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Erstes    Buch. 


Könige  aus  dem  Hause  Anjou.     1301  — 1382. 


Erster  Abschnitt. 


Kampf  verschiedener  Parteien  im  Staate.   1301  — 1310. 

Gegenkönige :  Karl  Robert  und  Wenzel.    1301  —  1305. 

Mit  Andreas  III.  war  der  niüunliche  Stamm  der  Arpaden  aus- 
i^estorben,  und  Ungarn  sah  sich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  ein 
iirues  IJegentciihaiis  zu  wähh'n;  denn  die  Krone  erbte,  wie  bereits  mehr- 
mals bemerkt  wurdi-n,  aiissHilieL^üch  in  männlielier  Linie  fort  und  die 
Nation  hatte  sieh  noch  überdies  das  Recht  vorbehalten,  unter  den  Män- 
nern des  llerrsclit-rhauses  denjenigen  zu  wählen,  welchen  sie  auf  den 
Thron  erheben  wollte.  Dieses  Recht  übte  sie  auch  gewissermaßen  nach 
jeder  Thronerledigung  aus,  wiewol  meistens  der  älteste  Sohn  oder, 
weiui  kein  Sohn  da  war,  der  älteste  Bruder  des  verstorhenen  Königs 
nachl'olgte,  indem  sie,  am  Reichstage  versammelt,  den  neuen  König  feier- 
lich ausrief  und  krönte.  Daher  besaß  die  einzige  Tochter  Andreas'  III., 
die  umnüiidige  Elisabeth,  kein  Recht  auf  die  Thronfolge.  Sie  verließ 
auch  bald  nach  des  Vaters  Tode  mit  ihrer  Stiefnmtter,  der  österreichi- 
schen Agnes,  das  Land  und  erhob  nie  Ansprüche  auf  die  ungarische 
Krone;  selbst  die  treue.sten  Anhänger  ihres  verstorbenen  Vaters  machten 
nie  den  Versuch,  ihr  dieselbe  aufs  Haupt  zu  setzen. ^  Indessen  wurzelte  die 
Ehrfurcht,  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  gegen  die  alte  Königsfamilie, 
die  fünlbundert  Jahre  geherr.>scht ,  das  Reich  gegründet  und  Glück  und 

>  Foßlcr,  III,  3  —  G,  behauptet  zwar  und  sucht  auch  zw  beweisen,  daß 
die  Krone  von  Reebts  wegen  der  Prinzessin  Elisabetl»  als  der  nächsten  Erbin 
•,'cbübrt  babe;  aber  die  angeführten  Gründe  sind  nicht  stichhaltig  und  seine 
Behauptung  widerspricht  schnurstracks  der  bis  zur  Annahme  der  Pragmatischen 
Sanction,  172-2,  kraft  Gebrauch  und  Gesetz  zu  Rcclit  bestehenden  Thronfolge- 
ordnung.  Vgl.  Cziraky,  Disciuisitio  de  modo  consequendi  sumnium  Imperium 
in  Hungaria,  a  primoniiis  nionarchiae  in  haec  tempora  (anonym),  Budae  1820. 
Die  von  Franz  Deak  verfaßten  Adressen  der  Reichstage  von  1861  und  ISGG. 
Salomon,  A  magvar  kiralyi  szek  betöbtese  es  a  pragmatica  sanctio  türtenete 
(Die  ungarische  Thronfolgeordinn\g  und  Geschichte  der  Pragmatischen  Sanc- 
tion),    IVsth  18GC. 
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Uuglück  mit  dem  Volke  getbeilt  hatte,  so  tief  in  den  Herzen,  daß  keiner 
unter  den  mächtigen  einheimischen  Großen  es  wagte,  nach  der  Krone 
zu  streben,  sondern  alle  darin  übereinstimmten,  es  solle  ein  Fürst,  der 
mütterlicherseits  von  Ärpad  abstammte,  auf  den  erledigten  Thron  ge- 
setzt -werden.  Solcher  Fürsten  waren  zwei,  auf  die  sich  die  Augen  der 
Nation  zuerst  richteten:  Wenzel  IL,  König  von  Böhmen,  und  Karl  Ro- 
bert, Prinz  von  Neapel;  an  WenzeFs  Stelle  trat  später  Otto,  Herzog 
von  Niederbaiern.  Den  Grad  ihrer  Herkunft  von  den  Arpäden  und  mithin, 
ihre  Ansprüche  an  deren  Krone  veranschaulicht  die  folgende  Stammtafel. 


König  Bela  HI.     j  1196. 


K.  Emerich. 

t  1-204. 

LadislausIII. 
t  1-205. 


Andreas  II. 

t  1-235. 


Bela  IV. 
t  1270. 


Anna,  ver- 
mählt mit 
Rostislaw. 


Wenzel  II., 

Wenzel  III., 

Könige  von 

Böhmen. 


Stephan  V. 
t  127-2. 


Ladislaus  IV, 
t  1290. 


Maria,  ver- 
mählt mit 
K.  Karl  II. 

von  Neapel. 


KarlMartell, 
t  1295. 


Karl  Robert. 


Elisabeth, 
vermählt 

mit  Herzog 
Heinrich 

von  Nieder- 
baiern. 

Otto,  Herzog 
von  Nieder- 
baiern. 


Stephan  der 
Nachgebo- 


K. 

Andreas  III 
t  1301. 

Elisabeth, 
verlobt 

mit  Wen- 
zel III. 


Constantia, 
vermählt 

mit  K.  Otto- 
kar I.  von 
Böhmen, 
t  1230. 

Wenzel  I. 
t  1253. 


Ottokar  II. 

t  1278. 

Wenzel  II. 
t  1305. 


Wenzel  III. 


Wie  wir  wissen,  hatte  Maria,  Stephan's  V.  Tochter,  nebst  ihrem 
Sohne  Karl  Martell,  vom  römischen  Hofe  begünstigt,  schon  Andreas  HI. 
den  Thron  streitig  gemacht,  und  ihr  unmündiger  Enkel  Karl  Robert 
war  bereits  von  einigen  misvergnügten  Großen  in  das  Land  abgeholt 
und  gekrönt  worden,  doch  nicht  mit  der  Reichskrone.  Aber  seine  An- 
hänger waren  wenig  zahlreich,  hatten  sich  als  Aufrührer,  die  den  öffent- 
lichen Frieden  störten,  verhaßt  gemacht  und  konnten  sich  nur  mit  Noth 
im  südwestlichsten  Winkel  des  Reichs  behaupten.  Vergeblich  weigerten 
sich  die  Päpste,  Andreas  als  echten  Sprößling  des  ärpädischen  Hauses 
und  als  König  anzuerkennen;  die  überwiegende  Mehrheit  und  die  Besten 
des  Volks  standen  auf  seiner  Seite,  und  wenn  er  länger  gelebt  hätte, 
würde  er  wahrscheinlich  mit  ihrer  Hülfe,  und  von  seinem  Schwieger- 
vater, Kaiser  Albrecht,  unterstützt,  zuletzt  vollständig  gesiegt  haben. 
Sein  Tod  veränderte  mit  einem  mal  die  Lage  der  Dinge;  Bonifacius  VIH. 
glaubte  nun,  der  günstige  Zeitpunkt  sei  gekommen,  den  längst  gehegten 
Plan  au.szuführen  und  Ungarn  durch  die  Erhebung  Karl  Robert's  auf 
dessen  Thron  zum  päpstlichen  Vasallenstaat  zu  machen.  Er  bestritt  die 
Befugniss  der  ungarischen  Nation,  nach  dem  Aussterben  des  königlichen 
Mannsstammes  sich  selbst  einen  Herrscher  zu  wählen,  und  beanspruchte 
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für  sich  das  Recht,  den  erledigten  Thron  zu  vergeben.  Denn  der  Papst 
sei  von  Gott  über  alle  Könige  und  Länder  gesetzt,  und  Stephan  I.  habe 
überdies  vom  Tapste  die  Kr(Mie  emplangen  und  hinwieder  diesem  sein 
Reicli  zum  Lehn  aufgetragen;  auch  geldibre  di(*  NachfVdge  nach  dem  Aus- 
Sterben  des  männliclien  Zweiges  der  Arpäden  den  weiblichen  Nachkom- 
men dieses  CJeschh-chts;  die  nächst  berechtigten  Thronerben  seien  dem- 
nach Stephan'«  V.  Tochter,  die  Kr)nigin  Maria,  und  deren  Kinder.  Schon 
am  13.  Mai  ]301  ernannte  er  den  durch  Rang  und  Charakter  gleich  aus-  1301 
gezeichneten  Cardinal  Nikolaus,  Hiscliof  von  Ostia,  zum  Legaten  nach 
Ungarn,  damit  dieser  dort  mit  dem  ganzt;n  Ansehen  des  r«Jmischen  Stuhls 
und  mit  dem  (iewiciit  seiner  eigenen  Person  die  Sache  Karl  Robertos 
fordere;  an  demselben  Tage  erlicb  er  zugleich  ein  Sendschreiben  an  die 
Prälaten  und  weltlichen  Großen,  worin  er  ihnen  gebot,  allen  Anord- 
luuigen  des  Legaten  zu  gehorchen.' 

Einige  von  Parteisucht  gänzlich  verblendete  Anhänger  Karl  Ro- 
bert's  ausgenonnnen,  mochte  sich  aber  im  ganzen  Lande  kaum  jemand 
finden,  der  die  AmnaÜungen  des  übermüthigen  Bonilacius  nicht  mit  Ent- 
rüstung zurückgewiesen  hätte;  um  so  entschiedener  verschmähten  alle 
bisherigen  Gegner  der  anjouischen  Prätendenten,  alle,  die  noch  Gefühl 
für  die  Freiheit  und  Ehre  des  Vaterlandes  hatten,  einen  König,  den 
ihnen  der  Papst  aul'dringen  wollte,  und  von  dem  vorauszusetzen  war,  daß 
er  de.s-sen  gehorsamer  Vasall  sein  würde;  sie  waren  entscldossen,  die 
Unabhängigkeit  und  das  freie  Wahlrecht  der  Nation  zu  behaupten.  An 
ihrer  Spitze  standen:  der  Palatin  des  Reichs,  der  mächtige  Matthäus 
Csäk,  und  der  Erzbischof  von  Kalocsa,  Johannes;  zu  ihnen  gehörten:  Do- 
minicus,  Stephan  Porch's  Sohn,  des  hinge.schiedenen  Königs  Schatzmei- 
ster; Ladislaus,  der  gewaltige  Vajda  von  Siebenbürgen;  Demeter,  Niko- 
laus' Sohn;  Heinrich.  Meinrich's  Sohn,  und  andere  angesehene  weltliche 
Herren  nebst  den  Bischöfen  Andreas  von  Erlau,  Emerich  von  Groß- 
wardein,  Ilaab  von  Waitzen,  Anton  von  Csanäd,  Benedict  von  Weß- 
prim,  Nikolaus  von  Bosnien,  Peter  von  Siebenbürgen,  des  Vajda  Bru- 
der, tind  Jakob,  Propst  von  /ipsen  und  Titularbischof;  für  sie  erklärten 
sich  endlich  auch  die  stolzen  Güssinger.  Diese  Partei,  die  wir  mit  Recht 
die  nationale  nennen  können,  entschied  sich,  Wenzel  H.,  König  von 
Böhmen,  seit  1300  an  des  vertriebenen  Wladislaw  Lokietek  Stelle  auch 
Ktmig  von  Polen,  auf  den  ungarischen  Thron  zu  berufen.  Seine  Urgroß- 
mutter Constantia  war  Bela's  III.  Tochter,  seine  Mutter  Kunigunde  die 
Enkelin  Bela's  IV..  und  sein  einziger  Sohn  und  künftiger  Thronfolger 
der  Verlobte  Elisabeth'«,  der  Tochter  Andreas'  III.;  ihn  verknüpfte  also 
ein  dreifaches  Band  der  Verwandtschaft  mit  dem  erlo.^chenen  ärpädischen 
Geschlecht;  außerdem  kannte  man  ihn  als  einen  klugen  und  thätigen 
Regenten,  der,  ohne  Kriege  zu  führen,  den  erblichenen  Glanz  der 
böhmi.schen  Krone  erneuert  hatte;  endlich  besaß  er  als  Beherrscher 
zweier  Reiche  hinlängliche  Macht,  sich  sowol  wider  einheimische  Gegner 
zu  behaupten,  als  auch  dem  Papste  und  Kaiser  Albrecht,  der  sich  auf 

'  Raynaldu?,  Annal.  eocle?.  ad  ann.  1301,  Nr.  4 — 6.  —  Fejer,  Cod.  dipl. 
R.  Hung.,  VIII,  I,  Ö4  fg. 
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Karl  Robertos,  seines  Neffen,  Seite  neigte  und  au«  den  Wirren  Ungarns 
Vorthcil  zu  ziehen  bemüht  war,  kräftigen  Widerstand  zu  leisten:  lauter 
Umstände,  welche  seine  Erwählung  höchst  cinpiehlenswerth  machten. 

Allein  während  man  noch  berieth  und  Unterhandlungen  mit  Wen- 
zel plhig,  die  sich  in  die  Länge  zogen,  eilte  die  Gegenpartei,  die  ihr  ver- 
gönnte Zeit  zu  benutzen.  Nur  drei  Prälaten,  der  erwählte,  aber  noch 
immer  nicht  bestätigte  Erzbischof  von  Gran,  Gregor,  und  die  Bischöfe 
Michael  von  At^ram  und  Johann  von  Neitra,  hielten  sich  zu  der  letztern; 
von  den  weltlichen  Großen  gehörten  ihr  an:  die  Grafen  Subics  von 
Brebir,  Uf^riu  Ujlaky,  Lorant,  Nikolaus  und  Laurentius  Cseszueky  und 
noch  einige  andere  von  geringerer  Bedeutung.  Sie  führten  den  dreizehn- 
jährigen Karl  Robert  schnell  aus  Kroatien  nach  Gran,  wo  ihn  Gregor 
zum  zweiten  mal  krönte,  jedoch  wieder  nicht  mit  der  Reichskrone  Ste- 
phan's,  welche  sich  in  den  Händen  ihrer  Gegner  befand.  ^ 

Hierdurch  ward  auch  die  nationale  Partei  zu  größerer  Eile  getrie- 
ben; sie  ordnete  im  Monat  Juni  eine  aus  ihren  angesehensten  Mitglie- 
dern gewählte  Gesandtschaft  an  Wenzel  H.  ab,  um  ihm  die  Krone  und  die 
Huldigung  der  Stände  anzubieten.  Der  König  empfing  sie  zu  Göding  an 
der  March  mit  großer  Pracht.  Aber  gebeugt  von  körperlicher  Schwäche 
und  iu  der  Herrschaft  über  Polen  noch  nicht  befestigt,  trug  er  Bedenken, 
sein  Haupt  noch  mit  einer  dritten  Krone  zu  belasten,  die  er  sich  erst  er- 
kämpfen sollte,  und  empfahl  den  Gesandten  statt  seiner  seinen  zwölfjähri- 
gen Sohn  Wenzel.  Reiche  Geschenke  vermehrten  das  Gewicht  seiner 
Gründe;  die  Gesandten  gingen  auf  den  Vorschlag  ein;  er  rüstete  schnell 
ein  glänzendes  Gefolge  und  ein  Heer  für  den  Sohn  aus  und  schickte  ihn 
mit  diesem  und  den  Abgeordneten  nach  Ungarn,  wo  derselbe  mit  offenen 
Armen  empfangen  wurde.  ^  Wahrscheinlich  hat  Wenzel  nicht  plötzlich 
und  unerwartet  der  Gesandtschaft  den  Sohn  statt  seiner  zum  König  vor- 
geschlagen, sondern  die  Sache  schon  früh-er  mit  den  Häuptern  seiner 
Partei  ins  Reine  gebracht;  diese  aber  mochten  die  Verabredung  geheim 
gehalten  haben,  weil  sie  verrautheten,  ein  Knabe  könne  der  Nation  kein 
willkommener  König  sein,  sie  werde  ihn  jedoch  annehmen,  sobald  er 
sich  einmal  in  ihrer  Mitte  befände.  Denn  sonst  wäre  es  kaum  denkbar, 
daß  die  Gesandten,  so  angesehen  sie  auch  waren,  es  gewagt  hätten, 
ohne  ihre  Vollmachtgeber  weiter  zu  befragen,  dem  Lande  statt  des  Va- 
ters den  Sohn  als  König  mitzubringen.^ 

Unterdessen  hatte  Johann  von  Güssingen  eine  Kriegsschar  gegen 
Gran  geführt,  den  Erzbischof  Gregor  genöthigt,  mit  Karl  Robert  nach 
Oesterreich  zum  Herzog  Rudolf  zu  fliehen,  auch  die  Stadt  sammt  der  Burg 
nach  kurzer  Belagerung  zur  Uebergabe  gezwungen*  und  hierdurch  den 
Weg  nach  Stuhlweißenburg  geöffnet.  Als  der  junge  Wenzel  mit  den  Ge- 

'  Carolus  ...  in  Strigonieusi  ecclcsia  juxta  ritnm  antiquum  Hungariae  per 
personam  idoneam  regale  susceperat  diadema.  Die  Bulle  Bonifacius'  VIII.  vom 
Jahr  1303,  Spectator  omnium,  hei  Pray,  Annal.,  I,  327.  Feher,  YIII,  i,  121.  — 
2  ThurOc/y,  II,  84.  Pulkuwa,  hei  Dobner,  III,  258.  —  ^  Vgl.  Horväth, 'Ge- 
schichte Ungarns  (2.  Ausg.),  II,  5.  —  '  Bannhrief  des  Errbischofs  Thomas 
gegen  Johann  Güssingen,  Katona,  VIII,  99.  Yojev,  VIII,  i,  183.  Kerchc- 
lich,  Hist.  eccles.  Zagrab.,  setzt  die  Begebenheit  irrthümlich  in  das  Jahr  1305. 
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.-.iiidti'n  und  seinem  bölimischen  Heere  vor  Gran  ankam,  übernahm  er  die 
Stallt  und  Hurg  iVir  eine  groÜe  Cieldsunune  von  Johann  und  setzte  nun 
iMii^<  liiiiiltrt  den  Zui^  nach  Stuhlweilit-nlnirg  fort,  wo  ihn  die  Stände  zur 
Kronuni;  erwatttten.  Arn  "27.  Au;^.  sel/te  Krzhiseliof  .Joiiaiin  von  Ka-  llioi 
hir.sa  dein  juni^en  Könij^e  die  Ueiehskrone  aufs  Haupt.  Dieser  nahm 
statt  seines  bisherigen,  den  Ungarn  Irenid  klingenden  Nauiens  den  bei 
ilinen  beliebten  Ladishius  an',  unter  welehcm  er  von  nun  an  alle  Ur- 
kunden herausgab;  weil  er  aber  nur  kurze  Zeit  ungarischer  König  war 
und  sieh  nach  seiner  Kückkehr  nach  Bühinen  wieder  Wenzel  nannte, 
lührt  er  letztern  Namen  auch  in  der  ungarischen  (ieschiehte.  Kr  schlug 
seine  Residenz  in  der  ojeiier  IJurg  auf.  Hier  vergabte  er  am  2C>.  Sept. 
das  Schlo.ss  und  die  Herrschalt  l'alocsa  an  den  kalocsaer  Erzbischof 
•Johaim. '•* 

Inzwischen  war  der  päpatliche  Legal,  Cardinal  Nikolaus,  über 
Dalniatien  in  Wien  angekommen,  wo  er  mit  Karl  Robert  und  dessen 
Parteigängern  zusammentraf.  Auch  Bonifacius  hatte  bald  Kiuide  von 
der  Wahl  und  Krönung  Wenzel's  erhalten  und  sandte  dem  Cardinal 
neue  Insiruelionen.  „Der  römische  Stuhl"',  so  beginnt  seine  vom  16.  Oet. 
datirte  liulle,  „von  Gott  über  die  Könige  und  Reiche  gesetzt,  ist 
in  der  streitenden  Kirche  der  Höchste;  die  Herrschaft  über  alle  Sterb- 
lichen führend  und  auf  dem  Thron  des  Gerichts  sitzend,  urtheilt  er  mit 
Ruhe  und  zerstreut  mit  seinem  Blick  alles  Böse."  (Unwillkürlich  wird 
man  hier  an  die  Sehildenmg  Ju[)iter's  im  Homer  erinnert.)  Sodann  ge- 
bietet er  dem  Legaten,  den  Erzbischof  Johannes,  der  in  thörichter  Ver- 
me.sseidieil  Wenzel  gekrönt  und  dadurch  die  Rechte  des  graner  Erz- 
bisch(d's  und  des  l'apstivs  schwer  gekränkt  habe,  zu  zwingen,  daß  er  bei 
Verlust  seiner  Würde  binnen  vier  Monaten  vor  dem  Heiligen  Stuhl  er- 
scheine, um  Rechenschaft  von  seiner  That  zu  geben;  denn  Johannes 
mußte  es  ja  bekannt  sein,  daß  Karl  Robert  bereits  von  dem  erwählten 
graner  Erzlüschof  zum  König  gekrönt  worden  sei,  daß  der  erste  König 
Stephan  das  ungarische  Reich  sammt  dessen  ganzer  Macht  und  allen 
Rechten  der  heiligen  römischen  Kirche  übergeben  habe,  und  daß  mithin 
der  l*ap>t  allein  das  Recht  besitze,  über  dasselbe  zu  verfügen.^  Doch 
Erzbiscliof  Johannc^s  war  bereits  durch  den  Tod  dem  päpstlichen  Gericht 
entrückt  worden.  In  gleichem  Sinne  schrieb  Bonifacius  Tags  darauf 
auch  an  den  böhmischen  König,  Stephan  sei  von  dem  apostolischen 
Stuhl  zum  König  erhoben  worden,  deshalb  komme  es  auch  dem  Papst 
allein  zu.  Konige  von  Ungarti  einzusetzen;  Wenzel  möge  sich  also  in  di»; 
Angelegenheiten  dieses  Landes  nicht  weiter  mischen,  alles  was  daselbst 
zur  Erhellung  seines  Sohnes  auf  den  Thron  widerrechtlicher-  und  thö- 
richterweisc  geschehen  sei,  zurücknehmen,  den  Sohn  selbst  abberufen 
und  auf  das  ungarische  Reich  verzichten  lassen.  Glaube  er  jedoch  eini- 
ges Recht  auf  dasselbe  zu  besitzen,  so  müsse  er  seine  Sache  vor  den 
apostolischen  Stuhl  bringen  und  dessen  gerechte  Entscheidung  abwarten.* 

'  Thurüt'zy,  II,  84.  Koller,  De  Sacra  r.  Hung.  Corona  comment.,  S.  122.  — 
^  Kejer,  VIII,  i,  «17.  —  ••  Epist,  Bonifacii  ad  Niculaum  Ostiens.,  bei  Fejer, 
VIII,  I,  59,  niid  Pray,  Amial.,  I,  369.  —  <  Epist.  Bonifacii  VIII.  ad  Ven- 
ceslaum,  bei  Pray,  Aunal.,  I,  370,  und  Fejer,  S'III,  i,  ü3. 
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Der  Cardinal -Legat  ^Yurde  bei  seiner  Ankunft  in  Ungarn  zwar 
mit  grosser  Achtung  empfangen,  fand  aber  das  Volk  dem  neapolitani- 
schen Prinzen  so  abgeneigt,  daß  er  selbst  wenig  Hoffnung  auf  Erfolg 
seiner  Sendung  nähren  konnte.  Er  berief  daher  nur  den  hohen  uud 
mittlem  Klerus,  von  dem  er  noch  am  ersten  Gehorsam  erwarten  durfte, 
auf  den  25.  Oct.  zu  sich  nach  Ofen.  Allein  als  er  den  Versammelten 
im  Namen  des  Papstes  und  unter  Androhung  aller  Kirchenstrafen  be- 
fahl sich  von  Wenzel  loszusagen  und  auf  Karl  Robert's  Seite  überzutre- 
ten da  entfernte  sich  die  gesammte  mittlere  Geistlichkeit  und  der  größere 
Theil  der  Prälaten  sogleich  aus  der  Sitzung;  die  Einwohner  Ofens  aber, 
die  der  Erzbischof  Gregor  schon  zuvor  in  den  Bann  gethan  hatte,  äußer- 
ten ihren  Unwillen  über  die  an  den  Klerus  gestellte  Forderung  in  einer 
so  tumultuarischen  Weise,  daß  es  der  Legat  rathsam  fand,  eilig  nach 
Wien  zu  entweichen.  Voll  Zorn  belegte  er  die  Stadt  mit  dem  Interdict, 
worauf  die  ofener  Geistlichkeit  die  Bürger  zusammenrief  und  über  den 
Papst,  den  Legaten  und  alle  Anhänger  Karl  Robert's  feierlich  vor  dem 
Altar  und  bei  brennenden  Kerzen  den  Bann  aussprach.^  Dieses  Zer- 
würfniß  Ofens  mit  dem  Papst  dauerte  neun  Jahre  lang,  während  wel- 
cher Zeit  indeß  trotz  des  Interdicts  der  öffentliche  Gottesdienst  und  alle 
religiösen  Gebräuche  in  der  Stadt  gefeiert  wurden. 

Die  Gegenpartei  wollte  diese  ihr  und  dem  Papste,  ihrem  Bundes- 
genossen, zugefügte  Schmach  rächen;  die  Brüder  Nikolaus  und  Lau- 
rentius  Cseszneki  drangen  plötzlich  bis  Ofen  vor  und  gedachten  dort 
Wenzel  zu  überfallen,  mußten  sich  jedoch,  von  Dominicus  Csäk,  Paul 
Bucsu,  Matthias  Bencse,  Oliver  Bethlen  und  Stephan  Rätholth  zurück- 
gedrängt, damit  begnügen,  die  außer  der  Stadt  befindlichen  Häuser  und 
die  Weingärten  der  Bürger  zu  verwüsten.  Ein  anderer  Anhänger  Karl's, 
Lorant,  richtete  in  der  weißenburger  Gespanschaft  ähnliche  Verwüstun- 
gen an.  Hieraus  entwickelte  sich  ein  verheerender  Bürgerkrieg,  der  be- 
sonders heftig  jenseit  der  Donau  wüthete.^  Außerdem  erlitt  die  Sache 
WenzeVs  durch  den  Tod  und  Abfall  ihm  befreundeter  Bischöfe  bedeu- 
tenden Abbruch;  das  Hinscheiden  des  Erzbischofs  Johannes  von  Ka- 
locsa  haben  wir  bereits  erwähnt;  auch  Paul,  Bischof  von  Fünfkirchen, 
starb;  beider  Nachfolger,  Stephan ^  und  Peter*,  erklärten  sich  für  Karl 
Robert,  denn  nur  unter  dieser  Bedingung  durften  sie  hoffen,  in  Rom  be- 
stätigt zu  werden;  andere  Prälaten,  wie  der  raaber  Bischof  Theodor, 
verließen  ihn,  durch  die  Drohungen  des  Papstes  und  seines  Legaten  ein- 
geschüchtert, sodaß  in  kurzer  Zeit  nur  noch  einige  kirchliche  Häupter 
bei  seiner  Partei  verblieben. 

Wenzel  der  Vater  machte  den  Versuch ,  den  Papst  für  seinen  Sohn 
günstiger  zu  stimmen.  Er  schickte  den  prager  Kanonikus  Ulrich  Pabe- 
nitz  an  der  Spitze  einer  ansehnlichen  Gesandtschaft  nach  Anagni,  damit 

^  Thuröczy,  II,  86.  Chron.  Claustro-Neoburg. ,  bei  Pez,  I,  724,  irrthümlich 
zum  Jahr  1302.  Pray,  Hierarch.,  I,  167.  Spondanus,  Contin.  Annal.  Baronii, 
ad  ann.  1301.  —  ^  Eist.  Austrat,  pars  plenior  ad  ann.  1301,  bei  Freher,  I, 
486.  Urkunden  Wenzel's  von  1302,  bei  Fejer,  VIII,  i,  89,  115.  —  ^  Ka- 
tona,  Hist.  metropolit.  Colocensis  ecclesiae,  I,  334.  —  *  Koller,  Hist.  episco- 
pat.  QEccles. 
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er  Bonifarius  üborzpuge,  wie  f^onrlit  tlie  .-iiif  die  freio  Wahl  des  Volks 
gegründeten  Ansprüche  seines  Sohnes  auf  den  ungarisehen  Thron  seien. 
Der  Papst  gab  jedoch  am  10.  Jniii  1302  im  Con.si.storiuin  die  Antwort:  13<>. 
er  sei  zwar  dem  Könige  von  Böhmen  und  dessen  Sohne  mit  besonderer 
Liebe  zugethan,  könne  aber  seine  Bitte  nicht  erfdllen,  da  auch  die  Kö- 
nigin Maria  von  Sicilien  für  sich  und  ihren  Enkel  den  ungarischen 
'liiron  beanspruche;  beide  Parteien  sollten  sechs  Monate  nach  ge- 
><iieliener  Vorladung  entweder  persönlich  oder  durcli  bevollmäclitigte 
Sachwalter  vor  seinem  Kiclitersluhl  erscheinen,  damit  er  ihre  Ansprüche 
prüfe  und  ein  gerechtes  Urtheil  fälle.  *  Um  Wenzel  noch  mehr  zum 
Nachgeben  zu  bewegen,  fügte  er  seiner  Antwort  bei:  er  nehme  aus  den 
Briefen  des  Königs  mit  Staunen  wahr,  dali  derselbe  den  Titel  eines  Kö- 
nigs von  Polen  angenommen  habe  und  dadurch  die  Rechte  des  römi- 
schen Stuhls  beeinträchtige,  dem  die  polnischen  Länder  von  alters  her 
angehörten;  er  lege  es  ihm  ans  Herz,  welchen  schweren  Strafen  er  sich 
hierdurch  aussetze,  und  befehle  ihm,  jeder  Würde  und  Gewalt  in  Polen 
sofort  zu  entsagen;  sollte  er  jedoch  gegründete  Ansprüche  auf  dieses 
Reich  haben,  so  möge  er  dieselben  in  Rechtslbrm  dem  römischen  Stuhle 
vortragen.^ 

Da  der  böhmische  König  sah,  dass  alle  Bemühungen,  den  Papst 
für  sich  zu  gewinnen,  vergeblich  seien,  trat  er  mit  dessen  Feinden  in 
Verbindung.  Der  beharrlichste  und  mächtigste  unter  diesen  war  König 
Philipp  l\.  oder  Schöne  von  Frankreich;  mit  ihm  schloss  er  ein  Bünd- 
niÜ  zu  gegenseitigem  Schutze.  Aber  auch  Bonifacius  wollte  das  längst 
beschlossene  Urtheil  über  den  ungarischen  Thronstreit  nicht  aussprechen, 
bevor  er  die  Mittel,  seiner  Entscheidung  Gehorsam  zu  verschaffen,  vorberei- 
tet  hatte.  Hartnäckig  hatte  er  Albrecht  von  Oesterreich  die  Anerkennung 
seiner  Wahl  zum  römischen  König  und  die  Kaiserkrönung  verweigert 
und  ihn  wegen  seines  Benehmens  gegen  König  Adolf  (vgl.  Bd.  I,  S.  452 
11.  45-))  zur  Verantwortung  gefordert;  jetzt  söhnte  er  sich  mit  ihm  aus 
und  bot  ihm  am  'SO.  April  loOo  ohne  weiteres  Freundschaft  und  An-  l3o 
rkennung  an,  um  ihn  als  Werkzeug  zur  Vollstreckung  seines  Urtheils 
gegen  Wenzel  und  zu  Gunsten  Karl  Robert's  zu  gebrauchen.^ 

Die  Vorladung  an  die  beiden  Gegenkönige  hatte  Cardinal  Nikolaus 
von  Wien  aus,  wo  er  noch  immer  seit  seiner  Flucht  aus  Ungarn  ver- 
weilte, bereits  erlassen.  Die  Sachwalter  Mariens  und  Karl  Robert's, 
der  graner  Erzbiscliof  Gregor,  die  Bischöfe  Michael  von  Agram  und 
Theodor  von  Raab  nebst  einigen  Pröpsten  und  Archidiakonen  waren 
erschienen  und  erklärten  selbstverständlich,  daß  sie  sich  dem  Urtheil 
des  Papstes  bereitwillig  unterwerfen,  da  sie  wußten,  dasselbe  werde 
ihnen  günstig  lauten.  Dagegen  ließ  der  böhmische  König  den  Termin  ver- 
streichen und  schickte  später  nicht  bevollmächtigte  Sachwalter,  sondern 
einfache  Abgeordnete,  zwei  ofener  Domherren  und  den  Rechtskundigen 
.lohann  Römer,    an  den  päpstlichen  Hof,    die  er  mit   der  blosen  Mel- 

'  Fejer,  VIII,  i,  86.  —  '  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1302.  Re- 
Scstcn  Bonifacius'  VIII.  bei  Palacky,  Italienische  Reise,  S.  51.  —  ^  Ray- 
naldus, Annal.  eccles.  ad  ann.   1303. 
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(hiiii^  he:iul'tr;i<Mo:  .,os  sei  nie  seine  Absicht  gewesen,  sieh  in  einen 
llechtsstreit  über  den  ungarischen  Thron  einzulassen,  den  sein  Sohn 
vermöge  der  Wahl  des  Volkes  rechtmäßig  besitze".  Dieses  Verfahren 
steigerte  natürlich  die  Erbitterung  des  hochmüthigen  Bonifacius.  In 
1303  einem  zu  Anagni  aui  31-  Mai  1303  abgehaltenen  öffentlichen  Consisto- 
rium  entsfliied  er:  Wenzel,  der  weder  am  festgesetzten  Termin  erschie- 
nen, noch  Sachwalter  gesendet,  hat  sich  durch  die  obige  freche  Aeuße- 
run;^  einer  doiipelten  Contuinaz  schuldig  gemacht.  Da  i-r  ferner  für  sein 
.Vnrecht  auf  den  ungarischen  Thron  außer  der  Erwählung  keinen  wei- 
tern Grund  beibringt,  Ungari)  aber  kein  W^ahl-,  sondern  ein  Erbreich  ist, 
kann  sein  Anspruch  gar  nicht  in  Betracht  genommen  werden.  Dagegen 
ist  das  Erbrecht  Karl  Robertos,  dessen  Vater  schon  der  Heilige  Stuhl  als 
König  von  Ungarn  atierkannte,  unbestreitbar.  Daher  befiehlt  er  allen 
geistlidien  und  wellliclu'n  Großen  und  dem  geringen  Volk  bei  Strafe 
des  Bannes,  Karl  Robert  als  ihrem  Könige  zu  huldigen,  ihn  zu  unter- 
stützen und  zu  vertheidigen;  zugleich  entbindet  er  sie  des  Eides,  den 
sie  Wenzel  geleistet  haben,  und  verbietet  ihnen,  ihn  König  von 
Ungarn  zu  nennen  und  ihm  als  solchem  auf  welche  Art  immer  behülf- 
lich  zu  sein.  ^  Am  11.  Juni  forderte  er  Kaiser  Albrecht  auf,  Wenzel  ja 
keinen  Beistand  zu  leisten,  dagegen  aber  Karl  Robert  nach  Kräften 
zum  Besitze  Ungarns  zu  verhelfen.^  Den  heimkehrenden  ungarischen 
Bischöfen  befahl  er,  seinen  Urtheilsspruch  im  ganzen  Reieije  zu  verkün- 
digen. Sie  wie  überhaupt  die  meisten  der  Prälaten  gehorchten  dem  Ge- 
bot, und  die  Bulle  ward  überall,  wo  es  die  Anhänger  WenzeFs  nicht 
hinderten,  verötfentlicht.  ^ 

So  weit  wie  Bonifacius  war  noch  kein  Papst  in  seinen  Anmaßun- 
gen gegangen;  er  wollte  der  Schiedsrichter  und  Gebieter  des  ganzen 
Menschengeschleehts  sein,  mischte  sich  in  die  Staatsangelegenheiten 
aller  Länder,  beleidigte  alle  Fürsten,  forderte  sie  vor  sein  Gericht,  setzte 
Könige  nach  AVillkür  ein  oder  ab  und  vergabte  ihr  Reich  an  andere. 
Doch  gerade  dieser  ungeheuere  Misbrauch  einer  Macht,  die  nur  auf  dem 
Glauben  der  Manschen  beruhte,  führte  den  Verfall  derselben  herbei. 
Heller  schimmerte  bereits  das  Licht  der  Wissenschaften;  der  mensch- 
liche Geist  erwachte  mehr  und  mehr  zum  Nachdenken  und  empörte  sich 
gegen  solch  unerträgliche  Tyrannei.  Bonifacius  fand  endlich  seinen  Mei- 
ster. König  Philipp  IV.  von  Frankreich  hatte  von  seiner  Geistlichkeit  eine 
Steuer  gefordert,  der  Papst  deren  Entrichtung  verboten  und  sich  auch  an- 
dere unerhörte  Anmaßungen  erlaubt;  darüber  entstand  zwischen  beiden 
heftiger  Streit;  Bonifacius  erließ  1296  die  Bulle  „Clericis  laicos",  Philipp 
beharrte  bei  dem,  was  er  für  sein  Recht  hielt;  1302  veröffentlichte  der 
Papst  die  berüchtigte  Bulle  „Unam  sanetam",  sprach  endlich  am  13.  April 
1303  den  Bann  über  den  König  und  verschenkte  Frankreich  an  den 
Kaiser  Albrecht.  Aber  Philipp  ließ  sich  nicht  einschüchtern;  er  berief 
eine  Versammlung  der  Reichsstände  —  jetzt  zum  ersten  mal  auch  Ab- 

'  Die  Bulle  bei  Fejer,  VIII,  i,  121,  und  Prav ,  Anna!.,  I,  375.  — 
=  Fpjer.  VIII,  I,  120.  —  3  Fejer,  i,  132  ffr.  Ueber  den  «ranzen  Verlauf  der 
Dinge  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1303,  Nr.  17  —  23. 
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pcoiiimlc  lies  iJürgcrstamlcs  — ,  dif  insEjcsaiiiiiil  ilas  übtTiiiiilliij:;»'  V'<t- 
fiiliroii  des  l*ai).st»'.s  mit  LJiiwillcii  V(idaijimt<'ii ;  nun  di-r  Zustinununj^ 
.srinos  Volkf.-i  vrrsiclicrt ,  siliickte  er  den  Kanzl<T  IMiilipi)  Noj^arel  nach 
Italien,  der  in  Vt-rbinduiij;  mit  dem  römischen  Edeln  Sriarra  Cohinna 
zu  Anaiiui  am  11.  Sept.  den  dreinndaehtzijyäLriiien  Papsl  unter 
den  .seliinähliclisten  Misliaiidlunj^en  getanj^en  nahm.  lionifaeius  wurdi- 
zwar  schon  nach  drei  Tagen  aus  di-r  Cielangenschart  hefreit,  alter  die 
Seinnach,  die  er  erlitten,  inaehte  ihn  wahnsinnig;  am  einunddreißigsten 
Tage  darauf,  11.  Oet. ,  starb  er  oder  niaehte,  wie  einige  hehauiiteti, 
mit  eigener  Hand  seinem  Leb«'n  ein  Knde.  *  In  dem  Tunndtc  bei  der 
Gefangennahme  des  Papstes  kam  der  graner  Erzbisehol"  (Jregor  um."'* 

Elf  Tage  naeh  Bdiiifacius'  Tode  wurd»;  Cardinal  Nikolaus  von 
Trovigo,  der  nueh  Ungarn  entsendet  gewe.sene  Legat,  unter  dem  Namen 
Benedict  XF.  Papst ;  ein  kluger  und  gemäßigter  Mann,  der  sich  bestrebte, 
die  Fehler  seines  Vorgängers  gut  zu  machen.  Er  kannte  aus  eigener 
Erfalirung  den  Widerwillen  des  ungarischen  Volks  gegen  die  Ansprüche 
des  römischen  Stuhls  auf  Oberherrlichkeit ,  vermied  den  Schein,  denisel- 
Iten  einen  Ki'tnig  aufdringen  zu  wollen,  und  suchte  die  Sache  Karl  Rci- 
bert's  durch  glimpflichere  iMittel  zu  fördern.  Daß  er  aus  apostolischer 
Macht vollkonnneidu'it  den  agramer  Bischof  Michael  zum  graner  Erz- 
bischof ernaimte  und  das  agramer  Bisthuni  dem  Dominicaner  Augusti- 
nus Ciazotti  verlieh,  wurde  im  Tumult  des  Parteikanipfs  um  so  weni- 
ger übel  vermerkt,  weil  Erzliischof  Gregor  am  päp.-tlichen  Ilofe  mit  Tode 
abgegangen  war,  und  das  Recht  der  Päpste,  auf  solche  Weise  erledigte 
Pfründen  zu  besetzen,  in  dieser  Zeit  allgemein  anerkannt  wurde.  Aber 
Benedict  starb  schon  am  7.  Juli  1304.  Erst  elf  Monate  darauf,  nach 
vielen  Verhandlungen  und  Ränken,  setzte  es  König  Philipp  IV.  durch, 
'daß  sein  Client,  der  Franzose  Bertrand  von  Gotto,  Erzbischof  von  Bor- 
deaux, zum  Papst  gewählt  wurde  ^,  der  sich  Clemens  V.  nannte  und 
seinen  Sitz  in  Frankreich  nahm. 

Das  l  rtheil  des  Papstes  würde  dem  jungen  Wenzel  wahrscheinlich 
wenig  geschadet,  die  Ereignisse  hingegen,  die  sich  bald  darauf  zutrugen, 
würden  ihm  die  größten  Vortheile  gebracht  haben,  wenn  er  sich  nicht 
schon  damals  jenen  Ausschweifungen  und  Lastern,  die  ihn  später  schän- 
deten, überlassen  hätte.  Was  konnte  man  von  einem  Jüngling  erwarten, 
der,  kaum  aus  dem  Knabenalter  getreten,  sich  der  Wollust  und  dem 
Trünke  ergab,  mit  den  zügellosesten  Menschen  wilde  Gelage  hielt  und 
des  Nachts  in  den  Gassen  der  Stadt  umherschwärmte?  Dieses  unwür- 
dige Benehmen  trug  gewiß  viel  dazu  bei,  daß  der  größte  Theil  des  Kle- 
"•<  der  päpstlichen  Bulle  gehorclite,  auch  mehrere  weltliche  Herren 
le  Partei  verließen,  und  selbst  viele  Bürger  der  Städte,  die  ihm  an- 
autangs  so  ergeben  waren,  von  ihm  abfielen.  Um  Matthäus  Csäk, 
den  mächtigsten  Mann  des  Landes,  an  sich  zu  fesseln,  hatte  er  ihm, 
den  ausdrücklichen  Gesetzen  zuwider,  die  Gespanschaft  Trencsin   mit 

'  Ferreti  Vicentini  Hist.  Lib.  III,  bei  Muratori,  Script,  rer.  Ital.,  IX, 
1003.  Chron.  Parmense,  a.  a.  0.,  S.  848.  Oiovani  Villani ,  Hist.  Floreiit., 
Lili.  VIII,  r.  G3,  bei  Muratori,  XIII.  305.  —  -  Madiiis,  bei  S.haii'ltner,  III, 
639.  —   ^  Giovani  Villani,  a.  a.  O.,  Kap.  80.     Ferreti  Viucentiui,  a.  a.  U. 
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allen  Städten,  Burgen,  Dörfern  und  Gefällen  erblich  verliehen^;  aber 
der  unbändige  Dynast  ließ  sich  dadurch  nicht  festhalten;  auch  er  zog 
sich  von  ihm  zurück,  ohne  indeß  entschieden  auf  die  Seite  der  Gegner  über- 
zutreten. Ueberhaupt  war  das  Reich  zwar  in  zwei  Parteien  getheilt, 
deren  eine  sicli  iür  Wenzel,  die  andere  für  Karl  Robert  erklärte;  aber 
eigentlich  kämpfte  man  nicht  für  diese,  sondern  jeder  jagte  in  der  all- 
gemeinen Verwirrung  seinem  eigenen  Vortheile  nach.  Beide  Prätenden- 
ten führten  nur  den  königlichen  Titel;  die  Einkünfte,  die  Rechte  und  die 
Macht  eines  Königs  besaß  der  eine  so  wenig  wie  der  andere.^  In  dem 
Maße,  in  welchem  die  Partei  Wenzel's  abnahm,  wuchs  die  Stärke  und 
der  Muth  seiner  Gegner ;  sie  führten  den  Erzbischof  Michael  nach  Gran 
zurück  und  ihre  bewaffneten  Scharen  streiften  bis  in  die  Umgegend 
Ofens,  dessen  neuer  Stadtrichter  Ladislau.s,  Wernher's  Sohn,  ihnen 
gleichfalls  angehörte  und  einen  Theil  der  Bürgerschaft  für  sie  gewann. 
Nun  w^ar  Wenzel  in  seiner  Residenz  nicht  mehr  sicher;  seine  Angelegen- 
heiten wurden  immer  hoffnungsloser,  und  er  berief  seinen  Vater,  ihm  eilig 
Hülfe  zu  bringen.  Diesem  kam  der  Ruf  freilich  höchst  ungelegen;  denn 
sein  Schwager  Kaiser  Albrecht  und  dessen  Sohn  Rudolf,  denen  sich 
noch  der  Herzog  von  Baiern  Otto  anschloß,  rüsteten  sich,  der  Auffor- 
derung des  Papstes  Folge  zu  leisten  und  ihn  zu  bekriegen.  Allein  ob- 
wol  er  ihren  Angriff  stündlich  erwarten  musste,  lag  ihm  doch  die 
Rettung  seines  Sohnes  mehr  als  alles  andere  am  Herzen.  Er  raffte 
1304  schnell  ein  Heer  zusammen  und  brach  mit  demselben  im  Juni  1304  nach 
Ungarn  auf,  überraschte  hier  durch  seine  plötzliche  Ankunft  die  Feinde, 
setzte  bei  Parkäny  über  die  Donau,  nahm  Gran,  raubte  die  Kleinodien 
der  Domkirche,  verschonte  nicht  einmal  die  dort  aufbewahrten  Urkun- 
den —  einen  Theil  derselben  nahm  er  mit  sich,  von  den  andern  riß  er 
die  goldenen  Siegel  ab  und  vernichtete  sie  hernach  — ^  und  gab  die  Stadt' 
der  Plünderung  preis. ^  Hierauf  zog  er  nach  Ofen  und  verlangte,  daß 
sein  Sohn  als  König  in  vollem  Krönungsornat  vor  ihm  erscheine.  Arg- 
los willigten  der  Palatin  der  Partei,  Stephan  Ernyei,  und  die  andern 
anwesenden  Großen  in  sein  Verlangen;  der  Ort  der  Zusammenkunft 
wurde  prächtig  ausgeschmückt,  und  der  junge  König,  mit  der  Krone 
Stephan's  auf  dem  Haupte  und  mit  den  übrigen  Reichsinsignien  an- 
gethan,  ihm  vorgestellt.  Nach  einer  kurzen  Unterredung  mit  dem  Vater 
umringten  ihn  böhmische  Bewaffnete  und  brachten  ihn  nebst  den  Reichs- 
insignien in  Sicherheit.  Darauf  ließ  Wenzel  den  ofener  Stadtrichter  La- 
dislaus  Wernher  festnehmen  und  trat  nach  einem  Aufenthalt  von  eini- 
gen Tagen  den  Rückweg  nach  Böhmen  an,  den  Sohn  nebst  dem  kost- 
baren Raube  und  den  gefangenen  Richter  mit  sich  führend.* 

So  gab  Wenzel  seine  Sache  selbst  auf;  viele  von  denen,  die  bis- 
her für  dieselbe  gekämpft  hatten,  zogen  sich  voll  Unwillen  über  sein 
schmähliches  Benehmen  zurück,  andere  trafen  zur  Gegenpartei  über,  um 

'  Fejer,  VIII,  7,  vol.  suppl.,  375.  —  ^  Thnröczy,  II,  85.—  '  Die  Pro- 
testation, welche  das  graner  Kapitel  beim  erlauer  Kapitel  niederlegte,  bei 
Pray,  Hierarch.,  II,  170,  und  Katona,  VIII,  74  fg.  Fejer,  VIII,  i,  169.  — 
*  Thuröczy,  II,  84,  irrt  in  der  Jahresangabc.  Chron.  Austrensc,  bei  Pez, 
I,  724.     Horaeck,   bei  Pez,   III,  740.     Pulkawa,  bei  Dobner,  ad  ann.  1304. 
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die  dem  Lande  aiigetliaiie  Scbuiacb  zu  räclifii  und  die  heilige  Kiom; 
wiederzugewinnen.  Karl  Robert,  die  beiden  Erzbischöfe,  vier  Biscliöfe 
und  zwölf  weltlifbo  Herren  schlössen  am  24.  Aug.  zu  Presburg  mit 
Herzog  Kudolf  von  Oesterreicb  ein  Bündnili,  wodurch  sie  sich  ver- 
pflichteten, an  dem  Fehlzuge  Kaiser  Albreciil's  wider  "Wenzel  theil- 
zunehnien. '  Die  Verbündeten  fiilnlen  ein  auf  5UUÜÜ  Mann  geschätzte.s 
Heer  über  Mahren  gegen  Böhmen,  darunter  eine  Menge  Kumanen,  die 
grausame  ^  erwüstungen  anrichteten  und  Tausende  von  Gefangenen  mit 
sich  schleppten.  Mit  einem  zweiten  Heere  zog  Albrecht  über  Regens- 
burg heran.  Wladislaw  Lokietek,  der  landesflüchtige  polnische  Kron- 
prätendent, und  üniode,  der  Palatin  Karl  Robert's,  überstiegen  aus  der 
zempliner  Gespanschaft  die  Karpaten  und  eroberten  mehrere  feste  Plätze 
Polens.  Die  Böhmen  vermieden  einer  so  groÜen  Uebermachl  gegenüber 
eine  entscheidende  Feldschlacht;  ungehindert  traf  Albrecht  am  18.  Oct. 
vor  Kuttenberg  ein,  nach  dessen  reichen  Silbergruben  ihn  besonders 
gelüstete;  aber  die  Besatzung  und  die  Bürger  Kuttenbergs  leisteten 
tapfern  Widerstand;  der  Winter  nahte  heran;  Krankheiten  brachen 
unter  seinen  Truppen  au.s;  die  Kumanen,  nachdem  .«-ie  sich  mit  Beute 
beladen  hatten,  kehrten  heim,  und  die  böhmische  Kriegsmacht  unter  des 
Markgrafen  Hermann  von  Brandenburg  Befehl  zog  sich  zusammen  und 
drohte  ihm  den  Rückzug  abzuschneiden;  nun  traute  er  sich  nicht  mehr, 
die  Schlacht,  die  er  früher  gewünscht  hatte,  anzunehmen,  und  mußte 
sich  bequemen,  eilig  die  Belagerung  aufzuheben  und  unverrichteter 
Dinge  aus  Böhmen  abzuziehen.^ 

Sein  bisheriger  Bundesgenosse,  Herzog  Otto  von  Niederbaiern,  trat 
auf  die  Seite  des  böhmischen  Königs  über  —  wahrscheiidich  durch  die 
Aussicht  auf  Ungarns  Krone  gewonnen  — ,  und  auch  Heinrich,  Herzog 
von  Kärnten,  erklärte  sich  wider  ihn.  Um  so  geneigter  ward  er  zum 
Frieden;  die  Unterhandlungen,  die  während  des  Winters  gepflogen 
wurden,  zerschlugen  sich  jedoch,  und  beide  Parteien  rüsteten,  um  den 
Kampf  im  Frühling  wieder  aufzunehmen.  Wenzel  übertrug  den  Ober- 
befehl über  sein  aus  Böhmen,  Polen  und  Sachsen  bestehendes  Heer  dem 
*  Herzog  Otto  von  Baiern,  dem  er  seine  Barone  Gehorsam  für  die  Dauer 
■  des  Kriegs  angeloben  ließ.  Mitten  unter  diesen  Vorbereitungen  starb  aber 
der  von  Natur  schwäcldiche,  durch  Ausschweifungen  vollends  erschöpfte 
König  im  vierunddreißigsten  Jahre  seines  Alters  am  21.  Juni  1305,  und  1305 

'i,Sohn  Wenzel  III.  schloß  schon  am  5.  Aug.  einen  höchst  vortheil- 
iialten  Frieden,  in  welchem  sich  Albrecht  verpflichtete,  ihn  im  ruhigen 
Besitze  aller  Länder  und  Gebiete,  die  er  durch  Erbrecht  oder  auf  welche 
Art  sonst  in  Böhmen,  Polten  und  wo  immer  erlangt  habe,  zu  lassen.^ 

'  Die  Urkunde  bei  Katona,  VIII,  77  fg. —  *  Ueber  den  Krieg  berichten: 
thron.  Ciaustro-Neobur^'.,  bei  Pez,  1,  475  fg.  Salisburg.,  bei  Pez,  I,  399  fg. 
Sigfridus,  bei  Pistorius,  I,  1053.  Annal.  Altah.,  bei  Freher,  I,  585.  Chron. 
Aulae  reg.,  S.  140—145.  Pulkawa,  bei  Dobner,  S.  259.  Dlugoss,  Hist.  Po- 
loniae,  IX,  902:  am  ausfübrlitlisten,  aber  mit  poetischen  Zusätzen  und 
Uebertreibungon  geschmückt,  Horneck,  bei  IV z ,  III,  740  fg.  —  '  Das  Ori- 
ginal im  bübmischeii  Kionarcliiv  und  abgedruckt  bei  Baibin,  Miscellan., 
VIII.    -JT.     Vgl.  Palacky,    Geschichte  von  Böhmen,   II,   i,    S.  370,    N.  475. 
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Ilicrniit  orknuiite  AlbrecLt  wenigstens  stillschweigend  Wenzel's  Recht  auf 
die  ungarische  Krone  an  und  gab  folglich  die  Sache  seines  Schützlings 
Karl  Robert  auf,  den  er  ohnehin  auch  bisher  nur  als  Werkzeug  sowol 
gegen  Ungarn  als  gegen  Bölinien  gebraucht  hatte. 

Aber  der  junge  König,  dem  ein  lustiges  Leben  über  alles  ging,  und 
der  überdies  einen  schweren  Kampf  mit  Wladislaw  Lokietek  um  den 
polnischen  Thron  zu  bestehen  hatte,  leistete  zu  Brunn  auf  Ungarn  feier- 
lich Verzicht,  übertrug  seine  Rechte  an  Herzog  Otto  von  Baiern  und 
lieferte  ihm  die  Reichskrone  nebst  den  übrigen  Insignien  aus.  Nun  hielt 
er  sich  auch  durch  das  Ehegelöbniß,  das  ihn  seit  1298  mit  Andreas'  III. 
Tochter  Elisabeth  verknüpfte,  nicht  länger  gebunden,  löste  dasselbe  auf 
und  vermählte  sich  am  5.  Oct.  mit  Viola,  der  Tochter  des  Herzogs 
Mieschek  von  Tescheu.  Die  königliche  Waise,  die  niemand  in  der 
Welt  hatte,  der  sich  ihrer  annahm,  zog  sich  in  das  KJoster  Katharinen- 
thal  in  der  Schweiz  zurück,  wo  sie  ihr  freudenloses  Leben  1338  beschloß.^ 


Gegenkönige:  Karl  Robert,  und  Otto.    1305  —  1308. 

In  Ungarn  war  mittlerweile  der  graner  Erzbischof  Michael  gestor- 
ben und  an  seine  Stelle  der  dortige  Propst  Thomas  erwählt  worden,  ein 
entschiedener  Anhänger  Karl  Robertos,  der  dessen  Sache  mit  großem 
Eifer  förderte.^  Aber  eine  bedeutende  Anzahl  weltlicher  und  geistlicher 
Herren  wie  auch  ein  großer  Theil  des  Volks  waren  theils  aus  Privat- 
interesse, theils  w'eil  sie  überhaupt  einen  vom  Papst  aufgedrungenen 
König  verschmähten,  Karl  Robert  noch  iumier  höchst  abgeneigt;  sie 
richteten  nach  der  Entweichung  Wenzel's  ihre  Augen  auf  den  Herzog 
Otto  von  Niederbaiern,  Belä's  IV.  Enkelsohn.  Wir  besitzen  zwar  keine 
Nachrichten  über  die  Verhandlungen,  die  mit  ihm  gepflogen  wurden; 
doch  schon  der  Umstand,  daß  er,  dem  Bündnisse  mit  Albrecht  entsagend, 
sich  den  beiden  Wenzeln  anschloß,  und  daß  der  jüngere  ihm  seine  Rechte 
auf  Ungarn  nebst  der  Krone  so  ohne  weiteres  abtrat,  gestattet  uns  zu 
vermuthen,  daß  die  Unterhandlungen  noch  bei  Lebzeiten  Wenzel's  11.  er- 
öffnet und  vor  der  Uebergabe  der  Krone  zu  Ende  geführt  w^aren.  Nach- 
dem sich  dieses  so  heilig  geachtete  Kleinod  in  seinen  Händen  befand, 
stieg  natürlich  Otto's  Ansehen,  und  er  durfte  sich  gegründete  Hoffnung 
machen,  den  Thron  zu  erringen.  Schon  hatten  sich  die  mächtigen  Güs- 
singer  sammt  den  Bischöfen  Anton  von  Csanäd  und  Benedict  von  Wesz- 
prim  für  ihn  erklärt;  bald  folgten  andere  ihrem  Beispiele;  besonders  er- 
griffen die  Deutschen  in  der  Zips  und  in  Siebenbürgen  seine  Partei  mit 
großem  Eifer. 

Als  Kaufmann  verkleidet  und  die  Krone  mit  sich  führend,  reiste 
Otto  von  Brunn  durch  Oesterreich  nach  Ungarn,  um  den  Nachstellungen 
Karl  Robert's  und  des  österreichischen  Herzogs  Rudolf  zu  entgehen. 
Unterwegs  gleitete  das  Gefäß,  in  welchem  die  Krone  verborgen  war, 
vom  Wagen;  der  V(>rlust  ward  erst  entdeckt,  als  man  bei  Fischamend 

'  Chron.  Claustro-Ncoburg.,  bei  Pez,  I,  477.  Thurüczy,  II,  87.  Tulkawa, 
bei  Dobiier,  III,  259.  —    2  Katonu,  VIII,  7G  ii.  87. 
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das  Scliiir  zur  Uoberfahrt  über  die  Donau  bcstii^'iu  wollte;  schnell  eilte 
einer  der  Bogleiter  zurück  und  fand  das  kostbare  Kleinod,  von  dessen  Be- 
sitz großciitheils  auch  der  Ungarns  abliing,  in  einem  Sumpfe.  Ohne  -wei- 
tem Unfall  gelangte  Otto  über  Oedenburg  nach  StuhlvveiÜcnburg.  liier 
wurdcr  er  am  G.  Dec.  1305  von  den  obengenannten  zwei  Bischöfen  1305 
gekrönt  und  darauf  nach  Ofen  geführt,  wo  er,  mit  großem  Pomp«",  die 
Krone  auf  dem  Ilaupti;,  durch  die  Gassen  reitend,  sich  dem  V(»lke  als 
König  geigte,  auch  sogleich  das  beste  Mittel,  sich  beliebt  zu  machen, 
ergriff,  indem  er  die  Baiern,  die  ihn  begleitet  hatten,  in  ihre  Heimat 
cutließ.  1 

Erzbischof  Thomas  hatte  bereits  am  81.  Juli  wider  die  Grafen  Jo- 
hann und  Heinrich  von  Güssingen  den  Kirchenbann  feierlich  verkün- 
digt 2,  und  im  Anfang  des  folgenden  Jahrs  verwüstete  Herzog  Rudolf  1300 
Viru  Oesterreich,  sein  BündiüÜ  mit  Karl  Robert  zum  Vorwand  nehmend, 
den  Landstrich  zwischen  der  Raab  und  Leitha.  Aber  die  Güssingor 
iVagten  nichts  nach  dem  Bann  und  verheerten  mit  ihren  Verbündeten  • 
hinwieder  Oesterreich.  Während  die  gegenseitigen  Raubzüge  noch  fort- 
dauerten, traten  plötzlich  Ereignisse  ein,  die  Otto  und  seine  Partei  von 
Herzog  Rudolf,  ihrem  gefährlichsten  Feinde,  befreiten,  indem  sie  diesem 
Aussieht  auf  die  böhmische  Krone  eröffneten  und  seine  Waffen  auf  die  Er- 
oberung derselben  lenkten.  König  Wenzel  HI.  wurde  nämlich  zu  Olmütz 
am  4.  Aug.  ermordet,  als  er  nach  Polen  wider  Wladislaw  Lokietek  zu 
Felde  ziehen  wollte;  mit  ihm  erlosch  der  männliche  Stamm  PreuiysPs, 
und  nun  begann  der  Streit  um  den  böhmischen  Thron.  Ein  Theil  der 
Stände  erklärte  sich  für  den  Herzog  Heinrich  von  Kärnten,  dessen  Ge- 
mahlin die  älteste  Schwester  des  letzten  Königs  war;  der  andere  war- 
tete ab,  wie  sich  die  Dinge  gestalten  würden.  Kaiser  Albrecht,  alles 
!itg(!hrend,  was  er  nicht  hatte,  und  kühn  nach  allem  greifend,  was  er 
nehmen  konnte,  erklärte  Böhmen  für  ein  erledigtes  Reichslehn ,  das 
hieß,  für  die  gute  Beute  seines  Hauses,  führte  seinen  Sohn  Rudolf  mit 
einem  zahlreichen  Heere  nach  Prag  und  zwang  Anfang  October  die 
Stände,  nicht  nur  diesen  zum  König  anzunehmen,  sondern  auch,  wenn 
1  kinderlos  stürbe,  seinen  Brüdern  die  Nachfolge  zuzusichern.  Allein 
\i\c  Herren  und  Städte  widersetzten  sich  dem  aufgedrungenen  Könige 
und  wurden  von  Otto  unterstützt,  der  aus  seinen  bairischen  Erblanden 
Einfälle  nach  Oesterreich  machen  und  ihnen  Ilülfstruppen  zuführen  ließ. 
Rudolf  zog  gegen  sie  zu  Feldej  während  er  die  Stadt  Ilorazdiowic  be- 
lagerte, erkrankte  er  und  starb  am  4.  Juli  1307.  Die  böhmischen  Stände 
wählten  hierauf,  der  für  die  Habsburger  festgesetzten  Erbfolge  nicht 
achtend,  den  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  zum  König,  und  Albreclit 
bot  nun  die  gesammteu  Kräfte  seines  Hauses  auf,  um  die  Herrschaft 
über  Böhmen  zu. behaupten. '  Diese  Vorgänge  gaben  der  Partei  Otto's 
freie  Hand ,   sodaß  sie  sich  mit  uueretheilter  Macht   auf  Karl  Robert 


'  Thuröczy,  II,  87.  Chron.  Salisburg.,  bei  Pez,  1,402.  Claustro-Neo- 
burg.,  ebenda,  478.  Henricus  praep.  Oetting.,  bei  Oefelc,  II,  340,  setzt  die 
Krünung  irrlbümlich  in  das  Jahr  130G.  —  ^  Urkunde  bei  Katona,  VIII,  93  fg. 
Fejer,  VIII,  i,  183.  —    '  Vgl.  l'alacky,  Gescbiclite  von  BöbuKMi,  IT,  n,  43  —  01. 
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werlen  und  diesen  sanimt  seinem  Anbange  wieder  nach  Dalmatien  zu- 
rückdrängen konnte. 

Dennoch  blieb  Otto  ein  Scbattenkönig;  jenseit  der  Donau,  von 
Güns  bis  Agraui,  geboten  die  Güssingcr,  die  ihm  nur  gehorchten,  wenn 
es  ihnen  gefiel;  diesseit,  von  Trencsin  bis  Komorn,  herrschte  unum- 
schränkt und  keinen  der  Gegenkönige  anerkennend  Matthäus  Csäk; 
in  Siebenbürgen  hatte  der  Vajda  Ladislaus  Apor  oder  Laczkfi  ^  ähnliche 
Macht  an  sich  gerissen.  Von  Andreas  111.  zu  dieser  Würde  ernannt, 
machte  er  sich  die  Verwirrung  der  öffentlichen  Aifgelegenheiten  zu 
Nutze,  warf  sich  zum  Grafen  der  Szekler  und  Sachsen  auf,  eignete  sich 
die  reichsten  Erz-  und  Salzgruben  zu,  und  brachte  nach  und  nach  ganz 
Siebenbürgen  in  seine  Gewalt,  wobei  ihn  sein  Bruder  Peter  als  Landes- 
bischof vortrefflich  unterstützte.  Auch  dieser  mächtige  Dynast  hatte  sich 
bisher  zu  keiner  Partei  geschlagen,  da  er  lieber  Herr  als  Unterthan  sein 

1306  AvoUte.  Otto,  als  er  1306  die  Theißgegenden  bereiste,  ging,  von  den 
Sachsen  eingeladen,  bis  nach  Siebenbürgen;  der  Vajda  kam  ihm  ent- 
gegen und  brachte  ihm  seine  Huldigung  dar;  dafür  that  ihn  der  Erz- 
bischof von  Kalocsa  in  den  Bann,  den  zu  verkündigen  sich  jedoch  sein 
Bruder,  der  Bischof,  weigerte.  Um  so  mehr  glaubte  Otto  der  Aufrich- 
tigkeit des  Mannes  trauen  zu  dürfen,  und  beschloß,  ihn  dadurch  für 
immer  an  sich  zu  fesseln,  daß  er  um  die  Hand  seiner  Tochter  anhielt. 

1307  In  der  Absicht,  sich  mit  ihr  zu  vermählen,  reiste  er  im  Frühling  1307 
abermals  nach  Siebenbürgen  und  führte  J^ie  Krone,  die  er  als  den  Talis- 
man seiner  Herrschaft  niemand  anvertrauen  wollte,  mit  sich.  Allein 
Aibrecht,  der  noch  immer  den  Plan  hegte,  Ungarn,  wo  nicht  an 
sein  Haus  zu  bringen,  so  doch  der  deutschen  Oberherrlichkeit  zu  unter- 
werfen, und  außerdem  gegen  Otto  erbittert  w^ar,  weil  er  Heinrich  von 
Kärnten  unterstützte,  hatte  den  Vajda  durch  große  Versprechungen  be- 
reits gewonnen,  und  dieser  war  so  ehr-  und  pflichtvergessen,  daß  er  den 
Gast,  der  in  der  freundlichsten  Absicht  zu  ihm  kam,  festnahm  und  auf 
das  Schloß  zu  Weißenburg  gefangen  setzte.  Hier  blieb  Otto  im  Gewahr- 

1308  sam,  bis  Albrecht  am  1.  Mai  1308  von  seinem  Neffen,  Hei-zog  Johann 
von  Oest erreich,  ermordet  wurde;  nun  lag  dem  Räuber  seiner  Freiheit 
nichts  mehr  daran,  ihn  noch  länger  bei  sich  festzuhalten,  und  Emerich 
Zereny  gelang  es,  ihn  zu  befreien,  worauf  er  über  Galizien  und  Schlesien 

1312  in  sein  Erbland  zurückkehrte  und  bis  zu  seinem  Tode,  1312,  den  Titel 
eines  Königs  von  Ungarn  führte.  Die  Krone  aber  behielt  Ladislaus 
Apor  bei  sich.  ^ 

*  Die  meisten  Geschichtschreiber  legen  ihm  diese  beiden  Namen  bei; 
Alex.  Szilägyi  aber  in  seiner  Geschichte  Siebenbürgens,  I,  86,  Nr.  2,  bestrei- 
tet es,  daß  sie  ihm  gebühren,  ohne  jedoch  irgendeinen  Beweis  für  seine  Be- 
hauptung beizubringen.  —  *  Thuröczy,  11,  87.  Compil.  chronol.  rer.  Boicar., 
bei  Oefele,  II,  341.  Henricus  praep.  Oetting.,  bei  Oefele,  I,  694.  Eder, 
Observ.  crit.  et  pragm.  ad  bist.  Transylv.  (Heruiannstadt  1803),  S.  27.  Szilägyi, 
Geschichte  von  Siebenbürgen,  I,  86  —  87.  Was  Pejacsevich  (Hist.  Serbiae, 
S.  221  u.  255),  Engel  (Geschichte  der  Nebenländer  des  ungar.  Reichs,  III, 
244  fg.)  von  Ladislaus  Apor  sagen,  und  was  auch  Feßler  (III,  42  —  45)  an- 
nimmt, daß  er  seinen  Eidam  Wladislaw,  des  serbischen  Fürsten  Dragutin 
Sohn,    der   von   Bela's  I\'.    ältester   Tochter   Katharina   abstammte,   auf  den 


CJ  of^cnköniRC  :  Karl  Ho  bort  und  Otto.  \'J 

«Ji'lzl,  \\u  Ott»)  gelangen  saÜ  uiul  Karl  Robert  sicli  in  Dalinaticn 
aiil'liiflt,  liraclicii  vollends  lrauri{»e  Taj^e  für  das  herrscherlose  Land 
licrein;  die  (Jetahr,  von  einlieiniiselien  Großen  in  mehrere  Gebiete  ge- 
llieilt  und  zulet/t  von  einer  fremden  Macht  unterjocht  zu  werden,  ward 
für  da.sselbe  inmier  gröÜcr.  Und  doch  niuüten  sich  jene  Gi'genden  noch 
glücklieh  preisen,  wo  ein  mächtiger  Dynast  alle  (Jewalt  an  sich  gerissen 
liatte  und  eine  Art  von  Ki'gierung  führte;  in  den  ül)iigen  Landestheilen 
herrschte  die  völligste  Anarchie,  waren  Fehde,  Plünderung  und  Ge- 
waltthat  an  der  Tagesordnung.  Unter  andern  wurde  auch  Neuofen  der 
Schaui)lat/  gräßlicher  Thaten  der  Parteiwuth  und  Raehsudit.  Die  Syn- 
ode, welehe  der  graner  Erzhisehof  Thomas  l.'iOT  nach  Udvard  berufen 
h:ilte,  verurtheilte  die  ( leistlichen  und  Hiiiger  Ofens,  die  über  den  Papst 
luid  alle  Anhänger  Karl  Kohert's  den  Dann  ausgesproclien  hatten  und 
in  ihrem  Ungehorsam  beharrten,  und  verhieß  allen,  die  sie  festnehmen 
würden,  einen  Ablaß  von  40  Tagen.  '  Ladislaus  Wernher,  der  von 
Wenzel  nach  Prag  abgeführte  Stadtrichter,  war  von  dem  böhmischen 
König  Rudolf  in  Freiheit  gesetzt  worden  und  ergriff  begierig  die  Ge- 
legenheit zur  Rache,  welche  ihm  der  Heschluß  der  Synode  darbot.  Er 
und  Johann  C'säk  drangen  in  der  Nacht  des  1.  duni  an  der  Spitze  einer 
bewaffneten  Schar  in  die  Stadt  und  überüelen  plötzlich  die  Wohimngen 
der  Bürger,  die  ihnen  als  Gegner  verhaßt  waren;  wir  nicht  fliehen 
konntt-,  wurde  niedergemacht;  der  Richter  Peterniann  entkam  halb 
nackend;  die  Stadträthe  Marcus  Hermann  und  Meister  Martin  wurden 
gefangen,  am  folgenden  Tage  Pfer(hM)  an  die  Schweife  gebunden,  durch 
die  Straßen  der  Stadt  geschleift  und  dann  verbrannt;  ihre  7\sche  ward 
in  die  Lüfte  gestreut  und  ihr  Vermögen  von  Ladislaus  in  Besitz  genom- 
men; die  verwegenen  Priester  aber  überlieferte  man  gei'esselt  dem  Erz- 
bischof Thomas,  der  sie  im  Kerker  eines  qualvollen  Todes  sterben  ließ.- 

Wiewol  Clemens  V.  vor  seiner  Erhebung  zum  Papste  dem  König 
Philipp  IV.  eidlich  gelobt  hatte,  alle  Anordnungen  Bonifacius'  VIII.  auf- 
zuheben und  das  Andenken  an  ihn  zu  vertilgen,  setzte  er  doch  dessen 
Plane  und  Werke  außerhalb  Frankreichs  in  allen  übrigen  Ländern  eifrig 
fort  und  nahm  auch  die  Angelegeidieiten  Ungarns  wieder  zur  Hand. 
Am  10.  Aug.  l.'}07  bestätigte  er  zu  Poitiers  des  Bonifacius  Urlheils-  1307 
Spruch  zu  Gunsten  Karl  Robert's  und  befahl  sännntlichen  Prälaten, 
l'riestern,  Ordensleuten,  Baronen,  Rittern,  Bürgern  und  Einwohnern  des 
ungarischen  Reichs  unter  Strafe  des  Bannes,  Interdicts  und  Verlustes 
aller  Würden,  Aemter,  Pfründen,  Privilegien  und  Wohlthaten,  welche  sie 
etwa  von  dt-r  römischen  oder  irgendeiner  andern  Kirche  genossen,  ab- 
zustehen von  dem  Herzog  Otto,  weder  ihn  noch  j(>mand  andern  zum 
Nachtheil  der  Königin  Maria  und  ihres  Enkels  Karl  Konig  von  Ungarn 
zu  neimen,  zu  schreiben,  als  solchen  anzuerkennen,  ihm  oder  seinen 
Beamten  in  der  Amnaßung  königlicher  Rechte,    Ländereien   und   Ein- 

Tliroii  Ungarns  evlieben  wolhc  inul  deshalb  <^tto  zu  sieli  lockte  und  gefangen 
nahm,  ist  so  verworren  und  voll  Widersprüche,  lätit  sich  auch  so  wenig  histo- 
risch beweisen,  daß  es  die  Probe  einer  genauem  Kritik  nicht  bestehen  kann. 
'  Fejer,  VIII,  i,  3'2G  fg.  Die  Jahresangabe  1309  ist  jedoch  unrichtig. — 
-  Thuroczy,  II,  88. 
Keßler.   II.  2 
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küntte  öffentlich  oder  heimlich  beizustehen,  keine  Verbindungen  zu  stif- 
ten, Verschwörungen  anzuzetteln,  Versammlungen  zu  halten,  oder  was 
immer  fiu-  Neuerungen  vorzunehmen.  Otto  insbesondere  gebot  er  unter 
Androliuuf  dos  Bannes,  nichts  wider  Karl  zu  unternehmen  und  binnen 
einem  Jahr  seine  Ansprüche  mündlich  oder  schriftlich  dem  Papste  vor- 
zutragen. Dies  alles  sollte  pünktlich  befolgt  werden,  „bis  der  Heilige 
Stuhl  über  die  Rechte  und  über  den  Besitz  des  ungarischen  Reichs  end- 
cTÜlti"  entscheiden  würde''. '  Die  Bidle  sandte  Clemens  an  die  Erzbischöfe 
Thomas  von  Gran  und  Vincentius  von  Kalocsa  mit  dem  Befehl,  sie 
überall  im  Reiche  zu  verkündigen.  Zugleich  gebot  er  ihnen,  den  csanä- 
der  Bischof,  weil  er  Otto  widerrechtlich  gekrönt  habe,  vor  den  päpst- 
lichen Stuhl  zur  Verantwortung  zu  laden,  auch  den  Legaten,  welchen 
er  ehestens  mit  ausgedehnter  Vollmacht  nach  Ungarn  senden  würde, 
mit  pflichtmäßiger  Achtung  zu  empfangen  und  bei  der  Vollziehung  der 
päpstlichen  Verfügungen  mit  treuem  Gehorsam  zu  unterstützen.'-^ 

So  sah  die  ungarische  Nation  ihre  Freiheit  und  Ehre  abermals 
durch  den  Papst  ernstlich  bedroht;  das  Elend,  welches  die  Parteikämpfe 
schufen,  ward  mit  jedem  Tage  drückender;  dazu  war  Otto  seit  seiner 
Gefangennehmung  gänzlich  in  Verachtung  gerathen ,  Karl  Robert  aber 
der  einzige  Sprößling  des  ärpädischen  Hauses,  von  dem  bei  einer  Kö- 
nigswahl  noch  die  Rede  sein  koinite.  Gegen  den  blühenden  und  vielver- 
sprechenden Jüngling  konnte  man  nichts  anderes  einwenden,  als  daß 
ihn  der  Papst  den\  Lande  aufdrängen  wolle.  Da  siegte  endlich  die  Va- 
terlandsliebe über  die  Parteisucht;  die  meisten  weltlichen  Stände,  die 
bisher  dem  böhmischen  König  oder  dem  Herzog  von  Niederbaiern  an- 
gehangen hatten,  vereinigten  sich  mit  der  Gegenpartei,  durch  die  ein- 
stimmige Erwählung  Karl  Robertos  sowol  dem  Papste  zuvorzukommen 
und  das  freie  Wahlrecht  der  Nation  zu  üben,  als  auch  der  traurigen 
Zwietracht,  welche  das  Vaterland  zerrüttete,  ein  Ende  zu  machen.  Am 
1307  10.  Oct.  1307  versammelten  sich  die  Prälaten,  viele  Magnaten  und  eine 
große  Anzahl  Edelleute  in  der  Peterskirche  auf  dem  Räkos  zu  einem 
Reichstage,  dem  auch  Karl  Robert  beiwohnte,  und  faßten  folgende  Be- 
schlüsse: „Wir:  Meister  Ugriu  von  Üjlak,  Sohn  des  Pouch  aus  dem 
Geschlecht  Csäk;  Meister  Dominicus  aus  dem  Geschlecht  Rathold; 
Omode,  Palatin,  aus  dem  Geschlecht  Aba;  Kopasz,  Palatin,  aus  dem 
Geschlecht  Borsa;  Stephan,  Palatin,  des  Bau  Ernyei  Sohn,  aus  dem 
Geschlecht  Akos;  Roland,  Palatin^;  Ladislaus,  Ban,  und  Meister  Ka- 
kas,  aus  dem  Geschlecht  Rathold;  Meister  Dionysius,  aus  demselben 
Gesclilecht;  Nikolaus,  Vajda,  der  Sohn  des  Palatin  Stephan;  Nikolaus, 
Vajda,  aus  dem  Geschlecht  Puky*,  und  die  übrigen  Barone  am  ge^en- 

'  Die  Bulle  bei  Fray,  Annal.,  I,  380.  Fejer,  VIII,  i,  207  fg.  —  ^  Ray- 
naldu.s,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1307,  Nr.  21.  —  ^  Die  vier  hier  erwähnten 
Palatine  .«tandeu  selbstverständlich  nicht  alle  im  Amte,  sondern  führten  nur 
den  Titel,  weil  sie  dasselbe  einst  bekleidet  hatten:  in  Ungarn  gab  es  immer 
nur  einen  Palatin;  allein  in  dieser  unruhvollen  Zeit  ernannte  jeder  Gegen- 
könig einen  Palatin  und  sali  sich  oft  gezwungen,  das  Amt  wieder  einem 
andern  zu  übertragen.  —  *  Die  beiden  Letztgenannten  hatte  Karl  Robert  zu 
Woiwoden  von  Siebenbürgen  ernannt;  sie  führten  aber  blos  deu  Titel,  da  sie 
sich  dem  mächtigen  Ladislaus  Apor  gegenüber  ni.ht  behaupten   konnten. 


Kuri  UolxTt,    alleini^MM-  Tlif  on  cüii  d  itiul.  l'J 

wärtigcii  Reichstage  zum  Gcdüclitiiili  der  Sache  für  die  Zukunft.  Es  ist 
bekaiiiil ,  daß  scliwerer  Streit,  der  aus  dein  häufigen  Weehsei  der  Herr- 
scher entstand,  das  ungarische  lieich  seit  einiger  Zeil  bedrängt  hat;  aber 
mit  Gottes  Hülfe  sind  die  Harune  und  Edelleute,  die  Gerechtigkeit  der 
lOrbitlerung  vorziehend,  vorläufig  übereingckomnien,  sich  in  den  Gehor- 

am  gegen  einen  Herrn  zu  begeben.  Deswegen  wollen  wir  in  treuer 
Sorge  für  des  Reiches  bleibenden  Wohlstand  nach  reiflicher  Ueber- 
ligung  unsern  llerin  Karl  mit  seiner  ganzen  Nachkonmienschuft ,  wie  es 
die  königliche  Erbfolge  mit  sich  bringt,  für  immer  zu  unserni  König 
und  natürlichen  Herrn  annehmen,  ihm  allen  Gehorsam  und  Ehrfurcht, 
wie  es  die  königliche  Erhabenheit  fordert,  erzeigen  imd  zu  keiner  Zeit 
durch  Rath  oder  That   irgendetwas  wider  seine  Person,  seine  Würde, 

•in  Gut  und  seine  Wohlfahrt  unternehmen.  Wer  immer  dem  könig- 
lichen Rechte  zukommende  Würden,  Ländereien,  Zölle  oder  Einkünfte 
im  Besitz  hat,  soll  sie  unweigerlich  dem  König,  seinem  Herrn,  zurück- 
stellen. Ebenso  sollen  alle,  die  den  Kirchen,  Edelleuten  oder  andern 
Landesbewohneiii  entrissene  Besitzungen  und  Gefälle  innehaben,  diesel- 
ben ihren  Eigenthümern  unw(ngerlich  zurückgeben;  auch  die  Edelleute, 
wi'lche  sie  bisher  oftonbar  zu  unwürdiger  Knechtschaft  herabgedrückt 
haben,  sollen  sie,  wem  und  wo  diese  selbst  wollen,  dienen  oder  ihre 
<  igenen  Angelegenheiten  ungehindert  verwalten  lassen.  Wenn  aber 
ji-nuind  in  dem  ungarischen  Reiche  dem  König  und  Herrn  Karl  Gehor- 

;im.  Dienst  und  Treue  hartnäckig  verweigern  wollte,  den  werden  wir  ins- 
i;i'^ammt  für  ein<Mi  Verräther  und  Eeind  des  Vaterlands  halten.  Dieses 
alles  geloben  wir,  den  Eid  in  die  Hand  des  ehrwürdigen  Vaters,  Herrn 
Thomas,  grauer  Erzbischofs,  leistend,  immer  zu  halten,  in  Gegenwart  des 
Herrn,  unsers  Königs,  des  Herrn  Vincentius,  Erzbischofs  der  kalocsaer 
Kirche  und  königlichen  Hof  kanzlers,  der  übrigen  Bischöfe,  des  Klerus  und 
der  in  dieser  feierlichen  Versannnlung  vereinigten  Reichsstände,  indem 
wir  uns  verpilichten,  dalS  jeder,  der  dieser  Anordnung  zuwider  handeln 
würile,  für  treulos  gegen  den  König  und  das  Reich  und  für  einen  öffent- 
lichen Feind  erklärt  werde,  auch  in  den  Bann  komme,  den  die  Erz- 
bischöfe und  Bischöfe  hier  verkündigt  haben ,  daß  seine  Person  geächtet 
sei  und  seine  Habe  dem  Könie:  verfalle."  ^ 


Karl  Robert,  alleiniger  Throncandidat.     1308  —  1310. 

Im  folgenden  Jahr  loÜS  den  2.  Juli  landete  der  Legat,  Cardinal  1308 
Cientilis  von  Montefiori,  in  Dalmatien.  Er  kam  mit  dem  Auftrage,  das 
ungarische  Reich  zu  einem  päpstlichen  Lehn,  etwa  wie  Neapel,  um- 
zugestalten und  zunächst  den  Widerstand  gegen  Karl  zu  brechen,  mochte 
;«h  aber  sogleich  bei  seiner  Ankunft  überzeugt  haben,  daß  ein  gewalt- 
sames Verfahren  alles  verderben  würde;  daher  blieb  er  in  Dalmatien 
und  ließ  der  Sache  Karl's,  die  im  besten  Fortgang  war,  Zeit,  noch 
mehr  zu   irstarken.     Erst  im  October  hielt   er  mit   bescheidener  Ein- 

*   Das    Original    der   Urkunde    befindet    sich    im    kaiserliolien    Archiv    zu 
Wien;  in  Ab.sclirift  bei  Katona,  VIII,  i,   116;   Fejer,  S.  'i-il. 
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lachbeit  seinen  Einzug  in  Ofen,  nahm  Wohnung  im  Kh).ster  der  Do- 
minicaner und  wußte  sich  durch  sein  kluges  Betragen  rasch  beliebt  zu 
machen.  ^Niemand  -widensprach,  als  er  sich  das  Recht  anmaßte,  auf  den 
27.  Nov.  einen  Reichstag  nach  Pesth  zu  berufen;  anch  gelang  es  ihm, 
die  mächtigsten  Widersacher  Karl  Robert's  \V(Miigstens  dem  äußern 
Scheine  nach  zu  gewinnen.  Heinrich  von  Güssingen  kam  selbst  zu  ihm, 
schwor  in  seine  Hand  Treue  gegen  Karl  und  wurde  dafür  zum  Ban  von 
Slawonien  ernannt.^  Den  siebenbürger  Vajda,  Ladislaus  Apor,  bewog 
er  zu  dem  Versprechen,  den  bevorstehenden  Reichstag  durch  einen  Ab- 
geordneten zu  beschicken.  Weit  schwieriger  war  es,  den  trotzigen 
Matthäus  Csäk,  der  ganz  offen  nach  Unabhängigkeit  strebte,  zu  einiger 
Nachgiebigkeit  zu  bringen;  erst  nach  vielfältigen  Unterhandlungen  und 
Bitten  willigte  er  endlich  ein,  mit  dem  Cardinal  in  dem  Kloster  der 
Pauliner- Eremiten  Kejkus,  das  in  der  vesprinier  Gespanschaft  lag,  per- 
sönlich zusammenzutreflfen,  und  ließ  sich  dort  theils  durch  dessen  Schmei- 
cheleien und  Versprechungen,  theils  durch  die  Rathschläge  seines  eige- 
nen Begleiters,  Felician  Zäch  (lies  Zäcs  =  Sätsch),  überreden,  am 
11.  Nov.,  in  Gegenwart  des  graner  Erzbischofs  Thomas  und  des  neitraer 
Bischofs  Johannes,  Karl  Robert  als  König  anzuerkennen  und  ihm  Treue 
zu  geloben.'^  Hierauf  ward  er  sogleich  zum  Oberstschatzmeister  ernannt 
und  bald  nachher  wider  den  Willen  der  Großen  auf  die  dringenden  Vor- 
stellungen des  Legaten  für  den  ersten  Baron  und  Beschützer  (tutor)  des 
Reichs  erklärt.  ^  Doch  alle  die  außerordentlichen  Ehren,  mit  denen  man 
ihn  überhäufte,  konnten  den  stolzen  Dynasten  nicht  fesseln;  sein  Sinnen 
und  Trachten  blieb  auf  unabhängige  Hoheit  und  Herrschaft  gerichtet. 

Die  Sehnsucht  nach  Frieden  und  Ruhe  überwog  alle  Leidenschaften 
und  sonstigen  Rücksichten;  die  geistlichen  und  weltlichen  Großen  mit 
bewaffneten  Banderien,  der  größte  Theil  des  Adels  und  zahlloses  Volk 
strömten  zum  Reichstage  zusammen,  von  dem  sie  die  Wiederherstellung 
der  Ordnung  erwarteten.  Am  Morgen  des  27.  Nov.  führte  Gentilis,  von 
dem  freudigen  Jubel  der  Menge  begrüßt,  den  jungen  Prinzen,  der  nun 
feierlich  zutn  König  erwählt  werden  sollte,  über  die  Donau  n'ach  dem 
jenseitigen  Ufer,  wo  unter  freiem  Himmel  neben  einem  Dominicaner- 
kloster die  Versamndung  abgehalten  wurde.  Zur  Rechten  des  Legaten, 
auf  einem  erhöhten  Platz,  damit  ihn  das  ganze  Volk  sehen  könnte, 
nahm  Karl  seinen  Sitz;  neben  ihn  ließen  sich  die  Prälaten  nieder;  doch 
fehlten  die  Bischöfe  Benedict  von  Csanäd,  Emerich  von  Großwardein, 
Ladislaus  von  Sirmien,  Gregor  von  Bosnien  und  Benedict  von  Sieben- 
bürgen, der  Sohn  des  Vajda  Apor;  links  saßen:  Ban  Heinrich  von  Güs- 
singen und  sein  Neffe  Nikolaus,  der  Palatin  Omode,  Dominicus  Kakas, 
der  Ban  Ladislaus  Rathold,  der  Palatin  Kopasz  und  sein  Bruder  Beke, 
Peter  Kompi'dth,  sodann  die  x\.bgeordneten  des  Matthäus  Csäk,  Ladis- 
laus Apor  und  Ugrin  Ujlaki,  des  gewesenen  Oberschalzmeisters;  zu  bei- 
den Seiten  stand  der  Adel  und  das  Volk  in  gedrängten  Haufen.  Hierauf 
begann  der  Cardinal  seine  Eröffnungsrede  mit  den  Bibelworten:  „Herr, 

^  Fejer,  VIII,  i,  310.  —  ^  Fejer,  VIII,  vn ,  60  fg.  —  ^  Fejer, 
VIII,   V,    52. 
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li;isl  du  iiiflit  gutfii  Saiui'H  i^fsäct  aiil' ilfiiicii  Atki-i?''  '  Kr  wiinic  inil 
Ht'il'all  ^tliort,  SU  laiigf  rr  ilaitil)i'r  .sprach,  wi'lcli  i^uto  und  lu'ilii:»'  K<i- 
iiigc  Gott  dem  liodrii  Lugariis  lialn'  t-ntsprietSeii  la.ssfii.  Wh  <t  aber  im 
Verlauf  der  Rede  sagte,  „gleichwie  Stcplian  vom  Heiligen  Stuhl  die 
KroMc  eiiipfangeii  halt»',  .so  köiuie  au«li  jetzt  nach  dem  Aussterhen  seiinvs 
Haukes  nur  der  I'apst  Ungarn  einen  König  gehen;  daiier  sollten  die  ver- 
.sammelten  Stände  den  hier  anwesenden  llerfn  Karl,  de.s  aixi.stoli.schen 
Sliihl.s  getreuen  und  vorzüglich  geliebten  ScjIhi,  al.s  ihren  König  auf 
Verordninig  inid  aus  den  Händen  des  l'apsles  annehmen":  da  wurden 
seine  Worte  durch  das  laute  Geschrei  de.s  heftigsten  Unwillens  unter- 
broclieii.  Von  allen  Seiten  ertönte  der  Ruf:  nie  sei  e.s  den  Ungarn  in  den 
Sinn  gekommen  und  nie  würden  sie  es  gestatten,  daß  ihnen  der  l^apst 
oder  sein  Legat  einen  König  aufdringe;  ihnen  allein  gebühre  die  Wahl 
ilui«;  Ih-rrschers;  dieses  Recht  übend,  haben  sie  schon  im  vorigen  Jahre 
Karl  frei  erwählt  und  rufen  ihn  jetzt  abermals  einstimmig  zu  ihrem  Kö- 
nig aus;  doch  mag  der  Rapst,  oder  der  Legat  in  dessen  Namen,  den 
jetzt  Erwählten  und  alle,  welche  unsere  Nachkommen  einst  aus  dem 
königlichen  Hau.se  wählen  werden,  bestätigen;  ein  weiteres  Recht  kön- 
nen wir  dem  römischen  Stuhle  weder  gegenwärtig  noch  künftig  zuge- 
stehen, (ientilis  sah  ein,  dali  er  seinen  Endzweck  erreicht  habe,  daß  er 
aber,  ohne  den  schon  gewonnenen  Erfolg  ernstlich  zu  gelährden,  von 
allen  fernem  Erörterungen  der  Rechtsfragen  abstehen  mü.sse.  Nachdem 
also  die  .Vufregiuig  sich  gelegt  hatte,  versicherte  er,  auch  er  habe  nichts 
anderes  sagen  wollen,  als  was  die  Stände  soeben  au.ssprachen ;  sie  sollten 
nur  durch  ihn  zur  Händigung  und  Beschämung  gegenwärtiger  und  künf- 
tiger Ruhestörer  das  Zeugniß  der  römischen  Kirche  und  des  Papstes 
vernehmen,  daß  Karl  ordentlich  und  gesetzmäßig  erwählt  worden  sei. 
Dieses  bezeugen,  heiße  bestätigen,  und  in  diesem  Sinne  wolle  er  auch 
jetzt  mit  Bewilligung  und  auf  Verlangen  der  Prälaten,  Barone  und  des 
Adels  den  genannten,  von  ihnen  erwählten  Herrn  Karl  als  echten  Ab- 
konnnling  des  allen  Königsstammes  anerkennen  und  dessen  Erwählung 
im  Namen  der  römischen  Kirche  feierlich  bestätigen.  Nun  erhoben  sich 
freudige  Zurufe,  alle  eilten  herbei,  gelobten  jeder  einzeln  dem  neuen 
Konig  Treue  und  Gehorsam,  gaben  ihm  den  Friedenskuß,  hoben  ihn 
auf  ihre  Schultern  und  trugen  ihn  unter  lauti'm  Jubel  in  der  Versamm- 
lung umher. - 

Durch  einen  Vergleich  ward  also  der  lange  Hader  geschlichtet; 
der  Papst  mußte  darauf  verzichten,  Ungarn  zum  Lehn  des  römischen 
Stuhls  zu  machen  und  ihm  einen  König  zu  geben;  aber  auch  die  unga- 
rische Nation  errang  keinen  vollständigen  Sieg,  da  sie  dem  Papst  die 
Bestätigung  ihrer  Königswalil  einräumte.  Zu  ihrem  Glück  war  dieses 
Recht  von  kurzer  Dauer;  es  wurde  nur  das  eine  mal  und  nie  wieder 
geübt. 

Nach  der  vollzogenen  Königs  wähl  blieb  der  Reichstag,  oder  blieben 

'  Matthäus,  P>ang.,  XIII,  21.  —  -  Iiistnimentum  electionis  Caroli  I., 
bei  Peterfv,  Concil.  Hang.,  I,  l.öO.  Katona,  VIII,  1-45—151.  Fejer,  VIII, 
I,  264.  Vgl.  (»raf  Anton  f'/iräky,  Disquisitio  bist,  de  modo  consequpndi 
siimmum  imperium  in  Hungaria,  S.  53  —  5ü  u.  202 — 200. 
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vielmehr  die  geistlichen  und  einige  weltliche  Große,  entschiedene  An- 
hänger Karl's,  noch  beisiunnien,  um  mit  Gentilis  Gesetze  und  Anord- 
nungen zu  berathen,  welche  den  Erwählten  auf  dem  Throne  befestigen 
sollten.  Am  3.  Dec.  wurde  auf  des  Cardinais  Betreiben  zuvörderst  die 
Reichsacht  und  der  Kirchenbann  über  alle  ausgesprochen ,  die  sich  wei- 
«^ern  würden,  Karl  als  ihren  König  anzuerkennen;  ihre  Vasallen,  Leute 
und  Beamte  seien  des  Gehorsams  und  der  Treue,  die  sie  ihnen  schulde- 
ten, entbunden,  wenn  sie  ihnen  bei  ihren  sträflichen  Unternehmungen 
Hülfe  leisten,  dem  Intcrdict  verfallen  und  sollen  nach  ihrem  Tode  kein 
kirchliches  Begräbniß  erhalten.  Die  sich  wider  Karl  auflehnen  und 
seine  Würde  oder  Person  verletzen  würden,  sollen  die  gesetzliche  Strafe 
der  Hochverräther  erleiden,  und  selbst  ihre  Nachkonnnen  ihres  Ranges 
und  Vermögens  verlustig  gehen.  Hinsichtlich  der  Krone,  die  sich  noch 
immer  in  den  Händen  des  siebenbürger  Vajda  befand,  wurde  beschlos- 
sen: „Da  die  Krone  wie  jedes  andere  bewegliche  Gut  durch  Raub, 
Feuer  und  unzählige  andere  Zufälle  in  Verlust  gerathen  könne  .  .  .,  und 
da  die  Gefährdung  der  Krone  auch  das  Reich  gefährdete,  indem  jeder, 
der  in  den  Besitz  derselben  gelangte  —  nicht  nur  die  Großen  und 
Edeln,  sondern  auch  die  Geringern  — ,  dem  Reiche  Hohn  sprechen 
dürfte  .  .  .  .,  so  verordnen  wir  auf  den  Rath  der  Erzbischöfe,  Bischöfe 
und  Reichsbarone:  daß  die  Krone,  welche  gegenwärtig  der  Vajda  La- 
dislaus  zurückhält,  falls  sie  bis  zum  künftigen  Reichstage  uns  nicht 
ausgeliefert  würde,  kraft  dieser  Urkunde  gebannt  sei  und  für  gebannt, 
profan  und  vei'worfen  gehalten  werde,  solange  sie  von  Ladislaus  oder 
einem  andern  zurückgehalten  und  nicht  uns,  oder  dem  rechtmäßigen 
König  oder  der  stuhlweißenburger  Kirche  übergeben  wird.  Auch  soll 
eine  andere  Krone  verfertigt  werden,  welche  wir  Aveihen  und  dem  Kö- 
nige und  Reiche  schenken  werden;  mit  dieser  soll  der  König  und  sollen 
seine  Nachfolger  gekrönt  werden;  und  sie  sei  die  rechte  und  gesetz- 
mäßige Krone,  weil  sie  von  derselben  Macht  herrührt,  welche  die  erste 
verliehen  hat."  Endlich  wurde  befohlen,  die  widerrechtlich  und  gewalt- 
sam occupirten  königlichen  Güter  bei  Strafe  des  Bannes  binnen  drei 
Monaten  zurückzustellen.^  Diese  Beschlüsse  wurden  nicht  im  Namen 
des  erwählten  Königs,  sondern  des  Cardinal -Legaten  erlassen  und  erst 
nach  der  Krönung  am  13.  Juli  des  folgenden  Jahrs  veröffentlicht. 

Die  Unterhandlungen,  in  die  man  sich  hierauf  mit  dem  siebenbür- 
ger Vajda  wegen  Auslieferung  der  Ji^rone  einließ,  blieben  ebenso  frucht- 
los wie  die  frühern;  er  stellte  noch  immer  Bedingungen,  die  man  nicht 
1309  erfüllen  konnte.  Daher  wurde  die  neue  Krone  am  11.  Juni  1309  in  Ge- 
genwart des  Klerus  und  des  Volks  von  dem  Legaten  feierlich  geweiht  ^ 
und  zu  Ofen  am  15.  desselben  Monats  in  einer  zahlreichen  Versammlung 
der  Prälaten  und  Barone  (von  den  letztern  ließen  sich  mehrere  aber- 
mals blos  durch  Abgeordnete  vertreten)  Karl  Robert  durch  den  graner 
Erzbischof  Thomas  aufs  Haupt  gesetzt.  Den  Eid,  welchen  der  König 
vor  der  Ki-önung  leistete,  verlas  der  Erzbischof  zuerst  lateinisch  und 

'   Katona,   VIII,    157  — IGO.      Fejtir,   VIII,  i,  '270  fg.      Peterfy,    Concil. 
Huag.,  I,  154  fg.  —   3  Katona,  VIII,    178—180. 
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überöetzte  ihn  sodann  ins  Ungarische;  derselbe  wich  in  mihrcin  Punkten 
von  dem  hisher  gcbräiilichcn  ab.  Karl  tjcloblc:  „Ootl  zu  gehorchen;  seine 
Gebote  zu  halten;  den  kalhtili.sclu'n  Glauben,  wif.  ihn  diu  allgemeine  rö- 
mische Kirche  verkündigt  und  lehrt,  zu  bewahren;  die  römische  Kirche, 
sowie  die  Kirche  der  heiligen  Maria  (zu  Ölen),  des  heiligen  Adalbert  (zu 
Gran)  und  alle  Kirchen  seines  Reichs,  ihre  Bischöfe  und  Vorsteher  mit 
den  von  Gott  ihnen  anvertrauten  lleerden  nach  Gottes  Willen  zu  ver- 
ehren und  zu  beschützen;  den  Papst  und  seine  Legaten  nicht  anzufein- 
den, sondei-«  zu  vertheiiligen;  die  Hechte  der  römischen  Kirche  nicht 
anzufechten,  noch  ihre  Ländereien  und  was  sich  auf  denselben  befindet 
wissentlich  zu  verletzen*;  das  ungarische  Reichsgebiet  nebst  den  könig- 
lichen Rechten  und  Einkünften  nicht  zu  vermindern  noch  zu  veräußern, 
-lindern  vielmehr  jenes  zu  erweitern,  und  was  von  diesen  bisher  wider- 
rechtlicherweise vergeben  worden,  mit  Gottes  Hülfe  wieder  zurückzu- 
bringen; den  ungarischen  Reichsadel  bei  seinen  alten  wohlhergebrachten 
Rechten  und  Vorzügen  zu  erhalten  und  von  den  Bedrückungen  mächti- 
■_'er  Tyrannen  zu  befreien ;  in  gesetzlicher  Ehe  zu  leben  und  sich  damit 
1  begnügen  -;  die  Wohlfahrt  des  von  der  göttlichen  Vorsehung  ihm  an- 
\ ertrauten  Volks  zu  befördern  und  niemand  ohne  rechtliches  Verhör 
zu  verurtheilen." 

Vom  Erzbischof  einzeln  aufgerufen,  traten  sodann  auch  die  anwe- 
-.iiden  Barone  imd  die  Abgeordneten  der  abwesenden  vor  den  Altar, 
berührten  das  Evangelienbuch  und  schworen  in  seine  Hände  Karl,  als 
ihrem  König  und  Herrn,  Treue.  ^ 

So  wurde  Karl  zum  dritten  mal  gekrönt;  ein  Beweis,  daß  er  selbst 
und   der   römische  Stuhl   die    beiden   frühern  Krönungen  für  ungültig 
hielten.     Aber  in  den  Augen  des  Volks  war  auch  diese  Krönung  nicht 
lechtskräflig,    weil    sie    nicht    mit    der  heiligen  Rcichskrone    vollzogen 
worden.  Die  feierliche  "Weihe,  welche  Gentilis  im  Namen  des  Papstes  der 
■  uen  Krone  ertheilt,  und  der  Bann,  den  er  über  die  alte  ausgesprochen 
itte,   konnten    den  Glauben  des  Volks  an  die  einzige  Heiligkeit   der 
iztern  nicht  erschüttern;  Karl  war  nicht  sein  König,  so  oft  man  ihn 
uich  salben  und  krönen  mochte,  so  lange  sie  sein  Haupt  nicht  schmückte."* 
\ls  nun  die  obenerwähnten,  inderVersanmilung  nach  dem  pestherReichs- 
ig  erlassenen  Verordnungen  und  Bannflüche  am  13.  Juli  veröffentlicht 
■\d  da,  wo  es  geschehen  konnte,  auch  in  Vollzug  gesetzt  wurden,  brach 
die  Zwietracht  und  der  Parteikampf  von  neuem  aus.'     Mattliäus  von 
Trencsin  ließ  sich  die  Schmeicheleien,  womit  ihn  Gentilis  und  Karl  über- 
häuften, zwar  gern  gefallen,  aber  seiner  angemaßten  Herrschaft  ent- 


'  Dieser  Eide-ipiiukt  hatte  vornehmlich  Bezug   auf  das   päpstliche  Lehn, 

is  Königreich  Neapel,  in  welchem  Karl  Robert  als  Erstgeborener  Karl  Mar- 

■U's    nach    seines   Großvaters   Tode    von    Rechts    wegen    hätte    folgen    sollen. 

Vgl.  Pray,  Hist.  reg.  Hang. ,11,  19.  —   -  Er  war  bereits  mit  Katharina  Maria, 
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sagen,  die  geraubten  Güter  zurückgeben  und  gehorchen,  wie  es  jene 
Verordnungen  forderten,  das  wollte  er  nicht;  und  ihn  dazu  mit  Gewalt 
zu  zwin<aMi,  fehlte  es  an  Mitteln.  Gentilis  ermahnte  ihn  durdi  Briefe 
und  Gesandte:  er,  der  erhaben  sei  über  alle  andern  Barone,  möge  die- 
sen kein  böses  Beispiel  geben ;  es  sei  vielmehr  unumgänglich  nothwen- 
dig,  daß  er  ihnen  mit  gutem  Beispiel  vorangehe,  damit  man  den  i'echt- 
mäliigcn  Besitzern  ihre  Güter  zurückgeben  und  die  Ordnung  wieder- 
herstellen könne;  der  König  und  die  Kirche  würden  ihn  dafür  reichlich 
I)elohnen.  Da  diese  Ermahnungen  fruchtlos  blieben,  versprach  ihm  der 
Cardinal,  auszuwirken,  daß  die  mei.sten  königlichen  Domänen,  die  er  an 
sich  orebracht,  ihm  zum  erblichen  Besitz  überlassen  würden,  wogegen  er 
die  in  seiner  Gewalt  sich  befindenden  Kirchengüter  zurückgeben,  die  ihm 
anvertraute  königliche  Burg  bei  Ofen  (vielleicht  Visegräd)  räumen,  wie 
auch  die  Edelleute  ferner  in  ihren  Rechten  nicht  kränken  und  sie  nicht 
zwingen  sollte,  in  seine  Dienste  zu  treten.  Der  Hochmut higc  würdigte 
alle  diese  Anträge  nicht  einmal  einer  Antwort.  ^  Ebenso  unbeugsam  und 
widerspenstig"  bewies  sich  der  Vajda  Siebenbürgens;  auch  andere  Herren 
kündigten  dem  Könige  geradezu  Anerkennung  und  Gehorsam  auf;  die 
Bürgerschaft  Ofens,  die  der  Richter  Ladislaus  Wernher  nicht  im  Zaume 
zu  halten  vermochte,  äußerte  ihre  Abneigung  und  Widersetzlichkeit  ge- 
gen ihn  ganz  unverhohlen,  und  in  den  meisten  Gegenden  des  Landes 
wurden  die  Verordnungen  des  Legaten  nicht  beachtet,  sein  Bann  und 
Interdict  nicht  gefürchtet. 

Unter  diesen  Umständen  fanden  es  Karl  und  Gentilis  rathsam,  sich 
nach  Presburg  zurückzuziehen.  Hierher  berief  der  letztere  eine  Synode, 
die  am  10.  Nov.  mehrere  im  Geiste  der  Unduldsamkeit  und  Priester- 
berrschaft  gefaßte  Beschlüsse  —  die  Ehen  mit  Schismatikern  und 
Ketzern  werden  untersagt,  der  Cölibat  den  Geistlichen  eingeschärft  und 
ihnen  strengstens  verboten,  von  einem  Laien  irgendeine  Pfründe  anzu- 
nehmen —  bekannt  machte  und  alle,  die  Karl  nicht  als  König  anerken- 
nen oder  sich  gegen  ihn  auflehnen  würden,  mit  dem  Bann  und  Inter- 
dict belegte.^  Denselben  Ausspruch  that  eine  zweite  Synode,  die  der 
graner  Erzbischof  einige  Zeit  darauf  abermals  zu  Udvard,  unweit  Neu- 
häusel, versammelt  hatte.  ^ 

Aber  je  mehr  man  die  Bannflüche  häufte,  desto  wirkungsloser 
wurden  sie;  dem  Glauben  des  Volks  mußte  Genüge  geschehen  und  Karl 
mit  der  Stephanskrone  geschmückt  werden,  damit  es  in  ihm  den  echten, 
durch  sie  gleichsam  geheiligten  König  erkenne.  Es  galt  also  den  hart- 
näckigen Apor  zur  Auslieferung  der  Reichskrone  um  jeden  Preis  zu 
nöthigen.  Gentilis  griff  abermals  zu  den  Waffen  des  römischen  Stuhls 
und  sprach  zu  Presburg  am  25.  Nov.  über  ihn  den  Bann,  weil  er  die 
heilige  Krone  nicht  zurückstellen  und  die  königlichen  Güter,  deren  er 
sich  bemächtigt  habe,  nicht  herausgeben  wolle,  auch  überdies  seine 
Tochter   dem   schismatischen,  wider  Ungarn   im  Aufstand  begriffenen 

'  Der  gegen  Matthäus  erlassene  Bannbrief,  Fejer,  VIII,  v,  52.  — 
*  Thomae  A.  E.  Strig.  Epist.  Synod.,  bei  Pray,  Specimen  Hierarch. .  I,  165.  — 
■*  Peterfy,  Concil.  Hung. ,   S.  137  fg. 
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Sohiic  ih's  Fur-sti-ii  von  Sciliicii  \  rrniiilill  liaKr.  '  Der  Solm  AiKtr'.s,  Bone- 
ilict,  war  Bischof  von  Sk'beiibiirgon;  er  suchte  dort  die  VcröHoiitlichuiig 
des  Hiiiiubriet's  zu  liiiideni,  trat  als  Vermittler  aul"  und  schrieb  dem 
Cardinal,  sein  Vater  sei  bereit,  zu  huldigen  und  die  Krone  auszuliefern.'^ 
Hierauf  kamen  der  graner  Erzbischof  Tlif)mas  und  der  l'alatin  Oniodc 
am  S.  April  I.'JIO  niit  dem  Vajda  zu  Szegedin  {lersönlich  zusammen  und  i;]|0 
brachten  ihn  dinch  glänzende  Versprechungen  dahin,  daß  er  gelobte, 
Karl  anzuerkennen,  die  gi-w altthätig  in  Besitz  genonnnenen  Ländercien, 
Salz-  und  Metallgruben  zurückzugeben,  der  Sachsen-  und  Szeklergraf- 
schaft  zu  entsagen  und  die  Knme,  wo  und  wann  man  es  verlangen 
würde,  auszuliefern;  aber  dagegen  müsse  auch  der  König  die  Bitten,  die 
er  vorbringen  werde,  erfüllen  und  ihn  überhaupt  so  belohnen,  wie  es 
einem  Konig  ziemt.  •*  Was  kann  den  traurigen  Zustand  des  Landes, 
die  Oimmaclit  der  Staatsgewalt  und  den  Uebermuth  unbändiger  Dy- 
nasten deutlicher  zeigen  als  dieser  erniedrigende  Vertrag  mit  einem 
iilxM'wiesenen  Hebellen?  Apor  hielt  Wort  und  übergab  das  so  schmerz- 
lich vermilite  Kleinod  dem  graner  Erzbischof. 

l'alatin  Omode  verkündigte  alsbald  einen  am  20.  Aug.  auf  dem  Kä-  1.301 
kosfelde  abzuhaltenden  Reichstag.  Die  zahlreich  versammelten  Stände 
riefen  hier  Karl  nochmals  zum  König  aus  und  führten  ihn  nach  Stuhl- 
weilienburg,  „wo  wir",  sagt  er  selbst,  „mit  Beobachtung  der  von  un- 
sern  Vorfahren  angeordneten  Formen  unsern  königlichen  Thrtjti  bestie- 
gen und  durch  die  Hände  des  Herrn  Erzbischofs  Thomas  mit  dem  kö- 
niglichen Diadem,  das  heißt  mit  der  heiligen  Krone,  neuerdings  g;ekrönt 
wurden"."*  Der  päpstliche  Gesandte  wohnte  der  Feierlichkeit  nicht  bei, 
denn  sie  war  ja  die  Nichtigkeitserklärung  alles  dessen,  was  früher  unter 
des  päpstlichen  Stuhls  und  seiner  Autorität  geschehen  war. 

1  F.'jcr,  VIII,  V,  G4.  —  2  Fejer,  VIII,  vu,  GO.  Epist.  Goiitili?>  ad  Bo- 
nedictum  Traiisylv.,  im  Ungar.  Magazin,  I,  133.  —  ^  Die  Vertragsiirkunde 
l)ei  Katona,  VIII,  203  fg.  Thiiröczy,  II,  89.  —  *  Die  Urkunde  Karl's  für 
den  graner  Erzbischuf  bei  Katona,  VIII,  -JOS  — *J09. 
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'urch  die  feierliche  Ki-önung  mit  der  Stephanskrone  war  dem 
Volksglauben  Genüge  geleistet  worden ;  durch  das  heilig  geachtete 
Kleinod  hatte  Karl  die  echte  Königsweihe  empfangen;  selbst  denen, 
die  ihm  noch  abgeneigt  sein  mochten,  war  jeder  Vorwand  zum  oflfenen 
Widerstand  genommen ,  und  er  Avurde  nun  von  allen ,  die  überhaupt 
noch  einen  König  wollten,  anerkannt.  Er  stand  jetzt  im  zweiundzwan- 
zigsten Jahre  seines  Alters;  die  Fähigkeiten  eines  thätigen  und  gewandten 
Regenten,  die  ihn  später  auszeichneten,  verbunden  mit  Bildung  und 
einem  gefälhgen  Aeußern,  fingen  bereits  an  sichtbar  zu  werden,  und 
die  allgemein  herrschende  Sehnsucht  nach  Ordnung  and  Frieden  ließ 
ihn  mit  Recht  die  eifrige  Mitwirkung  des  Volks  bei  seinen  Bestrebungen 
hoffen.  Aber  diese  Sehnsucht  theilten  die  störrigen  Dynasten  nicht,  die 
sich  in  der  Verwirrung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  so  wohl  befan- 
den; sie  fuhren  fort,  ihre  Gewaltherrschaft  zu  üben,  das  Volk  zu  be- 
drücken, den  Adel  sich  dienstbar  zu  machen,  besonders  die  Besitzungen 
der  Prälaten  an  sich  zu  reißen  und  den  Gesetzen  zu  trotzen.  Eine  fast  un^ 
unterbrochene  Reihe  von  40  Jahren  voller  Aufstände  und  Parteikämpfe 
hatte  die  Bande  der  Ordnung  gelöst  und  alle  Springfedern  der  Staats- 
maschine unwirksam  gpniacht;  der  König,  ohne  Geld  und  Truppen,  be- 
saß keine  Mittel,  die  Widerspenstigen  zum  Gehorsam  zu  zwingen. 
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Sciiii'  eifrigsten  Aiiliänger,  dcri'ii  Beistände  er  den  Thron  verdankte, 
forderten  als  Belolinung  ihrer  Dienste  Nachsicht  mit  allem,  -was  sie  sich 
erlaubten,  nebst  der  Schenkung  ausgedehnter  Besitzungen,  und  er  durfte 
es  noch  nicht  wagen,  ihre  Forderungen  abzuschlagen.  Paul  Brebir,  Bau 
von  Daliiiatien,  hatte  schon  früher  auch  das  Banat  von  Kroatien  an  sich 
gerissen,  sich  zum  H<  rrn  eines  Theils  von  Bosnien  gemacht,  die  Stadt 
Zara  genöthigt,  ihm  Läiidereien  ihres  Clebiets  zu  verkaufen  und  statt 
der  zwei  Drittheile  der  Zölle  und  anderer  Leistungen,  die  sie  dem  Ko- 
nig schuldeten  ',  ihm  jährlich  2600  Pfund  (libras)  zu  zahlen.  Nach  der 
Krönung  Karl 's  ward  er  noch  kühner;  er  dehnte  seine  Herrschaft  immer 
weiter  aus,  übte  alle  königlichen  Rechte  und  gebot  nach  Willkür  über 
die  ihm  untergebenen  Provinzen.  Diese  angemaßte  Gewalt  theilte  er 
mit  seinen  Söhnen  und  mit  seinem  Bruder  Georg,  der  sich  den  Titel 
»^Meergraf-'  (comes  niarinus)  beilegte.^  Palatin  Omode  spielte  in  den 
Gespanschaften  Zemplin,  Abauj,  Säros  und  Zips  den  Herrn  und  strebte, 
wahrscheiidich  mit  Karl's  Einwilligung,  sich  auch  Kaschau  zu  unterwer- 
fen, schon  damals  die  wichtigste  Stadt  Oberungarns.  Doch  dieses  Un- 
ternehmen war  Omode's  Verderben;  die  Bürger  erhoben  sich  zur  Ver- 
theidigutig  ihrer  Freiheit,  und  als  er  kam,  um  sie  mit  Gewalt  unter 
seine  Bt)tmäljigkeit  zu  zwingen,  verlor  er  1311  im  Kampfe  mit  ihnen  1311 
das  Leben.  "^ 

Dürfen  wir  uns  wundern,  daß  sich  Karl  bei  der  Lage  der  Dinge 
mit  der  Auslieferung  der  Krone  begnügte  und  Ladi^laus  Apor,  den  Vajda 
von  Siebenbürgen,  im  ruhigen  Besitz  alles  dessen  ließ,  was  er  sich  mit 
Gewalt  angeeignet,  auch  dessen,  was  er  herauszugeben  versprochen 
h:ttte?  Erst  nach  Apors  Tode,  um  1315,  konnten  die  Szt'-kler  und 
Sachsen  wieder  zu  dem  Genüsse  ihrer  Rechte  gelangen  und  die  Grafen 
1>'  ider  ihr  Amt  verwalten;  erst  damals,  wurden  seine  Söhne,  deren  einer, 
Ladislaus,  sich  zum  Vajda  aufwerfen  wollte,  der  Untreue  angeklagt  und 
gezwungen,  die  von  ihrem  Vater  geraubten  Güter  den  rechtmäßigen  Be- 
sitzern zurückzugeben.*  Und  noch  viel  länger  dauerte  es,  bis  ganz 
Siebenbürgen  wieder  vollständig  beruhigt  wurde. 

Doch  der  unbändigste  und  gefährlichste  aller  Oligarchen  war  der 
mächtige  Matthäus  Csäk.  Er  war  bei  der  Krönung  weder  persönlich  er- 
-<  hienen  noch  durch  Abgeordnete  vertreten  gewesen,  und  als  der  Köm"g 
bald  darauf  die  obern  Gegenden  des  Landes  bereiste,  konnten  ihn  die 
dringenden  Bitten  des  Cardinais  Gentilis  nicht  bewegen,  diesen  zu  be- 
grüßen und  sich  seinem  Gefolge  anzuschließen;  ja,  er  plünderte  gerade 
zu   dieser   Zeit    die   Besitzungen    der    königlicii    Gesinnten.     Denn   er 

'  Vgl.  den  Vertrag  Bela's  IV.    mit    Venedig;   vom   ÖO.  .Juli    1244,    Bd.  I, 
.^^0.  —    *  Luciu-s,  IV,  Kap.   i:i,    bei    Schwandtner,  III.  325  fg.  —   '  Die 
ize  Begebenheit  ist  in  Dunkel  gehüllt,   welches  durch  den  Bericht  Thurö- 
v's,  II,  90,    und  Timon's,   Kassovia  vetus  et  nova,  S.  33,    nicht   zerstreut, 
1  lern  nocli  mehr  verdichtet   wird;    aber   der  Vertrag,   den   Omude'.s  Sühne 
iuit   der  Stadt  schlössen   und    in  welchem  sie  allen  Rechten  auf  dieselbe  ent- 
sagten,   berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  daC>  er  sich  mit  Karls  Bewilligung 
in  den  Besitz  derselben  setzen  wollte.     Katona,  VHI,  213  fg.     Szirmay,  No- 
titi.i  Comit.  Zeinplen.,  S.  11.     Ungar.  Magazin.   IV.   —    *  Alex.  Szilägyi ,  Ge- 
schichte von  Siebenbürgen ,  I ,  89. 
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braiu-htf  und  wollte  koinoii  König  mehr.  Aus  Läiidereieii  des  Staats 
und  der  Kirche,  insonderheit  aus  den  Besitzungen  des  graner  Erzbischofs 
und  der  Bischöfe  von  Waitzen  und  Neitra,  hatte  er  ein  zusammenhän- 
gendes Gebiet  geschafl'en,  das  sich  über  das  Waagthal,  von  der  Donau 
und  von  Koniorn  bis  in  die  Zips  erstreckte  und  dessen  Bewohner  ohne 
Unterschied  des  Standes  seiner  Herrschaft  gehorchen  nuililen^;  unge- 
heuere durch  Bedrückungen,  15randschatzungen  und  Kirchenraub  zusam- 
mengebrachte Schätze  standen  ihm  zu  Gebote;  in  seinen  zahlreichen 
Schlössern  lagen  mehrere  Tausend  bewaffnete  Söldner;  wie  einen  Kö- 
nig umgaben  ihn  ein  Palatin,  ein  Schatzmeister  und  andere  llofbeamte; 
in  seiniM-  Burg  zu  Trencsin,  die  er  mit  Festungswerken  und  Wasser- 
leitungen versehen  hatte,  herrschte  fürstliche  Fracht,  und  außerhalb 
derselben  verkündigten  weitläufige  Anlagen  und  Thiergärten  den  Stolz 
und  den  Keichtlmni  ihres  Herrn.  Das  Andenken  an  seine  Herrschaft 
hat  sich  dem  Gedächtnis  des  Volks  so  tief  eingeprägt,  dal5  es  diesen 
Landstrich  auch  heutzutage  noch  „Malyusföldje"  (Land  des  Matthäus) 
nennt.  Außerdem  besaß  er  noch  hin  und  wieder  im  Lande  Domänen 
und  Burgen,  darunter  A'isegräd,  die  spätere  Residenz  der  Könige. 

Alle  Vorstellungen,  alle  Bitten  des  Königs  und  des  Cardinais  mach- 
ten auf  den  übernnithigen  Despoten  keinen  Eindruck;  er  überzog,  sobald 
der  erstere  von  seiner  Rundreise  nach  Ofen  zurückgekehrt  war,  an  der 
Spitze  seiner  Söldner  di'U  abwärts  von  Waitzen  zwischen  der  Donau 
und  der  Theiß  liegenden  Landstrich  und  bedrohte  sogar  Ofen,  während 
der  König  mit  seiner  Gemahlin  dort  Hof  hielt.  Da  sprach  endlich  Gen- 
1311  tilis  am  G.  Juli  1311  über  ihn  und  seine  Genossen  den  Bann  und  über 
sein  Gebiet  das  Interdict  aus;  selbst  die  Todten  sollten  unbegraben 
bleiben  „und  ihre  Leichen  mit  den  Aesern  der  Thiere  unter  freiem 
Himmel  verwesen".  Doch  dies  sollte  nur  als  Schreckmittel  dienen; 
denn  dem  Bannfluch  war  die  Verheißung  beigefügt,  Matthäus  werde 
losgesprochen  und  in  alle  Besitzungen,  Würden  und  Ehren  wiederein- 
gesetzt werden,  sobald  er  zum  Gehorsam  zurückkehrte.^  Der  Cardinal 
verrechnete  sich;  die  Bannstrahlen  hatten  durch  Alltäglichkeit  längst 
ihre  Schrecken  verloren  und  komiten  um  so  weniger  auf  einen  Mann  wie 
Csäk  wirken,  der  ihre  Unschädlichkeit  schon  aus  Erfahrung  kannte. 
Die  Geistlichkeit  auf  seinen  Besitzungen  ward  gezwungen,  Gottesdienst 
zu  halten  und  alle  kirchliche  Ceremonien  zu  verrichten,  und  der  Bischof 
von  Neitra  mußte  sich  wie  vordem  nicht  allein  zu  allen  bischöflichen 
Functionen,  sondern  auch  zu  den  Geschäften  eines  Abgeordneten  und 
Dieners  bequemen.  ^  Bald  verkündigten  neue  Gewaltthätigkeiten  den 
Zorn  des  Tyrannen;  er  rief  frische  Söldner  aus  Mähren  und  Böhmen 
herbei,  erstürmte  und  zerstörte  die  Burg  Neitra,  den  Sitz  des  Bischofs, 
plünderte  Kirchen  und  Wallfahrtsorte  und  schickte  einen  Theil  seiner 
Rotten  unter  Demeter  Miklösti's  Anführung  durch  die  Gespanschaften 
Bars,  Torna  und  Gömör  nach  Säros,  wo  sie  die  gleichnamige  Burg  be- 

'  Ein  Beispiel,  wie  er  die  Edelleute  7-iir  Unterwerfung  und  Dienstbarkeit 
zwang,  findet  sich  bei  Fejer,  VIII,  i,  304.  —  ^  Der  Bannbrief  bei  Fejer, 
VIII,  V,  57.  —  '  Der  Bannbrief  der  Synode  von  Kalocsa  und  die  in  der- 
selben angeführten  Klagen  des  Biachofs  bei  Katona,  VIII,  3B5  fg. 
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-.  i/Uii.  •  Er  St  Ibst  verheerte  die  Herrschaften  dos  graner  Erzbiachofs 
zwischt-ri  d«-r  Waag  und  Gran  und  brands<l»atzte  die  Stadt  Gran.  Ein 
Bündriili  mit  den  s^ech-s  Söhn«ii  ()niod<':<  vorstärkt«'  s«ine  Macht.  Diese 
aber  v.iöübnten  sich  mit  den  Ka.scliaut*rn  und  .Nchlo.-.>»-n  ara><.Oct.  1311  1311 
vor  dttu  «rlauer  Domkapitel  einen  Vertrag  ab,  vermöge  denken  sie  für 
sich  und  ihre  Erben  allen  Ansprüchen  auf  Kaschau  entsagten  und  sich 
verprtichtet»'n,  weder  bei  Karl  noch  bei  seinen  Nachfolgern  eine  al>er- 
malige  Vergabung  der  Stadt  nachzusuchen,  auch  sonst  deren  Freiheil 
nicht  zu  beschränken  und  sie  in  der  Benutzung  der  königlichen  Forste 
nicht  zu  stören.  Ferner  vorsprachen  sie.  alle  widerrechtlich  an  »ich  ge- 
brachten llurgen.  Zölle  und  Zinsen  dem  Könige  zurückzustellt-n.*  Den 
letzten  Punkt  hielten  die  Omode  nicht,  vit-lmehr  traten  si»'  bald  offen 
als  Feinde  de-,  Königs  auf;  und  da  die  Bürger  Kaschaus  diesem  es  noch 
immer  nicht  verzeihen  konnten,  daß  er  ihre  Stadt  hatte  verschenkea 
wollen,  bewogen  sie  dieselben  leicht,  mit  ihnen  und  Matthäus  geniein- 
schaftliche  Sache  zu  machen. 

Nun  nmßte  »s  Karl  endlich  wagen,  den  Kampf  aufzunehmen.  1.312.  131-2 
Matthäus  im  Sitze  seiner  Macht  zu  bekriegen,  fühlte  er  sich  zu  schwach; 
er  richtete  deshalb  den  Angriff  gegen  dessen  Besitzungen  und  Verbün- 
dete in  Säros  und  Abauj,  wo  er  an  den  Johanniterrittern  und  zipser 
Sachsen  ebenso   treue  als  tapfere  Kampfgenossen   fand.     Nach  einem 
kurzen  Gefecht  bei  Torna,  in  welchem  der  Führer  seiner  Vorhut,  La- 
dislaus  von  Kompülth,   fiel,  langte  er  vor  der   Borg  Säros  an,  deren 
Hauptmann  die  L  mgegend  brandschatzte.  Er  belagerte  die  ausgedehnte, 
auf  einem  steilen  Berge  gelegene  Burg;  die  Zipser  herannten  Kaschau. 
Matthäus  schickte  Aba  von  Sempte  mit  einer  auserlesenen  Kriegsschar, 
ilarunter  1  700  gepanzerte  Reiter,  den  Seinen  zu  Hülfe.   AI»  sie  anrück- 
..   hob   der   König   die   Belagerung   von  Säros  auf,  zog  sich  gegen 
ivaschau  zurück,    vereinigte  sich  dort  mit  den  Zipsern  und  nahm  im 
roszgonver  Thale  Stellung.     Am  15.  Juni  machten  die  Aufständischen 
'  n  Angriff;  ein  blutiger  Kampf  entspann  sich;  viele  tapfere  Männer, 
•  der  Graf  der  zipser  S:ich»en,  Jordan  Görgey,  die  Herren  Kaka», 
ich,   Ladislaus,   Stephan,   Jakob,   Michael  und  Peter,   der  Schloß- 
iptmann  von  Bereg.   fielen  unter  ihren  Streichen;    sie  drangen  bis 
.11  königlichen  Banner  vor,  tödteten  den  Träger  desselben,  Gybrke, 
»st  seinem  Bruder  Michael,  und  eroberten  es.    Aber  Meister  Michael, 
-   Wenzelin's   Geschlecht,  Gregor  Nagy.  Meister  Michael    aus    dem 
'  ■  >chlecht  Akos,  Emerich  von  Kompölth.  Rikolf  von  Tärko.  Philipp 
i '  (igeth,  aus  .\pulien  mit  Karl  eingewandert.  Stephan  und  Arnold  Gor- 
an  der  Spitze  ihrer  Lt-ute,   und  die  zipser  Sachsen  kämpften  unter 
u  Panier  der  Johanniter  ununterbrochen  fort:  da  sanken  nacheinander 
feindlichen  Anführer  Aba,  Demeter  nnd  zwei  Brüder  Omode  todt 
der,  und  das  führerlose  Heer  der  Rebellen,  dessen  Verlust  bisher  ge-. 
iger  als  der  des  königlichen  war,  ergriff  die  Flucht.  Nach  dem  bluti- 
1  Siege  ergaben  sich  die  Burgen  Säros  und  Lnblan;  auch  Kascbaa 

'  Szimiav,  Notitia  Comit.  Zemplen.,  S.  11.  —   -  Die  Urkunde  bei  Katona, 
VIII.  -214  lY'.' 


30  Erstes  Buch.     Zweiter  Abschnitt, 

öffnete  die  Thore.    Der  König  belolmle  die  Tapferkeit  und  Treue  der 
zint^er  Saclisen  durch  neue,  wichtige  Privilegion  ^  und  zerstörte  die  Burg 

1313  der  Oinode  unweit  Gönez.  Er  setzte  den  Krieg  auch  im  folgenden  Jahre 
gegen  die  Parteigänger  Csäk's,  die  Omode,  die  Cserep,  die  Csobiluka 
und  Fekete  glücklich  fort,  besiegte  sie  in  meluern  Gefechten,  vertrieb 
sie  aus  den  Gespanschaften  Zemplin,  Abauj  und  Säros,  zog  ihre  Güter 
ein  und  stellte  in  diesen  Gegenden  den  Frieden  wieder  her.^  Mit  diesen 
Erfolgen  i)egnägte  er  sich,  ohne  sich  in  einen  entschiidenden  Kampf 
mit  Matthäus  selbst  einzulassen. 

Wäln-end  Karl  im  Norden  siegte,  fiel  von  Südosten  her  ein  TIaufe 
Serben,  Bulgaren  und  Tataren  in  Ungarn  ein  und  verbreitete  durch 
seine  Verwüstungen  so  große  Schrecken,  daf5  Papst  Clemens  Y.  es  für 
uöthig  hielt,  einen  Kreuzzug  gegen  sie  zu  verkündigen.  Die  Räuber 
eilten  jedoch  schnell  über  die  Grenzen  zurück,  als  sie  hörten,  daß  d^r 
König  gegen  sie  anrücke.  Leider  schleppten  sie  ungestraft  ansehnliche 
Beute  mit  sich  fort.  ' 

Weit  wichtiger  als  dieser  Einfall  waren  die  Vorgänge,  die  sich  in 
Dalmatien  zutrugen.  Venedig  übte  eine  drückende  Herrschaft  über 
Zara;  den  Vertragen  zuwider  sandte  es  Grafen  und  Eichter  hin,  die 
willkürlich  verfuhren,  ordnete  den  dortigen  Erzbischof  dem  venetiani- 
schen  Patriarchen  unter,  riß  die  benachbarten  Inseln,  die  zu  dem  ja- 
dreuser  Gebiet  gehörten,  von  demselben  los  und  beachtete  überhaupt  die 
Rechte  und  Freiheiten  der  Stadt  nicht.  Als  nun  in  Venedig  der  Kampf 
der  demokratischen  Partei  gegen  die  unablässig  wachsende  Macht  der 
Aristokratie  immer  heftiger  wurde,  die  großartige  Verschwörung  Boe- 
moud  Tiepolo^s  (1.310)  den  Staat  gewallig  erschütterte,  die  Republik 
überdies  mit  Genua  in  Krieg  verwickelt  und  vom  Papste  wegen  Ferararas 
mit  dem  Bann  l)elegt  wurde:  da  machten  sich  die  Jadrenser  im  März 

1311  1311  diese  Gelegenheit  zu  Nutze,  um  das  venetianische  Joch  abzuschüt- 
teln. Das  verführerische  Beispiel  der  Freiheit,  welche  die  benachbarten 
Städte  unter  der  ungarischen  Hoheit  genossen,  halten  sie  vor  Augen ; 
päpstliche  Commissare,  die  darüberwachten,  daß  kein  Verkehr  mit  dem 
gebannten  Venedig  stattfinde,  regten  sie  auf;  Ban  Paul  Brebir  sagte 
seine  Hülfe  zu;  sie  gritfen  zu  den  Waffen,  nahmen  den  venetianischen 
Grafen  Michael  Morosini  mit  seinen  zwei  Räthen  gefangen,  tödteten 
einen  Theii  der  Besatzung  und  bemächtigten  sich  der  Burg.  Hierauf 
erkannten  sie  die  Oberhoheit  Ungarns  an,  wählten  den  Ban  Paul  zu 
ihrem  Grafen  und  schickten  Gesandte  an  den  König,  um  seinen  Schutz 
und  die  Bestätigung  der  Freiheiten,  die  ihnen  seine  Vorfahren  verliehen 
hatten,  zu  erflehen."*  Karl  nahm  die  Huldigung  der  wichtigen  Seestadt 
an   und   erneuerte  am  12.  Oct.  urkundlich  den  Freibrief,  welchen  ihr 

'  Fejtir,  VIII,  i,  43ö.  —  ^  Urkunden  Karl's:  für  Emerich,  im  Ungar. 
Magaz.in,  IV,  353;  für  .Stephan,  Arnold,  Gvula  und  Rikolf,  bei  Wagner, 
Analecta  Scepus,  I,  18  fg.,  III,  206,  und  Diplomat.  Saros,  S.  318.  Epist. 
Episcnpor.  Mnng.  ad  dementem  V.,  bei  Pray,  Specim.  Hierarch.,  II,  l69. 
Thuröczy,  II,  90.  Szirmay,  Notit.  bist.  comit.Zemplen.,  S.  12  fg.—  ^  Epist. 
Clementis  V.  ad  Fideles  per  reg.  Hung.,  bei  Pray,  Annal.,  II,  11.  — 
*  Madiii-s,  bei  Scliwandtner,*  Script,  rer.  Hung.,  III,  639. 
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licla  IV.  verlieh*'!!,  als  b'w  feicL  12-J2  uiilir  .sciüv  ObcMlicirlicIikcit  be- 
geben Iiatte.  *  Sodann  meldete  ei-  die  Vorgänge  in  zwei  nacheinander 
übersandten  Zuschritten  der  Kepiil)lik  und  ei-niahnte  sie,  Ungarns  Reclite 
auf  Zara  an/utrkeniK'n  und  der  Stadt  dt-n  erlittenen  Schaden  zu  ersetzen. 
Der  Doge  Mariuu.^  (leoi-gio  in  seiner  Antwort  vom  12.  Nov.  sagte  dem 
König  mit  ziendich  harten  ^Vortell,  dali  Za!-a  von  alters  her  Venedig 
unterworfen  sei  und  dem  ungaiisehen  Könige  vermöge  des  mit  Bela  IV. 
geschlossenen  Vertrags  nichts  weiter  al.s  zwei  Drittheile  des  Zolls  ge- 
bühren, welche  auch  zu  jeder  Zeit  an  den  Han  von  Slawonien  pünktlich 
entrichtet  worden  seien;  deshalb  werde  die  Kepublik  ihi-e  ganze  Macht  zur 
Züchtigung  der  Empörer  aufbieten.'^  Ein  drittes  drohendes  Schi-eiben 
des  KtMiigs  wurde  von  dem  Dogen  theils  in  einem  Briefe  an  ihn,  tlieiLs 
in  der  Instrucli,on  des  Gesandten  Nicolo  Grimani  noch  schärfer  beant- 
wortet; Venedig  drang  nachdrücklich  auf  Rückgabe  di-r  Stadt.  "* 

Unterdessen  war  1312  eine  venetianische  Flotte  unter  Beletto  1312 
Giustlani's  Befehl,  bemannt  mit  2000  catalonischen  Söldnern,  die  der 
Häuptling  Dalmas  anführte,  ausgelaufen.  Bei  ihrer  Ankunft  vor  Zara 
lebte  der  Bau  Paul  nicht  mehr'*;  aber  sein  Sohn  und  Nachfolger  Mladin, 
der  sich  .,Baii  von  Kroatien,  Graf  von  Zai"a,  Fürst  vt)n  Dalmatien  und 
zweiter  Ban  \on  Bot-iiien"  nannte-'',  hatte  eine  so  vortheiihafle  Stellung 
genommen,  dalJ  er  Dalmas  durch  drei  Monate  zu  völliger  Unthätigkeit 
zwang,  und  als  die  Kt publik  hierauf  des  Condottiere  Sold  herabsetzte, 
bewog  er  diesen,  heimlich  in  seine  Dienste  zu  treten  und  die  Unterneh- 
mungen der  Jadrenser  unter  der  Hand  zu  begünstigen.  Mit  seiner  Bei- 
hülfe nahmen  sie  nach  eine!n  Sturm«',  der  die  Flotte  zerstreut  hatte, 
zwei  feindliche  Scliific.  Auf  einem  dei-selbeii  lag  (iiustiani  krank;  er 
wurde  gefangen  und  starb  bald  danach  in  der  Gefangenschaft.  Da  mit  den 
Waflfen  wenig  ausgerichtet  wurde,  gi'iti"  der  nach  Marinus  Georgio's  Tod 
erwählte  Doge,  Johann  Superantio,  zu  andern  Mitteln;  er  knüpfte  Un- 
terhandlungen n!it  Mladin  und  Dalmas  an.  Sei  es,  daß  der  erstere  daran 
zweifelte,  so  ausgiebige  Hülfe  vom  König  zu  erhalten,  um  die  Stadt, 
die  sich  seinem  Schutze  anvertraut  hatte,  gegen  die  Macht  Venedigs 
siegreich  vertheidigen  zu  können,  oder  daß  er  durch  Geld  und  dui'ch 
Zusichei-ung  gioßer  Vortheile  sich  besteclien  ließ:  der  Befehlsliaber  Ve- 
nedigs, Vitale  Canal,  brachte  es  dahin,  daß  Mladin  und  Dalmas  selbst 
'li<'  Jadrenser  zu  friedlichem  Vergleich  beredeten,  der  am  20.  Aug.  1313  1313 

-chlossen  wurde.     Kraft  dessen  unterwarfen  sich  die  Bürger  Zaras 
wieder  der  veuetianischen  Oberher !Schaft,  e!"hielten  jedoch  das  Recht, 
sich  aus  den  Mitgliedern  des  Senats  der  Republik  eineii  (irafen  selbst 
zu   wählen,    dem    si(;  jährlich   2000  Pfund    nebst    Unterhalt    für   sechs 
Pfei'de  und  zwölf  Diener  zu  geben  versprachen.  Alle  sonstigen,  dem  ge- 
uwärtigen  Vertrag  widersprechenden  Verträge  der  Stadt  wurden  auf- 
hoben, mit  Ausnahme  des  mit  dem  König  von  Ungarn  bestehenden 
id  des  mit  dem  Ban  Mladin  und  dessen  Brüdern  wahrend  des  letz- 

'   Fejer,  VIII,   i,  397.  —   *  Epist.  ad  Carolum  Ungar,  rog.,  bei  Muratori, 
K»r.  Ital.  Tom.  XII,  S.  493.   —    '  Kpist.  ad  Carolum  Ungar,  reg.  et  ad  Nicol., 
mani,  a.  a.  O.,  S.  494  ii.  496.  —   *  Madius,  bei  Schwandtner,  III,  639.  — 
l.wcius.  IV.   Kap.    l".'.   b^i   S.-hwaii<ltn<T.   TU,   325. 
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teil  Kriogs  abgosclilossoniMi  Verlragos.  MIadiii  enlsagle  tlini  Titel  oinos 
Grafen  von  Zara  und  wurile  dafür  zum  ratricier  Venedigs  ernannt.  ' 

Von  dieser  Zeit  angefangen  wurden  Mladin  und  seine  Brüder  die 
Tx  rannen  des  Küstenlandes  und  besonders  der  wohlhabenden  Seestädte; 
sie  verlieüeii  sich  auf  den  Schutz  Venedigs  und  fürchteten  den  König 
nicht,  der  ihnen  großentheils  den  Thron  verdankte  und  mit  Aufständen 
zu  kämpfen  hatte.  Der  Bau  verband  sich  mit  den  Seeräubern  von  Al- 
niissa,  d(Mi  MorUdvcn  und  andern  räuberischen  Völkerschaften  am  Adria- 
tischen  Meere  und  in  den  CJebirgen  des  innern  Landes,  gestattete  ihnen 
freie  Plünderung  und  behielt  für  sich  selbst  die  Ländereien,  welche  er- 
obert wurden;  keine  Person,  kein  Heiligthum  und  kein  Recht  blieb  ver- 
schont; wer  .'iich  zu  widersetzen  oder  auch  nur  zu  klagen  wagte,  wurde 
als  Rebell  gestraft;  Confiscationen  und  Hinrichtungen  waren  an  der 
Tagesordnung.  Weil  Traw  und  Sebenico  seine  gesetzwidrigen  For- 
derungen nicht  befriedigen  wollten,  überfiel  er  diese  Städte  mit  wilden 
Kriegsscharen,  und  die  erstere  mußte  sich  mit  10000  Pfund  von  der 
Plünderung  loskaufen.^  Diese  furchtbare  Tyrannei  übte  er  jahrelang, 
bis  ihn  endlich  die  Strafe  ereilte. 

Nun  müssen  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  das  benachbarte  Aus- 
land werfen,  wo  sich  Ereignisse  zutrugen  und  Personen  den  Schauplatz 
der  Geschichte  betraten,  die  auf  die  Angelegenheiten  Ungarns  sogleich 
oder  später  wichtigen  Ein0u(5  gewannen.  Nach  Kaiser  Albrecht's  Er- 
mordung hatte  Graf  Heinrich  IV.  von  Luxemburg,  von  den  Kurfürsten 
erwählt,  unter  dem  Namen  Heinrich  VH.  am  27.  Mai  1308  den  römisch^ 
deutschen  Kaiserthron  bestiegen.  Ihn,  als  Oberlehnsherrn,  baten  die  mis- 
vergnügten  Stände  Böhmens,  ihren  König  Heinrich  von  Kärnten,  der  sich 
des  Thrones  unwürdig  zeigte,  zu  entsetzen,  seinen  eigenen  vierzehnjäh- 
rigen Sohn  Johann  mit  Elisabeth,  WenzeFs  H.  Tochter,  zu  vermählen 
und  ihnen  zum  König  zu  geben.  Der  Kaiser  sprach  denn  auch  in  einer 
feierlichen  Versammlung  der  Reichsfürsten  am  24.  Juli  1310  die  Ab- 
setzung Heinrich's  von  Kärnten  aus  und  belehnte  seinen  Sohn  mit  Böh- 
men, der  sich  bald  darauf  mit  Elisabeth  vermählte,  nach  kurzem  Kiüege 
seinen  Gegner  vertrieb  und  den  böhmischen  Thron  einnahm.^  Das  war 
der  Anfang  jener  Größe,  zu  der  sich  das  Haus  Luxemburg  erhob.  Der 
Enkel  Johann's,  Sigmund,  trug  nebst  andern  Kronen  auch  die  ungari- 
sche und  brachte  Ungarn  in  nähere,  vei-hängnißvolle  Verhältnisse  mit 
Deutschland  und  Böhmen. 

Kaiser  Heinrich  unternahm,  seit  60  Jalu'en  wieder  der  erste,  den 
Röraerzug,  besiegte  in  Italien  seine  Feinde  und  empfing  zu  Mailand 
6.  Jan.  1311  die  eiserne  Krone  von  Italien,  zu  Rom  29.  Juni  1312 
die  römische  Kaiserkrone,  starb  aber,  als  er  wider  Robert,  König  von 
Neapel  und  des  ungarischen  Karl  Onkel,  ins  Feld  zog,  am  24-  Aug. 

'  Madius,  bei  Schwandtner,  III,  639.  Die  Vertvag.'inrkunde,  im  venet. 
Staatsarchiv.  Libri  Pactorum,  II,  100,  machte  zuerst  bekannt  M.  Horväth, 
Geschichte  vou  Ungaru,  2.  Ausg.,  II,  33,  Aum.  Ueber  den  ganzen  Verlauf 
der  Begebenheit  Lucius,  IV,  Kap.  12,  bei  Schwandtner,  III,  314—325.—  ^  Lu- 
cius, IV,  Kap.  13,  a.a.O.,  S.  325  — 331.  Farlatus,  Illyric.  Sacr.,  IV,  370.— 
ä  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  II,  ii,  63  —  87. 
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1313  zu  Huoncoiivetito.  Nach  seiiuni  Tode  spaltete  sich  Deutschland 
in  die  iuxj'inburger  und  die  österreichische  Partei.  Die  erstere,  deren 
Haupt  Ktiiiig  .Ji)hanii  von  Böhnn-n  zu  jung  sciiien,  wählte  in  Frankfurt 
am  Main  am  19.  Ott.  1314  Ludwig  Herzog  von  Baiern,  d'w  andere 
Tags  darauf  Herzog  Kriedrich  den  Stiiön<'n  von  Ochterreich  zum  röini- 
schiii  König.  Dif  Folge  war  ein  Wechsel  voller  und  langwieriger  Krieg 
zwischen  den  beiden  Gewiildten. 

Friedrich  schloli  einen  iiuiid  mit  dem  ungarischen  König;    er  be-  1314  — 
wirkte,  daß  Agnes,  Andreas' III.  Witwe,  die  Stadt  und  Gespanschaft     ''''^ 
l^resburg  und  was  sie  sonst  als  die  ihr  verschriebene  Morgengabe  inne- 
hatte,   an    Ungarn   zurückgab;    wogegen  Karl  sich  verpHichtete,   ihm 
Hülfe  im  Kampfe  um  den  Kaiserthron  zu  leisten.^ 

Matthäus  Csäk  war  durch  die  im  roszgonyer  Thah;  erlittene  Nie- 
derlage zwar  gehindert  worden,  sein  Gebiet  weiter  auszudehnen;  aber 
den  Landstrich,  den  er  sich  unterworfen  hatte,  beherrschte  er  noch 
immer  mit  unumschränkter  Gewalt  und  strebte,  die  Wirren  Böhmens 
benutzend,  in  Mähren  Eroberungen  zu  machen,  was  ihm  in  der  Heimat 
mislungen  war.  Durch  das  Bündiiiß  Karl's  mit  Friedrich  gegen  Jo- 
hann noch  mehr  ermulhigt,  fiel  er  zu  Anfang  des  Jahres  1315  abermals 
in  Mähren  ein  und  bemächtigte  sich  mehrerer  festen  Plätze.  König  Jo- 
hann brach  gegen  Ende  Mai  mit  einem  Heere  unter  Antührung  des 
böhmischen  Reichsverwesers  Heinrich  von  Lippa  wider  ihn  auf,  nahm 
ihm  die  eroberten  Schlösser,  darunter  auch  das  auf  einer  Marchinsei 
stark  befestigte  Weseli,  wieder  ab,  verfolgte  ihn  bis  nach  Ungarn  und 
belagerte  das  damals. feste  Holitsch.  Die  Besatzung  schlug  alle  Stürme 
der  Belagerer  ab,  vereitelte  durch  Gegenminen  deren  Versuche,  die 
.Mauern  zu  untergraben,  und  leitete  in  die  Stollen  Wasser,  sodaß  in  den- 
-  Iben  viele  Böhmen  umkamen.  Inzwischen  eilte  Csäk  mit  seiner  Rei- 
.  rei  herbei,  überfiel  das  feindliche  Lager  und  überschüttete £S  mit  einem 
rfeilregen.  Ueberrascht  wandten  sich  die  Böhmen  zur  Flucht;  allein 
ihr  Feldherr  brachte  sie  wieder  zum  Stehen,  und  sie  erdrückten  durch 
ihre  Ueberzahl  die  ihnen  nachsetzenden  Reiterhaufen.  Auch  nach  die- 
.sfin  Siege  hielt  sich  die  Festung  noch  inuner  und  das  böhmische;  Heer 
litt  großen  Mangel  an  Nahrungsmitteln;  daher  waren  dem  König  Jo- 
haim  die  Friedensanträge,  die  ihm  Matthäus  machte,  höchst  willkom- 
men. Acht  beiderseits  gewählte  Schiedsrichter  erhielten  Vollmacht,  die 
iJfdingungen  des  Friedens  festzustellen,  und  Johann  kehrte  ruhmlos 
nach  Prag  zurück.^ 

Hauptsächlich  das  Benehmen  König  Karl's  hatte  den  stolzen  Des- 
poten genöthigt, den  Frieden  nachzusuchen.  Denn  als  er  nach  deremptind- 
lichen  Niederlage,  die  ihm  die  Böhmen  beigebracht,  um  Hülfe  bat,  erhielt  er 
nicht  nur  eine  abschlägige  .\ntwort,  sondern  Karl  ergriff  auch  die  (ielegen- 
lieit,  Visegräd  und  Komorn  für  sich  zu  erobern.    Einige  ungarische  Histo- 

'  Diploniatariuui  Stiriae,  bei  Pray,  Aniial.,  II,  11.  Fejer,  VIII,  i,  541, 
VII,  108,  Contin.  Martini  Poloni,  bei  Eceard.  I,  1443.  —  -'  Chron.  Benessii, 
liei  Dubner,  IV,  24,  und  Aiilae  regiae  V  ad  ann.  1315.  Contin.  Dalimil., 
bei  Fez,  II.  Vgl.  Falacky,  Gescliiclite  von  Böhmen,  2.  Abdruck,  II,  n, 
109  fg. 
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riker  Mjoricht eil,  Herzog  Frie(lri(;h  liubo  letzterni  bei  diesem  Unternebmeu 
Hülfe  «releistet ;  allein  davon  findet  sich  weder  in  Chroniken  noch  Doeu- 
menten  eine  Spur;  nur  soviel  ist  gewiß,  daß  Karl  die  beiden  Platze  um 
diese  Zeit  mit  Waffengewalt  eingenommen  2,  denn  bereits  1315  konnte 
er  Komorn  dem  gran^er  Erzbisehof  sehenken.  ^  Aber  alle  diese  Ver- 
luste brachen  noch  nicht  d<-n  Uebermuth  Csäk's,  zwangen  ihn  jedoch, 
seine  Gewaltthätigkeiten  auf  die  näher  zu  seinem  Sitze  gelegenen  Ge- 
genden und  auf  die  wehrlose  Geistlichkeit  zn  beschränken.  Niemand 
hatte  mehr  von  ihm  zu  leiden,  als  das  Kapitel  und  der  Bischof  von  Neitra. 

1317  Im  ohnmächtigen  Zoi-ti  sprach  der  letztere  1317  den  Bann  über  semen 
Tvraunen  aus^  wurde  aber  von  diesem  dafür  mit  der  Wegnahme  seiner 
und'des  Kapitels  noch  übrigen  Besitzungen  und  mit  der  Zerstürung  des 
Bischofssitzes  gezüchtigt  und  mußte  fliehen.  Ebenso  wirkungslos  wie  alle 

13 IS  frühern  blieb  auch  der  Bannspruch,  den  eine  zu  Kalocsa  im  März  des 
folgenden  Jalu-es  abgehaltene  Synode  der  Bischöfe  wider  Csäk  verkun- 
di'^te.-*  Der  König  selbst  konnte  oder  wollte  sich  mit  dem  alten  kinder- 
losen Manne  nicht  in  einen  gefährlichen  Kampf  einlassen;  war  doch 
dessen  baldiger  Tod,  der  ihn  und  das  Land  von  demselben  befreien 
werde,  vorauszusehen;  weltliche  und  geistliche  Herren,  deren  Guter 
Matthäus  geraubt  hatte,  legten  bereits  vor  den  Gerichten  Verwahrung 
ein,  daß  dfese  Güter  nach  seinem  Tode  nicht  an  andere  vergabt  werden 
sollten  ^  Diese  Hoffnung  ging  denn  auch  inErfiUlung;  schon  in  demsel- 
ben oder  dem  nächstfolgenden  Jahre  —Tag  und  Ort  finden  sich  nirgends 
verzeichnet  —  starb  der  gewaltige  Despot,  wie  die  Volkssage  erzahlt, 
an  der  ekelhaften  Krankheit,  an  der  sie  Sulla,  Herodes,  Philipp  IL  von 
Spanien  und  andere  blutdürstige  Tyrannen  elend  umkommen  laßt.  ^ 
Nach  seinem  Tode  huldigten  die  meisten  seiner  Anhänger,  unter  ihnen 
auch  sein  Palatin  Felician  Zach,  dem  Könige  und  fanden  bei  diesem 
freundliche  Aufnahme.  ^    Jetzt  erst  war  Karl  wirklich  Konig. 

Daß  Karl,  der  Schützling  des  Papstes,  solange  er  um  den  Thron 
kämpfte,  die  Gunst  des  Klerus  suchen  mußte,  leuchtet  von  selbst  em. 
Aber  sobald  er  sich  nur  einigermaßen  auf  demselben  befestigt  sah,  än- 
derte er  sehr  merklich  sein  Betragen.  Nach  dem  Beispiel  des  romischen 
Stuhls,  der  von  den  ungarischen  Prälaten  eine  drückende,  jährlich  zwei- 
bis  dreimal  wiederholte  Steuer  zum  Unterhalt  des  Legaten  Gentihs 
erhob,  auch  dann  noch  erhob",  als  dieser  bereits  gestorben  war,  und 
außerdem  unter  allerhand  Vorwänden  ungeheuere  Suramen  von  ihnen 

1  Prav,  Annal.,  II,  11.  Feßler,  1.  Ausg.,  III,  i,  87.  —  ^  Der  Sehen- 
kun^sbrief'lvarrs  für  Meister  Otmär:  „Specialiter  revocatis  in  memoviam  Ser- 
vitut ejusdeni  Otmari,  qnae  ideni  nobis  in  .■xi)Ugnatione  eastrorum  Vysegrad 
(;t  Comarum  vocatorum  .  .  .  exhihuerat."  Fejei-,  VIII,  il,  71.  —  Katona, 
Vlir  '>i)7.  —  *  Die  Bischöfe  thatcn  zuerst  alle,  die  sich  wider  die  hirclie 
durch  'Uanb  und  Gewaltthat  versündigt  hatten  oder  künftig  versiindigen 
würden,  in  den  Bann,  verpflichteten  sich  gegenseitig,  wenn  einer  unter  ihnen 
beleidigt  oder  beraubt  werden  sollte,  sicli  Mann  für  Mann  7ai  erheben  und 
den  Angefochtenen  gemeinschaftlich  zu  vertheidigen,  und  sodann  erließen  sie 
auf  die  Klage  des  nentraer  Bischofs  den  Banubrief  gegen  Matthaus.  Katona, 
VIII  360—379.  Fejer,  III,  11,  92,  169  fg.  —  *  Fejer,  VIII,  11,  69,  9-1  n.  s.  w.— 
e  Thuroczy,  II,  91."   Vgl.  Katona,  VIII,  325  fg.  —  ^  Thnroczy,  11,  91. 
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trpniät»'',  lonlfilc  aiidi  er  vom  Kloriis  jäliiliclic  Gf'SclK-nkc,  iialiin 
tii«'  Vt-rwaltiiiiii  (liT  cilrdii;!!'!!  IMViiiidcii^  zum  licslcii  des  Staats- 
stlialzcs  an  suli  iiiiil  lialf  tli<-  vom  l'apst  der  iiolicii  (iciAtlicIikt'it  aiil- 
•  rlt'iL^ti'ii  Aiiiial<ii  und  aiulcn«  diTiflficlicii  Al»i^al»t'ii  (inlrcibcn,  \v<il 
lin  Tlicil  dcrsillM-ii  in  dir  köni<,'licli«'  Sclialzkamincr  lloli.  Das  Mis- 
vi-iiinlii;tn,  wcIcIh's  di»-  Hiscliölc  liitiiilicr  cmiirandcn,  wnrdr  noili  da- 
dnrcli  vermeint,  dalJ  Karl  nacli  dem  'J'odc  seintT  (i(>nial)liii  Maria  Ka- 
lliarina,  di'S  (xdnisclicn  Ilcrzoj^s  Kasimir  T«)clilcr''^,  sich  ein»'  von  dei- 
I  )*inauin.s('l  CV('|)«'l  stannnendt;  GclicbU'  hielt,  dit;  ihm  auch  eirun  Sohn, 
Knluman.  i^eliar**;  daU  er  in  Temesvär,  wo  er  nui.slens  wolinte,  die  Zeil 
mit  Lustliarkeiten.  Lieliesabentiucrn  inid  Turnieren  verltra«'hte"*,  wäh- 
i'iid  (his  Land  und  hesonders  die  (lei.stlichkeit  von  f^jrotien  und  kleinen 
Despoten  i^ejdündert  wurde;  dali  er  endlich  keinen  lieiclista^  berief, 
der  Abhülle  hätte  scliaHeii  k«">nnen.  Aul"  derselben  Synode  zu  Kalocsa, 
1:5 17.  wo  die  liiscliöfc  einander  yer^ensoitiuten  IJoistaiid  heilig  gelobten  l-'^'" 
mid  den  15ann  wider  Matthäus  verkimdigten,  beschlossen  sie  auch,  den 
König  zur  EriVdltmg  seiner  Kegentenptliclit  anzuhalten  und  gegen  ihn 
lieim  l'apst  Klage  zu  führen. 

Als  («»sandte  der  Synode  begaben  sich  die  Bischöfe  Ladislaus  von 
Kunfkirclieii  uird  Ivänka  von  CiroÜwardein  zum  König  und  ermahnten 
ihn  im  Namen  derselben  unter  Androhung  des  Kirchenbannes,  er  möge, 
was  er  seit  acht  Jahren  zu  thun  versäumt  habe,  den  Reichstag  einberu- 
fen, damit  endlich  der  herrschenden  Unordnung  überhaupt  und  den  Be- 
drückungen »les  Klerus  insbesondere  abgeholfen  werde.  "^  Karl  gab  ihren 
V'(»rstellungen  (iehör.  An  die  Obergespane  und  Hichler  ließ  er  sogleich  1318 
ileii  Belehl  ergeiieii.  auf  Aufforderung  ili-s  Bisehofs  diejenigen  Kirchen- 
üiiler  ihres  Bezirks,  die  sich  in  Iremden  Händen  beländen,  den  recht- 
mäliigen  Besitzern  wiederzuverschaften  und  jeden,  der  ohne  Rechtsgi-und 
sich  der  Rückgabe  derselben  widersetzen  würde,  als  Aufrührer  zu  bestra- 
ten, diejenigen  aber,  die  gegründete  Einsprache  erhöben,  an  den  nächsten 
Reichstag  zu  weisen.*'  Den  Reichstag  berief  er  auf  den  1.  Juli  auf  den 
liäkos';  dessen  Beschlüsse  sind  jedoch  spurlos  verloren  gegangen. 

An  den  l'apst  Johann  XXll.  samiten  dii^  Bischöfe  den  agranu'r 
Bischof  Augustin,  damit  er  den  Kiinig  sowol  seiner  Nachlässigkeit  in 
der  Beschützung  des  Klerus  als  auch  seines  leichtfertigen  Wandels  we- 
gen anklage  und  den  Heiligen  Vater  bitte,  ihn  ernstlich  zu  ermahnen. 
Der  l'apst  that  es.**  Karl  übte  zwar  Rache  an  Augustin,  indem  er  ihn 
seines  Bislhnms  enthob  und  durch  seinen  Onkel,  König  Robert  von 
Neapel,  auf  das  ärndiche  von  Nuceria  versetzen  lielJ^;  aber  die  Ermah- 

'  lM-j,-r,  VIII,  1,  381,  40-2,  41:5,  VIII,  n,  101.—  -  Thun'.czy,  IT,  c.  91, 
;iibt  1315,  rirlitijijer  ClirdU.  Biulenso  1317  ^Is  das  Jahr  ihres  Todes  an.  — 
'  Chrnn.  Ms.,  l)i'i  Pray,  Ilipran-h.,  II,  712.  Der  SkIiii  Koionian  wird  aiuli 
in  einer  Irkiuide  von  1328  orwälnit;  hei  Fejer,  VIII,  m,  324.  —  *  Bei 
■  inem  Turnier  scliinfj  Karl  dem  Stephan  Himt-Paznian  drei  Zähne  aus  und 
-■•henkte  ihn»  znni  Ersatz  dafür  die  Besit/.nn«^  Posa  in  der  biliarer  Gespan- 
-eliaft.  Fejer,  VIII,  ii,  210  fg. —  *  Der  Brii'f  des  Krzbistliofs  von  Kaloe^r» 
hadislans  an  Benedict,  Biseliof  von  Siei)cnl>nrgcn,  bei  Fejer,  VIII,  ii,  ICS. — 
'•  Fejer.  VIII,  n,  lüö.  —  '  A.a.O.,  1G4.  --  "  Raynaldus,  Annal.  cccies.  ad 
ann     I  '.  1  s     v,     i::    —    ''  Madiiis,  Kap.  27     l..-i   S-Mi\v:in'1ti,.T,  III,  G52. 
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nung  des  Papstes  befolgte  er  wenigstens  insoweit,  daß  er  noch  vor  dem 
Reichstage  Thomas,  Oberg;espan  von  Arad  und  Sirmien  wie  auch  Rich- 
ter der  Rumänen,  und  den  Grafen  Simon  nach  Prag  schickte,  um  von 
Könio-  Johann  eine  seiner  beiden  Schwestern  für  sich  zur  Gemahlin  zu 
erbitten.  Thomas  wählte  die  jüngere,  die  dreizehnjährige  Beatrix,  und 
brachte  sie  nach  Ungarn,  und  Rarl  ließ  seine  junge  Gemahlin  noch  im 
November  desselben  Jahres  krönen.  *  Diese  Vermählung  hätte  zur  Tren- 
nung des  Bündnisses  mit  Friedrich  dem  Schönen  und  zur  Versöhnung 

1319  mit  der  luxemburger  Partei  führen  können;  aber  schon  im  folgenden  Jahr 
starb  Beatrix  sammt  dem  Kinde,  das  sie  geboren  hatte.    Zum  zweiten 

1320  mal  Witwer,  vermählte  sich  Karl  1320  mit  Elisabeth,  des  polnischen 
Königs  Wladislaw  Lokietek  Tochter.'*  Wie  wichtig  die  Folgen  dieses 
Ehebünduisses  waren,  werden  wir  im  Verlaufe  der  Einzahlung  sehen. 
Zur  Erfüllung  seiner  Regentenpflicht  bedurfte  Karl  keiner  Ermunterung; 
nur  das  drückende  Gefühl  der  Ohnmacht,  zu  der  er  anfangs  verurtheilt 
war,  hatte  die  Kraft  seines  Geistes  gelähmt  und  ihn  im  Geräusche  der 
Vergnügungen  Zerstreuung  suchen  lassen;  sobald  er  sich  von  Matthäus, 
Apor  und  andern  Oligarchen  befreit  sah,  ergriff  er  das  Staatsruder  mit 
starker  und  geschickter  Hand  und  steuerte  mit  unermüdetem  Eifer,  jedes 
Hinderniß  überwindend,  freilich  bisweilen  auch  das  Recht  nicht  achtend, 
nach  den  rühmlichen  Zielen,  die  er  sich  gesteckt  hatte. 

Ihm,  dem.  Erstgeborenen  Karl  Martell's,  gebührte  die  Herrschaft 
über  Neapel,  die  Bonifacius  VIII.  seinem  Onkel  Robert  zugesprochen 
hatte.  Solange  er  unmündig  an  Jahren  und  völlig  machtlos  war,  mußte 
er  sich  die  Ausschließung  vom  Throne  Neapels   gefallen  lassen;   aber 

1317  schon  1317  forderte  er  als  einige  Entschädigung  das  Herzogthum  Sa- 
lerno.  Er  wurde  abgewiesen.^  Das  mochte  die  Ursache  sein,  w^arum  er 
ungeachtet  des  abermaligen  Verlustes  von  Zara  mit  Venedig  in  freund- 
lichem Verhältnisse  zu  bleiben  strebte;  er  wollte  sich  dessen  Unter- 
stützung in  dieser  Angelegenheit  für  die  Zukunft  sichern.  Als  der  ge- 
wesene ofener  Stadtrichter  Ladislaus  Wernher  und  andere  Staatsangehö- 
rige Ungarns  dem  Venetianer  VitaHs  Miani  und  mehrern  dasigen  Kauf- 
leuten Schaden  zugefügt  hatten,  und  die  Republik  zur  Entschädigung 
ihrer  Bürger  von  den  ungarischen  Handelsleuten  eine  willkürliche  Ab- 
gabe erhob,  worüber  sich  diese  bitter  beklagten,  fällte  er  wahrscheinlich 
in  derselben  Absicht  das  Urtheil,  daß  den  Venetianern  Unrecht  widerfah- 
ren sei  und  Entschädigung  gebühre.  Doch  war  er  auch  bedacht,  die  eige- 
nen Staatsbürger  gegen  Willkür  zu  schützen;  darum  verordnete  er  am 

1318  29.  Aug.  1318,  daß  jeder  ungarische  Kaufmann  von  dem  Werthe  seiner 
nach  Venedig  eingeführten  Waaren  anderthalb  vom  hundert  zehn  Jahre 
lang  zur  Schadloshaltung  der  oben  Genannten  zu  entrichten  habe.  Der 
Doge  Joliann  Superantio  dankte  ihm  für  den  Schutz,  den  er  den  Venetia- 
nern gewährte,  und  versprach,  den  ungarischen  Handelsleuten  dieselbe 

1  Sclienkungsurkunde  Karl's  für  Thomas,  VTIT,  ir,  202.  Madius,  Kap.  13, 
a.  a.  O.,  S.  644.  Thuroczy,  II,  91.  Eine  gleichzeitige  Vormerkung  bei  Bei, 
Notit.  Hung.,  III,  473.  —  ^  Thuröczy,  II,  92.  Pulkawa,  bei  Dobner,  III, 
279.     Dlugoss,  IX.     Madius,  Kap.  13,  a.  a.  0.  —   ^  Pejer,  VIII,  ii,  41. 
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Gerecht igkoit  zuthoil  werdon  zu  lassen;  dehnte  jedoch  die  Abgabe  auch 
auf  (jold  und  Silber  aus.  ' 

WiihrtMid  der  htugwicrigc  Throiifolgcstreit  und  die  daraus  hervor- 
gehende Anarchie  liigarn  wehrlos  machte,  hatten  .sich  die  Serben 
des  macsocr  Banats  bemächtigt;  es  wäre  ihrem  Fürsten  Stephan  Dra- 
gutin,  der  sicli  König  nannte,  leicht  gewesen,  sein  Gebiet  noch  weiter 
auszudehnen  und  den  Lehnsverband  vöHig  zu  zerreißen,  hätte  seine 
fcömmehide  Trägheit  ihn  nicht  unfähig  zu  jedem  Unternehmen  gemacht. 
Was  er  versäumt  hatte,  wollte  nach  seinem  Tode,  1317,  sein  Bruder 
lind  Nachfolger  Urosch  Milutiii  ausfidn-en  und  sich  nicht  nur  ganz  unab- 
hängig von  Ungarn  machen,  sondern  auch  Albanien  und  Macedonien 
•meiner  Herrschaft  unterwerfen.  Aber  der  günstige  Zeitpunkt  war  ver- 
.-^trichen;  Karl  war  bereits  im  Stande,  den  ungehorsamen  Vasallen  zu 
paaren  zu  treiben  und  seinen  Onkel  Philipp  von  Tarent  zu  beschützen, 
dem  sein  Vater,  König  Karl  II.  von  Neapel,  seine  Rechte  auf  Albanien 
testamentarisch  vermacht,  während  seine  zweite  Gemahlin,  Katharina  von 
Valois,  ihm  auch  noch  die  Ansprüche  auf  das  lateinische  Kaiserthum  in 
Konstantinopel  zugebracht  hatte.  Karl  verband  sich  mit  ihm  1319,  entbot  1319 
den  Ban  Mladin  zur  Heeresfolge  und  zog  gegen  Serbien.  Am  Flu.sse 
Obona  wurde  Milutin  geschlagen  und  genöthigt,  die  Oberhoheit  Ungarns 
anzuerkennen,  das  Banat  Macsö  nebst  Belgrad  wieder  mit  dem  Reiche 
verknüpft  und  noch  ein  Theil  Macedoniens  erobert.'*  Dagegen  kämpfte 
I'liilipp  in  Albanien  mit  wenig  Glück  und  konnte  vollends  nichts  aus- 
richten ,  nachdem  unvermuthct  in  Ungarn  ausgebrochene  Aufstände 
seinen  Verbündeten  zur  eiligen  Heimkehr  gezwungen  hatten. 

Ein  nicht  näher  bekannter  Ungar  Namens  Andreas  in  Verbindung 
mit  einigen  österreichischen  Edelleuten  verwüstete  die  östlichen  Grenzen 
und  bedrohte  bereits  die  Städte  Oedenburg  und  Raab.  Der  Obergespan 
von  Oedenburg,  Nikolaus,  und  die  Brüder  Faul  und  Lorenz  Osli,  die  der 
König  wider  die  Freibeuter  ausschickte,  schlugen  sie  zurück.  ^  Weit 
LTefährlicher  war  die  Empörung,  welche  Peter  Petö,  Obergespan  von 
Zemplin ,  Moys  und  einige  andere  hartnäckige  Anhänger  Matthäus 
Csäk's  erhoben.  Sie  beriefen  einen  russischen  Fürsten,  entweder  Leo 
Romanovits,  den  Beherrscher  von  Halitsch  und  Luzk,  oder  Wladimir 
Lwowitsch,  Fürsten  von  Wladimir,  den  Enkel  Daniel's  und  Constantia's, 
der  Tochter  Bela's  V.,  auf  den  ungarischen  Thron.  Der  Berufene  folgte 
zwar  der  Einladung  nicht,  aber  sie  empörten  sich  auf  eigene  Hand, 
während  Karl  in  Serbien  kriegte.  Auf  des  Künigs  Befehl  rückte  der 
Vajda  von  Siebenbürgen  und  Obergespan  von  Szolnok,  Dözsa,  wider 
lue  Empörer  aus,  besiegte  sie  und  zog  ihre  Güter  ein.  Mit  Zustimmung 
der  Prälaten  und  Barone  verurtheilte  sie  Karl  1321  am  13.  Febr.  zum  1321 

'  Im  venetianischen,  noch  in  Wien  befindlichen  Staatsarchiv,  Cop.  dei 
Commemor. ,  II,  136.  Zuerst  mitgetheilt  von  Horväth,  Geschichte  von 
Ingarn,  2.  Ausg.,  II.  41.  —  -  Urkunde  Karl's  für  Meister  Paul  und  seinen 
Bruder  Laurentius,  Fejer,  VIII,  ii,  200.  Brief  Papst  Johannes  XXII.  an 
den  römischen  König  Friedrich,  worin  er  diesen  auffordert,  dem  Könige  von 
Ungarn  wider  die  schismatischen  Serben  Hülfe  zu  leisten.  Timon,  Imago 
uovaHung.,  S.  220.  —   '  Fejer,  VIII,  ii,  200,410,549.     Katona,  VIII,  503. 
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Verlust  ihrer  Würden  und  Güter,  die  er,  unter  andern  die  Burg  Petüt^ 
l*uru.sty:in,  an  seine  Getreuen  vergabte. '^ 

Mladin  Hrebir,  durch  die  Siege,  die  er  mein-  als  Bundesgenosse 
deini  als  Diener  des  Königs  im  serbischen  Kriege  i-rlbchlen,  noch  iiber- 
niülliiger  geworden,  übte  in  dem  seiner  Obsorge  anvertrauten  Dalnuilien 
immer  drückendere  Tyrannei,  und  die  meisten  Glieder  seines  llanses 
wetteiferten  mit  ihm  in  Irevelhaften  Gewaltthaten;  einer  seiner  Vettern 
erschlug  den  Bischof  von  Scardona,  Paulin  Draskovits;  er  selbst  wollte 
die  Seestädte  um  jeden  Preis  unter  seine  unumschränkte  Herrschaft  beu- 
gen. Da  traten  die  Bürgerschaften  von  Sebenigo  und  Traw  in  Verbin- 
dung wider  ihn  und  begaben  sich  unter  Venedigs  Schutz,  weil  sie  von 
dem  ungarischen  König  schnelle  und  ausreichende  Hülfe  nicht  erwarteten. 
lo'J-l  Am  17.  April  1322  schlössen  sie  mit  der  Republik  folgenden  Vertrag: 
Der  Hohe  Rath  wird  jährlich  einen  Herrn  aus  seiner  Mitte  als  Grafen 
nach  Traw  senden;  vier  Beisitzer  seines  Gerichtshofs  ist  die  Bürger- 
schaft befugt,  selbst  zu  wählen;  über  halspeinliche  Verbrechen  soll  der 
Graf  nach  den  Stadtverordnungen  urtheilen ;  er  darf  bei  Bürgern  nicht 
zu  Gaste  gehen  oder  sie  zu  Gaste  bitten,  keinen  Handel  treiben  und 
außer  frischen  Trauben  und  andern  Früchten  keine  Geschenke  annehmen; 
sein  Gehalt  wird  auf  1200  Pfund  kleiner  Denare  festgesetzt.''^  Dies 
alles  wurde  urkundlich  abgeschlossen  unbesciiadet  der  Ehren  und  Rechte 
des  ungarischen  Königs.  ^  Unter  demselben  Vorbehalt  wählli-n  die  ver- 
bündeten Städte  Mladin"s  weniger  gewaltthätigeii  Bruder  Paul  zu  ihrem 
Kapitän"*,  und  bald  darauf  trat  auch  Spalatro  ihrem  Bunde  bei.  Der 
Doge  meldete  dem  König  das  Gesclieheue  mit  der  Versicherung,  daß 
dadurch  die  Rechte  der  ungarischen  Krone  nicht  im  geringsten  geschmä- 
lert werden  sollten^  (wie  viel  von  denselben  übrigblieb,  zeigt  der  Ver- 
trag); Karl  dankte  ihm  ebenso  aufrichtig  und  zeigte  ihm  zugleich  an, 
daß  er  nächstens  mit  einem  Heere  nach  Dalmatien  gehen  und  den  Frie- 
den wiederherstellen  werde.  ** 

Die  Städte  rüsteten  sich,  um  die  Raubsitze  der  Brebirer,  Almissa  und 
Scardona,  zu  zerstören.  Mladin,  von  ihrem  Vorhaben  bei  Zeiten  unter- 
richtet, schickte  seinen  Bruder  Georg  mit  einem  lügenhaften  Berichte 
über  die  Empörung  der  dalmatischen  Städte  an  den  König  und  erbat  zur 
Dämpfung  derselben  Kriegsvolk.  Indessen  zog  er  mit  seinen  wilden  Scha- 
ren vor  Traw  und  Sebenigo,  wurde  aber  zurückgeschlagen,  und  als  er 
deren  Gebiet  verheerte,  von  seinem  Bruder  Paul  in  Verbindung  mit  dem 
Ban  von  Slawonien,  Babonitsch^,  den  Frangepanen  und  andern  kroati- 
schen und  bosnischen  Herren  überfallen  und  aufgerieben.  Von  vene- 
tianiselien  Galeeren  und  Truppen  unterstützt,  nahmen  darauf  dit' 
Trawer  und  Sebeniger  Scardona,  die  Spalater  Almissa,  und  züchtigten 

1  Der  Schenkuussbrief  Karl's,  Fpjer,  VIII,  in,  292.  Katona,  VIII, 
428  fg.  Szinuay,  Nutit.  bist,  coiuit.  Zeiuplen. ,  S.  13.  —  -  ZweiuuddreißiL', 
solcher  Denare  waren  gleicli  einem  I'fimd  oder  Groschen.  —  •*  Lucius,  I\', 
Kap.  14.  Ft-jer,  VIII,  ii,  376.  —  »  Lucius,  IV,  c.  14.  Fejcr,  VIII,  ii,  381.— 
•*  Cop.  iJei  Coniiuenior. ,  II,  387.  —  ^  Ebenda.  —  "  Er  war  es  schon  1320, 
wie  die  Urkunde  bezeugt,  die  er  am  23.  Sept.  1320  ausstellte  und  am  8.  Nov. 
1321  erneuerte,  bei  Job.  Kukuljevic,  Jura  regni  Croat.,  Dalmat.  et  Slav.,  I,  99. 
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all«'  Aiiliiiiii^iT  Mhuliir«.  der  «icli  in  (l;i.s  uiu'iiiiiiliiMl):in;  Cli.ssa  llinlilrtc, 
lim  dort  (li('  Aiikimn  ilcs  Ktniij^s  ;ib/,iiwiirtcii.  Kmllich  kuiu  dt-r  Ivnni«^ 
:m  dcrS|til/o  ciiu-s  uiiscliidiclifii  Jlccrcs  und  s(ldn<j;  bei  Kiiiii  .sein  Lai^cr 
aul.  Mladiii  .stiilzlc  sich  aul'  die  wirlitii^fii  Diviisti',  die  »«'in  Valer  und 
iT  ilini  i^tii'istet  iialtcii,  i^iiii:;  zuvcrsicliirnli  liin  und  idtcrlnacldi;  kn.stliaic 
tirMlHid^i;,  durcii  die  er  Karl  und  seine  Ivällie  «gewinnen  wollte.  Aber 
>eiii(?  Vergeben  waren  /.u  j^roÜ,  als  daÜ  sie  der  Könij.?  bätle  ver/eibcn 
nürreii;  er  wurde  suglcicli  verbauet  und  nach  Ungarn  abgelubrt,  wo  er 
in  irgendeiner  Festung  sein  Leben  endigte.  *  Wabrscbeinlifb  war  Karl 
iiiil  dem  Vtirsal/e  iiacb  Dalniatien  gekommen,  sich  dort  länger  aul- 
/nlialten  und  die  unlieilvollen  Zustände  des  Landes  zu  ordnen;  allein 
(ine  aus  Deutschland  eingegaiigi'ue  Trauerbolsebait  rief  ihn  eilig  zurück, 
/.um  Hau  von  Bosnien  ernannte  er  an  Mladins  Stelle  Stelän  Kolroma- 
iiovitseli,  den  Kidvel  jeni'S  Kolroman,  licm  JJela  IV.  1244  das.selbe  Ami 
anvertraut  hatte.*'* 

Schon  ins  siebente  .labr  wälnte  der  Krieg  der  beiden  deutschen 
(legenkonige  Ludwig  des  JJaiirn  und  Friedrich  des  Sclnineii;  da  l)oten 
l'cidc  L*>22  ihre  gesannnten  Kräfte  zmn  Kntscheidungskamid'e  auf.  il;_'2 
l'riedricli  bat  dalu-r  auch  seinen  Bmidesgenossen  Karl  um  llulle,  und 
dieser  schickte  ihm  4000  Lhigarn  und  22000  Kumanen,  Nvie  einige 
«  hroniken  angeben.  In  der  blutigen  Schlacht  bei  Mühldort'  am  Ijui, 
_'(;.  Sept.,  wurde  Frieilricb  nicht  nur  gänzlicli  geschlagen,  sondern  ge- 
lielh  auch  mit  seinem  Bruder  Heinrich  in  die  Gefaiigenschart  seines 
Gegners."*  l)ie  Kumanen  Hohen  in  wilder  Unordmnig  der  Heimat  zu, 
streiften  die  Bandt'  der  Zucht  uiul  des  Gehorsams  ab  und  veriditen  im 
eig(>nen  Lande  Fluniierung  und  Raub,  woran  sie  sich  im  leindlichen  ge- 
wolml  hatten.  Der  Konig  eilte  herbei,  um  den  Ausschweifungen  der 
/iigello.sen  Banden  Schranken  zu  setzen.  Er  bändigte  sie  bald,  und 
da  die  Kumanen  überhaupt  noch  immer  Abneigung  gegen  eine  biuger- 
lich  geordiu'te  Lebensweisi;  zeigten,  beschäftigte  er  sich  angelegentlich 
damit,  dmcli  (Jründung  neuer  Niederlassungen  sowie  durch  politisclie 
(md  militäiische  Einrichtungen  das  rohe  Volk  mehr  und  mehr  zu  civi- 
li>iren. 

Auch  Siebenbürgen  war  noch  innner  nicht  beruhigt.  Karl  hatte  zwei 
\  ajda,  D«'>zsa  und  Thomas,  ernamil  "*  uiul  sie  mit  gröberer  als  der  gc- 
wt'dndicben  Gewalt  bekleidet,  sodali  ihnen  auch  die  Szekler  und  Sachsen 
untergeben  waren.  Sie  besiegten  die  Söhne  und  Parteigänger  Apor's 
nacheinamler,  bewogen  1321  den  Hauptmann  der  erstem,  gegen  Ver- 
leihung ansehnlicher  Güter  die  Burg  Csic^ö  zu  übergeben*,  und  nrtthig- 
leii  lo22  den  niächtigrn  Sachsen  Jvonrad,  Herrn  von  Talmäcs,  zum 
Gehorsam'"';  aber  ihr  unkluges  und  herrisches  Benehmen  lachte  neue 
Aufslände  an.  Der  König  hatte  gleich  1315  die  durch  Apor  von  der 
Kt'irperschaft   der  Sachsen    losgerissenen   Stühle  Schenk,   Megyes   und 

'  Mailiiis,  Kap.  1!S,  11),  a.  a.  O.  —    -  Pejanscvich,  Hist.  Serviae,  S.  o89. — 

Chroii.  Claii,stio-Ncol)urg. ,    bei   Pez,  I,  -isl.     Leobiense,    bei  l'ez,  I,  922. 

Cliroii.  Vulcniari,    bei  Oufele,  II,  550  l'-,'.     l'ray,  Annal.,  II,  13.  —   *  Alex. 

Szilagyi,  Ge.sihiclite  von  Siel>eiibür},'on,   I,  9o,  Anni.   1.  —   *  Fejer,  VIII,  n, 

316.   —    *   Die  Urkunde   im  Ncmzeti  Tarsalkodö,  1833,   Heft  II,    S.  323. 
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Berethaloni  wieder  mit  derselben  vereinigt*,  die  Privilegien  der  Klausen- 
Iniri^er,  die  ihm  stets  ergeben  waren,  1316  unbedingt,  und  die  der 
llerniannstädter,  seiner  vormaligen  Gegner,  1317  wenigstens  zum  Theil 
bestätifTt;  deßiingeachtet  erlaubten  sich  die  beiden  Vajda  tief  ver- 
letzende Eingrift'e  in  die  verbrieften  Rechte  der  Sachsen,  die  sogleich, 
von  dem  aufrührerischen  Geiste  der  Zeit  angesteckt  und  von  einigen 
ihrer  vornehmsten  Häupter  aufgereizt,  zur  Yertheidigung  ihrer  Freiheit 

la'io  aufstanden.  Die  ganze  Nation  griff  1323  unter  Anführung  ihres  Grafen 
Henning  von  Szentpeter  zu  den  Waffen;  der  Vajda  Thomas  konnte  mit 
der  ilim  zu  Gebote  stehenden  Siebenbürger  Kriegsmacht  den  Aufstand 
nicht  unterdrücken;  der  König  schickte  ihm  eine  Schar  Kumanen  zu 
Hülfe,  und  die  Sachsen  wurden  geschlagen;  Henning  fiel  auf  dem 
Schlachtfelde;  der  Vajda  zog  seine  Besitzungen  ein,  strafte  die  andern 
Urheber  der  Empörung  mit  schonender  Mäf5igung  und  gab  zuletzt  den 
Kindern  Henning's  das  väterliche  Erbe  um  den  geringen  Preis  von  200 
Giren  wieder  zurück.  Doch  neue  Verletzungen  der  sächsischen  Privile- 
2;ien,  die  er  sich  zu  Schulden  kommen  ließ,  drohten  das  noch  glimmende 
Feuer  des  Aufstandes  von  neuem  anzufachen;  da  ergriff  der  König  das 
^Yirksamste  Mittel  zur  Wiederherstellung  der  Ruhe  und  des  Friedens:  er 

13'2-i  bestätigte  1324  alle  Rechte  und  Freiheiten,  welche  seine  Vorgänger  den 
Sachsen  verliehen  hatten,  und  die  Empörung  nahm  ohne  Schlachten  und 
Blutgerüste  ein  Ende;  ja,  die  Sachsen,  die  bisher  harlnäckige  Abneigung 
gegen  ihn  gehegt  hatten,  bewiesen  ihm  von  nun  an  Vertrauen,  Ergeben- 
heit und  Treue.  ^ 

In  Dalmatien  und  in  den  benachbarten  Theilen  Kroatiens  und  Bos- 
niens hingegen  brachen  immer  neue  und  neue  Unruhen  aus;  eine  Fehde, 
eine  Empörung  entspann  sich  aus  der  andern.  Ernannte  der  König  einen 
Eingeborenen  zum  Ban,  so  machte  dieser  bald  mit  den  Friedensstörern, 
die  er  niederhalten  sollte,  gemeinschaftliche  Sache;  schickte  er  einen 
Ungar  hin,  so  vereinigten  sich  die  kämpfenden  Parteien  wider  ihn;  er- 
hob sich  einer  der  einheimischen  Großen  zur  Macht,  so  verbanden  sich 
die  andern  zu  seinem  Sturze.  Dabei  haderten  die  Seestädte  unablässig 
untereinander,  während  sie  insgesammt  mit  den  Slawen  des  Innern 
Landes  oder  eigentlich  mit  dem  Adel  desselben  in  Feindschaft  lebten; 
Venedig  endlich,  das  lüsterne  Blicke  nach  der  ihm  gegenüberliegenden 
Küste  warf,  schürte  unter  der  Hand  das  Feuer  der  Zwietracht.  Alle 
diese  Auftritte  waren  jedoch  nur  die  auf  der  Oberfläche  sichtbaren  Wir- 
kungen tiefer  liegender  Ursachen.  Der  erbitterte  Parteikampf,  der  im 
ungarischen  Reiche  jahrelang  gewüthet,  hatte  zwar  die  ohnedies  raub- 
lustige Bevölkerung  Dalmatiens  und  Kroatiens  dergestalt  an  Anarchie 
gewöhnt,  daß  sie,  unempfänglich  für  die  Wohlthaten  einer  geordneten 
Regierung  geworden,  die  Zügel  derselben  nicht  mehr  dulden  wollte; 
aber  offenbar  regte  auch  nationale  Eifersucht  und  das  Verlangen  nach 
politischer  Selbständigkeit   die  Gemüther  heftig  auf.    Dalmatien  nebst 

'  Bruchstücke  der  Urkunde  bei  Eder,  Quartalschrift,  VI,  254,  Archiv, 
I,  41.  Schüler,  Studien,  II,  50.  —  -  Fejer,  VIII,  ii,  588  u.  648;  VIII,  vf, 
86.  Graf  J.  Kemeny,  Notit.  Capit.  Albens.,  I,  99  fg.  Eder,  Observ.  crit. 
et  pragm.  ad  Hist.' Transylv.  (llcrmaunstadt  1803),  S.  33. 
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den  angrenzenden  Gebieten  stand  seit  den  Tagen  Andreas''  III.  in  einem 
feindseligen  Verhältnisse  mit  der  in  Ungarn  vorherrschenden  Partei;  so- 
lange der  Kampf  mit  den  Nebenhnlilern  Karl's  dauerte,  regierten  hier 
im  Namen  des  minderjäiirigeii  Fürsten  eiidieimiscli(^  Machthaber  unab- 
hängig von  der  dort  l)estehenden  Staatsgewalt,  und  als  Karl,  ihr  Er- 
wählter, endlich  den  Thron  bestieg,  hatte  die  Bevölkerung  die  Unab- 
hängigkeit bereits  .so  liebgewonnen,  daU  er  von  da  an  gleichsam  auf- 
hörte, ihr  König  zu  sein,  daß  sie  von  dem  Beherrscher  Ungarns  weder 
Befehle  noch  Statthalter  annehmen  wollten  und  nebstbei  ihr  Gebiet  wei- 
ter auszudehnen  strebten.  Die  Großen,  die  sieh  wider  den  König  auflehn- 
ten, dieKüstenstädle  unterjochen  wollten  und  sich  untereinander  befehde- 
ten, kämiiften  zugleich  oder  gaben  sich  doch  den  Anschein,  als  kämpften 
sie  tur  das  Kccht  und  die  Khr»'  ihrer  Nation.  Deßungeachtet  würde  man 
die  Natur  dieser  verworrenen  Bewegungen  gänzlich  verkennen,  wenn  man 
sie  mit  den  heutigen  panslawistischen  Tendenzen  identificiren  wollte; 
denn  die  übrigen  ausgedehnten  slawischen  Nebenländer  des  Reichs 
nahmen  niclit  theil  an  denselben,  sie  blieben  auf  Dalmatien  und  die  be- 
nachbarten Landstriche  beschränkt.  Wir  wollen  sie,  der  Zeit  voran- 
eilend, im  Zusammenhange  kurz  darstellen. 

Der  Ban  von  Bosnien,  Stefan  Kt)tromanovitsch,  befehdete  bald 
nach  seiner  Ernennung  zu  diesem  Posten  die  S<)hne  Radivoj's,  der  sich 
der  Grafschaft  Chulin  bemächtigt  hatte,  und  entriß  ihnen  dieses  Gebiet, 
worauf  er  sich  ,. Freier  Fürst  und  Herr  von  Bosnien,  Ussora,  Sala  und 
andern  Ländern,  auch  Graf  zu  Chulm'-  nannte.  Indessen  bekriegte 
Georg  Brebir,  .MIadin's  Bruder,  Spalatro.  um  die  Eroberung  Almissas 
zu  rächen;  die  geängstigten  Bürger  flehten  den  Ban  Babonitsch  ver- 
geblich um  Hülfe  an,  denn  er  war  insgeheim  mit  Georg  im  Einverständ- 
nisse; sie  verklagten  ihn  deshalb  beim  König,  der  ihn  seiner  Würde  ent- 
setzte und  1323  den  Obergespan  von  Oedenburg  und  Komorn,  Nike-  1323 
laus,  zum  Ban  von  Slawonien  ernannte.  Dieser  zog  an  der  Spitze  eines 
Heeres  hin  und  schlug  Babonitsch  und  den  Brebirer,  die  sich  ihm  mit 
vereinter  Macht  entgegengestellt  hatten.  Hierauf  versammelte  er  die 
Stände  Kroatiens  nebst  den  Abgeordeten  der  dalmatischen  Städte  und 
bestätigte  ihre  Freiheiten  im  Namen  des  Königs.  Als  er  aber  in  Spalatro 
erfuhr,  daß  die  Landstände  sich  mit  den  Venetianern  zu  seinem  Verder- 
ben verbunden  hätten,  führte  er  sein  Heer,  das  ihm  zu  schwach  scheinen 
mochte,  es  mit  Venedig  und  den  Aufständischen  zugleich  aufzunehmen, 
nach  Ungarn  zurück.  Sobald  er  Dalmatien  verlassen  hatte,  brach  Georg 
1324  wieder  aus  den  Gebirgen  von  Illiwa  hervor,  lagerte  sich  bei  Knin  1324 
und  bewog  den  Grafen  von  Zeng,  Friedrich  Frangepän,  mit  ihm  ge- 
meinschaftliche Sache  zu  machen.  Seine  Absicht  war,  Spalatro  zu  er- 
obern und  sich  zum  Ban  aufzuwerfen;  er  rechnete  dabei  auf  die  Kroaten 
des  innern  Landes,  täuschte  sich  aber,  sie  schlössen  sich  ihm  nicht  an; 
er  wurde  von  Nilipitsch,  Obergespan  von  Knin  und  Cettin,  besiegt,  ge- 
fangen und  nach  Spalatro  abgeführt. 

Die  Niederlage  Georg's  änderte  den  Znstand  der  Dinge  nicht,  sie 
bewirkte  nur  einen  Wechsel  der  Personen;  denn  nun  riß  Nilipitsch  die 
Macht  an  sich  und  misbrauchte  sie  wie  jener.  Karl  ernannte  im  folgenden 
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1325  Jnhre  Micluu-1  oikr  iMikccs,  wie  er  gewüLnlich  geiiaunr  wird,  den 
Scliatznieister  der  Künigin  und  übergespaii  von  Siiros  und  Zemplin,  zum 
Bau  von  ganz  Slawonien  und  schickte  ihn  mit  einem  Heere  hin,  um  dort 
die  Ordnung  und  Ruhe  wiederlierzu.stelien.  Verstärkt  durch  die  llidistrup- 
pen,  welche  ihm  Siephan  Kotromanovitsch  und  Friedrich  Frangepän  zu- 
führten, besiegte  Michael  die  Jiahonitscher  volLständig  und  bewirkte  allent- 
halben seine  Anerkennung  als  Bau.  Sodann  berichtete  er  an  den  König, 
eine  llauptursache  der  Ruhestörungen  liege  in  den  Privilegien,  durch 
welche  fast  jeder  Edelmann  von  der  Gerichtsbarkeit  des  Bans  ausgenom- 
men sei,  wodurch  des  letztern  Macht  ungemein  beschränkt  werde;  diesem 
Uebel.stande  müsse  man  abhelfen.    Karl  befolgte  den  Rath,  hob  durch 

1325  die  Verordnung  vom  8-  Juli  1325  alle  dergleichen  Privilegien  auf  und 
stellte  jeden  Edelmann,  er  sei  weß  Ranges  er  wolle,  unter  die  Macht 
und  Gerichtsbarkeit  des  Bans.  ^  Aber  auch  Ban  Michael  wagte  es  nicht, 
sich  in  einen  entscheidenden  Kampf  einzulassen ;  er  versuchte  es  weder, 
die  Barone  unter  die  königHche  Gew^alt  zu  beugen,  noch  die  Städte  zu 
einem  festern  Anschluß  an  Ungarn  zu  nöthigen,  begnügte  sich  damit, 
wenigstens  für  den  Augenblick  Frieden  gestiftet  zu  haben,  legte  eine 
ungarische  Besatzung  nach  Bihcics  und  verließ  Dalmatien  wieder. 

Die  Seestädte  sahen  sich  hierdurch  abermals  ihren  feindseligen 
Nachbarn  schutzlos  preisgegeben.  Spalalro  hatte  zwar  schon  im  März 
mit  der  Gemahlin  Paul  Brebir's,  den  Nilipitsch  noch  gefangen  hielt, 
Frieden  geschlossen;  da  aber  seine  Sicherheit  fortwährend  bedroht  blieb, 

1327  begab  es  sich,  Traw  und  Sebenigo  nachahmend,  1327  unter  venetianische 

1328  Hoheit.  Nona  folgte  1328  seinem  Beispiele.  In  dem  Vertrag,  den  die 
Städte  mit  dem  Dogen  eingingen,  wurden  die  „Ehren  und  Rechte'-  des 
ungarischen  Königs  abermals  zum  Sclieine  vorbehalten.  Die  Republik 
sandte  sogleich  Procuratoren  ab,  w^elche  ein  Schutzbündniß  der  Städte 
Spalatro,  Traw  und  Sebenigo  zu  Stande  brachten  und  endlich  auch  die 
Aussöhnung  derselben  mit  den  Baronen,  die  gleichfalls  zu  Venedig  hin- 
neigten, bewirkten.  Doch  die  wohlthätige  Ruhe,  die  hierauf  in  das 
durcii  langwierige  Kämpfe  zerrüttete  Land  zurückzukehren  anfing,  war 
von  kurzer  Dauer,  da  auch  die  Venetianer,  wahrscheinlich  um  den  König 
niclit  zu  beleidigen,  nicht  mit  der  nöthigen  Entschiedenheit  handelten. 
Die  wachsende  Macht  des  Bans  von  Bosnien,  Stephan  Kotromanovitsch, 
weckte  die  Eifersucht  der  andern  Herren  und  flößte  den  Städten  Besorg- 
nisse  ein;  sie  schlössen  einen  Bund,   an  dessen  Spitze  sicl^ Nilipitsch 

i:j33  stellte,  und  begannen  1333  einen  Krieg  wider  Kotromanovitsch,  durch 
wehhen  dieser  aus  Dalmatien  verdrängt  wurde.  Desto  höher  stieg  jetzt  das 
Ansehen  des  Nilipitsch,  sodaß  Karl,  so  wenig  Sorge  er  den  Angelegen- 
lieiUn  Dalmatiens  widmete,  es  fih-  nf)thwendig  hielt,  demselben  ein  Ge- 

1336  gengewicht  zu  geben,  und  13.'>(i  Paul  Brebir,  den  Bruder  des  unlängst 
verstorbenen  Georg,   zum  Ban  ernaimte.     Dessenungeachtet  überwäl- 

1337  ligte  Nilipitsch  im  folgenden  Jahre  mit  den  Spalatern,  Sebenigern  und 
Trawtrn   im  Waflfenbunde  Clissa,    welches  Georg's  Sohn,    Mladin  der 

'  Die  Verurduung  bei  Fejer,  VIII,  vil,  Ö49,  und  Kukuljcvic,  a.  a.  O., 
Ö.  103. 
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iiiij^rif,  im  lU'.sil/  liatlf.    Von  .sciiK.ii  NebciilfuliK  rii  Idlicil,  licLi  iiiiii 

mIi   «t   ilif  Släillf,   lifstuiilcr.s  Si-bdiino,  mmiic  M;ulit    luiilcii.    (.Jn-^ur 

is.sit.s(li,    (!nif  voll  KurliHvizii,  »'rlii»-lt  vom  Köuit^   iJcrtlil,  (l«'ii  Hn;- 

I cni  kiäl'tiL^i'ii  IJfi.'^taiul  wider  iliii  zu  Icislrii.     Kr  vrrs(")liiiti-  dit-sc  aufli 

Ml    dt'ii  Slädlfii  um  so  icii-litcr,   du  der  Könij;  die  Tra\vi-r  crmaliiiti*, 

ilo  Vt-rbiiiduiij^  mit  dfii  Kcbclloii  und  l''iiiidni  drr  uiij^arisrlM-ii  Krone 

;i  vorim-idtii,  als  vvclrlic.  er  uiizweideutii^  Nilipilfsrli  und  de.s.sen  Anhang 

/eiclinett',   und    ilie  Venelianer    brachten    vollends    ein    ISiindniß    der 

;idle  und  IJarone  zu  Wetje.  Nilijiitseh  wurde  be.'«ie;;t  nnil  K^.'iH  zum  Ab-   VMS 

ihili    eines    Frieden>lraelats    i^enolhlut   ',    wodurch    zwar   der   Krieg, 

loeh  nieht  der  l'arleikamid'  ein  VjUÜv  nahm. 

Ks  lallt   in  der  That  auf,    dali  Karl  im  Laufe  seiner  langen  und 
ili;itigen  llejiierung  so  wenig  oder  vielmehr  gar  nichts   ihat,    um  seine 
(  MM-rlu-rrlichkeit   über  Dalmatien  zu  behaupten;  man  darf  indessen  an- 
Inuen,  ilali  ihn  wiclilige  (iriiudt- d<M- Staatsklugheit  zu  dieser  Uuthätig- 
•  it   l»eWH)geii.     ^^  alirsdieiidich   hatte  er  die  verborg'-ne  Ursache  all  der 
s  erschiedeui  II  Aiif>läiide  erkannt  und  vorausgesehen.  dalS  die  Anarchie, 
>!ir  unablässige  Kampf  der  8tädte  gegeneinander  und  gegen  mächtige 
Herren,  die  stets  bewaflfnete  Eifersucht  und  nie  zu  vermittelnde  Feind- 
haft der  vornehmsten  Familien,  sich  selbst  überlassen,  immer  schwächer 
'  rden  und  in  völliger  Kraftlosigkeit  erlöschen  würden;  dagegen  dift  na- 
iK'UMh'ii  Elemente,  durch  äiilii'rii  Angrift"  zur  Einigung  gedrängt,  unüber- 
windlich wi'IhK'Ii  konntiii.   Dazu  lehlte  es  ihm  an  einer  Seemacht,  die  zur 
Unterwerfung   des  Küstengebiets    hingereicht    hätte;    seine  Landmacht 
aber   war   anfangs    mit    der  Unterdrückung  der  Aufstände  in  Ungarn 
lind    später   mit    nianduTlei   Unternehmungen   beschäftigt,   die  seinem, 
•  i-nn   auch    nicht    dem   Interesse    des   Landes    näher  lagen.      Endlich 
ite  ein  energisches  Vorgehen  in  Dalmatien  fast  unvermeidlich  einen 
lieg  mit  Venedig  herbeigeführt,  dessen  Freundschaft  er  bedurfte,  um 
iie  Ansjirüche  auf  Neapel  geltend  machen  zu  können.    Aber  auch  Vc- 
mdig,  das  nach  dem  IJesitz  Dalmaliens  strebte  und  deshalb  durch  seine 
Iliiimischung  die  Zwietracht  nährte,  that  zu  dessen  Erwerbung  keinen 
'reiligen  gewaltsamen  Schritt,  der  die  Freiheitsliebe  der  Städte  belei- 
LTt ,  die  unbändigen  Dynasten  zum  Widerstand  aufgereizt  und  die  Ro- 
ildik    in    einen    Krieg    mit    Ungarn    verwickelt    hätte;    es  spielte    mit 
iilauer  Zurückhaltung    die  Rolle  eines  Beschützers,    Vermittlers    und 
I  ieden.sstifters,    suchte   die  kämpfenden  Parteien  gleichmäßig    in  sein 
Interesse  zu  ziehen,    lielj  die  Oberherrlichkeit   des  ungarischen  Königs 
dem  Namen  nach  fortbestehen  und  in  den  Verträgen,  die  es  abschloß, 
.ai.sdrücklich  anerkennen,   begnügte   sich   mit   dein   stets  zunehmenden 
'iiillusse,  den  es  auf  die  Angelegenheiten  des  Landes  gewann,  und  war- 
io,  bis  dassell)e  allmählich  von  selbst  in  seinen  Schos  fallen  würde. 

Während  Karl,  wie  gesagt,  dem  Farteikampfe  in  Dalmatien  mit 
iuer  gewissen  tUeichgültigkeit  zusah,  i'iitwickelte  er  in  allen  übrigen 
1  heilen    seines  Reichs  und   in  allen  Fächern  der  Staatsregierung   eine 

Madius,    Kap.  21,  22,  23,  24,  28,  29,    a.  a.  O..    S.  019  fg.      Ludu.s 
.v..j>.    14,   15. 
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miermüdete  und  erfolgreiche  Thätigkeit.  Sobald  durch  die  Besiegung 
oder  durch  den  Tod  der  übermächtigen  Dynasten  und'  ihrer  Anhänger 
der  innere  Friede  und  die  Ordnung  wiederhergestellt  waren,  vergabte 
er  die  erledic^ten  Würden  und  eingezogenen  Güter  an  seine  Getreuen 
und  schuf  sich  dadurch  mächtige  und  gehorsame  Werkzeuge  zur  Aus- 
führung seiner  Plane.  Schon  1323  wurde  der  Kammergewinn,  diese  un- 
heilvollste aller  Besteuerungen,  ermäßigt  und  dafür  eine  unmittelbare 
jährliche  Abgabe  von  einem  halben  Ferting  von  jedem  Bauerhofe  ein- 
geführt, das  Staatseinkommen  durch  Einziehung  der  verschleuderten 
Domänen,  durch  Beiträge,  welche  die  hohe  Geistlichkeit  entrichtete, 
und  durch  Bezüge  von  den  erledigten  Pfründen  vermehrt,  Bergbau  und 
Handel  durch  meistentheils  zweckmäßige  Einrichtungen  gefördert.  Auch 
die  Gerichte  und  die  Rechtspflege  erfuhren  manche  wohlthätige  Verän- 
derung. An  die  Stelle  der  in  gänzlichen  Verfall  gerathenen  Burgmilizen 
traten  die  Banderien  des  Adels.  Alle  diese  Umgestaltungen  und  neuen 
Schöpfungen  werden  wir  weiter  unten  ausführlicher  besprechen. 

Nachdem  Karl  auf  diese  Weise  sein  Ansehen  im  Innern  befestigt  und 
die  Macht  des  Reichs  wieder  gehoben  hatte,  begann  er  seinen  Einfluß  auch 
auf  die  benachbarten  Staaten  auszudehnen  und  eine  den  Beherrschern 
Ungarns  bisher  fremde  Politik  in  Ausführung  zu  bringen.  Unter  den 
Ärpäden  war  die  Thätigkeit  des  Volks  und  der  Regierung  hauptsächlich 
nach  innen,  auf  die  Entwickelung  der  heimischen  Zustände  gerichtet; 
die  Beziehungen  zum  Auslande  waren  einfach  und  beschränkt;  sie  be- 
standen in  Bündnissen  oder  Kriegen,  welche  die  Vertheidigung  des 
eigenen  oder  die  Erwerbung  fremden  Gebiets  zum  Endzweck  hatten; 
in  der  nächstverflossenen  Zeit  aber  sank  Ungarn  zum  Spielball  auswär- 
tiger Fürsten  und  besonders  der  päpstlichen  Curie  herab.  Karl  zeigte 
sich  als  gewandten  Zögling  der  italienischen  Staatsmänner,  die,  mit  allen 
Künsten  und  Ränken  der  Politik  wie  keine  andern  ihrer  Zeit  vertraut, 
ihre  Netze  nach  allen  Seiten  hin  ausspannten;  er  war  unablässig  mit 
weitgehenden  Planen  beschäftigt,  wobei  er  freilich  weit  mehr  die  Er- 
hebung seines  Hauses  als  das  Wohl  seines  Landes  im  Auge  hatte;  die 
Verwandtschaft  mit  dem  neapolitanischen  und  französischen  Hofe,  viel- 
fache Unterhandlungen,  wechselnde  Bündnisse  oder  kurze  Kriege,  end- 
lich Heirathen  gaben  ihm  die  Mittel  zur  Ausführung  derselben  an  die 
Hand;  er  mischte  sich  in  alle  Angelegenheiten  der  benachbarten  Staaten, 
berief  Congresse,  trat  überall  als  Vermittler  und  Schiedsrichter  auf 
und  erwarb  sich  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  den  Gang  der  Be- 
gebenheiten; er  führte  Ungarn  als  Großmacht  in  den  Kreis  der  euro- 
päischen Staaten  ein,  und  machte  seine  Familie,  wo  nicht  zu  dem 
mächtigsten,  so  doch  zu  einem  der  mächtigsten  Regentenhäuser  des 
Welttheils. 

Nach  der  Schlacht  bei  Mühldorf  saß  Friedrich  der  Schöne  auf  der 
festen  Burg  Trausnitz  in  der  Oberpfalz,  sein  Bruder  Heinrich  bei  König 
Johann  von  Böhmen  gefangen;  der  dritte  Bruder,  Leopold,  kämpfte  mit 
dem  vierten,  Albrecht,  theils  für  die  Wiederherstellung  der  gesunke- 
nen Herrlichkeit  ihres  Hauses,  theils  für  die  Befreiung  der  gefangenen 
Brüder,   und   der   fünfte,  Otto,   verwaltete  die   österreichischen  Erb- 
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lüudt'r.  '  Karl  bewährte  sich  ihnen  als  treuer  Freund  im  Unglück ;  er 
erneuerte  das  schon  seit  Jahren  bestehende  BündniU  1323  und  verpOich-  \3%i 
tele  sich,  ihnen  gegen  jeden  Feind,  mit  Ausnahme  des  bühinischen  Kö- 
nigs, Hülfe  zu  leisten,  bemühte  sich  aber  angelegentlich,  diesen  mit 
ihnen  zu  versöhnen.  In  ilieser  Ab.^icht  kam  er  mit  Johann  an«  18.  Sept. 
in  Gödingen  an  der  mährischen  Grenze  zusammen  und  vermittelte  den 
Frieden,  durch  den  lli'rzog  Heinrich  nebst  mehrern  »'Jsterreichischen 
Herren,  die  mit  ihm  in  Böhmen  gelangen  saßen,  die  Freiheit  erhielt.''* 
Jetzt  glaubte  er  aber  auch  allen  Verpflichtungen  gegen  sie  nachgekom- 
men zu  sein.  Er  schloß  zwei  Jahre  später  für  sicii  und  im  Namen  seines  1320 
noch  nicht  drei  Jahre  alten  erstgeborenen  Sohnes  Ladislaus  mit  dem  Kö- 
nig Johann  und  dessen  Söhnen  Karl,  Markgraf  von  Mähren,  und  Johann, 
Herzog  von  Kärnten,  ein  Schutz-  und  Trutzbündniß.  kral't  dessen  die  Ver- 
bündeten sich  verpllichteten,  einander  bei  Angriffskriegen  mit  hinreichen- 
der, in  Vertheidigungskriegen  aber  mit  ganzer  Macht  beizustehen;  außer- 
dem versprach  der  ungarische  König  noch  insbesondere,  falls  er  einmal 
mit  den  Herzogen  Albrecht  und  Otto  von  Oesterreich  und  Steiermark 
in  Krieg  verwickelt  würde,  nnt  ihnen  ohne  Johann's  Einwilligung  nicht 
Frieden  zu  schließen.  ^  Als  jedoch  1327  Johann  mit  Zustiranmng  der  1327 
böhmischen  Stände  Wladislaus  Lokietek,  der  sich  am  30.  Jan.  1320  zu 
Krakau  zum  König  hatte  krönen  lassen,  vom  Throne  stürzen  und  Polen 
erobern  wollte  und  seine  böhmischen  Kriegsscharen  bereits  bis  Krakau 
vorgedrungen  waren,  da  schickte  Karl  eine  Gesandtschaft  an  ihn  mit 
der  dringenden  Aufforderung,  von  allen  Feindseligkeiten  gegen  Polen 
abzustehen,  indem  er  jede  seinem  Schwiegervater  zugefügte  Kränkung 
als  seine  eigene  ansehen  müsse;  hingegen  trug  er  ihm  zur  Befestigung 
des  bereits  geschlossenen  Bündnisses  die  Verlobung  seines  Sohnes  und 
präsumtiven  Thronfolgers  Ladislaus  mit  Anna,  Johann's  jüngster  Tochter, 
an,  Johann  gehorchte  der  peremtorischen  Botschaft,  die  ihm  den  Abzug 
aus  Polen  gebot,  und  ergriff  zugleich  den  Heirathsantrag  mit  Freuden. 
Die  Prinzessin  sollte,  nachdem  sie  das  zwölfte  Jahr  vollendet  haben 
würde,  nach  Ungarn  kommen  und  10000  Mark  Silber  von  ihrem  Vater 
mitbringen;  seinem  Sohne  hingegen  sicherte  Karl  die  Thronfolge  und 
15000  Mark  zu"*;  allein  der  bald  darnach  erfolgte  Tod  des  Prinzen 
liiste  die  Verlobung  auf. 

Im  folgenden  Jahre  unternahmen  beide  Könige  einen  Kriegszug  1328 
nach  Oesterreich ;  denn  Johann  grollte  im  Herzen  noch  immer  dem 
römischen  König  Friedrich,  und  eine  blutige  Fehde  der  Grenzbewoh- 
ner Oesterreichs  und  Mährens  gab  zu  neuen  Streitigkeiten  Anlaß.  Zu- 
gleich erhob  Herzog  Otto  Klage  gegen  seine  Brüder  Friedrich  und 
Albrecht,  daß  sie  nach  dem  Tode  Heinrichs  und  Leopold's  nicht 
allein  die  Ländereien  derselben  unter  sich  getheilt  hätten,  sondern 
ihm  auch  dasjenige,  was  ihm  der  Vater  im  Testament  als  Erbtheil 
zuerkannt   hatte,   vorenthielten,  und   rief  den  König  von  Ungarn   als 

'  Fejer,  VIII,  vii,  142,  145.  —  *  Chron.  Claustro-Neoburg.  und  Australe, 
und  Anonymus  Leob.,  bei  Pez,  I,  485,  727,  924.  Fejer,  VIII,  vii,  148.  — 
*  Fejer,  VIII,  ii,  GOl.  —  *  Fejer,  VIII,  iii,  192,  das  Original  im  k.  k.  geb. 
Archiv  in  Wien  trägt  das  Datum  vom    13.   Febr.  1327. 
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Vcn-niittlor  uiul  Rüclicr  herbei.  Die  Ernialinungen  Karl's,  dem  verkürzten 
Briuler  Gerei;litii;k<Mt  wiilerfaliren  zu  lassen,  fanden  bei  den  Herzogen 
kein  Gehör:  da  itracli  er  mit  einem  zahh-eichen  Heere  in  Oesterreich 
ein  und  verwüstete  beide  Ufer  der  Donau  mit  Feuer  und  Sehwert;  von 
der  andern  Seite  drang  gleichzeitig  Johann  vor,  den  seine  Stände  in 
diesem  Feldziig  mit  besonderm  Eifer  unterstützten,  und  eroberte  nach- 
einander 40  befestigte  Plätze  am  nördlichen  Doiiauuft'r,  wie  Dro- 
sendorf,  Felsberg,  Egenburg  u.  s.  w.  Diesen  mächtigen  l'einden  konnte 
das  kleine  Land  natürlich  nicht  widerstehen;  Friedrich  und  Albrecht 
waren  genöthigt,  die  Forderungen  ihres  Bruders  zu  bewilligen  und  am 
2J.  Sept.  zu  Brück  an  der  Leitha  mit  Karl  einen  Frieden  zu  schließen, 
wie  ihn  die  Umstände  geboten.  ^ 

Doch  ganz  besonders  waren  die  Bemühungen  Karl's  darauf  gerich- 
tet, sich  dem  König  und  der  Nation  der  Polen  durch  wichtige  Dienste 
verbindlich  zu  machen.  Die  Polen  hatten  an  den  heidnischen  Litauern 
i:3'2t  schlimme  Nachbarn,  die  ihr  Land  fortwährend  durch  räuberische  Ein- 
fälle beunruhigten.  Karl  schickte  ihnen  daher  1324  ein  Hülfsheer  unter 
der  Anführung  Rikolr's,  der  so  tapfer  kämpfte  —  „viriliter  et  fortiter" 
heißt  es  in  der  Urkunde  — ,  daß  der  Sieg,  den  die  Polen  diesmal  er- 
rangen, hauptsächlich  ihm  zugeschrieben  wurde.  ^  Nicht  lange  danach 
söhnte  sich  Wladislaw  mit  dem  Fürsten  der  Litauer,  Gedimin,  vollstän- 
dig aus  und  vermählte  dessen  Tochter  mit  seinem  Sohne  Kasimir.  Wie 
schnell  und  glücklich  Karl  Polen  von  den  Drangsalen  des  Kriegs  be- 
freite, als  es  1,527  von  den  Böhmen  überzogen  und  das  aus  der  Zer- 
stückelung kaum  wieder  zusammengefügte  Rei(;h  mit  Unterjochung  und 
Untergang  bedroht  wurde,  haben  wir  bereits  erzählt.  Wol  mochte  die 
Liebe  zu  seiner  polnischen  Gemahlin  nicht  wenig  dazu  beitragen,  daß 
er  solclien  Eifer  für  die  Sache  ihres  Vaters  und  Vaterlandes  bewies: 
aber  gewiß  leiteten  ihn  auch  Rücksichten  der  Staatsklugheit,  schon  als 
er  sie  erwählte  und  später,  bei  seinen  Unternehmungen  zu  (lunsten 
Polens;  das  zu  vermuthen,  berechtigt  uns  sein  Charakter. 

Die  Könige  aus  dem  ärpädischen  Hause  residirten  gewöhnlich  in  dem 
Palast  der  graner  Burg  und,  nachdem  Bela  IV.  auch  in  Neuofen  einen 
königlichen  Palast  erbaut  hatte,  abwechselnd  in  diesem  und  jenem  bis 
auf  Andreas  HL,  der  den  graner  Palast  dem  Erzbischof  überließ  und 
seinen  \A'^ohnsitz  bleibend  in  Ofen  nahm.  Karl  grollte  den  Ofenern 
wegen  ihrer  hartnäckigen  Abneigung  gegen  ihn  und  schlug  wahrschein- 
lich deshalb  seine  Wohnung  in  Temesvär  auf,  w^o  er  sich  einen  Palast 
errichtete.  Doch  der  Aufenthalt  in  der  sumpfigen  Gegend  mochte  ihm 
und  seiner  Gemahlin  Elisabeth  nicht  gefallen,  und  der  vielfältige  Verkehr, 
in  welchem  er  mit  den  Fürsten  des  Westens  und  Nordens  stand,  mußte  ihn 
«ine  näher  dahin  gelegene  und  zugleich  glänzendere  Residenz  wünschens- 

^  Cbron.  Clanstro-Neoburg.  und  Austräte,  und  Anonymus  Lcob. ,  bei 
Pe/,,  1,  48G,  727,  929.  Fejer,  VIII,  m,  517,  und  vii,  204.  —  *  Fejer,  VIII, 
II,  627.  Dieser  Rikolf  war  ein  Nachkomme  von  der  Schwester  des  zipser 
Propstes  Adolf,  der  die  Königin  Gertrud,  Andreas'  II.  Gemahlin,  aus  Tirol 
begleitet  und  von  diesem  ein  bedeutendes  Gut  zum  Geschenk  erhalten  hatte; 
er  wurde  der  .Stauunvater  der  Berzeviczv, 
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\v<Mlli  iiiaclicn;  er  wälillc  liii'i/.ii  Vi.stgr;'i(l.  Am  rfclitm  l'fcr  di-r  Ddiiaii, 
()I)crlialh  Waitzcii,  \V(»  der  inächtij^c  Strom  von  Westen  nach  Norden 
einbiegt,    t-rliebt    sieh    der   lier«^,    dessen   Seheilt-l    ein   alles    und    ("e.ste,«, 

'  Schh>U  krönte.  Am  Fuß«'  d«'S.selben  liaiite  Karl  einen  groUartij^(Mi  Pahist, 
der  S.OO  Sah-  enthielt  und  dessen  Pracht  die  Hewunderung  der  fürsl- 
iiilien  (iäste  des  KcHiiiis  erregte.  Ni-heii  diesem  Palast  standen  in 
langer  lieihe  längs  dem  Stromesnfer  dit;  glänzenden  Wohnungen  der 
liciehsgrolieii.  liier  betrauerte  das  königliche  Paar  den  l'ridien  Tod  sei- 
ner zwei  ältesten  Söhne  Ladislaus  und  Karl;  hier  geschahen  darauf 
Thaten  des  Fr<'Vels  und  der  Rache,  die  Jammer  und  Schrecken  über 
das  Land  verbreiteten. 

Felician  Zach,  einst  Palatin  Matthäus  Csäk's,  jetzt  einer  der  ver- 
I lautesten  Diener  des  Königs,  hatte  eine  Tochter,  Clara,  die  in  jugend- 
licliir  Schoidieit  blühte  und  der  Königin  IIolTräulein  war.  Im  Frühling  1Ij30 
J.'J.'U)  besuchte  Kasimir,  Kronprinz  von  P(deii,  seine  Scbwestei-,  die  Kö- 
nigin Elisabeth.  Der  durch  Geistesgaben  ausgezeichnete,  aber  wegen 
seiner  Liebeshändel  verrufene  junge  Mann,  schändete  die  keusche  Jung- 

i  frau.  Die  Maitresse  eines  Fürsten  zu  sein,  galt  in  Ungarn  noch  für  keine 
Ehre;  der  V^iter,  al.s  «-r  die  Schande  der  Tochter  erfuhr,  entbrannte  von 
wülhendem  Zorn;  der  Prinz  hatte  sich  bereits  durch  die  Kückkehr  in 
die  Heimat  seiner  Kache  entzogen;  auf  die  Königin,  die  ihren  Brudi-r 
zärtlich  liebte,  warf  er  den  Verdacht,  datS  sie  dessen  Frev<'lthat  begün- 
stigt habe;  an  ihr  wollte  er  al.so  blutige  Rache  nehmen.  Am  17.  April, 
als  die  königliche  Familie  an  der  Tafel  .saß,  stürzte  er  in  den  .Saal, 
drang  mit  dem  Schwert  auf  die  Königin  ein  und  hieb  ihr  vier  Finger 
der  rechten  Hand  ab;  der  König  warf  sich  dazwischen  und  auch  ihn 
verwundete  er  an  der  Hand;  darauf  schwang  er  das  Schwert  über  die 

i     unmündigen  Kindei-  Ludwig  und  Andreas;  ihre  Erzieher  Nikolaus  Dru- 

'  geth  und  Kenesich  deckten  sie  mit  ihren  Leibern  und  erhielten  töd- 
liche Wunden;  endlich  streckte  den  Rasenden  Johann  Cselenyi,  Trucliseß 
der  Königin,  durch  einen  Schlag  mit  dem  Streithammer  zu  Boden,  und 
die  herbeieilende  Dienerschaft  hieb  ihn  in  Stücke.  Seine  Gliedmaßen 
winden  in  verschiedenen  Städten,  das  Haupt  in  Ofen  zur  Schau  auf- 
u' steckt.  Der  unglückliche  Vater,  den  die  Schande  des  geliebten  Kindes 
rasend  gema<ht,  hatte  seine  Sdiuld  mit  dem  Leben  gel)üßt;  aber  gräß- 
lich und  empörend  ist  die  unversöhnliche  Wuth,  die   überlegte,  durch- 

;  dachte  Grausamkeit,  mit  welcher  Karl  dessen  Verbrechen  an  Un- 
schuldigen rächte.  Clara,  das  .schuldlose  Opfer  königlicher  Gelüste, 
wurde  an  Njuse,  Lippen  und  Händen  verstümmelt,  halb  todt  auf  ein 
l'ferd  gebunden,  durch  die  Stadt  geführt  und  gezwungen,  auszurufen: 
..So  gehe  es  jedem,  der  sich  an  seinem  Könige  vergreift."  Mit  dem  ein- 
zigen Sohne  Zäch's  floh  ein  treuer  Diener  nach  der  Grenze;  sie  wurden 
eingeholt,  an  Pferdeschweife  gebunden,  durch  die  Straßen  geschleift  und 
Ihre  Leichname  den  Hunden  vorgewoi'fen.  Die  ältere  Tochter,  Seba,  ließ 
der  Obergespan  von  Bars,  Emerich  Becsey,  vor  dem  Schlosse  Leva  ent- 
haupten; ihr  Gemahl  Kopay  endigte  im  Kerker  sein  Leben;  ihre  Söhne 
retteten  Kreuzritter  nach  der  Insel  .Malta,  von  wo  sie  nie  mehr  ins  Va- 
terland   zurückkehrten.     Und  noch  war  die  blutdürstige  Rache  Karl's 
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nicht  gesättigt;  am  24.  April  ließ  er  in  einer  Versammlung  fast  sämnit- 
licher  Würdenträger  —  immer  die  schlechtesten,  dem  Winke  ihres  Herrn 
gehorsamen  Richter  —  das  furchtbare  Urtheil  sprechen,  nach  -svelchem 
alle  männlichen  Mitglieder  des  Geschlechts  Zäch  bis  ins  dritte  Glied, 
auch  die  Söhne  seiner  Schwestern,  zum  Tode  durch  Henkershand,  die  ent- 
fernter Verwandten  zur  ew'igen  Knechtschaft  verdammt,  alle  mit  diesem 
Geschlechte  Verschwägerten  vom  königlichen  Hofe  verbannt  und  die  Gü- 
ter sänuntlicherVerurtheilten  dem  König  zugesprochen  wurden. '  Diesem 
Urtheil  verfielen  unter  andern  Noah  Zäch  und  seine  Söhne,  die  Söhne 
MichaeFs,  Csuda's  und  Faul  Folkus  Keszi's,  Felician  Kasimirs,  Kemeny 
Luka's  und  Feter  Berend's  Sohn.  Die  eingezogenen  Besitzungen  schenkte 
Karl  1336  dem  Retter  seiner  Familie,  Johann  Cselenyi.'-^  Alle  Ankläger 
und  Zeugen  des  an  Clara  begangenen  Frevels  sollten  stumm  gemacht 
werden,  darum  mußten  sie  sterben;  und  um  die  öffentliche  Meinung  zu 
täuschen,  wurden  Felician  und  den  schuldlosen  Opfern  der  Rachsucht 
die  schrecklichsten  Verbrechen  angedichtet.  Aber  wahrlich,  diese  That 
hat  der  sonst  rühmhchen  Regierung  Karl's  ein  unauslöschliches  Brand- 
mal aufgedi'ückt ;  hier  zeigte  es  sich,  daß  er  ein  Nachkomme  dessen 
war,  der  den  letzten,  seines  Thrones  von  ihm  beraubten  Hohenstaufen 
das  Blutgerüst  besteigen  ließ  und  durch  Tyrannei  die  Sicilische  Vesper 
hervorrief;  daß  er  zu  der  Familie  gehörte,  deren  zahlreiche  Glieder  sich 
so  lange  anfeindeten  und  mordeten,  bis  sie  im  Blute  des  letzten  ihren 
Untergang  fand.  In  den  Unfällen  und  körperlichen  Leiden,  welche  ihn 
noch  in  demselben  Jahre  trafen,  erblickten  die  Zeitgenossen  Straf- 
gerichte, durch  welche  Gott  die  unerhörte  Grausamkeit  züchtige.  ^ 

In  der  heutigen  Walachei,  damals  von  den  eigenen  Bewohnern 
Czare  Rumungaske,  von  den  Byzantinern  Üngro-Blachia,  von  den 
Ungarn  Havas-Alföld  (das  Land  unter  den  Schneegebirgen)  genannt, 
war  nach  dem  Tode  Radul  Negrowod's  (vgl.  Bd.  I,  S.  465)  Michael  aus 
dem  Geschlecht  Bessarab  1314  Fürst  geworden.  Während  in  Ungarn 
Anarchie  herrschte,  hatte  dieser  oder  schon  sein  Voi-fahr  die  Bande  der 
ungarischen  Oberherrlichkeit  abgestreift  und  sich  überdies  der  Burg  Szö- 
reny  und  ihres  Gebiets  bemächtigt.  Nachdem  Karl  mit  dem  innern 
Frieden  auch  die  Macht  des  Reichs  wiederhergestellt  hatte,  eilte  Michael 
zwar,  sich  neuerdings  freiwillig  zu  unterwerfen  und  den  schuldigen  Tri- 
but einzusenden;  aber  das  szörenyer  Banat  herauszugeben,  zeigte  er 
wenig  Neigung.  Der  König  beschloß,  ohne  zuerst  den  Weg  der  Unter- 
handlung zu  versuchen,  ihn  sogleich  zu  bekriegen  und  durch  Eroberung 
des  Landes  künftigen  Aufständen  des  Vasallenfürsten  für  immer  vor- 
zubeugen ;  vielleicht  wollte  er  auch  durch  kriegerische  Unternehmungen 
das  Volk  beschäftigen  und  durch  Siegesruhm  die  Erinnerung  an  die 
jüngst  verübten  Grausamkeiten  verwischen.  In  diesem  Entschlüsse  be- 
•stärkten  ihn  Thomas,  der  Vajda  Siebenbürgens,  und  Dionysius  Szecsy, 
der  Truchseß,  weil  sie  hofften,  ihnen  werde  die  Verwaltung  der  erober- 
ten Lande  übertragen  werden.  Mit  beträchtlicher  Heeresmacht  setzte  sich 

'  Thurüczy,  II,  96.  Fejer,  VIII,  iii,  117,  419.  Kovachich,  Suppl.  ad 
Vestigia  Comit.,  I,  268.  Muglen ,  Kap.  70.  Dlugoss,  IX.  —  -  Katona,  IX, 
85.     Fejer,  VIII,  iv,  151.  —   ■■  Thurüczy,  II,  Kap.  96.     Dlugoss,  IX. 
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Karl  von  Tonicsvär  im  Scpttinher  l.'{30  in  Ucwtfruiii;;  Michael  zo^  .sich  1330 
in  tut!  ( i('i)irg»'  /iiriiek;  Szün'iiy  wiirdf  ohru'  Kampf  gt-woiiiici)  und  Dio- 
uy.sius  Szt'csi  ward  dessen  Hun.  Als  das  Heer  weiter  gegen  den  Motru- 
liiili  vorrückte,  erschienen  IJessarab's  Abgeordnete  mit  der  Botschaft: 
ihr  Fürst  leiste  auf  Szöreny  Verzicht,  verspreche,  den  jährlichen  Tribut 
wie  bi.sher  zu  entrichten,  als  Entschädigung  für  die  Kriegskosteu  7000 
Mark  Silber  zu  zaideii  und  biete  seinen  Sohn  zum  Geisel  an,  imr  möge 
der  K<inig  ihm  Frinleu  gewälireri  und  seine  Streitmacht  zurückführen; 
sollte  er  aber  diese  Hitte  iiicjit  erhören,  so  möge  er  sich  auf  verzweifelten 
Widerstand  gefalit  machen.  Vergeblich  rieth  Dominik,  Obergespan  von 
Liptau  und  Sohl,  zur  Annahme  der  demüthigen  Anerbietungen;  Karl 
wies  die  Gesandten  mit  der  Drohung  ab,  „er  wolle  Bessarab  an  seinem 
Barte  aus  dem  Verstecke  reißen'",  und  setzte  seinen  Marsch  gegen  die 
Gebirge  fort.  Allein  die  Gegend  wurde  immer  öder  und  unwegsamer, 
der  Mangel  an  Nalirungsmitteln  größer;  bald  brachten  Anstrengung  und 
Hunger  das  Heer  in  die  mislichste  Lage.  Jetzt  kam  die  Reihe,  Friedens- 
anträge zu  machen,  an  den  König.  Der  Walachenfürst  nahm  dieselben'  , 
an,  gelobte  Unterwerfung  und  sandte  Führer,  welche  die  Ungarn  auf 
dem  nächsten  Wege  in  die  Heimat  geleiten  sollten.  Aber  seiner  gehei- 
men Weisung  gemäß  nahmen  die  Führer  den  Weg  durch  eine  lange 
gewundene  Schluclit  zwisclien  hohen  und  steilen  Felsen ,  und  das  unga- 
rische Heer,  als  es  sieh  tief  genug  in  dieselbe  verwickelt  hatte,  sah  mit 
Schrecken  am  10.  Nov.  die  Höhen  vc>n  einer  zahllosen  Menge  Walachen 
besetzt  und  den  Ausgang  durch  starke  Verhaue  geschlossen.  Pfeile  und 
Steine  flogen  von  allen  Seiten  auf  dasselbe;  herabgewälzte  Felsblöcke 
schmetterten  ganze  Reihen  nieder;  alle  Anstrengungen,  durchzubrechen. 
Illieben  fruchtlos.  Vier  Tage  lang  dauerte  das  ängstliche  Hin-  und  Her- 
wogen der  einen  Ausgang  zur  Flucht  Suchenden  und  das  gräßliche 
Morden;  wer  dem  erbitterten  Feind  in  die  Hände  fiel,  hauchte  sein  Le- 
ben unter  furchtbaren  Martern  aus;  an  der  Seite  des  Königs  fielen  sein 
Vicekanzler  Andreas,  stuhl weißenburger  Propst,  und  noch  zwei  andere 
Prälaten  ;  andere  Geistliche ,  die  mit  dem  Vorsatz ,  die  Walachen 
zu  bekehren,  hingezogen  waren,  wurden  mit  Nägeln,  die  man  ihnen 
durch  die  Hirnsehale  trieb,  getödtet;  die  Blüte  des  ungarischen  und  ku- 
iiianischen  Adels  nebst  einer  ungezählten  Menge  gemeiner  Streiter  lagen 
i'idt  auf  dem  Schlaehtfelde.  Auf  den  König,  den  eine  Schar  tapferer 
'  it'treuen  mit  ihren  Leibern  deckte,  waren  die  heftigsten  Angriffe  gerich- 
I'  t ;  da  tauschte  der  eine  von  ihnen,  Desiderius,  um  den  Feind  zu  täu- 
-'  lien,  mit  ihm  das  Gewand;  er,  der  nun  die  Zielscheibe  der  feindlichen 
•  Hschosse  war,  verlor  das  Leben,  aber  der  König  entrann  unter  dieser 
Verkleidung  glücklich  dem  Gemetzel.  Mit  den  wenigen,  die  sich  retten 
konnten,  eilte  er  über  Temesvär  zurück  nach  Visegrad.  Die  Beschwer- 
den dieses  unheilvollen  Kriegs  liatten  ihm  die  Hand-  und  Fußgicht  zu- 
gezogen, die  bis  zu  seinem  Tode  nicht  mehr  aufhörte,  ihn  zu  plagen. 
Michael  Bessarab  aber  herrschte  von  dieser  Zeit,  bis  Ludwig  den  unga- 
rischen Thron  bestieg,  als  unabhängiger  Fürst.  * 

'  Thuröczv,  II,  Kap.  96,  97.    Cliron.  Budense.    Dlugoss,  IX,  1005.    Fcjer, 
VIII,  III,  623,'6"9. 
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Als  Karl  den  unglücklichen  Feldzug  gegen  die  Walacbcn  unter- 
nahm, sandte  er  zugleich  ein  Armeecorps  —  unter  des  österreichischen 
Herzogs  Wilhelm  Oberbefehl,  wenn  Dlugoss  die  Wahrheit  berichtet'  — 
seinem  Schwiegervater,  dem  Kiniige  Wladislaus  von  Polen,  wider  den 
Deutschen  Orden  zu  Hülfe.  Konrad,  Herzog  von  Masovien,  von  den 
heidnischen  PreuÜen  bedrängt,  hatte  die  Ritter  dieses  Ordens  1226  zu 
Hülfe  gerufen  und  ihnen  das  Gebiet  von  Kulm  mit  allem  Lande,  welches 
sie  den  Heiden  entreißen  würden,  geschenkt.  Nach  dreiuudfuufzigjähri- 
gem  Kriege  war  mit  der  völligen  Bezwingung  der  Sudauer  1283  das  preu- 
ßische Heidenvolk  theils  ausgerottet,  theils  unterjocht,  in  der  Ordens- 
sprache bekehrt.  In  dem  Streite,  welcher  unter  dem  Herzoge  von  Pom- 
mern, dem  polnischen  Herzoge  Wladislaw  Lokietek  und  dem  branden- 
burger  Markgrafen  Woldemar  über  das  Land  zwischen  der  Weichsel, 
der  Netze  und  der  Ostsee,  Pomerellen  genannt,  ausgebrochen  tvar, 
machten  sie  neue  Erwerbungen,  indem  ihnen  Woldemar  1310  das  ganze 
Gebiet,  nördlich  zwischen  der  Weichsel  und  Leba,  südlich  bis  an  Kuja- 
wien,  abtrat,  weil  er  sich  in  dessen  Besitze  nicht  behaupten  konnte. 
Nach  einigen  Jahren,  1317,  gewannen  sie  auch  die  Gebiete  von  Michae- 
low,  Lauenburg  und  Bütow,  womit  der  Orden  Herr  alles  Landes  von 
Polens  Grenze  an,  auf  beiden  Ufern  der  Weichsel,  bis  zu  ihrer  Mün- 
dung und  zugleich  Polens  gefährlicher  Nachbar  wurde.  Die  Folgen  hier- 
von waren  fortw^ährende  Reibungen  und  Kämpfe.  Diesmal  wurde  der 
Krieg  nach  einigen  nichts  entscheidenden  Treifen  durch  einen  Waffen- 
stillstand für  kurze  Zeit  beigelegt.  Der  Orden  wählte  den  böhmischen, 
Wladislaw  den  ungarischen  König  zu  Schiedsrichtern,  die  den  Streit 
schlichten  sollten.^  Aus  Polen  heimkehrend,  schlugen  die  ungarischen 
Scharen  einen  Haufen  Tataren  zurück,  die  über  den  nördlichen  Theil 
Siebenbürgens  ins  Land  gefallen  waren.  ^ 

Jetzt  fing  Karl  an,  mit  rastlosem  Eifer  jenes  künstliche  Gewebe 
von  Unterhandlungen,  Bündnissen  und  Kriegen  zu  knüpfen,  durch 
welches  er  die  Kronen  von  Neapel  und  Polen  an  sein  Haus  zu  bringen 
gedachte.  Sein  greiser  Onkel,  König  Robert  von  Neapel,  hatte  1328 
seinen  einzigen  Sohn,  den  durch  ruhmvolle  Thaten  bereits  ausgezeich- 
neten Herzog  Kai'l  von  Calabrien,  durch  den  Tod  verloren  und  der  Dahin- 
geschiedene blos  zwei  Töchter,  die  unmündige  Johanna  und  die  nach- 
geborene Maria,  hinterlassen.  Die  noch  lebenden  Brüder  Robertos,  Phi- 
lipp, Fürst  von  Tarent,  und  Johann,  Fürst  von  Ajacha  und  Herzog  von 
Durazzo,  hatten  wol  jeder  drei  Söhne,  aber  der  ungarische  König  als 
Sohn  von  Karl  Martell,  dem  Erstgeborenen  Karl's  IL  oder  Lahmen, 
durfte  vor  ihnen  allen  das  Näherrecht  auf  den  neapolitanischen  Thron 
für  einen  seiner  Söhne  ansprechen.  Er  forderte  daher  immer  dringender 
das  Fürstenthum  Salerno  und  die  Herrschaft  von  Monte  Sant-Angelo 
als  ihm  zukommendes  Erbtheil,  und  sandte,  weil  König  Robert  seine 
1330  Forderung  beharrlich  abschlug,  1330  den  Minoriten  Johannes  nach 
Avignon,  um  die  Vermittelung  des  Papstes  anzurufen.  Johaim  XXII.,  ge- 

»  Dhigoss,  IX,  1000.    —     2  Dlugoss,  IX,  1002.   —    ^  Der  Brief  Papst 
Johannes'  XXII.  an  Karl  vom  5.  Aug.  1331,    bei  Fejer,  VIII,  in,  537. 
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clii'ickl  V(»ii  ilcr  AMiäiii^ij^kcit ,  in  wclcli«'!-  ihn  dor  staat.skluijc  lioberl, 
Herr  von  Avij^iion  nnd  der  niäcliliifsto  l'^iirst  Italiens,  lit-sländig  zu  er- 
lialttii  wnlMc,  tri;iifV  ijcrn  die  ( iflcj^cnli«'il ,  t'ininal  wifdcr  seine  Oher- 
lehnslierrlieldveit  i^elteiid  zu  machen  inid  dem  «^eriirchfelen  Mftnarehen 
bittend  zu  «fehieten.  Er  schrieb  am  20.  Jan.  13.'51  ihm  und  seiner  zwei-  1331 
len  (lemaidin  Sanchu,  einer  Heiligen,  die  das  OeliJbde  der  Juiif^tränlich- 
keit  abgeh'gt  hatte;  ihn  ermahnte  er,  seinem  Neffen  (ierechtigkeit  wider- 
fahren zu  hiss«'n;  ihr  schilderte  er  die  Gefahren,  die  Neapel  drohten, 
wenn  der  nn<j;arisclie  Ktinijf  versuchte,  seine  Rechte  mit  den  WatVen 
i^eltend  zu  machen,  und  scldui^  als  das  zweckmäiyii;ste  Mittel,  die  SacJK^ 
Iteizuiegen  und  die  Integrität  dos  neapolitanischen  Jieichs  zu  bewahren, 
ein  Eheverlöbniti  der  verwaisten  Tochter  des  Herzogs  von  Calabrien 
mit  den  Söhnen  des  Köni<i;s  von  Ungarn  vor,  wozu  er  bereitwillig  die 
wegen  der  Verwandtschaft  erforderlicln^  Dispensation  ertheilen  werde. ' 
Der  fronmien  Konigin  gelang  es,  ihren  CJatten  fiir  den  Plan  zu  gewin- 
nen, und  auch  Karl  gab  dazu  mit  Ki-euden  seine  Einwilligung.  Die  Un- 
terhandlungen begamien  und  fidn-ten  bald  zu  der  Uebereinkunfl ,  daß 
KarPs  jüngerer,  1327  geborener  Sohn  Andreas  Robert's  ältere  Enkelin 
Johanna  heirathen  und  nach  dessen  Tode  mit  ihr  gemeinschaftlich  und 
mit  gleichem  Rechte  über  Neapel  herrschon  und  deshalb  dorthin  zur  Er- 
ziehung idierführt  werden  sollte. 

Unterdessen  halte  Karl  auch  die  Dinge,  die  sich  im  Westen  und 
Norden  seines  Reichs  zutrugen,  keinen  Augenblick  außer  Acht  gelas- 
sen. Der  abenteuernde  Konig  Johami  von  liohmen,  der  immerwährend 
nndierreiste,  sich  meist  in  Paris  aufhielt  und  an  sein  Land  nur  dann 
dachte,  wenn  er  neue  Summen  Geldes  brauchte,  durfte  nicht  länger  sein 
Bundesgenosse  sein.  Denn  er  war  der  beständige  Gegner  seines  Schwie- 
gervaters Wladislaw,  führte  den  Titel  „König  von  Polen",  verband 
sich  wider  jenen  mit  den  schlesischen  Herzogen  und  unterstützte  die 
Deutschen  Ordensritter  in  ihren  Kriegen  mit  Polen  durcli  Zusendung 
von  Ilülfstruppen.  Ueberdies  hatte  er  1330  und  1331  mit  thörichter 
lOitelkeit  die  uimütze  Huldigung  mehrerer  Städte  und  Herren  Ober- 
italiens angenommen.  Er  hatte  hierdurch  nichts  weiter  als  für  kurze 
Zeit  einen  Schein  der  Herrschaft  über  sie  erworbei^"  aber  König  Robert 
von  Neapel  glaubte  sich  beleidigt  und  seine  wirklichen  oder  vermeint- 
lichen Rechte  auf  eiiiige  derselben  gefährdet.  Wollt«'  daher  Karl  sich 
die  Ertundschaft  der  beiden  genamiteti  Fürsten,  die  ilnn  zur  Erreichung 
seiner  weitgehenden  Absichten  unentbehrlich  war,  bewahren,  so  mußte 
er  nicht  allein  dem  liündnisse  mit  Johann  entsagen,  sondern  sich  auch 
offen  wider  ihn  erklären.  Die  Herzoge  von  Oesterreich,  Albrecht  und 
Otto,  nebst  andern  Reichsfürsten  hatten  sich  bereits  mit  Kaiser  Ludwig 
wider  Johann  verbunden,  um  ihm  die  Erbfolge  in  Kärnten  und  Krain 
streitig  zu  machen  und  .seine  Unternehmungen  in  Italien  zu  henuuen, 
und  auch  Karl  erneuerte  nun  mit  ihnen  zu  Pnsburg  am  22.  Sept.  1331  1331 
das  schon  seit  1323  bestehende  Bündniß,  und  zwar  in  der  Art,  daß  sich 
<lie   abschließenden    Parteien  verpHichteten,   einander  auch   gegen   den 

'  RaynalfJns,   Annal.  eocies.  ad  aim.  1331,  Nr.  2G.     Fejer,  VTIT,  in,  538. 
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König  von  Böhmen  beizustehen  ',  sodaß  der  Bund  offenbar  wider  diesen 
geschlossen  war  und  einer  Kriegserklärung  gleichkam.  Vergebens  bot 
Johann  alle  Mittel  auf,  den  König  Ungarns  für  sich  zu  gewinnen  oder 
■wenigstens  zur  Neutralität  zu  vermögen;  auch  die  persönliche  Zusam- 
menkunft, um  die  er  dringend  bat,  und  die  am  11.  Nov.  an  der  Grenze 
Mährens  stattfand,  blieb  erfolglos.  Ein  ungarisches  Heer,  bestehend 
aus  3500  Gepanzerten  und  50000  leichter  Bewaffneten,  und  ein  öster- 
reichisches, 1800  der  ersten  und  20000  der  zweiten  Gattung  zählend, 
brachen  noch  im  Spätherbst  gegen  Böhmen  auf,  mußten  jedoch  der 
Kälte  wegen  nach  Hause  kehren,  bevor  sie  etwas  ausgerichtet  hatten. 
Sobald  die  Feindseligkeiten  eingestellt  waren,  eilte  Johann,  unbeküm- 
mert um  den  schweren  Krieg,  den  er  seinem  Volke  leichtsinnig  zugezo- 
gen, schon  am  13-  Dec.  nach  Paris.  Im  Frühling  begann  der  Kampf 
von  neuem  mit  gegenseitigen  Einfällen  und  Plünderungen;  doch  schon 

1332  am  11.  März  1332  erlitten  die  von  ihrem  König  verlassenen  Böhmen 
bei  Mailberg  eine  schwere  Niederlage,  worauf  am  13.  Juli  zu  Wien 
Fi'iede  geschlossen  wurde.  Ungarn  erhielt  in  demselben  die  Grenzburgen 
Ujvär  und  Berencs,  welche  Matthäus  Csäk  an  König  Johann  verloren 
hatte,  wieder  zurück.^  Wie  es  scheint,  betraten  die  Ungarn  beim  zwei- 
ten Feldzug  den  Kampfplatz  in  geringerer  Anzahl  als  beim  ersten,  da 
ein  Theil  ihrer  Streitmacht  mit  den  Polen  wider  die  Deutschen  Ritter 
und  schlesischen  Herzoge  kämpfte. 

Der   erwähnte  Waffenstillstand   zwischen  Polen   und   dem  Orden 

1332  hatte  zu  keinem  bleibenden  Frieden  geführt;  schon  1332  brach  der 
Ki'ieg  von  neuem  aus  und  ein  ungarisches  Heer  zog  den  Polen  zu  Hülfe. 
Bei  Radziciow  kam  es  zur  Schlacht,  in  der  die  meistOT  Ordenspräcep- 
toren  und  20000  Mann,  wie  Dlugoss  angibt,  fielen  und  Wladislaw  die 
blutige  Wahlstatt  behauptete.  Ohnerachtet  des  erlittenen  schweren  Ver- 
lustes wagten  die  Ritter  noch  einen  Angriff  auf  Kujawien;  aber  bedroht 
von  der  überlegenen  Heeresmacht  Wladislaw's  und  aller  Hoffnung  auf 
die  Hülfe  Johann's,  ihres  Bundesgenossen,  beraubt,  baten  sie  um  Waf- 
fenstillstand, der  ihnen  auf  ein  Jahr  bewiDigt  wurde.  Jetzt,  nach  der 
Niederlage,  welche  die  Böhmen  von  seinen  Bundesgenossen  erlitten,  und 
nach  dem  Siege,  den  er  selbst  über  die  Deutschen  Ritter  erfochten,  er- 
sah Wladislaw  die  günstige  Gelegenheit,  auch  die  schlesischen  Herzoge, 
die  von  ihm  abgefallen  w^aren  und  sich  an  den  böhmischen  König  an- 
geschlossen hatten,  für  ihren  Ungehorsam  zu  strafen,  und  schickte  das 
siegreiche  polnisch -ungarische  Heer  unter  Anführung  seines  Sohnes  Ka- 
simir gegen  sie.  Auch  diesen  Feldzug  begünstigte  das  Glück;  an  fünfzig 
feste  Plätze  wurden  erobert  und  die  Herzoge  gezwungen,  die  polnische 

'  Fejer,  VIII,  iii,  515  fg.  —  ^  Der  Brief  Johann's  XXII.  an  Karl,  bei 
Fejer,  VIII,  in,  515.  Chron.  Claustro-Neoburg.,  bei  Pez,  I,  487.  Die  Ur- 
kunde, durch  welche  Karl  den  Frieden  bestätigt,  VIII,  iii,  575.  Chron. 
Zwetlense,  bei  Pez,  I,  537,  nennt  Karl  den  Bundesgenossen  Johaini's  und 
erzählt  noch  außerdem  manch  Ungereimtes  aus  diesem  Kriege.  Vgl.  Palacky, 
Geschichte  von  Böhmen,  Bd.  11,  Abth.  2,  S.  176 — 189.  Nach  seiner  Meinung 
hat  Karl  an  dem  Feldzug  von  1332  nicht  theilgenommen ;  aber  mögen  immer- 
hin die  Chronisten  kein  ungarisches  Heer,  das  in  demselben  mitwirkte,  er- 
wähnen, so  beweist  doch  die  Friedensurkunde  das  Gegentheil. 
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Lelinslnirliclikeit  anzuerkennen. '  So  hatte  sich  Karl  ein  neue.s  Ver- 
dien.st  um  Polori  erworben,  (his  er  .sogleich  zu  seinem  Vortheil  auszu- 
heulen  wulite. 

Am  2.  März  1333  starb  Wladishiw  Lokietek,  der  zweite  Stifter  133S 
des  pohlischen  Reiclis,  der  das  in  mehrere  Gebiete  zerrissene  Land 
wieder  zu  einem  Staat  vereinigt  und  die  königliche  Krone  1319  auf 
sein  Haupt  gesetzt  hatte.  Da  der  mit  dem  Deutschen  Orden  abgeschlos- 
sene Waffi'n.stillstand  sich  seinem  Ende  näherte,  eilten  die  polnischen 
Stände  nach  Krakau  zur  Wahl  eines  neuen  Königs.  Dahin  kamen  auch 
Gesandte  Karl's  und  empfahlen  ihnen  Ka.simir,  den  einzigen  Sohn  Wla- 
dislaw's.  den  seine  bereits  erj)rubten  Vorzüge,  seine  Abstammung  und 
der  Wunsch  des  verstorbenen  Königs  der  Krone  würdig  machten,  dessen 
Erwählung  Polen  zugleich  die  dauernde  Freundschaft  und,  so  oft  es 
nöthig  sein  werde,  auch  den  bereitwilligsten  Beistand  Ungarns  verschaf- 
fen würde.  Die  Empfehlung,  von  einem  treuen  Bundesgenossen  kom- 
mend, fand  Beifall;  Kasimir  wurde  gewählt  und  am  25.  April  gekrönt.^ 
Dieser  Erfolg  war  für  Karl  um  so  erfreulicher,  da  die  Ehe  seines  Schwa- 
gers Kasimir  mit  der  Litauerin  Anna  höchst  unzufrieden,  auch  mit  kei- 
nem männlichen  Erben  gesegnet  war,  und  er  schon  jetzt  hoffen  durfte, 
einst  mit  dessen  Hülfe  den  polnischen  Thron  für  einen  seiner  Söhne  zu. 
gewinnen.  Ein  dritter,  Stephan,  war  ihm  am  20-  Ang.  1332  geboren 
worden. 

Mittlerweile  waren  die  Verhandlungen  über  die  Verlobung  seines 
zweiten  Sohnes  Andreas  mit  der  neapolitanischen  Thronerbin  Johanna 
glücklich  zu  Ende  geführt  worden,  und  in  der  zweiten  Hälfte  von 
1332  Gesandte  König  Robert's  am  ungarischen  Hofe  erschienen,  die 
Karl  einluden,  den  Prinzen  nach  Neapel  zu  bringen.  Anfang  December 
trat  er  die  Reise  dahin  an,  ward  aber  durch  einen  heftigen  Gichtanfall 
genöthigt,  schon  von  Stuhlweißenburg  nach  Visegrad  zurückzukehren.^ 
Im  Frühling  hielt  ihn  die  polnische  Königswahl  zurück,  vor  deren  Ent-  1333 
Scheidung  er  sich  nicht  entfernen  wollte.  Sodann  mochte  er  auch  be- 
denken, daß  die  Ungarn  nach  alter  Sitte  seine  Familie  zwar  als  das  kö- 
nigliche Geschlecht  betrachteten,  aber  sich  die  Wahl  unter  den  Mitglie- 
dern derselben  vorbehalten  haben,  und  daß  der  Thronfolge  seines  ältesten 
Sohnes  Ludwig  schwer  zu  bewältigende  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt 
werden  könnten,  weim  ihn  auf  der  weiten  Reise  der  Tod  ereilte;  daher 
bat  er  den  Papst,  im  Falle  der  graner  Erzbischof  verhindert  würde 
oder  sich  weigerte,  seinen  Erstgeborenen  zu  krönen,  den  Erzbischof 
von  Kalocsa  oder  einen  andern  Bischof  zur  Vollziehung  des  feierlichen 
Acts  zu  ermächtigen.  Johannes  XXU.  erfüllte  die  Bitte  und  erließ  am 
30.  Juli  ein  in  diesem  Sinne  abgefaßtes  Breve  an  den  Erzbischof  von 
Kalocsa  und  an  die  Bischöfe  von  Großwardein  und  Agram.  ■*  Das 
l)äpstliche  Schreiben  traf  den  König  nicht  mehr  zu  Hause;  er  hatte  be- 

'  Dlugoss,  IX,  1022  fg.  -  2  Dlugoss,  IX,  1029.  —  »  Der  Brief  Friedrich 
Krangepaii'.'^  an  den  Dogen  von  Venedig,  in  dem  /u  Wien  befindlichen  Staats- 
archiv der  Republik,  Cop.  dei  Commemor. ,  III,  235,  mitgetheilt  von  M.  Hor- 
vath,  Geschichte  von  Ungarn  (2.  Ausg.),  II,  G2.  —  ■•  Bei  Raynaldus,  Annal. 
eccles.  ad  ann.  1333,  und  Katona,  VIII,  33  fg. 
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reits  in  den  ersten  Tagen  tleseluli  mit  seinem  siebenjährigen  Sohne  Andreas 
die  Reise  nach  Neapel  angetreten.  Die  Erzbiseliöfe  von  (iran  und  Ka- 
locsa,  Stephan  Csanädy  von  Telegd  und  Ladishius;  der  Bischof  von 
Oroßvvardein,  Andreas  Bäthory;  der  königliche  Leibarzt  Jakob,  vor- 
mals presburger  Propst,  jetzt  Bischof  von  Csanäd;  Herzog  Ilenico,  der 
Bruder  von  Karl's  erster  Gemahlin;  Dominik,  Obergespan  von  Sohl  und 
Liptau,  Nikolaus  Drugeth,  des  Palatiu  Vilerm  Holm  und  des  jungen 
Prinzen  Erzieher,  und  der  Minoritenmünch  Robert,  dessen  Leiner,  nebst 
andern  wehlichen  und  geistlichen  Herren  bildeten  das  Gefolge.  Karl 
nahm  den  Weg  über  Agrani  und  Modrusch,  wo  ihn  die  Abgeordneten 
Spalatros  begrüßten,  schiffte  sich  in  Zeng  ein  und  landete  im  Hafen  von 
Viesti  in  Apulien.  Hier  wurde  er  von  Johann,  dem  Herzog  von  Du- 
razzo,  und  in  Nola  von  dem  greisen  König  an  der  Spitze  der  Reichs- 
barone empfangen  und  nach  Neapel  geführt.  Am  27.  Sept.  wurde  An- 
dreas mit  der  sechsjährigen  Johanna  verlobt  und  durch  den  Titel  Her- 
zog von  Calabrien  als  Thronerbe  bezeichnet,  aber  nicht  auch  sogleich, 
wie  der  Vater  wünschte,  gekrönt.  Alle  italienischen  Staaten  schickten 
ihre  Gesandten  zur  Begrüßung  des  Königs  von  Ungarn.  Herzog  Henico 
und  Thomas  gingen  mit  einem  Theil  der  väterlichen  Erbschaft,  die 
Karl  erst  jetzt  erhob,  voraus  von  Neapel  ab.  Nikolaus  Drugeth,  der 
Erzieher,  und  Robert,  der  Lehrer  des  Prinzen  ^,  blieben  nebst  seiner 
ungarischen  Amme  bei  diesem  zurück.  Nach  längerin  Aufenthalt  trat 
der  König  die  Heimreise  an,  kehrte  aber  erst  im  Frühling  des  folgenden 
Jahrs  nach  Visegrad  zurück.^  Er  mochte  seiner  Kränklichkeit  wegen 
im  milden  Ivlima  Dalmatiens  den  Winter  zugebracht,  oder  vielleicht, 
wie  Szalay  ^  vermuthet,  den  neunzigjährigen  Papst  in  Avignon  besucht 
und  für  die  wichtigen  Dienste,  die  dieser  ihm  erwiesen,  gedankt  haben. 
Nach  menschlichem  Voraussehen  war  der  Besitz  Neapels  dem  Hause 
1335  Karl's  gesichert,  und  nun,  1335,  richtete  er  alle  seine  Bestrebungen  auf 
das  eine  Ziel,  die  Krone  Polens  nicht  allein  einem  Gliede  seiner  Familie 
zu  verschaffen,  sondern  sie  auch  mit  der  ungarischen  auf  dem  Haupte 
seines  Sohnes  Ludwig  zu  vereinigen.  Ein  großartiger  Plan,  den  er  mit 
seinem  Schwager,  dem  Könige  Polens,  bereits  völlig  ins  Reine  gebracht 
hatte,  sodaß  dieser  mit  ganzer  Kraft  für  denselben  wirkte.  Aber  zum 
Gelingen  desselben  war  es  unentbehrlich,  sich  schon  vorläufig  in  ein 
friedliches  und  freundschaftliches  Verhältniß  mit  den  benachbarten  Mäch- 
ten zu  setzen  und  vor  allem  die  Einwilligung,  wo  möglich  selbst  die 
guten  Dienste  König  Johann's  von  Böhmen  zu  gewinnen.    Denn  dieser 

^  Von  diesem  Mönche  schreibt  Petrarcha,  Epistolar.  de  rebus  familiär. 
Lib.  V,  Epist.  70  ad  Joann.  Columnum.  Edit.  Basiliens.  l-i96:  „Horreudum 
tripes  auimal,  nudis  pedibus ,  aperto  capite,  paupertate  superbum,  marciduni 
deliciis  vidi.  Homunculum  vulsum  et  rubicundum,  obesis  clunibus,  inopi  vix 
pallio  contectum  et  bonam  corporis  partem  de  industria  retegentem.  .  .  .  Ac 
ne  sacrum  nomen  ignorares,  Robertus  dicitur."  Sollte  diese  Schilderung 
auch  nur  zum  Theil  wahr  sein,  so  ist  der  Mangel  au  Bildung  und  feiner 
Sitte,  welchen  einige  Italiener  dem  Prinzen  Andreas  zum  Vorwurf  machen, 
leicht  erklärlich,  da  er  einen  solchen  Lehrer  hatte.  —  -  Thuröczy,  II,  Kap.  97. 
Lucius,  IV,  Kap.  15.  Giovanni  Villani,  Lib.  XII,  50.  Fcjer,  VIII,  iv,  58  fg.— 
^  Geschichte  von  Ungarn,  II,  170. 
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iiiatlilf  selbst  Aiisprüclit-  auf  I'dIcii,  dessen  König  ov  sich  nocli  l'oitwäli- 
rcnil  nannte,  besaß  den  Ehrgeiz  nnd  ilie  Maelil,  ilieselben  zur  Gellung 
zu  bringen,  und  seine  Verbinihnig  mit  den  scidesisehen  Herzogen  konnte 
ihm  zum  Stützpunkt  seiner  Unternelimungen  dienen.  Die  Lage  der  Dinge 
nahm  »'ine  (K-n  Entwürfen  Karl's  liöelist  günstige  Gestalt  an,  und  <;r 
wuÜte  dieselbe  mit  bewundernswürdiger  (Jewandtheil  zu  Ix-nutzen.  Kö- 
nig -lohann  hatte  sieh  mit  seinem  einstigen  Nebenbuhler,  Herzog  Hein- 
rich von  Kärnten  und  («rafen  von  Tirol,  den  er  v(»n  dem  bolnnischen 
Throne  gestoßen,  versöhnt  und  scnnen  zweiten  Sohn  Joiiann  mit  dessen 
nuachiMieii  Tochter,  Margaretha  Maultasch,  1327  vermählt,  um  dessen 
Länder  an  sein  Haus  zu  bringen.  Der  Herzog  starb  am  4.  April  1335 
und  iiinlerließ  Margaretlia  und  noch  eine  zweite  Toditer  als  präsumtive 
ICrliiiinen.  Kaiser  Ludwig,  der  die  Abhängigkeit  von  Konig  Johann, 
seinen»  Beschützer,  drückend  fand  und  dessen  wachsende  Macht  fürch- 
tt'te,  belehnte,  das  v<Mi  ihm  früher  anerkannte  Erbrecht  der  Tochter 
nicht  achtend,  die  Herzoge  von  Ocsterreich  Albrecht  uikI  Otto  mit  den 
Ländern  des  Verstorbenen,  behielt  aber  den  an  Baiern  grenzenden  Theil 
Tirols  für  sich  zurück. '  König  Johann,  der  gerade  in  Paris  krank  lag, 
kehrte,  sol)ald  er  genesen  war,  nach  dreijäJn-iger  Abwesenheit  nacli  Prag 
zurück,  um  die  Rechte  seiner  Kinder  mit  den  Waffen  geltend  zu  machen. 
Er  sah  die  Notliwendigkeit  ein,  sich  bei  den  bevorstehenden  Kriegen 
vor  allem  andern  mit  Ungarn  und  Polen  in  freundschaftliches  Einver- 
nehmen zu  setzen.  In  dieser  Absicht  hatte  sein  Sohn,  Markgraf  Karl 
von  Mäiiren,  schon  am  28.  Mai  zu  Sandomir  mit  Kasimir  einen  einjäh- 
rigen NN'alVenstillstand  geschlossen,  der  auch  dessen  Bundesgenossen,  den 
König  von  Ungarn,  umfaßte.^  Im  Sommer  kamen  Bevollmächtigte  des 
ungarischen  und  polnischen  Königs  nach  Trencsin  und  Johann  eilte  mit 
dem  Markgrafen  persönlich  dahin.  Hier  wurde  am  21.  Aug.  ein  ewi- 
ger Friede  zwischen  Böhmen  und  Polen  verabredet.  König  Johann  und 
Markgraf  Karl  entsagten  zu  Gunsten  Kasirair's  allen  Ansprüchen  auf 
Polen,  wogegen  die  polnischen  Bevollmächtigten  auf  alle  schlesischen 
llerzogthümer  und  auf  Masovieu  nebst  Plock  verzichteten.^  Zur  Bestä- 
tigung des  Vertrags,  zur  Bestimnumg  der  einzelnen  Punkte  desselben 
und  zur  Beilegung  des  Streits  zwischen  Polen  und  dem  Deutschen 
Orden  wurde  eine  Zusammenkunft  der  drei  Könige  und  der  Abge- 
sandten des  Ordens  zu  Visegräd  auf  den  näclisten  Gallitag  (16-  Oct.) 
angesetzt.  Inzwischen  stellte  König  Karl  schon  vorläufig  zu  Visegräd 
am  3.  Sept.  eint'  Urkunde  aus,  durch  die  er  mit  Böhmen  in  ein  Schutz- 
und  Trutzbündniß  gegen  jedermann,  mit  Ausnahme  der  Könige  von 
Polen  und  Neapel,  trat ;  nur  behielt  er  sich  das  Recht  vor,  falls  er  allein 
mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  in  Krieg  verwickelt  würde,  mit  ihnen 
auch  ohne  Einmischung  des  Bundesgenossen  Frieden  zu  machen."*  Es 
big  aber  keineswegs  in  der  Absicht  Karl's,  die  Feindseligkeiten  zu  be- 

'  Die  Urkunden  bei  Böhmer,  Regesten,  S.  104,  253  fg.  Caroli  IV.  in 
Ci)nimentar.  de  vita  siia,  bei  Frehcr,  Scrijittnes  IJohem.,  S.  95.  —  "  Urkun- 
den l)ei  Ludewig,  Reliquiae  MS.,  V,  .')9G.  —  ^  Urkunden  ebendas. ,  V,  585 
11.  OOO.  Stininiersberg,  I,  77-i.  —  ■•  Ludewig,  a.  a.  O.,  V,  483.  Dobncr, 
Mouum.,  IV,  -297.     Fejer,  VIII,  iv,  GG. 
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ffiunen;  er  wollte  nur  Johann  auf  seine  Seite  ziehen  und  trachtete  des- 
halb auf  jede  mügliehe  Weise,  den  Ansbrueh  des  Kriegs  zu  hindern 
und  die  einander  gegenüberstehenden  Parteien  auszugleichen,  sodaß  das 
Jahr  in  Unterhandlungen  verlloß. 

Anfang  November  traf  König  Kasimir  zu  dem  verabredeten 
Monarchencongreß  in  Visegräd  ein;  einige  Tage  später  erschien  König 
Johann;  mit  ihm  kamen  die  Bevollmächtigten  des  Deutschen  Hochmei- 
sters Luther,  die  Comthui-e  Heinrich  von  Kulm,  Marquard  von  Spanne- 
berg und  Kom-ad  von  Brunnestein;  bald  darauf  folgte  dem  Könige  sein 
Sohn  Karl,  Markgraf  von  Mähren;  auch  die  Herzoge  Rudolf  von  Sach- 
sen und  Boleslaw  von  Liegnitz  fanden  sich  ein,  und  jeden  der  genannten 
Fürsten  begleiteten  vornehme  Hex'ren  und  Räthe  geistlichen  und  welt- 
lichen Standes.  Wie  groß  das  Gefolge  war,  welches  sie  mitbrachten,  Avird 
aus  dem  Berichte  Thuröczy's  anschaulich,  daß  täglich  für  die  Begleitung 
des  böhmischen  Königs  2500,  für  die  des  polnischen  1500  Brote  gelie- 
fert wurden  und  180  Eimer  Wein  aufgingen.  Selbstverständlich  leitete 
König  Karl  die  Verhandlungen  und  rieth,  vermittelte  und  verbürgte  sich 
bei  jeder  Angelegenheit  mit  so  viel  Gewandtheit  und  Nachdruck,  daß 
schon  nach  Avenigen  Tagen  alle  Streitigkeiten  beigelegt  und  die  Staats- 
verhältnisse im  Osten  Europas  durch  diesen  glänzenden  Fürstentag  auf 
lange  Zeit  hinaus  endgültig  geregelt  wurden. 

Am  12.  Nov.  entsagte  Johann  dem  Titel  eines  Königs  von  Polen 
nebst  allen  Ansprüchen  auf  dieses  Reich,  wogegen  Kasimir  die  schlesi- 
schen  Herzogthümer,  die  sich  ohnehin  bereits  in  Johann's  Gewalt  befan- 
den, für  immer  an  Böhmen  abtrat  und  sich  verpflichtete,  20000  Giren 
Silber  oder  Schock  (1  Schock  ~  60  Stück)  prager  Groschen,  davon 
6000  bis  zu  Ostern,  zu  zahlen.  König  Karl  verbürgte  sich  für  die  Zah- 
lung und  gelobte,  falls  Kasimir  dieselbe  am  festgesetzten  Termine  nicht 
leisten  würde,  sie  entweder  selbst  zu  leisten  oder  die  Entsagungsurkunde 
des  böhmischen  Königs,  die  in  seine  Hände  niedergelegt  wurde,  diesem 
zurückzustellen.  ^  Außerdem  löste  er,  wenn  Thuröczy  die  Wahrheit  be- 
richtet, die  ehemalige  Zinsbarkeit  Polens  an  Böhmen  als  Vermittler  und 
aus  bloßer  Freundschaft  mit  500  Mark  Gold  (40000  Goldgulden)  auf 
ewige  Zeiten  ab.  ^  Die  großen  Opfer,  die  Karl  hier  zum  Besten  Polens 
brachte,  sollten  seinem  Sohne  Ludwig  den  Weg  zum  Throne  dieses 
Landes  bahnen,  ja  sie  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  an- 
wesenden Fürsten  ihrerseits  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  als  Kasimir's 
präsumtiven  Nachfolger  anerkannt  haben. 

Durch  den  Ausspruch  der  zu  Schiedsrichtern  erwählten  Könige 
von  Ungarn  und  Böhmen  ward  der  langwierige  Streit  Polens  und  des 
Deutschen  Ordens  in  der  Art  geschlichtet,  daß  Polen  Kujavien  und  das 
Dobrziner  Land,  der  Orden  aber  Pomerellen  nebst  Chulm  und  Thorn 
mit  allen  zugehörigen  Gebieten  nach  den  alten  Grenzen  friedlich  und 
mit  allen  Hoheitsrechten  besitzen  sollten.  ^ 

'  Urkunden  bei  Ludewig,  V,  507,  588,  592.  Fejer,  VIII,  iv,  62.  Ano- 
nym. Chron.,  bei  Dobner,  Mouuni.,  III,  55.  Dubravius,  XXI,  175.  Caroli  IV. 
in  Commentar.  de  sua  vita,  a.  a.  0.,  S.  96.  —  ^  Thuröczy,  II,  Kap.  96.  — 
*  Urkunden  bei  Dlugoss,  IX,  1031.     Dogiel,  IV,  54. 
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Sclilielilich  wurde  um  l'J.  Suv.  das  zu  Treiisciii  geschlosÄenc  liiiiid- 
iiiß  erneuert  und  gegen  die  Herzoge  von  Oesterreich  und  Kaiser  Lud- 
wig gericlitet,  der  im  VerdruLS  über  das  Bündniß  die  verrosteten  An- 
sprüche auf  Lehnslierrlielikcit  ülter  Ungarn  wieder  liervorsuchte  und 
den  österreieliisclieri  Herzogen  das  Heclil  verlieh,  in  Ungarn  Belelinun- 
gen  zu  ertheiien.  Und  diese  iingen  wirklich  an,  von  dem  lleciit  Ge- 
branch zu  machen,  und  nahmen  insbesondere  die  Güssinger,  die  auch  in 
Oesterreich  Besitzungen  hatten,  in  Treue  und  Schutz  des  römischen 
Reichs*,  wodurch  Karl  wider  sie  und  den  Kaiser  nur  noch  mehr  auf- 
gebracht, und  der  Ausbruch  des  Kriegs  beschleunigt  wurde. 

Interessant  und  belehrend  ül>er  die  Sitten  und  (Gebräuche  des  unga- 
rischen Hots  nnil  Volks  wäre  eine  Sehilderung  der  Festliehkeiten,  durch 
welche  für  das  Vergnügen  der  hohen  (Jäste  auf  Visegräd  g<*sorgt  wurde; 
aber  die  Chroniken  schweigen  hierüber  gänzlich.  Der  Congreß  löste 
sich  nach  ungefähr  dreiwöchentlicher  Dauer  auf;  die  Fürsten  kehrten, 
von  ihrem  königlichen  Wirth  mit  verschiedenen  Kleinodien  reich  be- 
schenkt, in  die  Heimat  zurück.  Besonders  glänzend  war  dessen  Frei- 
gebigkeit gegen  den  böhmisclien  König;  er  beschenkte  ihn  mit  fünfzig 
silbernen  Gefäßen,  einem  zweihundert  Giren  werthen  Waschbecken, 
zwei  Köchern,  zwei  Schwertgehängen,  zwei  prachtvollen  Sätteln,  einem 
Streithammer,  einem  kostbaren  Schachbret,  einer  künstlich  gearbei- 
teten Perlmuschel  und  mit  edeln,  prächtig  aufgezäumten  Rossen.' 

Im  Frühling  133G  brach  der  Krieg  aus.  König  Johann  rückte  mit  1336 
2300  gepanzerten  Reitern  und  20000  Mann  zu  l"uß  in  Oesterreich  ein, 
eroberte  schnell  an  zwanzig  Burgen  und  nahm  mehrere  vornehme  Herren 
gefangen.  Herzog  Otto  rückte  ihm  mit  einer  gleich  starken  Macht  ent- 
gegen, wollte  aber  die  Schlacht  nicht  wagen,  und  als  ein  starkes  unga- 
risches Hülfscorps  im  böhmischen  Lager  eintraf,  entwich  er  in  der 
Nacht  auf  den  24.  April  mit  seinem  ganzen  Heere,  und  die  Ungarn 
kehrten  heim.  Unterdessen  hatte  der  Kaiser  ein  großes  Heer  gesam- 
melt, mit  welchem  er  den  Herzog  Heinrich  von  Niederbaiern,  Johaun's 
Schwiegersohn,  bedrohte.  Die  drei  verbündeten  Könige  kamen  aber- 
mals am  21.  Juni  zu  Marchech  in  Oesterreich  zusammen,  um  über  die 
Fortsetzung  des  Kriegs  zu  berathen,  und  sowol  ungarische  wie  auch 
polnische  Hülfsscharen  verstärkten  die  böhmische  Kriegsmacht,  mit  der 
Johann  seinem  i^idam  zu  Hülfe  eilte.  Die  feindlichen  Heere  standen 
einander  an  der  Iser  zwölf  Tage  lang  gegenüber,  bis  der  Kaiser  seine 
Stellung  verließ  und  gegen  Linz  zog.  Da  änderten  sich  unerwartet  die 
Verhältnisse  der  Fürsten  zueinander,  und  der  bisher  lässig  geführte 
Krieg  hörte  gänzlich  auf.  Der  Kaiser  forderte  nämlich  als  Pfand  für 
den  Ersatz  der  Kriegskosten  vier  feste  Plätze  in  Oesterreich,  welche 
ihm  die  Herzoge  nicht  einräumen  wollten,  gerieth  mit  ihnen  darüber 
in  Streit  und  kehrte  nach  Baiern  zurück.  Hierauf  knüpfte  Johann 
mit  Herzog  Otto,  der  sein  Schwiegersohn  war,  Unterhandlungen  an,  die 
mit  dem  Frieden  vom  9.  Oct.  endigten ;  die  Herzoge  behielten  Kärnten. 

'  Urkunden  bei  Dlugoss,  IX,  1031.  Dogiel,  IV,  54.  —  -  Urkunde  bei 
Pray,  Annal.,  II,  38.     Fejer,  VIII,  iv,  189.  —   ^  Thuröczy,  II,  Kap.  97. 
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seine  Sölino  Tirol;  aucli  schloß  er  für  sicli,  seine  Kinder  und  für  den 
König  von  Ungarn  mit  den  erstem  ein  Bündniß  gegen  jederinaun,  folg- 
lich auch  gegen  Ludwig,  „der  sieb  einen  römischen  Kaiser  nennt".  Karl 
weigerte  sich  zwar  längere  Zeit,  den  in  seinem  Namen  ohne  Auftrag 
abgeschlossenen  Frieden  anzuerkennen,  weil  er  den  Herzogen  wegen 
der  erwäluiteu  Helehiiungen  und  der  wiederholten  Aufnahme  ungarischer 
Ueherläufer  zürnte;  doch  gab  er  endlich  dem  Andringen  Johann's  nach 

1337  und  nahm  den  Frieden  auch  seinerseits  am  11.  8ept.  1337  an.  Die 
Kriegsgefangenen  wurden  ausgetauscht,  den  Ueberläufern  Verzeihung 
gewährt,  die  Grenzen  genauer  bestimmt  und  das  Bündniß  von  1331 
wieder  erneuert,  mit  Ausnahme  des  Punktes,  in  welchem  Karl  dort 
auch  wieder  dem  böhmischen  König  Hülfe  zugesagt  hatte.  ^ 

Markgraf  Karl  reiste  1337  nach  Tirol,  dessen  Regierung  sein  jün- 
gerer Bruder  Johann  führte.  Da  er  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich 
noch  nicht  ausgesöhnt  war,  mußte  er  den  Umweg  über  Ungarn,  Dal- 
matien  und  das  Meer  nach  Aquileja  nehmen.^  König  Karl  bewirthete 
ihn  abermals  gastfrei  in  Visegräd  und  benutzte  die  Gelegenheit,  den 
Thronerben  Böhmens  für  seinen  Lieblingsplan,  für  die  Nachfolge  seines 
Erstgeborenen  Ludwig  in  Polen,  zu  gewiinien,  indem  er  dessen  Ver- 
lobung mit  des  erstem  Tochter  Margaretha  in  Vorschlag  brachte.  Der 
Vorschlag  ward  bereitwillig  angenonunen  und  die  Verlobung  des  jungen 

1338  Brautpaars  am  1.  März  des  folgenden  Jahres  zu  Visegräd  festlich  ge- 
feiert. Dem  Ehevertrag  zufolge  sollte  der  Markgraf  seiner  Tochter 
10000  Mark  Silber  als  Brautschatz  mitgeben,  Ludwig  ihr  15000  als 
Morgengabe  mitbringen;  darüber  jener  in  Mähren,  der  König  in  Ungarn 
Bürgschaft  steilen;  die  kleine  Prinzessin  binnen  Jahresfrist  von  Michaelis 
gerechnet,  wenn  kein  körperliches  Gebrechen  an  ihr  haftete,  über  Brunn 
nach  Ungarn  gebracht  werden,  damit  sie  mit  des  Landes  Sprache  und 
Sitten  bekannt  würde.  Zugleich  wurde  noch  eine  zweite  Urkunde  aus- 
gestellt, in  welcher  sich  der  Markgraf  eidlich  verpflichtete,  seinem  künf- 

'  Cbron.  Aulae  regiae,  S.  490  fg.  Salisburgeiise  iitul  Anonym.  Leob., 
bei  Pez,  I,  411  u.  944.  Chron.  Zwetlense  erzählt  die  Begebenheit  unrichtig. 
Die  hierhergehorigen  Urkunden  linden  sicIi  bei  Lndewig,  Sonimersberg  und 
Fejer,  VIII,  iv,  175,  234,  236,  241.  —  ^  Das  Abenteuer,  welches  er  auf  dem 
Meere  zu  bestehen  hatte,  mag  hier,  als  ein  Beweis,  wie  das  Völkerrecht  da- 
mals selbst  von  gebildeten  Nationen  ausgelegt  und  gehaudhabt  wurde,  seinen 
Platz  finden.  Die  Venetianer  waren  seine  Bundesgenossen,  die  mit  ihm  ge- 
meinschaftlich gegen  die  Scala  in  Verona  Krieg  führten;  dies  hinderte  jedoch 
ihre  Capitani  nicht,  auf  den  Prinzen  Jagd  zu  machen.  Sie  holten  sein  Schiff 
in  der  Nähe  von  Grando  ein  und  umstellten  es  so,  daß  es  nicht  mehr  ent- 
kommen konnte.  Nur  die  List  des  Grafen  Bartholomäus  Frangepän,  den  ihm 
König  Karl  als  Begleiter  beigegeben  halte,  rettete  ihn  von  der  Gefangen- 
nahme. Der  Graf  ließ  sich  mit  den  Venetianern  in  Unterhandlungen  über 
des  Prinzen  Ergebung  ein,  schlüpfte  aber  inzwischen  mit  diesem  unbemerkt 
in  ein  Fischerboot,  worin  sie  unter  Netzen  und  Säcken  verborgen  mitten 
durch  die  Flotte  an  die  schilfbedeckte  Küste  gebracht  wurden  und  dann  zu 
Fuß  nach  Aquileja  wanderten.  Merkwürdigerweise  ward  dieser  Vorgang 
nicht  einmal  als  eine  schwere  Beleidigung  betrachtet;  zwei  Monate  später 
ging  der  Markgraf  nach  Venedig  und  wurde  als  Bundesgenosse  mit  hohen 
Ehren  empfangen.     Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  II,  n,  228. 
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tif^i'ii  Eidam  LiuKvif^  oder  dessen  Niulikiuiiiiicii,  im  l'\ili  Kiisimir  oliiu- 
iiiiimdirlic  EiIkmi  stürbe,  zur  poliiisclicii  Krone  zu  veilieH'eii,  wogefjjoii 
der  KfMii}^  von  Uni^arn  Für  sich  und  seine  Söhne  ehenso  i'eierlieh  <:;ehtl)te, 
dem  KoniLje  Kasimir,  wemi  t-r  den  hohmisehen  Koni,n,  dessen  Suhno  und 
Erben  im  riihiiien  Besitz  der  ihni-n  in  PoK-n  i;ei>ührenden  Kechte  .stören 
wollte,  jetb'n  IJi'istand  zu  versapien;  ferner  sei  e.s  Ludwij^  oder  seinen 
Erb«'ii,  wenn  sie  wiriiiieh  auf  di-n  ixibiisehen  Thron  gehm^en  sollten, 
uidtedingt  verwehrt,  Vasallen  des  brihmisehen  Königs  oder  seiner  Erben 
an  sich  zu  ziehen,  oder  auch  diejenigen,  die  ilmen  freiwillig  huldigen 
wollten,   aulzunehmen.  ' 

Nachdem  Karl  auf  diese  Art  nielit  allein  die  Ziistinnnung,  sondern 
auch  die  Mitwirkung  des  königlichen  Hauses  von  liohmen  zur  Vereini- 
gung der  polnischen  mit  der  ungarischen  Krone  auf  dem  Haupte  seines 
Sohnes  erlaugt  hatte,  gi-schahen  lum  die  entscheidendi'n  Schritte,  um  des- 
sen Erwählung  bei  den  Ständen  Polens  durchzusetzen.  Seit  längerer  Zeit 
hatte  er  schon  tüchtig  vorgearbeitet  und  durch  Schnieicheleien,  Ge- 
schenke und  Jahrgelder  die  eiidlulireichsten  Männer  Polens  für  seine  Ab- 
sichten gewonnen;  aber  die  Vollendung  (K's  schwierigen  («eschäfts  ül)er- 
nahm  Kasimir  selbst.  Er  war  zwar  erst  ,'}()  Jahre  alt  (geb.  1809)  und 
seine  kräidcliche  (ilemahlin  Anna  bereits  dem  Tode  nahe,  sodaß  er  aus 
einer  zweiten  Ehe  noch  eim-n  mäimlichen  Thronerben  hoffen  durfte} 
aber  die  Gewohnheit  an  ein  ungebundenes  Leben  voll  Liebesabenteuer 
machte  ihn  einer  zweiten  Ht'irath  abgeneigt;  das  Wort,  das  er  seinem 
Schwager  Karl  gegeben  hatte,  wollte  er  nicht  brechen,  und  gewiß 
mochte  ihn  auch  die  Sorge  für  das  Wohl  Polens  bewegen,  dessen  künf- 
tige Vereinigung  mit  Ungarn  zu  betreiben.  Denn  das  erst  locker  in 
seinen  Theilen  verbundene,  nur  Großpolen  an  dvr  Warthe  und  Klein- 
polen Jin  der  Weichsel  lunfassende  Reich  war  von  mächtigen  und  feind- 
seligen Nachbarn,  den  Böhmen,  den  Deutschen  Rittern,  den  Russen 
und  den  wilden  Litauern  umgeben,  und  bedurfte,  damit  es  nicht  von 
einem  derselbtMi  unterjocht  oder  unter  sie  getheilt  werde,  eines  starken 
und  mächtigen  Bundesgenossen;  mit  Ungarn  durch  denselben  König  ver- 
einigt, koimte  es  an  Kraft  und  Ausdehnung  gewiimen.  Am  7.  Mai  1339 
richtete  Kasimir  an  den  zu  Krakau  versammelten^leichstag  die  Auffor-  lo30 
derung:  da  ihm  der  Himmel  einen  Sohn  und  Erben  versagt  habe,  mögen 
die  Stände  darauf  bedacht  sein,  ihm  einen  Nachfolger  zu  wählen,  der 
den  Willen  und  die  Macht  hätte,  das  Wohl  des  V^aterlandes  zu  findern. 
Die  Stimmen  theilten  sich;  einige  brachten  die  Herzoge  von  Masovieu, 
J«>hann  und  Szemovitz,  andere  den  Herzog  Wladislaw  von  Oppeln  als 
Abkrmnnlinge  des  alten  piastischen  Stamms  und  mithin  zur  Thronfolge 
Nächstberechtigte  in  Vorschlag.  Da  gebot  Kasimir  Stillschweigen  und 
trug  in  bündiger  Rede  vor:  die  ohnmächtigen  Herzoge  von  Masovien, 
Polens  Lehusträger,  würden  kaum  im  Stande  sein,  das  Reich  kümmer- 
lich zu  erhalten,  geschweige  denn  zu  heben  und  zu  erweitern j  die  schle- 
sischen    Herzoge   aber   insgesammt    hätten    sich    selbst    des    polnischen 

'  Die  Urkundon  bei  Ludewig,  V,  487,  Dobiier,  Momim.,  IV,  301,  Katona, 
IX,  U3,  und  Fcjer,  VIII,  iv,  295.     Fejer,  IX,  i,  47. 
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Throns  unwürdig  gemacht,  indem  sie,  sicli  freiwillig  dem  böhmischen 
König  unterwerfend,  cabtrünnig  von  ihrem  Land  und  Volk  geworden 
seien  und  ein  wichtiges  Gebiet  desselben  Fremden  überliefert  haben. 
Einen  König",  wie  sie  ihn  brauche,  der  ihre  Macht  und  ihren  Ruhm 
erhöhen  könnte,  würde  die  polnische  Nation  an  dem  Sohne  seiner 
Schwester  und  dem  Thronerben  Ungarns,  Ludwig,  finden;  dieser  stamme 
auch  durch  seine  Mutter  von  den  Piasten  ab,  sei  ein  Jüngling,  der  zu 
den  größten  Hoffnungen  berechtige,  und  würde  die  ganze  Macht  Ungarns 
in  die  Wagschale  Polens  werfen;  daher  hoffe  er,  wie  er  selbst  ihn  zu 
seinem  Nachfolger  ersehen  habe,  werden  ihn  auch  die  Stände  mit  Freu- 
den dazu  annehmen.  Alle  die  schon  im  voraus  für  die  Saphe  gewonnen 
w^iren,  sclienkten  den  Worten  des  Königs  lauten  Beifall;  ihr  Beispiel 
und  ihre  Reden  rissen  auch  die  übrigen  hin  und  Ludwig  wurde  einstim- 
mig zum  Nachfolger  Kasimir's  erwählt.  Gern  würde  Kasimir  hingeeilt 
sein,  um  seinen  in  der  Ungewißheit  schwebenden  Verwandten  in  Ungarn 
die  frohe  Kunde  des  glücklichen  Erfolgs  selbst  zu  überbringen;  aber  der 
Anstand  verbot  es  ihm,  seine  auf  dem  Sterbebette  liegende  Gemahlin 
zu  verlassen.  Doch  schon  am  neunten  Tage  nach  ihrem  Tode,  28-  Juni, 
traf  er  mit  den  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträgern  Po- 
lens in  Stuhl weißenburg  ein.  Hier  wurde  der  Erbvertrag  abgefaßt,  von 
den  beiden  Königen  ratificirt  und  Ludwig  mit  seiner  ganzen  männ- 
lichen Nachkommenschaft  als  Polens  künftiger  König  von  den  an- 
wesenden Bischöfen  und  Herren  in  ihrem  und  aller  Abwesenden  Nanien 
anerkannt.  ^ 

Die  Königin  Elisabeth  wollte  die  Erhebung  ihres  Sohnes  durch  ein 
großes  und  bleibendes  Werk  feiern  und  begann  in  diesem  Jahre  den 
Ausbau  der  herrlichen,  der  heiligen  Elisabeth  geweihten  Kirche  in 
Kaschau,  zu  welcher  der  französische  Baumeister  Villard  de  Honnecourt 
schon  um  1260,  wie  bereits  erwähnt  worden,  den  Grund  gelegt  hatte.  ^ 
Karl  aber  war  die  noch  übrige  Zeit  seines  Lebens  hindurch  mit  der 
größten  Sorgfalt  darauf  bedacht,  alles  zu  vermeiden  und  zu  beseitigen, 
was  dieses  glückliche  Ergebniß  so  vieler  jahrelanger  Bemühungen  neuer- 
dings hätte  gefährden  können.  Die  Angelegenheiten  der  benachbarten 
Staaten  ließ  er  nie  aus  den  Augen,  hütete  sich  jedoch,  so  viel  möglich, 
vor  thatsächlicher  Einmischung. 

Als  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Boleslaw  von  Halitsch  Lubart, 
Gedimin's,  des  Fürsten  von  Litauen  Sohn,  sich  rüstete,  dessen  Land  in 

1340  Besitz  zu  nehmen,  kam  ihm  Kasimir  zuvor  und  bemächtigte  sich  1340 
Lembergs,  schlug  hierauf  ein  vereinigtes  Heer  der  Russen  und  Tataren, 
eroberte  Przemisl,  Halitsch,  Luzk,  Wladimir,  Sanok  nebst  andern  be- 
festigten Plätzen  und  zwang  die  Bojaren  des  Landes  zur  Unterwerfung. 

1341  Doch  ging  er  mit  den  litauer  F'^ürsten  Kjeystut,  Lubart  und  Georg  1341 
einen  Vertrag  ein,  vermöge  dessen  er  das  lemberger  und  halitscher  Ge- 

1  Dlugoss,  IX,  1055.  Thuröczy,  II,  Kap.  98.  —  ^  Thuroczy,  Ladisl.,  Hun- 
garia  suis  cum  regibus  (Tyrnaviae  1768),  S.  260  fg.  Die  vortreffliche,  mit 
iSachkenntniß  und  Scharfsinn  geschriebene  Abhandlung  Emerich  Henzlmann's 
über  dieses  erhabene  Bauwerk :  Uj  Magyar  Museum  (Neues  ungarisches 
Museum),  Jahrgang  1858,    Heft  6,  S.  297. 
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biot  beliiclt,  dag»\£fen  Wladimir,  liclz,  Liizk  samtnt  Hrzest  ihiicii  überließ 
und  beide  Tbeib'  bei  etwa  i'iit.stelieiuleii  Streilijikeiteii  den  KiWiig  von 
Uii{j;arii  als  S(  liied.sricbter  aiu-rkaiiiiteii.  Nur  Uas.sko,  der  Starost  V(in 
Przemi.sl,  verband  sieli,  die  pohiistiie  llerrscbatt  verabscbeueiid,  mit 
Daniel,  dem  Herrn  von  O.stroff.  ^ On  ihnon  aufj^ie fordert,  niiteniubm 
eine  Taturenliorde  vom  Dniepr  einen  Raubzug  nach  l'olen.  Kahimir 
ging  mit  seiner  gesammten  Ileeresmacht  über  die  Weichsel  und  brachte 
den  Tataren  bei  Lublin  eine  .schwere  Niederlage  bei;  GOOO  blieben  auf 
dem  Platze,  und  die  gefangenen  Murt^en,  Häuptlinge,  mußten  schweres 
Lösegeld  zahlen.  Die  zerstreuten  Haufen  ^^ammelten  sich  wieder  und 
übertielen  Ungarns  Grenzgebiet,  wo  sie  jedoch  alles  zu  iiirem  Empfange 
so  vorbereitet  fanden,  daß  sie  wieder  abziehen  mußten.'  An  diesen 
Streitigkeiten  und  Kämpfen  scheint  Karl  wenig  oder  gar  keinen  Anlheil 
genommen  zu  haben;  wenigstens  findet  sich  keine  Spur,  daß  er  seinem 
Bundesgenossen  Kasimir  erwähnenswerthen  Beistand  geleistet  habe; 
sie  dauerten  kurz,  Polen  allein  war  stark  genug,  sie  zu  führen,  und 
Karl's  Ansehen  reichte  hin,  sie  auch  ohne  bewafinete  Einmischung  zu 
schlichten. 

Bei  aller  Sorgfalt,  den  Frieden  zu  erhalten,  fehlte  wenig,  daß  Karl 
mit  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  in  Krieg  verwickelt  wurde.  Seit 
dem  Tode  seines  Bruders  Otto  belästigte  ihn  dieser  schon  in  das  zweite 
Jahr  mit  ungestümen  Forderungen  um  Er.satz  des  seinen  Landen  von 
ungarischen  Freibeutern  zugefügten  Schadens;  er  wollte  sich  zu  keinem 
Ersatz  verstehen,  weil  die  vorgegebenen  Streifereien  zum  Theil  nicht 
erweislich,  zum  Theil  von  Oesterreichern  in  gleichem  Maße  wären  er- 
widert worden.  Da  bot  sich  Markgraf  Karl  von  Mähren  zum  Vermittler 
an;  auf  seinen  Vorschlag  wählten  der  König  und  der  Herzog  jeder  drei 
Schiedsrichter;  jener  die  österreichischen  Grafen  Ludwig  von  Oettingeu, 
Ulrich  von  Pfunnenberg,  Ulrich  von  Pergau  und  als  Ersatzmann  Kon- 
rad von  Schaumberg;  dieser  für  den  König  den  Bischof  von  Sirmien 
Peter  Beke,  den  siebenbürger  Vajda  Thomas,  den  Grafen  Paul  von 
Merleinstorf  und  als  Ersatzmann  den  Obergespan  von  Thüröcz,  Niko- 
laus, die  am  10.  März  1342  unter  dem  Vorsitze  des  Markgrafen  die  1342 
Streitfrage  nach  Billigkeit  beilegten.  Der  König  wurde  zum  Schaden- 
ersatz verfällt  und  leistete  denselben  ohne  Weigerung.  '-^ 

Diesen  neuen  Beweis  seiner  Friedensliebe  überlebte  Karl  nur  kurze 
Zeit.  Die  Gicht,  die  ihn  seit  dem  unglücklichen  walachischen  Feldzug 
plagte,  verzehrte  seine  Lebenskraft;  während  er  an  Verbesserungen  des 
Geld-  und  Gerichtswesens  arbeitete,  starb  er  54  Jahre  alt  zu  Visegräd 
am  16.  Juli  1342.  Den  darauf  folgenden  Tag  ließ  die  Königin  Witwe  1342 
seinen  Leichnam  aus  dem  königlichen  Palast  in  die  Burg  bringen,  von 
wo  derselbe,  mit  einer  Krone  auf  dem  Haupte,  in  einen  Purpurmantel 
gehüllt  und  von  einer  Menge  Priester  begleitet,  zur  Feier  der  Leichen- 
ceremonien  in  die  Hauptkirche  der  Unterstadt  getragen  und  nach  Been- 

'  Dhigoss,  IX,  1059.  Cromer,  XII.  Vgl.  Engel,  Geschichte  von  Ha- 
litsch,  S.  538.  —  ^  Carolus  IV.  in  Commentar.  de  vita  sua,  a.  a.  0., 
S.  102.  Diploma  Caroli  Reg.,  bei  Pray,  Annal.,  II,  49;  Fejer,  VIII,  iv, 
495  fg. 
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iligung  der  Todtonf'oier  zu  Sehift"  nach  Ofen  gefülnt  win-de.  Hier  ver- 
.sammelteu  sich  die  Großen  des  Reichs  und  die  Bürger  der  Stadt  zum 
Kotzten  mal  in  stilh-r  Ehrfurcht  um  den  todten,  zur  Scliau  ausgestellten 
König,  der  sodann  im  offenen  Sarge  nach  StuliKveißenburg  gebracht 
und  in  der  königlichen  Gruft  beigesetzt  wurde.  Kcinig  Kasimir  eilte  her- 
bei, um  in  Visegräd  die  königliche  Familie  seiner  Theihiahme  und  seines 
unveränderten  Wohlwollens  zu  versichern  und  in  Stuhlvveißenburg  am 
Sarge  des  Freundes  zu  trauern.  Der  Papst  Clemens  VI.  veranstaltete  in 
Avignon,  der  Herzog  Albrecht  von  Oesferreich  in  Kärnten  zu  Ehren  des 
Dahingeschiedenen  eine  glänzende  Todtenfeier.  ^  Karl  hinterließ  drei 
Söhne,  Ludwig,  Andreas  und  Stephan,  zwei  waren  vor  ihm,  Ladislaus 
1321  und  Karl  1,*}29  gestorben.  Das  Volk  betrauerte  den  Verlust  des 
wackern  Kcinigs,  der  das  zerrüttete  Vaterland  wiederhergestellt  und 
dessen  Wohl  so  wirksam  gefördert  hatte. 


2.     Innere    Zustünde. 

Ungarn  hatte  noch  nie  in  so  großer  Gefahr  geschwebt,  in  mehrere 
unabhängige  Heri'schaften ,  die  einander  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  kurzer  Zeit  sogar  feindlich  gegenübergestanden  hätten,  getheilt  zu 
werden,  als  in  den  ersten  Jahren  des  14.  Jahrhunderts,  wo  einzelne 
übermächtige  Große  bereits  ausgedehnte  und  zusammenhängende  Ge- 
biete an  sich  gerissen  hatten,  die  sie  unumschränkt  beherrschten.  Sie 
wählten  zwar  Könige,  verlangten  aber  unter  dem  Namen  derselben  nur 
ein  Parteihaupt,  das  man  eraporhielt,  solange  es  nützlich  schien,  und 
wieder  aufgab  und  fallen  ließ,  sobald  es  entbehrlich  oder  hinderlich 
wurde.  Zum  Glück  des  ungarischen  Volks  waren  diese  Oligajrchen  un- 
tereinander in  beständiger  Feindschaft,  sodaß  sie  ihre  Macht  gegen- 
seitig untergruben.  Auch  waren  sie  so  unklug,  die  Bischöfe  und  den  ge- 
sammten  Klerus  gegen  sich  aufzubringen,  anstatt  ihn  in  ihr  Interesse  zu 
ziehen;  unablässig  von  ihrer  Gewaltthätigkeit  und  Raubsucht  bedroht, 
bot  derselbe  seinen  ganzen  Einfluß  wider  sie  auf.  Das  größte  Hinderniß 
legten  ihren  herrschsüciitigen  Planen  der  zahlreiche  niedere  Adel  und 
der  zum  Rechtsbewußtsein  erwachte  Bürgerstand  in  den  Weg;  die  große 
Masse  des  Volks  war  leider  schon  an  die  Knechtschaft  gewöhnt  und  ge- 
horchte ihren  Treibern  als  willenloses  Werkzeug;  nur  die  bevorrech- 
teten Stände  waren  fähig,  ihnen  zu  widerstehen;  sie  verdammten  am 
Reichstage  durch  Urtheile  und  Gesetze  den  Ilochverrath  gegen  das  Va* 
terland,  vertheidigten  die  Ordnung  und  Freiheit  in  den  Bollwerken  der 
Städte  und  kämpften  unter  der  Reichsfahne  wider  die  Empörer.  Aber 
auch  ihre  Kraft  fing  schon  an  zu  ermatten ;  durch  Gewinn  verführt  oder 
mit  Gewalt  unterworfen,  erkannte  bereits  ein  großer  Theil  von  ihnen 
die  Obmacht  der  Oligarchen  an  und  half  ihnen,  das  Joch  der  Knecht- 
schaft auch  andern  aufzuzwingen;  Ungarn  würde  unrettbar  zertrümmert 

'  Dliisoss,  IX,  1064.    Thuroczy,  II,  Kap.  99.    Bonfinius  Decad.,  II,  Lib.  IX, 
254.     Pray,  Annal.,  II,  51,  Note  10. 
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oder  wt'iiifij.stcns  wie  Di'ut.sclihiiul  in  f^roßc  nur  locker  v('rkiiü])ft('  Ldioii 
aufj|];«'lö.st  wonliMi  .sein,  wenn  iliiu  die  Vorsehuii«:;  iiiciit  an  Karl  einen 
Könif4  j^e.sclienkt  liätt«',  der  es  vor  diesem  Schicksal  bewahrte.  Durch 
Beharrlichkeit  und  kliij^e  Kenutzuni;  der  linstäiide  schwanj^  er  sich  vom 
verschiiiiililen  Thronjjrätendenten  /inii  wirklichen  Konif^,  vom  (dnunäch- 
ti<^iii  Schiitzlinj;  des  l'apstes  zum  selbslherrschendi-n  Regenten  empor; 
er  wulite  die  verlorenen  Rechte  der  Krone  eins  nach  dem  andern  wie- 
der zu  erworben,  das  gesimkene  köniffliche  Ansehen  zu  erhohen  und 
sich  endlich  einer  fast  uidicschränklen  Gewalt  zu  bemächtigen,  unter 
die  sich  auch  die  st(dz«'sten  Oligarchen  und  l'riesti-r  beugen  nuilöteii.  So 
führte  er  mit  starker  und  geübter  Hand  den  Frieden  und  die  Ordnung 
zurück;  die  Wunden,  w<'lche  die  Fahrlässigkeit  oder  Ohinnacht  iler  li«'- 
herrscher  und  der  lange  dauerndi-,  erbitterte  Kanij)!  der  Parteien  dem 
unglückliehen  Lande  geschlagen  hatten,  heilten,  und  schon  in  der  zwei- 
ten Hälfte  seiner  Regierung  bietet  uns  Ungarn  wieder  den  Anblick  eines 
in  seinen  Theilen  fest  verbundenen  und  geregelten  Ganzen  dar,  djis 
blidiend  im  hniern  und  mächtig  nach  außt^i  ist. 

Man  wirft  Karl  nicht  mit  Unrecht  vor,  er  habe  die  Erhebung  seiner 
Familie  dem  Wohle  dt-s  Landes  vorgezogen,  den  Venetianern  die  für 
dessen  Handel  so  wichtige  dalmatinische  Meeresküste  fast  ohne  Wider- 
stand überlassen,  in  seinen  Bündnissen  mit  dem  Auslande  unbeständig 
gewechselt,  um  seinen  Sölmc-n  die  Throne  Neapels  und  Polens  zu  ver- 
schaffen. Aber  durch  die  Erwerbung  des  letztem  beai)sichtigte  er  nicht 
alh'in  den  Länderbesitz  seines  Erstgeborenen  zu  vermehren,  sondern  er 
wollte,  indem  dieser  nebst  der  ungarischen  auch  die  polnische  Krone 
tragen  sollte,  sein  Reich  zu  einer  weitgebietenden  Macht  erheben;  und 
es  ist  im  Grunde  genommen  höchst  fraglich,  ob  eine  andere  Politik 
Ungarn  größere  Vortheile  gebracht  haben  würde.  Unleugbar  ist  es  da- 
gegen, daß  seine  Friedensliebe  für  dasselbe  höchst  wohlthätig  war;  in- 
dem er  mit  Sorgfalt  jeden  Krieg  vermied,  in  dringenden  Fällen  densel- 
ben mehr  zeigt»'  als  führte  und  durch  Unterhandlungen  schnell  wieder 
zu  endigen  eilte,  schonte  er  das  Gut  und  Blut  seines  V<»lks,  gab  er  ihm 
Zeit,  seine  Kraft  zu  entwickeln  und  verschaffte  er  ihm  größern  und  blei- 
bendem Gewinn,  als  blutige  Siege  gegeben  hätten. 

Weit  schwerer  trifft  ihn  der  Vorwurf,  mit  Hintansetzung  der  Ver- 
lassung und  Gesetze  oft  eigenmächtig  gehandelt  zu  haben.  Daß  die 
während  .Vndreas'IlL  unruhiger  Regierung  besonders  durch  den  Reichs- 
tag von  12it8  angeordneten  Staatseinrichtungen  nicht  ins  Leben  traten, 
ungeachtet  sie  köstliche  Bürgschaften  der  bürgerlichen  Freiheit  tmd 
Wohlfahrt  enthielten  und  nur  einiger  Umgestaltung  bedurften,  ohnerach- 
tet  Karl  selbst  Andreas  als  rechtmäßigen  König  anerkannte  und  die 
Jahre  seiner  eigenen  Regierung  von  dessen  Tod  zählte,  wird  man  be- 
greiflich finden,  wenn  man  erwägt,  daß  sie  einerseits  bei  den  weltlichen 
Großen,  ohne  deren  Zustimmuncr  und  zu  deren  Erniedrigung  sie  m-schaf- 
fen  worden  waren,  auf  heftigen  Widerstand  stießen  und  andererseits  die 
königliche  Macht  so  sehr  beschränkten,  daß  auch  ein  anderer  Monarch 
sich  von  den  Fesseln  derselben  zu  befreien  gesucht  hätte.  Aber  mögen 
die  Klagen,  welche  die  ungarischen  Prälaten  wider  Karl  1338  vor  den 
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Papst  Benedict  XII.  brachten^,  immerhin  übertrieben  sein,  so  sind  sie 
dennoch  ein  sprechender  Beweis,  daß  er  sich  schwere  Verletzungen  der 
beschworenen  Verfassung  erUtubt  habe.  Die  Reichstage  nach  der  Form 
der  ursprüngHchen  Nationalversammhnigen,  weh'he  die  Goldene  Bulle 
jährlich  abzuhalten  gebot,  waren  ihm  misliebig;  er  berief  su'.  daher  selten 
und  nur  gezwungen,  und  versannnelte  statt  derselben  wie  Bela  III.  von 
Zeit  zu  Zeit  die  weltlichen  und  geistlichen  Großen  nebst  auserlesenen 
Edelleuten,  die  dann  die  höchste  gesetzgebende  und  richterliche  Gewalt 
übten.  ■■*  Der  Nation  wurde  hiermit  ihr  wichtigstes,  durch  den  Urvertrag 
mit  ihren  Herrschern  geheiligtes  Recht,  sich  selbst  Gesetze  zu  geben 
und  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  überwachen, 
verkümmert,  der  königlichen  Willkür  aber  Thür  und  Thor  geöffnet,  da 
diese  Versammlungen  der  Notabein,  wie  wir  sie  nennen  dürfen,  nur  die 
Hülle  und  zugleich  das  gefügige  Werkzeug  derselben  sein  konnte.  Denn 
die  Ernennung  der  hohen  Reichsbeamten  gehörte  von  jeher  zu  den  Be- 
fugnissen des  Königs,  und  Karl  berief  selbstverständlich  zu  den  Be- 
rathungen  auch  aus  den  Reihen  des  Adels  wen  er  wollte,  und  entsetzte 
noch  überdies,  wie  ihn  die  Klagschrift  der  Prälaten  beschuldigt,  die 
minder  Willfährigen  ohne  gerichtliches  Urtheil  ihrer  Aemter.  Seine 
Hinneigung  zum  Absolutismus  zeigt  sich  auch  in  der  in  Ungarn  bisher 
ungewöhnlichen,  von  ihm  jedoch  oft  gebrauchten  Schlußformel  der  Ver- 
ordnungen: „Wenn  dir  an  unserer  Gnade  gelegen  ist,  wirst  du  nicht 
anders  thun."  ^  Aber  er  machte  einen  mäßigen,  dem  Staatswohl  meist 
förderlichen  Gebrauch  von  der  Gewalt,  die  er  sich  auf  solche  Weise  zu 
verschaffen  gewußt;  und  das  von  der  vorhergehenden  Anarchie  ermü- 
dete, seinen  kräftigen  König  ehrende  Volk  duldete  es,  daß  er  seine 
Rechte  und  Freiheiten  beschränkte,  die  Schenkungen  Andreas'  HI.  mit 
Ausnahme  derjenigen,  denen  er  sein  Siegel  beidrückte,  einzog  und  durch 
außerordentliche  Gerichte  Ürtheile,  wie  das  über  Zäch  gefällte,  sprechen 
ließ,  ja  es  mochte  sich  mancher  willkürlichen  Maßregeln  freuen,  weil  sie 
hauptsächlich  seine  Dränger  trafen  und  für  dasselbe  mehr  woblthätig 
als  drückend  waren. 

Von  den  Gesetzen  und  Anordnungen,  welche  während  der  Regie- 
rung KarFs  in  den  Versammlungen  der  Großen  oder  an  Reichstagen  ge- 
macht wurden,  besitzen  wir  keine  vollständige  Sammlung.  Einige  dersel- 
ben wurden  irrigerweise  für  Beschlüsse  des  pesther  Reichstags  von  1398 
gehalten  und  dem  Verzeichnisse  derselben  nach  Zahl  44  angeschlossen'*; 

'  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1338,  Nr.  22  fg.  Fejer,  VIII,  iv, 
321.  —  ^  Dafür  zeugt  die  Urkunde  vom  8.  Oct.  1311  über  den  zwischen  den 
kaschauer  Bürgern  und  der  Witwe  Omode's  abgeschlossenen  Vergleich,  wo 
es  heißt:  „wenn  kein  allgemeiner  Reichstag  gehalten  werden  sollte,  werde 
der  König  einige  Prälaten,  treue  Barone  und  Edle  berufen,  welche  die  Sache 
entscheiden  würden".  Bei  Katona,  VIII,  214.  Eine  andere  Urkunde  von  1327 
bei  Katona,  VIII,  338.  —  ^  Koller,  Historia  Episcopat.  Quinqueecclesiensis, 
II,  471.  Kovachich,  Formulae  solenn.,  S.  44  fg.  —  *  Kovachich,  Suppl.  ad 
Vestigia  comit. ,  1,  49  — 129.  Die  auf  Zahl  44  folgenden  Gesctzartikel. 
Georgius  Bartal  (Comment.  ad  bist.  Status  jurisque  publ.  r.  Hung.  aevi  medii 
libri  XV,  Bd.  3)  führte  überzeugend  den  Beweis,  daß  diese  Gesetzartikel 
unter  der  Regierung  Karl's  gegeben  wurden. 
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Bruclisitiu'ki'  atidcrer  finclcu  .sich  zerstreut  in  eiiizeliien  Urkiiiulen,  und 
nur  eines  über  das  Geldwesen  ist  dem  ungarischen  Corpus  juris  ein- 
verleibt. 

Schritt  vor  Schritt,  wenn  auch  bisweilen  zum  Ireien  Eigenthum 
sich  rückwärts  bewegend,  iiatte  sich  der  Feudalismus  unter  den  Arpäden 
über  Ungarn  ausgebreitet.  Karl  begünstigte  denselben  schon  aus  Vor- 
liebe; deim  aus  dem  Königshause  Frankreichs  und  Neapels  stammend 
und  mit  beiden  Ländern,  wo  das  Lehnwesen  aufs  höchste  ausgebildet 
war,  in  fortdauernder  Verbindung  bleibi'iid,  hatte  er  diese  Vorliebe  ein- 
gesogen. Aber  auch  der  unwiderstehliche  Drang  der  Umstände  zwang 
ihn,  den  Staatseinrichtung<'n  eine  mehr  feudalistisch-aristokratische  Ge- 
stalt zu  geben,  als  sie  bisher  gehabt  hatten.  Bei  der  Unvollkommenheit 
der  damaligen  Regierungskunst,  welche  die  unmittelbare  Lenkung  der 
r>rt"ent liehen  Angelegenheiten  durch  die  oberste  Staatsgewalt  fast  gar 
nicht  kannte,  wußte  er  kein  anderes  Mittel,  dem  Uebermuth  der  mäch- 
tigen Dynasten  zu  begegnen,  als  daß  er  ihnen  „neue  Menschen"  '  ent- 
gegenstellte, die  er  mit  Gütern  und  Ehren  überhäufte  und  jenen  an 
Rang  und  Ansehen  gleich  machte,  wie  die  Brüder  Philipp  und  Johannes 
Drugeth  aus  Salerno,  die  ihn  nach  Ungarn  begleitet  hatten.  Die  Glieder 
der  höhern  Adelsgeschlechter,  welche  meist  schon  durch  einen  gemein- 
schaftlichen Namen  verknüpft  waren,  verband  er  noch  inniger  durch 
die  Verleihung  von  Familienwappen.  Wappen  als  Abzeichen  auf  den 
Schildern  und  Fahnen  waren  wol  auch  früher  schon  in  Ungarn  ce- 
bräuchlich  '^ ,  aber  die  Wahl  derselben  scheint  von  dem  Geschmack 
eines  jeden  abgehangen  zu  haben  ;  Karl  war  der  erste  König,  der 
sie  als  Unterscheidungszeichen  ganzer  Familien  aus  königlicher  Auctori- 
tät  verlieh.  Zu  den  Wappen  kamen  dann  noch  die  Orden  des  Goldenen 
Sporns^  und  des  Heiligen  Georg"*  zur  Auszeichnung  derer,  die  sich 
durch  Rang  und  Verdienst  über  die  Menge  erhoben  oder  durch  die 
Gunst  des  Herrschers  erhoben  wurden.  Auch  die  Tourniere,  die  er  nach 
dem  Muster  der  westlichen  Länder  häufig  hielt  und  an  denen  Unadeliche 
nicht  theilnehmen  durften,  dienten  dazu,  die  Absonderung  und  den  Stolz 
der  Edeln  zu  nähren.  Endlich  gewährte  er  einigen  vornehmen  Herren 
eine  bevorzugte  Stellung,  indem  er  sie  der  Gerichtsbarkeit  der  Comitats- 
behörden  entzog. ^ 

Das  Heer  bekam  gleichfalls  *'ine  dem  Lehnwesen  angepaßte  und 
auf  dasselbe  sich  stützende  Einriclitung.  Das  althergebrachte  Institut 
der  Burgmilizen   war  im  Laufe  der  Zeit  fast  gänzlich  untergegangen, 

'  Homo  novus,  so  nannten  die  Römer  alle,  die  ohne  einer  gens  nobilis 
entsprossen  zu  sein,  sich  zu  den  liöehsten  Ehrenstellen  der  Republik  empor- 
schwangen. —  ^  In  einer  Urkunde  von  1274:  sagt  Ladislaus  IV.  von  Peter 
Csäk :  „Ut  leo  fortissimus,  cujus  et  indicia  gessit  in  vexillo."  Fejer,  V,  ll, 
175.  —  '  Der  Orden  besteht  einigermaßen  noch  fort  in  den  Rittern  dessel- 
ben, die  jeder  ungarische  König  bei  seiner  Krönung  schlägt.  —  •*  Die  Ordens- 
statute von  132G  bei  Fejer,  VIII,  iil,  103.  Die  Zahl  der  Georgsritter  war 
auf  50  festgesetzt,  die  sich  monatlich  um  den  König  versammelten,  „damit 
er  die  so  liebenswürdige  Gesellschaft  derer  genieße,  durch  die  sein  Leib  be- 
wahrt, sein  Leben  und  Reich  vertheidigt  werde".  —  '  Z.  B.  Herrn  Rikolf. 
Wagner,  .\nalecta  Scepus,  I,   122. 
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denn  dio  zu  den  Gespanschaften  gehörigen  Lündereien  befanden  sich 
grüßtentheils  in  dem  bereits  erblich  gewordenen  Besitz  des  Adels,  und 
die  einst  freien  zum  Kriegsdienst  verpflicliteten  Mannen,  die  auf  den- 
selben wohnten,  w'aren  entweder  zur  Hörigkeit  herabgesunken  oder 
adelich  geworden.  Vorgebens  versuchte  auch  Karl,  wie  seine  letzten  Vor- 
gänger, dasselbe  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  indem  er  Burgländereien 
einzog,  die  Burgmilizen,  wo  man  sie  noch  ausfindig  machte,  zusammen- 
schreiben ließ  und  die  Zinspflichtigen  der  Burgen,  wo  es  deren  noch 
gab,  in  den  Stand  der  Milizen  erhob ^;  das  einmal  im  Erlöschen  begrif- 
fene Natinalheer  konnte  nicht  mehr  neu  belebt  werden.  Das  Aufgebot 
des  Adels  aber,  welches  nach  und  nach  an  dessen  Stelle  getreten  war, 
gab  einen  von  Tag  zu  Tag  sich  vermindernden  Ersatz,  da  sich  der  Adel 
von  der  Last  der  Kriegsdienste  immer  mehr  zu  befreien  wußte.  Damit 
also  die  in  Verfall  gerathene  Kriegsmacht  wieder  gehoben  werde,  ward 
die  ursprünglich  an  der  Person  jedes  Freien,  später  jedes  Adelichen  haf- 
tende Wehrpflicht  nun  auf  den  Boden  übertragen.  Vorgänger  Karl's 
hatten  schon  das  Beispiel  hierzu  gegeben,  indem  sie  Güter  an  Einzelne 
oder  Privilegien  an  Körperschaften  unter  der  Bedingung,  eine  bestimmte 
Anzahl  Bewaffneter  zu  stellen,  vergabten ;  Karl  wußte  es  durch  Ueber- 
redung  und  Gewalt  durchzusetzen'^,  daß  diese  Verpflichtung  auf  jeden 
adelichen  Grundbesitz  ausgedehnt  wurde;  wie  in  den  westlichen  Ländern, 
Deutschland,  Frankreich,  Italien,  jeder  Lehnsträger  seinem  Lehnsherrn 
eine  nach  seinem  Vermögen  bemessene  Anzahl  Krieger  zuführte,  sollte 
dasselbe  künftighin  auch  in  Ungarn  von  jedem  adeligen  Grundbesitzer 
geschehen.  Diese  Kriegerscharen  erhielten  den  aus  dem  italienischen 
Bandiera  gebildeten  Namen  Banderium  und  mußten  von  der  Geistlich- 
keit ebenso  wie  von  den  Weltlichen  gestellt  werden.  ^  Damit  aber  das 
auf  solche  Weise  gesammelte  Heer  zaldreich  und  eingeübt  sei  und  zu- 
gleich aus  größern  vom  Gemeingeiste  durchdrungenen  Abtheilungen  be- 
stehe, verlieh  Karl  einigen  bevorzugten  Günstlingen  reiche  Güter  nebst 
mehrern  einträglichen  Aemtern*  und  setzte  sie  dadurch  in  den  Stand, 
größere  Scharen  zu  erhalten;  auch  spornte  er  den  Ehrgeiz  aller,  mit- 
einander in  Zahl  und  Ausrüstung  der  Banderien  zu  wetteifern;  die  eine 
hinreichende  Anzahl  Bewaffneter  stellten,  hatten  das  Recht,  dieselben 
unter  ihrem  eigenen  Banner  ins  Feld  zu  führen;  die  ein  Wappen  be- 
saßen, kämpften  unmittelbar  unter  der  Fahne  des  Königs;  diejenigen 
endlich,  die  mit  wenigen  Kriegern  oder  auch  nur  allein  im  Lager  er- 
schienen, wurden  unter  die  Fahne  ihres  Obergespans  gereiht.  Hierdurch 
kam  die  Rangordnung  der  Bannerherren  (zäszlosok)  auf,  die  mit  der 
Zeit  den  Reichsbaronen  beigesellt  wurden  und  mit  diesen  den  hohen 
Adel  oder  Magnatenstand  bildeten.  Mehrern  privilegirten  Körperschaften 

'  Beispiele  dieses  Verfahrens  finden  sich  bei  Fejer,  VIII,  in,  270:  VIII, 
1,  396.  —  ^  Nur  durch  Reichstagsbeschliisse  konnte  eine  so  tief  eingreifende 
Neuerung  gemacht  werden,  aber  sie  sind  leider  verloren  gegangen.  Was 
Karl  alles  durchzusetzen  wußte,  lehrt  das  über  Zäch  von  den  ersten  Würden- 
trägern gefällte  Urtheil.  —  *  Fejer,  VIII,  iv,  321.  —  *  So  war  Johann  Dru- 
geth  von  Homonau  Palatin,  Kapitän  der  Kumanen  und  zugleich  Obergespan 
von  Somogy,  Tolna,  Weißenburg,  Bäcs,  Ung  und  Zemplen. 
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wiirilc  gestattet,  die  Obliegctilieit  zur  Stellung  einer  Scliar  Kriegsleute 
für  eine  fe.stgesetzte  Suninie  CJeld(>s  abzulösen,  welche  der  König  zur 
Besoldung  geinietlieter  Kriegskneelite  verwendete.  Wie  diese.s  Wclir- 
sy.«>tem  .sieh  nach  und  naeh  ent\viekelt(!  und  feste  Formen  annahm, 
werden  wir  an  seinem  Orte  zeigen.  ' 

Das  fast  gänzliclio  Verschwinden  der  eigentlichen  Sklaverei  und 
des  damit  verbundenen  Menschenhandels  erfüllt  den  Menschenfreund  mit 
Freude;  aber  seine  Freude  vermindert  sich  durch  die  niederschlagende 
Wahrnehmung,  daÜ  die  Hörigkeit  der  grotScn  Masse  des  Volks  in  starker 
Zunahme  begritten  ist.  Mit  .Viisnahnie  der  Städte  und  privilegirten  Be- 
zirke gebort  der  sämmtliche  Boden  dem  Adel,  der  Kirche,  mancherlei 
Körperschaften  und  dem  Staate,  die  alle  gleiche  grundherrliche  Rechte 
besitzen;  der  Bauer  ist  überall  blos  zinspflichtiger  Nutznießer  seines 
(»rundes,  nur  die  neuen  Colonistcn,  welche  auf  heri schaftlichen  Be- 
sitzungen ()rtschaften  aidegiMi,  genießen  nn^lir  oder  weniger  wichtiger 
fJerechtsanu'.  Eine  fast  nothwendige  Folge  dieser  Hörigkeit ,  in  welcher 
die  vormals  freien  Leute  sich  mit  den  Sklaven  vermengten,  war  es,  daß 
die  Unterthanen  ohne  Unterschied  immer  mehr  den  öffentlichen  Gerich- 
ten entzogen  und  der  Gerichtsbarkeit  ihrer  Herren  unterworfen  wurden; 
was  ursprünglich  den  einstigen  Gemeinfreien  gegenüber  Anmaßung  und 
(imvaltthat  war,  verwandelte  der  Gebrauch  allmählich  in  ein  Hecht, 
wtiches  die  Königin  häufig  mit  den  Gütern  zugleich  schenkten^,  und  zu 
der  Zeit  Karl's  linden  wir  auch  in  Ungarn  die  Patrimonialgerichtsbar- 
kiit  zwar  noch  nicht  vollständig  ausgebildet  und  durch  Gesetze;  geord- 
net, aber  doch  schon  zu  Recht  bestehend  uud  wirksam.  Allein  je  weni- 
ger sie  durch  Gesetze  geregelt  war,  desto  mehr  Raani  gab  sie  der  Will- 
kür; es  mochten  daher,  besonders  in  den  Jahren  der  Anarchie,  die  den 
Schwachen  jedes  rechtlichen  Schutzes  beraubte,  Versuche  geschehen  sein, 
die  Hörigen  an  die  Scholle  zu  binden  und  leibeigen  zu  machen.  Doch 
schon  damals,  wo  der  Bauer  in  den  westlichen  Ländern  Europas  an  die 
Scholle  gebunden  und  leibeigen  war,  lebte  in  den  bevorrechteten  Ständen 
Ungarns  zu  viel  Siim  für  Freiheit  und  Recht,  als  daß  sie  solche  Sklaverei 
hätten  billigen  können.  Ein  von  Karl  einberufener  Reichstag  sicherte 
also  den  angesiedelten  und  vertragsmäßig  Hörigen  (Servi  domiciliati 
und  Servi  conditionarii)  die  Freiheit,  ihre  Grundherren  ohne  Abschoß 
und  Entschädigung  zu  verlassen  und  sich  auf  den  Gütern  anderer  an- 
zusiedeln. •*  Das  Gesetz  hat  ihnen  die  Freizügigkeit  nicht  erst  jetzt  ver- 
liehen, denn  sie  hatten  dieselbe  mit  Ausnahme  der  Sklaven  von  jeher  be- 
sessen, sondern  es  hat  dieselbe  nur  von  neuem  bestätigt,  weil  sie  angefoch- 
ten wurde;  so  wahrte  z.  B.  der  27.  Artikel  von  1298  den  ärmern  Edel- 
leuten,  die  zu  derselben  Zeit  von  mächtigen  Dynasten  zu  Waffendiensten 

'  Horväth,  M.,  A  honvedelem  türtenetenek  väzolata,  a  raagyar  aca- 
demia  eskönyveibon  (Abriß  der  Geschichte  des  Heerwesens,  in  den  Jahr- 
büchern der  Ungarischen  Akademie).  —  ^  Urkunde  Bela's  IV.  für  Jor- 
dan, Stammvater  der  Görgev,  bei  Wagner,  Analecta  Scepus.,  I,  134.  Ur- 
kunde Karl's  für  Kikolf,  Hikulf.s  Sohn,  au.^gestellt  1327,  a.a.O.,  S.  122.— 
•*  Kovacfiich,  Snppl.  ad  Vestigia  Comit. ,  1,  49  — 129;  die  irrthümlich  dem 
Keichsfag  von   1298  zugeichriebenen  Gesetze,    Art.  70  u.  73. 
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gezwungen  wurden,  das  Recht,  ihren  Dienstherrn  nach  Gefallen  zu 
wählen  und  zu  wechseln.  Die  Freizügigkeit  war  freilich  ein  genug  trau- 
riger Ausweg,  sich  Bedrückungen  und  Mishandlungen  zu  entziehen; 
deiin  nur  schwer  konnte  sich  der  Geplagte  dazu  entschließen,  den  Bo- 
den, auf  dem  er  geboren  war,  den  er  mit  seinem  Schweiße  gedüngt  hatte, 
zu  verlassen;  die  Auswanderung  führte  ihn  abermals  unter  die  Botmäßig- 
keit eines  andern  Herrn;  frei  zu  werden  und  ein  freies  Grundeigenthum 
zu  erwerben,  war  ihm  unmöglich;  aber  sie  bewahrte  ihn  dennoch  vor 
der  Leibeigenschaft  und  nöthigte  auch  den  Herrn  wenigstens  zu  einiger 
Schonung. 

Dagegen  gestaltete  sich  der  Rechtszustand  der  privilegirten  Bezirke 
und  der  Städte  immer  günstiger;  ihre  Freiheiten  wurden  erweitert  und 
die  Zahl  der  letztern  vermehrte  sich.  Daß  Karl  alle  Rechte  der  sieben- 
132-4  bürger  Sachsen  1324  feierlich  bestätigte,  haben  wir  bereits  erwähnt. 
Dieselbe  Huld  erwies  er  der  Körperschaft  der  zipser  deutschen  Städte, 
deren  Zahl  und  Wohlstand  sich  unter  dem  wohlthätigen  Einfluß  der 
Freiheit  vermehrt  hatte.  Wegen  der  Tapferkeit,  mit  der  sie  auf  dem 
Schlachtfelde  von  Roszgony  gekämpft  hatten,  erließ  Karl  für  sie  1312 
1312  eine  in  deutscher  Sprache  vorhandene  und  1317  abermals  eine  latei- 
1317  iiische  Handfeste,  welche  ihnen  die  Unabhängigkeit  von  der  Comitats- 
behörde,  die  eigene  Gerichtsbarkeit  und  den  unmittelbaren  Stand  unter 
dem  Gerichtshof  des  Königs  neuerdings  verbürgten,  ihren  jährlichen  Zins 
von  300  auf  1400  Mark  erhöhten,  sie  aber  dafür  von  allen  andern  Ab- 
gaben, von  der  Bewirthung  des  Königs  und  der  Heeresfolge  befreiten 
und  ausschließlich  zur  Vertheidigung  der  zipser  Gespanschaft  verpflich- 
teten. Zugleich  werden  die  Städte  in  beiden  namentlich  aufgeführt,  weil 
es  des  Königs  Wille  sei,  sie  im  vollen  Besitze  ihrer  Rechte  und  ihres 
sämmtlichen  Gebietes  zu  erhalten.  Beide  Verzeichnisse  nennen  außer 
den  Städten  auch  Ortschaften  und  Weiler,  die  zu  denselben  gehörten, 
und  weichen  voneinander  ab;  wenn  man  sie  aber  vergleicht  und  durch- 
•  einander  ergänzt,  so  bestand  die  Körperschaft  der  zipser  Sachsen  aus 
folgenden  Städten:  Die  Hauptstadt  Leutschau  (Löcse,  erbaut  und  be- 
festigt als  Zuflucht  und  Abwehr  bei  feindlichen  Einfällen  nach  dem  Ab- 
zug der  Mongolen^),  Risdorf  (Ruszkinocz),  Durand,  Menhard,  Leibitz, 
Kesmark,  Bela,  Eisdorf  (Zsäköcz),  Matthaeöcz,  Michelsdorf  (Sträzsa), 
Deutschendorf  (Popräd),  Felka,  Georgenberg  (Szepes-Szombat,  erbaut 
nach  dem  Abzug  der  Mongolen  von  den  Sachsen  des  obern  Poprädthals), 
Groß -Schlagendorf  (Nagy-Szalok),  Mühlenbach,  Kabsdorf  (Käposzta- 
falva),  Donnerstmark  (Csötörtükhely),  Groß-  und  Klein -Thomasdorf 
(Tomaszi),  Palmsdorf  (Harigocz),  Sperendorf  (Villa  Ursi,  lUesfalva), 
Odorin,  Kirchdorf  (Szepes-Väralja),  Wallendorf  (Szepes-Olaszi),  Eulen- 
bach (Welbach)  und  Neudorf  (Iglo)  2,  also  25  an  der  Zahl,  zu  denen 
später  noch  St.-Kirn  (Villa  Seti  Quirini,  Kurimian)  hinzukam. 

Am  Flusse  Tapöly  in  der  Gespanschaft  Säros,  unweit  der  polnischen 
Grenze,  stand  einst  eine  Cistercienser- Abtei;  die  Kirche  derselben,  dem 

'  Wagner,  Analecta  Scepus.,  II,  46,  3-47.  —   -  Die  deutschen  Urkunden 
bei  Wagner,  Analecta  Scepus.,  III,  196:  die  lateinischen  bei  Fejer,  VIII,  ii,  57. 
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heiliyeii  Acpidius  s;e\veilil,  eins  der  ältesten  Hauwerke  Ungarns,  steht 
noch  heute,  tias  Khister  war  sehon  damals  eingegangen;  um  diese  liatten 
sich  deutsche  Ansiedler  gesammelt  und  eiin;  Ortschaft  gegründet,  wel- 
cher sie  den  Namen  Bartfeld,  vielleicht  aus  dem  ungarischen  Barätföld 
(Münchsgrund)  gebildet,  lateinisch  Bartpha,  ungarisch  Bärtfa,  gaben. 
Als  Karl  1320  seiner  Braut  Elisabeth  entgegenreiste,  gab  er  der  Nie-  1320 
derla.ssung  das  Stadtrecht.  Die  Einwohner  erhielten  vollkommene  Steuer- 
freiheit für  zehn  Jahre,  nacli  deren  Ablauf  sie  von  jedem  Hofgrunde 
anderthalb  Fertinge  und  den  halben  Zehnten  ihrer  Ernte  an  den  König, 
die  zweite  Hälfte  an  ihren  Pfarrer  zu  entrichten  hatten.  Laurentius  sollte 
für  Zunahme  der  Bevölkerung  sorgen,  dafür  samrat  seinen  Nachkommen 
das  erbliche  Richteramt,  das  ausschließliche  Mühlenrecht  und  zwei  Hof- 
gründe auf  immerwährende  Zeiten  steuerfrei  besitzen.  * 

Fünf  Marktflecken  in  der  Gespanschaft  Marmaros:  Huszt,  Visk, 
Tecsü,  Hosszumezö  und  Sziget  erhob  er  1329  zum  Gute  der  Krone,  ent-  1329 
band  sie  aller  Frondienste  gegen  einen  geringen  Grundzins  und  gab 
ihnen  das  Recht ,  unter  dem  Vorsitze  eines  aus  ihrer  Mitte  gewählten 
Oberrichters  ihre  Angelegenheiten  selbst  zu  verwalten  und  Gericht  zu 
halten.'-^  Auf  dem  Boden  der  prämonstratenser  Propst  ei  Jäszo,  in  einer 
Gegend,  die  reich  an  Erz  ist,  baute  Karl  die  Stadt  Schmölnitz  und  wies 
ihr  1332  ein  Gebiet  von  zwei  Meilen  im  Umfange  als  bleibenden  Besitz  1332 
zu.  ^  Aehnliche  Geschenke  und  Freibriefe  wurden  auch  Jölsva,  Csetnek 
und  Pelsöcz  in  der  Gespanschaft  Gömör  nebst  andern  Städten  im  ganzen 
Lande  zutheil.  ^ 

Den  König  ahmten  adeliche  Herren  nach ;  auch  sie  ließen  auf  ihren 
Besitzungen  neue  Ortschaften  anlegen,  die  sie  mit  wichtigen  Rechten 
begabten,  oder  verliehen  schon  vorhandenen  größere  Immunitäten,  um 
die  Bevölkerung  und  den  Wohlstand  derselben  zu  vermehren.  So  über- 
gaben Ladislaus,  Johannes  und  Peter  Bebek  ihrem  Vetter  Nikolaus  Be- 
bek  ihren  "Wald  an  der  zipser  Grenze,  damit  er  in  demselben  Nieder- 
lassungen gründe.  Er  brachte  das  entvölkerte  Dobschau  wieder  empor, 
indem  er  deutsche  Ansiedler  dahin  berief,  denen  die  Rechte  der  Stadt 
Karpfen  und  gänzliche  Freiheit  von  allen  Abgaben  auf  16  Jahre  zu- 
gesichert wurden.* 

Königliche  Freistädte  im  spätem  Sinne,  mit  Reichsstandschaft  gab 
es  dazumal  noch  nicht,  aber  die  meisten  der  privilegirten  Ortschaften 
wuchsen  im  Sonnenschein  der  königlichen  Gunst  an  Bevölkerung,  Wohl- 
stand und  Einfluß  empor.  Außer  den  privilegirten  Ortschaften  fanden 
sich  hin  und  wieder  auf  adelichen,  städtischen  und  königlichen  Besitzun- 
gen Gehöfe,  besonders  Mühlen,  deren  erbliche  Inhaber  persönliche,  bis- 
weilen selbst  adeliche  Vorrechte  genossen,  als  Anerkennung  des  grund- 
herrlichen Rechts  einen  meistens  geringen  Zins  oder  einige  Dienste  lei- 
steten, dabei  auch  das  Richteramt  führten  und  die  Aufträge  der  Behör- 
den vollstreckten.  Dieser  letztern  Befugnisse  wegen  hießen  sie  „Sculte- 
tes",  Schultheiße,  und  die  Gehöfe  „Scultetiae". * 

•  Katona,  VII,  424  —  426.  —  ^  Ungarisches  Magazin,  III,  333.  — 
^  Wagner,  Analecta  Scepus. ,  I,  20.  —  *  Vertragsurkunde  bei  Wagner,  a.  a. 
0.,  S.  447.  —   *  Fejer,  IV,  I,  353;  V.  in,  334,  465  u.  s.  w.  in  großer  Menge. 
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Nachdem  wir  den  rechtlichen  Zustand  der  Volksklassen  und  deren 
Verhältnisse  zueinander  in  ihren  Grundzügen  dargestellt  haben,  wollen 
wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Beschaffenheit  der  Staatseinrich- 
tungen in  dem  vorliegenden  Zeiträume  richten.  Alle  hohen  Staatsämter 
blieben  fortwährend  von  der  Ernennung  des  Königs  abhängig  und  waren 
weder  erblich  noch  lebenslänglich,  mit  Ausnahme  einiger,  welche  mit 
bestimmten  Bisthümern  und  andern  Prälaturen  verknüpft  waren.  Karl 
liebte  den  häufigen  Wechsel  in  der  Besetzung  derselben  und  entließ  die 
höchsten  Staatsdiener  aus  bloßer  Willkür  und  ohne  Rechtsspruch ,  klag- 
ten die  Bischöfe  beim  Papste;  daß  er  es  aber  nicht  aus  Laune  that,  dür- 
fen wir  seiner  Klugheit  zutrauen;  die  einen  der  Entlassenen  mochten 
seinen  Erwartungen  nicht  entsprechen,  die  andern  sein  Mistrauen  wecken, 
und  alle  sollten  ihre  Abhängigkeit  von  der  königlichen  Macht  fühlen  und 
gehorchen  lernen;  die  ihres  Amts  Enthobenen  behielten  jedoch  den 
Titel  und  Rang  desselben,  wie  es  schon  früher  gebräuchlich  war.  Da- 
gegen legte  er  in  die  Hände  derer,  die  ihre  Fähigkeit  und  Treue  erprobt 
hatten,  mehrere  Aemter  zugleich  und  gebrauchte  sie  als  Stützen  seiner 
Regierung;  sie  sollten  durch  Ansehen  und  Macht  auch  rechtswidrige 
oder  misliebige  Maßregeln  durchsetzen.  So  waren  1327  Demeter  zu 
gleicher  Zeit  Oberstschatzmeister  und  Obergespan  von  Bäcs  und  Tren- 
csin;  Michael,  aus  dem  Geschlecht  Akus,  Ban  von  Slawonien  und  Ober- 
gespan von  Somogy  und  Zemplin;  Paul  Ban  von  Macsö  und  Obergespan 
von  Sirmien,  Bodrog  und  Valko;  Philipp  Drugeth  Palatin  und  Ober- 
gespan von  Zips  und  Abaujvär;  1330  dessen  Bruder  Johann  Drugeth 
Palatin  und  Obergespan  von  sechs  Coraitaten;  Meister  Dominicus  Hasz- 
nos  königlicher  Personal  und  Obergespan  von  Bihär,  Szabolcs,  Szatmär, 
Zemplin  und  Szolnok  (in  Ungarn)  ';  Thomas  Vajda  von  Siebenbürgen 
und  Obergespan  von  Arad,  Csongräd  und  Szolnok  (in  Siebenbürgen); 
Wilhelm  Drugeth,  Johannas  Sohn,  Obergespan  von  Zips,  Raab  und 
Zaränd;  Doncs  (Dominik)  Obergespan  von  Thurocz,  Sohl,  Arva  und 
Liptau. 

Zu  welcher  hohen  Stellung  der  Palatin  im  Laufe  der  Zeit  gelangt 
war,  zeigten  schon  die  wichtigen  Befugnisse,  welche  ihm  durch  die 
Goldene  Bulle  und  durch  spätere  Gesetze  ertheilt  wurden.  Während  des 
Interregnums  von  Andreas'  III.  Tode  bis  zur  rechtskräftigen  Krönung 
Karl's  litt  zwar  das  Ansehen  dieses  höchsten  Reichsbeamten,  da  jeder 
Kronprätendent  einen  eigenen  Palatin  ernannte,  die  gleich  ihren  könig- 
lichen Herren  als  Nebenbuhler  miteinander  kämpften,  auftauchten  und 
wieder  in  den  Fluten  der  Anarchie  versanken;  aber  gerade  diese  königs- 
lose Zeit  w'ard  auch  von  Palatinen,  die  Kraft  des  Geistes  und  eine  be- 
trächtliche Hausmacht  besaßen,  benutzt,  ihren  Einfluß  über  seine  bis- 
lierigen  Grenzen  auszudehnen.  Matthäus  Csäk  beanspruchte  und  übte 
zum  Theil  das  Recht,  während  der  Erledigung  des  Throns  das  Reich 
zu  verwalten  und  den  Landtag  auszuschreiben ;  auch  Omode  besaß  eine 
Gewalt,  wie  keiner  seiner  Vorgänger  in  frühern  Zeiten,  und  Karl  fand 

'  Nos  Magister  Dausa,  Vice-Regiae  Majestatis  Persona,  Judex  et  Comes 
in  quinquc  comitatibus  Nobilium  etc.  Szirmay,  Notit.  hist.  comit.  Zemplen., 
Ö.  17. 
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es  dem  inuuarchiseheu  Iiiteressi*  zuträglich,  die  Befugnisse  des  Palatins 
noch  zu  erweitern,  da  der  König  ihn  ernannte  und  wieder  entlassen 
konnte. 

Durch  Einfluß  auf  die  allgemeine  Reichsverwaltung  war  da.s  Amt 
des  königlichen  Kanzlers  eins  der  wichtig.sten  und  ange.sehensteii.  In  der 
Regel  wurde  es  entweder  dem  graner  oder  kalocsaer  Erzbischof  über- 
tragen. Er  war  der  Vorgesetzte  der  jetzt  schon  aus  mehrern  Beamten 
bestehenden  Reichskanzlei.  Bis  1336  stand  ihm  zunächst  der  Vicekanz- 
ler,  gewöhnlich  der  Propst  von  Stuhlweißenburg';  von  da  an  wurde  das 
Amt  eines  Grafen  der  königlichen  Kapelle  und  Kanzleisecretärs  ein- 
geführt, dciisen  Geschäft  es  war,  die  Arl)eiten  in  der  Reichskanzlei  zu 
ordnen,  dem  königlichen  Archiv  vorzustehen,  von  Urkunden  glaubwür- 
dige Abschriften  auszufertigen  und  mit  dem  königlichen  Siegel  zu  ver- 
gehen. Er  ging  dem  Range  nach  dem  Vicekanzler  voraus,  wenn  dieser 
nicht  etwa  Bischof  war.  Unter  diesen  dreien  standen:  der  regiorum 
secretorum  Notarius,  der  Protonotarius,  der  Conservator  stili  (Registra- 
tor),  der  Specialis  Notarius  sigilU  aimularis  regii  und  euie  Anzahl  No- 
tarien, meist  Geistliche,  bisweilen  auch  Laien. ^  Der  Kanzler  oder  Vice- 
kanzler, je  nachdem  der  eine  oder  andere  den  König  auf  Reisen  oder 
Feldzügen  begleitete,  führte  das  große  Reichssiegel  mit  sich.  Diebeiden 
ersten  Siegel  KarPs  geriethen  in  Verlust  und  wurden  für  ungültig  er- 
klärt;  das  dritte,  mit  welchem  alle  früher  ausgestellten  Urkunden  von 
neuem  beglaubigt  werden  mußten,  zeigte  das  doppelte  Kreuz  im  Schilde, 
den  zwei  Drachen  hielten.  ^  Den  Kanzler  belohnte  die  Ehre  des  Dienstes; 
der  Vicekanzler  bezog  von  der  königlichen  Kammer  30  Mark  Silber 
oder  120  Goldgulden  jährlich*;  der  Sold  der  Notarien  ist  unbekannt; 
sie  hatten  außerdem  zufällige  Einkünfte  von  den  gesetzlichen  Taxen, 
welche  auch  der  Kanzler,  aber  nur  von  Urkunden,  die  unter  dem 
goldenen  Siegel  ausgestellt  wurden,  erhob.  ^ 

Die  Obergespane  der  Gespanschaften  waren  an  Rang,  Rechten  und 
Pflichten  einander  völlig  gleich ;  nur  die  von  Presburg  und  später  auch 
die  von  Temesvär  hatten  als  Beschützer  der  Reichsgrenzen  den  Vorzug, 
daß  sie  zu  den  Reichsbaronen  gerechnet  wurden  und  den  Woiwoden  und 
Bauen  im  Range  folgten ;  Obergespan  von  Gran  war  seit  Ladislaus  IV. 
immer  der  grauer  Erzbischof.  Sie  bezogen  wie  die  übrigen  Staatsbeam- 
ten einen  Gehalt,  nachdem  die  Burgländereien,  von  deren  Erträgnissen 
ihnen  ein  Drittel  zukam,  größtentheils  abhanden  gekommen  waren.  Die 
Wirksamkeit  der  Obergespane  mußte  nothwendig  dadurch  Abbruch  er- 
leiden, daß  sie  zu  gleicher  Zeit  mehrern  Gespanschaften  und  noch  andern 
Aemtern  vorstanden;  die  Leitung  der  Angelegenheiten,  die  sie  selbst  nicht 
führen  konnten,  fiel  mehr  und  mehr  ihren  Stellvertretern,  den  Vicegespanen, 

'  Decret.  Andreae  III.  v.  1291,  Art.  9,  bei  Endlicher,  Monum.,  S.  617.  — 
'  Kovachich,  Formulae  solennes  styli  in  cancellaria  ciiriaque  regum  etc. 
(Pesth  1799).  Praefatio,  S.  15.  —  '  Schwartner,  Introdiictio  in  artem  diplo- 
matiram,  praecipue  Hungaricam  (Pesth  ITOO),  Pars  II,  c.  V.  —  *  Decret. 
Caroli  I.  v.  Jahr  1342,  2.  Febr.,  Pars  III,  bei  Schünvisner,  Notitia  rei  nu- 
mar.  Hiing.,  S.  308.  —  *  Decret.  Andreae  III.  v.  1291,  Art.  22,  bei  End- 
licher, S.  619. 
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zu.  Es  läßt  sich  nicht  ermittehi,  ob  diese  -wichtigen  Beamten,  die  all- 
mählich an  die  Stelle  des  Comes  curialis  (vgl.  Bd.  1,  S.  13-i)  getreten 
waren,  noch  fortwährend  vom  Obergespan,  wie  es  noch  unter  An- 
dreas III.  geschah^,  oder  schon  vom  König,  was  später  üblich  war, 
ernannt  wurden.  Nach  dem  Verhältniß  ihres  Umfangs  waren  die  Ge- 
spanschaften  in  mehr  oder  weniger  Bezirke  (processus,  Stühle),  am  ge- 
wühnhchston  in  vier  abgetheilt,  deren  jedem  ein  Stuhlrichter  (Judex  No- 
bilium)  und  Stuhlgeschworene  (Jurassores,  Jurati  assessores)  vorstanden.^ 
Auch  die  öftentlichen  Notarien  und  Anwalte  (Fiscale)  wurden  eingeführt 
und  überhaupt  die  Verwaltung  der  Gespanschaften  genauer  und  besser 
geordnet.^  Der  Comitatsadel  wählte  mit  Ausnahme  der  Vicegespane 
alle  diese  Beamten  aus  seiner  Mitte.  Die  Comitatsversammlungen  wurden 
vom  Obergespan  einberufen,  so  oft  es  die  Nothwendigkeit  erheischte, 
und  die  nicht  erschienen,  tielen  in  eine  Geldbuße  von  drei  Mark.'*  In 
älterer  Zeit  gab  es  kein  ausdrückliches  Gesetz,  daß  der  xVdel  allein  in 
den  Gespanschaften  Sitz  und  Stimme  habe  und  Aemter  bekleiden  könne; 
aber  das  Volk  hatte  seine  bürgerhchen  Rechte  eingebüßt,  das  privile- 
girte  Bürgerthum  nahm  eine  gesonderte  Stellung  ein,  blos  Edelleute 
waren  in  den  Comitatsversammlungen  anwesend,  entschieden  und  wähl- 
ten; so  war  durch  den  Gebrauch  das  ausschließliche  Recht  des  Adels, 
zu  wählen  und  gewählt  zu  werden,  aufgekommen  und  nun  auch  durch 
Gesetze  bestätigt  worden.  Um  diese  Zeit  wurden  auch  die  Wappen  der 
Gespanschaften  allgemeiner  üblich.  -^ 

Höchst  wichtig  war,  was  Karl  für  die  Verbesserung  der  Rechts- 
pflege that.  Verböczi  sagt,  die  Proceßordnung,  welche  noch  zu  seiner 
Zeit  (Anfang  des  16.  Jahrhunderts)  bestand,  sei  durch  diesen  König 
nach  französischem  Muster  in  Ungarn  eingeführt  worden^,  und  sagt  es 
mit  Recht ;  denn  nicht  1298  von  dem  pesther  Reichstag  unter  An- 
dreas III.,  sondern  während  seiner  Regierung  wurden  die  Gesetze  ge- 
geben, welche  die  Gerichtsbehörden  und  den  Rechtsgang  regelten. ''^ 

Zu  den  schon  im  vorigen  Zeitraum  bestehenden  Gerichtsbehörden 
kamen  zwei  heue  hinzu.  1)  Der  Stuhl  des  Oberschatzmeisters  oder  Ta- 
vernicus  als  Appellationsforum   der  freien  Städte,   deren  Abgeordnete 

1  Decret.  Andreae  III.,  Art.  4,  bei  Endlicher,  S.  616.  —  ^  Art.  45 
der  irrig  dem  Eeichstage  von  1298  zugeschriebenen  Gesetze,  bei  Kovachich, 
Suppl.  ad  Vestigia  comit. ,  I,  144.  —  ^  Anonymi  ars  notarialis  formularis 
aus  dem  Jahr  1350,  mitgetheilt  von  Kovachich  in  seiner  Sammlung  „Formu- 
lae  solennes  etc.".  —  *  Kovachich,  Formulae  solennes,  S.  6.  —  ^  Siegel  der 
Gespanschaften,  verschieden  von  denen  der  Obergespane,  waren  längst  ge- 
bräuchlich; an  einer  Urkunde  von  1233  hing  eins  mit  der  Umschrift:  „Sigil- 
lum  servientium  (der  Edelleute)  de  Szala."  Pray,  Hist.  reg.,  Pars  1.  Notit. 
praev.,  p.  lxxix.  —  *  Tripartitum,  Pars  II,  Tit.  6,  §.  12:  „...processus 
iste  judiciarius  et  usus  processuum,  quem  in  causis  inchoandis,  prosequendis, 
discutiendis  et  terminandis  observamus,  regnante  ipso  Domino  Carolo  rege  .  . . 
per  eundem  ex  Galliarum  finibus  in  hoc  regnum  inductus  fuisse  perhibetur."  — 
"  Diese  Gesetze  sind,  wie  bereits  gesagt  wurde,  zu  dem  Decrete  Andreas'  III. 
gerechnet  worden  und  beginnen  mit  Art.  45,  bei  Kovachich,  Suppl.  ad  Ve- 
stigia comit.,  I,  144.  Fessler  (Tbl.  II,  Bd.  II,  S.  808)  bestreitet  die  Ver- 
dienste Karl's  um  die  Rechtspflege,  weil  auch  er  die  genannten  Gesetze  dem 
pesther  Reichstage  zuschrieb. 
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die  Bei.sit7.er  desselbin  bildeten.  Die  Städte  wurden  iiändieh  als  Kain- 
inergut  betraelitet  und  l)esaßeii  kraft  ihrer  Privilej;ien  eij^ciie  Gerichte; 
es  war  dalier  ihrer  Stellung  ganz  angi-nics^ien,  daß  sie  unter  dem  Vor- 
sitz des  königlichen  Sehatzmeisters  durch  ihre  Abgeordneten  gerichtet 
wurden.  2)  Das  Amt  des  Personalis  praesentiae  regis,  Personal,  der  bei 
dem  königlichen  Gerichtshof  (curia  regia)  die  Person  des  Königs  ver- 
trat. Der  ursprüngliche  Wirkungskreis  dieses  Amts  läßt  sich  nicht  genau 
ermitteln;  erst  später,  als  der  königliche  Gerichtshof  in  die  königliche 
Talel  und  in  das  höchste  Gericht,  die  Septemviraltafel,  zerfiel,  wurde 
der  Personal  Präsident  der  erstem,  und  als  sich  der  Reichstag  in  die 
Stände-  und  Magnatentafel  trennte,  gleichfalls  Präsident  der  erstem 
und  durfte  deshalb  nie  dem  Magnatenstande  angehören;  auch  bildete 
sich  unter  seinem  Vorsitz  ein  dem  Tavernicalstuhle  ähidiches  Gericht 
für  einen  Theil  der  königlichen  Freistädte.  In  den  Dörfern  urtheilten 
über  die  geringfügigen  Händel  der  Einwohner  untereinander  die  von 
ihnen  gewählten  Richter  und  Geschworenen;  wichtige  Streitsachen  und 
Vergehungen,  auch  wenn  sie  zwischen  dem  Grundherrn  und  seinen  Hö- 
rigen stattfanden,  gehörten  vor  den  llerrnstuhl  (sedes  dominalis),  bei 
welchem  der  Grundherr  im  Beisein  eines  Stuhlrichters  und  Comitats- 
geschworenen,  also  oft  in  eigener  Sache  richtete.  Dieser  Misbrauch,  der 
allen  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  widersprach,  wurde  nun  wenig- 
stens eingeschränkt  durch  das  Gesetz,  welches  den  Hörigen  die  Appel- 
lation an  die  königliclu-  Curie  gestattete  und  Criminalsachen  vor  das 
Comitatsgericht  wies,  wenn  der  Grundherr  nicht  das  jus  gladii,  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  zu  urtheilen,  hesaß.  In  den  königlichen 
Städten  und  Freimärkten  hielten  der  Richter  und  sechs  bis  zwölf  Schop- 
pen (Scabini,  Jurati)  Gericht;  von  ihnen  ging  der  weitere  Rechtszug  an 
den  Tavernicalstuhl.  In  den  Gespanschaften  war  in  dem  verflossenen 
Zeiträume  der  Übergespan  der  einzige  Richter  des  Adels  gewesen;  jetzt 
ward  dadurch,  daß  dem  Vicegespan  und  den  Stuhlrichtern  selbständige 
richterliche  Befugnisse  eingeräumt  wurden,  der  Grund  zu  den  spätem 
Comitatsgerichten  gelegt.  Doch  bestand  die  Gerichtsbarkeit  des  Ober- 
gespans als  übergeordnetes  Forum  noch  immer  fort,  erhielt  aber  durch 
die  bereits  als  politische  Beamte  erwähnten,  theils  vom  König  ernannten, 
theils  erwählten  Beamten  eine  zweckmäßigere  Einrichtung.^  Das  oberste 
der  ständigen  Gerichte  blieb  der  königliche  Gerichtshof  (curia  regia). 
Außerdem  fand  das  wandernde,  dreimal  im  Jahre  abzuhaltende  Pala- 
tinalgericht  zur  Untersucliutig  und  Abhülfe  örtlicher  Uebelstände  statt.  ^ 
Aber  über  alle  richterlichen  Behörden  erhaben,  die  wichtigsten  Sachen 
unabhängig  entscheidend  und  zur  Abhülfe  von  Rechtsbeschwerden  jeder 
Art  bestimmt,  war  das  öffentliche,  durch  die  Goldene  Bulle  angeord- 
nete Nationalgericht  des  Reichstags,  statt  dessen  jedoch  Karl  meistens 
nur  Versammlungen  der  Barone,  Prälaten,  Obergespane  und  der  ange- 
sehensten Edelleute  hielt.  Nirgends,  das  fällt  auf  den  ersten  Blick  in  die 

'    Die     angeführten    Gesetze,     Art.    45.    —     '    Decret.     Andreae    III., 
Art.  -29. 


74  Erstes  Buch.     Zweiter  Abschnitt. 

Augeu,  war  noch  die  heilsame  Trenming  der  richterlichen  und  verwal- 
tenden Behörden  erfolgt.  ^ 

Der  Unterschied  zwischen  Criniinal-  und  Rechtsprocessen  wurde 
dagegen  bei  dem  Verfahren  der  Gericiitshöfe  für  beständig  festgesetzt. 
Zwölf  beeidete  Richter,  darunter  aclit  vom  König  ernaimte  und  vier  er- 
wählte Stuhlrichter,  führten  die  Untersuchung  in  Thatsachen  der  Ge- 
walt, des  Tüdtschlags,  Diebstahls  und  der  .Ehrenverletzung  in  jeder  Ge- 
spanschaft. Zur  Beglaubigung  diente  ihnen  das  königliche  Siegel  und 
unter  diesem  Siegel  berichteten  sie  an  den  König,  worauf  der  ordent- 
liche Richter  in  der  von  ihnen  bestin  mten  Tagsatzung  ohne  weitere  Un- 
tersuchung das  Urtheil  zu  sprechen  hatte.  Alle  Criminalprocesse  mußten 
in  drei  Tagsatzungen  beendigt  und  die  Acten  derselben,  auch  der  vor 
dem  Palatin  und  Judex  curiae  geführten,  bei  dem  Stuhl  des  Vicegespans 
zur  Verwahrung  niedergelegt  werden.  *  Von  den  Besitzungen  des  Ver- 
urtheilten  durfte  unter  dem  Beistande  der  Geschworenen  nur  so  viel  in 
Beschlag  genommen  werden,  als  nach  gerechter  Schätzung  zur  Befrie- 
digung des  Richters  und  der  obsiegenden  Partei  für  hinlänglich  erachtet 
wurde.  Der  vorsätzliche  Mörder  mußte  dem  Rechte  gemäß  durch  das 
Schwert  umkommen;  der  König  durfte  ihn  nur  mit  Bewilligung  der  Ver- 
wandten des  Ermordeten  begnadigen.  Dem  Todtschläger  durch  Zufall 
durfte  der  König  Gnade  widerfahren  lassen,  wenn  den  Verwandten  des 
Getödteten  nach  dem  Gutachten  der  Barone  Genugthuung  geleistet 
wurde;  verweigerte  der  Schuldige  dieselbe,  so  konnte  ihn  die  Gnade  des 
Königs  nicht  retten.  Denen,  die  gewaltthätiger  Handlungen,  falscher 
Anklagen  und  dergleichen  Verbrechen  schuldig  erkannt  wurden,  konnte 
der  König  die  Strafe  mildern  oder  ganz  erlassen;  aber  Schadenersatz 
und  die  Gerichtsgebühren  mußten  sie  entrichten.  Der  Mörder  seines 
Bruders,  Vetters,  Verwandten  oder  Schwagers  verwirkte  sein  Leben, 
und  sein  Vermögen  fiel  den  Erben  des  Ermordeten  zu.  Wer  außerhalb 
der  Ortschaften,  auf  freiem  Felde  oder  auf  der  Landstraße  fremdes  Gut 
geraubt  hatte,  mußte  den  zehnfachen  Werth  desselben  ersetzen;  davon 
wurde  dem  Beraubten  zuerst,  wenn  der  geraubte  Gegenstand  nicht  mehr 
vorräthig  w'ar,  der  volle  Werth  desselben,  sodann  die  eine  Hälfte  des 
Uebriggebliebenen  ganz  und  von  der  zweiten  ein  Drittel  zugestellt;  die 
andern  zwei  Drittel  fielen  dem  Richter  zu.  Vermochte  der  Schuldige 
den  zehnfachen  Ersatz  nicht  zu  leisten,  so  wurde  er  eingekerkert  und 
nach  Gutdünken  des  Richters  bestraft.  ^ 

Der  Proceß  über  Rechte,  Eigenthum  und  Besitz  ward  schon  seiner 
Natur  nach  für  verwickelter  gehalten  und  wurde  durch  drei  Rechts- 
klagen geführt. "*  Es  war  nämlich  dem  Geklagten  gestattet,  das  End- 
urtheil  des  Richters  zweimal  durch  Einrede  aufzuhalten,  sodaß  ihn  der 
Kläger  zum  dritten  mal  voj-fordern  mußte  und  erst  dann  dßs  Endurtheil 
gefallt  werden  konnte.  Den  Parteien  war  es  nicht  erlaubt,  durch  Ueber- 

'  Bartal ,  Comment.  ad  hist.  Status  jurisque  publici  r.  Hung.  aevi  medii 
libri  XV,  Lib.  Ilt,  S.  37  fg.  —  =  Decret.  Andreae  III.  v.  1298,  die  nach 
44  folgenden  Artikel,  bei  Kovachich,  Suppl.  ad  Vestigia  comit. ,  I,  144.  — 
^  A.  a.  0.)  Art.  45  —  58.  —  *  „Ipsam  possessionem  trina  vice  recaptivare 
debet."     A.  a,  0.,  Art.  62. 
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eiiikunlt  die  vom  RichtiT  bestimmten  Tagsittzunj^eii  zu  verlegen.  Zur 
Beibringung  der  Urkunden  und  anderer  Beweismittel  wurden  dem  Klä- 
ger wie  dem  Geklagten  drei  Tagsatzungen  eingeräumt ;  der  Kläger 
hatte  jede  derselben,  der  Beklagte  nur  die  beiden  letztern  mit  drei  Mark 
zu  bezahlen.  Der  Recht-shaudel  mußte  binnen  Jahresfrist  entschieden 
sein.  In  der  Zwischenzeit  .stand  es  den  Parteien  frei,  sich  zu  vergleichen; 
aber  die  Gerichtsgebüiiren  hatten  sie  zu  entrichten.  Kam  kein  Vergleich 
zu  Stande,  so  mußten  alle  Taxen  und  sich  sonst  etwa  ergel^enden  Zah- 
lungen spätestens  bei  der  letzten  Tagsatzung  vor  Gericht  niedergelegt 
werden;  vermochten  es  die  Parteien  nicht,  so  wurde  von  ihren  Besitzun- 
gen so  viel  in  Unterpfand  genommen,  als  die  Sport  ein  des  Richters  und 
die  Entschädigung  der  siegenden  Partei  erheischten.  Der  Preis,  für  wel- 
chen der  Verfällte  oder  seine  Verwandten  die  mit  gerichtlichem  Beschlag 
belegten  Besitzungen  auslösen  konnten,  betrug  drei  Mark  für  ein  Vor- 
werk, fünfzehn  für  eine  mit  einem  Thurm  versehene  Kirche  (eigentlich 
Kirchspiel,  Ortschaft)  und  zehn  für  eine  Kirche  ohne  Thurm;  die  ge- 
wöhnlichen Kaufpreise  standen  meist  höher.  ' 

Wurden  Abgeordnete  von  glaubwürdigen  Orten  —  Kapiteln  oder 
Abteien  —  zum  Ausmessen,  Abschätzen,  Uebernehmen,  Ausmitteln  einer 
Besitzung  oder  zu  andern  gerichtlichen  Handlungen  im  Auftrage  des 
Königs,  Palatins,  Judex  curiae  oder  eines  andern  ordentlichen  Richters 
au-sgesandt,  so  gebührten  ihnen  von  der  Partei,  in  deren  Angelegenheit 
sie  dienten ,  für  jeden  Tag  24  Silberpfennige ,  weim  es  mit  eigenen, 
12,  wenn  es  mit  den  Pferden  der  Partei  geschah.  Für  die  Urkunde 
einer  zugesprochenen  Besitzung  durften  nur  12,  für  jede  andere 
schriftliche  Ausfertigung  der  glaubwürdigen  Orte  nicht  mehr  als  100 
Silberpfennige  gefordert  werden.  Für  eine  königliche  Urkunde  über  Be- 
sitz, Vergabung  oder  Befreiung  hatte  der  Kanzler  mit  seinem  Schreiber 
zwei,  für  eine  Bestätigungsurkunde  der  erstere  eine  Mark,  der  letztere 
100  Silberpfennige,  für  eine  königliche  Begnadigung  beide  zusammen 
eine  Mark,  und  für  jede  andere  Ausfertigung,  ofien  gegeben  24,  versie- 
cr''lt  15  Silberpfennige  zu  empfangen.'^ 

Die  gerichtlich  auferlegte  Geldbuße  jeder  Art,  gleichviel  ob  sie  als 
Strafe  für  ein  Vergelum  oder  wegen  Verletzung  der  Gerichtsordnung 
zuerkannt  wurde,  heißt  Birsagium  3,  auch  mulcta  und  poena;  war  sie 
doppelt  verhängt,  Judicium  dupli,  ungarisch  követseg. "*  Da  ein  Theil 
derselben  immer  dem  Richter  zufiel,  mochten  oft  schreiende  Misbräuche 
vorgekommen  sein;  deshalb  wurden  der  Willkür  des  Richters  schon  durch 
mehrere  Bestimmungen  der  vorstehenden  Gesetze  engere  Schranken  ge- 
zogen und  dann  noch  durch  eine  besondere  Verordnung  die  Eintreibung 

'  A.  a.  O.,  Art.  Ü3  u.  68.  —  ^  A.  a.  0.,  Art.  G6  — 80.  —  ^  Diese 
Benennung  derselben  war  auch  anderwärts  üblich  ;  ,,Caeterum  si  qui 
jure  coram  C\)iiiite  Palatino  in  birsagiis  aiit  aliorum  judiciorum  oneri- 
bus  convincantur."  Goldustus,  Constit.  Imperii,  III,  40.'5.  De  officio 
comitis  palatini,  Kap.  9;  sie  ist  wahrscheinlich  von  dem  altfranzösischeii 
Wort  bursa  (jetzt  bourse,  Beutel)  abzuleiten,  von  weichem  auch  bursal ,  im 
Französisclien  eine  Steuerausschreibung,  stammt.  Vgl.  Em.  Kelemen,  Hist. . 
juris  Hung.  privati  (Budae  1818),    Lib.  III,    1599.   —     •  Fejer,  III,  u,  147. 
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dieser  Geldbußen  geregelt.  Der  Abgeordnete  des  Richters,  versehen  mit 
einem  königlichen  Vollmcichtsschreiben  und  dem  Zeugniß  eines  glaub- 
wiirdigen  Orts  und  begleitet  von  einem  königliclieu  und  Kapitelbeamten, 
kam  vor  das  Comitatsgericht,  zeigte  das  königliche  Schreiben  und  das 
Verzeichniß  .sämmtlicher  Straffälligen  vor,  ließ  beide  in  öffentlicher  Ver- 
sammlung kundmachen  und  bestimmte  die  Tagsatzung,  auf  welcher  die 
Schuldigen  ihrem  bezüglichen  Richter  die  Buße  zu  entrichten  hätten. 
Wer  bis  zu  derselben  die  Geldstrafe  zahlte,  erhielt  eine  Quittung,  die  er 
vom  nächsten  Kapitel  oder  Convent  beglaubigen  ließ.  Erfolgte  die  Zah- 
lung am  festgesetzten  Tage  nicht,  so  begab  sich  der  Gerichtsbote  mit 
seinen  angegebenen  Begleitern  nach  dem  Wohnort  des  Schuldners, 
steckte  vor  demselben  zum  Zeichen  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit 
eine  Lanze  mit  der  Spitze  in  die  Erde,  wartete  noch  drei  Tage,  während 
welcher  er  nichts  weiter  als  einfache  Verpflegung  fordern  durfte,  auf 
die  Zahlung  und  schritt  erst,  wenn  dieselbe  auch  nach  Ablauf  dieser 
letzten  Frist  nicht  geleistet  wurde,  zur  Pfändung  von  Hab  und  Gut  im 
Verhältnisse  der  Schuld,  worauf  er  ohne  Gebühren  den  Namen  des 
Schuldners  aus  der  Liste  strich  und  die  geleistete  Zahlung  durch  ein 
Zeugniß  bescheinigte.^  Welch  ein  Unterschied  zwischen  diesem  scho- 
nenden, wenig  Kosten  verursachenden  Verfahren  und  der  Art,  wie  in 
der  jüngsten  Zeit  Strafgelder  und  Forderungen  des  Staats  in  Ungarn 
eingetrieben  wurden! 

Für  die  rechtsförmige  Durchführung  der  Streitsachen  aller  Art 
wurde  durch  eine  schriftliche  Gerichtsordnung  gesorgt.^  Der  Kläger 
mußte  seine  Angelegenheit  vor  den  Gerichtshof  des  Angeklagten  bringen. 
Wer  seine  Sache  vor  was  immer,  für  einem  Richterstuhl  nicht  selbst  ver- 
fechten vi'ollte  oder  konnte,  mußte  einen  oder  mehrere  mit  gerichtlicher 
Vollmacht  versehene  Anwalte  (Procuratores)  für  sich  stellen.  Diese 
Vollmachten  (literae  procuratoriae)  wurden  von  allen  Gerichtsbehörden 
entweder  für  einzelne  Fälle  oder  im  allgemeinen  rechtskräftig  ausgestellt; 
der  Ertheiler  und  Empfänger  derselben  mußten  in  Person  vor  der  aus- 
stellenden Behörde  erscheinen  und  ihren  Willen  kundgeben,  und  der 
geringste  Mangel  in  der  Form,  ein  Schreibfehler  oder  eine  Ausschabung 
und  Durchstreichung  machte  den  Vollmachtsschein  ungültig.  '  Dem  Klä- 
ger wie  dem  Angeklagten  war  gestattet,  zur  Schutzwehr  wider  die  Par- 
teilichkeit des  ordentlichen  Richters  Einrede  gegen  denselben  zu  erheben 
(recusatio  judicis).  Die  Einrede  geschah  öffentlich  entweder  vor  den 
Beisitzern  des  Gerichts  und  andern  glaubwürdigen  Zeugen  mit  deut- 
licher und  bestimmter  Angabe  der  Gründe,  worüber  eine  von  den  No- 
tarien und  Beisitzern  mit  Siegel  und  Unterschrift  beglaubigte  Urkunde 
ausgefertigt  wurde,  oder  in  derselben  Weise  vor  einem  geistlichen  Stifte. 
Wenn  der  abgelehnte  Richter  nicht  freiwillig  zurücktrat  und  die  Ver- 
handlung einem  andern  übertrug,   so  war  der  ihn  Ablehnende  befugt, 

'  Anonymi  Ars  notarialis,  §.  2,  bei  Kovachich,  Formulae  solennes, 
S.  2.  —  '  Die  unter  dem  Namen  des  Reichstags  von  1298  bekannten  Gesetze, 
Art.  45,  51  —  58,  62  —  69,  76  —  80.  In  der  Ars  notariahs  kommt  der  Aus- 
druck „secundum  juris  scripti  ordinem"  mehrmals  vor.  —  ^  Anonymi  Ars 
notarialis,  S.  134. 
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seine  Eiiispraelie  bei  der  iil)erj^(()r(liieteii  Behörde  iieuerdiiig-s  zu  erhelteii, 
die  .sodatiii  über  die  Zulä.s.sijL^keit  denselben  ent.schii'd.  '  Cledieb  die  <^e- 
riebtlielie  Verhandluni^  ohne  JCinrede  wider  den  Uicliter  bi.s  zum  lOnd- 
urtheile  und  die  eine  oder  die  andere  Partei  war  i^it  dern.selben  unzu- 
frieden, so  mulite  die  Appellation  an  d;is  höliero  Gerielit  binnen  zehn 
Ta<jen  eingelegt  und  von  dem  untern,  welches  das  Urtheil  gefallt  hatte, 
mit  Siegel  und  Unterschrift  bezeugt  werden;  nach  Verlauf  dieser  Frist 
durfte  keine  weitere  Berufung  stattiinden  und  die  Sentenz  wurde  voll- 
zogen. "^ 

Da.s  fridiere  kirchliche  Verbot  der  Feuer-  und  VV^asserproben  und 
der  gerichtlichen  Zweikämpfe  war  1234  von  Papst  Gregor  IX.  in  seine 
Decrctalensamndung  aufgenommen  und  durch  die  ofener  Synode  von 
1279  auch  in  Ungarn  erlassen  worden.  Dessenungeachtet  blieb  die  Feuer- 
und  Wasserprobe  im  Gebrauch  bis  1310;  damals,  als  Karl  zu  regieren 
anfing,  wurde  sie  aufgehoben.  ^  Hierdurch  entstand  eine  bedeutende 
Lücke  in  der  gerichtlichen  Bewei.sführung,  welche  man  durch  Eide  und 
durch  häufigere  und  mehr  geregelte  Anwendung  der  allmählich  in  Ge- 
brauch gekommenen  Eideshelfer  (Conjuratores)  auszufüllen  suchte.  Zu 
dem  Zeugenverhör  mußten  Kläger  und  Angeklagter  vor  dem  Kapitel 
oder  Convent  erscheinen.  Der  Beweisführer  ließ  von  den  mitgebracliten 
Zeugen  die  drei  redefertigsten  vortreten  und  einen  nach  dem  andern 
das  Zeugniß  ablegen;  nach  der  Aussage  des  dritten  erhoben  die  übrigen 
ihre  Hände,  streckten  die  Finger  aus  und  riefen,  daß  auch  sie  die  Sache 
gerade  so  wüßten,  wie  sie  von  den  drei  ersten  Zeugen  angegeben  worden. 
Sodann  fertigte  das  Kapitel  oder  der  Convent  dem  Richter  den  Bericht 
über  das  Verhör  aus,  in  welchem  außer  den  drei  ersten  wenigstens  noch 
neun  von  den  übrigen  Zeugen  nach  ihrem  und  ihres  Vaters  Namen  mit 
Angabe  ihres  Wohnorts  oder  Besitzthums  aufgeführt  werden  mußten; 
so  forderte  es  die  Form,  und  der  geringste  Fehler  machte  den  Bericht 
ungültig  und  den  Zeugensteller  sachfällig.  Ein  derartiges  Zeugenverhör 
hielt  auf  Befehl  des  Judex  curiae  Paul  der  Convent  der  Abtei  zu  Szek- 
szard  1331,  als  der  Bischof  Ladislaus  von  Fünfldrchen  über  gewaltsame 
Verletzung  seiner  Fischereigerechtigkeit  in  der  Donau  bei  Mohäcs  wider 
die  den  Dominicaner-Nonnen  auf  der  Haseninsel  hörigen  Leute  aus  dem 
Dorfe  Chelley  geklagt  hatte.  Sein  Anwalt  brachte  gegen  200  theils 
Adeliche,  theils  Freie  vor  den  Convent  al.<  Zeugen,  von  denen  in  dem 
Bericht  außer  den  drei  ersten  noch  15  namentlich  angegeben  werden.* 
Zur  Ablegung  einer  eidlichen  Angabe,  des  Ablehnungs-  oder  Reinigungs- 
eides vor  dem  Kapitel  begleiteten  den  Vorgeladenen  6,  12  bis  20 
Eideshelfer  mit  ihm  von  gleichem  Stande,  deren  jedoch  im  Bericht  nur 
im  allgemeinen  gedacht  wurde.  * 

'  Ars  notarialis,  §.  91 — 94,  a.  a.  0.,  S.  55  fg.  —  ^  „Transactis  decem 
diebus  secundum  juris  scripti  ordinem  ipsa  sententia  definitiva  transit  in  rem 
judicatam,  et  sie  nee  judex  appellari,  nee  sententia  judicis  poterit  quoquo 
modo  irritari"  (irrita  fieri).  Ars  notarialis,  §.  190,  a.  a.  O.,  S.  127.  — 
^  Kitonich,  Directio  methodica  processus  judiciarii  ...  regni  Hungariae, 
c.  I,  9.  —  *  Reeeptio  testium  etc.,  bei  Koller,  Hist.  Episc.  QEccles.,  II, 
354.  —   *  Ars  notarialis,  §.  128,    a.  a.  0.,    S.  78. 
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Den  gerichtlichen  Zweikampf,  der  dem  kriegerischen,  nnbändigen 
(■leiste  des  Zeitalters  angemessen  war,  vermochten  alle  kirchlichen  Ver- 
bote ebenso  wenig  in  Ungarn  wie  in  andern  Ländern  abzuschaffen;  Karl 
ließ  ihn  nicht  nur  fortbestehen,  sondern  trotz  aller  kanonischen  Gesetze 
durch  die  Gerichte  auch  Biscluifen  und  andern  geistlichen  Personen  zu- 
erkennen, worüber  diese  1338  vor  Benedict  XII.  bittere  Klage  führten. 
Der  Zweikampf  geschah  vor  dem  bürgerlichen  Richterstuhl,  ohne  Waf- 
fenweihe, Einsegnung  der  Kämpfer  und  sonstige  Mitwirkung  des  Prie- 
sterthums.  Wer  nicht  selbst  kämpfen  mochte  oder  konnte,  stellte  für 
sich  einen  Fürfechter,  was  von  Bischöfen,  Achten  oder  Pröpsten  in  allen 
Fällen  geschah.  Wollte  jemand  seine  Rechtssache,  seines  (iregners  Schuld 
oder  seine  eigene  Unschuld  durch  den  Ausgang  eines  Zweikampfs  ent- 
scheiden lassen,  so  bi-achte  er  eine  kleine  hölzerne  Keule  vor  den  Rich- 
terstuhl und  überreichte  sie  als  Zeichen  der  Ausforderung  seinem  Geg- 
ner; dieser,  wenn  ihm  kein  Rechtsgrund  die  Ablehnung  gestattete,  mußte 
dieselbe  annehmen',  und  die  Richter  bestimmten  hierauf  in  einem  offenen 
Briefe  Tag,  Ort  und  Waffen,  auch  ob  die  Streitenden  in  Person  oder 
durch  Fürfechter,  zu  Fuß  oder  zu  Pferd  den  Kampf  bestehen  sollten. 
Es  war  diesen  erlaubt,  noch  unmittelbar  vor  dem  Kampfe  sich  in  Güte 
miteinander  zu  vergleichen,  doch  mußten  sie  die  Geldbuße  vor  dem  Rich- 
terstuhl erlegen.  Wer  des  Hochverraths  gegen  den  König  oder  der  Treu- 
losigkeit gegen  seinen  Herrn  oder  Vorgesetzten  beschuldigt,  weder  zum 
Geständniß  gebracht  noch  durch  Zeugen  überführt  oder  gereinigt  werden 
konnte,  mußte  sich  dem  königlichen  oder  oberherrlichen,  wohlgerüste- 
ten und  geübten  Fürfechter  persönlich,  blos  im  Hemde,  mit  schlechtem 
Schwert  auf  Leben  und  Tod  zum  Kampf  stellen,  was  aber  wegen  seiner 
Gräßlichkeit  nur  selten  geschah.  ^ 

Einige  Beispiele  werden  uns  über  das  in  diesem  Zeiti-aum  übliche 
Verfahren  bei  Rechtsstreiten  und  zugleich  über  Gesinnung  und  Sitten 
interessante  Aufklärungen  geben.  Unter  den  zipser  Sachsen  befanden 
sich  zwei  durch  Besitzungen  und  Macht  ausgezeichnete  Familien,  die 
Görgey  und  Rikolf's  Söhne,  Rikolf,  Kokos  (Kakas)  und  Johann,  die 
Stammväter  der  Berzeviczy.  Ungeachtet  beide  bereits  geadelt  waren, 
blieben  sie  dennoch  fortwährend  in  Verbindung  mit  der  Körperschaft 
ihrer  Stammgenossen.  Meister  Kokos  und  seine  Brüder  hatten  den  Sohn 
Arnold  Görgey's,  Friedrich,  getödtet ;  darüber  bekämpften  die  beiden 
Familien  einander  mit  Feuer  und  Schwert,  bis  sie  1307,  vom  Kampf 
ermüdet,  sich  zu  vergleichen  suchten.  Arnold  wählte  zu  Vermittlern  Jo- 
hannes und  Julian  Görgey  und  Christian,  Richter  zu  Bela;  Kokos  die 
Richter  Heinrich  zu  Palmsdorf,  Heinrich  zu  Kirchdorf  und  Marx  zu 
Donnerstmark.  Diese  setzten  folgende  Vergleichsbedingungen  fest:  Mei- 
ster Kokos  mit  seinen  Brüdern  und  100  Personen  sollte  sich  an  dem 
zur  Genugthuung  bestimmten  Tage  einstellen  und  Arnold  sowie  16  seiner 

'  „Ligneum  claviculum  vulgo  cemiek",  an  einer  andern  Stelle  „ehewk".  .  . 
„A  receptione  dicti  signi  ...  juris  de  rigore  nullo  ojodo  se  poterat  praeca- 
vere."  —  ^  ,,Quod  duellum  tendit  ad  mortem  procul  dubio,  et  ideo  tale 
duellum  non  saepe  fieri  contingit,  quia  abhorrendum  est  ipsum  videre  et 
audire."     Ars  notarialis,   §.  12,  13,  56,   a.  a.  O.,   S.  8  u.  35. 
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iiäcliütcn  VerwandU'ii  vor  Gericht  in  dcinüthigiir  Stollung  Abbitte  thuii. 
Dann  inül^te  einer  der  Seinen,  Ilymann  Lnnk,  in  Begleitung  vier  ehr- 
barer Männer  nach  Rom,  von  dort  zu  dem  Heiligen  Nikolau.s  nach  Bari 
und  wieder  nach  Rom  walit'alirten;  dort  dürften  ihn  zwei  .seiner  Gefaiir- 
ten  verlassen,  er  aber  sollti!  weiter  zum  Heiligen  Jakob  nach  Com- 
po^tella,  auf  dem  Riickwege  nach  Aachen  zur  Heiligen  Jungfrau  ziehen 
und  dann  erst  heimkehren.  Für  die  T«Jdtuiig  Friedrich's  wurde  Meister 
Kokos  zur  Strafe  von  200  Mark  Silber  verurtheilt,  ihn»  aber  auf  Für- 
bitte rechtschaffener  Männer  die  Hälfte  erlassen.  Von  den  übrigen  100 
sollte  er  20  am  Tage  der  (ienugthuung  und  am  Johanm's-  und  Michaelis- 
tage je  15  und  an  Ilymann  Laiik  zur  Bestreitung  der  Wallfalnt  .'^0  Mark 
zahlen,  überdies  sechs  Klöster  stiften  oder  begütern  und  1000  Seelen- 
messen lesen  lassen.  Ferner  wurde  er  verpllichtet,  sämmtliche  Schuld- 
bürgen für  Arnold  Görgey  ihrer  Haftung  zu  entbinden  und  ihre  Ver- 
schreibungen  zurückzustellen,  jedem  Ansprüche  auf  Schwab.sdorf  und 
das  Schloß  Palocsa  zu  entsagen  und  .sich  jeder  Feindseligkeit  gegen 
Arnold  und  seine  Söhne  zu  enthalten.  Dagegen  ward  der  Familie 
Görgey  unter  derselben  Strafe  verboten,  sich  mit  dem  Burgherrn  Niko- 
laus zu  verbinden,  wenn  dieser  sich  weigern  sollte,  den  Vergleich  an- 
zunehmen, oder  auch  mn-  Fürbitte  für  ihn  einzulegen.  Jede  Partei  sollte 
die  Ihrigen  für  das,  was  .sie  durch  Raub,  Brand  und  Mord  erlitten  haben, 
entschädigen,  und  welche  von  beiden  gerichtlich  überwiesen  würden, 
den  Vertrag  gebrochen  zu  haben,  mit  dem  Verlust  ihrer  Besitzungen, 
Erbschaften  und  ihres  Kopfs  büßen.  Der  Graf  und  die  Richter  der 
Sachsen  verbürgten  sich  bei  Treue  und  Glauben,  dem  gekränkten  Theil 
mit  aller  Strenge  des  Rechts  beizustellen.  ^ 

Die  Erben  Marcell's  und  Juche's  wurden  im  Besitze  ihres  Gutes  Za- 
diny  am  Bodrog,  313  Joch  Aecker,  Wiesen  und  Weingärten,  ange- 
fochten; die  Schenkungsurkunde,  welche  ihre  Väter  von  Bela  IV.  erhal- 
ten und  im  Kloster  zu  Säros-Patak  niedergelegt  hatten,  war  bei  einer 
Feuersbrunst  untergegangen.  König  Karl  sandte  Andreas  von  Zombor 
mit  einem  glaubwürdigen  Zeugen  vom  erlauer  Domkapitel  hin,  um  die 
Ansprüche  der  Besitzer  zu  prüfen  und  die  Grenzen  des  Guts  zu  berich- 
tigen. Einer  alten  Gewohnheit  gemäß  erschienen  die  Zeugen  oder  Grenz- 
scheider  auch  bei  dieser  Gelegenheit  mit  bloßen  Füßen  und  aufgelösten 
Gürteln,  legten  einen  Klumpen  Erde  auf  ihr  Haupt  und  schworen,  so 
wahr  sie  von  der  Erde  nicht  verschlungen  werden  wollten,  gehöre  das 
von  ihnen  abgeschrittene  und  abgemarkte  Gebiet  zu  der  angefochtenen 
Besitzung.  Nachdem  die  Untersuchung  auf  diese  Weise  vollzogen  worden, 
wurde  den  genannten  Erben  einfach  durch  königlichen  Befehl  das  Gut 
zugesprochen.  * 

Sollte  aber  der  bestrittene  Besitz  liegender  Gründe  auf  dem  Wege 
des  Rechts  durchgefochten  werden,  so  wurde  vor  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung des  Comitatsadels   unter  Vorsitz    des   Palatins    oder   Judex 


'  Die  Vergleichsurkunde  bei  Wagner,  Analecta  Scepus.,  III,  252.  — 
*  Bericht  des  erlauer  Kapitels  bei  Szirmav,  Notit.  topographica  comit. 
Zemplen.,    S.   184  u.  273. 
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curiae  der  Besitztitel  nach  Maßgabe  der  ihn  erweisenden  Urkunden  ge- 
prüft; dann  wegen  der  Grenzen  die  ansässigen  Nachbarn  verhört,  das 
Grundstück  abgeschritten  und  von  neuem  abgemarkt,  worauf  das  ricK- 
terliche  Erkenntniß  und  die  königliche  Bestätigung  desselben  ei"- 
folgte  und  die  Urkunde  darüber  bei  einem  glaubwürdigen  Orte  nieder- 
gelegt wurde.  ^  Waren  aber  die  Sachen  von  größerer  Wichtigkeit  oder 
erstreckten  sie  sich  über  die  Grenzen  einer  Gespanschaft,  dann  erhielten 
auch  diese  Gerichtsversammlungen  eine  weitere  Ausdehnung.  So  wurden 
am  1.  Aug.  1317  auf  Befehl  des  Königs  von  Meister  Dominicus  Hasznos, 
biharer  und  szabolscser  Obergespan,  der  großwardeiner  Bischof  Eme- 
rich,  sein  Domkapitel  und  der  gesammte  Adel  aus  den  Gespanschaften 
Biliar,  Szabolcs,  Szatmär,  Szolnok  und  Kraszna  zu  Szalacs  versammelt, 
um  eine  Urkunde  für  die  Edeln  von  Senjiyey  auszufertigen. '-^ 

Welche  Rechtssachen  außer  den  Beschwerden  und  Klagen  wider 
die  hohen  Staatsbeamten  noch  vor  den  Reichstag  oder  vor  die  Ver- 
sammlung der  Prälaten,  Barone  und  angesehensten  Herren  gehörten, 
läßt  sich  nicht  angeben  und  scheint  auch  nicht  durch  besondere  Vor- 
schriften bestimmt  gewesen  zu  sein.  Doch  bleibt  es  gewiß,  daß  der 
Reichstag  auch  in  solchen  Sachen,  die  mehr  zu  den  privaten  als  zu  den 
öffentlichen  gehörten,  richtete.  In  dem  Vergleich  z.  B.,  welcher  nach 
der  Ermordung  Omode's  zwischen  dessen  Witwe  und  den  Bürgern 
Kaschaus  geschlossen  wurde,  verpflichtete  sich  die  erstere,  Geiseln  zu 
stellen,  welche  die  Kaschauer  bis  zum  nächsten  Osterfeste  in  Verwah- 
rung halten  sollten,  zu  welcher  Zeit  der  König  in  der  Versammlung  der 
Prälaten  und  Reichsbarone  über  deren  Entlassung  oder  längere  Haft 
entscheiden  werde.  Würde  jedoch  kein  allgemeiner  Reichstag  gehalten, 
so  werde  der  König  zur  angezeigten  Tagsatzung  einige  Prälaten,  treue 
Barone  und  edle  Herren,  die  auf  Billigkeit  halten,  zusammenrufen  und 
bestimmen,  ob  die  Geiseln  entlassen  werden  oder  noch  länger  im  Ge- 
wahrsam bleiben  sollen.  ^ 

Auf  die  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  und  die  Regelung  des 
Geldwesens  überhaupt  wandte  Karl,  nachdem  er  sich  auf  dem  Throne 
befestigt  hatte,  sogleich  große  Sorgfalt.  Die  Maßregeln,  die  er  in  dieser 
Hinsicht  ergriff,  entsprachen  freilich  nicht  immer  den  Grundsätzen  einer 
aufgeklärten  Staatswirthschaft ;  aber  auch  die  verfehlten,  bisweilen  selbst 
gewaltsamen  und  drückenden  halfen  wenigstens  für  den  Augenblick  die 
leeren  Staatskassen  füllen,  und  durch  die  Erfahrung  belehrt,  traf  er  in 
den  spätem  Jahren  seiner  Regierung  mehrere  zwekmäßige  Einrichtun- 
gen, die  unsern  ganzen  Beifall  verdienen.  Seit  den  Tagen  Andreas'  H. 
machte  der  sogenannte  Kammergewinn  beim  jährlidien  Umtausch  des 
Geldes'den  größten  Theil  des  königlichen  Einkommens;  aber  die  Nach- 
theile, welche  dieser  Umtausch  dem  Lande  verursachte,  waren  weit 
größer  als  der  Gewinn,  welchen  er  der  Kammer  brachte.  Da  die-  Ab- 
gabe, welche  beim  Umwechseln  des  alten  Geldes  für  das  neue  ursprüng- 
lich als  Ersatz  für  die  Prägekosten  entrichtet  werden  mußte,  beträcht- 

*  Beispiele  bei  Koller,  Hist.  Episc.  QEccles.,  II,  338,  und  Wagner,  Ana- 
lecta  Scepus.,  I,   126.  —   -  Katona ,  VIII,  338.  —   *  Katona,  VII,  214. 
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lieh  war,  .suchte  man  sich  derselben  auf  jede  mögliche  Weise  zu  ent- 
ziehen ;  dt-n  Unterscldeifen  "wollte  man  durch  allerhand  vexatorische 
Mittel  und  hurte  Straten  vorbeu;^en;  hierdurch  erhielten  die  Geldwechs- 
ler Uelegcnheit,  ihre  .Macht  fühlen  zu  la.ssen,  Strafen  zu  erheben  oder 
IJestechungen  zu  erpressen,  und  die  Moralität  des  Volks,  das  sich  an  Be- 
trug und  Unterschleif  gewöhnte,  wurde  untergraben;  traurige  Folgen, 
die  wir  auch  heutzutage  aus  allen  Staatsmonopolen  und  drückenden, 
den  Verkehr  hennnenden  Steuerarten  entspringen  sehen.  Dabei  ward 
die  Münze  trotz  aller  Gesetze,  die  gegen  die  Verringerung  ihres  Fein- 
gi'halts  gegeben  wurden,  mit  jedem  Jahr  schlechter,  wtus  den  Wcrth 
aller  Dinge  unsicher  machte,  den  Handel  störte  und  die  mühsam  erwor- 
benen Früchte  des  Fleißes  raubte.  Jedermann  fühlte  das  an  der  Wohl- 
fahrt des  Landes  zehrende  Uebel,  und  1323  schlugen  die  Reichsstände  132 
vor  und  Karl  bestätigte  mit  Freuden  ein  Gesetz,  welches  verordnete, 
daß  der  jäln-liche  Umtausch  des  Geldes  aufhören,  gute  Münze  geprägt 
werden  und  diese  für  beständig  im  Umlauf  bleiben  solle.  Zur  Entschä- 
digung des  Staat.s.schatzes  für  den  Vei'lust  des  Kammergewinns  wurde 
von  jedem  Bauerhofe  eine  directe  jährliche  Steuer  von  einem  halben 
Ferting,  der  achte  Theil  einer  ofener  Mark  Silber,  bewilligt.^  Auch  war 
Karl  der  erste  König  von  Ungarn,  der  Goldmünzen  schlagen  ließ.  Sie 
waren  an  Werth  und  Gepräge  den  florentiner  Dukaten  oder  Goldgulden 
ganz  gleich,  trugen  auf  der  Vorderseite  das  Bildniß  Johannes  des  Täu- 
fers und  auf  der  Kehrseite  eine  Lilie,  das  Wappenzeichen  des  franzö- 
sischen Königshauses,  mithin  auch  der  Anjou,  und  zufällig  der  Republik 
Florenz,  mit  der  Umschrift:  „Carolus  Rex". 

Aber  hiermit  waren  noch  lauge  nicht  alle  Uebelstände  hinsichtlich 
des  Geldwesens  entfernt.  Es  gab  mehrere  Münzkammern,  welche  in  den 
ihnen  zugewiesenen  Landestheilen  das  Geld  prägten  und  umtauschten 
und  von  Karl  in  Pacht  gegeben  -wurden.  Die  Aufsicht  über  sie  lag  von 
Seite  des  Landes  dem  graner  Erzbischof,  von  Seite  des  Königs  dem 
Oberstschatznjoister  ob,  welche  dieselbe  durch  ihre  Beamten  führten. 
Ungeachtet  dieser  Aufseher  und  wahrscheinlich  auch  bisweilen  im  Ein- 
verständniß  mit  ihnen  schlugen  die  Pächter,  die  Kammergrafen  hießen, 
schlechteres  Geld;  ja  es  bestand  nicht  einmal  bei  allen  Kammern  ein 
und  derselbe  Münzfuß.  Die  Gira  oder  Mark  Silber  selbst,  inwiefern  sie 
legirt  und  verprägt  ward,  hatte  eben  nach  der  Verschiedenheit  der  Le- 
L:;irung  auch  verschiedenen  Werth;  sie  enthielt  nach  ofener  Währung 
56  Groschen,  nach  raber,  stuhlweißenburger  und  siebenbürger  40,  nach 
fünfkirchener  48,  nach  erlauer  50,  nach  der  kalocsaer  und  bäcser  60 
und  ebenso  viel  nach  der  böhmischen;  ein  Groschen  galt  6  ofener, 
10  wiener  und  14  Denare  anderer  Gattung;  die  Mark  wurde  in  4,  5,  6, 
zuletzt  8  Pensen,  mithin  Unzen,  getheilt,  ein  Ferto  oder  Ferting  Avar 
der  vierte  Theil  einer  Mark.  Ueberdies  wechselte  der  innere  Werth 
dieser  Münzsorten  und  war  bald  geringer,  bald  höher,  je  nach  der  Zeit, 
in  welcher  sie  geprägt  worden;  die  Verwirrung  wurde  endlich  noch  ver- 
mehrt durch  eine  Menge  allerhand  fremden  Geldes,  das  sich  im  Umlauf 

'  Fejer,  VIII,  vir,   153. 
Keßler.    II.  6 
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1338  befand.^  Karl  ließ  zwar  schon  1338  bessere,  ein  Viertheil  Zusatz  und 
drei  Viertheile  Silber  haltende  Münzen  schlagen  und  aus  einer  Unze  fei- 
nen Goldes  neue  Goldgulden,  auch  Golddenare  genannt,  prägen;  aber 
die  alten  und  fremden  Geldsorten  von  verschiedenem  Gehalt  und  Nenn- 
werth  blieben  noch  immer  im  Umlauf,    Gründlicher  wurde  dem  Uebel 

1342  erst  1342  abgeholfen  durch  ein  Gesetz,  welches  alle  alten  und  fremden 
Münzen  außer  Curs  setzte  und  einerlei  dem  Umtausch  nicht  mehr  unter- 
worfene Geldsorten  für  das  ganze  Reich  einführte.  Wir  kennen  das  Ge- 
setz aus  einem  Vertrag,  mittels  dessen  der  König  mit  Einwilligung  der 
Prälaten  und  Barone  die  Münzkammer  zu  Kremnitz  an  Meister  Hipolyt 
verpachtete-,  und  der  als  Muster  der  Verträge  angesehen  werden  muß, 
die  auch  mit  den  übrigen  Kammergrafen  geschlossen  wurden.  Zu  dem 
Bezirke  der  kremnitzer  Kammer  gehörten  die  Gespanschaften  Neitra, 
Neograd,  Bars,  Presburg,  Hont,  Trencsin,  Sohl  und  die  am  linken 
Ufer  der  Donau  liegenden  Theile  der  komorner  und  pesther.  Für  die 
gesammten  Einkünfte  der  genannten  Kammer  und  den  ganzen  Zehnten 
des  graner  Erzbischofs  von  Metallgruben  hatte  Hipolyt  jährlich  800  Mark 
Silber  als  Pachtzins  zu  entrichten,  von  jeder  ausgeprägten  Mark  den  be- 
stellten Aufsehern  der  beiden  Münzwardeiue,  dem  des  Erzbischofs  ein 
Pfund  (V48  Mark),  dem  des  Schatzmeisters  ein  halbes  Pfund  3,  und 
außerdem  den  Gebalt  des  Vicekanzlers  von  30  Mark  zu  zahlen.  Er 
war  verpflichtet,  aus  einer  Mark  feinen  Silbers  12  Pensen  oder  Unzen, 
also  10%löthige  Denare,  und  aus  zwölfkaratigem  Golde  Gulden  zum 
Werthe  von  90  Denaren  auszuprägen,  sodaß  eine  Mark  Goldmünzen 
sieben  Mark  Silbermünzen  gleichkam.  Die  Prägestempel  und  Gold- 
und  Silberzainen  wurden  in  Kasten  aufbewahrt,  die  mit  den  Schlüs- 
seln und  Siegeln  der  Münzwardeiue  und  des  Kammergrafen  geschlos- 
sen waren.  So  oft  geprägt  wurde,  mußten  die  Aufseher  der  erstem 
zugegen  sein;  sie  hafteten  für  die  Echtheit  der  Münze  als  Bürgen, 
und  deshalb  durften  nur  Begüterte  zu  diesem  Amte  ernannt  werden. 
Jeder  Kammergraf  mußte  das  in  seiner  Münzstätte  geschlagene  Geld 
mit  seinem  Namen  bezeichnen,  damit  man  bei  vorkommenden  Fälschun- 
gen an  Gewicht  oder  Gehalt  wissen  könne,  welcher  unter  ihnen 
sich  derselben  schuldig  gemacht  habe.  Alles  alte  und  fremde  Geld 
mußte  gegen  das  neue  und  zwar  vier  für  drei  eingetauscht,  und 
alles  rohe  Gold  und  Silber  an  die  Kammern  abgeliefert  werden.'  Die 
Kammergrafen  sollten  daher  beständig  1000  Mark  geprägtes  Geld  vor- 
räthig  haben  und  in  den  Städten  königliche  Häuser  errichtet  werden, 
um  die  verrufenen  Münzen  und  rolies  Gold  und  Silber  einzulösen.  Beim 
Einwechseln  war  die  Gegenwart  der  Münzaufseher,  des  Obergespans, 
eines  Stuhlrichters  und  eines  Kapitelabgeordneten  erforderlich.  In  den 
Städten  und  auf  den  Märkten  mußten  "Wagen  zum  Abwägen  des  Geldes 
aufgestellt  werden.     Der  Handel  mit  den  außer  Curs  gesetzten  Münz- 

^  Nach  den  „Excerpta  rationum,  quas  pontificii  collectores  decimarum, 
Rufinus  de  Cimino,  item  Jacobus  Berengarius  de  Bonofato,  et  Petrus  Gerva- 
sius  conscripserunt",  bei  Schönvisner,  Notitia  rei  numar. ,  S.  271  fg. —  ^  Ca- 
roli  reg.  decretum  uicum  anni  1342,  im  Corpus  juris  Hungarici.  —  ^  A.  a.  0., 
§.  49:  dimidiu  ferto,  ein  offenbarer  Schreibfehler  statt  pondus. 
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Sorten  und  edeln  Metallen  war  streng  verboten;  auf  die  Ausfuhr  un- 
geprägten  Goldes  und  Silbers  stand  der  Verlust  der  Waaren,  des  Ver- 
mögens und  der  Ehre;  die  Kaniinergrafen  allein  durften  mit  Vorwis- 
sen der  Münz  wardeine,  des  Obergespans,  Stuhlrichters  und  nächsten 
Kapitels  zur  AnsehafTung  von  Blei  und  andern  zur  Münze  uii(nti)ehr- 
lichen  Dingen  solches  auch  ins  Ausland  zu  schicken.  Dem  Kanimergra- 
fen  lag  es  ob,  falschen  Münzen  nachzuforschen  und  die  Falschmünzer 
und  Hehler  vor  die  Obrigkeit  zu  bringen,  wobei  ihnen  alle  Behörden 
Hülfe  zu  leisten  verbunden  waren;  that  er  es  nicht,  so  wurde  das  in 
seinem  Bezirke  cursirende  falsche  Geld  so  angesehen,  als  wäre  es  aus 
seiner  Münzstätte  hervorgegangen,  und  er  verfiel  in  Strafe.  Er  selbst 
stand  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Oberstschatzraeisters,  war  aber  der 
Richter  seiner  Werkleute  und  Beamten  u.  s.  w. 

Als  Ersatz  für  den  Wegfall  des  Kammergewinns  mußten  von  jedem 
Thorweg  (porta),  durch  welchen  ein  Heu-  oder  Erntewagen  ein-  und 
ausfuhr,  er  mochte  drei,  vier  oder  mehrern  Wirthen  gehören,  18  De- 
nare oder  3  Groseben  der  neuen  Währung  entrichtet  werden.  ^  Be- 
freit von  dieser  Abgabe  auf  das  Zeugniß  der  fünf  schon  erwähnten  Be- 
amten oder  auf  die  eidliche  Versicherung  des  Grundherrn  waren  gänz- 
lich Arme,  Knechte  und  Kriegsleute  des  Königs,  der  Königin  oder  der 
Herren;  ferner  die  Städtebürger  und  andere,  die  den  Kammergewiiin 
bereits  abgelöst  hatten;  aber  die  Adelichen  entrichteten  dieselbe  und 
hatten  dem  Kammergrafen  für  den  Empfangschein,  auch  wenn  sie  meh- 
rere Höfe  besaßen,  einen  Groschen  zu  zahlen.^  An  diesem  Gesetze,  das 
so  vielen  drückenden  und  tiefgewurzelten  Uebeln  für  immer  abhalf,  findet 
man  auf  dem  Standpunkte,  zu  dem  sich  die  Wissenschaft  der  Staats- 
wirthschaft  in  unsern  Tagen  erhoben  hat,  freilich  noch  viel  auszusetzen. 
Eine  verfehlte  Maßregel  war  z.  B.  die  Verpachtung  der  Münzstätten,  die 
zu  Unterschleif  und  Betrug  Veranlassung  gab  und  allerhand  künstliche 
und  verwickelte  Vorkehrungen  zur  Ueberwachung  erforderte.  Auch  das 
Verbot  des  Handels  mit  rohem  Gold  und  Silber  und  der  Ausfuhr  der- 
selben konnte  nur  nachtheilig"  wirken,  indem  es  die  Mittel  des  Verkehrs 
verminderte;  aber  wir  werden  diesen  Fehlgriff  verzeihlich  finden,  wenn  wir 
bedenken,  daß  man  noch  vor  kurzer  Zeit  in  dem  Irrthum  befangen  war, 
der  Reichthum  eines  Staats  bestehe  in  der  Menge  edler  Metalle,  die  er  besitzt, 
und  deshalb  den  Abfluß  derselben  in  das  Ausland  ängstlich  verhinderte. 

Von  richtiger  Einsicht  zeugt  auch  die  Verordnung,  welche  den  Be- 
trieb  der  Bergwerke  freigab.    Bis  dahin  mußten  Privatleute,  wenn  auf  1327 
ihren  Besitzungen  Gold-  und   Silbererze   gefunden   wurden,   dieselben 
sammt  dem  Boden  gegen  eine  oft  geringe  Entschädigung  der  königlichen 
Kammer  abtreten.    Die  Folge  hiervon  war,  daß  die  Grundeigenthümer 

*  Von  dieser  Zeit  an  blieben  Thorwege  (portae)  die  Benennung  des 
Maßstabes,  nach  welchem  die  directen  Steuern  bis  1848  vertheilt  wurden, 
indem  jede  Gespanschaft  im  Verhältniß  ihrer  Größe,  Fruchtbarkeit  und  Be- 
völkerung eine  gewisse  Anzahl  von  Porten  am  Reichstage  übernahm.  — 
'  Der  §.  33  des  Gesetzes:  „Eo  etiam  declarato;  quod  quilibet  Nobilis 
super  solutione  lucri  camerae  literas  expeditorias  a  comite  camerae 
pro  uno  grosso  redimere,  licet  pUires  habeat  possessioues,  teneatur." 
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den  Fund  von  Erzen  sorgfältig  geheim  hielten,  und  die  Schätze  der  Erde 
unausgebeutet  blieben.  Schon  1327  erließ  Karl  auf  den  Beirath  und  mit 
der  Zustimmung  der  Reichswürdenträger  das  Decret:  „Damit  die  Reich- 
thünier,  welche  Gott  für  die  Menschen  im  Schose  der  Erde  geschaffen 
hat,  ans  Tageslicht  gefördert  werden",  soll  künftighin  der  Grund,  auf 
■welchem  edle  Erze  gefunden  werden,  das  Eigenthum  des  bisherigen  Be- 
sitzers bleiben  und  ihm  der  dritte  Theil  der  Ausbeute  von  den  etwa  an- 
gelegten Gruben  zufallen,  an  die  Kammer  aber  eine  Abgabe  entrichtet 
werden.  ^  Durch  diese  Anordnung,  welche  einen  räuberischen,  aber,  wie 
dies  immer  der  Fall  ist,  nur  Schaden,  nicht  Nutzen  gewährenden  Vor- 
theil  der  königlichen  Kammer  preisgab,  wurde  der  Bergbau  entlastet  und 
das  Staatseinkommen  durch  die  Abgabe  von  den  zu  Tage  geförderten 
Erzen  bedeutend  vermehrt. 

Auch  Gewerbe  und  Handel  erfreuten  sich  der  pflegenden  Gunst 
Karl's  und  erwiderten  dieselbe  durch  reichen  Gewinn,  den  sie  dem 
Lande  und  durch  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  auch  ihm  brachten. 
Durch  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  des  Friedens  erhob  er  dieselben 
aus  dem  Verfall,  in  welchen  sie  während  der  langwierigen  Bürgerkriege 
gesunken  waren;  durch  die  Regelung  des  Geldes  beseitigte  er  ein 
drückendes  Hinderniß  ihrer  Entwickelung;  unmittelbar  aber  förderte  er 
ihr  Gedeihen  durch  den  Schutz,  den  er  ihnen  angedeihen  ließ  und  be- 
sonders dadurch,  daß  er  den  Fleiß  der  kunstverständigen  Städtebürger 
durch  neue  Privilegien  entlastete  und  weckte.   Die  Kaufleute  Venedigs 

1310  ließ  er  schon  1310  durch  den  Ban  Stephan  von  Kroatien  seines  Schutzes 
zu  Land  und  Wasser  versichern^;   dasselbe  Versprechen  erneuerte   er 

1316  1316  allen  Kaufleuten  des  Südens,  die  Dalmatiens  Küste  besuchen 
würden  ^  ;  und  daß  er  Wort  hielt,  beweist  die  obenerwähnte  Genug- 
thuung,  die  er  venetianischen  Bürgern  verschaffte.  Auf  ähnliche  Weise 
strebte  er  auch,  deutsche  Handelsleute  zum  Verkehr  mit  Ungarn  auf- 
zumuntern. ■*  Und  so  kamen  von  allen  Seiten  Käufer  und  Verkäufer 
herbei,  sobald  sie  sich  von  der  Sicherheit  der  Straßen,  von  den  Vor- 
räthen  der  Handelsplätze  und  von  der  günstigen  Aufnahme,  die  sie  er- 
warte, überzeugt  hatten.  Denn  Gewerbe  und  Handel  bedürfen  zu  ihrem 
Gedeihen  hauptsächlich  Sicherheit  und  Freiheit;  sie  erblühen  um  so 
schneller  und  schöner,  je  weniger  man  sie  durch  künstliche  Mittel  zu 
fördern  sucht  und  in  ihrer  natürlichen  Entwickelung  hindert. 

Recht  und  billig  war  es,  daß  Karl  auch  die  reiche  Geistlichkeit  zur 
Tragung  der  Staatslasten  herbeizog;  aber  die  Art,  auf  die  er  sich  den 
Zugang  zu  ihrem  durch  Aberglauben  und  Privilegien  geschützten  Seckel 
öffnete,  kann,  abgesehen  von  andern  Rücksichten,  schon  vom  staats- 
wirthschaftlichen  Standpunkt  aus  nicht  gebilligt  werden,  weil  er  den 
Klerus  dem  Papste  zinspflichtig  machte  und  dem  Lande  große  Summen 
entziehen  half,  damit  ein  Theil  davon  ihm  zufalle.  Indessen  hat  sich 
Karl  im  ganzen  genommen  als  tüchtiger  Staatswirth  bewährt.     Als  er 

*  Fejer,  VIII,  in,  198.  —  *  Copia  de  Commemor.,  I,  369,  im  kaiser- 
lichen Archiv  zu  Wien.  —  *  Ebenda,  I,  618.  —  *  Diese  Absicht  ist  in  zahl- 
reichen Freibriefen  theils  ausdrücklich  erwähnt,  theils  unverkennbar  enthalten. 
Z.  B.  Fejer,  VIII,  m,  279,  358,  416,  531  u.  s.  w. 
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die  ReyitTung  antrat,  war  dii;  Scliatzkainiiicr  leer,  das  Land  zerrüttet 
und  arm,  das  Staatsgut  geraubt,  ra>t  ji-de  (^uelK-  des  Eiiikoiiiiiicus  ver- 
siegt ;  aber  er  wulite  ohne  drückende  Steuern  und  räuberis*  lu;  Finanz- 
inaUregeln,  ja  manchen  scheinbar  einträglichen  Rechten  und  Abgaben 
entsagend,  allen  Anforderungen  der  Reichsverwaltung  zu  genügen,  die 
Mittel  zu  niehrcrn  Kriegen  herbeizuschaffen,  die  Ausgaben  einer  glänzen- 
den llotiialtung  zu  bestreiten,  großartige  Bauten,  wie  die  Burg  in  Vise- 
gräd  und  die  Ilauptkirche  in  Kaschau,  aulzul'ühren,  mit  königlicher 
Freigebigkeit  kirehliclie  und  Lehranstalten  zu  unttrstützen  und,  was  wir 
freilich  nicht  rühmen  wollen,  sich  durch  verschwenderische  Geschenke 
Freunde  und  Anhänger  unter  den  Fürsten  und  Grt)ßen  iremder  Länder 
zu  erkaufen  und  noch  einen  Schatz  zu  sannneln,  aus  dem  seine  Witwe 
Elisabeth  1343  21000  Mark  Gold  und  27000  Mark  Silber,  bei  dritthalb 
Millionen  Gulden,  wenn  die  Chronik  nicht  übertreibt  ^,  nach  Rom  und 
Neapel  nehmen  konnte,  ohne  ihn  gänzlich  zu  erschöpfen. 

Was  die  Ungarn  besorgt  hatten,  Karl,  der  Schützling  des  Papstes, 
werde  als  König  dessen  gehorsamer  Diener  sein  und  ihm  das  Reicli  und 
die  Kirche  preisgeben,  ging  nicht  in  Erfüllung.  Das  Ansehen  des  päpst- 
lichen Stuhls  hatte  überhaupt  durch  die  Erniedrigung  Bonifacius'  VlIL 
einen  gewaltigen  Stoß  erlitten;  die  Welt  hatte  erfahren,  daß  man  sich  ihm 
widersetzen  könne.  Gegen  Karl  aber  mußte  die  Curie  insonderheit  ein 
rücksichtsvolles  Betragen  beobachten;  «denn  durch  die  Verlegung  ihrer 
Residenz  von  Rom  nach  Frankreich  waren  die  Päpste  jener  Zeit  von  den 
Iraiizösischen  Königen,  den  Blutsverwandten  Karl's,  abhängig  geworden, 
und  die  Stadt  Avignon,  in  der  sie  wohnten,  war  das  Eigenthum  des  Hauses 
Anjou.  Dazu  war  er  durch  alle  Mittel,  die  einer  Reihe  von  Päpsten  zn 
Gebote  standen,  auf  den  Thron  erhoben,  den  Ungarn  sozusagen  auf- 
gedrungen worden;  wäre  es  schicklich  und  ratlisam  gewesen,  wenn  die 
Nachfolger  derselben  ihn  vor  seinem  Volke  erniedrigt  und  die  Vorher- 
sagungen seiner  Gegner  wirklich  gemacht  hätten?  Er  selbst  endlich 
wußte  mit  gewandter  Klugheit  sich  ihre  Gunst  zu  erhalten  und  sein 
Recht  zu  behaupten,  auch,  wenn  es  ihm  Vortheil  brachte,  mit  ihnen 
gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  sodaß  sie  ihrem  ehemaligen  Schütz- 
ling und  jetzigen  Verbündeten  vieles  hingehen  ließen  und  gewährten,  was 
sie  sonst  hartnäckig  verweigerten  und  mit  Bannflüchen  straften. 

Die  alten  Könige  Ungarns  besaßen  nebst  manchen  andern  Befug- 
nissen in  Angelegenheiten  der  Landeskirche  das  Recht,  die  Bischöfe  und 
Prälaten  zu  ernennen  und  das  Einkommen  der  erledigten  Pfründen  ver- 
walten zu  lassen.  Dieses  wichtige  Recht  hatten  ihre  schwächern,  von 
einheimischen  Gegnern  bedrängten  Nachfolger  vergeben ;  dasselbe  war 
nach  und  nach  theils  auf  die  Kapitel  und  Klosterconvente  übergegan- 
gen, theils  von  den  Päpsten  geübt  worden.  Karl  strebte  mit  Erfolg, 
sich  wieder  in  dessen  Gebrauch  zu  setzen.  Anfangs  und  bisweilen  auch 
später  ließ  er  es  geschehen,  daß  die  Kapitel  wählten.  Das  Kapitel  zu 
Erlau  z.  B.  erkor  1323  den  großwardeiner  Propst  Stephan  Csanädy  zu  1323 
seinem  Bischof  und  der  Erzbischof  von  Gran  Boleslaus  bestätigte  die 

*  Thuröczy,  III,  Kap.  4. 
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Wahl,  worauf  Stephan  ohne  weiteres  consecrirt  wurde. '^  Auch  erhob  er 
kernen  Widerspruch,  als  Papst  Johannes  XXII.,  die  Wahl  der  Kapitel 

1320  umstoßend,  1320  den  Minoriten  Ladislaus  zum  Erzbischof  von  Kalocsa* 
und  einen  andern  desselben  Ordens,  Martinus,  1322  zum  Bischof  von 

1328  Siebenbürgen  ernannte  3,  und  1328  nach  dem  Tode  des  graner  Erz- 
bischofs Boleslaus,  Herzogs  von  Tost,  die  Verwaltung  des  Erzbisthums 
in  geistlichen  und  weltlichen  Angelegenheiten  den  Bischöfen  von  Fünf- 
kirchen und  Veßprim  übertrug.*  Aber  nachdem  er  sich  durch  eine  Reibe 
von  Jahren  auf  dem  Throne  befestigt  und  eine  Machtfülle,  wie  sie  in 
Ungarn  seit  lange  kein  König  geübt,  erlangt  hatte,  ernannte  er  in  der 
Regel  die  Prälaten  eigenmächtig  ohne  Einfluß  der  Kapitel  und  ließ  ge- 
wöhnlich die  Besitzungen  der  erledigten  Pfründen  zum  Besten  des  Staats- 
schatzes durch  seine  Beamten  verwalten.  Zuweilen  überschritt  er  sogar 
die  Grenzen  der  königlichen  Patronatsrechte,  indem  er  das  Vermögen 
der  verstorbenen  Bischöfe  einzog  und  auch  nach  Verlauf  der  von  den 
kanonischen  Gesetzen  anberaumten  Zeit  die  erledigten  Bisthümer  und 
Abteien  weder  selbst  besetzte  noch  den  Kapiteln  und  Conventen  sie  zu 
besetzen  erlaubte,  um  die  Einkünfte  derselben  desto  länger  beziehen  zu 

1336  können.  Das  that  er  1336  mit  dem  Bisthum  von  Bosnien,  und  als  das 
dortige  Kapitel  Laurentius  Lorandy  erwählen  wollte,  gestattete  er  die- 
sem längere  Zeit  nicht,  das  Amt  anzutreten.  ^  Aus  derselben  Absicht 
ließ  er  das  Erzbisthum  Kalocsa  ^lach  dem  Tode  des  kurz  zuvor  genann- 
ten Ladislaus,  1337,  solange  er  lebte  unbesetzt.  ^  Um  die  Bischofs- 
wahlen der  Kapitel  zu  verhindern,  ernannte  er  oft  noch  bei  Lebzeiten 
der  Bischöfe  deren  Nachfolger,  und  wollten  diese  gleich  nach  dem  Tode 
jener  in  ihre  Pfründe  eingesetzt  sein,  so  waren  sie  genöthigt,  sich  den 
sofortigen  Genuß  der  Einkünfte  von  derselben  um  bedeutende  Summen 
zu  erkaufen.  Außerdem  nöthigte  er  die  Bischöfe,  ihm  am  neuen  Jahres- 
tage ein  Geschenk  darzubringen,  dessen  Größe  anfangs  nicht  bestimmt 
war,  später  aber  für  jeden  Erzbischof  auf  200  und  für  jeden  Bischof  auf 
50  Mark  Silber  festgesetzt  wurde. 

1338  Dieses  Vei-fahren  erbitterte  die  Prälaten  so  sehr,  daß  sie  1338  eine 

Klagschrift  wider  den  König  an  Papst  Benedict  XII.  schickten,  in  wel- 
cher sie  außer  den  obenerwähnten  Dingen  auch  über  andere  Unbillen, 
die  sie  von  ihm  erführen,  sich  bitter  beschweren.  Wider  sie,  sagen  sie, 
seien  vor  den  Gerichtsbehörden  30  Jahre  zur  Verjährung  eines  Rechts 
hinreichend,  wenn  sie  dasselbe  nicht  durch  Urkunden,  die  doch  durch 
Kriege  und  Unfälle  in  Verlust  gerathen  sind,  ausweisen  könnten;  da- 
gegen gelte  für  sie  Weltlichen  gegenüber  auch  ein  hundertjähriger  Besitz 
nichts.  Ferner  würden  weltliche  und  Ordensprälaten  ohne  Unterschied 
zu  Kriegsdiensten  gezwungen,  ungeachtet  die  kanonischen  Gesetze  ihnen 
nur  wider  Heiden  und  Ketzer  zu  kämpfen  gestatten.  Endlich  ziehe  man 
geistliche  Personen  vor  die  bürgerlichen  Gerichte,  die  auf  Zweikampf 

*  Kollär,  Hist.  juris  patronat.  reg.  Hung.,  S.  200.  —  ^  Epist.  Johan- 
nis  XXII.,  bei  Katona,  Hist.  Colocens  eccles.,  I,  346.  —  '  Pray,  Specimen 
hierarch.,  II,  357.  —  ^  Epist.  Johannis  XXII.,  bei  Koller,  Hist.  episcopat. 
QEccles.,  II,  550.  —  ^  Farlatus,  Illyric.  Sacr.,  IV,  59.  Katona,  IX,  90.— 
"  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1339,  Nr.  83. 
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unlragen,  ^velcllen  sie  nicht  annelimen  dürften  und  deshalb  auch  dit;  ge- 
rechteste Sache  verlieren  müßten.  Der  Klagen,  die  sie  über  die  Ver- 
letzung der  bürgerlichen  Verfassung  vorbraciiten,  haben  wir  bereits  oben 
gedacht.  Dieser  schweren  Kränkungen  wegen,  so  schließen  sie,  sei  das 
Misvergnügen  so  allgemein  und  groß,  daß  offener  Aufruhr  zu  befürchten 
stehe,  sie  bitten  daher,  Seine  Heiligkeit  mögen  ihre  Macht  gebrauchen 
und  diesen  Beschwerden  abhelfen.^  Aber  Benedict  hatte  soeben  von 
Karl  neuerdings  für  sechs  Jahre  die  Bewilligung  erhalten,  von  den  Ein- 
künften der  Kirchengüter  eine  Collecte  zu  erheben^,  und  stellte  ihn  mit 
sehr  sanften  Worten  zur  Rede.  Hiermit  unzufrieden,  erneuerten  die 
Prälaten  im  folgenden  Jahre  ihre  Klagen  und  beschwerten  sich  beson-  1339 
ders,  daß  das  kalocsaer  Erzbisthum  noch  immer  nicht  besetzt  und  die 
Güter  desselben  von  königlichen  Kriegsleuten  in  Beschlag  genommen 
seien.  Karl  antwortete  auf  die  abermalige  milde  Zuschrift  des  Papstes  ', 
er  sei  als  König  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  verpflichtet,  die  an 
der  Grenze  gelegenen  erzbischöflichen  Besitzungen  gegen  die  Angriffe 
der  ketzerischen  Serben  und  Bosniaken  durch  eine  Kriegsmacht  zu 
schützen."*  Der  Papst  begnügte  sich  mit  dieser  Antwort  und  erließ  im 
folgenden  Jahre  dem  König  auch  die  Menge  von  Vaterunsern  und  Ave- 
Marias,  die  ihm  nach  und  nach  als  Buße  auferlegt  worden  waren  und 
ihm  bereits  zu  viel  Zeit  wegnahmen.  Das  Erzbisthum  aber,  wie  gesagt, 
blieb  unbesetzt,  solange  er  lebte. 

Dagegen  gab  Karl  die  ungarische  Klerisei  der  Habsucht  der  Päpste 
schutzlos  preis  und  leistete  ihnen  bei  ihren  Erpressungen  sogar  Hülfe. 
Die  gewaltigen  Päpste,  wie  Gregor  VII.,  Innocentius  III.  und  IV.,  Boni- 
facius  VIII.  hatten  hauptsächlich  die  Erlangung  und  Behauptung  einer 
ungemessenen  Machtfülle  zum  Zweck;  ihnen  lag  dem  Anschein  nach 
weniger  daran,  Schatze  aufzuhäufen,  als  unumschränkte  Herrschaft  zu 
gewinnen;  aber  die  avignoner  Päpste  strebten  mit  unersättlicher  Gier 
nach  Geld  und  waren  unerschöpflich  an  Vorwänden  und  Mitteln,  die- 
selbe zu  befriedigen.  Früher  schon  war  es  üi)lich  geworden,  daß  unter 
Zwietracht  und  Zank  erwählte  Bischöfe,  die  durch  die  Berufung  nach 
Rom  sich  in  dem  Besitz  ihrer  Pfründe  behaupten  wollten,  um  sich  den 
Schutz  der  Curie  zu  erkaufen,  einen  Theil  von  den  Einkünften  des  ersten 
Jahrs  dorthin  sandten.  „Gemeine  Dienstleistungen"  (communia  ser- 
vitia)  nannte  man  dergleichen  Geschenke,  weil  sie  unter  die  im  Con- 
sistorium  jedesmal  Anwesenden  vertheilt  wurden.  Was  anfänglich  frei- 
willige Gabe  war,  erzwang  Bonifacius  "^^II.  von  jedem  neuernannten 
oder  erwäliltcn  Bischof.  Der  kalocsaer  Erzbischof  Stephan  III.  war  der 
erste  ungarische  Prälat,  der  1302  unter  diesem  Titel  2000  Goldgulden  1302 
erlegen  mußte-'';  nach  ihm  zahlten  gewöhnlich  die  Bischöfe  von  Fünf- 
kirchen 3300  bis  3400,  von  Großwardein  2000,  von  Csanäd  900,  von 
Syrmien  100,  von  Siebenbürgen  1500  Goldgulden;  so  die  andern  nach 
Maßgabe   ihrer   Einkünfte.     Clemens  \^.  begnügte  sich  mit  dieser  Be- 

1  Ravnaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1338,  Nr.  22  fg.  Fejer,  VIII,  iv, 
321.  —  ^' Fejer,  VIII,  iv,  319.  —  '  Ebenda,  S.  324.  —  *  Ebenda,  S.  389.  — 
*  Katona,  Hist.  Colocens  eccless.,  I,  334. 
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Steuerung  der  hoben  Prälaten  nicht  mehr;  er  forderte  auf  zwei  bis  drei 
Jahre  von  sämmtlichen  erledigten  Kirchen  Englands  bei  ihrer  Wieder- 
besetzung die  Abgabe  eines  Jahreseinkommens.  Johann  XXII.  dehnte 
1317  1317  die  Abgabe,  die  abermals  nur  drei  Jahre  lang  erhoben  werden 
sollte,  allein  nie  mehr  aufhörte,  auf  alle  Länder  der  katholischen 
Christenheit  aus  und  übertrug  auf  sie  den  Namen  xVnnaten.  ^  Verschont 
von  derselben  blieben  vorderhand  die  Metropolitanstühle ,  Bisthümer 
und  Abteien,  weil  sie  die  servitia  communia  entrichteten,  und  Pfründen, 
die  weniger  als  24  Goldgulden  ertrugen 2;  aber  schon  Bonifacius  IX. 
hob  diese  Beschränkung  1392  auf.  ^ 

Noch  in  demselben  Jahre  schickte  Johannes  den  ehemaligen  tolnaer 
Archidiakonus  Rufinus  von  Cimino  zur  Einsammlung  der  Annaten  und 
gab  ihm  noch  den  besondern  Auftrag,  auch  die  rückständigen  Verpflegs- 
gelder  des  Cardinal-Legaten  Gentilis  einzutreiben.  Zu  diesen  schuldeten 
noch  das  graner  Erzbisthum  603V-2  5  die  Bisthümer  von  Siebenbürgen 
953,  von  Fünfldrchen  BSVa,  von  Veßprim  124,  überhaupt  1711  Mark 
Silber  (6844  Dukaten),  und  dies  war  nur  ein  Theil  des  Betrags,  welchen 
vier  ungarische  Prälaten  zu  leisten  hatten;  wie  hoch  mußte  die  ganze 
Summe  von  sämmtlichen  Bisthümern,  Abteien  und  Klöstern  Ungarns 
zu  des  Legaten  Verpflegung  durch  zwei  Jahre  sicli  belaufen  haben?  Von 
dem  Ertrage  der  Pfründen  in  Ungarn  war  bei  der  päpstlichen  Kanzlei 
keine  Schätzung  vorhanden;  Rufinus  war  daher  angewiesen,  über  den- 
selben von  den  Metropoliten  und  Bischöfen  sichere  Kunde  einzuziehen 
und  dann  von  jeder  erledigten,  welche  jährlich  über  sechs  Mark  Silber 
einbrächte,  die  Hälfte  eines  jährlichen  Einkommens  zu  erheben.  Und  so 
bezog  er  denn  während  der  Frist  von  drei  Jahren  aus  der  fünfkirchner 
Diöcese  120,  aus  der  graner  375,  aus  der  veßprimer  134,  aus  der  raaber 
144,  aus  der  erlauer  45  baar  und  27,  die  man  schuldig  blieb,  aus  der 
Siebenbürger  605,  überhaupt  aus  sieben  Diöcesen  1470  Goldgulden  in 
runder  Summe*;  ebenso  viel  darf  man  von  den  erledigten  Pfründen  der 
kalocsaer,  neitraer,  großwardeiner,  csanader,  agramer,  syrmier  und 
bosner  Diöcesen  annehmen. 

Aber  den  Päpsten  stand  noch  ein  anderer  Titel  zu  Gebote,  unter 
welchem  sie  von  der  Geistlichkeit  Gelder  einforderten,  nämlich  der 
Zehnt.  Als  Saladin  die  Christen  in  Palästina  drängte,  da  wurde  von 
den  Päpsten  zur  Ausrüstung  der  Kreuzfahrer  der  Zehnt  von  allen  geist- 
lichen Gütern  im  Abendlande  ausgeschrieben  und  seitdem  von  Zeit  zu 
Zeit  als  Beitrag  zum  Kampf  gegen  Ungläubige  und  Ketzer  erhoben  und 

^  Trotz  der  Verbote  mehrerer  Synoden  war  es  zu  Kaiser  Justinian's 
Zeiten  in  der  morgenländischen  Kirche  und  später  auch  in  einigen  Ländern 
der  abendländischen  gebräuchlich  geworden,  daß  neugeweihte  Bischöfe  die 
Einkünfte  des  ersten  Jahrs  (Annaten)  ihren  Metropoliten  überließen  und  dann 
wieder  durch  den  Bezug  der  Annaten  von  den  erledigten  Pfründen  ihrer 
Sprengel  sich  entschädigten.  Diese  Annaten  forderten  nun  die  Päpste  für 
sich  und  trieben  sie  auch  aus  solchen  Ländern  ein,  wo  sie  bisher  nicht  ge- 
bräuchlich waren.  —  ^  ßaynaldus  ad  ann.  1317.  —  *  Extravag.  Commun., 
Lib.  III,  de  praebend.  et  dignitat.,  c.  11.  —  *  Nach  dem  Regestum  colla- 
tionis  fructuum  primi  anni  beneficiorum  vacantium  ab  anno  1317  — 1320  a 
Rufico  Cimonio  .  .  .  peractae,  bei  Koller,  Hist.  episcopat.  QEccles.,  II,  32o  fg. 
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«•ii(ilich  unter  allorliand  Vorwäiiden  eingclricben.  Diese  ergiebige  Gold- 
(juelle  wollte  sich  Johann  XXII.  abermals  öffnen  und  schloß  mit  König 
Karl  eine  Uebereinkunft ,  vermöge  welcher  dieser  die  Einsanindung  des 
Zimten  von  sämmtlichen  hohen  und  niedern  Pfründen  durch  sechs 
.lahre  erlaubte  und  /u  fördern  versprach  und  dafür  ein  Drittel  des  ICi- 
tiags  erhielt.  Ilii-rauf  kamen  die  päpstlichen  Zelmtner  Jakob  Berengaiii 
und  Raimund  von  Bonofato  1332  nach  Ungarn  und  betrieben  ihr  Geschäft  1332 
bis  in  das  vierte  Jahr,  1335.  Da  wurde  dasselbe  aus  unbekannten  Ur- 
sachen unterbrochen;  aber  sie  hatten  schon  bis  dahin  unter  andern  aus  dem 
großwardeincr  Bisthum  für  ein  Jahr  505,  aus  dem  fünfkirchener  für  vier 
Jahre  2'276,  aus  dem  kalocsaer  Erzbisthum  für  ein  Jahr  1801,  also  aus 
drei  Diöcesen  4582  Goldgulden  erhoben';  hieraus  läßt  sich  auf  die 
(iröße  der  Beute  schließen,  die  sie  aus  dem  ganzen  Lande  davonführten. 
Der  Nachfolger  Johann's,  Benedict  XII.,  hatte  den  Bau  des  päpstlichen 
Palastes  in  Avignon  unternommen;  auch  dazu  mußte  der  ungarische 
Klerus  den  Zehnten  zehn  Jahre  lang  spenden.  Der  Sakristan  von  Car- 
pentras,  Jakob  Lengres,  1336,  und  nach  seinem  Tode  Peter  Gervasii,  133G 
1338,  kamen  als  Zehntsammler  in  das  Reich;  und  Karl,  seines  Drittels  1338 
gewiß  und  nie  lässig,  wenn  es  galt,  Geld  zu  gewinnen,  schrieb  nach- 
drücklich an  den  graner  Erzbischof  und  an  die  übi'igen  Bischöfe,  und  ge- 
bot ihnen  unter  Androhung  seiner  Ungnade,  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
päpstlichen  Zehnten  unweigerlich  und  ungeschmälert  entrichtet  würden.^ 
Lengres  halte  als  Rückstand  des  frühern  von  Berengurü  eingesanmielten 
Zehnten  2220  und  an  neuem  Zehnt  3062  Goldgulden  eingetrieben;  Ger- 
vasii brachte  in  acht  Jahren,  also  schon  nach  dem  Tode  KarPs,  8620 
an  Zehnten,  an  Annaten  168  Goldgulden  zusammen';  im  ganzen  wan- 
derten 13902  Dukaten  nach  Avignon.  Es  fällt  sogleich  in  die  Augen, 
daß  diese  Summe  unmöglich  den  zehnten  Theil  des  zehnjährigen  Ein- 
kommens von  den  Ungeheuern  Besitzungen  der  ungarischen  Geistlichkeit 
machen  konnte.  Wo  sie  geben  sollte,  da  fand  sie  Mittel  und  Wege,  sich 
zu  entziehen;  nicht  die  Ehrfurcht  vor  ihrem  heiligen  Vater,  nicht  die 
Drohung  des  Königs  hielt  sie  von  der  Verheindichung  ihres  Einkonmiens 
zurück.  Aber  ganz  anders  verfuhr  sie,  wo  sie  zu  nehmen  hatte.  König 
Karl  sah  sich  1328  genöthigt,  bei  Johann  XXIL  über  die  Härte  zu  kla-  1328 
gen,  mit  welcher  einige  Prälaten  seines  Reichs  von  neubekehrten  Ku- 
manen,  Walachen  und  Slawen  die  Zehnten  erpreßten,  wodurch  diese 
neuen  Kirchengenossen,  solcher  Bedrückung  ungewohnt,  in  den  Wahn 
verfielen,  man  hätte  ihr  Seelenheil  nur  zum  Vorwand  genommen,  um 
sich  ihrer  zeitlichen  Habe  desto  freier  bemächtigen  zu  können."* 

^  Pray,  Specimen  hierarch.,  II,  23  fg.,  130  fg.  Koller,  Hist.  episcopat. 
QEccles.,  II,  336  —  461.  —  *  Pray,  Hist.  reg.  Hung.,  II,  51.  —  »  Koller, 
Hist.  episcopat.  QEccles.,  II,  476.  —  *  Raynaldus,  Annal.  cccles.  ad  ann. 
1328   in  praetermissis. 
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Des  ungarischen  Reichs  weiteste  Ausdehnung  und 
höchste  Blüte. 

Ludwig  I.  oder  Grosse.     1342  —  1382. 

Aeiißere    Begebenheiten. 
1.  Periode  von  1342—1352. 

1342  Uen  21.  Juli,  am  sechsten  Tage  nach  dem  Tode  und  zweiten  nach 

dem  Begräbnisse  Karl's,  ward  sein  ältester  Sohn  Ludwig  zu  Stuhlweißen- 
burg durch  den  graner  Erzbischof  Stephan  Csanady  von  Telegd  gekrönt. 
Sein  Oheim  König  Kasimir  von  Polen  und  der  Vater  der  ihm  verlobten 
Braut,  Karl  Kronprinz  von  Böhmen  und  Markgraf  von  Mähren,  wohnten 
der  Feierlichkeit  bei,  zu  der  die  Großen  des  Reichs,  der  Adel  und  eine 
Menge  Volks  herbeigeströmt  waren.  ^  Noch  nicht  volle  17  Jahre  zählte 
der  Jüngling,  der  die  Regierung  des  großen  Reichs  übernehmen  und  das 
glücklich  begonnene  Werk  seines  Vaters  fortsetzen  sollte;  aber  deshalb 
äußerte  niemand  Besorgnisse,  sondern  laute  Freudenrufe  verkündigten 
die  großen  Hoffnungen,  welche  die  frühe  Reife  seines  Geistes  und  sein 
hoher  Sinn  weckten.  Auch  er  selbst  fühlte  das  ganze  Gewicht  des  er- 
habenen Berufs,  zu  welchem  ihn  die  Vorsehung  bestimmt  hatte,  und  faßte 
beim  Antritt  desselben  den  ernsten  Entschluß ,  König  im  vollen  Sinne 
des  Worts  und  Beglücker  seines  Volks  zu  werden.  ^  Sobald  das  Ge- 
räusch des  Krönungfestes  verstummt  war,  pilgerte  er  in  Begleitung  der 
höchsten  Hofbeamten  und  Würdenträger,  den  Gehülfen  seiner  künftigen 
Sorgen  und  Arbeiten,  nach  Großwardein  zu  der  Gruft  Ladislaus  des 
Heiligen,  des  hochgepriesenen,  seiner  Nation  unvergeßlichen  Fürsten, 
den  er  sich  zum  Vorbild  und  Schutzpatron  erkoren  hatte,  gelobte  an 
dessen  Sarge,  in  seine  Fußstapfen  zu  treten  und  auf  den  Pfaden  der 

'  Dlugoss,  IX,  1036.     Johannes,  Archidiakonus  von  KüküUo,   bei  Thu- 
röczy,   III,  Kap.   1.     Chronic.  Budense.  —  *  Johannes,  a.  a.  0. 
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Fröiiiiiiigkeit  und  des  Ruhms  zu  wandeln  *  und  war  während  einer  vier- 
zigjähric;en  Regierung  unahlässig  bemüht,  dieses  Gelübde;  zu  erfüllen. 
Durch  ein  günstiges  Geschick  fand  er  zugleich  an  .seinem  Geheimschrei- 
ber J()hanne.<*,  Archidiakonus  von  Küküllö,  auch  einen  Schriftsteller,  der 
seine  Thaten  nicht  ohne  alles  Geschick  für  die  Nachwelt  aufzeichnete 
und  dessen  Werk  Thuröczy  seiner  Chronik  einverleibt  und  erhalten  hat. 

Seine  erste  Sorge  war  darauf  gerichtet,  die  Finanzmaßregeln,  die 
sein  Vater  kurz  vor  seinem  Tode  getroffen  hatte,  zu  vollziehen,  und  was 
der  Krone  an  Ländern,  Gütern  und  Rechten  durch  auswärtige  Mächte, 
durch  einheimische  Rebellen  und  durch  treulose  Beamte  war  geraubt 
worden,  wieder  an  dieselbe  zu  bringen.  In  Ungarn  selbst  stieß  er  dabei 
auf  keinen  erheblichen  Widerstand;  Comitatsversammlungen  wurden  ab- 
gehalten, die  Anordnungen  des  Gesetzes  hinsichtlich  des  neuen  Geldes 
und  der  an  die  Stelle  des  Kammergewinns  tretenden  Steuern  durch- 
geführt, Untersuchungen  über  die  Besitztitel  gepflogen  und  unrechtmäßi- 
gerweise erworbene  Güter  und  Gefiille  eingezogen.  Aber  die  Sachsen 
in  Siebenbürgen  lehnten  sich  auf  und  verweigerten  die  Steuern.  W^ahr- 
scheinlich  wollte  der  Vajda  Thomas,  der  sich  schon  früher  manche  em- 
ptiiulliche  Eingriffe  in  ihre  Rechte  erlaubt  hatte,  sie  zur  Entrichtung  der 
statt  des  Kammergewinns  eingeführten  Abgabe  zwingen,  von  der  sie 
das  Gesetz  befreite'^,  weil  sie  alle  und  jedesnamige  Steuern  um  1200 
Giren  jährlich  ablösten;  sie  aber  mochten,  wie  es  zu  geschehen  pflegt, 
bei  der  Vertheidigung  ihres  guten  Rechts  von  Schritt  zu  Schritt  immer 
weiter  gegangen  sein  und  endlich  offenen  Aufruhr  erhoben  haben.  Jen- 
seit  Siebenbürgens  verweigerten  die  Fürsten  der  Walachei  seit  dem  Sieg, 
den  Michael  Bazaräd  über  Karl  errungen  hatte,  die  Anerkennung  der 
ungarischen  Oberherrlichkeit  und  die  Zahlung  des  jährlichen  Tributs. 
Ludwig  führte  ein  Heer  nach  Siebenbürgen,  um  den  Aufstand,  wenn  es 
sein  müßte,  mit  Gewalt  niederzuscldagen  und  zugleich  den  Fürsten  der 
Walachei,  Alexander  Bazaräd,  zur  Huldigung  zuzwingen,  erreichte  jedoch 
beide  Absichten  oline  Krieg  und  Blutvergießen.  Die  Sachsen  brachte  er 
zur  Ruhe  und  zum  Gehorsam,  indem  er  ihnen  verzieh,  ihre  Gerechtsame 
bestätigte  ^,  an  die  Stelle  des  Thomas  Farkus  aber,  den  er  zu  seinem 
Schatzmeister  und  Obergespan  von  Krasso  und  Keve  ernannte,  Niko- 
laus Pecseith  zum  Wojwoden  von  Siebenbürgen  einsetzte.*  Bazaräd 
wartete  die  Ankunft  des  hochherzigen  Königs  in  seinem  Lande  nicht  ab, 
sondern  eilte,  ihn  zuerst  durch  Gesandte  begrüßen  zu  lassen,  brachte 
sodann  selbst  reiche  Geschenke  und  leistete  den  Huldigungseid.  ^ 

Leider  wurde  schon  nach  kurzer  Zeit  zum  großen  Nachtheil  Ungarns 
die  ganze  Aufmerksamkeit  und  Thatkraft  des  jungen  Königs  durch  die 
Angelegenheiten   Neapels    in   Anspruch   genommen ,    die    er   mit    dem 

'  Der  Schenkiingsbrief,  in  welchem  Ludwig  der  Kirche  von  Großwardein 
•die  Marktzülle  der  Gespanschaften  Bihar,  Zaränd  und  Bekes  verlieh;  bei  Fejer, 
IX,  I,  58,  168,  und  Prav,  Specimen  hieramhiae,  II,  173.  —  ^  Decret.  Caroli  I., 
§.  19.  —  3  Thuröczy,"  III,  Kap.  2.  Bonfinius,  Dec.  II,  Lib.  10,  p.  256.  — 
*  Beide  werden  in  diesen  Aemtem  aufgeführt  in  der  Urkunde  Ludwig's  für 
die  Kartäuser  zu  Lechnitz  bei  Wagner,  Analect.  Scepus. ,  III,  178.  —  *  Thu- 
röczy, III,  Kap.  3. 
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schwärmerischen  Feuer  eines  reichbegabten  Jünglings  erfaßte.  Der 
1343  achtzigjährige  König  Robert  von  Neapel  starb  am  16.  Jan.  1343.  Ver- 
möge des  mit  König  Karl  von  Ungarn  1333  abgeschlossenen  und  von 
Papst  Johann  XXII.,  als  Oberlehnsherrn,  gutgeheißenen  Vertrags  hätten 
ihm  seine  Enkelin  Johanna  und  ihr  Gemahl,  der  ungarische  Prinz 
Andreas,  mit  gleichem  Rechte  auf  dem  Thron  nachfolgen  sollen ;  aber  er 
hinterließ  ein  Testament,  in  welchem  er  Johanna  zur  alleinigen  Reiclis- 
erbin  einsetzte  und  für  den  Fall,  daß  sie  ohne  Leibeserben  stürbe,  ihre 
jüngere  Schwester  Maria  zur  Nachfolgerin  bestimmte.  Zugleich  drückte 
er  den  W^unsch  aus,  daß  die  letztere  dem  König  Ludwig  oder,  wenn 
dieser  die  bölmiische  Margaretha  heii-athen  sollte,  dessen  jüngstem  Bruder 
Stephan  vermählt  werde.  Er  ordnete  ferner  an,  daß  Andreas,  der  Gemahl 
Johanna's,  das  Herzogtimm  Salerno  erhalte,  und,  wenn  die  Einkünfte 
von  demselben  2000  Unzen  Gold  nicht  betragen  sollten,  der  Abgang 
ihm  anderswoher  ersetzt  werde.  Endlich  verfügte  er,  daß  Johanna  und 
Andreas,  die  beide  jetzt  16  Jahre  alt  waren,  erst  nach  vollendetem  vier- 
undzwanzigsten Jahr  die  Regierung  antreten,  bis  dahin  aber  die  Königin 
Sancha  mit  den  ihr  beigegebenen  Räthen  Philipp  von  Cabassole,  Bischof 
von  Cavaillon;  Philipp  von  Sanguinetto,  Landvogt  der  Provence;  Gott- 
fried von  Marsan,  Graf  von  Squillace,  Großadmiral;  und  Graf  Artus, 
das  Reich  verwesen  sollten.  * 

Dieses  Testament  hielt  der  Papst  Clemens  VI.  für  rechtswidrig  und 
ungültig,  weil  nach  dem  ursprünglichen  Lehnsvertrag  zwischen  Cle- 
mens IV.  und  Karl  I.  von  1265  ^  bei  Minderjährigkeit  des  Thronfolgers 
die  Reichsverwaltung  dem  päpstlichen  Stuhle  vorbehalten,  folglich  Ro- 
bert nicht  befugt  war,  einen  vormundschaftlichen  Staatsrath  einzusetzen. 
Er  sandte  daher  den  berühmten  Gelehrten  und  Dichter  Petrarca  an  den 
Hof  von  Neapel,  damit  dieser  die  dortigen  Zustände  erforsche,  durch 
seine  gefällige  Beredsamkeit  die  päpstlichen  Rechte  geltend  mache  und 
ihm  Bericht  erstatte.  Gleich  auf  den  ersten  Bericht  Petrarca's  erklärte 
er  die  letztwilligen  Verfügungen  Robert's  für  ungültig  und  den  Staats- 
rath für  aufgelöst,  ernannte  den  Cardinal  Aymerich  zum  Legaten  und 
Reichsverweser  und  gebot,  daß  Johanna  binnen  Jahresfrist  ihm  den 
Lehnseid  leiste  und  den  Tribut  von  8000  Unzen  Gold,  fünf  Dukaten 
auf  eine  Unze  gerechnet,  zahle.  Aber  auch  Johanna  war  mit  den  letzt- 
willigen  Verfügungen  ihres  Großvaters  höchst  unzufrieden;  es  verdroß 
sie,  unter  Vormundschaft  gestellt  zu  sein  und  jahrelang  warten  zu 
müssen,  bis  sie  in  den  Vollbesitz  der  königlichen  Gewalt  gelangen  werde. 
Dem  König  Ludwig  endlich  misfiel  das  Testament,  weil  es  die  Rechte 
des  ungarischen  Zweiges  des  Hauses  Anjou  auf  den  neapolitanischen 
Thron  verletze;  denn  der  ursprüngliche  Lehnsbrief  Clemens'  IV.  setze 
fest,  daß  immer  der  Erstgeborene  und  die  Männer  vor  den  Frauen  die 
Krone  erben  sollten  ^;  Bonifacius  VIII.  sei  daher  nicht  befugt  gewesen, 
die  Nachfolgeorduung  zu  ändern  * ,  schon  Robert  habe  als  unrechtmäßiger 

*  Lüning,  Cod.  diplomat.  Italiae,  II,  1102.  —  ^  Clementis  IV.  bulla  de 
anno  1265,  a.  a.  0.,  II,  946.  —  ^  Dieselbe  Bulle.  —  "  Vgl.  Bd.  I,  S.  451, 
■wo  in  der  letzten  Zeile   statt  Enkel    „Sohn"   zu  lesen  ist. 
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König  geherrscht,  und  seinem  Bruder  Andreas  gebühre  das  Reich  nicht 
als  dem  GoiTiahl  Johunna's,  sondern  als  dem  Enkel  des  rechtmäßigen 
Tliri»nf()lgers,  Karl  Martell's. 

Pai)st  Clemens  VI.,  vormals  Peter  von  Rosieres,  war  früher  des 
Markgrafen  Karl  Lehrer  gewesen,  als^dieser  in  seiner  Jugend  sich  am 
französischen  Hofe  aufhielt,  zeigte  audi  j<'tzt,  nachdem  die  dreifache 
Krone  ^  sein  Haupt  schmückte,  gegen  seinen  ehemaligen  Zögling  wohl- 
wollende Freundschaft.  Dieser  Umstand  bewog  Ludwig,  seinen  künftigen 
Schwiegervater  in  Prag  zu  besuchen  und  ihn  zu  bitten,  daß  er  Für- 
sprache beim  Papst  einlege,  damit  Andreas  sogleich  als  König  von 
Neapel  (es  hieß  gewöhnlich  Sicilien,  ungeachtet  die  Insel  dieses  Namens 
sich  losgerissen  hatte)  anerkannt  und  gekrtlnt  werde.  Karl  erfüllte  be- 
reitwillig die  Bitte  und  sandte  den  nachoder  Baron  Hynek  Berka  von 
Duba  nach  Avignon. '^  Die  Königin-Witwe  Elisabeth  aber  nahm  es  über 
sich,  am  Hofe  von  Neapel  die  Sache  ihres  Sohnes  zu  führen  und  dort 
nach  Erforderniß  der  Umstände  zu  handeln.  Rang,  Anmuth  und  Ge- 
wandtheit machten  sie  fähig,  an  dem  Hofe,  wo  Frauen  herrschten,  Ein- 
fluß zu  gewinnen  und  die  feinen  Gewebe  der  Ränke  zu  zerreißen;  und 
was  Klugheit  nicht  ausrichten  könnte,  das  sollte  durch  Geld  bewirkt 
werden.  Am  8.  Juni  brach  sie  von  Visegräd  auf  in  Begleitung  des  Pala- 
tins  Nikolaus  Gilet;  des  königlichen  Hofgrafen,  Paul  von  Nagy-Marton; 
des  Bischofs  von  Neitra,  Veit,  und  eines  großen  Gefolges  vornehmer 
Herren  und  Frauen,  27000  Mark  Silber  und  17000  Mark  Gold  mit  sich 
führend,  eine  für  jene  Zeit  ungeheuere  Sunmie,  welche  ihr  Sohn  Ludwig 
später  noch  mit  4000  Mark  Gold  vermehrte.  ^ 

Elisabeth  kam  am  25.  Juli  in  Neapel  an  und  f:\nd  dort  die  Dinge 
in  einem  für  ihren  Sohn  höchst  ungünstigen  Zustande.  Die  beiden 
Schwestern  Johanna  und  Maria,  mit  außerordentlicher  Schönheit  und 
einem  aufgeweckten  Geiste  begabt,  dabei  gebildet  und  kunstsinnig,  blen- 
deten und  fesselten  durch  die  Zaubermacht  ihrer  Anmuth  selbst  Männer 
wie  Petrarca  und  Clemens  VI.;  aber  schon  ihre  Mutter  Maria  von  Valois 
hatte  ihnen  das  verführerische  Vorbild  reizender  Leichtfertigkeit  gege- 
ben;  als  Waisen  wurden  sie  später  der  verderblichen  Leitung  der  Phi- 
lippa  Catanese,  ihrer  Hofmeisterin,  überlassen,  welche  hernach  durch 
ihre  Schwiegertochter  Margaretha  von  Ceccano  und  ihre  Enkelin  Sancha 
an  ihnen  vollenden  ließ,  was  sie  angefangen  hatte.  Prinz  Andreas,  „mit 
seltenen  Fähigkeiten  begabt,  sanftmüthig  und  von  reinen  Sitten,  ver- 
sprach, ein  großer  König  zu  werden"  ■*;  aber  sein  Erzieher,  der  Fran- 
ciscanermönch  Robert,  beleidigte  den  Hof  durch  Roheit,  Anmaßung  und 
Herrschsucht  und  übte  auf  den  Prinzen  und  die  ihm  beigegebenen  Ungarn 
einen  nachtheiligen  Einfluß;  ihm  ist  es  zuzuschreiben,  daß  sie  sich  oft 
anstößig  betrugen   und  als  rohe  Barbaren   verschrien  wurden.  *     Die 

'  Sein  Vorgänger  Benedict  XII.  hatte  die  doppelte  päpstliche  Krone  mit 
einer  dritten  vermehrt.  —  '  Benes  de  Weitmil,  S.  331.  —  ^  Johannes, 
a.  a.  0.,  III ,  Kap.  4.  —  *  Petrarca  nennt  ihn  „mitissimum  innocentis- 
simumque  hominum;  rarae  indolis  puerum ;  magnae  spei  regem".  Epist. 
de  reb.  familiär.  L.  VJ,  Ep.  91.  Er  wird  auch  gelobt  in  Vita  Clementis  VI., 
bei  Muratorius,  Pars  II,  Tom.  III.,  Rer.  Italic.  —   *  Dem  Prinzen  und  seinem 
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Witwen  des  k(niiglicben  Hauses  nebst  ihren  Söhnen  —  nämlich  die 
Herzogin  von  Taient  und  Titularkaiserin  von  Konstantinopel,  Katha- 
rina von  Valois,  und  ihre  Söhne  Robert,  Ludwig  und  Philipp,  sodann 
die  Herzogin  von  Diirazzo,  Agnes  von  Perigord,  und  ihre  Söhne  Karl, 
Ludwig  und  Robert ,  alle  gewandt  in  den  Ränken  der  Arglist  und 
Heuchelei  —  fühlten  tiefen  Verdruß  über  die  Vermählung  Johanna's  mit 
Andreas,  durch  welche  ihren  Häusern  der  Weg  zum  Thron  gesperrt 
wurde.  Katharina  insbesondere  vereinigte  sich  mit  der  schändlichen 
Sancha,  um  den  Frieden  der  Ehe  zu  stören  und  dieselbe  womöglich 
wieder  zu  trennen,  was  sie  um  so  leichter  zu  erreichen  hofften,  da  Jo- 
hanna zu  Andreas,  der  nicht  der  Gemahl  ihrer  freien  Wahl  war,  wenig 
Neigung  fühlte.  Es  ging  das  Gerücht,  Sancha  habe  Johanna  zuerst  in 
ein  unerlaubtes  Verhältniß  mit  dem  Grafen  Bertrand,  dem  Sohne  des 
Karl  Artus,  gebracht.  Bald  darauf  wußte  Katharina  die  junge,  genuß- 
süchtige Königin  an  ihren  zweiten  Sohn  Ludwig,  den  schönsten  Mann 
Neapels,  durch  das  Band  verbotener  Liebe  zu  fesseln.  So  verwandelte 
sich  die  Gleichgültigkeit,  mit  der  Johanna  Andreas  ansah,  nach  und 
nach  in  Widerwillen  und  Haß.  Der  verrathene,  bedauernswürdige  Jüng- 
ling besaß  auch  unter  den  einflußreichen  Hofherren  keine  aufrichtigen 
Freunde  außer  Berlrand  von  Baux,  Grafen  von  Monte  Scaglioso,  und 
dem  Pfalzgrafen  von  Altamura,  Johann  Pipin,  den  er  vor  kurzem  aus 
lebenslänglicher  Gefangenschaft  befreit  hatte,  der  aber  durch  Hochmuth 
und  trotzige  Anmaßung  die  Zahl  seiner  Gegner  noch  vermehrte.  Prinz 
Karl  von  Durazzo  schloß  sich  ihm  nur  an,  weil  er  durch  seine  Unter- 
stützung die  Hand  der  schönen  Maria  und  mit  ihr  das  Herzogthum 
Calabrien  zu  erreichen  hoffte,  nach  welchem  Ziele  auch  Katharina  von 
Valois  für  einen  ihrer  Söhne  strebte.  ^ 

Elisabeth  versammelte  die  verwitweten  Fürstinnen  von  Tai-ent  und 
Durazzo  nebst  ihren  Söhnen  und  die  vornehmsten  Reichsbarone  zu  einer 
Berathung  über  die  besten  Mittel  zur  Herstellung  der  Ordnung  und  Ein- 
tracht. Den  meisten,  obgleich  aus  verschiedenen  Absichten,  schien  am 
zweckmäßigsten,  daß  Andreas  und  Johanna  für  mündig  erklärt,  gemein- 
schaftlich gekrönt  und  in  die  Reichsverwaltung  eingesetzt  würden.  Denn 
Johanna  mit  ihi-er  Partei  hoffte  dadurch  von  dem  vormundschaftlichen 
Staatsrathe  befreit  zu  werden ;  die  Ungarn  sahen  hiermit  den  Weg  an- 
gebahnt, das  gefährdete  Erbrecht  ihres  Königssohns  zu  retten;  die  beiden 
Fürstinnen  freuten  sich  der  geöffneten  Aussicht  auf  steten  Kampf  um 
die  AJleinherrschaft  zwischen  Johanna  und  Andreas,  der  ihren  Söhnen 
Gewinn  bringen  sollte.  Mit  allgemeiner  Genehmigung  gingen  daher  der 
Palatin  Nikolaus  mit  einigen  ungarischen  Prälaten  und  Baronen  und  der 
Erzbischof  von  Benevent  nach  Avignon,  um  dem  Papste  die  Bitte  der 
Höfe  von  Visegräd  und  Neapel  vorzutragen.  ^ 

ungarischen  Hofstaate  wirft  barbarische  Sitten  und  Ausschweifungen  vor  -Jo- 
hannes de  Bazano  im  Chron.  Mutinense  bei  Muratori,  Rer.  Italic,  Tom.  XV. 
Petrarca,  Epist.  de  reb.  familiär.,  Lib.  V,   Ep.  70. 

^  Dominic.  de  Gravina,  Chron.  de  rebus  in  Apulia  gestis,  bei  Muratori, 
XII;  Lucius,  IV,  Kap.  16;  bei  Schwandtner,  III,  365,  —  ^  Thuröczy,  III, 
Kap.  4.     Anonym,  bei  Muratori,  III,  316. 
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Unterdessen  brach  die  Königin  Elisabeth  in  Gesellschaft  des  Erz- 
bischofs von  Neapel  am  11.  Sept.  zu  einer  Wallfaiirt  nach  Koni  auf,  wo 
sie  von  den  Cardinälen  Colonna  und  Orsini  mit  vielen  Ehrenbezeigunj^en 
empfangen  wurdt;  und  den  Kirchen  königliche  Geschenke  dai'brachte.  ^ 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Octobcr  kehrte  sie  nach  Neapel  zurück  und 
fand  die  Dinge  weit  schlimmer,  als  sie  bei  ihrer  ersten  Ankunft  standen. 
Die  verwitwete  Königin  Sancha  hatte  sich  voll  Unmuth  in  das  Clarissen- 
Kloster  zum  heiligen  Kreuz  zurückgezogen,  wo  sie  noch  in  demselben 
Jahre  starb;  Johanna,  der  lästigen  Zuchtmeisterin  entledigt,  überließ 
sich  nun  ungescheut  ihren  Liebschaften,  verschwendete  in  üppigen  Festen 
die  von  ihrem  Großvater  gesammelten  Schätze  und  zeigte  gegen  ihren 
Gemahl  immer  mehr  Abneigung.  Elisabeth  ahnte  nichts  Gutes  und  kün- 
digte dem  Hofe  den  Entschluß  an,  ihren  Sohn  wieder  nach  Ungarn  zu- 
rückzuführen. Diese  Eröffnung  wurde  mit  allgemeiner  Bestürzung  ver- 
nommen; die  Freunde  des  Prinzen  beschworen  sie,  von  diesem  Vorhaben 
abzustellen;  Johanna  klagte  mit  Thränen,  daß  man  sie  einiger  leichtsin- 
nigen Launen  wegen  unbarmherzig  von  ihrem  Gatten,  den  sie  zärtlich 
liebe,  trennen  wolle;  von  Avignon  liefen  günstiger  lautende  Berichte 
ein;  die  Möglichkeit,  ja  die  Hoffnung  des  Besserwerdens  war  vorhanden; 
so  wurden  die  Befürchtungen  der  Mutter  beschwichtigt;  sie  empfahl 
ihren  Sohn  der  Obhut  des  Grafen  Monte  Scaglioso,  reiste  zu  Anfang  des 
folgenden  Jahres,  1344,  von  Neapel  ab  und  traf  am  4.  April  in  Vise-  1344 
gräd  ein.^ 

Die  ungarische  Gesandtschaft  war  am  päpstlichen  Hofe  auf  große 
Schwierigkeiten  gestoßen;  denn  die  Feinde  des  Prinzen  boten  alles  auf, 
jeden  Erfolg  ihrer  Bemühungen  zu  vereiteln,  was  besonders  der  Herzo- 
gin Agnes  von  Durazzo  durch  ihren  Bruder,  den  vielvermögenden  Car- 
dinal Talleyrand  von  Perigord,  nur  zu  gut  gelang.  Clemens  VI.  weigerte 
sich,  die  Verfügungen  Bonifacius'  VIIL  hinsichtlich  der  neapolitanischen 
Thronfolge,  welche  auch  seine  Vorgänger  Clemens  V.  und  Johann  XXH. 
anerkannt  hatten,  umzustoßen,  da  er  es  den  Vortheilen  des  päpstlichen 
Stuhls  unzuträglich  fand,  daß  ein  und  dieselbe  Familie  über  Ungarn  und 
Neapel  herrsche,  und  beharrte  dabei,  daß  sein  Legat  bis  zur  Volljährig- 
keit der  Reichserben  die  Regierung  führe.  Als  die  Gesandten  sahen, 
daß  sie  durch  Vorstellungen  und  Bitten  nichts  ausrichteten,  griffen  sie 
endlich  zu  dem  Mittel,  von  welchem  man  Jim  Hofe  zu  Avignon  die  meiste 
Wirkung  hoffen  durfte;  ohne  Ermächtigung  ihres  Königs  gelobten  sie 
mit  einem  Eide  in  dessen  Namen  die  Zahlung  von  44000  Mark  Silber 
an  die  päpstliche  Kammer,  wenn  die  Krönung  ihres  Prinzen  angeordnet 
würde.  Aber  alles,  was  sie  für  diese  große  Summe  erhalten  konnten, 
war,  daß  Clemens  versprach,  Andreas  als  dem  Gemalil  Johanna's  den 
Königstitel  und  die  Krönung  in  Gnaden  zu  bewilligen;  jedoch  unter  der 
Bedingung,  daß  er  gelobe,  dem  Reichsverweser  Cardinal  Aymerich  zu 
gehorchen,  und  im  Fall  Johanna  ohne  Erben  stürbe,  das  Reich  an 
deren  Schwester  Maria  abzutreten.  ^ 

'  ThuröezT,  III,  Kap.  4.  —  -  Thuröczy,  III,  Kap.  4.  Gravina,  Chron. 
de  rebus  in  Apulia  gestis,  bei  Muratori,  XII.  —  '  Epist.  Clementis  IV.  ad 
Andream  de  anno  1344,  5.  Febr.,  bei  Pray,  Annales,  U,  55.     Fejer,  IX,  i,  220. 
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König  Ludwig  fühlte  sich  tief  gekränkt,  das  gute  Recht  seiner  Fa- 
milie um  schweres  Geld  erkaufen  zu  müssen  *,  war  jedoch  aus  Liebe  zu 
seinem  Bruder  bereit,  das  von  seinen  Gesandten  eigenmächtig  gegebene 
Versprechen  zu  erfüllen,  und  erhob,  da  die  Schatzkammer  durch  die 
Millionen,  welche  seine  Mutter  mit  sich  nach  Neapel  genommen  hatte, 
bereits  erschöpft  war,  eine  Steuer  von  den  Gespanschaften  und  Städten.  ^ 
Die  Zahlung  der  bedungenen  Summe  wurde  geleistet,  aber  die  Krönungs- 
bulle für  xVndreas  noch  immer  nicht  ausgestellt ;  denn  Karl  von  Durazzo 
hatte  unterdessen  die  Prinzessin  Maria  entführt,  mit  Genehmigung  und 
Dispensation  des  Papstes  geheirathet  und  hierdurch  die  Anwartschaft 
erhalten,  falls  Johanna  kinderlos  stürbe,  mit  seiner  Gemahlin  den  Thron 
zu  besteigen.  Da  nun  bei  dem  Zerwürfniß  Johanna's  mit  ihrem  Gatten 
dieser  Fall  eintreten  und  auch  sonst  der  am  neapolitanischen  Hofe  herr- 
schende Kampf  der  Parteien  ihren  Sturz  herbeiführen  konnte,  dagegen 
zu  befürchten  stand,  Andreas  werde,  einmal  gekrönt  und  von  seinem 
Bruder  mächtig  unterstützt ,  den  Thron  gutwillig  nicht  räumen ,  so 
wußten  er  und  seine  Mutter  durch  den  Einfluß  des  Cardinais  Talleyrand 
die  Ausfertigung  der  Krönungsbulle  längere  Zeit  hindurch  zu  verhindern. 
Am  29.  Aug.  stellte  Johanna  die  feierliche  Urkunde  aus,  worin  sie  den 
Cardinal -Legaten  Aymerich  als  Reichsverweser  und  die  ihr  verliehene 
Krone  als  einen  Beweis  der  päpstlichen  Gnade  anerkannte.  Zugleich 
leistete  sie  Clemens  und  seinen  Nachfolgern  den  Lehnseid  und  erhielt 
darauf  vom  Reichsverweser  die  Belehnung.  Andreas  aber  unterzeichnete 
blos  als  Zeuge  unter  dem  Titel  König  von  Jerusalem  und  Sicilien  die 
Urkunden.^  Hierauf  bestürmte  Johanna  den  Papst,  ihr  mit  dem  Titel 
auch  die  Ausübung  der  königlichen  Macht  zu  gestatten  und  den  Legaten 
abzurufen.  Den  Bitten  der  schönen  Frau  vermochte  Clemens  nicht  zu 
widerstehen ;  am  18-  Nov.  erklärte  er  sie  für  mündig  und  rief  Aymerich 
zurück. * 

Sogleich  bildete  sie  ihren  Staatsrath  aus  Männern,  die  ihre  Gesin- 
nungen und  Sitten  theilten  und  Gegner  ihres  Gemahls  waren,  mit  Aus- 
nahme des  Grafen  von  Monte  Scaglioso,  seines  treuen  Freundes,  den  sie 
zum  Großrichter  des  Reichs  ernannte.  Während  nun  der  Hof  in  fröh- 
licher Ueppigkeit  schwelgte,  ein  Fest  sich  an  das  andere  reihte  und  die 
Einkünfte  des  Jahres  in  wenigen  Monaten  vergeudet  wurden,  lebte 
Andreas  in  drückender  Abhängigkeit  und  durfte  für  sich  ohne  Erlaubniß 
seiner  Gemahlin  und  des  Staatsraths  nicht  einmal  ein  Kleid  machen 
lassen.*  In  der  Hoffnung,  sobald  er  gekrönt  und  Regent  sein  w^erde, 
müsse  sich  alles  ändern,  ertrug  er  diese  Schmach  geduldig.  Als  er  aber 
134Ö  die  Kunde  erhielt,  die  Krönungsurkunde  für  ihn  werde  am  20.  Sept.  1345 
zu  Avignon  ausgestellt  werden**  und  überdies  die  schon  bis  in  den  sechsten 
Monat  vorgerückte  Schwangerschaft  der  Königin,  sie  mochte  von  wem 
immer  herrühren,  ihm  den  Besitz  der  Krone  sicherte,  da  faßte  er  Muth 
und  fing  an,  als  Gebieter  aufzutreten.    Leider  ließ  sich  der  unerfahrene 

*  Thuroczy,  III,  Kap.  4.  Bonfinius,  Dec.  II,  Lib.  10.  —  '  Thuröczy, 
III,  Kap.  4.  —  '  Raynaldus,  Annales  eccles.  ad  annum  1344,  Nr.  17  fg.  — 
*  Epist.  Ciementis  VI.  ad  Aymerium,  bei  Raynaldus,  a.  a.  O.  —  '  Gravina, 
a.  a.  O.,  S.  554.  —  «  Raynaldus,  a.  a.  O.,  ad  ann.  1345,  Nr.  24,  25,  28. 
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jungt'  Mann  durch  seine  Umgebung,  die  nacli  Raelif.'  für  die  früher  er- 
littene ICrniedrigung  dürstete,  zu  ebenso  unklugen  als  unwürdigen  Dro- 
hungen hinreißen;  so  erschien  er  bei  einem  Turnier  mit  einer  Fahne, 
auf  welcher  unter  dem  künigliclien  Wappen  ein  Block  und  ein  Beil  zu 
sehen  waren.  ^  Seine  Feinde,  die  sich  so  schwer  gegen  ihn  vergangen 
hatten,  konnten  sich  über  die  Bedeutung  des  Bildes  nicht  täuschen  und 
beschlossen,  da  sie  seine  nahe  bevorstehende  Krönung  nicht  länger 
hindern  konnten,  seinen  Tod. 

Die  Verschworenen  waren :  die  Herzogin  Katharina  von  Tarent, 
Karl  Artus,  sein  Sohn  Bertrand,  Roger  von  Sanseverino,  Graf  Terlizzi 
und  andere.  Aus  Furcht  vor  dem  Großrichter  Monte  Scaglioso,  der 
über  Andreas  wachte,  und  Karl  von  Durazzo,  der  sich  seinen  Freund 
nannte,  wagten  sie  es  nicht,  den  Mord  in  Neapel  zu  vollziehen;  es  wurde 
daher  für  den  18.  Sept.  eine  Lustfahrt  nach  Aversa  verabredet.  Nach- 
dem man  dort  den  ganzen  Tag  über  gejagt  hatte,  versannnelte  sich  der 
Hof  abends  in  den  königlichen  Gemächern  des  in  einiger  Entfernung 
V(Mi  der  Stadt  gelegenen  Cölestinerklosters  San-Pietro  de  Morono  zum 
fröhlichen  Mahl,  nach  dessen  Beendigung  sich  das  königliche  Paar  zur 
Kühe  begab.  Nach  Mitternacht  wurde  Andreas  an  der  Seite  seiner  Ge- 
mahlin geweckt  und  unter  dem  Vorwand,  daß  wichtige  Nachrichten 
aus  Neapel  eingelaufen  seien,  in  den  Vorsaal  gerufen.  Nichts  Böses  arg- 
wöhnend, geht  er  im  Nachtkleid  und  unbewaffnet  hin,  wird  beim  Ein- 
tritt von  den  Verschworenen  überfallen,  ruft  laut  um  Hülfe,  entwindet 
sich  den  Händen  der  Mörder  und  eilt  der  Thür  zu,  die  nach  dem 
Schlafgemach  führte,  aber  der  Notar  Nikolaus  Milazzo  hatte  sie  ver- 
-cWossen;  von  dort  läuft  er  zur  Saalthür  und  findet  auch  diese  verriegelt. 
Die  Königin  bleibt  unbeweglich  und  still  auf  ihrem  Nachtlager,  aber 
seine  Amme  Isolde,  durch  den  Lärm  geweckt,  erfüllt  das  Kloster  mit 
Angstgeschrei,  und  die  feigen  Mörder  lassen  erschrocken  von  dem  Un- 
glücklichen ab.  Doch  Bertrand,  des  Artus  Sohn,  stürzt  »ich  wieder  auf 
ihn,  auch  die  andern  erneuern  ihre  Angriffe  und  werfen  ihm  einen  sei- 
denen mit  Gold  durchflochtenen  Strick  um  den  Hals,  schleppen  ihn  auf 
den  Balkon  hinaus,  erdrosseln  ihn  dort  und  werfen  sodann  den  Leich- 
nam in  den  Garten,  wo  ihn  Isoide  und  die  von  ihr  herbeigerufenen 
Mönche  fanden.  Karl  von  Durazzo  kam  schon  am  Morgen  mit  einem 
Haufen  Bewaffneter  nach  Aversa  und  ließ  den  Todten  nach  Neapel  in 
die  Ilauptkirche  des  heiligen  Januarius  bringen,  und  da  zu  dessen  feier- 
licher Bestattung  von  selten  des  Hofs  nichts  geschah,  besorgte  der 
Domherr  Ursillo  Minoculo  nach  zwei  Tagen  die  Beisetzung  desselben  in 
die  Kapelle  des  heiligen  Ludwig. 

Die  Mörder  hatten  sich  noch  in  der  Nacht  unerkannt  von  dem 
Schauplatz  ihrer  gräßlichen  Unthat  entfernt.  Johanna  brach  am  Morgen 
nach  Neapel  auf,  ohne  ihren  todten  Gatten  gesehen  und  auch  nur  eine 
Tbräne  vergossen  zu  haben,  ohne  sich  ferner  um  dessen  Leichnam  im 
geringsten  zu  bekümmern.    Dort  angekommen,  verschloß  sie  sich  zwar, 

'   Gravina,   a.  a.  O.:    ,, Praeter  arma  sua  regalia  depingi   fecit    quandam 
manaram  et  cippum,  quod  omnibus  publice  demonstravit ..."    Manara  läßt  sich 
wol  am  besten  mit  ,,Beil"    und  cippus  mit  „Block"  übersetzen. 
Peßler.    U.  7 
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Schi-eck  und  Trauer  heuchelnd,  einige  Tage  lang  in  ihre  Geiiiächer;  aber 
bald  wurde  ihr  selbst  der  falsche  Schein,  den  der  A.nstand  gebot,  lästig, 
und  sie  überließ  sich  wieder  dem  gewohnten  fröhlichen  Leben.  Karl  von 
Durazzo  zürnte  ihr,  w^eil  sie  sich  geweigert  hatte,  ihn  zum  Herzog  von 
Calabrien  zu  ernennen,  worauf  er  als  Maria's  Gemahl  Anspruch  machte; 
nun  glaubte  er,  da  schwerer  Verdacht  der  Mitschuld  an  Andreas'  Ermor- 
dung auf  ihr  lastete,  sie  stürzen  und  sich  den  Weg  zum  Thron  oder  doch 
wenigstens  zu  Macht  und  Ehren  bahnen  zu  können.  Er  sandte  daher 
Eilboten  an  König  Ludwig,  berichtete  ihm  das  traurige  Schicksal  seines 
Bruders  nebst  dem  Antheil,  den  Johanna  an  demselben  hatte,  und  for- 
derte ihn  auf,  mit  Heeresmacht  zu  kommen,  die  Schuldigen  zu  strafen 
und  den  Thron  Neapels  einzunehmen,  ihm  seinen  und  seiner  Freunde 
Beistand  verheißend.  Der  Großrichter  Monte  Scaglioso  traf  sogleich  An- 
stalten zur  Entdeckung  und  Bestrafung  der  Mörder,  wobei  ihn  Karl 
eifrig  unterstützte,  um  sich  dem  König  auch  dadurch  zu  empfehlen. 
Johanna  konnte  oder  durfte  sie  nicht  schützen;  für  sich  selbst  aber 
hatte  sie  nichts  zu  fürchten,  solange  ihr  Clemens  mit  Huld  zugethan 
war.  Darum  ließ  sie  auch  kein  Mittel  unversucht,  sich  in  derselben  zu 
befestigen.  Als  die  Zeit  ihrer  Entbindung  herannahte,  bat  sie  den  Papst 
in  einem  rührenden  Brief,  er  möge  Vater  und  Pathe  des  schon  vor  seiner 
Geburt  unglücklich  verwaisten  Kindes  sein.  Er  gewährte  die  Bitte  und 
ermächtigte  sie,  seinen  Stellvertreter  zu  wählen,  und  zeigte  sich  über- 
haupt entschlossen,  die  schöne  Sünderin  nicht  untergehen  zu  lassen. 
1346  König  Ludwig  klagte  zu  Anfang  des  Jahres  1346  beim  Papst,  dem 

obersten  Lehnsherrn  Neapels,  Johanna  als  Anstifterin,  Katharina  von 
Tarent  und  ihre  Söhne,  den  Cardinal  Talleyrand  und  seine  Neffen,  die 
Prinzen  von  Durazzo,  als  Beförderer  des  Mordes  an  und  verlangte  nichts 
Geringeres,  als  daß  Johanna  des  Throns  entsetzt,  über  sie  und  alle  An- 
geschuldigten halspeinliches  Gericht  gehalten,  Johanna's  neugeborener 
•  Sohn  Karl  Martell  der  Königin  Elisabeth  zur  Erziehung  ausgeliefert  und 
bis  zu  dessen  Mündigkeit  die  Verwaltung  des  neapolitanischen  Reichs 
ihm  und  seinem  Bruder  Stephan,  Herzog  von  Slawonien,  übertragen 
w'erde.  Auch  Marseille  und  die  ganze  Provence  forderten  laut  die  Be- 
strafung der  Mörder,  wer  sie  immer  sein  mögen.  ^  Hierauf  erklärte  Cle- 
mens in  einer  am  2.  Febr.  nach  Neapel  geschickten  Bulle  die  Ei-mordung 
des  Andreas  für  ein  vor  seine  Gerichtsbarkeit  gehörendes  Verbrechen, 
die  Schuldigen,  sie  seien  weß  Standes  sie  wollen,  für  ausgeschlossen  aus 
der  Gesellschaft  der  Gläubigen,  für  unfähig  ein  Testament  zu  machen, 
Würden  und  Pfründen  zu  besitzen  und  Erbschaften  anzutreten.  Ihre 
Häuser  sollten  geschleift,  ihre  Ländereien  eingezogen,  ihre  Unterthanen 
vom  Eide  der  Treue  losgesprochen  werden,  ihre  Gönner,  Rathgeber  und 
Beschützer  in  nicht  viel  mildere  Strafen  verfallen.  Wer  irgendetwas  von 
den  Thätern  oder  von  den  Umständen  der  That  wisse,  sei  verpflichtet, 
dieses  den  Cardinälen,  die  er  nächstens  zur  Untersuchung  nach  Neapel 
senden  werde,  anzuzeigen.  ^  Aber  dem  Großrichter  Bertrand  von  Baux, 

^  Raynaldiis,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1345.  —   ^  Raynaldus,  Annal.  eccles. 
ad  ann.  1346,  Nr.  44. 
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Grafen  von  Monte  Scaglioso,  vor  den  die  Angelegenheit  gehürte  und 
den  er  nun  noch  ausdrücklich  mit  derselben  betraute,  gab  er  die  geheime 
Weisung,  wenn  Johanna  oder  die  Prinzen  einiger  Theilnahme  oder  Mit- 
wissenschaft schuldig  befunden  würden,  dieses  sorgfältig  geheim  zu  halten 
niid  unmittelbar  an  ihn  zu  berichten.  Dem  König  Ludwig  schrieb  er  am 
14.  März,  Gott  und  das  Gewissen  verbiete  ihm,  der  nicht  verhörten, 
nicht  überwiesenen,  nicht  verurtheilten  Königin  Johanna  das  Reich, 
welches  sie  rechtskräftig  besitze,  zu  nehmen,  um  es  ihm  und  seinem 
Bruder  zu  verleihen;  sollte  sie  jedoch  der  Schuld  an  dem  Tode  ihres 
Gemahls  überfulnt  werden,  so  könnten  sie  beide  auf  sein  besonderes 
\Vt)hlwollen  rechnen.  Die  Genehmigung  und  Dispensation  zu  einer  zwei- 
ten Vermählung  Johanna's  mit  einem  ihrer  Vettern  werde  er  nicht  so 
leicht  crtlieilen,  wiewol  Männer  von  großem  Ansehen  ihn  darum  ersuchten. 
Daß  die  Krötmng  des  Andreas  so  lange  verzögert  wurde,  müsse  man 
nicht  geheimen  Absichten  des  päpstlichen  Stuhls,  sondern  der  Wichtig- 
keit und  Neuheit  der  Sache  selbst  beimessen.  Der  Verdacht  des  Königs 
gegen  den  Cardinal  Talleyrand,  einen  gelehrten  und  tugendhaften  Mann, 
sei  unbegründet.  Dies  alles  erwägend,  möge  sich  der  König  zu  keinem 
Unrecht  verleiten  lassen,  sondern  die  Frömmigkeit  seiner  Vorfahren 
nachahmen  und  nichts  thun,  was  der  Ehre  Gottes  und  der  römischen 
Kirche  zuwider  wäre.  * 

Die  päpstlichen  Legaten,  Cardinal  Bertrand  von  Deux  und  Ililde- 
brand,  Bischof  von  Padua,  kamen  nach  Neapel;  dieser  um  das  verwaiste 
königliche  Kind  in  seine  Obhut  zu  nehmen  und  seinerzeit  der  ungarischen 
Königin -Witwe  zu  übergeben;  jener  um  die  Untersuchung  wider  Johanna 
und  ihre  Vetter  vorzunehmen;  aber  beide  erfuhren  unfreundliche  Auf- 
nahme, und  dem  Cardinal  insbesondere  ward  die  Vollziehung  seines  Auf- 
trags entschieden  verwehrt.'^  Hingegen  hatte  der  Großrichter  Bertrand 
von  Baux,  noch  bevor  er  den  päpstlichen  Auftrag  empfangen,  bereits 
unter  dem  Schutze  Karl  von  Durazzo's  über  einige  der  Mitschuldigen 
furchtbares  Gericht  gehalten  und  fuhr  fort,  auch  nach  den  übrigen  zu 
forschen  und  sie  grausam  zu  strafen.  Viele  Stimmen  im  Volke  bezeich- 
neten den  vertrauten  Kammerherrn  des  Königs  Andreas,  Tomasi  de 
Face,  ijnd  den  Notar  Nikolaus  von  Milazzo  als  dessen  Mörder.  Sie 
wurden  öffentlich  gefoltert,  und,  nachdem  sie  offenes  Geständniß  ver- 
sprochen, der  Folter  entnommen;  da  drängte  sich  Graf  Terlizzi  hei"bei 
und  verstümmelte  die  Zunge  des  Kammerherrn,  der  nun  nichts  mehr  be- 
kennen konnte;  aber  der  Notar  sagte  aus,  Terlizzi  sei  das  Haupt  der 
Verschwörung,  und  Bertrand,  des  Karl  Artus  Sohn,  von  Philippa,  Mar- 
garetha  Ceccano  und  ihrer  Tochter  Sancha  gedungen,  bei  der  Ermor- 
dung der  Thätigste  gewesen.  Thomasini  und  Nikolaus  wurden  sogleich 
an  Pferdeschweifen  durch  die  Stadt  geschleift  und  zu  Tode  gehenkt; 
Terlizzi  und  die  drei  genannten  schändlichen  Weiber  bald  darauf  des 
Nachts  verhaftet  und  im  Palast  des  Herzogs  von  Durazzo  gefoltert. 
Johanna  wollte  die  Gefangenen  retten;  ihr  Staatsrath  Raimund  von 
Catanea  brachte  den  Befehl,  die  Gefangenen  augenblicklich  loszulassen, 

'  Raynaldus,  a.  a.  0.,  Nr.  51.  —   *  Raynaldus,  a.  a.  0.,  Nr.  57. 
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wurde  aber  selbst  festgenonmion,  und  die  Folter  preßte  ihm  die  Aus- 
sage ab,  der  Großseneschall  Robert  von  Cabanis  habe  die  größte  Schuld 
an  dem  Morde.  Die  aufgebrachte  Volksmenge  stürmte  dessen  Palast  und 
schleppte  auch  ihn  vor  die  unerbittlichen  Richter  auf  eine  bereit  gehal- 
tene Galere.  Er  gab  die  vollständigsten  Aufschlüsse  über  die  ganze 
Verschwörung  und  die  von  ihm  genannten  Theilnehraer  wurden  sogleich 
eingezogen,  aber  seine  und  ihre  Geständnisse  nur  dem  Papst  und  wider 
dessen  Willen  auch  dem  König  von  Ungarn  mitgetheilt.  Philippa  war 
den  Qualen  der  Folter  erlegen;  Sancha  blieb  bis  zu  der  Geburt  des 
Kindes,  das  sie  im  Leibe  trug,  in  Gefangenschaft;  die  übrigen  Gefan- 
genen wurden  am  folgenden  Tage  mit  aufgespreiztem  Munde,  damit  sie 
der  Menge  nicht  verrathen  könnten,  was  Geheimniß  bleiben  sollte,  auf 
den  Richtplatz  geführt  und  erlitten  den  Feuertod.  Karl  Artus  und  sein 
Sohn  Bertrand  waren  durch  zeitige  Flucht  auf  die  Bergfestung  Sanct- 
Agata  entkommen.  Allein  die  Herzogin  Katharina  von  Tarent  wollte 
sich  in  den  Besitz  ihrer  Schätze  setzen  und  zugleich  durch  irgendeine 
That  von  aller  Schuld  an  dem  Morde  rein  waschen ;  sie  zog  mit 
einer  Rotte  deutscher  und  böhmischer  Freibeuter,  deren  es  damals  in 
Italien  viele  gab,  vor  Sanct- Agatha,  besetzte  die  Stadt  und  erhielt  durch 
listige  Vorspiegelungen  mit  ihrem  Liebling  Acciajoli  und  zehn  Reitern 
Einlaß  in  die  Festung,  worauf  sie  Karl  Artus  sogleich  hinrichten  ließ 
und  seinen  Leichnam  in  Leder  genäht  den  päpstlichen  Beamten  nach 
Benevent  überschickte.  Bertrand  starb  im  Gefängnisse  zu  Melfi.  Mit 
Schätzen  beladen  kehrte  sie  nach  Neapel  zurück  und  elf  Monate  nach 
Andreas'  Ermordung,  am  20.  Aug.,  vermählte  sich  Johanna  mit  ihrem 
Sohne  Ludwig  ohne  Genehmigung  und  Dispensation  des  Papstes.  ^ 

Die  Menge  der  blutigen  Opfer,  welche  den  Manen  des  Andreas  ge- 
bracht, und  die  unmenschlichen  Grausamkeiten,  die  dabei  verübt  wurden, 
erregen  um  so  mehr  Schauder  und  Abscheu,  weil  Parteiwuth,  Herrsch- 
gier und  Rachsucht  recht  sichtbar  dabei  thätig  waren,  weil  die  schänd- 
liche Absicht,  das  Verbrechen  des  Mordes  von  dessen  wahren  und  hohen 
Urhebern  auf  die  geringern  Werkzeuge,  vielleicht  auf  Schuldlose  zu 
wälzen,  sich  in  dem  Geheimniß,  welches  das  Verfahren  der  Richter  um- 
hüllte, und  in  der  Eile,  mit  welcher  die  gräßlichen  Strafen  vollzogen 
wurden,  unverkennbar  kundgibt.  Und  doch  war  dies  alles  erst  der  An- 
fang des  ranke-  und  grauenvollen  Schauspiels,  welches  an  den  verderb- 
ten Höfen  von  Neapel  und  Avignon^  vor  sich  ging. 

Während  in  Neapel   diese  traurigen  Auftritte  stattfanden,  wurde 

^  Die  Begebenheiten  sind  in  erweislicher  Zeitfolge  erzählt,  nach  Gfa- 
vina,  Chron.  de  rebus  in  Apulia  gestis;  bei  Muratori,  Script,  rer.  Ital.,  XII; 
Chron.  Estense  bei  Muratori,  XV;  Anonymus  de  obsidione  Jadrae  bei 
Schwandtner,  III,  680;  Johannes,  a.  a.  0.,  III,  Kap.  4.  Albertus,  M. 
bei  Urstisius,  II,  130.  Vgl.  die  vortreffliche  Darstellung  vom  Tode  des 
Andreas  bei  Pietro  Giannone,  Storia  civile  del  regno  di  Napoli  (4  Bde., 
Neapel  1723),  III,  220  fg.  —  ^  Stephan  Baluze,  Vitae  paparum  Avenionen- 
sium  (2  Bde.,  Paris  1693),  schildert  die  Verderbniß  des  päpstlichen  Hofs. 
Petrarca  in  seinen  Briefen  „Ad  familiäres"  beklagt  häufig  die  Schändlichkeit 
der  Sitten,  die  in  Avignon  einrissen,  seit  der  päpstliche  Hof  dahin  übersiedelt 
war.     Dasselbe  thut  Muratori  in  seinen  Antiquitates  Italicae  medii  aevi. 
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der  ju<;oiulIiflu;  König  Ludwig  aiidrrwiirts  durdi  kriegerische  UuUr- 
neliiiuiiigeii  be&cliät'tigt.  Der  Ihiclmu'i.ster  des  deutschen  Ordens,  llcin- 
rieli  Dusenier,  entwarf  den  Plan  zu  einem  grüßen  Kreuzzug  wider  die 
lieidnisehen  Litauer  und  Selianiajter,  und  der  Papst  verkündigte  allen, 
die  an  demselben  theilnelnnen  würden,  vollständigen  AblaÜ.  König  Jo- 
hann von  liöhmen,  sein  Sohn  Karl,  Markgral' von  Mähren,  ein  Herzog 
von  Hourbon  aus  Frankreich,  Graf  Wilhelin  von  Holland,  ein  Burggraf 
von  Nürnberg  und  viele  Edle  aus  allen  Ländern  vereinigten  sich  zu  dic- 
8er  Ili'erfahrt;  auch  Ludwig,  beseelt  von  romantisch-ritterlichem  Geist 
und  Unternehnuuigslust,  schloU  sich  ihnen  an.  In  Breslau  versammelten 
ßich  die  Ileerhaufen  gegen  Ende  des  Jahres  13-44;  denn  in  dem  sumpfigen 
Lande,  ohne  Brücken  und  Straßen,  welches  sie  zum  Schauplatz  ihrer 
kriegerisch- frommen  Thaten  erwählt  hatten,  konnte  eine  Armee  nur  im 
"Winter,  wenn  der  Boden  hart  gefroren  und  die  Gewässer  mit  Eis  be- 
deckt waren,  etwas  auszurichten  hoffen.  Vtju  dort  zogen  sie  bis  tief  nach 
Litauen  hinein,  setzten  über  die  Memel  und  belagerten  die  Burgen  Wilau 
und  Piest.  Da  wurden  die  Kreuzfahrer  durch  die  falsche  Nachricht,  die 
litauischen  Fürsten  Keistut  und  Olgerd  ständen  ihnen  im  Kücken  imd 
bedrohten  Königsberg,  zum  eiligen  Rückzug  bewogen,  um  der  ihrer 
Meinung  nach  bedrängten  Stadt  Hülfe  zu  bringen.  Am  2,  Febr.  1345 
brachen  sie  auf  und  erkannten,  als  sie  dort  nach  einem  mühseligen 
Marsch  von  vier  Tagen  angekommen  waren,  zu  spät  ihren  Irrthum. 
Thauwetter  war  eingetreten;  Menschen  und  Pferde  hatten  bereits  viel 
gelitten;  jede  fernere  Kriegsunternehmung  war  unmöglich  geworden; 
sie  sahen  sich  genöthigt,  ohne  Erfolg,  ohne  Beute  und  Ruhm  heim- 
zukehren. ^ 

König  Kasimir  hatte  sich  des  frauendorfer  Gebiets  bemächtigt 
ond  den  Markgrafen  Karl,  als  er  vom  Kreuzzug  über  Polen  nach  Hause 
kehrte,  in  Kaiisch  festgehalten.  Es  gelang  diesem  zwar  bald,  zu  entkom- 
men, aber  die  ohnedies  schon  bestehenden  Zerwürfnisse  der  Herrscher 
von  Polen  und  J3öhmen  wurden  noch  mehr  verbittert  und  arteten 
endlich  in  Krieg  aus.  Kasimir  fiel  in  die  Gegend  von  Troppau  und  Ra- 
tibor  feindlich  ein,  wurde  aber  zurückgedrängt.  Die  Böhmen  folgten 
ihm  auf  dem  Fuße  nach  und  belagerten  bereits  Krakau,  als  ein  unga- 
risches Heer  unter  dem  Palatin  Nikolaus  Szecsi  und  Peter  Pohäros  in 
ihrem  Rücken  erschien  und  sie  zu  einem  verlustvollen  Rückzug  nöthigte, 
worauf  die  kriegführenden  Mächte  am  11.  Nov.  1345  zuerst  Waffen- 
stillstand und  bald  darauf  unter  des  Papstes  Vermiltelung  Frieden 
schlössen. ^ 

König  Karl  hatte  über  dem  Streben,  seinem  Hause  neue  König- 
reiche zu  erwerben,  die  Angelegenheiten  Kroatiens  und  Dalmatiens 
gänzlich  vernachlässigt ;  die  Küstenstädte  waren  unter  venetianische 
Oberhoheit  gekommen,   das  innere  Land  beherrschten  einige  mächtige 

^  Thuröczy,  III,  Kap.  4.  Benes  von  Weitmil,  S.  287.  Vita  Caroli, 
S.  105.  Dhigoss,  IX,  1070.  Kojalovicz,  Hist.  Lithuaniae,  I,  305—310.  — 
2  Thuröczy  (III,  Kap.  4),  Dlugoss  (IX,  1073),  Vita  Caroli  (S.  106),  Benes 
de  Weitmil  weichen  in  der  Erzählung  dieser  Begebenheiten  weit  voneinander 
ab.     Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  anu.  1345,  Nr.  14  — 16. 
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Dynasten,  namentlich  die  Grafen  Nilipicscli  von  Knin,  Ciriak  und  Gregor 
von  Korbavicn,  die  Brebirer  Paul  Bani^  von  Osztravicza  und  Mladin 
von  Klissa  und  Scardona.  Ludwig  begriff  ungeachtet  seiner  Jugend,  wie 
wichtig  der  Besitz  der  Meeresküste  für  Ungarn  sei;  er  war  daher  fest 
entschlossen,  die  abgefallenen  Gebiete  wieder  mit  seinem  Reich  zu  ver- 
einigen, und  wollte  die  Regierung  desselben  seinem  Bruder  Stephan  an- 
vertrauen. Die  aufständischen  Landherren  erriethen  die  Absicht  des 
Königs ;  den  Verlust  ihrer  wilden  Unabhängigkeit  und  die  gerechte 
Strafe  für  ihre  schweren  Vergehungen  fürchtend ,  schlössen  sie  ein 
Schutzbündniß  mit  Venedig  \  wodurch  sich  jedoch  Ludwig  nicht  abhalten 

1344  ließ,  den  Ban  von  Slawonien  Nikolaus  1344  mit  4000  Mann  wider  sie 
zu  schicken.  Dieser  richtete  den  Angriff  sogleich  gegen  Nilipicsch ,  den 
mächtigsten  unter  den  Rebellen,  den  er  in  der  Burg  Knin  belagerte. 
Da  er  sah,  die  starke  und  wohlversehene  Felsenfeste  lasse  sich  nicht  er- 
stürmen, verwüstete  er  das  umliegende  Land  in  der  Erwartung,  dadurch 
die  L^ebergabe  derselben  zu  erzwingen.  Nilipicsch  war  unterdessen  ge- 
storben; seine  Witwe  Wladislawa  und  sein  Sohn  Johann  knüpften  Un- 
terhandlungen an  und  schickten,  da  der  Ban  auf  unbedingter  Ergebung 
bestand,  Boten  an  den  König  selbst,  baten  um  Verzeihung  für  das  Ge- 
schehene und  versprachen  bereitwilligen  Gehorsam.  Allein  auch  der  Be- 
scheid des  Königs,  sie  hätten  die  Burg  zu  übergeben,  damit  in  dieselbe 
königliche  Besatzung  gelegt  werde,  und  sollen  dafür  andere  Besitzungen 
zur  Entschädigung  erhalten,  misfiel  ihnen;  auf  Anstiften  der  Grafen  von 
Korbavien  und  Brebir  verweigerten  sie  den  Gehorsam,  nachdem  der 
Ban  Kroatien  verlassen  hatte.  ^ 

Der  Kreuzzug  nach  Litauen  brachte  einen  kurzen  Stillstand  in  die 
kroatischen  Angelegenheiten.    Aber  sobald  Ludwig  von  demselben  zu- 

1345  rückgekehrt  war,  brach  er  im  Juli  1345  in  Person  mit  20000  Mann 
nach  Kroatien  auf,  ging  über  die  Sawe  und  schlug  bei  Bihäcs  Lager, 
dem  auch  Stephan  Kotromanovitsch,  vormals  Ban,  jetzt  lehnspflich- 
tiger  Fürst  Bosniens,  seine  Scharen  zuführte.  Der  großmüthige  König 
wünschte  ohne  Kampf  und  Blutvergießen  die  Aufständischen  zu  ihrer 
Pflicht  zurückzuführen  und  ihnen  dann  zu  verzeihen;  darum  war  er  selbst 
mit  einem  großen  Heere  gekommen  und  wartete  nun  ruhig  in  dem  Lager 
die  Wirkung  ab,  welche  die  Macht  seiner  Gegenwart  auf  die  Gemüther 
machen  Averde.  Er  durfte  nicht  lange  warten;  die  Witwe  und  der  Sohn 
des  Nilipicsch  übergaben  Knin  und  erhielten  im  Tausch  dafür  eine  Be- 
sitzung bei  Czettine;  bald  kamen  auch  die  korbaver  Grafen  und  mit 
ihnen  die  meisten  andern  Landherren,  überbrachten  die  Schlüssel  ihrer 
Burgen  und  nahmen  in  dieselben  ungarische  Besatzungen  ein.  Nur  die 
Brebirer  Grafen  Paul  von  Osztravicza  und  Mladin  von  Klissa  und  Scar- 
dona, der  Festigkeit  ihrer  am  Meer  gelegenen  Burgen  und  dem  Bünd- 
nisse mit  Venedig  vertrauend,  unterwarf ensich  nicht.  Dagegen  huldigten 
alle  Städte  Dalmatiens  ohne  Ausnahme  dem  König.  ^ 

Selbst  Zara,  das  kaum  noch  in   einiger  Verbindung  mit  Ungarn 

'  Lucius,  IV,  Kap.  14.  Fejer,  IX,  i,  189.  —  ^  Anonymus  de  obsidione 
Jadi^e,  a.a.O.,  S.  667.  Thuröczy,  III,  Kap.  7.  —  '  Anonymus  de  obsidione 
Jadrae,  a.  a.  O.,  S.  669  —  670. 
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Stand,  ordnete  eine  Gesandtscliaft  ab,  den  König  zu  begrüßen,  und 
zeigte  sich  bereit,  wenn  es  unterstützt  würde,  von  Venedig  abzufallen. 
Allein  Ludwig  war  aus  uns  unbekannten  Ursachen  schon  nach  18  Tagen 
n)it  dein  Ileore  nach  Ungarn  zurückgegangen;  die  Gesandten  trafen 
ihn  nicht  mehr  in  dem  Lager  bei  Bihäcs  und  kehrten  nach  Zara  zurück, 
wo  sie  ihrer  Langsamkeit  wegen  mit  heftigen  Vorwürfen  empfangen 
wurden.  Die  Sache  ward  in  Venedig  bekannt ;  sogleich  erschien  Peter 
Canale  mit  fünf  Galeren  vor  der  Stadt,  freundliche  Briefe  des  Dogen 
Andreas  Dandolo  an  die  Bürgerschaft  bringend  ,  aber  mit  geheimer 
Vollmacht  versehen,  die  treulose  Stadt  zu  strafen.  Auf  Befehl  Canale's 
gingen  der  venetianische  Stadtgraf  und  sämmtliche  sich  dort  aufhaltende 
Venetianer  an  Bord;  da  ahnten  die  Bürger  Unheil;  ihr  Erzbischof  und 
zwei  ihrer  angesehensten  Männer,  Martinuz^i  und  Petrizo,  begaben  sich 
als  Abgeordnete  an  den  Senat  der  Republik,  um  dessen  Zorn  zu  besänf- 
tigen. Unterdessen  fing  Canale  an,  die  Stadt  feindlich  zu  behandeln;  ihre 
aus-  und  einlaufenden  Schiffe  wurden  aufgefangen,  Bürger,  die  in  seine 
Hände  fielen,  eingekerkert,  die  Umgegend  verwüstet;  Nona  erhielt  eine 
Besatzung;  Ragusa,  Spalatro,  Traw  und  Arbe  mußten  Galeren  stellen. 
Als  Antwort  auf  die  Bitte  der  Stadt,  ev  möge  sich  bis  zur  Rückkehr  der 
Gesandten  aus  Venedig  aller  Feindseligkeiten  enthalten,  kündigte  er  den 
Befehl  des  Senats  an,  sie  müsse  ihre  Befestigungen  schleifen  und  hinfort 
sich  dem  venetianischen  Grafen  unbedingt  unterwerfen.  Diese  harte  Bot- 
schaft entflammte  den  Muth  der  Bedrängten  zum  Widerstand,  und  da 
auch  ihr  Abgeordneter  an  den  mächtigen  Beherrscher  des  ungarisciien 
Reichs,  dem  sie  angehören  wollten,  die  Zusicherung  schneller  und  hin- 
reichender Hülfe  brachte,  griffen  sie  zu  den  Waffen  und  schlugen  am 
6.  Sept.  die  venetianische  Flotille.  Allein  schon  nach  wenigen  Tagen  lag 
wieder  eine  weit  größere  Anzahl  von  Kriegsschiffen  vor  ihrem  Hafen 
und  ans  Land  gesetzte  Truppen  verheerten  ihre  Besitzungen.  Abermals 
eilten  ihre  Abgeordneten  nach  Visegräd,  um  die  Absendung  der  ver- 
sprochenen Hülfe  zu  beschleunigen.  Der  König  schickte  auch  sogleich 
den  Bauen  von  Bosnien  und  Slawonien  den  Befehl,  der  bedrängten  Stadt 
zu  Hülfe  zu  eilen;  diese  ließen  sich  aber,  berichtet  die  Chronik,  von  den 
Venetianern  bestechen,  rückten  äußerst  langsam  vor  und  kehrten  wieder 
um,  ohne  ein  Treffen  geliefert  zu  haben.  Zara  blieb  sich  selbst  überlas- 
sen, vertheidigte  sich  jedoch  zu  Wasser  und  zu  Land  mit  eigener  Kraft 
tapfer  und  glücklich  bis  zum  folgenden  Frühling.  ^ 

Ludwig,  ungeachtet  ihn  bereits  die  weitgehenden  Entwürfe,  den 
schmählichen  Tod  seines  Bruders  zu  rächen,  beschäftigten,  gab  zu  Ende 
des  Jahres  einer  dritten  Gesandtschaft  Zaras  das  Versprechen,  er  werde 
gleich  zu  Anfang  des  Frühlings  mit  ganzer  Macht  der  Stadt  zu  Hülfe 
kommen,  und  erneuerte  dieses  Versprechen  am  3.  März  1346.  Bald  1346 
darauf  brach  er  in  der  That  mit  einem  furchtbaren  Heer  (auf  100000 
Mann  schätzten  es  die  Zeitgenossen)  nach  Dalmatien  auf  und  stand  schon 
gegen  Ende  Juni  vor  Zara.  Aber  bald  traten  Umstände  ein,  die  der 
mit  so  viel  Kraftaufwand  begonnenen  U^nternehmung  keinen  gunstigen 

^  Anonymus  de  obsidione  Jadrae,  a.  a.  0.,   S.  671  —  696. 
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Ausgang  verhießen.  Zwischen  den  Bewohnern  der  Stadt  und  den 
ungarischen  Kriegsleuten  kam  es  zu  heftigen  Reibungen,  weil  jene  das 
Geld  dieser  nur  tief  unter  seinem  wirklichen  Werth  annehmen  wollten, 
für  Nahrungsmittel  übertriebene  Preise  forderten  und  sich  sogar  das 
Wasser  bezahlen  ließen.  Der  König  selbst  w^oUte  zwar  nichts  von  Unter- 
handlungen hören  und  wies  die  Abgeordneten  Venedigs  zurück;  aber 
desto  besser  sollen  diese  von  Stephan,  dem  bosner  Bau,  und  Stephan 
Apor  oder  Laczfi,  dem  siebenbürger  Vajda,  aufgenommen  worden  sein, 
die  durch  große  Summen  Goldes  gewonnen ,  den  Erfolg  der  Kriegsope- 
rationen zu  vereiteln  und  dem  König  die  Sache  zu  verleiden  suchten.  * 
Und  doch  wäre  Eintracht  und  Eifer  höchst  nöfhig  gewesen;  denn  auch 
Venedig  hatte  sein  Landheer  und  seine  Flotte  mächtig  verstärkt  und  im 
letztverflossenen  Winter  eine  nächst  Zara  gelegene  Burg  erobert  und  neu 
befestigt.  Diese  Burg  mußte  vor  allen  andern  genommen  werden.  Am 
1.  Juli  rückten  die  Jadrenser  mit  den  Ungarn  vereinigt  zum  Sturm 
heran;  aber  eine  starke  Besatzung  vertheidigte  von  innen  die  hohen,  mit 
34  Thürmen  versehenen  Mauern;  von  außen  fiel  das  venetianische  Heer 
und  die  Kriegsmannschaft  der  Flotte  den  Stürmenden  in  die  Flanken, 
und  allerhand  Maschinen  schleuderten  von  den  Schiffen  Wurfgeschosse 
auf  sie;  alle  Angriflfe  wnrden  abgeschlagen  und  die  Ungarn  und  Jadren- 
ser erlitten  an  Mannschaft  und  Kriegswerkzeugen  so  schwere  Verluste, 
daß  der  Sieg  der  Venetianer  vollständig  war.  Zai-a  selbst  entsagte  dem 
Krieg  und  schickte  Abgeordnete  an  den  König  mit  der  Bitte,  sich  für 
sie  beim  Senat  Venedigs  zu  verwenden.  Er  that  es;  aber  seine  Vermitte- 
lung  ward  nicht  angenommen  und  Zara  mußte  sich  den  harten  Bedin- 
gungen unterwerfen,  die  ihm  von  der  siegenden  Republik  vorgeschrieben 
•wurden.  Denn  auch  König  Ludwig  sah  ein,  daß  er  nach  der  erlittenen 
Niederlage,  welche  das  Vertrauen  auf  seine  Macht  erschüttert  hatte,  ohne 
Flotte  und  ohne  den  Besitz  eines  festen  Platzes  an  der  Küste  von  der 
Fortsetzung  des  Kriegs  keinen  glücklichen  Erfolg  mehr  hoffen  dürfe; 
er  verschob  also  die  Ausführung  des  Plans,  Dalmatien  wieder  mit  dem 
ungarischen  Reich  zu  vereinigen,  auf  eine  günstigere  Zeit,  brach  am 
30.  Juli  aus  seinem  Lager  auf  und  führte  das  Heer  über  Vräna  nach 
Ungarn  zurück.^ 

Alle  diese  Angelegenheiten  und  Unternehmungen  traten  nun  völlig 
in  den  Hintergrund  vor  den  weitgehenden  Planen,  auf  die  alle  Gedanken 
und  Bestrebungen  Ludwig's  seit  der  Ermordung  seines  Brudei's  gerichtet 

'  Das  berichtet  der  Anonymus,  leider  der  einzige  ausführlichere  Ge- 
schichtsehreiber  dieses  Kriegs;  es  ist  aber  schwer  zu  glauben,  daß  Männer 
•wie  die  beiden  obengenannten  und  der  Ban  von  Slawonien,  die  so  hoch- 
gestellt und  reich  -waren,  das  Vertrauen  eines  scharfblickenden  Königs  auch 
später  noch  besaßen  und  durch  neue  Verdienste  rechtfertigten,  sich  so  leicht 
zur  Treulosigkeit  nicht  {in  Zara,  sondern  an  ihrem  Vaterlande  und  an 
ihrer  eigenen  Kriegsmannschaft  haben  bestechen  lassen;  dagegen  pflegt  die 
große,  des  Zusammenhangs  der  Dinge  unkundige  Menge  das  Mislingen  krie- 
gerischer Unternehmungen  der  Bestechlichkeit  der  Heerführer  zuzuschreiben.  — 
2  Anonymus  de  obsidione  Jadrae,  Lib.  II,  a.  a.  O.,  S.  696  —  723.  Lucius, 
IV,  Kap.  15.  Thuröczy,  III,  Kap.  8.  Contin.  Chi'onic.  Andreae  Danduli. 
Ex  codice  Ambros.,  bei  Muratori,  Script,  rer.  Ital.,  XII,  418. 
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waren.  Aus  dem,  was  gleich  anfangs  geschehen  war,  mußte  er  trotz 
seiner  fronmien  Scheu  vor  dem  römischen  Stuhl  Mistrauen  gegen  den 
Papst  schöpfen.  Kaum  hatte  er  also  die  Nachricht  von  dem  traurigen 
Kreigniß  erhalten,  so  Itegal)  er  sich  schon  in  den  letzten  Tagen  des  Sep- 
teml)er  1345  nach  Wien.  Dort  hefand  sich  damals  der  mit  den  schreci<-  1345 
lichstcn  Hannllüchcn  vom  Papst  belastete  und  entsetzte  Kaiser  Ludwig 
der  Baier,  der  sich  eben  zu  einem  Kampf  wider  seinen  unversöhnlichen 
Feind  rüstete,  weil  dieser  dem  Kronprinzen  von  Böhmen  und  Mark- 
i:;rafen  von  Mähren,  Karl,  die  Kaiserkrone  zu  verschaffen  versprochen 
hatte.  Nicht  die  päpstliciien  Bannflüche,  nicht  der  Umstand,  daß  Karl 
der  Vater  seiner  Braut  war,  konnten  unsern  Ludwig  abhalten,  sich  mit 
dem  Kaiser  und  dem  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  zu  verbinden. 
Sein  Bruder  Stephan  wurde  mit  des  Kaisers  Tochter  Margaretha  ver- 
lobt; an  die  Lombarden,  die  wegen  der  Vereinigung  eines  Theils  von 
Piemont  mit  Neapel  aufgebracht  waren,  erging  die  Aufforderung,  sich 
dem  Kaiser  und  dem  König  von  Ungarn  anzuschließen,  sobald  diese 
wider  den  Papst  und  Johanna  zu  Feld  ziehen  würden.  ^  Was  er  hierauf 
zu  Anfang  des  folgenden  Jahres,  1346,  vom  Papst  verlangt,  was  dieser  1346 
ihm  geantwortet,  und  was  bis  dahin  in  Neapel  vorgegangen  sei,  ist 
bereits  oben  gesagt  worden.  Alle  Hoffnung,  Gerechtigkeit  wider  Jo- 
hanna und  die  Anerkennung  des  Vorrechts  auf  den  neapolitanischen 
Thron,  welches  dem  ungarischen  Zweige  des  PLiuses  Anjou  zukam,  im 
Wege  der  Unterliandlung  vom  päpstlichen  Hofe  zu  erhalten,  war  nun 
gänzlich  geschwunden;  ihm  blieb  keine  andere  Wahl,  als  entweder  die 
eigentlichen  Urheber  des  Mordes  sich  ungestraft  ihrer  Unlhat  freuen  zu 
lassen  und  auf  die  Rechte  seines  Hauses  zu  verzichten,  oder  zu  den 
Waffen  zu  greifen  und  mit  Gewalt  zu  erzwingen,  was  der  rechtlich  be- 
gründeten Bitte  verweigert  wurde.  Er  entschloß  sich  zu  dem  letztern, 
es  koste,  was  es  wolle,  obgleich  reife  staatsmännische  Klugheit  ihm 
hätte  rathen  müssen,  ein  Unternehmen  aufzugeben,  das  kaum  gelingen 
konnte  und  selbst  im  besten  Fall  seinem  Land  und  Volke  keinen  Er- 
satz für  die  Ungeheuern  Opfer  versprach,  die  es  forderte;  aber  der  Feuer- 
eifer der  Jugend  und  die  aufgeregte  Leidenschaft  ließen  ihn  die  Stimme 
der  Weisheit  nicht  hören.  Forderte  ihn  doch  selbst  Englands  mächtiger 
und  staatskluger  König  Eduard  IH.  in  einem  Schreiben,  welches  sein 
Gesandter,  Walterus  de  Mora,  überbrachte,  auf,  die  verrätherische  Er- 
mordung eines  Königs,  die  leicht  ein  verführerisches  Beispiel  abgeben 
könnte,  nicht  ungerächt  zu  lassen.'^ 

Bald  trugen  sich  auch  Ereignisse  zu,  welche  die  meisten  Länder 
Europas  heftig  erschütterten  und  seine  Unternehmung  zu  begünstigen 
versprachen.  Am  Grünen  Donnerstag,  den  13.  April  134G,  verkündigte 
Clemens  VL  neuerdings  eine  furchtbare  Bannbulle  wider  Kaiser  Ludwig. 
In  derselben  ward  dieser  aller  Würden,  Aemter,  Güter  und  selbst  des 
ehrlichen  Begräbnisses   verlustig   und  unfähig  erklärt.     „Die  göttliche 

'  Steyrer  A.  Additamenta  ad  vitam  Alberti  II.,  bei  Pray.  Balhisii  Mis- 
cellanea,  II,  245.  —  "^  Der  Brief  Eduard's,  VVestminstcr  den  18.  März  1346, 
bei  Dumont,  Corps  dipl.,  I.  Vgl.  Szälay,  L.  Magyarorszag  törtenete  (2.  Ausg.), 
II,  193,  Anm.   1. 
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Rache  sollte  ihn  zu  Boden  werfen,  den  Händen  seiner  Feinde  und  Ver- 
folger überliefern;  Gott  sollte  ihn  mit  Narrheit,  Blindheit  und  Raserei 
schlagen;  der  Himmel  durch  seine  Blitze  ihn  tödten;  der  Zorn  des  All- 
mächtigen und  der  Apostel  in  dieser  und  der  andern  Welt  über  ihn  ent- 
brennen; der  ganze  Erdkreis  sich  wider  ihn  waflfnen;  die  Erde  sich  auf- 
thun  und  ihn  lebendig  verschlingen;  sein  Name  in  der  ersten  Generation 
vertilgt  werden;  sein  Andenken  unter  den  Menschen  verlöschen."^  Darauf 
versammelten  sich  auf  Befehl  des  Papstes,  die  Freiheit  und  Ehre  ihres 
Vaterlandes  hierarchischen  Interessen  und  eigenen  Vortheilen  verräthe- 
risch  hinopfernd,  die  drei  geistlichen  Kurfürsten,  der  König  von  Böhmen 
und  der  Herzog  von  Sachsen-Lauenburg,  der  sich  die  Stimme  Kursach- 
sens anmaßte,  zu  Rense  am  11.  Juli,  entsetzten  Ludwig  und  wählten 
den  Markgrafen  Kai-l  von  Mähren  zum  römischen  König.  Aber  alle 
Reichsstädte  und  der  größte  Theil  der  weltlichen  Stände  blieben  Lud- 
wig treu;  von  ihnen  wurde  Karl,  der  schon  vor  seiner  Erwählung 
urkundlich  den  wichtigsten  Rechten  des  Kaisei-s  und  Reichs  zu  Gunsten 
des  Papstes  und  der  Geistlichkeit  entsagt  hatte,  „Pfaifenkönig"  geschol- 
ten und  verworfen,  von  den  Aachenern  und  Kölnern  sogar  schimpflich 
vor  den  Thoren  abgewiesen.^  Besserer  Zeiten  harrend,  zog  er  mit  sei- 
nem Vater  dem  König  von  Frankreich  Plülipp  VI.  wider  Eduard  von 
England  zu  Hülfe;  hier,  in  der  schrecklichen  Niederlage  der  Franzosen 
bei  Crecy  am  26.  Aug.,  verlor  sein  blinder  Vater  das  Leben  und  er 
rettete  sich  verwundet  durch  die  Flucht. 
1347  Im  Januar  des  folgenden  Jahres,    1347,   kam   Karl   selbst   nach 

Ungarn,  um  unsern  Ludwig,  den  Verlobten  seiner  Tochter,  für  sich  zu 
gewinnen.^  Es  gelang  ihm  nicht;  denn  von  ihm,  dem  Schützling  des 
Papstes,  durfte  Ludwig  für  seinen  bevoi'stehenden  Kampf  in  Neapel 
keine  Unterstützung  erwarten;  mit  ihm,  dem  nüchternen,  alles  nur  nach 
seinem  Vortheil  wägenden  Mann,  konnte  er  nie  übereinstimmen;  auch 
scheint  er  zu  der  ihm  bestimmten  Braut  wenig  Neigung  gefühlt  zu  haben, 
da  er  gleich  nach  seiner  Thronbesteigung,  am  3.  Aug.  1342,  bei  ihrem 
Vater  die  Bewilligung  nachgesucht  hatte,  wegen  seines  und  der  Braut 
jugendlichen  Alters  die  Vermählung  um  vier  Jahre  verschieben  zu  dürfen*, 
und  nach  Ablauf  der  Frist  fortwährend  zögerte,  sich  mit  ihr  zu  vermäh- 
len, bis  sie  endlich  1351,  als  seine  Braut  noch  immer  am  ungarischen 
Hofe  lebend ,  starb.  Gleich  darauf  kam  der  alte  Kaiser  nach  Wien ;  der 
König  begab  sich  ebenfalls  dahin,  und  beide  reisten  von  da  nach  Tirol 
zu  des  erstem  Sohn  Ludwig,  Markgrafen  von  Brandenburg  und  Herzog 
des  Landes^,  wohin  sie  auch  den  kaiserlichen  Statthalter  von  Verona 

^  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1346,  Nr.  3  —  8.  —  ^  Albertus  Ar- 
gentin.  Chron.,  bei  Urstisius,  II,  135.  Giov.  Villani,  bei  Muratori,  XIII, 
941.  —  3  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  II,  ii,  271.  —  ■•  Fejer,  IX,  r, 
47.  —  5  j)jp  Gräfin  -von  Tirol,  Margaretha  Maultasch,  trennte  sich  1342  von 
ihrem  jugendlichen  Gemahl,  Prinzen  Johann  von  Böhmen,  unter  dem  Ver- 
wände, er  sei  unvermögend,  sie  zur  Mutter  zu  machen,  und  heirathete  darauf 
des  Kaisers  Sohn,  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg,  nachdem  der  Kaiser 
kraft  seiner  Machtvollkommenheit  die  Scheidung  der  frühern  Ehe  ausgesprochen 
und  zu  der  neuen  Ehe  die  Dispensation  wegen  naher  Verwandtschaft  ertheilt 
hatte. 
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uiitl  Vici'iiza,  Mastino  de  lu  Scala,  hciicfcii  und  mit  diesem  genieinscliaft- 
lieli  (liii  auf  den  künfti!j;en  Herbst  festgesetzten  Feldzug  berietlien. '  Der- 
selbe mußte  zu  Land  über  Steiermark,  Kärnten  und  Tirol  u.  s.  w.  unter- 
nonimen  werden,  -weil  alle  Verhandlungen,  welche  Konig  Ludwig  zuerst 
mit  Venedig,  sodann  mit  Genua  und  zuletzt  mit  dem  aragonischen  Statt- 
halter auf  der  Insel  Sicilien  wegen  Lieferung  der  zur  Ueberfaln-t  des 
Ileeri's  nöthigen  Schiffe  gepflogen  hatte,  gescheitert  waren.  ^ 

Aus  Tirol  zurückgekehrt,  begann  Ludwig  sogleich  nn't  dem  größten 
Eifer  alle  Anstalten  zu  dem  schwierigen  Kriegszug  zu  treffen.  Der 
Reichstag  bewilligte  von  den  Gespanschaften  außerordentliche  Abgaben; 
die  königlichen  Städte  wurden  von  Kammerbeamten  geschätzt  und  nach 
Maßgabe  ihres  Vermögens  von  jeder  wenigstens  400  Mark  in  guten 
Grosehen  oder  in  Goldgulden  gefordert.  ^  Der  geschäfts-  und  waffen- 
kundige  Bischof  von  Neitra,  Nikolaus,  und  die  Obergespane  Nikolaus 
Kont  und  Ladislaus  Sös  gingen  reichlich  mit  Geld  versehen  schon  im 
März  naeli  Italien,  um  von  den  dortigen  Machthabern  die  Erlaubniß 
zum  Durehmarsch  des  Heeres  durch  ihre  Gebiete,  wo  möglich  auch  ihre 
Bundesgenossenschaft  zu  erwirken,  und  Bandenführer  (Condottieri,  die 
ihre  Dienste  für  Geld  verkauften),  deren  es  dort  um  diese  Zeit  eine  Menge 
gab,  zu  werben.  Beides  gelang  ihnen  nach  Wunsch.  Der  Fürst  von  Fer- 
rara,  Obizzo  Este,  schloß  Bündniß  mit  ihnen;  die  deutschen  Abenteurer 
Werner  und  Wolftart  traten  mit  ihren  Scharen  in  des  Königs  Dienste; 
die  ungarische  Partei  in  Neapel  erwartete  mit  Ungeduld  die  Ankunft 
eines  befreundeten  Heeres.  Da  zögerten  die  Abgeordneten  nicht  länger 
und  führten  die  gesammelte  Streitmacht  aus  dem  Lager  bei  Ferrara  über 
die  neapolitanische  Grenze,  worauf  Graf  Lalli,  Befehlshaber  in  Aquila, 
mit  den  Einwohnern  der  Stadt  dem  ungarisclien  König  huldigte. 

Diese  Vorgänge  setzten  Johanna  und  ihren  Gemahl,  Ludwig  von 
Tarent,  in  die  größte  Bestürzung.  Erklärte  sich  Karl  von  Durazzo  offen 
für  Ludwig,  so  würde  sein  Beispiel,  fürchteten  sie,  viele  andere  und 
auch  die  ohnehin  in  der  Ti-eue  schwankenden  Söldner  zum  Abfall  hin- 
reißen. In  der  Hoffnung,  ihn  durch  Befriedigung  seines  Ehrgeizes  für 
sich  zu  gewinnen,  ernannten  sie  ihn  zum  Herzog  von  Calabrien  und 
übergaben  ihm  zugleich  den  Oberbefehl  über  ihre  Truppen.  Für  den 
Augenblick  schien  es  auch,  er  sei  entschlossen,  ihrem  Vertrauen  zu  ent- 
sprechen; er  raffte  einige  tausend  Mann  zusammen  und  führte  sie  gegen 
Aquila;  als  aber  Bischof  Nikolaus  und  Kont  heranrückten,  zog  er  sich 
sogleich  zurück  und  entließ  die  Armee.  Der  Bischof  belagerte  hierauf 
Sulmona,  das  sich  bald  ergab;  die  Städte  Venatro,  Tiano  und  andere 
mehr  unterwarfen  sich  freiwillig,  und  durch  ganz  Italien  traten  ghibelli- 
nische  Große,  wie  Ugolino  Trinci,  Herr  von  Foligno,  und  das  mächtige 
Geschlecht  der  Malatesti,  auf  die  Seite  des  ungarischen  Königs.* 

Gerade  in  demselben  Jahre  1347  bewirkte  in  Rom  Cola  (Nikolaus) 
Rienzi,  der  Sohn  eines  Gastwirths  und  einer  Wäscherin,  später  aposto- 
lischer Notar,  plötzlich  durch  Geisteskraft  und  hinreißende  Beredsamkeit 

'  Albertus  Argentin.  Chron.,  bei  Urstisius,  II,  135.  —  *  Lucius,  IV, 
Kap.  16. —  '  Das  Ausschreiben  bei  Kovachich,  Vestigia  comitior. ,  S.  185. — 
■*  Chron.  Estense,  bei  Muratori,  XV,  442.     Thuröczy,  III,  Kap.  9. 
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eine  der  staunenswerthesten  Veränderungen,  die  sich  je  zugetragen  haben. 
Die  Wiederherstellung  der  ehemaligen  Macht  und  Größe  Roms  aus  des- 
sen tiefstem  Verfall,  oder,  wie  er  es  nannte,  „des  guten  alten  Gemein- 
wesens", war  sein  Losungswort;  sieben  Monate,  vom  18.  Mai  bis  lö.Dec, 
herrschte  er  als  unumschränkter  Gebieter,  „der  strenge  und  gnädige  Ni- 
kolaus"—  diese  Titel  nahm  er  an  —  „Erwählter  des  heiligen  Geistes,  Be- 
freier Roms,  Eiferer  für  Italien,  Freund  der  Welt,  erhabener  Tribun". 
Die  gewaltthätigen  Edeln,  welche  einander  unablässig  befehdeten  und 
das  Volk  schmählich  unterdrückten,  wurden  gebändigt;  ihre  Burgen  in 
und  außer  der  Stadt  gebrochen,  die  stolzesten  und  zügellosesten  unter 
ihnen  verwiesen  und  eingekerkert,  einige  sogar  hingerichtet;  die  Rechts- 
pflege war  ohne  Ansehen  der  Person  streng  und  rasch;  Raub  und  Be- 
trug hörten  auf;  die  Straßen  wurden  sicher;  der  Landmann  bebaute 
wieder  in  Frieden  die  verlassenen  Felder;  der  Pilger  zog  ungefährdet 
nach  den  heiligen  Stätten;  Rom,  das  seit  lange  eine  wahre  Räuberhöhle 
gewesen  war,  wurde  ein  Ort  wohlgeordneter  Freiheit  und  Ruhe.  Die 
Republiken  und  Fürsten  Italiens  huldigten  staunend  dem  außerdentlichen 
Mann  und  auswärtige  Könige  ehrten  ihn  durch  Gesandtschaften.  Als  er 
gerade  auf  der  höchsten  Stufe  der  Macht  und  des  Ansehens  stand, 
brachte  Ludwig  die  KHage  gegen  Johanna  vor  ihn  und  bat  um  gerechten 
Urtheilsspruch.  Rienzi  setzte  sich  in  feierlicher  Volksversammlung  mit 
der  Tribunatskrone  auf  dem  Haupte  und  dem  silbernen  Apfel  in  der 
Hand  auf  einen  Thron;  die  Anwälte  traten  vor  und  führten  Klage  und 
Vertheidigung.  Doch  er  mochte  es  wol  fühlen,  daß  ihm  die  Macht  fehle, 
die  Beherrscher  von  Königreichen  zum  Gehorsam  zu  zwingen,  und  ver- 
tagte die  Entscheidung  der  großen  Streitsache.  Kurze  Zeit  danach  war 
Rienzi  ein  geächteter  Flüchtling  *  und  das  leere  Gepränge  seiner  Ge- 
richtssitzung blieb  ganz  ohne  Einfluß  auf  den  Gang  der  Dinge. 

Auch  der  Tod  der  Titularkaiserin  von  Konstantinopel  und  Herzo- 
gin von  Tarent,  Katharina  von  Valois,  wurde  unter  dem  Geräusche  der 
Waffen  kaum  bemerkt;  denn  die  Leitung  der  unheilvollen  Ereignisse,  zu 
deren  Entstehen  sie  so  thätig  mitgeholfen  hatte,  war  ihren  Händen  be- 
reits entwunden.  Desto  schw^erer  traf  aber  den  König  der  Verlust  seines 
mächtigsten  und  zuverlässigsten  Bundesgenossen,  Kaiser  Ludwig's,  der 
am  11.  Oct.  bei  einer  Bärenjagd,  vom  Schlag  getroffen,  plötzlich  starb. 
Nun  stand  er  dem  Papst  allein  gegenüber;  denn  auf  die  Beständigkeit 
und  Ausdauer  der  kleinen  Herrscher  Italiens,  die  sich  ihm  zum.eist  nur 
aus  Eigennutz  und  Parteihaß  anschlössen,  durfte  er  nicht  rechnen;  die 
Ansprüche  eines  jeden  unter  ihnen  zu  erfüllen,  war  unmöglich;  bald 
mußten  getäuschte  Hoffnungen  und  das  allmählich  erwachende  National- 
gefühl sie  dem  auswärtigen  Eroberer  entfremden.  Der  endliche  un- 
günstige Ausgang  des  großartigen  Unternehmens  ließ  sich  nun  um  so 

^  Die  authentische  Lebensbeschreibung  Rienzi's  in  Fragraenta  historiae 
Romanae  ab  anno  1327  ad  annum  1354,  im  altitalienischen  Dialekt  geschrie- 
ben und  ins  Lateinische  übersetzt,  bei  Muratori,  Antiquitates  Ital.,  III, 
249  —  548.  Die  glänzende  Periode  seines  Lebens,  seine  Regierung  als  Tribun, 
schildert  Kap.  18,  nach  der  neuern  Eintheilung  Buch  2  der  Fragmente, 
S.  399-479. 
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leichter  voraussehen;  aher  Köiii<4  Ludwig  hcharrte  bei  dem  Entschluß, 
die  Mörder  seines  Bruders  zu  züchtigt'U  und  seinem  Hause  das  sch«me 
Neapel  zu  gewinnen;  am  11.  Nov.  trat  er  den  Weg  nach  Italien  an  mit 
einem  Heere,  das  großentheils  aus  edcln  Herren  bestand,  die  mit  ihren 
Waftenmännern  freiwillig  und  auf  eigene  Kosten  mitzogen. 

Er  ging  über  Steiermark,  wo  eine  beträchtliche  Anzahl  Streiter 
unter  seine  Fahne  trat.  Zu  üdine  begrüßte  ihn  eine  Gesandtschaft  Ve- 
nedigs, welche  ihm  im  Namen  der  Signoria  eröffnete,  er  möge  nach  Be- 
lieben sein  Heer  durcli  das  Gebiet  der  Republik  führen,  und  ihn  einlud, 
die  Hauptstadt  zu  besuchen.  Aber  den  Venetianern  zürnend,  empfing  er 
die  Gesandten  kalt  und  vermied  es,  soviel  möglieh,  ihre  Grenzen  zu 
berühren.  Bei  Cittadella  kam  ihm  der  Gebieter  von  Padua,  Jakob  von 
Carrara,  mit  800  Reitern  entgegen  und  nahm  ihn  sodann  in  seiner 
Stadt  glänzend  auf.  In  Vicenza  schloß  sich  ihm  Albert  Delhi  Scala  mit 
einigen  hundert  Reitern  an;  am  folgenden  Tag  hielt  er  seinen  Einzug  in 
Verona,  wo  er  das  Heer  bis  zum  8.  rasten  ließ.  Nachdem  er  über  den 
Po  gesetzt  hatte,  geleitete  ihn  Markgraf  Obizzo  an  der  Spitze  eines 
zahlreichen  Gefolges  nach  Mantua,  von  wo  er  am  13-  Dec.  nach  Forli 
kam  und  dort  den  Herrn  der  Stadt,  Ordelaffo,  nebst  dessen  Sohn  zum 
Ritter  schlug.  Am  längsten  verweilte  er  in  Rimini,  wo  ihn  die  Malatesta 
mit  Ehrenbezeigungen  überhäuften,  und  deren  Söhne  ebenfalls  von  seiner 
Hand  den  Ritterschlag  erhielten.  Von  da  gelangte  er  über  Urbino  nach 
Fuligno.  Auf  dem  Marsch  durch  Italien  führte  er  eine  große  schwarze 
Fahne  mit  dem  todblassen  Bilduiß  seines  Bruders;  wo  er  hinkam,  fand 
er  beifallige  Theilnahme  und  ward  als  „der  Befreier  Italiens"  mit  Jubel 
begrüßt ;  nur  zu  Imola  und  Fuenza  wollte  der  Graf  von  Romagna  ihm 
auf  päpstlichen  Befehl  den  Durchzug  verwehren,  öffnete  aber,  er- 
schrocken über  die  entschiedene  Sprache  des  Königs,  die  Thore.  In  Fu- 
ligno trat  der  Legat  des  Papstes,  Cardinal  Bertrand,  vor  ihn  und  be- 
drohte ihn  mit  dem  Bann,  den  Johann  XXII.  über  jeden  ausgesprochen 
habe,  der  es  wagen  würde,  Neapel,  das  Vasallenreich  des  römischen 
Stuhls,  in  feindlicher  Absicht  mit  einem  Heer  zu  überziehen.  „Es  wird 
meine  Sorge  sein",  antwortete  Ludwig,  „daß  mein  Kriegszug  der  Kirche 
keinen  Schaden  bringe;  meine  Sache  ist  gerecht,  mein  Wille,  sie  mit 
Waffengewalt  zu  behaupten,  fest,  Euer  ungerechter  Bann  kann  mich 
nicht  treffen;  Gott  wird  das  Recht  schützen."  Hier  überreichte  ihm  auch 
der  Bischof  von  Tropea  einen  Brief  von  Johanna,  in  welchem  sie  ver- 
sicherte, sie  habe  Andreas,  ihren  guten  Mann,  leidenschaftlich  geliebt 
und  sei  nur  durch  die  Verborgenheit  der  Mörder  und  die  Macht  der 
L'mstände  gehindert  worden,  das  Verbrechen,  welches  ihr  so  schweres 
Leid  zugefügt,  nach  Verdienst  zu  strafen.  Ludwig  entließ  ihn  mit  der 
Antwort:  „Johanna!  Der  vorhergehende  unzüchtige  Wandel,  die  Bei- 
behaltung der  königlichen  Gewalt,  die  Verabsäumung  der  Rache,  die  Ehe 
mit  einem  zweiten  Mann  und  die  darauffolgende  Entschuldigung  überfüh- 
ren  Dich  der  Mitschuld  und  Theilnahme  an  der  Ermordung  Deines  Gat- 
ten. Wisse,  daß  er,  der  das  Böse  rächt,  der  allmächtige  Gott,  noch  lebt."  ^ 

'  Beide  Briefe  bei  Pandulpb  CoUenuccio,  Lib.  V,  243.     Bonünius,  Dec.  11, 
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Hierauf  setzte  Ludwig  seinen  Marsch  fort.  Sobald  er  den  Boden 
Neapels  betreten  hatte,  kamen  von  allen  Seiten  Abgeordnete  der  Land- 
schaften und  Städte,  die  ihm  deren  Huldigungen  und  Diensterbietungen 
übelbrachten;  er  nahm  sie  freundlich  auf  und  gab  ihnen  die  Versicherung, 
sie  hätten  nichts  zu  fürchten,  sondern  dürften  auf  seinen  Schutz  rechnen, 
wenn  sie  an  dem  Mord  seines  Bruders  unschuldig  wären.  Am  23.  Dec. 
zog  er  in  Aquila  ein.  Ludwig  von  Tarent,  Johanna's  zweiter  GemaW, 
war  ihm  bis  Capua  entgegengerückt,  um  seinen  Uebergang  über  den 
Yolturno  zu  hindern;  auf  Befehl  des  Königs  führte  Nikolaus  Cajetani, 
Graf  von  Fundi,  ein  aus  fngarn,  Deutschen  und  Italienern  bestehendes 
Corps  entgegen,  schlug  ihn  und  nahm  Capua  ein.  Inzwischen  hatte  Jo- 
hanna, an  der  Möglichkeit  des  Widerstands  verzweifelnd,  ihrem  Staats- 
rath  den  Entschluß  eröffnet,  daß  sie  das  Reich  verlassen  wolle,  und  be- 
fohlen, dem  Feinde  keinen  Widerstand  zu  leisten,  sondern  unaufgefor- 
dert die  Schlüssel  der  Städte  entgegenzutragen.  /Als  ihr  Gemahl  nach 
der  Niederlage  am  Volturno  nach  Neapel  zm-ückkehrte,  war  sie  bereits 
mit  allem ,  .was  sie  an  Schätzen  in  der  Eile  zusammenraffen  konnte,  nach 
der  Pro.vence  abgesegelt.  Nun  warf  auch  er  sich  in  ein  kleines  Boot,  in 
welchem  er  nach  vielen  Gefahren  Porto-Ercule  erreichte.  Hier  von  den 
Florentinern  aus  Freundschaft  für  den  ungarischen  König  nicht  gedul- 
det, ging  er  in  Genua  wieder  an  Bord,  um  der  Königin  zu  folgen,  fand 
sie  aber  schon  auf  der  Burg  Arnaud  zu  Aix  von  den  Proven^alen  ge- 
fangen gesetzt,  weil  ihr  das  Gerücht  vorausgegangen  war,  sie  wolle  die 
Provence  gegen  ein  anderes  Gebiet  in  Frankreich  vertauschen. 
1348  Am  11.  Jan.  zog  König  Ludwig  seine  Heeresmacht  bei  Benevent 

zusammen;  sie  bestand  jetzt  aus  mehr  als  6000  Reitern  und  einer  weit 
größern  Anzahl  Fußvolk;  sodann  ging  er  über  den  Volturno,  rückte  am 
17.  Jan.  in  Aversa  ein  und  nahm  seine  Wohnung  in  demselben  Kloster, 
in  welchem  sein  unglücklicher  Bruder  ermordet  worden  war.  Die  meisten 
Großen  des  Reichs  begaben  sich  hin,  um  ihm  zu  huldigen;  die  Stadt 
Neapel  ließ  ihn  durch  ihre  Abgeordneten  einladen,  festlichen  Einzug  zu 
halten;  die  königlichen  Prinzen  schickten  Gesandte,  die  ihn  in  ihren 
Namen  begrüßten  und  ihre  Ergebenheit  meldeten.  Auch  hier  versicherte 
er  abermals  allen,  die  Aveder  der  Mitwissenschaft  noch  der  Theilnahme 
an  dem  Morde  des  Prinzen  Andreas  schuldig  wären,  Schutz  und  Gnade. 
Da  faßte  Karl  von  Durazzo  Muth;  hatte  er  doch  mit  Andreas  in  freund- 
lichem Verhältniß  gestanden,  den  König  zum  Rachezug  aufgefordert 
und  an  den  wirklichen  oder  vermeintlichen  Mördern  selbst  grausame 
Rache  geübt ;  schon  des  andern  Tags  kam  er  mit  dem  Titularkaiser, 
Robert  von  Tarent,  den  König  pei-sönlich  zu  begrüßen.  Dieser  unter- 
drückte den  Haß,  der  in  seinem  Herzen  kochte,  und  reichte  ihnen  mit 
freundlicher  Miene  die  Hand.  Bald  fragte  er,  warum  denn  die  übrigen 
Prinzen  nicht  ebenfalls  gekommen  seien,  worauf  ihm  Karl  antw-ortete, 
sie  bereiteten  ihm  in  der  Stadt  einen  glänzenden  Empfang,  er  aber  leb- 
haft den  Wunsch  äußerte,  seine  Verwandten  bei  sich  zu  sehen.    Robert 

Lib.  X,  261.  Aber  Pray  (Annal.,  II,  74)  und  Georg  Fejer  (Cod.  dipl.,  IX,  i, 
288)  halten  beide  Briefe,  Johanna's  und  die  Antworten  des  Königs  für  unecht 
und  für  blose  Stilübungen. 
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und  Kuil  ließen  sich  durcii  den  freundlichen  Empfang  täuschen  und 
fertigten  Boten  nach  Neaiiel  ab,  ihre  Brüder  an  das  Iloflager  nach 
Aversa  zu  berufen.  Doch  diese  waren  nicht  so  hichtgh'iubig,  besonders 
Ludwig  von  Durazzo  weigerte  sich,  der  Einladung  zu  f(dgen,  und  redete 
auch  die  andern  davon  ab.  Erst  auf  die  dritte,  gewissermaßen  drohende 
Aufforderung  gingen  Philipp  von  Tarent,  Ludwig  und  Robert  von  Du- 
razzo nach  Aversa.  Auch  sie  wurden  vom  König  freundlich  aufgenom- 
men und  zum  Nachtmahl  geladen.  Die  Grafen  Nikolaus  Cajctani  von 
Fundi  und  Lalli  von  Aquila  warnten  Karl,  er  möge  nicht  zum  Nacht- 
mahl hingehen,  sondern  eilig  fliehen,  denn  ihm  stehe  nichts  Gutes  bevor. 
Aber  die  Mahnung  der  vom  königlichen  Hause  schwer  Beleidigten  und 
von  demselben  Abgefallenen  schien  ihm  verdächtig;  auch  fürchtete  der 
Herzog,  durch  sein  Wegbleiben  Argwohn  zu  erregen,  und  erschien  mit 
den  übrigen  Prinzen. 

In  der  Zwischenzeit  hatte  der  König  seine  vertrautesten  Räthe  be- 
rufen und  ihnen  vorgetragen,  der  Erzbischof  von  Neapel  habe  ihm  offen- 
bart, wie  viel  Schuld  Karl  an  dem  Unglück  und  Tod  seines  Bruders 
trage,  wie  er  Maria  entführt  und  geheirathet  habe,  um  sich  den  Weg 
zum  Thron  zu  balinen,  und  noch  immer  unablässig  nach  demselben  strebe; 
derselbe  ehrwürdige  Mann  habe  ihm  auch  über  die  Ränke  der  andern 
Prinzen  überraschende  Aufschlüsse  gegeben  und  ihm  versichert,  solange 
der  erstere  am  Leben,  die  letztern  in  Freiheit  blieben,  werde  er  nie  die 
Herrschaft  über  Neapel  behaupten  können.  Außerdem  theilte  er  ihnen 
vielleicht  auch  mit,  er  habe  selbst  in  Erfahrung  gebracht,  daß  sich  Karl 
mit  den  Bürgern  Neapels  verschworen  habe,  ihn  zu  ermorden.^  Man 
darf  annehmen,  daß  der  König  selbst  diese  Beschuldigungen  um  so 
leichter  glaubte,  da  Karl  in  der  That  sein  gefahrlichster  Nebenbuhler 
um  den  Thron  Neapels  war;  doch  scheint  er  auch  eine  geheime  Neigung 
zu  der  schönen,  von  ihrem  Großvater  ihm  zugedachten  Maria  empfunden 
und  den  Glücklichen,  der  sie  ihm  entführt  hatte,  aufgestachelt  von  Neid 
und  Eifersucht,  gehaßt  zu  haben.  Die  Anklage  eines  Königs  aber  ist 
meistens  verderbenbringend;  die  Räthe  Ludwig's  verurtheilten  Karl  zum 
Tode,  die  andern  Prinzen  zur  Gefangenschaft. 

In  demselben  Saale,  in  welchem  man  vor  der  Ermordung  des  An- 
dreas gespeist  hatte,  wurde  auch  jetzt  das  Gastmahl  abgehalten.  Der 
König  saß  allein  an  einem  kleinern  Tische;  heitere  Fröhlichkeit  verbrei- 
tete sich  über  die  Gesellschaft;  da  ersah  Lalli  die  Gelegenheit,  sich 
Karl  zu  nähern,  und  flüsterte  ihm  zu:  „Rette  dich,  in  wenigen  Augen- 
blicken bist  du  verloren";  aber  er  ward  trotzig  abgewiesen.  Karl  hatte 
vor  vier  Jahren  in  die  Vergiftung  seiner  Mutter  gewilligt,  weil  ihn  Ka- 
tharina überredete,  sie  trüge  die  Frucht  verbotener  Liebe  unter  ihrem 
Herzen,  und  er  die  Schande  von  seinem  Hause  abwenden  wollte;  nun 
sollte  ihn  dafür  und  für  alle  die  Grausamkeiten,  die  er  an  Schuldigen 
und  Unschuldigen  unlängst  verübt,  die  Strafe  der  Nemesis  treffen.  Schon 
hatte  das  Mahl  bis  tief  in  die  Nacht  gedauert,  da  winkte  Ludwig  dem 
Prinzen,  vor  ihn  zu  treten.  „Verruchter  Herzog",  sprach  er,  seinen  Zorn 

'  Dessen  klagte  er  ihn  wenigstens  beim  Papst  an.     Fejer,  IX,  i,  663. 
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nicht  länger  mäßigend,  zu  Karl,  „wisse,  daß  du  sterben  mußt,  doch  zu- 
vor höre  und  bekenne  deine  Verbrechen.  Warum  hast  du  durch  deinen 
Onkel,  den  Cardinal  Talleyrand,  meines  Bruders  Krönung  verzögert 
und  dadurch  Bösewichtern  Zeit  gegeben,  den  Machtlosen  schmählich  zu 
ermorden?  Du  kannst  das  nicht  leugnen,  hier  sind  die  Bi'iefe  mit  deiner 
Unterschrift  und  mit  deinem  Siegel.  Du  wußtest,  daß  Maria  durch  das 
Testament  ihres  Großvaters  mir  oder  meinem  Bruder  Stephan  zur  Ge- 
mahlin bestimmt  war,  und  doch  hast  du  sie  hinterlistigerweise  entführt 
und  zur  Ehe  genommen.  Es  ist  wahr,  du  hast  die  Mörder  meines  Bruders 
gestraft  und  mich  zur  Rache  herbeigerufen ;  aber  warum  hast  du  auf 
Johanna's  Befehl  unsere  Getreuen  in  Aquila  belagert?  Das  macht  deine 
verrätherischen  Entwürfe  kund;  du  hast  mich  gerufen,  damit  ich  Johanna 
nebst  ihrem  Gemahl  entthrone  und  du  nach  meiner  Heimkehr  das  Reich 
mit  leichter  Mühe  an  dich  reißest.  Aber  deine  Entwüi-fe  sind  vereitelt; 
gehe  hin  und  erdulde  die  verdiente  Strafe."  Vergeblich  betheuerte  der 
Herzog,  er  sei  dem  König  immer  treu  ergeben  gewesen,  habe  ihn  aus 
redlicher  Absicht  herbeigerufen,  nur  von  Johanna  gezwungen  wider  ihn 
die  Waifen  geführt  und,  sobald  er  seine  Ankunft  erfuhr,  dieselben  so- 
gleich niedergelegt;  vergebens  flehte  er  um  Erbarmen  und  Gnade;  Lud- 
wig übergab  ihn  und  die  andern  Prinzen  dem  siebenbürger  Vajda 
Stephan  Laczfi  in  Gewahrsam.  Am  nächsten  Morgen  versammelte  er 
noch  einmal  den  Staatsrath,  der  jedoch  auch  diesmal  für  den  Tod  Karl's 
stimmte,  worauf  dieser  auf  demselben  Balkon,  auf  welchem  Andreas 
erdrosselt  worden  war,  enthauptet  und  sein  Leichnam  in  den  Garten 
hinabgeworfen  Avurde  und  drei  Tage  unbeerdigt  liegen  blieb.  Ihm  folg- 
ten noch  einige  seiner  Anhänger  im  Tode.  Als  der  Pöbel  Neapels  seine 
Hinrichtung  erfuhr,  plünderte  er  seinen  Palast,  wobei  ihm  der  Johanniter- 
ritter  Moriale  als  Anführer  diente.  Die  Plünderer  fühlten  kein  Mitleid 
u<id  Erbarmen  für  die  neunzehnjährige  Witwe  Maria;  selbst  von  dem 
Nothdürftigsten  entblößt  und  aus  Furcht  vor  dem  ungarischen  König 
von  allen  gemieden,  fand  sie  endlich  mit  ihren  vier  unmündigen  Töchtern 
bei  dem  Bischof  von  Aversa  Hülfe;  er  nahm  sie  auf,  schiffte  sich  mit  ihr 
ein  und  geleitete  sie  nach  der  Provence.  Die  andern  vier  Prinzen  wurden 
nach  Ungarn  geschickt,  wo  sie  auf  der  visegräder  Burg  in  gelinder  Haft 
blieben  und  eine  ihrem  Ranc;  angemessene  Behandluno-  erfuhren. 

Welche  Gründe  immer  Ludwig  zur  Hinrichtung  Karl's  bewogen 
haben  mochten,  die  That  war  jedenfalls  höchst  unklug;  er  hörte  auf,  der 
Rächer  eines  unschuldig  gemordeten  Bruders  zu  sein,  seit  er  sich  mit 
dem  Blut  eines  Verwandten,  der  an  dem  Mord  keine  unmittelbare  Schuld 
trug,  befleckt  hatte;  von  nun  an  gingen  Schrecken  und  Mistrauen  vor 
ihm  her;  die  zahlreichen  Anhänger  des  Prinzen  wurden  seine  unversöhn- 
lichen Feinde,  und  der  Papst  konnte  seine  Anklagen  durch  Gegenklagen 
widerlegen.  Aber  er  drückte  durch  diese  That  auch  seinem  großen 
Namen  ein  unvertilgbares  Brandmal  auf.  Denn  hinterlistig  hatte  er 
den  Vertrauenden  unter  dem  Scheine  der  Freundschaft  in  die  Falle  ge- 
lockt, ohne  Verhör  und  Richterspruch  dem  Tode  überliefert;  und  wenn 
er  schon  damals  die  geheime  Absicht  hegte,  welche  er  später  verrieth, 
die  Frau,  die  er  selbst  zur  Witwe  gemacht  hatte,  zur  Ehe  zu  nehmen 


Ludwig  I.     Aeußere  Begebenheiten.  113 

und  sicli  durch  ilirc  Hand  den  Tliroii  Neapels  /u  sichern,  so  opferte  er 
Karl  oHeiibar  seiner  Eifersucht  und  llerrsdigier.  Audi  in  seinen  Adern 
HoÜ  das  lihit  eines  üeschU-cht.s,  das  wie  wenij^e  andere  reich  an  Ilerr- 
schergabin,  aber  arm  an  Edehiiutli  war;  erst  im  reifern  Alter  gelang  es 
ihm,  die  Aui'wallungen  lU'Sselben  zu  l)ekämpfen. 

Am  24.  Jan.  brach  Ludwig  an  der  Spitze  seines  Heeres  nach  Neapel 
auf.  Bei  Capo  de  Chino,  im  Dorfe  Melito,  erwarteten  ihn  die  Abgeord- 
neten der  Stadt,  um  ilm  mit  einer  schmeichelhaften  Anrede  zu  begrüßen; 
er  aber  war  in  zu  ernsthafter  Stimmung,  um  leeres,  in  der  Regel  lügen- 
haftes Wortgepränge  anzuhören;  er  hieß  sie  schweigen  und  ritt  weiter. 
Nicht  besser  ging  es  den  Baronen,  die  vor  dem  Tiiore  mit  den»  präch- 
tigen Thronhinuiiel  .»jtanden,  unter  weh  hem  sie  ihn  einfuhren  wollten. 
Wie  er  während  des  ganzen  Feldzugs  gethan,  lehnte  er  aucli  hier  .solchen 
wiMthlosen  Prunk  ab,  über  welchen  große  Fürsten  erhaben  sind,  und 
womit  gemeine  mehr  geäf!"t  als  geehrt  werden;  zu  Pferd,  den  Ilelm  auf 
dem  Haupt  und  von  seinen  Ungarn  umgeben,  zog  er  in  die  Stadt  ein. 
üie  Bürgerschaft,  die  Zügellosigkeit  der  Condottieri  aus  eigener  Erfah- 
rung kennend  und  den  Zorn  des  K«Hiigs  fürchtend,  schwebte  in  banger 
Besorgniß;  erstaunte  jedoch  bald  über  die  strenge  Mannszucht  des  unga- 
rischen Heeres  und  über  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  den  Plünderungen 
des  Pöbels  Einhalt  gethan  wurde.  Der  König  ernannte  den  Bischof  De- 
meter von  Großwardein  zum  Gouverneur  der  Stadt,  der  pünktliche  Ord- 
nung in  die  Verwaltung  einführte,  auf  strenge  Rechtspflege  drang  und 
die  öft'entliche  Sicherheit  wiederherstellte.  Der  Condottiere  Werner,  der 
sich  Herzog  und  Oberst  der  Compagnie,  Gottes,  der  Frömmigkeit  und 
der  Barmherzigkeit  Feind  nannte,  wurde  entlassen,  weil  er  und  seine 
Mannschaft  der  Gewohnheit  des  Piünderns  nicht  entsagen  wollten.  Der 
aus  Rom  verjagte  Tribun  Cola  Rienzi  nahm  seine  Zuflucht  nach  Neapel 
und  fand  Aufnahme  und  Schutz,  ungeachtet  der  Papst  seine  Auslieferung 
dringend  forderte  und  Ludwig  diesem  gefällig  zu  sein  Ursache  hatte.  * 
Dagegen  verwies  der  König  den  Markgrafen  von  Altamura,  Johann 
Pipin,  trotz  dessen  früherer  Ergebenheit  gegen  Andreas,  aus  seinen 
Staaten,  weil  er  als  Freibeuter  Italien  durchzogen  und  Raub  und  Plün- 
derung getrieben  hatte  (er  war  es  aucli,  der  auf  Antrieb  des  ihm  gleich- 
gesinnten  römischen  Adels  Rienzi  aus  Rom  verjagt  hatte).  Aber  gleich- 
zeitig ließ  Ludwig  die  Verräther  und  Mörder  des  Andreas  eifrig  auf- 
suchen ,  und  keinem  Schuldigen  widerfuhr  Gnade.  Jetzt  wurde  die  un- 
züchtige Sancha,  Johanna's  vertraute  Hofdame,  aus  dem  Kerker  zum 
Scheiterhaufen  geführt,  und  Konrad  Graf  von  Catanzaro,  der  Andreas 
erdrosselt  hatte,  zu  Tode  gemartert. 

An  dem  vom  König  ausgeschriebenen  Tage  leisteten  ihm  die  Grafen 
und  Barone  Neapels  den  lluldigungseid;  der  einzige  Graf  von  Melito 
entzog  sich  demselben  und  ging  aus  dem  Lande.  Bei  dieser  Gelegenheit 
stellte  der  König  der  Versammlung  den  zweijährigen  Karl  Martell  als 
den  Sohn  seines  Bruders  vor,   ernannte   ihn   sodann  zum  Herzog  von 

'  Rienzi  wurd  durch  geheime  Nachaiellungen  gezwungen,  Neapel  zu  ver- 
lassen,   und   begab   sich   13,^)0   uacli    Prag   zum  König  Karl,    der  ihn  aber  an 
den  Papst  auslieferte. 
Feßler.  II.  8 


114  Erstes  Buch.    Dritter  Abschnitt. 

Calabrien  und  schickte  ihn  bald  darauf  nach  Ungarn,  damit  er  dort  von 
der  Königin  Elisabeth  erzogen  würde.  Er  selbst  nahm  den  Titel  „König 
von  Jerusalem  und  Sicilien"  an  und  befahl,  die  Verwaltung  in  seinem 
Namen  zu  führen,  glaubte  jedoch  die  Bestätigung  des  Papstes  als  des 
obersten  Landesherrn  nachsuchen  zu  müssen,  und  wandte  sich  an  den 
Cardinal  Bertrand,  daß  dieser  dem  Papst  sein  Anliegen  unterbreite. 
Die  Zwischenzeit  bis  zur  Ankunft  der  Antwort  benutzte  er,  das  Land 
zu  bereisen,  um  sich  mit  den  Zuständen  desselben  bekannt  zu  machen 
und  zNveckdienliche  Eim-ichtuugen  zu  treffen. 

Da  gab  ihm  der  päpstliche  Hof  schon  vorläufig  einen  neuen  Beweis 
seiner  Gesinnungen.  Johanna,  nach  kurzer  Zeit  von  den  Proven^alen 
wieder  in  Freiheit  gesetzt,  wurde  mit  ihrem  Gemahl  und  ihrer  Schwester 
zu  Avignou  am  15.  März  glänzend  empfangen.  Von  18  Cardinälen  und 
einer  noch  größern  Anzahl  päpstlicher  Prälaten  und  Bischöfe  feiei-lich 
eingeholt,  unter  einem  prächtigen  Thronhimmel,  ihr  zur  Seite  Maria  in 
tiefer  Trauer,  hinter  ihr  die  Gesandten  der  meisten  Höfe,  die  Baroue 
und  Herren  der  Provence,  zog  sie  in  die  Stadt  ein.  Der  Zug  ging  in 
den  Dom;  bei  ihrem  Eintritt  sang  der  Chor  nach  Vorschrift  des  Cere- 
monienbuchs:  ..Diese  ist  die  Schöne  unter  den  Töchtern  Jerusalems, 
wie  ihr  gesehen  habet,  voll  Freundlichkeit  und  Liebe  in  den  Lagern  und 
Gewürzgärten;  diese  ist  die  Schöne,  welche  aus  der  Wüste  mit  demUeber- 
flusse  alles  Vergnügens  heraufsteigt,  wie  ihr  gesehen  habet."  Nach  be- 
endigter Andacht  wurde  sie  von  Clemens  im  öffentlichen  Consistorium 
empfangen,  vor  welchem  die  schöne  Heuchlerin  unter  heißen  Thränen 
und  mit  bezaubernder  Anmuth  ihre  Schuldlosigkeit  am  Tode  des  Gatten 
betheuerte.  Am  Sonntag  Lätare,  am  30.  März,  nach  der  feierlichen 
Procession,  überreichte  der  Papst  ihrem  Gemahl  Ludwig  die  geweihte, 
mit  Chrisam  gesalbte  und  mit  Moschus  bestreute  goldene  Rose  mit  den 
ritualmäßigen  Worten:  ..Nimm  von  uns,  dem  unverdienten  Statthalter 
Gottes  auf  Erden,  die  Rose,  welche  die  Freude  beider  Jerusalem,  der 
streitenden  und  der  triumphirenden  Kirche,  bezeichnen  und  allen  Gläu- 
bigen die  schönste  Blume,  der  Heiligen  Freude  und  Krone,  offenbaren 
soll.  Nimm  du  sie  hin,  geliebter  Sohn,  edel,  mächtig  und  tugendreich 
vor  der  W^elt,  auf  daß  du  ferner  in  unserm  Herrn  Jesu  Christo  mit 
allen  Tugenden  geadelt  werdest,  gleich  einer  an  vielen  Wässern  ge- 
ptlanzten  Rose"  u.  s.  w. 

Am  7.  Mai  überbrachte  der  Cardinallegat  Bertrand  die  Antwort 
des  Papstes:  „Der  König  sollte  endlich  einsehen,  daß  Johanna  nacli 
dem  Rechte  der  Geburt  und  kraft  der  letztwilligen  Verfügung  ihres 
Großvaters  den  Thron  besäße  und  mithin  ohne  rechtskräftige  Beweise 
ihrer  Schuld  an  dem  Verbrechen,  dessen  man  sie  anklage,  nicht  entsetzt 
werden  könne.  Bei  der  Untersuchung,  welche  Cardinal  Bertrand  in 
Neapel  geführt,  seien  solche  Beweise  nicht  gefunden  worden;  nun  seien 
drei  Cardinäle  mit  einer  nochmaligen  Untersuchung  bereits  beauftragt, 
und  zu  näherer  Aufklärung  der  Sache  möge  der  König  die  Urschrift 
oder  eine  beglaubigte  Abschrift  von  den  Untersuchungsacten  des  Groß- 
richters Bertrand  von  Baux  einseitden.  Aber  selbst  in  dem  Falle,  daß 
Johanna  schuldig  befunden  und  der  Krone  verlustig  erklärt  würde,  bliebe 
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es  noch  immer  zwiMfclIiaft,  ob  dadiircli  für  ihn  oder  auch  für  den  Herzog 
von  Cahibrien  ein  Recht  zur  Thronfolge  enlstände;  denn  mehrere  liechts- 
gelelu-te  behaupteu,  dali  unter  solchen  \'erliältnissen  das  Reich  Sicilien 
der  römischen  Kirche  anhtim lallen  müsse.  Um  so  weniger  hätte  der 
Konig  dasselbe  eigenmächtig  in  Besitz  nehmen  din-len,  was  der  aposto- 
lische Stuhl  nie  genehmigen  könne  und  werde.  Die;  Hinrichtung  des 
Herzogs  von  Durazzo  ohne  gerichtliche  Form  sei  eine  Gewaltthat  wider 
Recht  und  Gerechtigkeit.  Nachdem  ferner  der  König  selbst  den  Papst 
als  Obcrlehnsherrn  von  Neapel  anerkenne,  so  sei  er  auch  nicht  befugt 
gewesen,  den  jungen  Herzog  von  Calabrien  ohne  päpstliche  Einwilligung 
nach  Ungarn  zu  schicken.  Die  Verhaftung  der  andern  Prinzt-n  endlich 
müsse  als  eine  oft'enbare  Beleidigung  des  päpstlichen  Stuhls  betrachtet 
und  geahndet  werden.  Wolle  daher  der  König  gerecht  und  ein  treuer 
Sohn  der  Kirche  sein,  so  sei  er  verbunden,  Neapel  in  die  Hand  des 
Papstes  auszuliefern,  mit  seinem  Heere  nach  Ungarn  zurückzukehren  und 
dort  die  weitere  Entscheidung  des  apostolischen  Stuhls  abzuwarten."  * 

Weder  die  abschlägige  Antwort  des  Papstes  noch  die  sonstigen 
Zeichen  von  dessen  Ungunst  machten  den  König  waidvcnd  in  seinem 
Entschluß,  sich  im  Besitze  Neapels  zu  behaupten  und  die  Verurtheilung 
Johanna's  zu  erzwingen.  Aber  eine  furchtbare  Naturpiage  nöthigte  ihn, 
Italien  zu  verlassen.  Die  fürchterlichste  Pest,  von  der  die  Geschichte  des 
Mittelalters  berichtet,  der  sogenannte  schwarze  Tod,  wurde  von  genuesi- 
schen Schiffen  aus  Kleinasien  eingeschleppt,  breitete  sich  schnell  aus 
und  verwüstete  drei  Jahre  hindurch  fast  alle  Länder  Europas;  Beulen 
und  Blutbrechen,  verbunden  mit  heftigen»  Fieber,  führten  oft  in  wenigen 
Stunden,  bisweilen  erst  binnen  drei  Tagen  den  Tod  herbei;  nur  wenige 
Erkrankte  genasen  wieder;  die  Leichen  wurden  schwarz  und  gingen 
schnell  in  Verwesung  über.  In  Neapel  ling  die  Seuche  nach  Ostern  zu 
wüthen  an  und  fügte  dem  ungarischen  Heer  beträchtliche  Verluste  zu. 
Die  Lücken,  welche  die  Pest  in  dasselbe  riß,  mußten  ausgefüllt  werden, 
und  Ludwig  wollte  vielleicht  nebstbei  der  Gefahr,  welche  audi  sein  Le- 
ben bedrohte,  ausweichen.  Daher  bestellte  er  den  siebenbürger  Vajda 
Stephan  Apor,  auch  Laczfi  (des  Ladislaus  Sohn)  genannt,  zum  Regenten 
und  obersten  Feldherrn,  dem  er  Miczbän  und  Johann  Csuzy  beigesellte; 
die  Bewachung  der  Hauptstadt  fiber  vertraute  er  dem  deutschen  Banden- 
führer Ulrich  Wolfhard  an,  und  schiffte  sich  in  dem  Hafen  von  Barletta 
nach  Ungarn  ein.*  Am  1.  Juni  landete  er  bei  Vräna;  in  Segesd  traf  er 
seine  Mutter,  die  ihm  mit  vielen  Großen  bis  dahin  entgegengekommen 
war,  und  ging  von  da  nach  Ofen,  wo  er  seine  Residenz  aufschlug, 
nachdem  Visegräd  das  Gefiingniß  der  neapolitanischen  Prinzen  ge- 
worden war.  3 

'  Raynaldus ,  Aiinul.  eccles.  ad  ann.  1348,  Xr.  10,  11.  Fleury,  Hist. 
eccles. ,  XXIIl,  612.  —  ^  Der  Feldzug  Ludwig's  nach  Neapel  und  die  damit 
in  Verbindung  stehenden  Begebenheiten  sind  erzählt  nach  Dominicus  Gravina : 
Chronicon  bei  Muratori,  Rer.  Italicar.,  Thl.  12;  Chron.  Estense  und  Jo- 
hann de  Bazano,  Chron.  Mutinense,  ebenda,  Thl.  15;  Giovanni  Villani, 
Lib.  XII,  lOG  fg.;  Johann  KüUüllü,  bei  Thuröczy,  III,  Kap.  0—12.  — 
'  Thuroczy,  III,  Kap.   12. 
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Auf  Ansuchen  des  Dogen  von  Venedig,  Andreas  Dandulo,  hatte 
Ludwig  zu  Neapel  am  15.  Febr.  für  Gesandte,  die  jener  an  ihn  schicken 
wollte,  einen  bis  Ende  Mai  gidtigen  Geleitsbrief  ausgestellt',  worauf 
der  Doge  Marcus  Justiano  den  Andreas  Mauroceno  und  Nikolaus  Grado- 
nico  am  12.  März  bevollmächtigte,  wo  möglich  mit  Ungarn  Frieden  zu 
schließen.  ^  Aber  der  König  wollte  sich  in  keine  Unterhandlungen  mit 
ihnen  einlassen,  wenn  sie  nicht  zur  Abtretung  Dalmatiens  ermächtigt 
wären.  ^  Die  Verhandlungen  über  den  Frieden  müssen  jedoch  fortgesetzt 
oder  erneuert  worden  sein,  da  Ludwig  nach  seiner  Ankunft  in  Ofen 
Anfang  Juli  den  neitraer  Bischof  Nikolaus,  „seinen  vertrautesten  Rath", 
und  Johann  Sändorü,  Obergespan  von  Csongräd,  mit  dem  Auftrag  be- 
traute, sich  nach  Venedig  zu  begeben,  um  mit  dem  Dogen  über  Frieden 
und  Bündniß  zu  unterhandeln.*  Der  Doge  ernannte  zu  seinen  Bevoll- 
mächtigten Nikolaus  Volpe,  Johann  Sanuto  und  Pancratius  Justiniano. 
^yeil  aber  keine  der  beiden  Mächte  Dalmatien  entsagen  wollte,  konnte 
man  sich  am  5.  Aug.  nur  über  einen  Waffenstillstand  auf  acht  Jahre 
einigen,  in  welchen  auch  Paul  Brebir  und  dessen  Städte  Klissa,  Scar- 
dona  und  Almissa  eingeschlossen  wurden.  Den  Bewohnern  beider  Staaten 
wurde  freier  Verkehr  untereinander  zugesichert,  und  demjenigen  Theile, 
der  den  Vertrag  brechen  würde,  die  Strafe  von  800  Mark  Gold  zu- 
erkannt; außer  dem  König  und  Dogen  sollten  beiderseits  noch  20  vor- 
nehme Herren  die  Aufrechthaltung  desselben  beschwören.  Den  Ungarn 
nahm  der  Notar  Nicoletto,  den  Venetianern  der  erwählte  Bischof  von 
Milko  Thomas  den  Eid  ab.  Die  Urkunden  wurden  am  4.  Oct.  aus- 
getauscht. ^ 

Gegen  Ende  des  Jahres  sandte  Ludwig  den  Bischof  Nikolaus  von 
Neitra  und  den  eisenburger  Obergespan  Georg  nach  Avignon,  dem 
Papst  noch  einmal  seine  Bitte  um  die  Belehnung  mit  Neapel  und  um 
gerechtes  Urtheil  über  Johanna  vorzutragen.  Dabei  sollten  sie  des  Kö- 
nigs Befremden  darüber  äußern,  daß  der  Papst  seinen  Kriegszug  nach 
Neapel  so  streng  misbillige,  da  er  doch  anfangs  keine  Einsprache  gegen 
denselben  erhoben  habe,  und  der  König  nicht  in  der  Absicht,  die  Rechte 
der  römischen  Kirche  zu  verletzen,  sondern  um  die  Mörder  seines  Bru- 
ders zu  züchtigen,  hingegangen  sei.  Denn  Seine  Heiligkeit  habe  zwar 
den  Grafen  Monte  Scaglioso  beauftragt,  Untei'suchung  und  Strafe  über 
diese  zu  verhängen,  aber  Johanna,  welche  alle  Welt  für  die  Mörderin 
ihres  Gatten  erklärt  ^,  und  die  Prinzen  dessen  Gerichtsbarkeit  entzogen. 
Der  Herzog  Karl  von  Durazzo  sei  hingerichtet  worden,  weil  jedermann 
auch  ihn  der  Theilnahme  an  dem  Mord  beschuldigte  und  er  den  geheimen 
Anschlag  gefaßt  habe,  den  König  selbst  bei  seinem  Einzug  in  die  Haupt- 

^  Der  Geleitsbrief  im  venetianischen,  noch  immer  in  Wien  befindlichen 
Staatsarchiv,  Cop.  dei  Commemor.,  IV,  ii,  324.  —  ^  Das  Original  befindet 
sich  in  zwei  Exemplaren  im  kaiserlichen  Archiv  zu  Wien.  —  ^  Lucius,  IV, 
Kap.  IG.  Contin.  Andr.  Dandulo,  Cod.  Ambros.  bei  Muratori,  XII,  419.  — 
^  Cop.  dei  Commemor.,  IV,  ii,  339.  —  *  A.  a.  0.,  S.  340  —  347,  und  im 
venetianischen,  in  Wien  befindlichen  Staatsarchiv,  Libri  Pactorum  V,  212—220. 
Vgl.  M.  Horväth,  Geschichte  von  Ungarn  (2.  Ausg.),  II,  97,  98.  —  <*  „Qui 
Joliannam,  de  hujus  modi  criniine  purgare  conati  sunt,  judicio  meo  Aethio- 
pem  lavandum  et  dealbandum  suscepere."     Muratori,  Rer.  Ital.,  XII,  547. 
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btiult  zu  t.'rniurdoii.  Die  andern  Prinzen  würden  augenblieklirli  in  Frei- 
heit gesetzt  werden,  wenn  sich  der  Papst  für  ihr  ruhiges  Verhalten  in 
Neapel  verbürgte.  Nimmermehr  aber  könne  der  Konig  aus  Achtung  für 
den  apostolischen  Stuhl  es  zu  beklagen  aufhören,  daß  heilige  Ehren- 
gebräuche am  päpstlichen  Hofe  zur  Verherrlichung  einer  Frau  herab- 
gewürdigt wurden,  welche  die  zum  Tode  geführten  Vertrauten  ihrer 
Geheimnisse  als  die  Mörderin  ihres  (leniahls  bezeichnet  hatten.  Wollte 
der  Papst  dem  König  die  Belehnung  mit  Neapel  durchaus  verweigern, 
so  sei  dieser  bereit,  allen  Rechten  und  Ansprüchen  auf  das  Reich  zu 
entsagen;  der  Papst  möge  dasselbe  für  sich  behalten  oder  einem  andern 
Fürsten  verleihen;  doch  nur  unter  der  einzigen  Bedingung,  daß  ohne 
weitere  Ausflüchte  gegen  Johanna  nach  aller  Strenge  des  Rechts  ver- 
fahren werde.  * 

Als  die  Gesandten  nach  Avignon  kamen,  fanden  .sie  Johanna  und 
ihren  Gemahl  nicht  mehr  da.  Die  Fremdherrschaft,  sie  sei  noch  so  ge- 
recht und  mild,  ist  nirgends  beliebt;  in  Neapel  aber  hatte  die  grausame 
Strenge,  mit  der  die  Ermordung  des  Andreas  gerächt  wurde,  insbeson- 
dere die  Hinrichtung  Karl  von  Durazzo's,  und  die  Zurücksetzung,  welche 
Einheimische  Fremden  gegenül)er  erfuhren,  schnell  Misvergnügen,  Arg- 
wohn und  Haß  geweckt.  Dazu  reichten  die  Landeseinkünfte  zum  Unter- 
halt des  Heeres,  das  größtentheils  aus  Söldnern  bestand,  nicht  hin;  die 
Steuern  mußten  erhöht,  selbst  Brandschatzungen  erhoben  werden,  und 
die  Befehlshaber  mochten  dabei,  von  ungestümen  Forderern  gedrängt 
oder  schmuzigem  Eigennutz  fröhnend,  wie  es  in  solchen  Fällen  zu  ge- 
schehen pflegt,  sich  Erpressungen  und  Mishandlungen  erlauben.  So  ver- 
mehrte sich  die  Zahl  der  Unzufriedenen;  ihr  Muth  wuchs  bei  der  Ver- 
ringerung, welche  die  ungarische  Streitmacht  durch  die  Entlassung 
"Werner's  und  durch  die  Pest  erlitt,  und  sie  riefen,  sobald  Ludwig  das 
Land  verlassen  hatte,  ihre  Königin  zurück.  Johanna  sandte  den  ihr  er- 
gebenen und  gewandten  Staatsmann  Acciajoli  hin;  selbst  der  Einladung 
zu  folgen,  fehlte  es  ihr  an  Geld.  Da  verkaufte  sie  ihre  Juwelen  und  am 
9.  Juni  an  den  Papst  die  Stadt  Avignon  mit  dem  dazu  gehörigen  Ge- 
biet um  den  äußerst  geringen  Preis  von  80000  Goldgulden;  der  Adel, 
die  Prälaten  und  Städte  gaben  freiwillige  Steuern.  Der  Verkauf  Avig- 
nons  befestigte  sie  noch  mehr  in  der  Gunst  des  päpstlichen  Hofes;  der- 
selbe war  das  Unterpfand,  daß  man  sie  nicht  fallen  lassen  werde;  denn 
wäre  sie  für  schuldig  erklärt  und  entsetzt  worden,  so  hätte  auch  der 
mit  ihr  abgeschlossene  Kaufhandel  alle  Gültigkeit  verloren.  Den  Beweis 
hiervon  gab  der  Papst  sogleich,  indem  er  ihrem  Gemahl  Ludwig  von 
Tarent  den  Königstitel  verlieh.  Nun  wurde  Kriegsvolk  in  der  Provence 
und  in  Piemont  angeworben  und  die  Genuescr  liehen  gegen  gute  Be- 
zahlung zehn  Galeren  auf  vier  Monate.  Der  Tag,  an  welchem  Johanna 
vor  dem  Consistorium  verhört  werden  sollte,  war  zwar  bereits  angesetzt, 
aber  unbekümmert  um  die  päpstliche  Vorladung  —  sie  wußte,  wie  wenig 
es  dem  Papst  damit  ernst  war  —  ging  sie  bei  Marseille  an  Bord  und 
landete  Ende  August  bei  Neapel.    Die  ungarischen  Gesandten  wurden 

'  Epist.  Clement.  VI.  ad  Guidonem,  bei  Raynald,  ad  aun.  l'oid,  Nr.  1,  2,  ü. 
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mit  einem  Bescheide  aus  Avignou  entlassen,  -welcher  der  frühem,  durch 
Cardinal  Bertrand  ertheilten  Antwort  gleich  lautete.  * 

Als  Johanna  den  Boden  Neapels  wieder  betrat,  hatte  Acciajoli  be- 
reits den  Freibeuter  Werner,  der  seit  seiner  Entlassung  aus  den  ungari- 
schen Diensten  in  der  römischen  Campagna  Mordbrennerei  trieb,  mit 
1200  Mann  in  Sold  genommen.  Die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  erhob 
sich  und  drängte  Ulrich  Wolfhard  nach  Castelnuovo  zurück,  das  er 
zwar  tapfer  und  jeder  Bestechung  unzugänglich  wider  alle  Angriffe  ver- 
theidigte,  aber  endlich,  durch  Hunger  gezwungen,  verlassen  mußte. 
Acerra  mit  seiner  starken  Burg  übergab  die  ungarische  Besatzung  nach 
langem  Widerstände  unter  der  Bedingung  des  freien  Abzugs;  Aversa 
und  Capua  wurden  mit  leichter  Mühe  genommen,  Apizzi  erstürmt  und 
in  Brand  gesteckt;  zu  Ende  des  Jahres  1348  waren  nur  noch  Guillionisi, 
Manfredonia,  Ortone,  Trivento,  Monte  S.-Angelo  und  einige  andere  be- 
festigte Plätze  Calabriens  in  der  Gewalt  der  Ungarn. 

Im  folgenden  Jahre,  1349,  nahm  der  Gang  des  Kriegs  für  die  Ungarn 
eine  günstigere  Wendung.  Ludwig  von  Tarent  belagerte  vergeblich 
ein  halbes  Jahr  lang  Lucera;  der  Sturm,  den  die  Grafen  von  Mileto  und 
Lilli  von  Grifo  auf  Manfredonia  unternahmen ,  wurde  abgeschlagen ;  da- 
gegen nahm  Konrad  Wolfhard  mit  seinen  deutschen  Söldnern  Foggia 
weg  und  erbeutete  20000  Unzen  Gold,  Unterdessen  kehrte  auch  Stephan 
Apor  aus  Ungarn,  wohin  er  um  Verstärkungen  gegangen  war,  mit  frischer 
Mannschaft  zurück,  vereinigte  sich  mit  Konrad  und  überfiel  des  Nachts 
Corneto,  wo  Werner  mit  seinem  wilden  Volke  lag;  das  Thor  wurde  ge- 
sprengt, die  Stadt  erobert  und  Werner  auf  dem  Dache  des  Hauses,  wo- 
hin er  sich  geflüchtet  hatte,  gefangen;  er  gelobte  Treue  und  durfte 
wieder  in  die  Dienste  des  ungarischen  Königs  treten.  Am  Morgen  kamen 
Almerich  und  Jakob  Cavalcante,  des  Geschehenen  unkundig,  mit  einem 
Haufen  lombardischer  Söldner  in  die  Stadt.  Die  beiden  Anführer  wurden 
gefangen  nach  Manfredonia  abgeführt,  die  Lombarden  in  ungai-ische 
Dienste  genommen.  Ganz  Capitanata  war  nun  für  Johanna  verloren 
und  Ludwig  von  Tarent  mußte  sich  nach  Neapel  zurückziehen.  Apor 
ging  nach  Barletta,  wo  er  seinem  10000  Mann  starken  Heere  einige 
Rasttage  gewährte.  Hier  beklagten  sich  die  Einwohner  über  die  un- 
erträglichen Bedrückungen,  welche  sie  von  Jakob  Cavalcante,  solange 
er  ihr  Statthalter  war,  zu  erdulden  hatten;  der  Vajda  ließ  ihn  herbei- 
holen und  aufhängen.  Das  Beispiel  an  Volkstyrannen  so  streng  geübter 
Gerechtigkeit  bewog  die  Städte  der  Landschaft  Bari,  sich  freiwillig 
unter  die  Herrschaft  der  Ungarn  zu  begeben.  Graf  Pipin  von  Minervino, 
der,  vom  König  Ludwig  verwiesen,  sich  zu  Johanna  begeben  und  von 
ihr  einige  Städte  dieser  Gegend  zum  Besitz  erhalten  hatte,  mußte  ver- 
sprechen, sich  aller  Mishandlungen  ihrer  Bürger  zu  enthalten  und  die 
Landschaft  Bari  mit  seinen  Freibeuterrotten  nicht  weiter  zu  beunruhigen. 
Aber  Ludwig  von  Tarent  wollte  ihm,  der  sein  Feldherr  war,  Gelegenheit 
verschaffen ,  die  Provinz  wieder  in  Johanna's  Botmäßigkeit  zu  bringen. 
Um  also  das  ungarische  Heer  von  dort  wegzulocken,  schickte  er  im 

^  Epist.  Clement.  VI  ad  Guidonem ,  a.  a.  0. 
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Namen  der  Stadt  Neapel  und  einiger  Herren  an  den  Vajda  eitj  Schreiben, 
worin  dieser  aufgefordert  wurde,  ungesäumt  nach  der  Terra  di  Lavoro 
zu  kommen,  die  sich  ihm  sogleidi  unterwerfen  werde.  Ein  thöriditer 
Plan,  der  den  entferntem  Provinzen  nur  wenig  helfen  konnte,  die  der 
Hauptstadt  benachbarten  aber  dem  Feinde  iiberlieferte  und  ihm  selbst 
Verderben  brachte.  Apor  brach  nach  der  Terra  di  Lavoro  auf;  alle 
Städte,  weldie  sich  widersetzten,  wurden  geplündert,  Capua  beinahe 
ganz  zerstört,  und  Aversa  dadurch  in  solchi-n  Schrecken  versetzt,  daß 
es  sich  auf  die  erste  Aufforderung  ergab.  Eine  neue,  ebenso  schlecht  er- 
sonnene  List  sollte  nun  Neapel  von  dem  vor  seinen  Thoren  stehenden 
feindlichen  Heere  wieder  befreien.  Ludwig  ließ  Apor  ein  entscheiden- 
des Trefl'en  in  offenem  Felde  anbieten;  dieser  nahm  die  Herausforderung 
an;  der  Kanii)fplalz  wurde  abgesteckt,  Tag  und  Stunde  der  Schlaclit 
bestimmt.  Da  bat  der  ersterc  am  Abend  vor  dem  festgesetzten  Tage  um 
einen  Tag  Aufschub;  Ajior  durchschaute  sogleich  die  Absicht,  daß  man 
ilm  in  der  Zwischenzeit  überfallen  wolle,  und  gab  die  Einwilligung  zum 
Aufschub;  aber  um  Mitternacht  führte  er  seine  Scharen  aus  der  Stadt 
und  verbarg  sie  hinter  Hügeln  und  Gebüschen.  Mit  Tagesanbruch  kam 
das  neapolitanische  Heer  angezogen,  um  die  Ungarn  in  Aversa  zu  über- 
rumpeln, und  gerieth  in  den  Hinterhalt;  durch  den  unvermutheten  An- 
griff überrascht,  wurde  es  auf  allen  Seiten  geworfen  und  bis  an  die 
Mauern  Neapels  verfolgt ;  vier  seiner  vornehmsten  Führer  fielen  in  Ge- 
fangenschaft und  1000  Todte  blieben  auf  dem  Schlachtfelde. 

Die  Früchte  des  Sieges  gingen  durch  den  Aufstand  der  deutschen 
Söldner  wieder  verloren.  Sie  forderten  als  dreimonatlichen  Sold  die 
Summe  von  150000  Goldgulden;  der  Statthalter,  der  die  Summe  nicht 
erschwingen  konnte,  sah  sich  gezwungen,  ihnen  das  Lösegeld  der  vor- 
nehmen Gefangenen  als  Abschlag  auf  dieselbe  zu  bewilligen  und  für  den 
Rest  seinen  Sohn  zur  Geisel  zu  geben;  aber  empört  über  die  unmensch- 
lichen Folterqualen,  durch  welche  sie  von  den  Gefangenen  100000  Gold- 
gulden erpreßten,  gab  er  Befehl,  diese  sogleich  freizulassen,  wiewol  sie 
erst  vor  kurzem  Ungarn,  die  in  ihre  Gewalt  gerathen  waren,  grausam 
gemishandelt  hatten.  Die  durch  ihr  Gewerbe  entmenschten  Söldner 
konnten  es  ihm  nicht  verzeihen,  daß  er  ihnen  eine  so  ergiebige  Quelle 
zur  Stillung  ihrer  Habgier  entrissen  habe;  sie  ftißten  den  Anschlag,  ihn 
gefangen  zu  nehmen  und  an  den  Feind  auszuliefern.  Zu  seinem  Glück 
wurde  ihr  Vorhaben  verrathen;  Apor  mit  den  Ungarn  und  400  treu- 
gebliebenen Deutschen  zog  bei  Nacht  nach  Manfredonia  ab,  schloß 
Waffenstillstand  *  und  schiffte  sich  ein,  um  seinem  König  die  Lage  der 
Dinge  und  die  Nothwendigkeit  neuer  größerer  Rüstungen  persönlich 
darzustellen.  Hierauf  bewilligte  auch  Konrad  Wolfhard  für  100000 
Goldgulden  Einstellung  der  Feindseligkeiten  bis  zum  Frühling.  Käme 
der  König  von  Ungarn  bis  dahin  in  das  Land,  so  sollte  es  ihm  und 
seinen  Kriegsleuten  freistehen,  wieder  unter  dessen  Fahne  zu  treten; 
bliebe  er  aber  weg,  so  verpflichteten  sie  sich,  der  Königin  von  Neapel 
für  100000  Goldgulden  alle  eroberten  Plätze  in  der  Terra  di  Lavoro 

^  Der  Vertrag  bei  Fejer,  IX,  i,  739. 


120  Erstes  Buch.     Dritter  Abschnitt. 

zu  übergeben  und  bei  ihr  Kriegsdienste  zu  nehmen.  Ueberdieß  mußten 
die  Neapolitaner  20000  Goldgulden  dafür  zahlen,  daß  sie  die  Weinlese 
ungestört  abhalten  durften.  Die  Bedingungen  des  Waifenstillstandes 
Avurden  weder  von  Johanna  noch  von  den  Condottieris  beobachtet.  Wer- 
ner hatte  jedoch  keine  Lust,  in  dem  verwüsteten  Lande,  wo  es  kaum  noch 
etwas  zu  rauben  gab,  länger  zu  bleiben,  und  zog,  noch  bei  800  Mann 
stark,  nach  Roniagna,  wo  ihm  die  Fehden  des  Adels  mehr  Gewinn  ver- 
sprachen. Konrad  Wolfhard  ließ  eine  Besatzung  in  Aversa,  vereinigte 
sich  im  Gebiete  von  Benevent  mit  Ludwig  von  Apizzi  und  Johannes 
Fontanarosa  und  zog  in  die  Landschaft  Bari,  wo  Pipin  von  Minervino 
den  mit  dem  Statthalter  eingegangenen  Vertrag  gebrochen  und  aus  eini- 
gen Städten  die  ungarische  Mannschaft  vertrieben  hatte.  Während  er 
dort  mit  wechselndem  Glück  kämpfte,  wurde  Aversa  wegen  Mangel  an 
Mundvorrath  an  Cardinal  Annibaldi  übergeben,  der  es  stark  befestigte. 
Bald  darauf  erkrankte  er  in  Goglionisi  und  7000  seiner  Söldner  zogen 
gegen  Canosa,  wählten  sich  dort  einen  Anführer,  erstürmten  Adria,  ver- 
heerten das  offene  Land  und  plünderten  die  Städte  ohne  Unterschied 
der  Partei,  mit  welcher  sie  es  hielten.  Krieg  und  Pest  verwüsteten  das 
schöne  Land;  auf  Bx-andstätteu,  zwischen  Ruinen  und  Leichen  schlichen 
die  zu  Bettlern  gewordenen  Einwohner  umher.  ^  In  diesem  kläglichen 
Zustande  fand  Stephan  Apor  dasselbe,  als  er  Avieder  in  Manfredonia  mit 
300  Reitern  landete  und  des  Königs  baldige  Ankunft  meldete. 

Clemens  VI.  hatte  keine  Kunst  gespart,  den  König  Ludwig  zur 
Nachgiebigkeit  zu  stimmen.  Als  Legaten  schickte  er  den  Cardinal  Guido, 
des  Grafen  von  Boulogne  Sohn,  einen  Mann  von  30  Jahren  und  Ver- 
wandten Kaiser  Karl 's  IV.  und  des  Königs  von  Frankreich,  und  gab 
ihm  zugleich  Briefe  an  den  König,  an  dessen  Braut  Margaretha  und 
Bruder  Stephan,  an  den  Palatin  Nikolaus  Gilet,  an  den  siebenbürger 
Vajda  Andreas  Apor,  an  Nikolaus,  Ban  von  Slawonien,  an  den  graner 
Erzbischof  und  an  die  Bischöfe  Nikolaus  von  Fünf  kirchen  und  Johannes 
von  Veßprim  und  noch  einige  andere  einflußreiche  Männer,  die  alle  ge- 
beten wurden,  den  Legaten  in  den  ihm  aufgetragenen  Angelegenheiten 
wirksam  zu  unterstützen.^  Mit  diesem  waren  auch  die  Gesandten  Phi- 
lipp's  VI.,  Königs  von  Frankreich,  und  der  Herzoge  Peter  und  Jakob 
von  Bourbon,  der  Ritter  Wilhelm  Guinard  und  Johann  Caprara,  Dom- 
herr von  Cambray,  an  den  ungarischen  Hof  gekommen,  um  sich  im 
Namen  ihrer  Herren  für  die  Freilassung  der  gefangenen  Prinzen  von 
Tarent  und  Durazzo  zu  verwenden.  ^  Da  aber  die  Aufträge  des  Legaten 
um  nichts  günstiger  lauteten  als  die  frühern  Bescheide  des  Papstes, 
konnte  er  trotz  aller  Hülfsmittel,  welche  ihm  seine  Gewandtheit,  hohe 
Geburt  und  kirchliche  Würde  an  die  Hand  gaben,  nichts  ausrichten. 
Noch  während  der  langwierigen  Verhandlungen,  die  zum  Theil  auch  in 

'  Dom.  Gravina,  Chron.  bei  Muratori,  Rer.  Ital.,  Tom.  XII.  Chron. 
Estense.  Job.  de  Bazano,  Cbron.  Mutinense,  ebenda,  Tom.  XV.  Giov.  Vil- 
lani,  Lib.  XII.  Matth.  Villani,  Lib.  I,  35  fg.  Thuroczy,  III,  Kap.  13—16.  — 
'  Die  Briefe  sind  vom  2.  Febr.  1349  datirt,  bei  Koller,  Hist.  Episc.  QEccles., 
III,  49  fg.,  und  Fejer,  IX,  i,  676  fg.  —  '  Die  Urkunden  bei  Fejer, 
a.  a.  0. 
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Oesterreifli  gepflogen  wurden  ',  .stji?l)  der  nacligeborene  Karl  Marttll, 
Andreas'  und  Johanna'»  Sohn,  und  als  solcher  Erbe  der  neapolilanisehen 
Krone,  zu  Ofen;  um  so  nachdrücklieher  erneuerte  Ludwig  seine  ursprinig- 
liehen  Krbansprüehe  auf  das  Königreich  Neapel,  denen  sein  Vater  und 
i-r  nur  zu  Gunsten  seines  Bruders  entsagt  hatten;  um  so  ernstlicher 
drang  er  auf  die  Verurlheilung  und  Entsetzung  diT  schuldlu-lleckten  Ko- 
nigin. Alles,  was  der  Legat  im  Auftrag  d(»s  Papstes  vorbrachte,  die  drei 
Cardinäle,  welche  über  das  Vergehen  .Inhamia's  Gericht  halten  sollen, 
seien  ernannt,  die  Untersuchungen  würden  forlgesetzt,  das  Endurtheil 
vorbereitet,  und  sie  werde,  wenn  sie  auf  die  letzte  Vorladung  nicht  er- 
schiene, der  Hartnäckigkeit  schuldig  erklärt  und  das  Urtheil  vollzogen 
werden,  aber  für  die  Beendigung  einer  Rechtssache  von  so  großer  Wich- 
tigkeit lieüe  sich  keine  Zeitfrist  bestimmen'^;  alles  dies  konnte  nach  den 
erwälinten  Vorgängen  am  päpstlichen  Hofe  den  König  über  die;  wahre 
Lage  der  Dinge  nicht  täuschen.  Das  einzige  Zugeständniß  aber,  welches 
ihm  der  Papst  machte,  er  werde  nicht  dagegen  sein,  daß  sein  jüngerer 
Bruder  Stephan  die  verwitwete  Herzogin  Maria  von  Durazzo  heirathe', 
befriedigte  ihn  nicht  im  geringsten;  denn  er  hatte  nie  darum  angehalten, 
Stephan  war  bereits  mit  der  Tochter  des  verstorbenen  Kaisers  Ludwig 
verlobt  und  er  selbst  hegte  vielleicht  schon  die  Absicht,  sich  mit  Maria 
zu  vermählen.  Die  langwierigen  Unterhandlungen  wurden  gegen  Ende 
des  Jahres  geschlossen  und  der  Cardinal  verließ  Ungarn. 

Ludwig  hatte  sich  unterdessen  zu  einem  zweiten  großartigen  Feld- 
zug nach  Neapel  gerüstet,  sodaß  er  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  April 
1350  von  Ofen  aufbrechen  konnte.  Diesmal  begleiteten  ihn  die  vor-  1350 
nehmsten  und  mächtigsten  Großen  mit  ihren  zahlreichen  Bandieren,  die 
Gilet,  Szecsi,  Bubek,  Apor,  Kanizsai,  Konth,  Drugeth  und  mehrere 
Prälaten,  unter  den  letztern  namentlich  der  als  Staatsmann  und  Feld- 
lierr  ausgezeichnete  Nikolaus,  vormals  Bischof  von  Neitra,  jetzt  schon 
von  Agram,  und  der  Johanniter -Prior  von  Vräna  (lateinisch  Anrana), 
Fra  Moriale.  Das  Heer  wurde  auf  Schiffen  des  Johanniterordens  über- 
geführt und  landete  am  2.  Mai  vor  Manfredonia.  Sogleich  erging  an  alle 
auf  dem  neapolitanischen  Gebiet  vertheilten  Kriegsvölker  der  Befehl,  in 
Barletta  zu  der  Hauptmacht  zu  stoßen.  Dort  hielt  der  König  Heerschau 
über  15000  Ungarn,  8000  deutsche  und  4000  lombardische  Söldner  und 
eine  Schar  Neapolitaner,  die  ihm  einige  Landherren  zuführten.  Als  das 
Heer  von  dort  abrücken  sollte,  erhoben  die  deutschen  Söldner,  welche 
in  der  Stadt  zurückbleiben  und  plündern  wollten,  Meuterei.  Ihrem  An- 
führer Konrad  Wolfhard  gelang  es,  einen  Theil  aus  der  Stadt  zu  führen ; 
die  andern  verweigerten  den  Gehorsam;  da  befahl  der  König  den  Brü- 
dern Stephan  und  Nikolaus  Laczfi,  sie  mit  Gewalt  hinauszutreiben;  aber 
sie  kehrten  von  der  andern  Seite  wieder  nach  Barletta  zurück,  worauf 
sie  umringt  und  bis  auf  eine  kleine  Zahl,  die  sich  in  das  Lager  Wolf- 
hard's  rettete,  niedergehauen  wurden.  Die  Aufrührer  wurden  sodann 
fortgejagt,  die  übrige  Truppe  von  neuem  in  Eid  genommen.*  Die  Manns- 

'  Chron.  Zwetlense  (bei  Pez,  I,  bi'2)  erwähnt,  daß  Ludwig  mit  Guido 
in  Oesterreich  zusammentraf.  —  -  Papist.  Clement,  ad  Guidonem,  a.  a.  O.  — 
'  Raynaldus,  Hist.  eccles.  ad  ann.  1349,  Nr.  7.  —    •  Thuröczy,  III,  Kap.  17. 
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zucht  ward  durch  das  Beispiel  der  Strenge  unter  den  zügellosen  Söld- 
nern wiederhergestellt. 

Unter  der  persönlichen  Anführung  des  Königs  nahm  der  Gang  der 
Kriegsoperationen  rasch  eine  günstige  Wendung.  Er  zog  zuerst  vor 
Canosa.  Der  Befehlshaber  Raimund  von  Baux  vortheidigte  den  Platz 
hartnäckig.  Bei  einem  Sturme  auf  denselben  ward  Ludwig,  als  er  an  der 
Spitze  der  Stürmenden  die  Bresche  erstieg,  von  einem  aus  einer  Wurf- 
maschine geschleuderten  Steine  getroffen  und  in  den  Graben  geworfen. 
Auf  den  Antrag  Raymund's,  er  wolle  bei  seinem  Gebieter  anfragen,  ob 
dieser  es  vermöge,  die  Festung  zu  entsetzen,  und  wenn  er  nicht  sichere 
Hülfe  zusagte,  dieselbe  übergeben,  wurde  der  Sturm  eingestellt.  Bis 
Ludwig  von  seiner  schweren  Wunde  genas,  hatte  die  Uebergabe  bereits 
stattgefunden.  Nach  dem  Falle  Canosas  huldigten  ihm  mehrere  Städte 
freiwillig  durch  Gesandtschaften.  Hernach  schickte  er  den  Falatin  Niko- 
laus Gilet  und  Konrad  Wolfhard  mit  einem  Theil  der  Armee  gegen 
Aversa,  den  andern  unter  Thomas  Miklösi  gegen  Otranto,  und  den  dritten 
führte  er  selbst  vor  Melfi.  Hier  empfing  er  ein  Schreiben  Ludwig's  von 
Tarent,  worin  ihn  dieser  zum  Zweikampf  nach  Paris,  Perugia,  Avignon 
oder  Neapel  forderte;  sie  sollten  persönlich  miteinander  kämpfen  und 
der  Sieger  König  und  Herr  des  Reichs  sein.  „Die  Aufforderung  zum 
Zweikampf  hat  unsern  entschiedenen  Beifall",  antwortete  Ludwig;  „aber 
gegen  die  vorgeschlagenen  vier  Plätze  haben  wir  Einwendung  zu  machen. 
Der  König  zu  Paris  ist  Euer  mütterlicher  Oheim,  mit  uns  nur  sehr  ent- 
fernt verwandt;  Avignon,  wiewol  das  Gerücht  sagt,  daß  es  jetzt  dem 
Papst  angehören  soll,  ist  die  Hauptstadt  der  Provence,  wo  Ihr  gebietet; 
Perugia  ist  uns  verdächtig,  denn  es  steht  unter  Euerm  Einfluß  und  die 
Bürgerschaft  befindet  sich  im  Aufruhr;  Neapel,  von  uns  abgefallen  und 
Euch  unterthänig,  müssen  wir  verschmähen.  Wollt  Ihr  also  mit  uns 
einen  Kampf  bestehen,  so  geschehe  es  entweder  vor  dem  römischen 
Kaiser,  oder  dem  englischen  König,  oder  dem  Patriarchen  von  Aquileja. 
Sollte  Euch  keiner  der  genannten  Orte  gefallen  und  unser  Antrag  nur 
eine  Ausflucht  scheinen,  so  wisset,  daß  wir  nächstens  mit  gesammter 
Heeresmacht  bei  Euch  eintreffen  werden,  wo  uns  denn  nichts  hindern 
wird,  vor  unserm  Kriegsvolk  den  Zweikampf  vorzunehmen."  Mit  dieser 
Antwort  und  dem  Geschenk  eines  kostbaren  Pelzes  entließ  er  den  Ge- 
sandten, der  die  Herausforderung  überbracht  hatte.  In  dem  Lager  vor 
Melfi  erschien  auch  Cardinal  Annibaldi  und  ermahnte  im  Namen  des 
Papstes  den  König  zum  Abzug  aus  dem  neapolitanischen  Reiche,  erhielt 
aber  sogleich  eine  Antwort  durch  die  That. 

Da  sich  nämlich  die  Belagerung  des  von  Acciajoli  mit  Kunst  und 
Tapferkeit  vertheidigten  Melfi  in  die  Länge  zog,  hob  Ludwig  dieselbe 
auf  und  rückte  gegen  Salerno  vor.  LTnferwegs  nahm  er  die  freiwillige 
Ergebung  der  Stadt  Conza  an;  die  Bürger  von  Conturso,  welche  es  ver- 
suchten, Widerstand  zu  leisten,  wurden  dafür  von  den  eindringenden 
Truppen  geplündert  und  mußten  eine  Brandschatzung  erlegen.  Hinter 
der  Stadt  am  Ufer  des  Siloro  rastete  das  Heer  zwei  Tage.  Da  ge- 
schah es,  daß  der  König  nach  einer  Furt  zum  Uebergang  suchte  und 
einen  ungarischen  Jüngling  erblickte,  der  sein  Pferd  im  Fluß  tränkte. 
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,,Szerd;ii",  riet  er  ihm  zu,  .,r»'itt'  in  di-ii  Kluti  liiin-in.  d;iiiiit  itli  dii- Tiefe 
des  Wassers  sehe."  „Icli  fiirchte,  Herr  König,  daß  ich  untersinke",  ant- 
wortete dieser.  Der  Konig  al»er  forderte  iiin  auf:  „Keite  getrost  hinein 
und  fürchte  nicht.s."'  Der  Jünghng  gehorchte,  wurde;  jedoch  bald  von 
den  Fhiten  aus  dein  Sattel  gehohen.  Da  spornte  Ludwig  .sein  Roß  in 
den  tielen  Wirbel;  auch  er  wurde  zwar  von  der  Gewalt  der  Strömung 
fortgerissen,  aber  sein  weiter  Mantel  hielt  ihn  auf  der  Obertläehe  des 
Wassers,  und  es  gelang  ihm  glüeklieh,  den  .Jinigling  zu  retten,  der 
sodann  eine  weniger  gefährliche  Furt  zeigte.  Von  Edelmuth  zeugt  auch 
der  Eifer,  mit  welchem  er  Plünderung  und  Kaub  zu  verhindern  bemüht 
war;  das  Heer  wurde  durch  keine  Städte  geführt;  Stephan  Apor  bildete 
mit  einer  erlesenen  Schar  den  Vortrab;  die  Nachhut  schloß  den  Marsch 
und  erlaubte  es  keinem  .Mainie,  zurückzubleiben;  er  selbst  machte  ge- 
wöhnlich vor  den  Thoren  der  Städte  halt,  bis  die  ganze  Mannschaft 
vorüber  war.  Treu»;  Dienste  belohnte  er  reichlich;  so  schenkte  er  Ste- 
phan Apor  die  Stadt  Scrra  nut  den  dazu  gehörigen  Ländereien. 

Im  Lager  bei  Eboli  erhielt  er  Botschaft  aus  Salerno,  der  eine  Theil 
der  Einwohner  mit  Wilhelm  Rogeri  an  der  Spitze  habe  sich  für  ihn  er- 
klärt, der  andere  hänge  an  Johanna  und  erwarte  eine  Galere,  die  Be- 
waftnete  zur  Besetzung  der  Stadt  herbeibringen  solle;  er  müsse  daher 
hineilen  und  durch  seine  Gegenwart  eine  schnelle  und  ihm  günstige  Ent- 
scheidung des  Parteikampfs  herbeiführen.  Sogleich  brach  er  mit  100 
Reitern  auf  und  gebot  einigen  Heerhaufen,  ihm  in  Eilmärschen  zu  folgen. 
Seine  plötzliche  Erscheinung  bewirkte,  daß  die  ganze  Stadt  sich  ihm 
unterwarf  und  der  Befehlshaber  der  Burg  diese  für  1000  Goldgulden 
übergab.  Vier  Tage  verweilte  Ludwig  in  dieser  Stadt,  dem  Erbe  seines 
Hauses;  damit  sie  ja  keine  Belästigung  erfahre,  mußte  die  Kriegs- 
mannschaft außer  derselben  lagern.  Hier  belohnte  er  die  Tapferkeit  und 
Treue  Stephan  Apor's  und  Johann  Csuzy's  mit  den  Besitzungen  des 
Grafen  von  Sanseverino,  der  sich  wiederholten  Treubruchs  schuldig  ge- 
macht hatte.  Von  Salerno  führte  er  das  Heer  gegen  Sorento.  Bei  Scha- 
fati hatte  der  dortige  Abt  die  Brücke  über  den  Sarno  abtragen  lassen, 
aber  die  Ungarn  setzten  auf  ihren  Rossen  über  den  Fluß,  und  die  Stadt 
nebst  ihrem  Gebiete  mußte  sich  an  Dionysius,  Stephan  Apor's  Sohn,  er- 
geben. Unterwegs  begegnete  Ludwig  einem  Boten  des  Palatins  Nikolaus 
Gilet,  der  noch  immer  vor  Aversa  lagerte  und  dringend  um  Unter- 
stützung bat.  Demzufolge  fertigte  er  ein  Armeecorps  gegen  Sorento  ab, 
übergab  dem  Vajda  Stephan  Apor  die  Führung  des  Heeres  und  eilte  mit 
300  Reitern  nach  Aversa.  Hier  am  30.  Juni  angekommen,  überzeugte 
ersieh  sogleich,  daß  die  starke  und  wohlvertheidigte  Stadt  nur  von  einer 
großen  Macht  erobert  werden  könne;  er  sandle  daher  dem  Vajda  Be- 
fehl, die  Belagerung  von  Sorento  aufzuheben  und  das  gesammte  Heer 
schnell  nach  Aversa  zu  bringen.  Als  das  Heer  bei  Somma,  am  Fuße  des 
Vesuvs,  vorüberzog,  wurde  es  von  den  Einwohnern,  die  sich  hinter  ihren 
Mauern  sicher  wähnten,  arg  geneckt.  Apor  schickte  einen  Reiterhaufen 
ab,  die  Verwegenen  zu  züchtigen,  und  überließ  ihm  die  Stadt,  wenn  sie 
erstürmt  würde,  zur  Beute.  Von  Zorn  und  Beutelust  getrieben,  jagten 
die  Reiter  die  uniherschwärmendeo  Feinde  schnell  in  die  Stadt,  stiegen 
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sodann  von  den  Pferden  ab  und  erkletterten,  in  Ermangelung  der  Leitern 
einer  auf  des  andern  Schultern  sich  schwingend,  die  Mauern.  „Ich  sah 
es  mit  eigenen  Augen",  berichtet  Gravina,  „wie  Dionysius,  des  Vajda 
Sohn,  auf  Hebinger's,  eines  deutschen  Rottenführers,  Kücken  steigend, 
einen  aus  der  Mauer  hervorragenden  Balken  erfafite  und,  ungeachtet 
mehr  als  100  Sommaner  mit  Aexten  und  Lanzen  auf  ihn  eindrangen, 
denselben  festhielt,  bis  er  sich  auf  die  Mauer  schAvingen  konnte.  Dort 
stand  er  der  erste  und  allein,  und  die  Sommaner  wichen  bestürzt  vor 
seinen  Schwerthieben  zurück.-'  Schnell  stürmten  ihm  andere  nach;  die 
Stadt  wurde  genommen,  geplündert,  dann  in  Brand  gesteckt  und  ein 
Theil  ihrer  Einwohner  niedergemacht. 

Die  ungarische  Streitmacht,  die  nun  vor  Aversa  lagerte,  bestand 
aus  30000  Ungarn,  15000  deutschen  und  20000  lombardischen,  tosca- 
nischen  und  andern  italienischen  Söldnern,  und  an  4000  Neapolitanern. ' 
Drinnen  befehligte  mit  Umsicht  und  Tapferkeit  Giacomo  Pignatelli.  Die 
Ausfälle,  die  er  machte,  wurden  zwar  zurückgeworfen,  aber  er  schlug 
auch  alle  Stürme  und  mehrmals  mit  bedeutendem  Verluste  der  Ungarn 
zurück.  Bei  einem  der  heftigsten,  am  26.  Juli,  wurde  der  König  selbst 
durch  einen  "Wurfspieß  in  das  linke  Bein  gefährlich  verwundet,  und  das 
Gerücht,  er  sei  todt,  verbreitete  sich;  um  so  größer  war  der  Jubel,  als 
er  schon  am  folgenden  Tage,  nachdem  das  Geschoß  glücklich  aus  der 
Wunde  gezogen  worden,  sich  zn  Pferd  dem  Heere  zeigte.  Nach  drei- 
monatlicher Belagerung  endlich  zwang  der  Hunger  Pignatelli  zur  Ueber- 
gabe  der  Stadt.  Ludwig  ehrte  das  Verdienst  des  tapfern  Feindes  und 
bewilligte  ihm  freien  Abzug,  den  Bürgern  volle  Sicherheit  der  Person 
und  des  Eigenthums.  Aus  unbekannten  Ursachen  entzog  er  während 
der  Belagerung  dem  Vajda  Stephan  das  Obercommando  und  übei'gab  es 
Nikolaus  Konth.  Nach  dem  Falle  Aversas  floh  Johanna  mit  ihrem  Ge- 
mahl nach  Gaeta;  die  Hauptstadt  öffnete  dem  König  sogleich  ihre  Thore; 
er  schlug  seinen  Sitz  in  Castelnuovo  auf  und  legte  eine  Heeresabtheilung 
in  das  Stadtviertel  le  Correggie,  jetzt  Tlncoronata. 

Nun  war  Ludwig  abermals  Herr  des  Reichs  mit  Ausnahme  einiger 
Plätze  geworden.  Aber  das  Volk  erblickte  in  ihm  nicht  das  Oberhaupt 
des  Hauses  Anjou  und  den  rechtmäßigen  Thronerben,  sondern  einen 
fremden  Eroberer,  der  es  unterjochte,  und  einen  Gottlosen,  auf  dem 
der  Fluch  der  Kirche  laste.  Denn  noch  wahrend  er  vor  Aversa  stand, 
hatten  ihm  die  Cardinäle  Annibaldi  und  Wilhelm  im  Namen  des  Papstes 
abermals  unter  Androhung  des  Kirchenbannes  geboten,  alle  fernem 
Kriegsunternehmungen  aufzugeben,  das  Land  zu  verlassen  und  in  Frie- 
den das  Urtheil  des  apostolischen  Stuhls  abzuwarten.  Es  ist  mehr  als 
wahrscheinlich,  wenn  wir  auch  keine  ausdrückliche  Nachricht  darüber 
besitzen,  daß  sie  den  Bann  wirklich  über  ihn  aussprachen,  da  er,  an 
ihre  Drohungen  sich  nicht  kehrend,  die  Belagerung  Aversas  fortsetzte 
und  als  König  Neapels  in  die  Hauptstadt  einzog.  Die  bittern  Ausdrücke, 
mit  denen  er  den  Vorstehern  derselben  den  Bruch  der  ihm  angelobten 
Treue  verwies,    und   eine  außerordenthche  Kriegssteuer,    die  er  den 

^  Hier  endigt  die  Chronik  des  Augenzeugen  Dominicas  Graviua. 
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Bürgern  ault-rlegte,  vermehrten  die  Unzufriedenheit;  von  diii  Anhängern 
.loliainia's,  vielleicht  auch  von  den  Legaten,  welche  die  Wirkung  ihrer 
Bannstrahlen  fördern  wollten,  aufgehetzt,  griff  die  Bevölkerung  plötz- 
lich zu  den  Waffen  und  üherfiel  die  in  ihren  Standquartieren  zerstreuten 
l  iigarn.  Doch  der  Oberbefehlsliaber  Konth  hanunelte  sie  schnell,  untor- 
iliilckte  die  Meutt-rei  und  legte,  um  die  unruhige  Bevölkerung  kräftiger 
im  Zaume  zu  halten,  Besatzungen  in  die  vier  CasK'lle  der  Stadt.  Kiuiig 
Ludwig  aber,  des'Sen  Braut  unlängst  gestorben  war,  that  jetzt  Schritte, 
ilie  verwitwi'te  Prinzessin  Maria  zu  versöhnen  und  ihre  Hand  zu  gewin- 
nen. Durch  diese  lleirath  hoffte  er  ein  neues  Recht  auf  den  Thron 
Neapels  zu  erwerben  und  die  Anhänger  des  Hauses  Durazzo  auf  seine 
Seite  zu  ziehen.  Vielleicht  machte  ihm  auch,  wie  wir  schon  angedeutet 
haben,  aulier  politischen  Rücksichten  eine  geheimi-  Liebe  zu  der  schönen 
Frau  die  Ein;  mit  ilu-  wünsthenswerth,  und  auch  sie  mochte  nicht  ab- 
geneigt Sein,  die  Hinrichtung  ihres  ersten  Gatten  zu  verzeihen  und  mit 
dem  jungen,  durch  Seelenadel  ausgezeichneten  Manne  die  Herrschaft 
über  zwei  Königreiche  zu  theilen;  aber  Johanna  trat  störend  dazwischen; 
sie  ließ  ihre  Schwester  auf  ein  Schiff  bnngen  und  in  die  Provence  ab- 
führen.* Ludwig  ernannte  hierauf  Andreas  Apor,  Stephan's  Bruder,  zum 
Reichsregenteu,  Nikolaus  Drugeth  und  den  Ritter  Moriale  zu  Befehls- 
habern  von  Salerno  und  Aversa,  und  ging  nach  Capua. 

Dahin  folgten  ihm  die  Cardinallegaten,  um  noch  einmal  Friedens- 
unterhandlungen anzuknüpfen,  und  gelangten  endlich  zum  Ziele;  denn 
in  Ludwig  siegte  die  ruhige  Ueberlegung  über  die  Leidenschaft.  Mit  der 
höchsten  Anspannung  aller  Kräfte  hatte  er  nun  zum  zweiten  mal  das 
neapolitanische  Reich  seiner  Herrschaft  unterworfen,  mußte  aber  ein- 
sehen, daß  diese  auf  hohlem  Grund  rulie,  daß  er  sich  bei  der  Abneigung 
des  Volks  und  wider  den  Willen  des  Papstes  unmöglich  lange  in  dersel- 
ben behaupten  könne  und  vergeblich  Geld  und  Blut  seiner  Ungarn  hin- 
opfere. Auch  mochte  er,  der  menschlich  fühlte,  schaudern  beim  Anblick 
all  des  Elends,  welches  der  mit  erbitterter  Wuth  geführte  Krieg  über 
das  unglückliche  Land  brachte,  und  seine  fromme  Denkungsart  dürfte 
ihm  den  Kirchenbann  zur  unerträglichen  Bürde  gemacht  haben.  Er  er- 
nannte Bevollmächtigte,  die  zu  Gaeta  einen  Waffenstillstand  bis  zum 
1.  April  (los  folgenden  Jahres  schlössen.  Bis  dahin  soll  der  Proceß  ge- 
gen -Johanna  entschieden  werden;  würde  sie  schuldig  befunden,  so  erhält 
Ludwig  das  Reich  zum  Lehen;  würde  sie  freigesprochen,  so  gibt  er  ihr 
alle  eroberten  Plätze  zurück  und  empfängt  von  ihr  zum  Ersatz  der 
Kriegskosten  300000  Goldgulden.  Unterdessen  sollen  beide  Theile  be- 
halten, was  sie  besitzen,  doch  müssen  sich  Johanna  sannnt  ihrem  Gemahl 
und  der  König  von  Ungarn  bis  zur  endlichen  Entscheidung  aus  dem 
Laftde  entfernen.'^ 

Ludwig  erfüllte  diese  Bedingung  sogleich  und  wallfahrtete  nach 
Rom,  wo  das  zweite  kirchliche  Jubiläum  gefeiert  und  er  auf  des  Papstes 
Cieheiß  vom  Bann  losgesprochen  wurde,  wofür  er  4000  Goldgulden  auf 

'  Le  Bret,  Geschichte  von  Italien,  IV,  Ü18.  —  '•'  Raynaldus,  Annal. 
eccles.  ad  anu.  1350.     Matth.  Villanus,  Hist.  Neapol.,  Lib.  I,  e.  94. 
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dem  Altar  des  heiligen  Petrus  opferte.  Sein  Notar,  der  Archidiakonus 
Johannes  von  Küküllö,  berichtet,  die  Römer  hätten  ihn  bei  dieser  Ge- 
legenheit zu  ihrem  Herrn  erwählt,  er  aber  die  ihm  zugedachte  Herrschaft 
nicht  angenommen.  ^  Die  Sache  ist  sehr  glaublich;  denn  die  öffentlichen 
Zustände  Roms  waren  gerade  damals  so  trostlos,  daß  es  sich  nach  einem 
kräftigen  Gebieter  sehnte;  Ludwig  dagegen,  besonders  nach  den  Erfah- 
rungen, die  er  in  Neapel  gemacht  hatte,  war  zu  klug,  um  sich  im  Ver- 
trauen auf  ein  wankelmüthiges  Volk  in  neue  Händel  mit  dem  Papst  und 
zugleich  mit  dem  Kaiser  zu  verwickeln.  Anfang  October  schlug  er  den 
Weg  in  die  Heimat  ein.  In  Verona  entließ  er  die  deutschen  Söldner;  ihre 
Anfiihrer  aber,  XJliich  und  Konrad  Wolfhard,  nahm  er  mit  sich  und  be- 
lohnte ihre  treuen  Dienste  durch  die  Verleihung  des  ungarischen  Adels 
und  beträchtlicher  Güter.  In  den  ersten  Tagen  des  November  erreichte 
er  Ofen. 

Johanna,  des  eingegangenen  Vertrags  nicht  achtend,  blieb  in  Gaeta, 
und  ihr  Gatte  zog  im  Lande  auf  kriegerische  Abenteuer  umiier,  sodaß 
der  Krieg  thatsächlich  nicht  einmal  aufhörte.  Unter  andern  wurde  der 
Prior  Moriale,  schon  früher  der  Treulosigkeit  gegen  den  König  an- 
geklagt, von  Galeotto  in  Aversa  eingeschlossen  und  übergab  den  festen 
Platz  um  1000  Goldgulden.  '-^  Aber  auch  der  Papst  hielt  seine  Zusage 
nicht ;  der  Termin  war  verflossen,  ohne  daß  er  das  Urtheil  über  Johanna 
gesprochen  hatte.  Damit  Ludwig  deshalb  den  Krieg  nicht  von  neuem 
1351  beginne,  schickte  er  1351  Gesandte  nach  Ofen,  die  ihn  von  Feindselig- 
keiten zurückhalten  sollten.  Allein  der  König  hatte  bereits  seine  Plane 
auf  Neapel  aufgegeben  und  sandte  seinerseits  den  Bischof  Johann  von 
Weßprim  und  Ulrich  Wolfhard,  jetzt  schon  eisenburger  Obergespan, 
um  dem  Papst  in  seinem  und  seines  Bruders  Stephan  Namen  zu  melden, 
daß  sie  ganz  Neapel  dem  römischen  Stuhl  überlassen  und  auch  die 
Streitsache  über  den  Tod  ihres  Bruders  dem  Gewissen  und  der  Entschei- 
dung des  Papstes  gänzlich  anheimstellen,  indem  sie  hoffen,  er  werde 
gerecht  richten.  ^ 

Mehr  wollte  Clemens  nicht.  Er  hatte  seinen  Endzweck  erreicht; 
der  König  Ungarns  trat,  ermüdet  durch  unendliche  Verzögerungen  und 
Schwierigkeiten,  zurück;  die  Besorgniß,  entweder  ihn  schwer  zu  belei- 
digen oder  die  päpstliche  Lehnsherrliehkeit  über  Neapel  in  Frage  zu 
stellen  und  eine  gefährliche  Macht  in  der  Nähe  Roms  aufkommen  zu 
lassen,  war  verschwunden.  Aber  auch  Johanna,  deren  Schuld  unmöglich 
weggeleugnet  werden  konnte*,  sollte  dennoch  gerettet  werden.  Das 
Tribunal,  welches  für  heilig  und  untrüglich  gelten  -wollte,  erlaubte  sich 
eine  schändliche  Lüge.    Johanna  ward  unterrichtet  auszusagen:  „sie  sei 

'  In  dominum  Romanorum  suceperunt,  quod  tarnen  rex  acceptare  r^u- 
savit.  Thuröczy,  III,  Kap.  18  fg.  —  ^  In  der  Mark  Ancona  sammelte  er 
nachher  wieder  eine  Bande  von  2500  Freibeutern  und  verübte  weit  und  breit 
Gewaltthat  und  Raub,  bis  ihn  Cola  Rienzi ,  als  er  zum  zweiten  mal  im  Na- 
men des  Papstes  als  Senator  in  Rom  herrschte,  ergreifen  und  enthaupten 
ließ.  —  ^  Die  Instruction  für  die  Gesandten  vom  11.  Oct.  bei  Pray,  Annal., 
II,  89,  und  Fejer,  IX,  ii,  47.  —  *  „Qui  Johannaui  de  liujus  modi  crimine 
purgare  eonati  sunt,  judicio  raeo  Aethiopem  Itivandum  et  dealbandum  susce- 
pere."     Muratorius,  Rer.  Ital.,  XII,  547. 
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bezaubert,  und  ihr  durch  die  Kraft  dieser  teuflischen  Zauberei  ein  un- 
überwindlicher Widerwille  fj^eycn  ihren  Geinaiil  eingeflößt  worden;  wäh- 
rend hie  sich  in  dickem  unverschuldeten  (Jeniüthszustande  befand,  wurde 
der  Anschlag  wider  dessen  Leben  gefalit  und  vollzogen,  ohne  daß  sie  es 
hinderte".  Auf  (»rund  die.ser  eidlicii  gegebenen  und  von  Zeugen  beschwo- 
renen Aussage  erklärten  die  zu  Richtern  bestellten  Cardinäle  diu  Kö- 
nigin flu-  unschuldig.  '  In  dem  Consistoriun),  in  welchem  das  Urthcil 
Vi-rkiindigt  und  von  Clemens  feierlich  bchtätigt  wurde,  liel  plötzlich  ein 
Sciireiben  in  die  Versammlung.  Ks  war  ,.an  Clemens,  den  Stellvertreter 
Luciler's,  des  Fiusten  der  Finsternili  auf  Erden*'  gerichtet  und  enthit-lt 
ein  VerzeichnilJ  seiner  und  der  Cardinäle  Sünden,  für  welche  sie  von 
der  Hölle  gelobt  und  dringend  ermahnt  werden,  eifrig  fortzufahren,  um 
einst  im  IlöUenreiche  die  ersten  Stellen  einzunehmen.  Der  Schluß  lautete: 
.,Gruß  und  Kuß  von  Kurer  Mutter,  der  Iloftart,  von  ihren  Schwestern, 
der  Habsucht  und  Unzucht,  und  von  allen,  die  es  rühmen,  daß  ihre  Ge- 
schäfte durch  Euern  lieihland  unter  den  Menschen  auf  Erden  vortrefl- 
lich  gelu'n.  Gegeben  im  Mittelpunkte  der  Hölle  in  Gegenwart  eine.s  gro- 
ßen Haufens  böser  Geister.''^  Aber  wer  zweifelte  damals  im  allgemeinen 
an  der  Möglichkeit  einer  Bezauberung,  und  wer  durfte  es  wagen,  die 
<lültigkeit  eines  vom  Papste  verkündigten  Urtheils  anzugreifen?  Die 
(«esandten  Ludwig's  mußten  ihrer  Vollmacht  gemäß  handeln  und,  nach- 
di-m  Johanna  tür  unschuldig  erklärt  war,  den  Friedensschluß  unterzeich- 
nen. Am  1.  Febr.  1352  bestätigte  Clemens  denselben  in  einem  öffent-  1352 
liehen  Consistorium  und  erklärte  die  große  Angelegenheit  für  völlig 
ln'cndet.  Da  traten  die  ungarischen  Botschafter  vor  und  entsagten  im 
Namen  ihres  Königs  den  300000  Goldgulden,  welche  Johanna  dem 
Friedensschlüsse  gemäß  als  Entschädigung  der  Kriegskosten  an  ihn  hätte 
zahlen  sollen.  Hierüber  brachen  der  Papst,  die  Cardinäle  und  Prälaten 
in  lauten  Jubel  aus  und  priesen  die  Großmuth  des  Königs.^  Er  war  in 
der  That  zu  großmüthig  und  ehrliebend,  als  daß  er  mit  Gold  den  Mord 
seines  Bruders  ablösen  und  das  Blut  seiner  Ungarn  sich  hätte  bezahlen 
lassen  köimen.  Schon  früher  hatte  er  die  gefangenen  Prinzen  in  Freiheit 
gesetzt  und  mit  ehrenvoller  Begleitung  bis  an  die  Grenzen  des  venetiani- 
schen  Gebiets  befördert.  Nun  rief  er  sein  Heer  aus  Neapel  zurück  und 
übergab  den  Abgeordneten  des  Papstes  Wilhelm,  Erzbischof  von  Braga, 
und  Peter  von  Saint  Martial,  alle  Plätze,  die  sich  in  seiner  Gewalt  be- 
fanden, behielt  aber  zur  Aufrechthaltung  J^einer  Rechte  den  Titel  Herzog  - 
von  Salerno  und  Herr  von  Monte  -  Sant  -  Angelo  bei. 

Das  war  der  Ausgang  des  langen  Streits  und  vierjährigen  Kriegs, 
den  Ludwig  in  edler  Absicht,  "aber  hingerissen  von  jugendlichem  Feuer, 
ohne  Erwägung  der  unendlichen  Schwierigkeiten  unternommen  hatte. 
Der  einzige  Nutzen,  welchen  sein  Volk  für  alle  Opfer  an  Geld  und  Blut 
erntete,  war  die  Entwickelung  ein«'S  romantisch -kriegerischen  Geistes 
und  die  Bekanntschaft  mit  den  Künsten  und  verfeinerten  Sitten  Italiens, 

'  Mattli.  Villamis,  Hist.  Xeapol.,  Lib.  II,  c.  29.  Raynaldus,  ad  ann. 
1351. —  *  Balusii  Vita  pajiarum  Avenionens.,  I,  252.  Mattli.  Villan.,  a.  a.  0., 
Kap.  48.  —  •'  Epist.  Clementis  VI.  ad  Ludoviciim  et  Johaniiain,  bei  Raynaldus, 
ad  aon.  1352. 
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damals  des  meist  gebildeton  Landes,  die  zur  Nacbeiferung  reizte.  Aber 
der  König  füblte  es  tief,  wieviel  sein  Volk  bei  dieser  demselben  eigent- 
licb  fremden  Saclie  für  ibn  getlian  babc  und  sucbte  ibni  dafür  mit  un- 
ermüdetem  Eifer  Ersatz  zu  geben;  infolge  seiner  Maßregeln  war  Ungarn 
scbon  zu  Ende  des  schweren  Kriegs  in  jeder  Hinsicht  stärker  und  blühen- 
der, als  es  zuvor  gewesen. 

Nach  der  Heimkehr  des  Königs  vom  zweiten  neapolitanischen  Feld- 
zuge feierte  dessen  Bruder  Stephan  seine  Vermählung  mit  des  verstor- 
1351  benen  Kaisers  Ludwig  Tochter  Margaretha  zu  Ofen  im  Januar  1351  und 
wurde  zum  Herzog  von  Siebenbürgen  ernannt*,  wo  der  Bischof  Andreas 
mit  den  Edelleuten,  Sachsen  und  Szeklern  heftigen  Streit  über  Rechts- 
befugnisse hatte  und  noch  außerdem  unter  den  verschiedenen  Landes- 
bewohnern mancherlei  Zwistigkeiten  bestanden.  Da  seit  lange  kein  kö- 
niglicher Prinz  Herzog  von  Siebenbürgen  gewesen  war,  auch  Stephan 
es  nur  kurze  Zeit  blieb  und  bald  darauf  abermals  das  Herzogthum  von 
Slawonien  übernahm,  lag  seiner  Ernennung  wahrscheinlich  die  Absicht 
zu  Grunde,  daß  er,  durch  hohen  Rang  über  die  Parteiungen  erhaben 
und  mit  außerordentlicher  Gewalt  ausgestattet,  die  gestörte  Eintracht 
wiederherstelle.  ^ 

Während  Ludwig  in  Neapel  kämpfte,  focht  sein  Onkel  Kasimir 
unglücklich  gegen  Keystut ,  den  Litauerfürsten ,  und  dessen  Bruder 
Lubart,  die  in  Polen  eingefallen  waren,  sich  infolge  ihrer  Siege  Lodo- 
meriens  und  Galiziens  bemächtigten  und  die  angrenzenden  Gegenden 
des  polnischen  Gebiets  durchplünderten.  Ludwig  durfte  das  Land,  das 
ihn  bereits  zum  Thronfolger  erwählt  hatte,  in  der  Notb  nicht  verlassen; 
1351  im  Frühling  1-351  führte  er  ein  mächtiges  Heer  über  die  Karpaten  und 
vereinigte  sich  mit  Kasimir.  Vor  Wladimir  kam  es  zur  Schlacht;  die 
Litauer  wurden  aufs  Haupt  geschlagen,  Keystut  selbst  gefangen,  Ga- 
lizien  und  Lodomerien  erobert.  Die  beiden  Länder  nahm  Ludwig  in  Be- 
sitz; der  gefangene  Fürst  erhielt  seine  Freiheit  wieder,  nachdem  er  dem 
König  von  Ungarn  als  Oberhern  gehuldigt  und  versprochen  hatte,  sich 
mit  seiner  ganzen  Familie  taufen  zu  lassen.  ^ 

Ein  zweiter  Verbündeter,  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich,  führte 
Krieg  mit  denSchweizei'n,  insbesondere  mit  Zürich,  das  sich  unlängst  dem 
Bunde  der  Eidgenossen  angeschlossen  hatte.  Auch  ihm  schickte  Ludwig 
1351  unter  der  Anführung  Paul  Laczfi's  und  vier  Jahre  später  abermals 
ein  Hülfscorps^;  denn  bestehende  Verträge  verpflichteten  ihn  dazu,  und 
nie  entzog  er  sich  der  Erfüllung  eingegangener  Verbindlichkeiten. 

Gegen  Ende  des  Jahres  berief  der  König  einen  Reichstag,  wahr- 
scheinlich nach  Ofen.  Hier  bestätigte  er  zuvörderst  „auf  die  Bitten  der 
gesammten  Prälaten,  Barone  und  Edelleute"  die  Goldene  Bulle  An- 
dreas' IL,  „um  die  treuen  Dienste,  welche  sie  ihm  geleistet,  und  die  auf- 
richtige Ergebenheit,  welche  sie  ihm  bewiesen,  als  er  das  unschuldige 

*  Eine  Urkunde  Steplian's:  „dat.  an.  domini  1351  VIT  cal.  apr.,  ducatns 
auteni  nostri  anno  primo";  das  hängende  Siegel  derselben  trägt  die  Inschrift: 
,,Sig.  domini  Stephan!  Uei  gratia  Ducis  Transilvani."  Pray,  Hist.  r.  Hung., 
TT,  79.  —  ^  Vgl.  Alex.  Szilagyi,  Geschichte  von  Siebenbürgen,  I,  99.  — 
=*  Thuröczy,  III,  Kap.  29.     Dlugöss,  IX,  1091.  —   *  Thuroczy,  III,  Kap.  32. 
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\'>\\\[  sfiiu'S  HnidtTs  Andreas  räclih",  zu  bcloliiicn".  Sodann  winiltn 
iiljcr  die  Slaatscinkünftf  nnd  das  Kn'i'i^.swoson,  über  das  Hcsilztluini  dt  r 
Adrliclicn  nnd  ihr  W-rliällniÜ  zn  ilnt-n  l'ntt'rlliancn  sehr  Nviclitiu,«'  nnil 
lid-jcnr'/iclH'  (tcscIzo  gej^chcn  nnd  vom  Künig  am  11.  Der.  „mit  Zu.slini- 
iiinni^  si'iiicr  Multt-r  niul  anf  den  Ualli  der  Reiclisharone"  l)csläti}>t.  ' 
Wi'itt'r  niilt'ii  werden  wir  (Jcli'gcnlH'it  liabtn,  inis  mit  densellx-n  genauer 
l<ekaiml   711  maclren. 

2.  i'ci-iodi'  \(ni  1  :;.■)•>  — |;{7(I. 

Unter  solelion  Kämpfen  war  Lndwig  znm  M;umi'  Iierangereift ,  der 
Krni.1  der  Krt'alirung  halt»-  über  die  Schwärnjtrei  der. Jugend,  die  ruhige 
Ueberlegung  über  die  Leidenschaft  den  Sieg  errungen;  weise  Vorsicht 
leitete  ihn  nun  bei  seim-n  Unlerneiiniungen ;  der  mächtige  Trieb  zur 
riiätiglsi'it .  der  ihn  nie  ruhen  lieli,  richtete  sich  innner  mehr  auf  das 
N'ützliehe  und  M('tglichc  und  verfehlte  lä.st  nie  das  Ziel.  Sei  es,  dali  er 
die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  gegen  den  römischen  Stidil  lasse  sich 
niciits  ausrichten,  und  die  Klugln'it  gebiete,  mit  dem.selben  in  gutem  Ein- 
vernehnu-n  zu  bleiben,  oder  dal5  sein  fronnner  Siim  mit  den  Jahren  eine 
t'ortschreitend  streng  kirchliche  Richtung  nahm:  er,  der  bisher  auf  den 
Papst  nur  wenig  Riicksicht  genommen  und  oft  wider  dessen  Entschei- 
dimgen  gehandelt  hatte,  zeigt  nun  gegen  ihn  die  grcdjte  Ergebenheit 
und  läLil  sieh  sogur  zur  L'iuiuldsamkeit  gegen  Andt'rsglaubende  liin- 
1  eilien. 

Keystnt  hielt  das  ihm  abgedrungene  ^'er^lJrecilell  nicht  ;  <'i-  blieb 
Ili'ide  und  brach,  sobald  Ludwig  heimgekehrt  war,  wieder  in  Roth- 
rutiland  ein,  iiberrumpelte  Wladimir  und  durchstreifte  das  Lnnd  bis 
ILilitbch.  Im  nächsten  Frülijahr  1352  überfielen  er  und  Lubart  Sando-  IJoJ 
mir,  während  ihr  Bruder  Olgerd  im  Hundt-  mit  der  am  Dnjepr  hausen- 
senden Tatarenhordt'  Podolien  verheerte.  Die  Tataren  überschritten 
auch  den  Dnjestr  nnd  breiteten  ihre  Plünderungen  über  die  heutige 
Moldan  und  das  n<n'döstliche  Siebenbürgen  aus.  Da  brach  der  sieben- 
bürger  A'ajda  Andreas  Laczfi,  vor  kurzem  Statthalter  in  Neapel,  an  der 
Sjiii/e  dir  Szekler  wider  sie  auf;  drei  Tage  nacheinander  schlug  er  sich 
mit  ihnen,  siegte  jedesmal  und  jagte  sie  endlich  über  den  Dnjestr 
zurück.  Unter  der  Menge  von  (ilefangenen  befand  sich  auch  ihr  Fürst 
Atlilamos:  diesen  ließ  er  enthaupten,  die  andern  .schickte  er  nebst  den 
eroberten  Fahnen  an  den  König  nacli  Visegräd ,  die  übrige  Beute  ver- 
theilt(>  er  an  .seine  Szekler.-  Ludwig  irat  hieiauf  Galizien  und  Lodo- 
riurien  an  Kasimir  für  100000  Cioldguiden  unter  folgenden  Bedingungen 
ab;  würde  dem  letzti'rn  in  der  Folge  noch  ein  männlicher  Leibeserbe  gebo- 
ren, so  sollten  diebeideii  Gebiete  gegen  Rückzahlung  der  genannten  Summe 
an  Ungarn  zurückgegeben  werden;  wenn  jedoch  Kasimir  ohne  männ- 
liclii>  Erben  stürbe,  so  müßten  dieselben  ebenso  wie  ganz  Polen  den 
ähern  Verträgen  gemäß  dem  ungarischen  Konigi-  heimfallen.  •*   Vermöge 

'  Corpus  juri.'!  H. ,  I,  lOf)  fg.  Feji'r,  IX,  ii,  ."57.  —  '-'  Dor  Arcliiiliakuii 
Joli.  von  Küküllö  (Tiiiuüczy,  III,  Kap.  G)  vorlegt  den  Si<'g  des  Vajda  in  da^ 
J:iln-  I34j.  Dhigot^i,  IX,  1090.  -  ^  Mriuli>tücke  de.<  Vertrags  bei  Souimer;- 
berg,  Scri|itores  ivr.  Silesiacaruiu ,  II.   i*l. 
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dieser  Uebereinkunfl  sollte,  Nvie  sich  mit  Gruiul  verniuthen  läßt,  das  von 
wilden  Feinden  hart  angefochtene  Land  den  Polen  wie  den  Ungarn 
wichtig  gemacht  und  beider  kräftigem  Schutz  empfohlen  werden.  Allein 
wedt'r  der  Sieg  des  Vajda  noch  dieser  Vi-rtrag  verschaft'teii  demselben 
Sicherheit  und  Ixuhe;  Litauer  und  Tataren  erneuerten  fortwährend  ihre 
verheerenden  Einfälle;  wenn  Kiuiig  Kasimir  wider  sie  ausrückte,  wichen 
sie  jedem  entscheidenden  Treffen  aus,  neckten  und  plagten  ihn  aber 
durch  weite  Streifzüge   und   kleine  Gefechte  so  lange,   bis  er  sich  mil 

lo63  ihnen  1353  dahin  verglich,  daß  ihnen  Lodomerien,  ihm  Galizien  unange- 
fochten bleiben  sollte.  Trotz  des  Vergleichs  verheerte  Lubart  gleicli 
darauf  Galizien.  übeiiiel  die  Stadt  Halitsch  am  9.  Sept..  als  Jahrmarkt 
dort  gehalten  wurde,  und  kehrte  mit  Beute  beladen  nach  Hause.' 

Entwürfe  zu  großen  Unternehmungen  waren  unterdessen  in  Liid- 
wig"s  Seele  gereift:  die  Litauer  mußten  gebändigt  werden,  damit  Polen 
zur  Ruhe  komme;  Ungarn  blieb  vom  Meere  ausgeschlossen,  solange  die 
Küstenstädte  und  Inseln  Dalmatiens  nicht  wieder  mit  seinem  Gebiete 
vereinigt  waren.  Zu  der  Ausführung  dieser  Entwürfe  wollte  er  nun 
schreiten,  sich  aber  zuvor  des  Bündnisses  oder  wenigstens  des  Wohl- 
wollens der  benachbarten  Füi'.>ten  versichern.  Deshalb  reiste  er  im  März 

1353  1358  zu  einem  Fürstencongreß  nach  Wien,  wo  er  seinen  mit  Herzog 
Albrecht  von  Oesterreich  seit  lange  bestehenden  Bund  erneuerte  und 
auch  mit  Kaiser  Karl  IV.  zusammentraf.  Der  letztere  war  vor  einigen 
Wochen  zum  zweiten  mal  Witwer  geworden  und  eröft'nete  Ludwig,  daß 
er  sich  mit  Anna,  der  Nichte  und  Erbin  des  kinderlosen  Herzogs  ßolek 
von  Schweidnitz  und  Jauer,  die  am  ungarischen  Hofe  unter  der  Aufsicht 
der  Königin- Witwe,  ihrer  Großtante,  erzogen  wurde,  zu  vermählen 
wünsche.  Karl,  der  bei  allem,  was  er  that,  nur  auf  Gewinn  und  Vergrö- 
ßerung seiner  Macht  dachte,  hatte  die  Erbin  der  ihm  so  wohlgelegenen 
Lande  früher  seinem  Sohne  vermählen  wollen,  jetzt,  nachdem  der  Sohn 
gestorben  und  er  Witwer  geworden  war,  entschloß  er  sich,  sie  selbst  zu 
heirathen.  Seine  W'erbung  wurde  allerseits  günstig  aufgenommen  und 
Ludwig  erhielt  als  Pflegevater  der  Prinzessin  von  deren  Oheimen,  Kö- 
nig Kasimir  und  Herzog  Bolek,  die  Vollmacht  zum  Abschluß  des  Ehe- 
vertrags. Im  Mai  begab  sich  der  Kaiser  nach  üfen,  wo  die  Ehepaclen 
am  27.  unterzeichnet  wurden  und  die  Trauung  vor  sich  ging.  Karl  ent- 
sagte zu  Gunsten  Polens  der  Lehnsherrlichkeit  über  die  polnischen  Her- 
zogthümer  Plock  und  Mazowien  und  erhielt  dagegen  Beuten  und  Kreuz- 
berg nebst  der  Anwartschaft  auf  Schweidnitz  und  Jauer. - 

'  Dlugoss,  11,  1097.  —  ^  Die  Urkunden  betinden  sich  im  k.  k.  Archiv 
zu  Wien  und  sind  abgedruckt  bei  Fojer,  IX,  ii,  21.')  und  230.  Was  Feßler 
(Thi.  III,  Bd.  1,  .S.  331)  in  Uebereiustininning  luit  Katona  sagt:  „Ludwig 
irat  an  Kari  seine  Rechte  und  Ansprüclie  aiif  die  schlcsisclien  Fürstenthiinier 
Scl'.weidniiz  und  Jauer  ab,  welclie  ihm  für  den  Braut.si'hatz  scini-r  bereits  vei- 
fctrjrbenen  Gemalilin  Margarelha  verpfändet  waren",  steht  nielit  in  die.^en  Ur- 
kunden;  Karl  konnte  diese  Herzogthümer,  die  unter  polnischer  Lelmsherilicli- 
keit  standen,  nicht  verpfänden,  da  sie  nicht  ihm  gehörten,  und  Margaretliii 
war  nie  die  Gemalilin  Ludwig's  gewesen;  dieser  entsagte  vielmelir  in  Kasi- 
niir's  und  seinem,  des  präsumtiven  polnischen  Kronprben  Namen  der  Lehns- 
herrlichkeit über  die  genannten  Lande. 
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(jaiiz  aiul«'rs  njfiiii;  »Kt  lioclilierzi';»'  Ludwig  boi  der  Walil  ilmr 
(ialliii  zu  Werke;  ihn  li-iiclcii  dabei  niolit  Rückt«iebten  auf  Staals- 
vorllieile  und  ln)Iieu  Kaug,  soiideni  einzig  und  aili'in  Zunriginig  und 
Lii'bc.  Am  Ilnrc  .seiner  Mutter  ward  mit  Anna  v.  Schweidnitz  au<li 
die  .scliöne  Eli.-abetli,  Tiiehter  des  iJan.s  von  Koönien,  Stejiban  Kotionia- 
novitseb  erzogen,  und  »>r,  der  mäeblige  König,  dnreh  dessen  Hand  >if  li 
Prinzessinnen  der  .stolzesten  Fürsteidiäuser  beglückt  getüblt  hätten,  erkor 
ili«'  bosclieidene  Jungtrau  und  feierte  am  20.  Juni  1053  seine  Verinäh-  li»6vJ 
lung  mit  ihr.  Die  Freund-sehaft,  welelie  die  miteinander  erzogenen  Ge- 
mahlinnen de.s  Kaisers  und  des  Königs  verknüpft«',  nioehte  dazu  bei- 
tragen, dat)  die  beiden  Monarclien  am  1.').  Sept.  ein  Famiheidjündnili 
eingingen,  wobei  sie  einander  versprachen,  ihre  zu  hoflenden  Söhne  und 
Töchter  einst  aneinander  zu  verheirathefl,  und.  wenn  dieses  ineht  ge- 
.-eliehen  könnte,  mit  andern  nicht  ohne  gegenseitige  Zustimmung  zu  ver- 
mälilen.  '  Dieser  Uebereinkunft  verdankte  Sigmund,  der  Sohn  Kaiser 
Karls  und  Anna's,  die  Hand  der  Kronprinzessin  Maria  und  durch  y\e 
ilen  Thron  Ungarns. 

Im  Sommer  desselben  .Jahres  kamen  (iesandte  (ienuas  an  den 
inigariscben  Hof.  die  den  Konig  zum  Kriegsbund  wider  Venedig  ein- 
luden. Der  mit  der  letztgenannten  Republik  1348  auf  acht  Jahre  ge- 
.-fhlo.«;sene  Waffenstillstand  war  zwar  noch  nicht  abgelaufen,  Ludwig 
wollte  jedoch  die  günstige  Gelegenheit  nicht  versäumen  und  ließ  der 
Signoria  durch  Gesandte  melden,  er  werde  das  Bündniß  Genuas  an- 
nehmen, wenn  ihm  Zara  neb.st  den  andern  Städten  Dalmatiens  nicht  zu- 
I  ückgegeben  würde.  Die  Signoria  gab  eine  abschlägige,  jedoch  klug 
gefaßte  .\ntwort.  worauf  der  Körnig  schon  nahe  daran  war,  das  Bünd- 
niß mit  Venedigs  mächtiger  Rivalin  einzugelien;  aber  Kaiser  Karl,  den 
\'enedig  durch  Bitten  und  Geschenke  für  sich  gewonnen  hatte,  drang  in 
ihn.  wenigstens  den  Ablauf  des  Waffenstillstands  abzuwarten.'-^ 

Weit  mehr  als  die  Vorstellungen  des  Kaisers  bewogen  ihn  vielleicht, 
den  Krieg  gegen  Venedig  aufzuschieben,  Kasimir's  dringende  Bitt<'n  um 
Hülfe  wider  die  Litauer  und  Tataren,  die  fort  und  fort  in  die  polnischen 
Länder  verheerend  eintielen.  Auch  der  mit  fremdem  Kigentliume  wie 
mit  den  unerschöpfliciien  Verdiensten  Christi  und  seiner  Heiligen  gleich 
freigebige  Clemens  VL  hatte  schon  im  vorigen  Jahre  seinen  frommen 
Eifer  wider  die  Ungläubigen  und  Abtrünnigen  gerühmt,  ihn  zu  fernem 
Kämpfen  gegen  sie  aufgefordert  und  ihm  groümüthig  alles  Land,  welches 
er  bereits  erobert  hätte  oder  in  Zukunft  ihnen  entreißen  würde,  ge- 
>ehenkt.  •*  Er  rüstete  sich  also  für  den  künftigen  Frühling  zu  einem 
i',roßartigen  Feldzug  wider  die  Litauer  und  Tataren.  (4erii  führten  dem  1304 
siegreichen  und  das  Verdienst  freigebig  belolmenden  König  die  Prälaten, 
Barone  und  adelichen  Herren  ihre  Banderien  zu,  und  auch  aus  Böhmen, 
Deutschland  und  Italien  strömten  so  viele  Kämpfer  unter  seine  Fahnen, 
daß  gleichzeitige  Chronograph«'!!  die  Stärke  seines  Ileei'S.  wahi'scheiidich 

'  Die  Urkunde  l>ei  Fejer,  IX,  ii,  233.  —  '  MatUi.  Villauus,  III,  Kap.  04, 
bei  Miiratori,  Bd.  14.  Lucius,  IV,  Kap.  17.  Lauientins  di'  Monachis,  VI,  110.  — 
^  Epist.  Clenu-ntis  ad  Ludovio.  rog.  bei  Ravnald  ad  an».  13i>2  und  bei  Fejer, 
IX,   II.    lüO. 
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übertroibeiul ,  auf  200000  Manu  scliälzteii.  In  Ilalilscli  vei-einiglo  er 
sich  mit  Kasimir,  vorauf  boido  /.wischen  dem  Dnjostr  und  Bug  vor- 
rückten, die  Litauer  besiegten  und  ihnen  nicht  nur  Lodomerien  ab- 
nahmen, sondern  sie  auch  aus  Voliiynien  und  Podolien  herausschlugen. 
Sodann  setzten  sie  i'iber  den  Bug,  um  auch  die  Tataren  für  ihn'  räu- 
berisolien  Streif/üge  in  des  polnische  und  ungarische  Reich  zu  züchtigen. 
Die  Horden,  welche  durch  zeitige  Flucht  dem  Verderben  entrannen, 
zogen  sich  theils  über  den  Dnjepr^  theils  jenseit  der  Donau  in  die 
heutige  Dobrutscha  zurück.  Der  junge  Häuptling  jener  Horde,  die 
Andreas  LaczH  vor  zwei  Jahren  geschlagen  hatte,  vermied  jedes 
Treffen,  verlangte  sicheres  Geleit  in  das  ungarische  Lager  und  erhielt 
dasselbe.  Vor  den  König  tretend,  fragte  er  freimüthig,  welche  Belei- 
digung den  Beheri'scher  Ungarns  gereizt  habe,  ihn  feindlich  anzugrei- 
fen, und  welchen  Vortheil  er  vom  Siege  erwarte.  Ludwig  gab  den 
Wunsch,  das  Christenthum  zu  verbreiten,  als  den  Beweggrund  des  An- 
griffs an  und  forderte  den  Khan  auf,  dem  Heidenthum  zu  entsagen,  die 
ungarische  Schutzherrschaft  anzuerkennen  und  jährlich  Tribut  zu  zahlen. 
., Deine  Rede,  Herr'-,  (erwiderte  der  Khan,  „scheint  nicht  ganz  billig;  du 
forderst,  bevor  noch  das  Waffenlos  zwischen  uns  entschieden  hat,  als 
wärest  du  bereits  Sieger;  es  ist  möglich,  daß  zu  meiner  Macht  sich  das 
Glück  gesellt  und  mir  den  Sieg  gibt.  Doch  weil  ich  mit  den  Edeln 
meines  Volks  längst  willens  war,  euern  Glauben  anzunehmen,  weigere 
ich  mich  nicht,  deiner  Hoheit  zu  huldigen,  auch  jährlich  Geschenke  als 
Schutzgeld,  nicht  als  Tribut  der  Dienstbarkeit  zu  senden.  Das  magst  du 
deinem  Oberpriester  melden  und  mich  belehren,  was  mir  weiter  zu  thun 
obliegt."  Das  Schutzbündniß  wurde  geschlossen  und  Ludwig  schickte  der 
Horde  Mönche,  die  sie  unterrichten  oder  wenigstens  taufen  sollten'; 
was  diese  dort  ausrichteten,  darüber  schweigt  die  Chronik. 

Nach  Beendigung  des  Kriegszugs  sollte  Kasimir  die  für  die  Ab- 
tretung Galiziens  und  Lodomeriens  vertragsmäßig  bedungenen  100000 
1355  Goldgulden  zahlen,  aber  Ludwig  bewilligte  ihm  am  24.  Jan.  1355  Frist, 
bis  er  zum  ruhigen  und  sichern  Besitz  dieser  Länder  gelangt  sein  werde, 
und  versprach  ihm  zugleich,  ihm  gegen  die  Litauer,  so  oft  es  nöthig  sein 
werde,  mit  hinreichender  Macht  und  unter  seiner  persönlichen  An- 
führung Hülfe  zu  leisten.  '^  Kasimir  und  die  Polen  erwiderten  seinen 
Eifer  für  die  Sache  ihres  Vaterlandes  dadurch,  daß  sie  seine  Erwählung 
zum  Thronfolger  nicht  nur  neuerdings  bestätigten,  sondern  auch,  wenn 
er  keine  niännlichen  Nachkommen  hinterlassen  sollte,  Johann,  den  Sohn 
seines  in  diesem  Jahre  als  Herzog  von  Slawonien  gestorbenen  Bruders 
Stephan,  zum  Kronerben  erklärten.  Dagegen  vcrpHichtete  sich  Ludwig 
am  25.  Juni,  di(^  Rechte  und  Freiheiten  des  polnischen  Volks  aufrecht 
zu  erhalten,  und  erkannte  urkundlich  an,  daß  die  Erbfolge  nur  ihm 
und  Johann  nebst  ^»einen  und  dessen  Söhnen  gebühre  und  Polen  nach 
dem  Ausgange  von  beider  Nachkommenschaft  wieder  aus  der  Ver- 
bindung mit  Ungarn  trete.    Außerdem  bewilligte  er  der  altern  Tochter 

'  Matth.  V^illaniis,  IV,  Kap.  5,  boi  Muratori,  XIV.  —  ^  Urkunde  bei 
Dogiel,  Cotl.  diploni.  rogni  Poloniaf  et  Litlivaniae  (Wilnu  1753),  I,  37. 
Fejer,  IX,  ii,  363. 
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Kaftiinir's  liei  iliivr  \'cilR'iratliiiiig  i-iiic  Mitj>il"t  von  .")()()()  bcln)<k  liidiiiii- 
-clicii  (Jro.sfheii  (ein  Schock.  (U)  Slilcli.  i^lcicli  »'iiicr  Mark  Silber  i.  Kiir  die 
Waliniuif  der  Ueclilo  und  Frcilicituii  l'olviis  vcrlnirulcii  .sicli  amli  die 
Jv<'iilis?>läiidt'  l  ngaiii.^  in  oiiuT  cigciiL'u  Irkinid^*. '^ 

^Välll•^'nd  Ludwig  .s('ll).>t  1354  in  Poli-n  wider  die  Tataren  känii)!'!«-. 
liihrto  der  lian  von  Mae.-iö,  iJoniinieus  ()»I(t.  ein  zweites  Heer  gegen  den 
Beherrscher  Serbiens.  Stephan  Diisehan.  ^  In  diesem  Vasallenslaate 
l'nganis  war  auf  .Mihitin  Uro^ch  1322  nacli  dem  Willen  der  IJojareii 
dessen  Nefl'e  \\  ladi>law.  Stephan  l)ragiitin"s  und  der  ungarischen  Kö- 
nigstochter Katliarina  erstgebon-ner  Sohn,  gefolgt;  nach  Milntin's  Ver- 
lugung  hätte  Wladislaw  im  (JelangnilJ  sterben  und  dessen  Bruder  Kon- 
stantin König  werden  sollen.  Daher  entziuulete  sich  zwischen  den 
Hriidern  ein  heftiger  Krieg,  in  welchem  Konstantin  gefangen  und  auf 
Wladislaw's  Befehl  gehenkt  und  dann  zersägt  wurde.  Diese  Grausam- 
keit erbitterte  die  Bojaren  so  sehr,  daß  sie  Milntin's  unehelichen  und 
lialbgeblendeten  Sohn  Stephan  zur  Herrschaft  beriefen.  AVladislaw  ward 
in  der  Schlacht  besiegt,  llüchleie  nach  Ungarn  und  starl)  dort  in  Ver- 
uesseidieit."*  Steithaii  aber  hatte  das  trautige  Schicksal,  daß  sein  eigener 
^uhn  Stephan  Duschau  I33(i  sieh  wider  ihn  empörte,  ihn  gefangen  nahm 
und  erdrosst'ln  lielS.  Dieser,  durch  das  schändlichste  Verbrechen  König 
geworden,  machte  zwölf  gröütentheils  gliiekliche  Feldzüge  gegen  die 
Byzantiner,  eroberte  Macedonien,  unterwarf  sich  den  größten  Theil 
Bulgariens  und  Albaniens,  nahm  den  Titel  Zar  und  Kaiser  au  und 
I  irichtete  einen  llot'staal  nach  dem  Muster  des  Hofes  von  Konstan- 
tinopel.  den  er  in  allen  Dingen  nachahmte.  "' 

Als  Ludwig  1348  mit  großer  Heeresmaeht  in  Dalmatien  stand. 
:;erieth  Duschan,  der  auch  das  ungarische  Gebiet  verletzt  hatte,  in  Be- 
sorKuiß  und  sandte  den  Bischof  Marcus  von  Scutari  nach  Avignon, 
um  dem  Papst  seinen  Uebertritt  zur  römischen  Kirche  zu  melden  und 
dagegen  v(jn  diesem  Schutz  gegen  seinen  mächtigen  Nachbar  zu  erhalten. 
Ein  solcher  Antrag  kam  ilen  Päpsten  je-der  Zeit  erwünscht,  und  so 
schrieb  denn  auch  Clemens  VL  au  Duschan  und  die  vornehmsten  Bo- 
jaren artige  Briefe.  Als  aber  Ludwig  vor  Zara  unglücklich  gekämpft 
und  darauf  den  Feldzug  nach  Italien  angetreten  hatte,  dachte  Duschan 
nicht  weiter  an  die  Erfüllung  seines  Versprechens.  Daß  er,  der  sieh  zu 
'iner  so  bedeutenden  >hicht  emporgeschwungen  hatte,  die  Oberherrlich- 
keit Ungarns,  die  schon  zu  der  Zeit  der  langwierigen  Innern  Unruhen 
öchr  zweifelhaft  geworden  war.  gar  nicht  mehr  anerkemien  wollte. 
!)raucht  kaum  gesagt  zu  werden;  während  die  ungarischen  Heere  jahre- 
lang in  Neapel  und  Polen  kämpften,  machte  er  sich  die  Gelegenheit  zu 

'  Dat.  ßiidae  '2b.  nicuse  Jiniii  a.  d.  lü.').'>.  bei  Dluguss,  IX,  llol.  Feji-r, 
IX,  11,  40Ö.  —  -  Fejer,  IX,  ii,  -ll'i.  Joliannc»  von  Küküllü ,  a.  a.  O., 
Kap.  uO,  orwaliut  ohne  Angabe  des  Jahre?  uui  li  andere  reldzüge  nngarischi  r 
lloerc  unter  veisehiedenen  Anführern  /.um  Sehiit/.c  Polens  iiaeh  UothrulJlaii'I, 
von  denen  wir  keine  genauem  Naeliriohten  besitzen.  —  ^  lliuröczy,  IM, 
Kap.  30.  —  *  Pejacsevieh,  Ili^t.  Serbiac,  8.  254.  —  '  Nikephonis  Gregoras 
und  Kanlaku/.enus  bei  Stritter,  II,  203  fg.  und  833  fg.  Vgl.  Kngel.  Ge- 
icliiclite  dos  ungarischen  Reichs,  III,  271. 
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Nutze  und  beiuaolitigte  «cli  Belgrads  und  eines  grüßen  Tlieils  vom 
niacsöer  Bannte,  Syrniien  und  Bosnien.  OlmeAVidersiand  ließ  sich  Ungarn 
diese  Gebietstheilo  gewiß  nicht  entreißen;  der  kleine  Krieg,  wie  sich  aus 
den  Worten  des  Archidiakonus  von  Kükiillo  '  schließen  läßt,  dauerte  da- 
her fast  ununterbrochen  fort.  Sobald  aber  Ludwig  den  Streit  mit  Neapels 
Königin  aufgegeben  und  die  wilden  Feinde  Polens  bezwungen  hatte, 
mußte  Duschan  voraussehen,  daß  der  heldenmüthige  Kthiig  nächstens 
seine  ganze  Macht  wider  ihn  aufbieten  werde.  Deshalb  schloß  er  mit 
Venedig  Bündniß  und  schickte  abermals  an  den  Papst  eine  Gesandt- 
schaft mit  einem  in  Gold  gesiegelten  Sclireiben,  worin  er  ihn  als  den 
Statthalter  Christi  anerkennt,  berichtet,  welch  erfreulichen  Fortgang 
die  Vereinigung  seines  Reichs  mit  dem  römischen  Stuhl  gewinne,  gelehrte 
und  fronmie  Priester  zur  Förderung  des  guten  Werks  verlangt  und  zu- 
letzt bittet,  ihn  zum  Oberbefehlshaber  eines  Kreuzheeres  wider  die  sich 
immer  weiter  ausbreitenden  Türken  zu  ernennen.  Nicht  mehr  der 
kunst-  und  prachtliebende,  aber  dabei  auch  üppige  und  herrschsüchtige 
Clemens,  sondern  bereits  Innncentius  VI.,  ein  Mann  von  einfachen  und 
strengen  Sitten,  ohne  feinere  Bildung  und  höhere  Gelehrsamkeit,  saß 
auf  dem  päpstlichen  Throne.  Auch  er  ließ  sich  wie  sein  Vorgänger 
täuschen,  sandte  Peter  Thomas,  Bischof  von  Patti  in  Sicilien,  als  Legaten 
nach  Serbien  und  gab  ihm  Briefe  an  Duschan  und  dessen  Familie  mit, 
in  denen  er  des  Fürsten  Eifer  für  die  heilige  Kirche  lobt  und  seine  Bitten 
zu  gewähren  verspricht.  Aber  der  hochmüthige  Duschan,  als  Kaiser  das. 
am  Hofe  zu  Konstantinopel  gebräuchliche  Ceremoniell  nachahmend, 
forderte,  daß  der  Legat  ilun  huldigend  den  Fuß  küsse,  und  weil  dieser 
sich  dessen  weigerte,  verbot  er  den  Landesbewohnern  bei  Strafe  der 
Blendung,  an  dem  römischen  Gottesdienste  theilzunehmen.  Empört  über 
diese  unwürdige  Behandlung,  verließ  der  Legat  Serbien,  eilte  nach 
LTngarn  und  forderte  dessen  König  auf,  die  in  seiner  Person  dem  Papst 
und  der  gesammten  römischen  Kirche  angethane  Beleidigung  zu  rächen.^ 

Nun  konnte  Ludwig  als  Kämpfer  für  die  Kirche  auftreten  und  auf 
die  Mitwirkung  des  Papstes  und  der  katholischen  Christenheit  rechnen; 
nur  durfte  er  nicht  zögern  und  Duschan  Zeit  lassen,  den  Zorn  des  Inno- 
centius  ^Yieder  zu  besänftigen.  Er  unternahm  daher  den  ohnedies  unver- 
meidlichen Krieg  sogleich,  noch  bevor  der  litauisch -tatarische  beendet 
war.  Ban  Oslo  überschritt  mit  einem  zahlreichen  Heere  die  Save; 
Duschan  wich  vorsichtig  einer  entscheidenden  Schlacht  aus  und  ver- 
schanzte sich  in  einem  Lager  zwischen  Rudnik  und  Lonmitza.  lieber 
den  weitern  Verlauf  des  Kriegs  fehlen  sichere  Nachrichten;  daß  jedoch 
Oslo  keine  großen  Erfolge  errungen  habe,  beweist  der  Umstand,  daß 
Belgrad  und  die  von  Ungarn  abgerissenen  Gebiete  noch  im  Besitz  des 
Serben fiirst eil  blieben.  '^ 

Allein  dieser  Feldzug   sollte   mu-    das  Vorspiel   eines   großen   und 

•  .,Iteni  fere  siugnhs  aniiis,  et  in  (inodlibet  anno  movit  exereituiu  contra 
aemulos  et  rebelies,  et  saepius  contra  Racbenos  (Ratzen,  so  wurden  die 
Serben  gewöhnlich  genannt)  et  Moldavos,  onmimodam  diligentiam  adhibendo." 
Thuröczy,  III,  Kap.  u9.  —  -  Fleury,  Hist.  ecclcs.,  XXIV,  li?.  Katona,  X, 
100.    —    ^   Engel,  Geschichte  der  Nebenländer  des  ungarischen  Reichs,  II. 
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ni(Sfheiilcii(liii  Kriou;t'.s  .sein.  Na(li(l<iii  Ludwig  sicgicicli  n\i>.  INilfii  zu- 
riii'kgekflirt  war.  vcrkiiiidiglt'  er  laut,  dali  pr  die  Maclit  scint'S  Hoiclis 
aiirbictoii  und  selbst  liiuziclieii  werde,  um  den  Seliisrnatiker  zu  .slrafeu, 
der  den  l*ap.st  soliändlieli  liiiitorgangen  und  verliölnit  IuiIk'.  Am  9.  Jan. 
l.'Jöt)  erneneite  er  abeiinals  das  Hündnih  mit  Herzog  .Vlbreeht  von  i:;.>R 
( )esteirei»li;  beide  verplb'eliteten  sieli.  einander  gegen  jeden  Feind,  den 
Konig  von  Polen  ausgenommen,  llidfe  zu  leisten.'  Hierauf  begab  er 
sieb  mu  die  .Mitte  der  Kasten  naeli  Airram.  dessen  l^iiiiecend  er  zum 
Sammelplatz  seines  Heers  bestimmt  hatte.  Ludwig  hatte  sich  in  seiner 
ICrwarlung  nicht  getäuscht:  der  bevorstehende  Krieg  nahm  die  Gestalt 
eines  Kre  izzugs  an;  die  ungarischen  Streiter  strömten  in  Masse  unter  die 
Fahnen;  auch  aus  fremden  Ländern  zogen  kampflustige  Scharen  herbei, 
mn  neb>t  Sold  und  Beute  auch  liinnnliscbe  Belohiumgeii  zu  gewinnen; 
bald  standen  mehr  als  lOOUOO  Mami  im  Lager,  und  der  päpstliclie  Tv-gat 
Peter  Thomas  sjjrach  deri  Segi-n  über  das  Heer,  welches  Duschan  züch- 
tigen und  dessen  Volk  zum  alleinseligmachenden  Glauben  bekehren  sollte. 
IJie  Freude  des  Papstes  aber  war  so  groß,  da(J  er  Ludwig  zum  Fahnen- 
träger der  Kirche  ernannte  und  die  Christenheit  aufforderte,  zu  beten, 
(tott  wolle  dem  Konig  nicht  nur  Sieg,  sondern  auch  Kinder.  Erben 
>einer  Tugenden,  schenken. 

Da  änderte  Ludwig  ph"»tzlich  zmn  Staunen  der  Welt  und  zum  V'er- 
driilS  des  Papstes  seinen  Kriegsplan  und  kehrte  den  Angrifl"  wider  Vene- 
dig. Der  Waffenstillstand  war  abgelaufen;  die  Republik  hatte  schon 
früher  durch  das  Bündniß  mit  Duschan  ihre  feindselige  (Tcsiimung  an 
den  Tag  gelegt,  jetzt  brach  sie  tliatsäclilich  den  Frieden,  indem  sie 
diesem  einen  großen  Theil  ihrer  Streitkräfte  zu  Hülfe  sandte-  und  mit 
den  dalmatischen  Städten  neue  Verträge  scldoß;  und  das  that  sie  zu 
derselben  Zeit,  als  ihr  Herzog  Johann  Gradenico  mit  dem  Könige 
wegen  Verlängerung  des  Watf'enstillstands  unterhandelte.  ^  Das  arg- 
listige Benehmen  Venedigs,  welches  öffentlich  Frieden  heuchelte  und 
versteckten  Krieg  führte,  vielleicht  nur  abwartete,  bis  er  sich  in  den 
Kampf  mit  Serbien  eingelassen,  um  dann  auch  zum  offenen  Angriff  zu 
schreiten,  mußte  den  gerechten  Unwillen  Ludwig's  erregen,  und  sein 
Scharfblick  ließ  ihn  die  Nothwendigkeit  erkennen,  zuerst  den  durch 
seine  festbegründote  Macht  und  schlaue  Staatskunst  weit  gefährlichem 
Feind  zu  bekämpfen  und  sodann  nach  dessen  Demüthigung  die  auf- 
brausende, noch  ungelenke  Kraft  Duschan's  zu  brechen.  Daß  er  gleich 
ursprünglich  entschlossen  gewesen  sei.  gegen  Venedig  zu  ziehen  und  den 
Krieg  wider  Serbien  nur  zum  Vorwand  und  in  der  Absicht,  ein  desto 
größeres  Heer  zusammenzubringen,  verkündigt  habe.  wieFeßler.  Szalay 
u.  a.  meinen,  ist  ganz  unglaublich;  denn  solche  Zweideutigkeit  verträgt 

'  Kejer.  IX,  n.  481.  —  -  Dafi  Vciiei.lig  alle  Krlegsinaiin»chal"t,  die  »■> 
•  iitbelucu  küuiite,  Duschaii  zu  Hülle  schickte  und  diese  den  Weg  dinrii 
Daliuatieu  iieliuieii  lietJ,  bezeugen  selbst  vcnetianisehc  Chronisten.  Hist.  Car- 
tliu.-iioruni,  Lil).  XI,  o.  8,  hei  Muratori  SS.  XII.  —  '  Die  auf  diese  Unterhand- 
lungen bezüglichen  Sohrit'tstücke  belinden  .■'ich  im  k.  k.  Archiv  zu  Wien. 
Ci>p.  dei  Commcmor.,  IV,  ii.  V^l.  Ilorv.ith,  Geschichte  von  Ungarn  ('2.  Ausg.), 
II,   113  — Ut). 
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.sich  nicht  mit  dem  ritterüchcii  und  cdohi  Chafaktcr  Ludwig's  und 
würde  ihm  nichts  genützt,  sondern  ilm  nur  verächtlich  gemacht  haben; 
auch  brauchte  er  nicht  durch  dergleichen  niedrige  Mittel  Krieger  unter 
seine  Fahnen  zu  locken;  wissen  wir  doch,  mit  welcher  Bereitwilligkeit 
sein  Volk  selbst  für  Kriege,  die  nicht  in  seinem  Interesse  lagen,  dem 
beliebten  König  zahlreiche  Heere  stellte.  Welcher  Staat  würde  Belei- 
digungen, wie  sie  sich  Venedig  hier  erlaubte,  geduldig  hingenommen 
Ilaben?  Fapst  Iimocentius  selbst  sah  dies  ein.  Sobald  iimi  das  Bündnifi 
Venedigs  mit  dem  Serbenfürsten  bekannt  geworden,  sandte  er  zuerst  ein 
Schreiben  ^  und  später  Bonjoannes,  den  Bischof  von  Formiano,  an  den 
Dogen,  um  ilm  von  dem  Bündnisse  mit  dem  Serben,  welches  er  für  null 
und  niclitig  erkläre,  ernstlich  abzumahnen.  Von  Venedig  kam  der  Ge- 
sandte, wie  ihm  aufgetragen  worden,  zu  Ludwig  in  das  Lager  bei  Agram 
und  suchte  dosen  Unwillen  gegen  die  Republik  zu  besänftigen  und  ihn 
zum  Krieg  gegen  die  Ketzer  zu  bereden.  Der  König  erlieli  auch  nodi  am 
4.  Juni  ein  Manifest,  in  welchem  er  seinen  festen  Entschluß  kundgibt, 
Rascien  (Serbien)  zur  Ehre  und  zum  Vortheil  der  römischen  Kirche  und 
zur  Wahrung  der  Rechte  seiner  Krone  zu  bekriegen.-  Der  Gedanke, 
den  Krieg  wider  Duschan  aufzuschieben  und  zuerst  Venedig  nieder- 
zuwerfen, nuiß  also  plötzlich  durch  des  letztern  feindseliges  Betragen 
in  seiner  Seele  geweckt  worden  sein. 

Nun  ging  er  aber  auch  mit  der  Raschheit  und  unbiegsamen  Festig- 
keit, welche  großen  Geistern  eigen  ist,  an  die  Ausführung  des  einmal 
klar  gefaßten  Plans.  Dalmatien  wollte  er  zurückerobern,  aber  er  hatte 
es  bereits  1345  vor  Zara  erfahren,  daß  er  ohne  Seemacht  die  Küsteu- 
städte  nicht  nehmen  könne,  und  beschloß  daher,  diesmal  die  Republik  in 
ihreni  eigenen  Gebiete,  und  zwar  dort,  wo  sie  von  ihrer  Flotte  keinen 
Gebrauch  machen  konnte,  in  der  sogenannten  Terra  ferma,  anzugreifen. 
Gesandte  eilten  sogleich  zu  dem  Patriarchen  von  Aquileja,  Nikolaus, 
einem  natürlichen  Bruder  Kaiser  Karl's  VI.,  zu  den  Grafen  Albert  und 
Mainhard  von  Görz,  zu  Franz  von  Carrara,  Herrn  von  Padua,  und  zu 
andern  Gebietern  des  vielgetheilten  Norditaliens,  die  alle  Ursache  hatten, 
sich  über  Venedig  zu  beklagen,  und  schlössen  mit  ihnen  Bündnisse  und 
Verträge  über  den  Marsch  des  Heers  durch  ihre  Lande.  Schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Juni  rückte  der  Bau  von  Slawonien,  Johann  Csuz\, 
in  Dalmatien  vor,  um  Zara  zu  belagern.  Der  König  selbst  brach  mit 
Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  in  die  Tarviser  Mark  ein,  nahm  schnell 
die  Städte  Asoio.  Ceneda  und  Conegliano,  machte  Padua,  das  ihm 
Franz  Carrara  übergeben,  zum  Waffenplatz,  und  berannte  Treviso.  Da 
überreichte  Bonjoannes  wieder  ein  päpstliches  Sendschreiben  vom  4.  Juli, 
worin  Innocentius  bitterlich  klagte  über  seine  vereitelte  Hoffnung,  „daß 
der  mächtige  Arm  des  Königs  den  unbändigen  Nacken  der  Ungläubigen 
dem  Herrn  unterwerfen,  die  aufgerichteten  Hörner  der  Abtrünnigen 
niederstoßen  und  den  bedrängten  Gläubigen  in  Serbien  zur  Wohltliat 
der  Freiheit  verhelfen  würde".  ^     Ludwig  drückte   in   seiner  Antwort 

'  Cop.  dei  Commemor.,  V,  16"J,  a.  a.  0.  —  ^  Fejer,  IX,  li,  471.  — 
^  Epist.  Itinoccntii  VI.  ad  Ludov.  reg.  l)ei  Kaynalduä,  Annal.  eccle.-..  ad 
ann.  135C. 
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titlet  Jn-daiiLTii  Ulis,  tl;il5  ilii-  Arglist  \  Lin.-digs  iliiii  liii  l  iilcnic-li)in;ii 
luimöglii'li  gcniadit  liabi-,  an  Wflvhi'in  aucli  ihm  uiRMidlicIi  viel  j;ck'j;tMi 
war,  uiul  t-rklärtc.  er  M'i  auch  jetzt  iiocli  bereif,  !^\v\[  iiiitiT  hillijL^t'ii  iJc- 
(liiif^iiiigeii  mit  der  K(i)ul)hk  aiib/ti>:öhiicii  und  die  Kiitsclicidutig  des 
Streites  dem  l'ap.^t  /u  id)erla&seii.  Am  lU.  Aug.  meldete  Iimocentiu- 
dem  Dogen  ilie  Ijereitwilligkciit  des  Kcuiigs  /um  l''rieden  mid  ermahnte 
ilin,  dahin  zu  wirken,  dali  derselbe  zu  Stande  kumme.  •  IJi.sehof  Peter 
Thumaä  von  l'atti,  der  mit  dem  päpstlichen  Schreiben  nach  Venedig 
gegangen  war,  kam  von  da  in  da»  Lager  de.s  Königs  und  überbrachte 
aucli  ihm  einen  Uiiel"  vom  Pap.ste  neb.st  eii:er  mit  dem  Kreuz  bezeich- 
neten Fahne  und  einer  Menge  geistlicher  (inadengeschenke,  um  ihn  zu 
bewegen,  dali  er  den  Krieg  wider  Duschan  wieder  aufnehme.-  Alles 
umsonst;  denn  Ludwig'.s  Absichten  gingen  auf  die  Wiedervereinigung 
ganz  Dalmatiens  mit  dem  ungarischen  Reiche,  und  Venedig  konnte  sich 
noch  nicht  entschlieJien,  den  Frieden  s.o  theucr  zu  erkaufen. 

Der  Senat  hatte  indessen  alles  gethan,  um  dem  unerwarteten  An- 
grirt'  kräftig  zu  begegnen;  die  dem  serbischen  Fürsten  geschickten  llülfs- 
truppen  wurden  eilig  zurückgerufen;  die  Froveditoren  Giovanni  Deliinn. 
Marco  Giusliani  und  Faulo  Loredano  warfen  sich  mit  einer  starken  IJe- 
satzung  nach  Treviso  und  vertlit.'idigien  es  tapfer  gegen  die  Ungarn. 
Bald  t'rhielten  sie  einen  Beweis  von  dem  Edehnutli  ihres  Feindes.  Schon 
war  die  Stadt  von  allen  Seiten  eingeschlossen,  da  erschien  eine  veiie- 
tianische  Gesandtschaft  im  Lager,  welche  dem  König  meldete,  Deltino 
sei  nach  dem  Tode  Gradenigo's  am  14.  Aug.  zum  Dogen  erwählt 
worden,  und  ihn  bat,  dem  Erwählten  freien  Abzug  zu  gestatten.  Er 
In'willigte  ihre  Fiitte  ohne  Anstand.-*  Diese  Gesandten  waren  zugleich 
beauftragt,  sich  in  Friedensunterhandlungen  einzulassen,  und  überbrach- 
ten folgende  Anträge:  Zara  soll  frei  sein  und  weder  von  der  Republik 
noch  vom  König  abhängen;  A'encdig  gibt  einige  Städte  an  Ungarn 
zurück,  ist  bereit,  fiir  die  übrigen  jährlich  Tribut  zu  entrichten  und 
erbietet  sich  endlich,  auch  die  Kriegskosten  zu  zahlen.  Aber  Ludwig 
forderte,  was  er  für  das  gute  Recht  Ungarns  hielt,  die  unbedingte  Ab- 
tretung ganz  Dalmatiens  sammt  den  dazu  gehörenden  Inseln,  und  weder 
des  lli'rzogs  v(jn  Üesterreich  noch  einiger  seiner  Räthe  Vorstellungen. 

o  o  o 

die  für  die  Annahme  der  vorgeschlagenen  Bedingungen  stimmten, 
konnten  ihn  bewegen,  von  seiner  Forderung  auch  nur  das  Geringste 
nachzulassen.  Ebenso  standhaft  beharrte  er  in  der  Belagerung  Trevisos; 
nicht  die  Kunst,  mit  welcher  der  Befehlshaber  Jakob  Cavalli  die  reich- 
lich mit  allen  Bedürfnissen  versehene  Stadt  vertheidigte.  noch  der  in 
-einem  Heere  einreilicnde  Mangel  an  Lebensmitteln,  noch  die  Meuterei 
der  deutschen  Söldner  vermochten  ihn.  diesellti;  aufzuheben.   Er  bezahlte 

'  Dur  Brii"!  au  den  Dogen  in  Cup.  dei  Coninicmür.,  V,  170.  —  '  Dor 
Hriff  an  di-n  Köni;^,  Fojer.  IX,  ii,  ,303.  —  '  Carthll^iurtl^l  liist  ,  XI,  Kap.  8, 
hr\  Miiratori  •S.'s.,  ThI.  •_' ,  umi  Gatari,  Istoria  di  l'adova,  bti  dL-msclbL-n, 
lld.  17.  Der  Ciiarakter  Ludwij;'s  macht  iluc  Er/.äbiun;^  viel  wahiachoinlicher, 
als  das.  was  Caresini  borichttit:  Deltino  babe  »i^li  nnttr  BLdi'ckim;T  einiaier 
Reiter  aus  der  Ötadt  lierausstebkii  niüs^sen,  weil  es  der  Eitelkeit  des  Kuiiigs 
bchmeicbelte,  den  Dogen  /u  belagern.     Cbronic.  bei  Muratori,  Tbl.  12. 
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die  Söldner  und  eiitliefi  sie;  das  übrige  Heer  aber  tbeiite  er  in  vier 
Haufen,  die  einander  in  der  Belagerung  ablö.sten,  und  verbot  bei  Todes- 
strafe das  Plündern;  liierdureh  wurde  die  regelmäßige  Verpflegung  er- 
leiehtert  und  die  Maiui^zucht  wiederlierge.'itellt.  Da  sich  jedoch  die  Be- 
lagerung in  die  Länge  zog,  auch  die  Angelegenheiten  seines  Reichs  ihn 
nach  Hause  riefen,  übergab  er  den  Oberbefehl  über  das  lleer  an  Thomas 
Monoszlai,  den  Bruder  des  graner  Erzbischofs  Nikolaus,  und  brach  am 
23.  Aug.  nach  Ofen  auf.  Nach  seiner  Abreise  machten  die  Venetianer 
einen  Versuch,  Conegliano  wiederzunehmen,  wurden  jedoch  mit  empfind- 
lichem Verlust  zurückgeschlagen.  Das  Misgescliick  Venedigs  ward  nocli 
entschiedener,  als  der  Palatin  Nikolaus  Konth  mit  ansehnlichen  Ver- 
stärkungen aus  Ungarn  auf  dem  Kriegsschauplatze  ankam.  Er  nahm 
nacheinander  Serravalle  und  Musestre  und  schritt  zur  Belagerung  von 
Castelfranco,  überti-ug  aber  schon  nach  einigen  Tagen  dem  Oberbefehls- 
haber die  Fortsetzung  derselben  und  kehrte  nach  Ungarn  zurück. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  sandte  der  Senat  abermals  Abgeordnete 
an  den  König,  um  Friedensunterhandlungen  an/uknüplen.  Den  Ge- 
sandten folgte  der  päpstliche  Legat,  der  sie  in  ihi-em  Auftrage  unter- 
stützen sollte,  auf  dem  Fufie  nach.  Da  aber  Ludwig  jetzt,  nachdem  er 
neue  Vortheile  errungen,  um  so  unerschütterlicher  auf  seinen  Forderun- 
gen beharrte,  die  Venetianer  dagegen  auf  dieselben  nicht  eingehen  zu 
können  erklärten ,  hatten  die  Verhandlungen  längere  Zeit  hindurch 
keinen  Erfolg.  ^  Doch  ließ  sich  der  König  durch  den  Legaten  Peter 
Thomas,  den  er  hochschätzte,  endlich  bewegen,  den  Venetiancrn  wenig- 
stens einen  iünfmonatlichen  Waffenstillstand,  von  Mitte  November  bis 
Mitte  April,  zu  bewilligen.  Zugleich  gelobte  er  in  die  Hand  des  glau- 
benseifrigen  Bischofs,  einen  Feldzug  wider  die  Ketzer  und  Ungläubigen 
(„sanctum  passagium")  im  Laufe  der  nächsten  zehn  Jahre  zu  unter- 
nehmen. 

'  Die  venetianischen  Gesandten  siiohteu  Ludwig  unter  anderm  auch  da- 
durch freundlicher  zu  stimnaen,  daß  sie  erzählten,  der  Nobile  Julian  Baldi- 
chino  habe  sich  erboten,  den  König  lebendig  oder  todt  zu  überliefern,  ihr 
.Senat  aber  cdeliniithig  den  Antrag  zurückgewiesen.  Da  sie  nicht  anzugeben 
wußten,  worin  eigentlich  der  gefährliche  Anschlag  bestanden  habe,  verlangte 
Ludwig,  daß  der  verwegene  Mann  ihm  übersendet  werde,  und  verpfän<iete 
sein  königliches  Wort,  daß  ihm  nichts  Uebles  widerfahren  solle.  Baldichino 
kam  und  erzählte:  Der  König  habe  sich  während  seines  Aufenthalts  im  Lager 
von  Treviso  fast  jeden  Abend  an  das  Ufer  des  Sile  begeben  und  im  Gebüsche 
erit  schreibend,  dann  auf-  und  abwandelnd  oft  bis  in  die  späte  Nacht  ver- 
weilt. Dort  wollte  er  ihn  mit  zwei  Gehülfen  überfallen,  binden  und  mit  sich 
schleppen  oder  im  Flusse  ersäufen.  Den  Anschlag,  den  König  lebendig  oder 
todt  zu  überliefern,  aber  nicht,  wie  er  denselben  ausführen  wolle,  habe  er 
vermittels  der  Proveditoren  Trevisos  dem  Senat  mitgetheilt  und  zum  Lohn, 
wenn  die  That  gelänge,  12000  Dukaten  und  Castelfiancn  gefordert.  Allein 
der  Senat  wollte  ibni  nur  sein  Geheimnifj  entlocken,  ohne  zuvor  für  die  be- 
anspruchte Belohnung  Sicherheit  zu  stellen;  deshalb  habe  er  sein  Vorhaben 
aufgegeben,  und  nicht  die  GroßnuUh,  sonderu  der  Geiz  des  Senats  habe  den 
Anschlag  vereitelt.  Sich  auf  die  Knie  werfend,  bat  er  um  Verzeihung,  und 
der  König  entließ  ihn  reichlich  beschenkt  für  sein  oft'enherziges  Geständuiß. 
Carthusiorum  Hist.,  Lib.  XI,    in  Additamento  bei  Muratori,  Xll,  949. 


Liiilwi};  I.     Aciißcrc  B  c;;cb  r  ii  li  c  1 1  eii,  \'.\^ 

Im  Fiiililiiig  lies  lulg»-.iiileii  .J;iliio.->,  l.'J57,  iia<-liil«'m  dir  W  ;iftV-ii>lill-  13Ö7 
stand,  oliiic  ziMi)  l'^ricdcn  zu  fiihri'ii,  ubgclaiirni  war,  winde  d'i-  Kiic;^ 
in  dor  Tarviscr  Mark  and  in  I)alniati<Mi  mit  rriK'Ucrtcr  AiiNtriüigung  und 
'iliiTall  mit  gliichlii'Iii-m  Erfolg  iVir  liigarn  fortgrsitzt.  Thomas  Mo- 
iioszlai  scliliig  rincn  Au.sl'all  der  He^atznng  von  Tivvi^o  mit  grolJrm 
^'(■rlll^t  ziirürk.  liaiil  darauf  iibiTwaiid  er  auf  dem  Felde  bei  Nervosa 
den  Dogen  Dellino,  der  zum  Entsatz  Trevisos  lieranrückt(>;  das  zwar 
nielit  zahlreiche,  aber  auserlesen«'  Heer  wiird(^  beinahe  ganz  aufgerieben; 
\on  den  erbeuteten  ^YaHen  und  Kriegsvorräthen  erhielten  die  Paduaner 
,j()  Wagen  ge.selienkl.  Den  dritten  Sieg  erfocht  Mon<iszlai  am  linken 
Ufer  d<r  Breiita  üt)er  einen  Haufen  Söldner,  die.  von  Venedig  in  Deutsch- 
land geworben,  auf  dem  Kriegsschauplätze  eben  er>t  angekonunen  waren. 
Auch  Castelfranco  nuitite  .sich  ihm.  durcli  Hunger  bezwungcMi,  ergeben, 
und  die  meisten  Städte  der  Tarviser  Mark  geriethen  in  die  Gewalt  der 
Liigarn,  nur  Treviso  wurde  durch  seinen  Commaiidanten  Cavalli  noch 
immer  hartnäckig  vertheidigt. 

Da  wurde  die  Entscheidung  des  heißen  Kanipls  durch  die  Er- 
eignisse in  Dalmatien  herbeigeführt,  wo  der  König  selbst  die  Kriegs- 
luiternehmungen  leitete.  Die  Bürger  von  Spalatro,  Traw  und  Sebenico 
hatten  in  Erfahrung  gebracht,  Venedig  sei  bereit,  ihre  Städte  an  Ungarn 
abzutreten,  und  beschlossen  deshalb,  sich  durch  freiwillige  Uebergabe 
ein  Verdienst  bei  dem  groISmüthigen  König  zu  erwerben.  Die  von  Spa- 
latrtj  grirten  am  8.,  die  Trawer  am  9.  Juli  zu  den  Waffen,  überwältigten 
die  in  der  Stadt  zerstreuten  venetianischen  Söldner,  brachten  sie  ins  (ie- 
fängniÜ.  schickten  ihren  l'odesta  nach  Venedig  und  öffneten  dem  unga- 
rischen Befehlshaber  Nikolaus  Szecsy  die  Tluwe.  Sebenico  folgte  ihrem 
Beispiel.  Ein  gewandter  deutscher  Haui)tmann,  Konrad  Elderboth,  von 
Franz  Carrara  nn't  einer  Schar  Söldner  zum  ungarischen  Heere  nach 
Dalmatien  geschickt,  vei-half  dem  König  zur  Eroberung  des  seit  lange 
belagerten  und  von  Michael  Falieri  vertheidigten  Zara.  Er  hatte  mit 
seinen  Leuten  früher  in  Venedigs  Sold  gestanden  und  in  Zara  gelegen, 
daher  kannte  er  die  sehwachen  Seiten  der  Stadt,  deren  Bewohner  mit 
Unwillen  die  täglich  härter  und  drückender  werdende  Herrschaft  Vene- 
digs trugen.  An  zwei  Enden  derselben,  dicht  an  der  Mauer,  standen 
zwei  Benedictinerabteien,  mit  deren  Aebten  Elderboth  ins  Einverständ- 
nis trat.  In  der  Nacht  auf  den  17.  Sept.  stiegen  unter  seiner  Führung 
auserlesene  ungarisdie  und  deutsche  Krieger  auf  Leitern  über  die  Mauern 
in  die  Klosterhöfe  und  ü')erlielen  bei  Tagesanbruch  die  venetianische 
Besatzung.  Elderboth  fand  zwar  gleich  im  ersten  Handgemenge  den 
Tod.  aber  die  Thore  wurden,  während  ein  blutiger  Kampf  hin-  und 
herwogte,  aufgerissen,  das  Belagerungsheer  drang  in  die  Stadt  und  die 
Besatzung  mußte  sich  in  die  Burg  werfen,  wo  sie  sich  bis  zu  Ende  des 
Kriegs  behauptete.  Nun  unterwarfen  sich  auch  die  noch  übrigen  Städte 
und  Burgen  sowie  die  nächstgelegenen  Inseln  entweder  freiwillig  oder 
nach  kurzem  Widerstand,  sodali  die  Venetianer  von  dem  Festland 
Dalniatiens  nur  noch  Scardona  und  Nona  imiehatten,  die  der  Ban  Jo- 
iiann  Csuzv  belauerte.  Doch  l>ald  mußte  sich  die  erstere  und  endlich  auch 
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die   letztere   vuii  Johann  Giustiniani    tapfer    vertheidigte  Stadt    wegen 
Hungersnot!!  ergeben. ' 

Dalinatien  war  verloren.  Trevis^o  auf  das  Aeii(kn>te  gebraclit;  die 
Republik  lief  Gefahr,  ihre  .sännntliehen  Besitzungen  auf  dem  Festlande 
einzubüßen  und  sah  sieh  genöthigt,  um  jeden  Preis  Frieden  zu  sehlielJen. 
Am  28.  Nov.  gab  der  Senat  den  Gesandten,  Peter  Trevisano,  Johann 
Gradenigo  und  dem  Kanzler  Buonintendi  die  erforderliche  Vollmacht. 
Der  König  empfing  sie  in  Zara  und  bevollmächtigte  seinerseits  Franz 
Carrara,  den  Judex  Cuiüae  Nikolaus  Drugeth  und  den  Bischof  Stephan 
von  Agram,  mit  ihnen  in  Unterhandlung  zu  treten  oder  eigentlich  in 
seinem  Namen  den  Frieden  zu  dictiren,  der  unter  folgenden  Bedinguu- 
1358  gen  am  18.  Febr.  1358  geschlossen  wurde-:  Venedig  entsagt  für  immer 
allen  Rechten  und  Ansprüchen  auf  Dalmatien.  Alles  Land  von  der  Mitte 
des  Golfs  von  Quarnero  bis  an  die  Grenzen  von  Durazzo  mit  allen 
Städten,  Burgen,  Häfen  und  Inseln,  namentlich  die  Städte  Novi,  Zeng, 
Jadra  oder  Zara,  Scardona.  Sebenigo,  Traw,  Spalatro,  Alniissa  und 
Ragusa,  nebst  den  Inseln  Cherso,  Veglia,  Arbe,  Pago,  Bruzza,  Lesina 
und  Curzola  fallen  an  die  ungarische  Krone.  Der  Doge  verzichtet  auf 
den  bisher  geführten  Titel  ..Herzog  von  Dalmatien".  Die  Republik  ver- 
pflichtet sich,  alle  Plätze,  die  sie  noch  in  Besitz  bat,  binnen  27  Tagen 
zu  räumen  und  sich  nie  in  die  Angelegenheiten  Dalmatiens  zu  mischen. 
Der  König  dagegen,  „der  in  ewiger  Freundschaft  mit  dem  Herzog  und 
mit  der  Republik  zu  bleiben  wünscht",  gibt  alle  Eroberungen  zurück, 
die  er  in  der  Tarviser  Mark,  im  Ceneder  Gebiet  und  in  Istrien  gemacht; 
doch  sollen  die  Einwohner  deshalb,  weil  sie  es  mit  ihm  gehalten,  un- 
angefochten bleiben  und  alles  Vergangene  vergeben  und  vergessen  sein. 
Beide  Theile  verbinden  sich,  in  ihrem  Gebiete  keine  Seeräuber  zu  diüden 
und  ihren  Bürgern  gegenseitig  freie  Schiffahrt  und  ungehinderten  Handel 
zu  gestatten.  Derjenige  Theil,  welcher  diesen  Vertrag  brechen  sollte, 
werde  von  den  andern  vor  den  Papst  belangt,  der  binnen  einem  Monat 
das  Urtheil  sprechen  und  den  Schuldigen  selbst  durch  den  Kirchenbann 
zur  Beobachtung  der  eingegangenen  Verpflichtungen  zwingen  wird.  End- 
lich Süllen  beide  Mächte  den  Vertrag  beschwören.  In  den  Frieden  wurden 
miteingeschlossen:  Nikolaus,  Patriarch  von  Aquileja;  Franz  Carrara,  des 
römischen  Reichs  Statthalter  in  Padua;  Albert  und  Mainhard,  Grafen 
von  Görz;  Kaspar,  Bischof  von  Ceneda;  die  Grafen  Coalto;  die  Herren 
von  Canino,  Vonitza  und  Porcilo;  die  Städte  Feltri  und  Belluno;  über- 
haupt alle,  die  Ludwig's  Partei  ergrift'en  hatten.  In  einem  besondern 
Vertrage  verpflichtete  sich  Venedig,  auf  seinen  Werften  24  Galeren  für 
den  König   und   auf   dessen  Kosten   zu   bauen   und  auszurüsten.      Am 

^  Als  Quellen  lur  die  Geschichte  dieses  zweijährigen  Kriegs  dienen: 
Hist.  Carthusior.,  XI,  8,  10,  hei  Muratori  S.S.  XII.  Matth.  Viilanus,  bei 
Muraturi,  XIV.  Der  für  Venedig  sehr  inirteiische  L;iurentius  de  Monachis, 
Chronic.  VI,  HO  t'g.  Lucius,  IV,  17.  Joharnies,  Archidlakoniis  vun  Küküllö, 
a.  a.  t).,  Kap.  26  —  "28.  Mehrere  Urkunden  bei  Fejer,  IX,  u.  Vgl. 
Daru,  Hist.  de  Venise  (Paris  18J9).  —  -  Datum  Jadrae  in  munast.  S.  Fran- 
cisci  Ord.  FF.  Min.  in  sacristia  ecclesiac  suae  a.  d.  l'6bS  indit.  XI.  die  do- 
mini  Ib.  m.  Febr.;    in    den   venetianischen  Libri  Faetroum ,  V,  396  fg. 
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20.  l'fbr.  t'iit.-ioiidt'h'  Liidwl«;  tlcii  a^raiiicr  lÜsrlioC  Sli-pliaii  und  den 
Judex  Ciiriac  Nikolaus  Drui^ctli  iiacli  Vcncdit;.  uiii  dem  Dogoii  dif 
Uoiiiglidic  Fricdt'iisui  kuiidc  zu  ühcriuiiii^cii,  iliiii  diu  lOid  ab/uufliuu-u 
und  di'i-  Uc|uil»lilc  die  l'>i'(ilMiniim'n  In  drr  Tcii-a  t'fiina  wi'-dcr  zu 
lllM'li;cl»in.  ' 

Mit  IIii(li>;('ruliI  Icitiiiitc  Liidwii;  den  Sit-y  iibrr  fiiicn  uiä(litii;('ii 
Ft'ind  und  dfu  liodcuttiidcii  Zuwailis.  wciclii'n  vv  scincui  liciclic  vt-r- 
.scliart't  hatte.  ln-tiaelitiMi ;  dfim  nielit  nur  das  oigcntliflie  Dalnialicu, 
.-(Indern  aulieidcui  norli  lielräclitliclie  LJiiid«'reieii  waren  durch  den  <j,e- 
Nviinireichen  Frieden  an  Ungarn  gekonnnen.  Aber  er  wollte  auch  den 
Hesit/  des  (lewonnenen  sichein  und  das  wichtige  Kiistenland  enger,  als 
es  bisher  geschehen,  mit  dem  Gcsainnil reiche  verknüpfen.  In  dieser  Ab- 
sicht erlieli  er  an  demselben  Tage,  an  welchem  er  die  Fricdeiisurkuude 
iintor/.eielmete.  das  (Jebot,  daß  alle  \'enelianer.  die  in  Zara  und  Nona 
lläusei-  oder  Grunde  besitzen,  dieselben  dem  König  um  einen  zu  bestim- 
menden Schätzungspreis  abzutreten  gehalten  seien. ^  Auch  die  zum  Schutz 
Dalmatieiis  unentliohrliche  Fh^tle  sollte  nach  und  nach  geschaffen  werden, 
ilarum  ernannte  er  den  Jadrenser  Jakob  von  Ce.ssano  zum  Admiral.  ^ 
Die  imu'in  Ang<'legenheilen  ordnete  eine  Commission,  deren  Milgliinlfr 
Xikclaus.  iMzbischof  von  Kalocsa,  Sleiihan,  Bischof  von  Agram.  Niko- 
hms  Szecsy,  .Iudex  Curiae:  Johann  Csuzy,  Bau  von  Kroatien  und  Dal- 
malieii,  und  (Tregor,  groliwardeiner  Domherr,  waren.  Sie  verfuhren  bei 
ilem  schwierigen  (Jesehäft  mit  schonender  Berücksichtigung  der  Bedürf- 
ui.sse,  Ansprüche  und  Hechte  der  einzelnen  Gemeinwesen  und  trafen 
manche  zweckmäfiige  Kimichtungen  zur  Belestigung  der  Eintraeht  wie 
zur  Hebung  des  Handels  und  Wohlstandes.  Die  Privilegien  Zaras  und 
iler  übrigen  Städte  wurden  bestätigt,  jedoch  mit  der  Aenderung.  daß 
künftighin  von  den  Stadtgerichten  die  Appellation  an  den  König  slatt- 
tinden  solle.  Den  Städten  blieben  ihre  sämmtliclien  Einkünfte  ungeschmä- 
lert, nur  vom  Seesalz  bezog  der  StaaLsiSchatz  einen  Theil.  Zur  Regentin 
Kroatiens  und  Dalmatiens  bestellte  Ludwig  seine  Mutter  Elisaljctli.  Sie 
und  der  Bau  sprachen  zugleich  auch  den  in  den  dalmatinischen  Städten 
wcdmenden  Ungarn  Hecht,  llauptsächlicli  aber  strebte  der  staatskluge 
ICuuig.  die  höchst  verschiedenen  Einrichtungen  und  Privilegien  der  ein- 
zi'lnen  (iemeinwesen  miteinander  auszugleichen  und  Einheit  der  Ver- 
fassung, des  Rechts  und  dtr  Verwaltung  einzuführen."* 

Ueber  die  Vorurtheile  ihrer  Zeit  können  sich  selbst  grolie  Männer 
nie  ganz  erheben:  so  war  auch  Ludwig  bei  allem  Hochsinn  und  aller 
Staatsklugheit,  die  er  besaß,  dennoch  von  dem  blinden  Glaubenseifer 
erfüllt,  der  keine  (iewissensfreiheir  kennt  uiul  in  den  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  für  die  rühmlichste  Tugiiul  galt.  Darum  eilte  er  nach 
Beendigung  des  Kriegs  mit  Venedig,  sein  dem  Papst  gegebenes  Wort 
tiii/ulöseii  und  als  Kämpe  der  römischen  Kirche  wider  Ketzer  und  Un- 

'  Die  villi  (Ifi- Hoj)iiI)lik  am  2ü.  Febr.  13;')8  unt.TtVrtigte  L'rkuiule.  a.a.O. 
AiilienJini  sind  alle  liierlieii^i-liüiigen  Urkunden  ilicilweise  enthalten  lu-i 
1,11. ins,  IV,  Kap.  17.  Katona,  X,  -.'11  fg.  Fejer,  IX,  ji,  t;:)4  fg.  —  '  Bei 
demselben,  a.  a.  O.  —  '^  Lneiiis,  VI,  Kap.  2.  —  ■•  Lucius.  V,  Kap.  1:  VI, 
Kap.  'J,    und    Memoiie  istoriclie  di  Targurio,  S.  '271. 
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jilänbige  autzntretoii.  wit-wol  sich  nicht  Icnignen  läßt,  daß  ihn  zugleich 
Staatsrücksiehten  dazu  bewogen.  Der  König,  oder  wie  er  sich  nannte, 
Kaiser  Serbiens,  Stephan  Duschan,  war  am  18.  Dec.  1,356  gestorben; 
mit  seinem  Tode  ging  auch  der  Glanz  des  Reichs  unter,  das  er  auf 
Schlachtt'eldern  zusamniengebraolit  haite.  Sein  scliwacher  Sohn  Urosch 
lionnle  die  Slattlialler  und  Großen,  die  ^ich  aut'lehnlen  und  unabhängig 
uiacliien,  nicht  im  Zaum  halten,  wollte  aber  dennoch  die  Oberherrlich- 
keit Ungarns  nicht  anerkemien,  und  gab  hierdurch  Ludwig  Ur.sache,  ihn 

l'yo8  /u  bekriegen.  Dieser  zog  auch  sogleich  1358  von  den  Städten  Dalmatiens 
eine  Flotte  zusammen,  welche  er  nach  einigen  Haien  des  serbischen 
Macedoniens  ausschickte.  Darüber,  was  .sie  da  ausgerichtet,  haben  wir 
keine  Nachricliien.  ^  In  Bosnien  lialte  die  Sekte  der  Patarener,  trotz 
aller  Anstrengurigen.  die  man  seit  anderthalbhundert  Jahren  zu  ihrer 
l.  nterdrückung  machte,  sich  immer  mehr  ausgebreitet  und  befestigt. 
Der  erbliche  Ban,  Stephan  Kotromanovitsch,  des  Königs  Schwiegervater, 
hielt  die  Kühe  im  Lande  aufrecht.  Als  er  aber  1357  ohne  männliche 
Erben  starb  und  seines  Bruders  Sohn,  Stephan  Twartko,  ein  eifriger 
Anhänger  der  griechisch -unirten  Kirche  (sie  erkennt  den  Papst  als  das 
Oberhaupt  der  gesammten  Christenlieit  an),  ihm  nachfolgte,  verbanden 
sich  die  Nichtunirten  und  Patarener  untereinander  und  mit  einigen  mis- 
vergnügten  Landherren  und  lehnten  sich  auf.  An  ihre  Spitze;  traten 
Paul   Klussisch,   aus  dem  Geschlecht   der  Kotromane,   und   Dabischia 

1359  Miroslaw's  unehelicher  Sohn.  Im  Sommer  1359  fiihrte  Ludwig  in  Person 
ein  Heer  nach  Serbien ;  mit  dem  andern  gingen  der  Palatin  Nikolaus 
Konth  und  der  Erzbischof  von  Gran  Nikolaus  über  die  Save  nach  Bos- 
nien.- Der  König  besiegte  Urosch  mit  leichter  Mühe,  zwang  ihn,  seine 
Oberhoheit  anzuerkennen  und  vereinigte  alles,  was  Duschan  dem  unga- 
rischen Reiche  entrissen  hatte,  Belgrad,  Syrmien  und  einen  Theil  des 
BanatsMacsu,  wieder  mit  demselben.  Auch  fiel  es  von  mm  an  dem  Ban 
der  letztgenannten  Provinz.  Nikolaus  Gara,  nicht  schwer,  die  Grenzen 
wider  die  miteinander  im  blutigen  Kampf  begriffenen  Serben  zu  verthei- 
digen.  Li  Bosnien  schlugen  die  beiden  Feldherren,  mit  Twartko  ver- 
einigt, die  Aufständischen.  Klussisch  wurde  gefangen,  eingekerkert  und 
seine  Herrschaft  Uszora  confiscirt ;  seine  Mitverschworenen  erlitten  ein 
gleiches  Schicksal;  Dabischia  entlloh  nach  Ragusa.  •*  Aber  ein  Theil  von 
ihnen  warf  sich  in  die  feste  Burg  Zwornik,  oder  Sztrebernik,  und  ver- 

'  Der  Ban  Csuzy  (Dat.*Tiniui  7.  Oct.  loöS)  zeigt  dem  Dogen  von  Vene- 
ilig  an,  daß  sein  König  gegen  den  König  von  Serbien  (contra  regem  sive 
imperatorem  Rasciae  seu  .Serviae)  eine  Flotte  soliiolcen  Avolle,  und  l)iltet, 
daß  dieser  von  den  venetianischen  Schiffen  kein  Hinderniß  in  den  Weg  ge- 
legt werde.  Cop.  dei  Coniniemor. ,  VI,  ^)G.  —  -  Literae  liudovici  regis  de 
anno  13(J4,  1.3.  Maji.  — -„Ibi  in  rt'gno  nostro  Bosniae  iniinmi-rabilis  mnltitiuio 
liaereticoriini  pullulasset,  in  erroreni  lidei  ortliodoxae  et  ad  exstirpaiidnm 
(juoqne  de  ipso  regno  nostro  eosdeni,  ex  una  parte  nos  personaliter  instauradi 
valido  exercitii  proticscebamur,  ex  alia  vero  parte  venerabilem  in  Cliristo 
patreui,  Domiiuun  Nieolaiun  Arcliiep.  Strigon.  ...  et  vinnn  niagnificum  Dö- 
miniuii  Nicolaiim  Palatiniim  einn  ceteris  praelatis,  baronilms  et  regni  nostri 
proceribus  \u  Uznrani  (Uszorani)  destinaveraniits."  Im  Corpus  Juris  Hnng., 
1,  ICJ.  — -   2  Du  Fresne,  Illyr.,  Vet.  et  Nov.,   129. 
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tlifidigtf  die>fJl)»'  mit  solclu-r  Eiit.s(jlilii«sfiilieit,  ilati  ila.-<  iiiigaiir«lic  IIlct 
iiarli  einigen  mißlungenen  und  verlustvollt-n  Sti'innen  sich  zurürk/.iolien 
mutl«-.  '  Krst  als  der  König  holl»!  aus  Serbien  lirranzo:;,  t-ntsank  iluifu 
dfi-  Mulli.  ^((dali  sii-  rrciwillig  /um  Goliorsani  /urückkclnlcn.  Ilicraul 
iiKniilc  Ludwig  .sogli'ioh  Anstalten,  die  Kötzer  und  Schismatiker  zur 
inmisilien  Kirche  zu  hekeliren.  Doch  aih-  Kiln.sle  der  Leberreduiig, 
vowie  alle  Z\vang>mittel.  zu  denen  er  grifl".  waren  vergeblich;  sobald  dif 
ungarischen  Heere  das  Land  verlassen  hatten,  wandte  sich  das  Volk 
M'inem  alten  (Hauben,  von  dem  man  »s  losreißen  wollte,  mit  desto  gni- 
liei'cr  Iimigkeit  wieder  zu,  falöte  Abscheu  gegen  die  ungarische  Ilerr- 
><hal"l,  luiler  welcher  es  Solchen  Olaubeiiszwang  litt,  und  empörte  sirh 
gegen  dieselbe  bei  jeder  sich  darbietenden  (ielegenheit. '"^ 

Nach  Deendigung  des  fterbiseh- bosnischen  Kriegs  begab  sieh  Lud- 
wig nach  Pre.-burg.  wo  er  mit  dem  Herzog  von  Oesterreich.  Kudolt'  IV.. 
der  zugleich  \'ornuind  sein«*r  noch  umnimdigen  Brüder  Kriedrieli.  Albreelil 
und  Leopold  war,  das  mit  seinem  verstorbenen  Vater.  .Mbneht  dem 
Lahmen,  geschlossene  Bündniß  am  2.  Aug.  erneuerte.-' 

Die  Unduldsamkeit  Lud\\ig"s  gegen  Andersglaubende,  welche  dtr 
l^ap>t  und  die  (ieisllichkeil  so  laut  priesen  imd  unablässig  aufVlachelteii. 
übte  auch  in  Ungarn  selb>t  auf  die  IJekenner  der  orienlaliselien  Kir<h(^ 
einen  unertriiglichen  Druck  aus.  Die  Walachen  in  der  Gespanschaft 
Marmaros  besehlo>sen,  sich  derselben  zu  entziehen.  Jenseit  der  Karpaten 
in  ihrer  Nähe  lag  das  fruchtbare,  durch  die  Verwüstungen  der  Tataren 

•  ntvölkerte  Land  der  Moldau,  das  ihnen  reichlichen  Unterhalt  imd  Ge- 
wissensfreiheit darbot;  während  des  serbischen  oder  noch  während  des 
venetianischen  Krieg.-,  machten  sie  sich  unter  Anführung  Bogdan's  auf, 
wanderten  dahin  und  gründeten  ein  unabhängiges  Gemeinwesen.  Der 
König  sah  seinen  Fehler  ein  und  trachtete,  sie  auf  gute  .\rt  wieder  zum 
(iehorsam  zu  führen.  In  dieser  Absicht  sandte  er  Dragos,  den  Sohn  des 
marniaroser  Walachen  Gyula,  als  Vermittler  zu  ihnen,  der  sie  beweg, 
dem  ungarischen  König  zu  huldigen  und  einen  jährlichen  Tribut  zu  ver- 
.«prechen. ■*  Durch  Vereinigung  mit  den  alten  Bewohnern  des  Landes 
und  durch  neue  Zuwanderungen  aus  Ungarn,  vielleicht  auch  an»  der 
Walaehei  und  Bessarabien.  erstarkte  der  khine  Staat  .schnell  und  mag 
i.;tld  wiederholte  Versuche  geniachi  haben,  .-ich  von  Ungarn  zu  trennen, 

'  Tliuruczy,  III,  Kap.  3.").  —  '  Farlatiis,  Ulyrio.  Sacr.,  IV,  Ol.  Ein  vom 
Alicliuel  Horvath  im  k.  k.  .\rcliiv  /.ii  Wien  aufgefundener  Brief,  in  welchem 
Ludwig  dem  Ban  von  Dalmatien  und  Kioatiin  Nikolaus  Szecsy  betielilt.  den 
venetianischen  Bürgern  dem  Ftiedenstract;ite  geniäCi  den  Schätzungspreis  ihrer 
in  Zara  und  Nona  liegenden  Besitzungrn    entweder    aus    dem    Stadtvcrmögen 

•  •der  ans  dem  Staatsschätze  so<;leioh  zuzahlen,  gibt  über  die  Zeit,  in  welcher 
dieser  Krieg  geffdirt  wurde,  bestimmte  Au.>-kunft.  ., Datum  in  decsensu  e.\t  r- 
lituaü  in  Strvia  die  ü.  Julii  1309.  Vgl.  .M.  Horvath,  Geschichte  von  Ungarn 
(•2.  .\usg.),  II,  12-i,  Note  .X  —   ^  Die  Urkunde  bei  Kejer.  IX,  in,  37  fg.  -- 

•  Die  Schenkungsurkunde  für  Dragos,  bei  Fejer,  I.X.  in,  ir>9.  Was  Seldözcr 
(Aligemeine  Weltgeschichte,  L,  93  fg.)  nach  russischen  .\nnalen  über  diese 
.Auswanderung  crziihlt,  auch  Keßler  (III,  i.  305  fg.)  nn<l  Kiigel  (Geschichte 
des  ungarischen  Keich<,  IV',  ir,  lö.))  mittheilen,  trägt  i.flenbur  d<  n  Stempel 
der  Dichtung  an  sich. 
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da  Johann  von  Küküll»)  boriclitet,  daß  wälirond  der  Regitn-ung  Ludwig's 
mehrere  Feldzüge  gegen  die  Moldauer  unternommen  \Yurden.^  In  die 
Marmaros  und  einige  andere  henaelibarte  Gcspauschaften  brachte  der 
aus  seinem  Lande  vertriebene  litauer  Fürst  Tlieodor  Koriatovitsch  ruthe- 
nisohe  Colonisten  (Rusznyaken),  die  Ludwig  ungeachtet  ihres  orienta- 
lischen (iHaubens  bi>reitv,illig  aufnahm.  Theodor  ernannte  er  zum  Herzog 
von  Munkäcs.  ^ 

Bevor  wir  zu  der  Darstellung  neuer,  für  Ungarn  folgenreicher  Be- 
gebenheiten fortschreiten,  wollen  wir  wenigstens  einen  flüchtigen  Blick 
auf  die  Kämpfe  der  Päpste  im  Kirchenstaate  werfen,  an  denen  auch 
Ludwig  eine  Reihe  von  Jahren  theilnahm.  "NVälirend  die  Päpste  in  Avig- 
non  residirten  und  den  erbitterten  Streit  mit  Kaiser  Ludwig  dem  Baier 
führten,  liatten  sich  einige  mächtige  Herren  Italiens  fast  aller  Läudereien 
der  i-ömischen  Kirche  bemächtigt  und  Rom  selbst  sich  fast  gänzlich  ihrer 
Herrschaft  entzogen.  So  geboten  Johannes  de  Yieo  in  Vit«  i-Iio  und  Or- 
vietla,  die  Maletesti  in  der  Mark  Ancona,  Bernardin  de  Polenta  in  Ra- 
venna,  Gentile  Mogliano  in  Fermo,  Franz  Ordelaffo  in  Rimini,  Forli, 
Cesena,  Imoln,  Bretinoro  u.  s.  w.  Alle  diese  kleinen  Tyrannen  bedienten 
.«;ich  wechselsweise  und  einander  überbietend  der  deutschen  Freibeuter- 
rotten, besonders  der  großen  Compagnie  des  berüchtigten  (irafen  Kon- 
rad Laudi.  Aber  ihnen  allen  insgesammt.  selbst  dem  Kaiser,  dem  Papst 
und  Venedig  war  Johann  Visconti,  Erzbischof  von  Mailand,  Gebieter 
von  Genua  und  Oberhaupt  der  Ghibellinen,  furchtbar.  Linocentius  VL 
beschloß,  die  päpstliche  Herrschaft  über  Rom  und  den  Kirchenstaat 
wiederherzustellen.  Der  staatskluge  und  kriegskundige  Cardinal  Albor- 
noz  ging  L353  mit  ausgedehnten  Vollmachten  nach  Italien  und  recht- 
fertigte durch  seine  Thaten  die  an  ihm  getroffene  Walil  des  Papste?. 
Binnen  vier  Jahren  wai-en  das  Herzogtiium  Spoleto,  die  Mark  Ancona. 
ganz  Romagna  wiedererobert,  die  kleinen  Tyrannen  gedemütliigt,  die 
päpstliche  Herrschaft  überall  von  neuem  gegründet,  aber  die  über- 
wiegende Macht  der  Visconti  blieb  noch  ungebrochen;  ja  sie  war  nach 
dem  Tode  des  Erzbischofs,  1353,  unter  dessen  Neffen  Bernabo  und  Ga- 
leazzo  noch  gefährlicher  und  verderblicher  geworden. 
J9  Bernabo  wollte   1359  die  Stadt    Bologna    unter   seine  Herrschat't 

bringen  und  hielt  sie  längere  Zeit  eingeschlossen.  Wider  ijm  rief  Inno- 
centius  den  König  von  L^ngarn  zu  Hülfe,  und  dieser  gewährte  die  Bitte. 
Schon  im  Frühling  stand  Nikolaus  Laczfi  mit  4000  ungarischen  Reitern 
nebst  einer  beträchtlichen  Anzahl  kumaner  und  szekler  Bogenschützen 
im  römischen  Gebiet,  und  Albornoz  drängte  mit  ihm  vereinigt  Bernabo 
Viseonti  aus  der  Mark  Ancona  hinaus.  Aber  bald  entstand  heftiger  Streit 
zwischen  den  italienischen  und  ungarisclien  Kriegsleuten;  Albornoz  er- 
klärte sich  für  die  erstem  und  wirkte  sich  vom  König  einen  Befehl  aus, 
durch  welchen  die  LTngarn  angewiesen  wurden,  ilun  unbedingt  zu  ge- 
horchen, worauf  Laczfi  aus  eigenem  Entschlüsse  oder  abberufen  in  die 

'  ,,Ttem  (Liulovicns)  fere  singulis  amiis  .  .  .  movit  p.xcrcituni  contra  aoinulos 
et  rebelles  et  suepiiis  rontra  Raehenos  et  Moldavos."  Tliiirüczy ,  III,  39.  — 
2  Koriatc.vitsc'Ii  niaohte  schon  13C0  als  „Dnx  <le  Munkacs"  eine  Stiftung  für 
nuhenbciie  Münclic.     Szirmay,  Notitia  Coinit.  Zempleniensip,  S.  52,  '2i)l,  355. 
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ll<'iniiit  ziirückki'lirti-.  Allein  diis  uiiguriscbc  Ilüll'äcorps,  oliiicliiii  aus 
1- rt'iwilliijt'ii  bfstc-lii'iid.  dit;  dt-ii  angciioniiiu-neii  Dienst  wied«T  verlassen 
durften,  wenn  ihnen  derselbe  nicht  länger  f^cfiel,  konnte  sich  mit  den 
Italienern  so  wenii^  vertragen  und  war  mit  dem  Legaten  so  unzufrieden, 
daß  der  größere  Tlieil  desselben  die  päpstliche  Fahne  verließ,  sich  auf- 
löste und  in  den  Sold  der  italn-niseben  Fürsten,  der  Freibeuter  und 
.-elbst  liirnabo's  übertrat.  Nun  gewann  dieser  abermals  die  Uebermacht 
und  -Vlborno/  reiste  nach  Ungarn,  um  frische  Ilülfstruppen  vom  König 
/u  erbitten.  Aber  nach  den  letzten  Erfahrungen,  wie  es  ihren  Lands- 
leuten im  päpstlichen  Heere  ergangen  war,  wollten  sich  keine  Freiwilli- 
gen mehr  linden,  und  alles,  was  Ludwig  jetzt  thun  konnte  oder  wollte, 
bestand  darin,  daß  er  Simon,  des  Moritz  Sohn,  nach  Italien  mit  dem 
Befehl  schickte,  alle  dort  in  wessen  immer  Diensten  stehende  Ungarn 
wieder  unter  das  königliche  lianner  zu  sannneln.  Wiewol  viele  von  ihnen 
dem  königlichen  Befehl  gehorchten,  konnte  doch  Simon  entweder  wegen 
ihrer  Unlust  zum  Kampfe  oder  wegen  eigener  Ungeschicklichkeit  nichts 
ausrichten,  tiel  deshalb  beim  König  in  Ungnade,  wurde  abgerufen  und 
an  seine  Stelle  Peter  Czudär  hingesandt.  Peter  brachte  zwar  nur  wenige, 
in  Ungarn  geworbene  Mannschaft  mit  sich;  aber  bald  wurde  dieselbe 
durch  die  Ungarn  verstärkt,  die  im  Solde  Ludwig's  von  Durazzo  wider 
(im  König  von  Niapel,  Ludwig  von  Tarent,  kämpften  und  nun  dessen 
Dii-nst  verließen,  um  sich  ihren  Landsleuten  anzuschheßen.  Diesmal  ge- 
lang es  auch  besser,  die  Eintracht  unter  den  verschiedenen  Truppen- 
körpern zu  erhalten,  und  Albornoz,  Czudär  und  Malatesta  schlugen 
die  Visconti  am  20.  Juni  13G1  bei  Bologna  aufs  Iluupt.  Hierauf 
wurden  die  Kämpfenden  durch  die  abermals  ausgebrochene  Pest,  welche 
in  Italien  Tausende  von  Menschen  hinraffte,  gezwungen,  die  Waffen 
ruhen  zu  lassen. 

Innocentius  VL  starb  am  12.  Sept.  1362.  Nach  ihm  wurde  am  1362 
G.  Nov.  zum  allgemeinen  Erstaunen  der  Benedictinerabt  des  Klosters 
Sanct -Victor  zu  Marseille,  Wilhelm  Griraoard,  noch  nicht  Cardinal  und 
nicht  einmal  Bischof,  durch  die  einstimmige  Wahl  der  Cardinäle  unter 
dem  Namen  Urban  V.  Papst.  Er  erneuerte  den  Kampf  wider  die  Vis- 
conti und  führte  ihn  mit  noch  größerer  Entschiedenheit  als  sein  Vor- 
gänger. .Ubornoz.  durch  neue  Bündnisse  verstärkt,  besiegte  Bernabo 
abermals  in  einer  blutigen  Schlacht  bei  Solara  um  [K  April  1363-  Nach  13C  : 
diesem  Siege  wurde  Bernabo  von  mehrern  seiner  Bundesgenossen  ver- 
lassen; König  Ludwig  drohte  ernstlich,  ihn  im  künftigen  Frühjahr 
mit    großer  Kriegsmacht   zu   überfallen  *  ;    Kaiser  Karl   dagegen ,  die 

•  Epist.  Urbani  V.  ad  Ludovicum  regem  de  25.  Febr.  1364:  ,,0  gott- 
seliger Fürst,  geliebter  Sohn  der  Kirche  Gottes!  Du  bist  in  Wahrheit  ein 
Sohn  der  Dankbarkeit,  indem  du  im  Geiste  der  Demuth  erkennend,  wozu 
dir  die  Macht  von  Gott  verlicjieu  sei,  dieselbe  nach  seinem  Wohlgefallen 
bald  wider  die  christlichen  Feinde  der  Kirche,  bald  wider  Abtrünnige  und 
mit  Ketzerei  Besudelte,  bald  wider  Heiden  und  Ungläubige  gebrauchest...  . 
Dein  großmüthiges  und  in  iinsern  Zeiten  unerhörtes  Anerbieten  hat  uns  mit 
freudigem  Tröste  erfüllt;  und  ob  wir  gleich  der  That  selbst  für  den  Augen- 
blick nicht  bedürfen  ...  so  wollen  wir  dennoch  dein  .  .  .  Anerbieten  für  künf- 
KeCler.    IL  10 
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Könige  Johann  von  Frankreich  und  Eduard  IV.  von  England  traten  als 
Vermittler  auf:  Bernabo  hielt  es  dalier  für  rathsam,  vorderhand  Frieden 
zu  schlielien,  in  welchem  er  allen  Ansprüchen  auf  Bologna  entsagte  und 
die  im  Kirchenstaate  gemachten  Eroberungen,  sowie  auch  die  Städte 
und  Ländereien,  die  er  dem  jNIarkgrafen  von  Este  in  Modena  abgenom- 
men hatte,  zurückgab,  wogegen  der  Papst  ihm  500000  Goldgulden 
zahlen  sollte. 

Niemand  traute  dem  Frieden.  Der  Papst,  der  Markgraf  von  Este, 
die  Herren  Malatesta ,  Franz  Carrara ,  Ludwig  und  Franz  Gonzaga 
stifteten  eine  Liga  zur  Aufrechthaltung  der  Ruhe  in  Italien  und  wählten 
Kaiser  Karl  zum  Haupte  und  Oberfeldherrn  derselben.  Bernabo  Visconti 
sah  ein,  das  Bündniß  sei  wider  ihn  gerichtet,  zog  schnell  die  zer- 
streuten Freibeuterrotten  in  seine  Dienste,  fiel  Anfang  April  1368  in 
das  Gebiet  von  Mantua  ein  und  erbaute  vor  der  Stadt  ein  festes  Boll- 
werk. Im  Mai  traf  der  Kaiser  bei  Conegliano  mit  30000  Mann  ein  und 
vereinigte  sich  mit  seinen  Verbündeten.  Das  Heer,  an  dessen  Spitze  er 
stand,  zählte  nun  mehr  als  40000  Streitei-;  aber  ihm  war  es  weit  mehr 
um  die  hohen  Kriegssteuern  zu  thun,  die  er  unterwegs  überall  erhob,  als 
um  den  Sieg  über  die  Visconti.  Seine  Bewegungen  waren  so  langsam, 
daß  er  38  Tage  brauchte,  um  die  18  Meilen  von  Conegliano  bis 
Figheruola  zurückzulegen ;  seinen  Unternehmungen  fehlte  es  an  Berech- 
nung bei  der  Anlage  und  an  Entsclilossenheit  bei  der  Ausführung;  mit 
einer  Macht,  die  hingereicht  hätte,  ganz  Italieh  zu  bezwingen,  konnte 
er  nichts  weiter  ausrichten,  als  daß  er  Verona,  welches  die  Scala,  Bun- 
desgenossen der  Visconti,  beherrschten,  erstürmte,  noch  einige  andere 
unbedeutende  Plätze  nahm,  das  flache  Land  grausam  verwüstete,  mithin 
an  den  unschuldigen  Bewohnern  das  Vergehen  ihrer  Gebieter  rächte. 
Endlich  überzeugten  sich  er  und  seine  Verbündeten,  daß  sie  die  ge- 
waltigen Visconti  nicht  besiegen  wüi'den,  und  es  kam  am  27.  Aug.  1368 
zum  Frieden,  in  welchem  sich  die  letzt ern  verpflichteten,  künftig  mit 
keinem  Vasallen  des  Kirchenstaats  Bündniß  zu  schließen,  den  Man- 
tuanern  die  erlittenen  Verluste  zu  ersetzen,  zur  Ausrottung  der  räu- 
berischen Freicompagnien  sich  mit  den  übrigen  italienischen  Staaten  zu 
vereinigen,  dem  Papst  700000  Goldgulden,  die  er  ihnen  schuldete,  zu 
erlassen  und  dem  Kaiser,  so  oft  er  sich  in  Italien  aufhalten  würde,  mit 
1000  Mann  auf  eigene  Kosten  zu  dienen. 

Als  einige  Zeit  darauf  die  Visconti  wieder  mit  Florenz  in  Krieg 
geriethen,  erbot  sich  Ludwig,  selbst  mit  10000  Mann  nach  Italien  zu 
kommen  und  nicht  eher  zu  weichen,  als  bis  er  alle  Friedensstörer  ge- 
bändigt haben  werde;  er  wolle  ein,  der  Papst  und  die  Verbündeten 
sollten  zwei  Drittel  der  Kosten  tragen.  Sein  Anerbieten  wurde  zu  kost- 
1371  spielig  gefunden  und  mit  Dank  abgelehnt.  Gregor  IX.  rief  1371  noch 
einmal  den  König  wider  die  Feinde  der  päpstlichen  Herrschaft  um  Hülfe 
an,  konnte  aber  von  ihm  nichts  weiter  erhalten,  als  daß  er  den  Ungarn, 

tige  Bedrängnisse  der  Kirche  als  kostbaren  Schatz  uns  vorbehalten."  Bei 
Raynald.  ad  ann.  1364.  So  schmeichelten  die  Päpste  dem  König,  so  flößten 
sie  ihm  den  Geist  der  Unduldsamkeit  ein. 
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tue   iloiii   Papsl    frciwillijf    liiislaiici    Iristi'ii  wollten,    iiiil    iliicii   Diciist- 
iiiäniHTii  liiii/ii/itlicii  crlaulttc.  ' 

Dir  lliilfc,  ilif  Liulwiji  den  l'ä|).sttii  iit  (licscii  Kiuiiiil'tii  i^ttwäliilf, 
liiii^  mit  dazu  Ix-i,  das  fri'iiiuls(liatlii<lic  Vc  rliiiltiiiLi,  in  wt-lcliciii  er  last 
iiiiuiitt-rbi-üchen  mit  Kaiser  Karl  {gestanden,  für  eine  Zeit  ernstlich  zu 
.stören.  Das  selbstsücliti«:?»;  V*'rtaliren  KarPsi,  der  kein  Mittel  versclimälite, 
wodurch  er  Geld  und  Land  gewinnen  und  die  Macht  seines  Hauses  ver- 
UK  lin-n  konnte,  der  wichtige  Kaiseircdile  verkaulte  und  Reichslelien  in 
1 5c.sit/  nahm,  ohne  die  Ansprüche  anderer  zu  beachten,  erweckte  allgemeine 
l  nzulVii'denheit.  Die  (ioldene  Bulle  ■ —  von  ilim  diu  HeiehslageM  zu 
Nürnberg  am  10.  Juni  und  zu  Metz  um  Weihnachten  i;j5G  vorgelegt 
und  von  diesen  berathen  und  angenommen  — ,  welche  die  Zahl  und 
Hechte  der  Kurfürsten  festsetzte,  die  Wahl  und  Krönung  der  Kaiser 
(irdnete,  beleidigte  den  Papst  und  mehrere  Reichsfürsten,  weil  sie  des 
erstem  L^intluli  auf  die  Reichsverwaltung  während  des  Inteiregnums 
und  auf  die  Kaiserwahl  ausschloß  und  die  Ansprüche  der  letztern,  ins- 
besondere der  Herzoge  von  Baiern,  auf  die  Kurstimme  abwies.  Innt)- 
t-entius  fühlte  sich  neuerdings  gekränkt,  als  sich  Karl  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Mainz  1359  gegen  seine  Forderung,  von  allen  geistlichen  Ein- 
künften in  Deutschland  den  Zehnten  zu  erheben,  erklärtt*  und  dagegen 
eiiii'  Reformation  des  Klerus  verlangte,  dessen  Prachtliebe  und  Ueppig- 
Ueit  aller  Welt  anstöISig  sei.  Das  nahmen  ihm  auch  die  Prälaten  hoch- 
lich übel.  Daher  kam  unter  dem  Papst,  den  Erzbischöfen  von  Mainz  und 
Köln,  den  Herzogen  von  Baiern,  Rudolf  von  Oesterreich  und  den  (irafen 
von  Würtemberg  die  Wahl  eines  neuen  Kaisers  zur  Sprache;  Konig  Lud- 
wig von  Ungaj-n  und  Herzog  Rudolf,  der  ehrgeizige  Schwiegersohn  des 
Kaisers,  wurden  als  die  Candidaten  bezeichnet.  Deshalb,  und  weil  der 
König  dem  Papst  in  dessen  Kriegen  so  oft  Beistand  leistete,  warf  Karl  auf 
ihn  den  Verdacht,  er  strebe  nach  der  Kaiserkrone.  Ludwig,  der  nicht 
das  geringste  Verlangen  nach  derselben  trug,  auch  sonst  keine  Ur.-ache 
hatte,  die  Absetzung  Karl's  zu  betreiben,  suchte  dessen  ungegründeten 
Verdacht  zu  widerlegen.  Darum  forderte  er  am  11.  Nov.  1359  Inno-  l^jjy 
centius  auf,  seine  Schuldlosigkeit  in  dieser  Angelegenheit  vor  dem  Kaiser 
zu  bezeugen  *  und  sandte  später  in  derselben  Absicht  den  erlauer  Propst 
Wilhelm  an  den  letztem.^  Karl,  für  den  unter  den  Verlegenheiten,  in 
dtuien  t'r  sich  gerade  damals  befand,  ein  gutes  Einvernehmen  mit  Lud- 
wig höchst  wünsclunswerth  war,  erbat  sich  eine  pi-rsönliche  Zusaminen- 
kunlt  mit  ihm.  Gegen  Ende  Mai  13G0  besprachen  sich  die  beiden  1360 
Monarchen  zu  Tyrnau;  Karl  gelobte  eidlich,  künftighin  argglistigen 
Einliüsterungen  kein  Gehör  zu  geben*,  und  sie  schieden  scheinbar  ver- 
söhnt voneinander. 

'  Johannes  von  Küküllö,  bei  Thuröczy,  III,  Kap,  31.  Petrus  Asarius, 
Ciironie.  Uegiense;  Matthaeus  ile  Griflionibus,  Clirouic.  Boniioniense;  Johan- 
nes do  Bazuno,  Chronic.  Mutinense,  bei  Muratori  S.  S.  rer.  Italic,  Tom.  XY, 
XVI,  XVIII.  Mattii.  ViUanus,  IX,  Kap.  G9  fg.  Bonifaeius.  Dec.  II, 
Lib.  10.  Le  Brct,  Geschichte  von  Italien,  Tom.  IV.  —  -  Fejer,  IX,  iii,  82.  — 
^  Die  Schenkungsurkunde  für  Willielm,  Fejer,  IX,  ni,  lü4.  —  *  Ein  Brief 
Kaiser  Karl's,  bei  Fejer,  IX,  im,   ICi. 
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Aber  Argwohn  und  Bitterkeit  blieben  im  Innern  zurück  und  harrten 
nur  auf  eine  Yeranhissuug,  um  in  offene  Feindseligkeiten  auszubrechen. 
Eine  solche  Veranlassung  kam  bald.  Ungarische  Gesandte  beschwerten 
1361  sich  1361  bei  Karl  über  Räubereien,  welche  in  den  Grenzgegenden  ihres 
Landes  von  böhmischen  Großen  verübt  worden  waren.  Er  nahm  die  Be- 
schwerde sehr  übel  auf,  und  die  ganze  Angelegenheit  dem  Einflüsse  der 
Königin- Witwe  Elisabeth  zuschreibend,  erlaubte  er  sich,  ihr  den  Schimpf- 
namen zu  geben,  der  einen  Sohn  am  tiefsten  kränken  muß.  Die  Gesandten, 
hierüber  entrüstet,  erklärten,  sogleich  im  Zweikampf  mit  dem  Kaiser 
selbst  oder  mit  seinen  Hof  herren  die  Keuschheit  der  königlichen  Witwe 
beweisen  zu  wollen,  kündigten  ihm,  da  einen  solchen  Schimpf  nur  Blut 
abwaschen  könne,  Krieg  an  und  verließen,  ohne  auf  seine  Entschuldi- 
gung zu  hören,  Prag.  Ludwig,  der  an  seiner  Mutter  mit  der  liebevollsten 
Ehrfurcht  hing,  billigte  ihr  Verfahren  und  schrieb  an  den  Kaiser  einen 
Brief  voll  bitterer  Vorwürfe,  in  welchem  er  unter  anderm  sagte,  daß 
Karl,  wenn  er  zu  viel  getrunken,  weder  seiner  Sinne  noch  seiner  Zunge 
mächtig  sei,  und  ihn  zum  Krieg  herausforderte.  ^  Kasimir  von  Polen, 
der  sich  in  seiner  Schwester  ebenfalls  schwer  beleidigt  fühlte,  schloß 
sich  Ludwig  an  und  beide  luden  durch  eine  gemeiuschafthche  Gesandt- 
schaft den  König  von  Dänemark,  Waldemar  III.,  ein,  ihrem  Bündnisse 

1361  wider  den  Kaiser  beizutreten.  ^  Gegen  Ende  des  Jahres  1361  begab 
sich  Ludwig  nach  Presburg,  wo  er  am  2-4.  Dec.  mit  den  Herzogen  Ru- 
dolf, Friedrich,  Albrecht  und  Leopold  von  Oesterreich  und  mit  Mein- 
hard,  Herzog  von  Baiern  und  Grafen  von  Tirol,  des  bereits  verstorbenen 
Ludwig  von  Baiern  und  der  Margaretha  Maultasch  Sohn,  das  schon  seit 
längerer  Zeit  bestehende  Bündniß  erneuerte.  Sieben  Tage  darauf  gab 
Rudolf,  den  wir  überall  unter  den  Feinden  seines  Schwiegervaters  tref- 
fen, eine  Urkunde  von  sich,  in  welcher  er  sich  verpflichtete,  dem  König 
Ludwig  wider  Kaiser  Karl  und  dessen  Bruder  Johann,  Markgrafen  von 
Mähren,  so  oft  er  es  wünschen  werde,  mit  seiner  ganzen  Macht  Hülfe 
zu  leisten,  ausgenommen  die  zwölf  Bewaffneten,  welche  die  Herzoge 
von  Oesterreich  dem  Kaiser  in  einem  Ki-iege  wider  Ungarn  zu  stellen 

1362  schuldig  sind^,  und  am  28.  Febr.  1362  gaben  sich  die  Verbündeten  in 
einem  in  vier  Exemplaren  ausgestellten  Documente  das  Versprechen, 
daß  keiner  unter  ihnen  ohne  Vorwissen  und  Einwilligung  der  andern 
wider  irgendjemand  Ki'ieg  beginnen,  diese  aber,  sobald  er  ihnen  sein 
Vorhaben  angezeigt,  ihn  mit  Wort  und  That  nach  Kräften  unterstützen 
werden.*  Von  Presburg  begleitete  Rudolf  den  König  nach  Ofen,  wo  sie 
am  10-  März  abermals  einen  Vertrag  eingingen,  vermöge  dessen  sie  sich 
verbanden,  alle  Eroberungen,  diel  sie  machen  würden,  nach  Billigkeit 
untereinander  zu  theilen  und  einer  ohne  des  andern  Zustünmung  nicht 
Frieden  zu  schließen;  Ludwig  trat  die  Burg  Schwarzbach  an  Oesterreich 
ab  und  erließ  Rudolf  die  Geldsumme,  welche  Oesterreich  laut  alter  Ver- 

'  Dhigoss,  IX,  1134.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  11,  n,  354.  — 
-  Dlugoss,  a.  a.  O.  —  ^  Fejer,  IX,  ii,  ■292,  wo  die  Urkunde  das  Datum  vom 
31.  Dec.  1362  trägt,  weil  man  damals  das  alte  Jahr  mit  dem  Weihnachts- 
feste schloß  und  mithin  die  noch  übrigen  Tage  zum  folgeuden  Jahre  rech- 
nete. —   *  Fejer,  a.  a.  0. 
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träge  für  dif  Besthütziing  von  Wiener-Neustadt  :in  Ungarn  sehiddete; 
zur  Herichtigiuig  der  Landesgrenzi-ii  wurden  je  vier  Coniniissare  ernannt.^ 
WahrMelieinlieh  schlössen  bei  dieser  (lelegenlieit  die  Häuser  Anjou  und 
llabslmrg  auch  den  Krbfolgevertrag,  demzufolge  nach  dem  Erlöschen 
ties  einen  Hauses  alle  Länder  und  Besitzungen  desselben  dem  andern 
anheimfallen  sollten. 

Dit!  Gefahr,  von  welcher  Kaiser  Karl  sich  bedroht  sah,  war  groß. 
Vuf  dem  Hoftagi'  zu  Nürnberg  bat  er  sieh  am  13.  März  von  den  dort 
inwesenden  Kurfürsten  die  urkundliche  Versicherung  aus,  daß  sie  im 
Falle  seines  Todes  weder  seinen  undankbaren  Schwiegersohn  Rudolf, 
noch  einen  seiner  Brüder  zum  Kaiser  wäiden  würden.  Als  Ludwig  im 
Sommer  1362  schon  mit  einem  mächtigen  Heere  bei  Trentschin  stand,  1362 
und  einige  Haufen  desselben  bereits  in  Mähren,  das  Land  verheerend, 
vordrangen,  sandte  Karl  den  Herzog  Bolek  von  Schweidnitz  zu  ihm, 
erklärte  sich  bereit,  ihm  und  seiner  Mutter  Abbitte  zu  thun,  und  ließ  um 
Frieden  ansuchen,  sammelte  jedoch  seine  Streitmacht  bei  Kolin  und  rückte 
nach  Mähren  vor.  Auch  der  König  war  dem  Frieden  nicht  gänzlich  ab- 
geneigt ;  der  Palatin  Nikolaus  Konth  und  der  Judex  curiae  Stephan 
Bebek  gingen  in  seinem  Auftrage  nach  Brunn,  um  dort  mit  dem  Kaiser 
zu  unterhandeln.  Da  obnehin  der  Winter  schon  nahe  war,  wurde  Waffen- 
stillstand geschlossen  und  beide  Heere  gingen  auseinander;  aber  der 
F^riede  kam  niclit  zu  Stande,  vielmehr  traten  König  Waldemar  von  Däne- 
mark und  der  Herzog  Bogislaw  von  Pommern  dem  Bündnisse  wder  Karl  1363 
bei.  Da  zogen  diesen  sein  gutes  Glück  und  die  Gewandtheit,  mit  welcher 
er  jeden  Umstand  zu  seinem  Vortheil  zu  benutzen  wußte,  aus  der  ihm 
drohenden  Gefahr.  Der  junge  Meinhard  von  Tirol  starb  am  13.  Jan. 
1303  und  Herzog  Rudolf  hatte  nun  nichts  Wichtigeres  zu  thun,  als  Tirol, 
auf  das  auch  die  Herzoge  von  Baiern  als  Brüder  von  Meinhard's  Vater 
Ansprüche  machten,  an  sich  zu  bringen.  Er  ließ  sich  daher  die  Graf- 
schaft von  Margaretha  Maultasch  förmlich  abtreten  und  übernahm  die- 
selbe sogleich,  suchte  sich  aber  auch  mit  dem  Kaiser  auszusöhnen,  ohne 
dessen  Zustimmung  er  sich  gegen  Baiern  nicht  hätte  behaupten  können. 
Tirol  ist  seitdem  mit  Oesterreich  vereinigt  geblieben.  Karl  hatte  ferner 
am  3.  Juli  1362  seine  dritte  Gemahlin  Anna  verloren  und  trug  sich 
nun  der  Tochter  Bogislaw's  von  Pommern  und  Enkelin  Kasimir's  von 
Polen  Elisabeth  zur  Ehe  an.  Hierdurch  sprengte  er  den  wider  ihn  ge- 
schlossenen Bund;  denn  sein  Antrag  wurde  angenommen,  die  Vermäh- 
lung mit  großem  Pomp  in  Krakau  gefeiert,  und  Kasimir  trat  nun  als 
Friedensvermittlcr  auf,  wobei  ihn  Papst  Urban  V.  durch  seinen  Legaten 
wirksam  unterstützte.  Er  und  Herzog  Bolek,  von  den  Parteien  zu 
Schiedsrichtern  gewählt,  erklärten  sich  am  12.  Dec.  wider  den  Krlesc 
und  entschieden,  daß  Ludwig  und  Karl  persönlich  zusammenkommen, 
ihren  Zwist  ausgleichen  und  ihr  altes  freundschaftliches  Verhältniß 
wiederherstellen  sollten.  Die  Zusammenkunft  fand  in  Brunn  Anfanjr 
Februar  1364  statt;  nachdem  der  Kaiser  abermals  versichert  hatte,  was  1364 

'  Das  Original  der  Urkunde  im  k.  k.  Archiv  zu  Wien  lautet  vom  Jahr 
1362,  deshalb  ist  deren  Datum  von  1361  bei  Fejer  unrichtig.  Vgl.  M.  Hor- 
väth,  Geschichte  von  Ungarn  ('2.  Ausg.),  II,  126,  Note  3,   und  127,  Note  1. 
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er  über  die  Königin -Mutter  Elisabeth  gespi-ochen ,  sei  nur  Scherz  ge- 
wesen, gelobten  sich  die  beiden  Herrscher  am  10.  Febr.  gegenseitig 
treue  Freundschaft.  An  demselben  Tage  kam  auch  ein  Erbfolgevertrag 
zwischen  den  Luxemburgern  und  Oesterreichern  zu  Stande,  durch  wel- 
chen festgesetzt  wurde,  wenn  Kaiser  Karl  und  Johann,  Markgraf  von 
Mähren,  und  ihre  Nachkommen  beiderlei  Geschlechts  ohne  Erben  stürben, 
so  sollen  Böhmen  und  Mähren  sammt  allen  Zubehörigkeiten  und  Rechten 
an  das  Haus  Oesterreich  fallen ;  andererseits ,  im  Fall  die  Herzoge  Ru- 
dolf, Albrecht  und  Leopold  nebst  ihrer  Schwester  Margaretha  und  ihren 
Kindern  keine  Erben  hinterließen,  soll  Oesterreich  sammt  allen  mit  dem- 
selben vereinigten  Ländern  und  Rechten  zuerst  an  König  Ludwig  und 
an  seines  Bruders,  Herzog  Stephan's,  verwaiste  Tochter  nebst  beider 
Nachkommen,  nach  deren  Aussterben  aber  an  Kaiser  Karl,  Markgrafen 
Johann  und  deren  Söhne  und  Töchter  gelangen.  ^  Die  ungarische  Kö- 
nigsfamilie erhielt  das  Vorrecht  vor  der  böhmischen  wegen  des  mit 
Oesterreich  1362  geschlossenen  Erbvertrags.  Derselbe  wurde  jedoch  mit 
beiderseitiger  EinAvilligung  schon  loG6  wieder  aufgehoben  —  wahr- 
scheinlich darum,  weil  er,  ohne  Beirath  und  Zustimmung  der  ungarischen 
Reichsstände  geschlossen,  ohnehin  keine  Gültigkeit  hatte  — ;  dagegen 
ward  die  Erbeinigung  zwischen  den  Häusern  von  Böhmen  und  Oester- 
reich noch  mehr  befestigt.  '^ 

Nachdem  der  Friede  mit  dem  Kaiser  wiederhergestellt  wai',  richtete 
Ludwig  sogleich  seine  Aufmerksamkeit  nach  Südosten.  Der  walachische 
Woiwod  Alexander  Bazarad  hatte  sich  geräuschlos  der  ungarischen 
Oberhoheit  entzogen,  den  jährlichen  Tribut  nicht  bezahlt  und  das  szö- 
renyer  Banat  in  Besitz  genommen;  sein  Sohn  und  Nachfolger  Ladislaus 
oder,  wie  ihn  seine  Landsieute  nannten,  Wlaiko,  ging  noch  weiter  und 
legte  sich  ohne  Vorwissen  seines  Oberherrn  den  königlichen  Titel  bei.  ^ 
Der  widerspenstige  Vasall  mußte  zum  Gehorsam  gezwungen  werden. 

Aber  auch  ein  neuer  furchtbarer  Feind,  die  Osmanen,  drang  unauf- 
haltsam vor  und  näherte  sich  drohend  den  südlichen  Grenzen  des  unga- 
rischen Reichs.  Bei  50000  oghusischer  Türken,  die  um  1224  vor  den 
Mongolen  aus  Khorassan  flohen,  führte  ihr  Häuptling  Soliman- Schah 
nach  Westen.  Nach  Soliman's  Tode  zerstreuten  sie  sich  in  Kleinasien, 
Armenien  und  Syrien  und  wurden  die  Stammväter  der  jetzt  dort  hausen- 
den Turkmanen.  Sein  jüngster  Sohn  Etroghul  trat  mit  beiläufig  400  Fa- 
milien in  Dienste  Aladdin's,  des  seldschukischen  Sultans  von  Ikonium, 
und  erhielt  von  diesem  als  Belohnung  für  seine  Tapferkeit  einige  den 
Byzantinern  entrissene  Ländereien  in  Fhrygien  zum  erblichen  Lehns- 
besitz.   Als   sich  nach  Aladdin's  gewaltsamem  Tode  die  Lehnsträger 

^  Johannes  von  KüküUö ,  a.  a.  O. ,  III ,  Kap.  35.  Dlugoss,  IX, 
1136  fg.  Steyerer ,  Commentarii  pro  bist.  Alberti  II.  ducis  Aiistriae 
(Leipzig  1725).  Fürst  Lichnovsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  (Wien 
183G  — 44),  Bd.  IV.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  II,  ii,  354  fg.  — 
^  Fürst  Lichnovsky's  Regesten  vom  Jahr  1366.  —  '  Eine  Urkunde  Ludwig's 
vom  Jahr  1365;  bekannt  gemacht  von  Gustav  Wenzel  nach  dem  in  der  Abtei 
Lelesz  aufbewahrten  Original ,  im  Magy.  Törtenelmi  Tar  (ungarischen  histo- 
rischen Magazin),  II,  186. 
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uiiHbhärijriß;  machfcii  und  das  Reich  der  Seldschuken  zerfiel,  f];rütidete 
aiuli  Kti(ii;liid's  Soliii  ü.smaii  (dir  jutif^c  Trappe)  ein  selhständiges  Für- 
.stentliiun,  das  er  durch  neue  Eroberungen  am  asiatischen  Olympus  aus- 
dehnte. Von  ihm,  dem  Stifter  des  Reichs,  erhielt  dasselbe  und  das  Volk 
seinen  Namen ;  aber  der  eigentliche  iiegründer  der  nsmanischen  Macht 
war  sein  Sohn  C)rchan;  er  breitet«;  seiin.'  Herrschaft  über  Kleinasien  bis 
an  den  liellcspont  aus;  vervii-lfachte  die  geringe  Zahl  dt-s  Volks,  indem 
er  deinsell)en  alle,  die  zum  Islam  übertraten,  einverleibte;  schuf  sich  in 
den  Janilscharen,  die  er  aufs  christlichen  gefangenen  .Jünglingen  und 
weggenommenen  Kindern  bildete,  ein  kriegsgeübtes  Fulivolk,  und  in  den 
Spahis,  welche  die  Besitzer  der  Lehngüter  (Zaims)  stellten,  eine  regel- 
mäßige Reiterei;  organisirte  die  Staatsverwaltung;  schlug  seinen  Sitz  in 
dem  1326  eroberten  Brusa  auf;  nannte  das  TlK)r  seines  Palastes  „die 
hohe  Pforte",  welche  Benennung  nach  byzantinischer  Sitte  seinem  Hof 
und  seiner  Regierung  beigelegt  wurde,  und  nahm  den  Titel  „Sultan  und 
Padischah"  an.  Orchan  würde  jedoch  sein  Reich  nicht  njit  dieser 
reißenden  Schnelligkeit  ausgedehnt  haben,  wäre  ihm  dabei  nicht  die 
v«")llige  Zerrüttung  des  byzantinischen  Kaiserthums  zu  statten  gekommen. 
Und  diese  Zerrüttung  war  es  auch,  die  den  Osmanen  den  Uebergang 
nach  Europa  örtiiete.  Andronicus  der  Jüngere  ernannte  1341  vor  seinem 
Tode  den  Großdomesticus  Johannes  Kantakuzenus  zum  Vornmnd  seines 
uimiündigen  Sohnes  Johannes  Paläologus  und  zum  Reichsregenten; 
schon  nach  einigen  .Vlonaten  nahm  Kantakuzenus  den  Purpur;  die 
Mutter  des  jungen  Kaisers,  Anna  von  Savoyen,  vertheidigte  die  Allein- 
herrschaft ihres  Sohnes  und  ein  blutiger  Bürgerkrieg  verschlang  die  letz- 
ten Kräfte  des  hinfälligen  Staats.  Kantakuzenus  wurde  geschlagen  und 
rief  nun  den  furchtbaren  Orchan  zu  Hülfe,  dem  nichts  willkonmiener 
sein  konnte  als  die  Gelegenheit,  seinen  Fuß  nach  Europa  zu  setzen. 
■I'JOOO  Türken  landeten  1344  an  der  Maritza  und  verschafften  Kanta- 
kuzenus das  Uebergewicht  im  Felde,  sodaß  ihn  Paläologus  1347  als 
Mitkaiser  anerkennen  mußte  (er  hatte  diesen  Beistand  mit  seiner 
Tochter  Theodora  bezahlt,  die  er  Orchan  auf  dessen  Verlangen  zur  Ge- 
mahlin gegeben).  Noch  ein  und  das  andere  mal  sandte  Orchan  seinem 
Schwiegervater  bereitwillig  Hülfe,  besonders  wider  den  serbischen  Kaiser 
Duschan,  und  ließ  seine  Truppen  jedesmal  wieder  nach  Asien  zurück- 
kehren. Als  sich  aber  die  beiden  byzantinischen  Kaiser  von  neuem  be- 
kriegten und  ein  Erdbeben  die  Städte  am  Hellespont  zerstört  hatte, 
setzte  Süliman,  der  tapfere  Sohn  Orchau's,  1356  über  die  Meerenge, 
nahm  die  größtentheils  verlassenen  Plätze  in  Besitz,  verpflanzte  eine 
Anzahl  türkischer  Familien  dahin,  stellte  ihre  eingestürzten  Mauern  eilig 
her  und  befestigte  besonders  Sestos  und  Gallipolis.  Kantakuzenus  be- 
schwerte sich  hierüber  bei  Orclian  und  dieser  befahl  seinem  Sohne,  die 
Eroberung  den  Griechen  zurückzugeben.  Da  entsagte  Kantakuzenus 
dem  Throne  und  ward  Mönch ;  hiermit  schwanden  die  letzten  Rücksich- 
ten, die  Orchan  zur  Schonung  des  byzantinischen  Reichs  bewogen  hatten; 
die  Osmanen  blieben  diesseit  des  Hellesponts  und  dehnten  ihre  Er- 
oberungen aus.  Soliman  starb  zwar  kurz  darauf  durch  einen  Sturz  vom 
Pferde,  und  ihju  folgte  bald  auch  sein  Vater  Orchan  im  Tode;  aber  sein 
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jüngerer  Bruder  Amurad,  oder  Murt?d  I. ,  schritt  unaufhaltsam  vorwärts, 
eroberte  1362  Adrianopel,  die  zweite  Stadt  des  Reichs,  verlegte  dahin 
seine  Residenz  und  unterjochte  in  kurzer  Zeit  fast  ohne  Kampf  die  ganze 
Provinz  Roraanien  oder  Thrazien  von  Hellespont  bis  an  den  Hämus 
und  in  die  Nähe  von  Konstantinopel.  1364  entriß  er  dem  Bulgaren- 
fürsten Sisman,  der  seinen  Sitz  in  Ternowa  hatte  und  sich  Kaiser  nannte, 
einen  Theil  seines  Landes  und  zwang  sich  ihm  zum  Bundesgenossen  und 
Schwiegersohn  auf.  ^ 

König  Ludwig  mochte  im  Vertrauen  zu  seiner  eigenen  und  des 
Volkes  Kraft  die  Ungarn  von  den  Türken  drohende  Gefahr  nicht  in 
ihrer  ganzen  Größe  erkannt  haben ,  sonst  hätte  er  gewiß  alle  andern 
Unternehmungen  beiseitegesetzt,  an  der  Spitze  eines  Bundes  oder 
auch  allein  den  Kampf  auf  Leben  oder  Tod  mit  ihnen  begonnen  und  sie 
wahrscheinlich  nach  Asien  zurückgetrieben,  ehe  sie  in  Europa  festen 
Fuß  faßten  und  sich  zu  der  furchtbaren  Macht  erhoben ,  durch  die  sie 
die  ganze  Christenheit  schreckten.  Doch  sah  er  sich  durch  die  reißenden 
Fortschritte  der  Osmanen  veranlaßt,  wenigstens  die  Oberhoheitsrechte 
der  ungarischen  Krone  über  die  Länder  an  der  untern  Donau  mit  Nach- 
druck geltend  zu  machen,  damit  sie  nicht,  vereinzelt  und  sich  selbst 
überlassen,  eine  Beute  der  fanatischen  Eroberer  würden.  In  dieser  Ab- 
sicht wollte  er  einen  Feldzug  nach  Bulgarien  unternehmen;  um  jedoch 
seinen  Plan  nicht  vor  der  Zeit  zu  verrathen,  kündigte  er  nur  den 
Entschluß  an,  den  abtrünnigen  Vajda  der  Walachei  zum  Gehorsam 
1365  zu  bringen.  Schon  am  5.  Jan.  1365  erließ  er  ein  Rundschreiben  an  die 
Gespanschaften,  daß  alle  Kriegspflichtige  sich  bereit  machen  sollen,  am 
24.  Febr.  in  Temesvär  unter  seine  Fahne  zu  treten.^  Es  scheint,  der 
Vajda  Wlaiko  habe  es  nicht  gewagt,  dem  König  Trotz  zu  bieten,  son- 
dern sei  freiwillig  zum  Gehorsam  zurückgekehrt  und  begnadigt  worden; 
denn  es  wurde  in  diesem  Jahre  kein  Feldzug  in  die  Walachei  unternom- 
men und  in  den  Urkunden,  die  Wlaiko  in  den  folgenden  ausstellte, 
nennt  er  sich  selbst  „den  Getreuen  des  Königs".  Gleich  zu  xVnfang  des 
Frühlings  führte  der  König  das  Heer  geradeswegs  gegen  Bodon  (das 
heutige  Widdin),  wo  Strascimir,  der  Feldherr  des  Bulgarenfürsten  Sis- 
man, eine  aus  Bulgaren  und  Türken  bestehende  und,  wenn  die  Chronik 
nicht  übertreibt,  80000  Mann  zählende  Kriegsmacht  befehligte.  Er 
kämpfte  wol  tapfer,  aber  unglücklich;  das  an  Zahl  weit  geringere 
ungarische  Heer  siegte  im  Felde  und  nahm  darauf  Bodon  ^;  er  selbst 
gerieth  in  Gefangenschaft  und  wurde  auf  die  Burg  GTomnech  in  Kroatien 

1  Joannes  Kantakuzenus,  Historiarum  Libri  IV,  im  Corpus  S.  Hist.  By- 
zantinae  (Paris  1645),  Tom.  XVII.  Nicephorus  Gregoras,  Hist.  Byzantinae 
Libri  24  (Paris),  Tom.  XXI.  Laonicus  Chalkondylas,  Hist.  Byzantinae 
Libri  10,  und  Joannes  Dukas,  Hist.  Byzantinae  (ebend.),  Tom.  XX.  Kantemir, 
Geschichte  des  osmanischen  Eeichs  (Hamburg  1705).  Joseph  Hammer,  Ge- 
schichte des  osmanischen  Reichs  (Pesth  1827 — 34,  2.  Aufl.  1835  —  36), 
Bd.  I — V.  —  2  Das  Rundschreiben,  Dat.  in  Visegrad  in  vigilia  festi  epiphan. 
Dom.  1365.  Törtenelmi  Tär,  II,  186.  —  ^  Schon  vor  Pfingsten  stellte  Lud- 
wig dort  eine  Urkunde  aus,  in  welcher  er  Bodon  seine  Stadt  nennt.  Dat. 
ante  civitatem  nostram  Bodiniensem  in  Bulgaria,  feria  6.  ante  fest,  pentecost. 
1365,  bei  Fejer,  IX,  iii,  489  fg. 
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abgetuliit ,  durfte  jedoch  nicht  hinge  nach  Befreiung  sdimachteu;  Lud- 
wig hildete  aus  Bodon  und  der  Umgegend  ein  eigenes  bulgarisches  Banat 
und  übertrug  ihm  ein  Jahr  später  die  Verwaltung  desselben. ' 

Wie  ihre  Vorgänger  mehrmals  in  Zeiten  der  Noth  gethan,  traten 
auch  die  Kaiser  aus  dem  Hause  der  Paläologen  bei  dem  unaufhaltsamen 
Vordringen  der  Osmanen  mit  dem  Papste  in  l'nterhandlung;  sie  erboten 
sich  mit  ihrem  gesammten  Volke,  iiin  als  das  Oberhaupt  der  ganzen 
Christenheit  anzuerkennen  und  die  griechische  mit  der  lateinischen  Kirche 
zu  vereinigen,  um  den  Beistand  des  Abendlandes  zur  Rettung  ihres  ohn- 
mächtigen Reichs  zu  erhalten.  Urban  V.  wies  sie  ganz  besonders  an  den 
mächtigen  König  von  Ungarn,  der  als  Nachbar  ihnen  die  kräftigste 
llidfe  leisten  könne.  Demzufolge  meldete  Johannes  Paläologus  dem 
König  durch  eine  Gesandtschaft  seinen  festen  Entschluß,  die  getrennten 
Kirchen  wieder  zu  vereinigen,  und  flehte  um  Beistand  wider  den  furcht- 
baren Feind  des  christlichen  Namens.  In  der  ersten  Hälfte  des  folgen- 
den Jahres,  1366,  kam  der  Kaiser  selbst  an  den  ungarischen  Hof,  be-  1366 
schwor  den  König,  schleunige  Hülfe  zu  leisten,  und  betheuerte  mit  einem 
Eid,  daß  er  sich  in  den  Schos  der  römischen  Kirche  begeben  und  auch 
sein  Volk  in  denselben  führen  wolle.  Das  traurige  Schicksal  des  Kaisers, 
des.sen  Vorfahren  sich  Herren  der  Welt  nannten,  die  Gefahr,  welche  der 
Christenheit  drohte,  die  Aussicht  auf  die  Vereinigung  der  beiden  Kirchen, 
welche  sieh  eröffnete,  dies  alles  mußte  den  hochsinnigen  und  glaubens- 
eifrigen Ludwig  rühren,  und  er  versprach  feierlich,  selbst  auszuziehen 
zur  Rettung  des  am  Rande  des  Untergangs  schwebenden  Reichs  und  die 
ihm  befreundeten  Fürsten  zum  Beistand  aufzubieten.  Der  Kaiser  sandte 
sogleich  einen  seiner  vornehmsten  Hofherren,  der  König  den  Bischof 
Stephan  von  Neitra  an  den  Papst  mit  der  Botschaft  von  ihren  gegen- 
seitigen Angelöbnissen  und  mit  der  Bitte,  daß  er  den  heiligen  Krieg  und 
den  mit  demselben  verbundenen  Ablaß  verkündige.  Ludwig  setzte  sich 
ins  Einvernehmen  mit  dem  König  Peter  von  Cypern,  damit  dieser  die 
Osmanen  zur  See  angreife,  während  er  sie  zu  Land  bekriegen  werde. 
Den  Dogen  von  Venedig,  Marcus  Cornario,  ersuchte  er  durch  eine  Ge- 
sandtschaft, dem  Friedensvertrage  von  1358  gemäß  24  Galeren  auf  den 
Werften  der  Republik  auf  seine  Kosten  für  ihn  bauen  und  ausrüsten  zu 
la.-sen.  Aber  Venedig  wollte  nicht,  daß  der  König  eine  eigene  Kriegs- 
flotte besitze,  und  suchte  der  vertragsmäßigen  Verpflichtung  dadurch  aus- 
zuweichen, daß  es  sich  erbot,  ihm  auf  eigene  Kosten  fünf  Galeren  nebst 
den  dazugehörigen  Fahrzeugen  für  den  Krieg  gegen  die  Osmanen  zu 
leihen.  Ludwig  erliielt  die  Antwort  des  Dogen  in  Görgeny  im  Szekler- 
lande,  wo  er  wahrscheinlich  bereits  Vorkehrungen  zu  dem  beabsichtig- 
ten Feldzuge  traf;  die  Republik  zur  Erfüllung  ihrer  übernommenen  Ver- 
pflichtungen anzuhalten,  war  jetzt  nicht  die  Zeit;  er  unterdria-kte  daher 
den  Verdruß  über  ihr  seinen  Wünschen  so  wenig  entsprechendes  An- 
erbieten, dankte  für  dasselbe  und  schrieb,  er  werde  berichten,  wann 
und  wohin  man  die  Schiffe  schicken  solle.- 

'    Johannes    von    Küküllö,    a.    a.    O.,    III,    Kap.    34.    —     -'    Datum    sub 
Castro   Gurgin   in  Terra   Siculorum    uostra   20.   Junii   und   Datum   iu   Castro 
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Unterdessen  waren  die  Gesandten  von  Avignon  mit  der  Antwort 
des  Papstes  zurückgekehrt.  In  dem  Schreiben  an  l'aläologus  drückt 
Urban  seine  Freude  darüber  aus,  daß  sich  der  Kaiser  mit  der  römischen 
Kirche  zu  vereinigen  gesonnen  sei  und  deshalb  den  Kiniig  Ludwig  be- 
sucht habe;  zugleich  meldet  er  ihm,  er  schicke  an  den  König  Gesandte, 
mit  deren  Ratli  uud  Hülfe  dieser  die  Bekehrung  der  Schismatiker  bewir- 
ken werde.  An  Ludwig  schrieb  er  zwei  Briefe;  der  eine  für  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmte  vom  1.  Juli  enthielt  die  Ablaßbulle  für  alle,  die  in 
den  Krieg  gegen  die  Türken  ziehen  würden;  in  dem  andern,  wenigstens 
vor  den  Griechen  geheim  zu  haltenden ,  vom  22.  Juni  aber  warnt  er  Lud- 
wig vor  der  Treulosigkeit  der  Byzantiner,  die  schon  so  oft  in  den  Tagen 
der  Bedrängniß  den  Anschluß  an  die  römische  Kirche  gelobt,  aber  ihr 
Gelübde  nie  erfüllt  haben.  Man  müsse  also  vorsichtig  verfahren ,  um 
nicht  wieder  Getauscht  zu  werden.  Der  Könis;  mÖ2;e  ihnen  zwar  einige 
Hülfe  senden,  jedoch  jede  größere  Unternehmung  zu  ihren  Gunsten  ver- 
schieben, bis  sie  sich  mit  der  römischen  Kirche  thatsächlich  vereinigt 
haben  würden.  ^  So  suchten  die  Päpste  aus  finsterm  Bekehrungseifer 
noch  mehrmals  die  Ungarn  abzuhalten,  dem  untergehenden  byzanti- 
nischen Reiche  Hülfe  zu  leisten,  und  tragen  daher  einen  großen  Theil 
der  Schuld,  daß  manche  günstige  Gelegenheit,  die  Macht  der  Türken 
zu  brechen,  ehe  sie  unüberwindlich  wurden,  ungenützt  verstrich,  und 
Ungarn  endlich  unter  dem  Schwerte  der  Barbaren  verbluten  mußte. 
Ludwig  war  ein  zu  gehorsamer  Sohn  der  Kirche  und  selbst  zu  bekeh- 
rungssüchtig, als  daß  er  die  Rathschläge  des  Papstes  nicht  befolgt  hätte, 
und  verschob  den  schon  beschlossenen  großen  Feldzug,  bis  die  Byzan- 
tiner genöthigt  sein  würden,  sich  dem  Papste  unbedingt  in  die  Arme  zu 
werfen.  Um  aber  sein  Paläologus  gegebenes  Wort  nicht  zu  brechen, 
auch  nicht  ganz  umsonst  gerüstet  zu  haben,  und  weil  Sisman,  von  einem 
türkischen  Hülfsheer  unterstützt,  das  im  vorigen  Jahre  verlorene  Gebiet 
wiedereinzunehmen  strebte,  sandte  er  wahrscheinlich  einen  seiner  Feld- 
herren an  die  untere  Donau,  wo  dieser  wider  die  verbündeten  Osmanen 
und  Bulgaren  glücklich  kämpfte. ^    Es  läßt  sich  jedoch  nicht  leugnen, 

Lippa  24:.  Jnlii  136G  in  Copia  dei  Commem.,  VII,  i,  248.     Vgl.  M.  Horväth, 
Geschichte  von  Ungai-n,  II,   132. 

1  Beide  Briefe  bei  Raynaldus,  Aunal.  eccles.  ad  ann.  1366.  Katona,  X, 
391  fg.  Fejer,  IX,  iii,  594:  fg.  —  -  Mehrere  Geschichtsehreiber,  darunter 
auch  Pray,  bezweifeln,  daß  Ludwig  je  die  Osmanen  bekriegt  habe,  und 
können  sich  dabei  auf  das  Stillschweii;en  des  Zeitgenossen  Johann  von  Kü- 
küllö  berufen,  der  unter  den  vielen  Kriegsthaten  seines  Helden  eines  Feld- 
zugs gegen  die  Türken  mit  keinem  Worte  gedenkt.  Aber  ihre  Zweifel  werden 
widerlegt  durch  glaubwürdige  Zeugnisse.  Die  /war  legendenartige,  jedoch 
eines  historischen  Grundes  nicht  entbehrende  Erzählung  des  wiener  Rechts- 
gelehrten Johann  Menesdorfer,  geschrieben  1407,  mithin  25  Jahre  nach  Lud- 
wig's  Tode,  berichtet:  der  König  habe  die  Kirche  zu  Mariazeil  in  Steiermark 
erbaut  und  derselben  kostbare  Kelche,  Meßgewänder  und  andere  Schmuck- 
sachen geschenkt,  weil  er  in  einer  blutigen  Schlacht  mit  20000  Mann 
80000  Türken  geschlagen.  Er  hatte  schon  vor  dem  übermächtigen  Feind 
fliehen  wollen,  da  erschien  ihm  die  Jungfrau  Maria,  legte  ihm  ihr  Bildniß, 
welches  er  später  derselben  Kirche  widmete,  auf  die  Brust  und  befahl  ihm, 
den  Kampf  zu  bestehen.     Fejer,  IX,  iii,  577.     Die  von  Ludwig  erbaute,  seit- 
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(hd\  Ludwig  auch  durch  aiKh-rc  wichtige  Griindu  uligchaltcu  wurde,  .sich 
diesmal  in  einen  großen  Krieg  wider  die  Osrnaneii  einzulassen.  Die 
BiiiKh'Sgeiiossenschaft  des  völlig  ohiiinächtigeii  Kaisers  von  Konstanli- 
tir>|)el  versprach  Sehr  gi'ringe  llidl'e;  der  Papst  war  nicht  geneigt,  das 
l'nternehnieii  /u  Unterst iitzeii ;  ^'l•nedig  verweigerte  die  unenthehrlicheii 
SchiHe  inid  konnte  die  Wechseltalle  des  Kriegs  benutzen,  für  die  un- 
längst erlittenen  Niederlagen  und  Verluste  Rache  zu  nehmen;  di(!  andern 
christlichen  Staaten  waren  theils  in  Streitigkeiten  untereinander  ver- 
wickelt, theils  mit  ihren  innern  Angelegenheiten  beschäftigt,  und  die 
Fiegei.-^terung  für  Kreuzzüge  war  längst  erloschen,  sodali  man  auf  ihre 
Theiliiahme  an  dem  Kampfe  nicht  rechnen  durfte;  auf  Ungarn  allein 
wäre  also  die  ganze  Last  desselben  gefallen;  dieses  aber  hatte  keine 
dringende  l'rsache,  sie  zu  übernehmen;  denn  es  war  bisher  von  den 
Türken  nicht  angegriffen  worden  und  fühlte  sich  stark  genug,  einen 
künftigen  Angriff  derselben  zurückzuschlagen;  hingegen  gab  es  andere 
Angelegenheiten,  die  ihm  weit  wichtiger  schienen  und  seine  ganze  Kraft 
in  Anspruch  nahmen.  Gleichwol  hatte  aber  der  König  den  Vorsatz, 
die  Türken  zu  bekriegen,  keineswegs  aufgegeben;  das  beweisen  seine 
um  diese  Zeit  an  den  Dogen  von  Venedig  gerichteten  Briefe,  in  denen 
er  aidialtend,  aber  vergeblich,  wegen  der  vertragsmäßigen  Lieferung 
von  Galeren  für  den  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  unterhandelte.  * 

Durch  glückliche  Feldzüge,  durch  Mäßigung  im  Siege  und  durch 
zw»!ckmäßige  Einrichtungen  hatte  Ludwig  die  ungarische  Herrschaft  an 
der    untern   Dt)nau   wieder    betestigt,    und  die  Furcht   vor  den  Türken 

dem  freilich  zu  wiederholten  malen  umgestaltete  Wallfahrt.skiri'iie  zuMariazell 
tiiigt  auch  jetzt  noch  die  Inschrift:  „Ludovieus  Hex  Hungariae  per  Matrem 
Miserieordiae  \ietoriam  Turcorum  gloriosam  obtinuit",  und  die  von  ihm  dar- 
gebrachten Ornate  und  Kleinodien  sind  ebenfalls  noch  vorhanden.  Der 
walachisciie  Wojwode  Ladislaiis  oder  Wlaiko  sagt  in  einer  für  Ladislaus  von 
Doboka  ausgestellten  Schenkungsurkunde  von  1372:  „Ipse  Magister  Ladis- 
laus de  Doboka  nobiscum  et  cum  exercitii  nostru  viriliter  contra  saevissimus 
et  inlidelcs  Thurcos  et  imperatorem  de  Tyrna  (Ternowa,  die  Hauptstadt 
Bulgariens)  ipsoscjue  invadendo  pugnavit."  Er  war  der  Vasall  Ungarns  und 
nicht  mächtig  genug,  um  auf  eigene  Faust  die  Osmanen  zu  bekriegen;  folg- 
licli  kann  Doboka  nur  in  einem  Kriege  der  Ungarn  die  gerühmte  Tapferkeit 
bewiesen  haben.  Fejer,  IX,  iv,  477.  Aus  den  angeführten  Denkmälern  und 
sparliehen  Nachrichten  geht  unleugbar  hervor,  daß  die  Ungarn  unter  diesen 
•Tahreu  ein-  oder  auch  melirmal  und  zwar  siegreich  mit  den  Osmanen  ge- 
kämpft, aber  schwerlich  einen  unmittelbaren  und  groT'ien  Krieg  geführt  haben, 
sondern  in  den  Feldzügen  gegen  Sisman  auf  sie  als  dessen  Bundesgenossen 
gestoßen  seien.  So  wird  auch  das  Schweigen  Jobannes"  von  Kükülhi  erklär- 
lich; er  erwähnt  keinen  Kampf  mit  den  Türken,  weil  er  nur  die  eigentlidien 
CJegner,  die  Bulgaren,  ins  Auge  faßt.  Was  aber  Hammer  (Geschichte  <les 
osmaniscben  Reichs,  I,  150)  von  einer  Niederlage  der  Ungarn  erzälilt,  wider- 
legt sieh  selbst;  denn  die  Schlacht,  in  der  sie  diese  erlitten  haben  sollen, 
fand  loi;;}  statt,  als  Ludwig  nicht  wider  die  Türken,  sondern  wider  Kaiser 
Karl  Krieg  führte,  und  Hammer's  türkischer  Gewährsmann,  Scadeddin,  dem 
er  die  Nachricht  entnimmt,  sagt  ausdrücklich;  <1er  Ort,  wo  die  Schlacht  aus- 
gefochten  wurde,  heißt  seitdem  ,,sirf  siudüghi",  „Verderben  der  Serben": 
diese  also  und  nicht  die  Ungarn  erlitten  damals  eine  Niederlage.  Vgl. 
M.  Uorvath,  II,  133—134. 

*  Copia  dei  Commem.,  VII,  i,  22G,  277. 
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machte  die  Landesbewolmer  zum  Gehorsam  geneigt.  Da  brachte  sein 
imduldsamer  Glaubenseifer  das  Werk  seiner  Tapferkeit  und  Staatsklug- 
heit in  die  größte  Gefahr.  Vom  Papste  unablässig  gedrängt  ^,  suchte  er 
mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die  Walachen  und  Bulgaren 
zur  Vereinigung  mit  der  römischen  Kirche  zu  zwingen.  In  das  bulga- 
rische Banat  schickte  er  sogleich  nach  dessen  Eroberung  acht  Francis- 
caner,  welche  sich  bald  darauf  rühmten,  binnen  50  Tagen  200000 
Menschen  bekehrt  zu  haben.  Was  für  eine  Bekehrung  das  gewesen  und 
durch  welche  Mittel  sie  herbeigeführt  worden  sei,  läßt  sich  leicht 
errathen,  dennoch. war  die  Freude  des  Königs  über  diesen  scheinbar  so 
außerordentlichen  Erfolg  so  groß,  daß  er  ein  namentliches  Verzeichniß 
der  Bekehrten  zusammenschreiben  ließ  und  dasselbe  dem  Papst  über- 
schickte; von  dem  Ordensgeneral  aber  verlangte  er  noch  2000  Glau- 
bensboten ^  und  vertheilte  diejenigen,  welche  dieser  ihm  zusandte,  nach 
Serbien  und  Bosnien,  nach  der  Walachei  und  Moldau.  Wlaiko,  der  Wa- 
lachenfüi'st,  duldete  eine  Zeit  lang  das  Treiben  derselben;  aber  endlich 
1369  ward  es  ihm  unerträglich.  Zu  Anfang  1369  lehnte  er  sich  gegen  die 
ungarische  Oberherrschaft  auf;  das  Volk  erhob  sich  gleichfalls  zur  Ver- 
theidigung  seines  Glaubens;  fünf  Franciscaner  wurden  am  2.  Febr. 
ermordet  und  die  übrigen  aus  dem  Lande  getrieben. 

Nun  sah  sich  Ludwig  genöthigt,  wider  den  Mann,  dem  er  erst  un- 
längst großmüthig  verziehen,  und  der,  dadurch  gewonnen,  in  den  letzten 
Kriegen  mit  den  Bulgaren  und  Türken  treue  Dienste  geleistet  hatte, 
abermals  einen  Feldzug  zu  unternehmen.  Er  beschloß,  ihn  von  zwei 
Seiten  anzugreifen.  Der  Vajda  Nikolaus  Laczfy  drang  mit  den  sieben- 
bürger  Banderien  unter  Kronstadt  in  die  Engpässe  der  Karpaten  ein, 
überstieg  Höhen,  erstürmte  Verhaue  und  Befestigungen  längs  dem  Fluß 
Iloncsa  und  besiegte  den  Unterbefehlshaber  Wlaiko's  in  einem  Treffen ; 
indem  er  aber  den  fliehenden  Feind  unvorsichtig  verfolgte,  verwickelte 
er  sich  in  unwegsame  Gebirge,  wurde  von  dem  Landvolk,  das  von  allen 
Seiten  herbeiströmte,  umzingelt  und  mit  einem  großen  Theil  des  Heers 
erschlagen.  Auch  der  Untervajda  Peter,  der  Schloßhauptmann  von 
KükiUlÖ,  Peter  Vörös,  Dionysius  Vass  und  viele  andere  siebenbürger 
Adeliche  kamen  theils  im  Gefecht,  theils  auf  der  Flucht  um.  Der  Kö- 
nig selbst  mit  dem  Ban  von  Macso,  Nikolaus  Gara,  nahm  den  Weg 
über  Bodon  (Widdin).  Hier  stand  am  jenseitigen  Ufer  der  Donau 
Wlaiko  mit  einem  zahlreichen  Heere  und  wehrte  ihm  den  Uebergang. 
Da  setzten  die  Ungarn  unter  Gara's  Führung  auf  Fahrzeugen  un- 
erschrocken über  den  Strom,  erstiegen  trotz  des  dichten  Pfeilregens, 
mit  dem  sie  überschüttet  wurden,  das  Ufer,  warfen  sich  in  schnellem 
Anlauf  auf  die  Walachen  und  jagten  sie  in  die  Flucht.  Wlaiko  flehte 
um  Verzeihung  und  der  König  gewährte  ihm  dieselbe  unter  der  Be- 
dingung, daß  er  für  die  Zukunft  unwandelbare  Ti-eue  gelobe  und  sich 
an  die  römische  Kirche  anschließe;  er  ließ  jedoch  zugleich  die  Burg 
Szöreny  stark  befestigen,  um  den  wankelmüthigen  Vasall  im  Gehorsam 

1  Das  that  er  z.  B.  in  einem  Briefe  von  1368;  bei  Fejer,  IX,  iv,  141.  — 
^  Der  Brief  des  Minoritengenerals  Marcus  Viterbinus,  bei  Fejer,  IX, 
III,   602. 
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zu  halten,  lii  derselben  ALsiclit  trug  er  den  Sacliscn  von  Kron.stadt  auf, 
an  der  Grenze  Siebenbürgens  und  der  Walaeliei  die  Feste  TöretsViir'zu 
erbauen,  wofür  er  ilineii  den  Besitz  der  .Markttb-rken  Weidc^nbacb  und 
R(»senau  bestätigte,  sieb  aber  die  Freibeil  vorbehielt,  zu  Berehlshab<rii 
in  Türesvär  und  in  der  Burg  Ilellven  nach  Beliel»en  L'ngarn,  Deut.>>ehe 
oder  welelier  Nation  inuner  Angehörendi-  zu  ernennen.  '  Wlaiko  blieb 
von  nun  an  seinem  Oberherrn  treu,  erwarb  sieh  dessen  Huld  wieder, 
ward  Ban  von  Szöreny  und  erhielt  aurli  die  verödete  Gegend  Fogaras 
in  Siebenbürgen,  die  durch  neue  Ansiedelungen  bevölkert  wurde,  zum 
Lehen.  '■* 

Auch  in  Bosnien  gaben  wiederholte  Bekehrungsversuche  zu  neuen 
Aufständen  AidalJ,  welciie  das  Land  von  l.'JGl  ein«;  Reihe  von  Jahren  1301 
hindurch  zerrütteten.  Wuk,  den  Bruder  des  Bans  Steplian  Twartko, 
gelüstete  es  nach  dein  Fürstenstuhl;  er  trat  zur  römischen  Kirche  über, 
warb  einen  Anhang  unter  dem  zum  Aufruhr  immer  fertigen  Adel  und 
empörte  sich  gegen  seinen  Bruder,  wurde  aber  13G4  b«'siegt  und  fluch-  13G4 
tele  an  den  ungari.sehen  II«)f,  wo  er  zwar  als  naher  Verwandter  Auf- 
nahme, aber  keine  Unterstützung  seiner  herrselisüchtigen  Entwürfe  fand. 
Da  verkbigten  er  und  sein<'  Anhänger  Twartko  beim  Papste  als  ihren 
grausamen  Verfolger,  als  Eiferer  für  das  griechische  Kircheuwesen,  als 
Beschützer  der  ketzerischen  Patarener.  Urban  V.  forderte  Ludwig 
dringend  auf,  dem  Unheile  in  Bosnien  zu  steuern,  ermahnte  Wuk  zur 
Standhaftigkeit,  trug  den  Erzbischöfen  von  Spalatro  und  Ragusa  auf, 
den  Bann  über  alle  Beschützer  der  Ketzer  zu  .sprechen,  und  sandte  vier 
Bischöfe  aus  dem  Minoritenorden  nach  Bosnien,  um  dort  die  gefähr- 
dete Sache  des  Papstthums  zu  retten.  Allein  da  Twartko  von  König 
Ludwig  trotz  der  gegentheiligen  Ermahnungen  des  Papstes  beschützt 
wurde  und  sein  Volk  ihm  ergeben  war,  vereitelte  er  alle  Bemühungen 
seiner  Feinde  und  befestigte  seine  Herrschaft  durch  die  Einziehung  ihrer 
Güter  und  Erbauung  neuer  Burgen.  Ludwig  verlieh  ilim,  den  er  schon 
naher  Verwandtschaft  mit  seiner  Gemahlin  wegen  für  seinen  treuen 
Vasallen  hielt,  1307  den  Königstitel  von  Rascien,  Bosnien  und  dem  1367 
Kü>teiilande,  worauf  er  sich  in  Mileschewo  krönen  lieli.  Dem  grolJen 
Monarchen  kam  es  zu,  Könige  zu  machen,  was  sonst  der  Kaiser  und 
Papst  für  ihr  ausschließliches  Recht  hielten.  ^ 

Ludwig  hatte  selbst  nach  dem  Friedensschluss«'  mit  Johanna,  und 
während  so  viele  Angelegenheiten  und  Unternehmungen  seine  Thätig- 
keit   in  Anspruch  nahmen,  Neapel  doch  immer  im  Auge  behalten.     Er 

'  Johannes  von  Küküllö,  a.  a.  O.,  III,  Kap.  38.  Ueber  die  Erbauung 
Törcsviirs  durcli  die  Krunstädter  die  Urkunde  bei  Eder,  Observationes  criiicae 
et  pragmaticae  ad  bist.  Transilvaniae  (Hermannstadt  180-1),  S.  41.  —  -  In 
der  Urkunde  vom  15.  Juli  1372  rühmt  er  sich  der  Gnade  seines  natürlichen 
Herrn  Ludwig  und  nennt  sich  Vajvoda  Transalpiuus,  banus  de  Zewrinio  et 
du.x  novae  plantationis  de  Fogaras;  bei  Fejer,  IX,  iv,  477.  —  ^  Ubert,  der 
Sohn  Twartko's,  schreibt  13üG  an  den  Dogen  von  Venedig:  ...  „Ipsi  nobilis 
regni  no.stri  .  .  .  Deo  et  nubis  inlideles,  nos  uiiserabiliter  de  nostro  regiio  ... 
ejecerunt;  nosque  per...  gratiam  D,  Ludoviuii  ...  regis  Hungariae  ...  sumus 
iterum  in  regnum  nostrum  rccepti  etc.  Copia  dei  Comuiem.,  VII,  i,  245. 
Farlati,  liiyric.  Öacr. ,  IV,  05.      Du  Fresne,   Illyric.  vetus  et  novum,    S.   120. 
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bereute  im  stillen  die  Ilinriolitung  Karl's  von  Durazzo  und  war  nun  be- 
müht, dieselbe  soviel  möolith  zu  vergüten  und  sioli  mit  den  neapolitani- 
schen Zweigen  seines  Hauses  zu  versöhnen.   Selbst  noch  kinderlos,  berief 

13G5  er  1365  Karl,  den  einzigen  verwaisten  Sohn  Ludwig's  von  Durazzo, 
nach  Ungarn,  übergab  ihn  dem  Erzbiscliol"  von  Spalatro,  Ugoliims,  zur 
Erziehung  und  ernannte  ihn  nachher  zum  Statthalter  Dalmatiens.  Ihm 
gedachte  er  vielleicht,  wenn  er  selbst  ohne  Erben  bleiben  sollte,  die 
Nachfolge  in  seinem  Reiche  zu. ^  Johanna,  die  in  dritter  Ehe  mit  Jakob 
von  Aragonien  lebte,  hatte  keine  Kinder;  es  konnte  daher  an  Bewerbern 

1367  um  die  lockende  Erbschaft  nicht  fehlen.  Als  Urban  V.  1307  von  Avig- 
non  nach  Rom  zog,  um  die  Residenz  der  Päpste  wieder  doi-thin  zu  ver- 
legen, nahm  Ludwig  von  Anjou,  Bruder  König  Kai-l's  V.  von  Frankreich, 
die  Provence  in  Besitz;  er  rief  jedoch  seine  Truppen  von  dort  zurück, 
weil  ihm  Johanna  versprach,  sie  wolle  alles  thun,  was  sie  vermöge,  daß 
er  ihr  Nachfolger  in  Neapel  werde.    Sobald  Ludwig  Kunde  von  diesen 

13C8  Vorgängen  erhalten  hatte,  sandte  er  1368  den  gewesenen  Bau  von 
Kroatien  Johann  Csüzy,  den  Oberstschatzmeister  Johann  Treutel  und 
Stephan  Francisci  aus  Zara  nach  Rom,  welche  dem  Papste  die  Rechte 
ihres  Königs  auf  Neapel  vortrugen  und  in  seinem  Namen  erklärten,  er 
werde  Johanna,  solange  sie  lebe,  nicht  beum-uhigen,  aber  nie  zugeben, 
daß  jenes  Reich  nach  ihrem  Tode  einem  Fremden  zufalle.  Die  Ge- 
sandten brachten  eine  Antwoi"t  heim,  die  von  ihrem  und  des  Königs 
Lobe  überfloß,  aber  in  Betreff  ihres  Auftrags  nur  die  allgemeine  wenig- 
befriedigende  Versicherung  enthielt:  „der  Heilige  Stuhl  werde  es  seiner- 
zeit, insoweit  es  das  Gewissen  und  die  Rechte  anderer  gestatten, 
weder  an  Gerechtigkeit  noch  sonstigem  Wohlwollen  gegen  den  König 
ermangeln  lassen".^  Ludwig  mußte  sich  für  jetzt  mit  dieser  Ant- 
wort begnügen  und  fuhr  fort,  die  Gunst  des  Papstes  durch  Eingehen  in 
dessen  Wünsche  und  Hülfeleistung  wider  seine  Feinde  mehr  und  mehr 
zu  suchen,  um  dann,  wenn  die  neapolitanische  Angelegenheit  zur  Ent- 
scheidung kommt,  seiner  Unterstützung  gewiß  zu  sein.  Diesem  Streben 
entsprang  wol  wenigstens  zum  Theil  auch  der  Eifer,  mit  welchem  er  an 
der  Bekehrung  der  Patarenen  und  der  Genossen  der  griechischen  Kirche 
arbeitete. 

Das  Umsichgreifen  Kaiser  Karl's,  der  seine  Erbstaaten,  besonders 
Böhmen,  unablässig  erweiterte  und  bei  den  Mitteln,  deren  er  sich  hierzu 
bediente,  nach  Redlichkeit  eben  nicht  viel  fragte,  brachte  mehrere 
Fürsten  wider  ihn  auf.  Die  einen  glaubten  sich  durch  ihn  in  ihren 
Rechten  verkürzt,  die  andern  fürchteten  seine  wachsende  Macht;  beson- 
ders aber  fühlten  sich  die  Herzoge  von  Baiern,  Albert  und  Stephan, 
durch  sein  Bestreben,  die  Markgrafschaft  Brandenburg  nebst  allen  zu 
derselben  gehörenden  Landen  an  die  böhmische  Krone  zu  bringen,  tief 
gekränkt.  Karl  hatte  nämlich  1363  mit  den  Markgrafen  von  Branden- 
burg, Ludwig  dem  Römer  und  Otto,  die  ihren  Brüdern,  den  Herzogen 
von  Baiern,  zürnten,  einen  Erbvertrag  geschlossen,  kraft  dessen,  wenn 

'  Lucius,  De  regno  Dalmat. ,  Lib.  V,  c.  1.  Katona,  Hist.  reg.,  X, 
361  fg.  —  -  Epistol.  ürbani  V.  ad  Ludovicum  reg.,  bei  Raynaldus,  Annal. 
eccles.  ad  ann.   1368. 
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sie  kindfilos  biieboii,  iliic  Markf^riirscliari  an  dt'ii  Itöliinisclieii  Zweij^  dt-.s 
Hauscä  Liixt-mlnu-o;  t'allt'ii  sollti; ' ;  Jitirt  trat  t-r  iiacli  dt-iii  Tod«-  di-.s  oliiif 
Naclikmiiniiii  viTstorbfUi-ii  Ilcr/otis  Holck  von  Scliwcidiiit/  im  Jamiar 
l'MH  diese  Krl).scliat"t  j^ewi.ssermalieii  .scIidii  an.  iiidtun  er  nicht  nur  die  l.ji; 
beiden  seldesisciien  lleizoülhiUMer,  wo/u  er  durch  ^'erträf^e  berechtijil 
war,  sondern  auch  die  Markj;rafschal't  Niederhiu.-silz,  welche  l'ridier  zu 
Brandenburg;  geiiürt  liatte  und  nur  i)randwei>e  an  lioh-k  «gekommen 
war,  mit  Böhmen  vereinigte.  Indes.sen  liatte  sicli  der  Markgraf  und  Kur- 
fürst Otto  bereits  mit  seinen  Brüdern  ausgesöhnt  und  wünschte  nun, 
ihnen  die  Erbfolge  in  Brandenburg  zuzuwenden.  Die  Herzoge  von 
Buiern  verbanden  sich  daher  mit  anilerii  über  die  Vergrölierungssuchl 
Karl's  gleichfalls  misvergnügten  deutschen  Fürsten  und  mit  Konig  Ka- 
simir von  Polen,  um  den  brandenburger  Krbvertrag  rückgängig  zu 
machen.  Ludwig  durfte  einem  Bündnisse,  dem  Kasimir  sich  angeschlos- 
sen, nicht  fern  bleiben,  und  überdies  konnte  Böhmen,  wenn  es  über- 
mächtig geworden  wäre,  auch  seine  Nachfolge  in  Polen  gefährden.  Des- 
halb lud  er  zu  Anfang  1369  den  König  von  Polen,  die  Herzoge  von  KJ69 
Baiern  Albert  und  Stephan,  die  Pfalzgral'en  Knpvecht  und  Adolf  nebst 
andern  Fürsten  zu  sich  nach  Ofen.  -  Hii-r  verbanden  sich  die  veisam- 
meheii  Fürsten,  ..einander  gegen  joden  Widersacher  und  namentlich 
gegen  Karl,  den  römischen  Kaiser  und  König  von  Böhmen,  Beistand 
zu  leisten''.  •*  Zugleich  wurde  der  zwischen  Ludwig  und  Kasimir  be- 
stehende Vertrag  hinsichtlich  der  Nachfolge  in  Polen  nochmals  bestätigt.* 
Auch  Urban  Y.  war  wider  den  Kaiser  eingenommen,  weil  dieser  —  damit 
der  Papst  nicht  der  allmächtige  Gebieter  Italiens  werde  —  heimlich  die 
Visconti  begünstigte,  wider  die  er  mit  ihm  öffontlidi  im  Bunde 
stand.  Desgleichen  erklärte  sich  der  mainzer  Erzbischof,  Gerlach  von 
Nassau,  wider  ihn.  Es  ist  daher  glaublich,  daß  die  Absichten  der  Ver- 
bündeten keineswegs  blos  darauf  hinausliefen,  Brandenburg  nicht  an 
Böhmen  fallen  zu  lassen,  sondern  daß  sie  das  mächtig  emporstrebende 
Haus  Luxemburg  demüthigen,  vielleicht  ganz  stürzen  wollten.  Aber  der 

'  .Mit  Heinrich  dem  Jüngern  erlosch  1370  das  brandenburgisch-askanisclie 
Haus,  worauf  Kaiser  Ludwig  IV.  1322  seinen  Sohn  Ludwig  mit  Branden- 
burg belehnte.  Nachdem  dieser  durch  seine  Vermählung  mit  Margarefha 
Maultasch  in  den  Besitz  Tirols  gelangt  war,  trat  er  13J2  Brandenburg  an 
seinen  Bruder  Ludwig  den  Römer  ab,  der  wieder  den  andern  Bruder  Otto, 
einen  trägen  Scluvelger,  zum  Mitregenten  annahm.  Als  des  tiroler  Ludwig's 
Sohn  Meinhard  im  jugendlichen  Alter  ohne  Kinder  starb,  hätten  ihm  einem 
frühern  Theilungsvertrage  gemäß  in  Oberbaiern  die  Markgrafen  Ludwig  und 
Otto  nachfolgen  sollen;  aber  ihr  Bruder,  Herzog  Stephan  von  Niederbaicrn, 
kam  ihnen  zuvor  und  verschatVte  sich  schon  am  2G.  Febr.  lo6o  die  Anerken- 
nung der  oberbairischen  Stände.  Dieser  EingrilT  in  ihre  Rechte  beleidigte 
die  Markgrafen  so  sehr,  daß  sie  mit  dem  Kaiser  den  obenerwähnten  Krbver- 
trag  eingingen.  Vgl.  W.  v.  Raumer,  Die  Neumark  Brandenburg  im  Jahr 
1337  (Berlin  1.S37).  Die  Erwerbung  der  Mark  Brandenburg  durch  das  luxem- 
burgische Haus  (Berlin  1840).  —  '■'  Chronic.  Salisburg.  bei  Pez,  I,  ad  ann. 
13t)i):  „Rudbertus  et  Adolfus  duces  palatini,  Fridericus  et  Stephanus  duces 
bavarini,  in  navigio  multo  venerunt  in  Hungariam  ad  regem,  q\n  simul  sunt 
confoederati  et  multi  cum  eis  contra  Carolum  imperatorem."  —  ■*  Der  Ver- 
trag mit  den  l'falzgrafen  im  Törtenelmi  'lär  (liistorisches  Magazin),  II, 
187  fg.    —    *    Der  Vertrag  mit  Kasimir  bei  Fejer,  IX,  iv,  157. 
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Tod  Kasimir's  und  Urban's  V.,  sowie  die  eigene  Gewandtheit,  mit  der 
er  einzelne  Glieder  vom  Bunde  zu  trennen  wußte,  halfi'n  Karl  auch  dies- 
mal ans  der  Gefahr;  es  kam  zu  keinem  ernsten  Krieg,  und  nicht  einmal 
der  Uebergang  Brandenburgs  in  den  Besitz  seines  Hauses  wurde  ver- 
hindert. Das  feindliche  Verhältniß,  in  welchem  sich  Karl  und  Ludwig 
nun  gegenüberstanden,  brachte  es  mit  sich,  daß  die  früher  beschlossene 
Verlobung  des  böhmischen  Kronprinzen  Wenzel  mit  Elisabeth,  der 
Tochter  des  verstorbenen  ungarischen  Herzogs  Stephan,  am  30.  März 
1370  1370  aufgelöst  wurde.  ^  Die  Prinzessin  vermählte  sich  am  20.  Oct.  mit 
Philipp  von  Tarent^,  weil  Ludwig  die  Mitglieder  der  Familien  von  Ta- 
rent  und  Durazzo,  die  in  Neapel  großen  Einfluß  besaßen,  durch  Eami- 
lieubaude  an  sich  zu  fesseln  strebte.  Dem  erst  achtjährigen  Wenzel  aber 
wurde  Johanna,  des  Pfalzgrafen  Albrecht  Tochter,  am  30.  Juni  an- 
getraut, wodurch  Karl  ihren  Vater  von  dem  ihm  feindlichen  Bündnisse 
trennte.  ^ 


3.  Periode.    Ludwig;  zugleich  König  von  Polen.    1370  —  1382. 

Woran  schon  Karl  Robert  mit  rastlosem  Eifer  und  großer  Ge- 
wandtheit gearbeitet,  worüber  er  und  später  Ludwig  selbst  so  viele  Ver- 
träge geschlossen  hatten,  die  Erwerbung  der  polnischen  Krone  für  den 
letztern,  das  trat  jetzt  ganz  unerwartet  in  die  Wirklichkeit:  Kasimir 
1370  fiel  auf  der  Jagd  vom  Pferde  und  starb  zu  Krakau  am  5.  Nov.  1370. 
Wie  wenig  man  die  Sitten  und  das  häusliche  Leben  dieses  Fürsten  loben 
kann,  ebenso  viel  Ruhm  verdient  er  als  Regent.  Er  vereinigte  die  durch 
seineu  Vater  gesammelten  Theile  Polens  zu  einem  geordneten  Staate, 
gab  seinem  Volke  Gesetze,  hob  den  lästigen,  mit  der  Selbständigkeit 
seines  Volks  unverträglichen  Rechtsgang  nach  Magdeburg  auf  und  be- 
stellte im  eigenen  Lande  ein  höchstes  Gericht.  Vor  seiner  Thronbestei- 
gung waren  gemauerte  Schlösser  und  mit  Mauern  umgebene  Städte  eine 
Seltenheit;  er  regierte  und  baute  37  Jahre,  und  das  Verzeichniß  der 
Städte  und  Dörfer,  die  er  angelegt,  der  Kirchen,  Schulen  und  Hospitäler, 
die  er  gegründet  hat,  beurkundet  seine  Thätigkeit  für  des  Landes  Wohl- 
stand und  Bildung.  Gute  Slaatswirthschaft  bot  ihm  die  Mittel  zu  Avohl- 
thätigen  Anstalten  aller  Art  und  zu  den  vielen  Kriegen,  die  er  führen 
mußte.  Dabei  war  er  bemüht,  das  Los  der  Bauern  zu  verbessern  und 
einen  freien  Bürgerstand  zu  schafifen,  wodurch  er  sich  den  ehrenden 
Titel  des  Bauernkönigs  erwarb.  Und  mag  immerhin  die  Liebe  zu  seiner 
jüdischen  Beischläferin  Esther  viel  dazu  beigetragen  haben,  daß  er  die 
aus  Ungarn  und  Deutschland  vertriebenen  Juden  in  Polen  freundlich 
aufnahm ,    mögen   diese   durch   ihre  Menge ,    durch   ihre  abgesonderte 

'  Pelzel,  Lebensgeschi-chte  des  römischen  und  böhmischen  Königs  Wen- 
zeslaus  (Prag  1788),  S.  24.  —  ^  Engel  (Geschichte  des  ungarischen  Reichs, 
II,  119)  sagt  ohne  Angabe  der  Quelle,  Elisabeth  sei  noch  in  demselben 
Jahre  gestorben.  Steyrer  (Additamenta  ad  vitam  Alberti,  II,  "280)  berich- 
tet, sie  sei  die  Gemahlin  des  österreichischen  Herzogs  Albrecht  III.  gewesen.  — 
^  Pelzel,  a.a.O.  Vgl.  über  die  ganze  brandenburger  Angelegenheit:  Palacky, 
Geschichte  von  Böhmen,  II,  ii,  358  fg.  und  371  fg. 
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Stflliiiiü;  uiicl  ilurcli  die  (jt'scliäfti-,  welclif  sie  betrieben,  di-iii  Lande 
iinint-rhiii  iiumeheii  Naelitlieil  ^ebiaelit  haben,  die  Aufnalinu-  dir  Ver- 
achteten und  überall  Verlul^Icii  bU'ibt  dennoch  ein  Beweis  seiner  auf- 
geklärten und  menschent'reundliclien  Gesinnung.  ' 

Als  Ludwig  von  dem  schweren  Unfall  seines  Oheims  hörte,  sandte 
er  sogleicii  Wladislaw,  Herzog  von  Oppeln,  und  Ungarns  Falatin,  einen 
Sohn  seiner  Stiefschwester  Ku|)heniia,  hin  ,  damit  er  verhindere,  daÜ 
der  Sterbende  von  Ränkeschmieden  xn  nachtheiligen  Verfügungen  über- 
redet werde.  Sobald  Kasimir  viischieden  war,  t-ilten  der  krak;iuer 
Biscliof  Florian  von  Mokrsko  und  der  KeichskanzK-r  Johann  Suchiwilk 
nach  Ungarn,  um  Ludwig  auf  den  Thron  Polens  einzuladen.  Er  empfing 
sie  in  Visegräd  inmitten  seiner  Räthe  und  der  höchsten  Würdenträger, 
aber  die  Autwort,  die  er  ihnen  gab,  drückte  nicht  die  Freude,  endlich 
am  Ziele  vieljähriger  Bestrebungen  angelangt  zu  sein,  sondern  das  Be- 
wußtsein, schwere  Verpilichtungen  zu  übernehmen,  und  ernste  Besorg- 
nisse aus.  „Ihr  wisset  nicht",  sprach  er  zu  den  Gesandten,  „was  ihr 
verlanget,  und  ihr  nicht",  zu  den  ungarischen  Baronen,  „wozu  ihr  rathet. 
Zwei  ganz  verschiedene,  voneinander  entfernte  Ileerden  sind  mit  Einem 
Hirten  schlecht  versorgt;  darum  verbieten  auch  die  Kirchensatzungen, 
einem  Bischöfe  zwei  Sprengel  zu  verleihen.  ^\Js  das  römische  Reich  nur 
noch  aus  wenigen  Hütten  bestand,  waren  tür  dasselbe  zwei  Könige  zu 
viel;  ich  fürchte,  daÜ  für  zwei  große  Reiche  ein  König  zu  wenig  sein 
und  durch  die  sich  theileiide  Regierung  die  Wohlfahrt  des  einen  oder 
dts  andern  oder  auch  beider  leiden  werde."  '^  Man  darf  annehmen, 
diese  Worte  seien  nicht  blos  die  beim  Antritt  eines  wichtigen  Auftrags 
gewöhidichen  Redensarten,  sondern  der  Ausdruck  der  in  der  Stunde  der 
Entscheidung  miteinander  kämpfenden  Gedanken  und  Empfindungen 
gewesen.  Denn  er  kannte  die  Last  der  Regierung ;  er  liebte  das 
ungarische  Volk  zu  sehr,  als  daß  er  nicht  gefühlt  hätte,  ihm  nun  einen 
Theil  seiner  Thätigkeit  entziehen  zu  müssen;  er  sah  voraus,  welche 
Schwierigkeiten  ihm  der  unlenksame,  schon  damals  zur  Ungebundenheit 
hinneigende  Geist  der  Polen  bereiten  werde ^;  er  hatte  endlich  noch 
immer  keinen  Sohn,  auf  den  seine  Kronen  einst  übergehen  sollten. 
Aber  deshalb  den  angebotenen  Thron  auszuschlagen,  war  jetzt,  nach  so 
vielen  vorausgegangenen  Verhandlungen  und  Verträgen,  kaum  mehr 
möglich,  und  hätte  eine  Seelengröße  und  Enthaltsamkeit  vorausgesetzt, 
deren  nur  seltene  Weise  und  gerade  Könige  am  wenigsten  fähig  sind ; 

i  Dlugoss,  IX,  1079—1082,  1163.  —  -  Dlugoss,  X,  4.  Merkwürdig  ist, 
wie  er  sich  über  die  anfängUclie  Weigerung  Ludwig's  äußert:  Quod  si  illuiu 
taui  PoIdiiI,  apud  ([uos  regiiaturus  erat,  (|uani  Huiigari,  apud  quos  jam  reg- 
iial)at,  suis  ingcniis  uti  passi  fuisseut,  latius  et  tuiic  et  hactenus  reguuni  Po- 
Kmiae  .  .  .  praesidentiac  suae  funiculos  exteiidere  valuisset.  —  '  Schon  1349 
nach  seiner  Erwählung  zum  Thronfolger  und  ebenso  in  den  spätem  mit  den 
Pulen  vorläuüg  geschlossenen  Verträgen  hatte  er  wichtigen  Hoheitsrechten 
entsagen,  der  Geistlichkeit  aber  und  dem  Adel  Privilegien  zusichern  müssen, 
die  nur  verderblich  für  den  Staat  sein  konnten.  Auch  ist  es  auffallend,  daß 
er,  der  ungarisch,  lateinisch,  italienisch  und  deutsch  sprach  und  schon  in 
seiner  frühen  Jugend  beinahe  die  Gewißheit  hatte,  einst  König  der  Polen 
zu  werden,  sich  nicht  die  Mühe  nahm,  ihre  Sprache  zu  erlernen  uud  nur 
lateinisch  odei  durch  Dolmetscher  mit  ihnen  verkehren  konnte. 
Vetler.   II.  11 
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er  nahm  also  an  und  sandte  seine  Mutter  Elisabeth  voraus  nach  Polen, 
damit  sie,  die  Tochter  des  Landes,  allen  Spaltungen  vorbeuge.  Einige 
Tage  darauf  trat  er  selbst  die  Reise  dahin  an.  Die  Erzbischöfe 
Thomas  Kapol  von  Gran  und  Stephan  von  Kalocsa,  der  Vicekanzler 
Ladislaus,  Bischof  von  Veßprim,  der  erprobte  Staatsmann  Stephan, 
Bischof  von  Agram,  der  Überstlandesrichter  Nikolaus  Szecsi ,  der 
Oberstschatzmeister  Johann  Treutel,  der  Oberststallmeister  Stephan 
Bubek,  der  Ban  von  Slawonien  Feter  Czudar  nebst  einem  großen  Ge- 
folge anderer  vornehmer  Herren  begleiteten  ihn.  Polnische  Große  be- 
grüßten ihn  zuerst  bei  Neu-Sanducz,  und  bei  Krakau  empfingen  ihn 
die  gesammten  Reichsstände. 

Gleich  am  Tage  nach  seinem  Einzug  in  die  Hauptstadt  legte  ihm 
der  Reichskanzler  und  Domdechant  Suchiwilk  Kasimir's  letztwillige 
Verfügungen  zur  Genehmigung  vor.  Denselben  gemäß  sollten  unter 
andern  sein  Enkelsohn  Kasimir,  Herzog  von  Stettin,  die  Herzogthümer 
Kujanen ,  Siradien,  Lansicz  und  Dobrczin  nebst  mehrern  Schlössern; 
seine  Söhne  von  der  Jüdin  Esther,  Nyemyerze  und  Johann  Bugudza,  die 
Landgüter  Kuthlaw,  Jurzincz  und  Drugaya  erhalten.  Dui'ch  den  Besitz 
dieser  weiten  Gebiete  hätte  Herzog  Kasimir,  der  ohnehin  viele  Anhänger 
unter  den  Polen  zählte,  die  ihn  zum  König  wünschten,  und  der  Schwager 
Kaiser  Karl's  war,  leicht  gefährlich  werden  können;  daher  legte  Ludwig 
den  Reichsständen  die  Frage  zur  Entscheidung  vor,  ob  der  König  be- 
rechtigt gewesen  sei,  ohne  ihre  Einwilligung  Kronländereien  und  ganze 
Provinzen  des  Reichs  testamentarisch  zu  vergeben.  Da  sie  aber  die  Be- 
antwortung dieser  Frage  ablehnten,  holte  er  das  Gutachten  zweier 
Rechtskundigen,  des  Landrichters  von  Sandomir,  Petkazamb,  und  des 
Unterrichters  in  Krakau,  Wilczko  von  Naborowo,  ein.  Diese  sprachen 
dem  König  das  Recht  ab,  letztwillige  Verfügungen  zu  treffen,  welche 
die  Integrität  Polens  verletzen,  und  zogen  deshalb  das  ganze  Testament 
Kasimir's  in  Zweifel;  die  Stände  aber  weigerten  sich,  das  Erkenutniß 
auf  Ludwig's  Verlangen  zu  bestätigen.  Dessenungeachtet  hielt  er  sich 
an  dasselbe,  erklärte  das  Vermächtniß  an  die  Söhne  der  Esther  für  un- 
gültig, entzog  dem  stettiner  Herzog  Kujawien,  Siradien,  Lansicz,  und 
ließ  ihm  nur  Dobrczin,  Bidgost,  Wlatow  und  Walcz.  Die  übrigen  An- 
ordnungen des  Testaments  blieben  unangefochten  und  wurden  sogleich 
vollzogen.  Die  Unzufi-iedenheit  vieler  mit  diesem  Verfahren  steigerte 
Ludwig  noch  dadurch,  daß  er  den  Herzog  von  Oppeln  und  ungarischen 
Palatin  Wladislaw  mit  der  Landschaft  Wielun  und  einem  großen  Theil 
Siradiens  belehnte.^  Die  Trennung  des  Reichs  in  Groß-  und  Klein- 
polen veranlaßte  noch  vor  der  Krönung  einen  heftigen  Streit  über  die 
Stadt,  in  welcher  die  Feierlichkeit  stattfinden  sollte.  Die  Großpolen 
stritten  für  Gnesen,  als  die  eigentliche  Wiege  des  polnischen  Volks 
und  Reichs,  die  der  Sage  nach  schon  Lech  erbaut  habe.  Die  Kleinpolen 
beriefen  sich  darauf,  daß  Wladislaw  Lokietek  und  Kasimir,  die  eigent- 
lichen Gründer  des  Königreichs,  in  Krakau  gekrönt  worden  seien.  Lud- 
1370  wig  entschied  sich  für  die  letztere  Stadt  und  wurde  am  17.  Nov.  1370 

'  Dlugoss,  X,  6. 
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von  dem  «^nesener  Kizbiscliol'  .Jaroslinv  Hof^ora  von  Kotiiicki  gfkrtiiit, 
wobei  dii'  IIiTZOge  Kusiniir  von  Stottiii  iiiul  Wladislaw  von  Oppt-lii  die 
übliclu'n  Du'iiste  verricliteteii,  zugleich  der  erstere  mit  Dobrcziii,  d«>r 
iindiTc  mit  Wiolun  uuWr  der  lieschrünkurig  beleliiit  wurden,  dali  die 
ihnen  verliehenen  Ländereien,  wenn  sie  keine  niännliehon  Erben  iiinter- 
lielJen.  wieder  an  die  pohii.sche  Kroni' zurückfallen.  Gegenwärtig  waren 
lies  KTmigs  Mutter  KIi.sabeth  und  di»!  dritte  Witwe  Kasiniir's  Hedwig 
mit  ihren  Töehtern  Anna  und  Hedwig.  Alter  viele  liarone  aus  GroÜ- 
polen,  die  Zurück.setzung  ihrer  Hauptstadt  übel  aul'nehniend,  hielten 
sich  fern.  ^  Zwei  Tage  darauf  wurde  das  Leichenbegängniß  des  ver- 
storbenen Königs  gefeiert ;  allgemeines  Wehklagen  erhob  sich  üljer 
den  unersetziiehen  Verlust  des  geliebten  Fürsten,  als  nach  dem  Todten- 
amtt'  die  Paniere  der  zwölf  Provinzen  Polens  zerbrochen  wurden.  Lud- 
wig  begab  .sieh  hierauf  nach  Gneseii,  wo  die  Stände  GrolJpolens  vor 
ilem  Hauptaltar  der  Domkirche  einen  Thron  aufge.'itelit  hatten,  in  wel- 
chen sie  ihn  feierlich  einsetzen  und  dadurcli  die  krakauer  Krönung 
gleichsam  bestätigen  wollten.  Allein  nichts  konnte  ihn  bewegen,  die 
Wünsche  der  hochniüthigen  Oligarchen  zu  erfüllen,  die  durch  diese  In- 
thronisirung  ihr  Recht,  sich  selbst  einen  Herrscher  zu  geben,  sinnbild- 
lieh darzustellen  gedachten;  er  ließ  sich  auf  dem  Throne  nicht  nieder, 
verwfiltt;  nur  zwei  Tage  in  der  Stadt,  verrichtete  seine  Andacht  bei 
den  Reliquien  des  heiligen  Adalbert,  des  eifrigen  Glaubensbotens,  der 
die  Ungarn  bekehrt  und  Stephan  getauft  hatte,  und  kehrte  nach  Krakau 
zurück. 

Hier  eröfinetc  er  dem  Staatsrathe,  daß  ihn  wichtige  Angelegen- 
heiten nach  Ungarn  riefen;  daß  er  den  Polen  aber  seine  Mutter  zurück- 
lasse, die  ihnen  gewiß  als  Eingeborene  und  Tochter  ihrer  Fürsten  die 
erwünschteste  Regentin  sein  werde;  sie  mögen  ihr  mit  Liebe,  Vertrauen 
und  Gehorsam  entgegenkommen.  Kurze  Zeit  darauf  reiste  er  ab 
und  feierte  das  Weihnachtsfest  schon  zuDios-Györ  in  der  Gespanschaft 
Borsod,  wo  er  sich  gern  aufhielt.^ 

Die  dringenden  Angelegenheiten,  welche  ihn  zwangen,  Polen,  wo 
seine  längere  Anwesenheit  höchst  nöthig  gewesen  wäre,  so  eilig  zu  ver- 
lassen, waren  das  feindliche  Verhältniß  mit  Kaiser  Karl  und  neue,  sich 
innner  ernster  gestaltende  Zerwürfnisse  mit  Venedig. 

Markraf  Otto  rief  zu  Anfang  des  Jahres  1371  seinen  Netzen,  Her-  1371 
zog  Friedrich  von  IJaiern,  mit  einem  Heere  in  das  brandenburger  Land 
und  ließ  die  Stände  desselben  ihm  und  dessen  Brüdern  am  15.  Mai  die 
Huldigung  lei>ten.  Der  Kaiser,  der  den  einmal  erlangten  Ansprüchen 
auf  Hraiidenburg  nicht  entsagen  wollte,  erklärte  ihm  darüber  am 
22.  Juni  den  Krieg  und  rückte  mit  einem  starken  Heere  in  die  Mark- 
grafschaft ein.  ^  Ludwig  leistete,  dem  Vertrage  von  13G9  gemäß, 
seinen  Bundesgenossen  Hülfe,  indem  er  Soldtruppen  in  Mähren  einfallen 

'  Dlugoss,  X,  7.  Archidikaonus  Gnesnens,  bei  Sonimerberg,  Scriptor. 
Silesiae,  II,  100— lOÖ.  —  =  Dlugoss,  X,  7—12.  Cromer,  De  rebus  ge.stis 
yolonoruiii ,  Lib.  XIII.  Johannes  von  Küküilo,  bei  Thuroczy,  III,  Kap.  27. 
Ueber  die  Ankunft  nach  Dios-Györ  die  Urkunde  vom  2:j.  Dec.  bei  Kutoiia, 
X,  ad  ann.   Iü70.    —    ^    Dobner,  Monuoi.,  IV,  27. 
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und  das  Land  plündernd  durchstreiten  ließ.*  Ueber  den  Krieg,  der  im 
Juli  und  August  geführt  wurde,  fehlt  es  sonst  fast  gänzlich  an  Nach- 
richten; wir  wissen  nur,  daß  Karl  —  wahrscheinlich  aus  Besorgniß, 
Ludwig  dürfte  ihn  nächstens  mit  ganzer  Macht  angreifen  —  den  Weg 
einschlug,  auf  dem  er  gewöhnlich  weit  mehr  als  durch  ^y äffen  ausrich- 
tete, und  Verhandlungen  anknüpfte,  die  am  IG.  Oct.  zu  einem  \Yaffen- 
stillstand  bis  zu  Pfingsten  (29.  Mai)  1373  führten.'^  Hierdurch  ward 
Av eitern  Versuchen,  Frieden  zu  stiften,  ein  freier  Raum  geöffnet.  Papst 
Gregor  XL,  der  Nachfolger  des  bald  nach  seiner  Rückkehr  von  Rom 
nach  Avignon  am  24.  Sept.  1370  verstorbenen  ürban  V.,  förderte  die- 
selben mit  großem  Eifer.  Er  war  dem  Kaiser  gewogen  und  wollte  ihm 
zur  Erreichung  seiner  Absichten  behülflich  sein,  verfolgte  dabei  jedoch 
auch  einen  andern  wichtigen  und  lobenswerthen  Endzweck.  Murad,  der 
osmanische  Sultan,  breitete  nämlich  seine  Eroberungen  immer  weiter 
aus,  und  Gregor,  der  die  der  Christenheit  drohende  Gefahr  mit  Besorg- 
niß erkannte,  bemühte  sich,  einen  Kreuzzug  wider  die  Türken  zu  ver- 
anstalten, der  nur  dann  möglich  war,  wenn  sich  Karl  und  Ludwig  ver- 
söhnten. Deshalb  sandte  er  den  Patriarchen  Johann  von  Alexandrien 
nach  Deutschland  und  Ungani,  um  die  beiden  mächtigen  Fürsten  zum 
F'rieden  zu  stimmen.  Doch  schon  vor  dessen  Ankunft  zu  Anfang  des 
1372  Jahres  1372  waren  durch  den  Herzog  von  Oppeln,  zugleich  ungarischen 
Palatin,  ^yladislaw,  und  den  Herzog  Pi-emysl  von  Teschen,  des  Kaisers 
Bevollmächtigten,  Unterhandlungen  begonnen  worden,  welche  die  Aus- 
söhnung der  beiden  Monarchen  zum  Ziele  hatten.  Die  Bevollmächtigten 
brachten  zur  Befestigung  eines  freundschaftlichen  Verhältnisses  dersel- 
ben zueinander  die  gegenseitige  Verlobung  ihrer  Kinder  in  Vorschlag. 
König  Ludwig  war  bereit,  den  Vorschlag  anzunehmen,  bestimmte  von 
seinen  drei  Töchtern  Katharina,  Maria  und  Hedwig  die  jüngste  des 
Kaisers  zweitgeborenem  Sohne  Sigmund  zur  Braut,  eine  der  altern 
aber  nur  in  dem  Fall,  wenn  ihm  noch  ein  Sohn  geboren  würde,  und 
sandte  am  20.  Febr.  den  Palatin  Wladislaw  und  den  Erzbischof  von 
Gran,  Thomas,  nach  Brunn,  um  die  beabsichtigte  Einigung  zu  Stande 
zu  bringen.  Die  Verhandlungen,  an  deneti  auch  der  päpstliche  Legat 
theilnahm,  und  die  der  Kaiser  seinerseits  persönlich  führte,  wurden  hier 
fortgesetzt  und  zu  Prag  im  April  beendigt.  Karl  ging  in  den  Vorschlag, 
seinen  Sohn  Sigmund  mit  Hedwig  zu  vermählen,  mit  Freuden  ein,  wie- 
wol  er  denselben  schon  früher  mit  einer  Tochter  des  Burggrafen  von 
Nürnberg  verlobt  hatte,  und  legte  auch,  was  Ludwig  als  unerläßliche 
Bedingung  forderte,  in  die  Hände  des  Legaten  eine  Urkunde  nieder,  in 
welcher  er  in  seinem  und  seiner  Familie  Namen  eidlich  gelobte,  kein  zu 
der  ungarischen  oder  polnischen  Krone  gehörendes  Land  anzugreifen  und 
selbst  die  freiwillige  Unterwerfung  der  einen  oder  andern  Provinz  nicht 
anzunehmen.^  Aber  er  verlangte  auch,  daß  der  König  eine  gleiche  Ent- 
sagungsschrift ausstelle,  das  Bündniß  mit  den  bairischen  Herzogen  auf- 
löse und  diese  in  der  brandenburger  Angelegenheit  nicht  weiter  unter- 

^  Johannes  von  Kükiillö,  bei  Thuröczy,  IV,  Kap.  28.  —  ^  Die  Original- 
urkunde befindet  sich  im  böhmischen  Kronarchiv.  —  '  Die  Urkunde  ist  von 
Brunn,  14.  März,  datirt. 
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stütze,  iiidtiii  er  difscibf  ilcni  (leric-ht«;  ch-r  Kuiriirstcii  oder  des  l'ap.sics 
anheimstellen  und  deren  Spruche  sieh  unterwerfen  wolle.  Ludwig  zt'igte 
wieli  <;enein;t,  alle  andern  Gegenforderungen  Karl'.s  zu  bewilligen;  it 
übergab  «lein  l*atriarelien  von  Alexaiidrien  die  Urkunde,  daß  weder  er 
und  .seine  Gemahlin  noch  seine  Nachkommen  Höhmen,  Mähn-n,  Schle- 
sien oder  ein  anderes  Land  des  Kaisers  feindlich  erol)ern  oder  auf 
sonstige  Weise  an  sich  reilien  werden';  mir  treubriichig  gegen  seine 
Hundesgenossen  wollte  er  nicht  werden.  \'ergeblich  war  es,  dali  Herzog 
PremysI  und  der  prager  Erzbischof  nach  Ungarn  kamen;  sie  konnten 
nichts  weiter  ausrichten,  als  dali  eine  persöidiche  Zusammenkunft  der 
beiden  Fürsten  an  der  Grenze  ihrer  Reiche  verabredet  wurde,  die  aber 
erst  im  Octol)er  zu  Treiicsin  stattfand,  und  bei  der  Ludwig  seine  Buiides- 
treue  unerschütterlich  behauptete.  Karl  wollte  jetzt  sogar  damit  zufrie- 
den sein .  daß  der  Wati'enstillstand  noch  auf  zwei  Jahre  verlängert 
werde,  daß  der  König  unterdessen  selbst  einen  Vergleich  zwischen  ihm 
und  den  Herzogen  von  Baiern  stifte  und  sich  verbindlich  mache,  wenn 
diese  den  Stillstand  brächen,  ihnen  keinen  Beistand  zu  leisten.  Da  Lud- 
wig die  Sache  von  der  Zustimmung  des  Pfalzgrafen  Ruprecht  abhängig 
machte  und  dieser  dieselbe  verweigerte,  so  hörten  endlich  alle  Unter- 
handlungen auf  und  der  Krieg  wurde  1373  nach  Ablauf  des  Waffen-  i;j73 
Stillstandes  erneuert.  Obgleich  der  Kaiser,  der  bereits  mehrere  deutsche 
Fürsten  auf  seine  Seite  hinübergezogen  hatte,  denselben  uiit  Uebermacht 
und  Glück  führte,  ward  er  dennoch  durch  die  Standhaftigkeit,  mit  wel- 
cher Ludwig  sich  der  Herzoge  annahm,  zu  einem  Vergleich  genöthigt. 
Markgraf  Otto  und  Herzog  Friedrich  entsagten  für  sich  und  für  das  ge- 
saimnte  Haus  Baiern  allen  Rechten  auf  die  Mark  Brandenburg,  wogegen 
Karl  dem  erstem  einige  Schlösser  und  Herrschaften  in  der  Oberpfalz 
tlieils  erblich,  theiis  zu  Pfände  verschrieb  und  ihm  und  seinen  Ver- 
wandten 500000  Gulden  zahlte.  ^  Mehr  zu  thun  und  selbst  den  Kampf- 
platz zu  betreten,  ward  der  König  durch  den  Krieg  gehindert,  in  wel- 
chen er  zu  derselben  Zeit  mit  Venedig  verwickelt  war. 

Die  Beziehungen  des  letztern  Staats  zu  Ungarn  konnten  Dalmatiens 
wegen  sich  nie  zu  dauernder  Eintracht  und  nachbarlicher  Freundschaft 
gestalten.  Seit  dem  letzten  Friedensschlüsse  gal)  der  Schade,  den  bald 
Venetianer  Dalmatinern,  bald  diese  jenen  zur  See  und  im  Handelsver- 
kehr zufügten,  beständig  zu  gegenseitigen  bittern  Anklagen  Veranlas- 
sung. König  Ludwig  war  bemüht,  den  gerechten  Beschwerden  Venedigs 
abzuhelfen  und  den  FVieden  zu  erhalten^,  wiewol  dessen  Senat  die 
gegen  ihn  eingegangenen  Verpflichtungen  nicht  ertullte,  alle,  die  im 
vorigen  Kriege  auf  ungarischer  Seite  gestanden,  mishandelte  und  die 
ausbedungenen  Galeren  nicht  lieferte.   Als  aber  die  Republik  1370  auch  1370 

'  Die  Urkunde  trägt  das  Datum:  ViscKrad  in  festo  Trinitatis  (23.  Maij 
1372.  —  -  Die  auf  diese  Angelegenheit  bezüglichen  Urkunden  bei  Fejer,  IX, 
IV,  389—400,  418  fg.,  452  fg.,  485  fg.,  iiiui  bei  Dobner,  iMonum.,  IV, 
.10  fg. ,  und  Monum.  bistorii-a  Kohemiae  nusquam  antehae  edita,  II.  382  —  407 
Benes  von  Weitniil,  S.  415  fg.  Die  Erwerbung  der  Mark  Brandenburg  durch 
das  lu.xemburgische  Haus  (Berlin  1840).  —  '  Mehrere  hierhergehörige 
Schriftstücke  in  Cop.  dei  Commcmoriali ,  VI,  89,  123,  149,  204  u.  s.  w. ; 
VI,  499,    führt  M.  Horvath  (Geschichte  von  Ungarn,  II,   141)   an. 
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die  etlichen,  zum  Krieg  wider  die  Türken  mehrmals  versprochenen  und 
nie  gestellten  Schiffe  zuletzt  unter  dem  Vorwande  gänzlich  abschlug, 
daß  Ludwig  die  macedonischen  Provinzen  des  byzantinischen  Kaisers 
und  des  serbischen  Fürsten,  ihrer  Bundesgenossen,  angreifen  wolle ', 
erwiderte  er  die  neue  Beleidigung  dadurch,  daÜ  er  alle  ungarischen,  in 
venetianischen  Diensten  stehenden  Söldner  heimrief  und  dagegen  dem 
Beherrscher  von  Padua,  Franz  Carrara,  den  Venedig  befehdete,  Hülfs- 
truppen  sandte.  ^    Nun  stand  der  Ausbruch  ernster  Feindseligkeiten  be- 

1371  vor.  Der  König  bereiste  1371  Dalmatien,  das  unter  der  Verwaltung 
des  jugendlichen  Karl  von  Durazzo  stand,  um  dort  pers(')nlich  Anstalten 
der  Vertheidigung  oder  des  Angriffs  zu  treffen,  und  sogleich  kreuzte 
eine  venetianische  Flotte  in  der  Nähe  des  Landes,  um  zu  beobachten, 

1372  was  dort  vorgehe.^  Ln  März  1372  begab  sich  Ludwig  nach  Wien  zu 
den  Herzogen  Albrecht  und  Leopold  (er  ist  der  Stifter  der  steirischen 
Linie),  welche  Triest  von  Venedig  zurückforderten.  Hier  schloß  er  mit 
den  Herzogen  und  Franz  Carrara,  dem  Beherrscher  Paduas,  Bündniß 
wider  Venedig,  in  welchem  sie  unter  andern  übereinkamen,  den  Bewoh- 
nern ihrer  Staaten  allen  Handelsverkehr  mit  den  Venetianern  zu  unter- 
sagen.* Die  Signoria  machte  nun  einen  letzten  Versuch,  das  friedliche 
Verhältniß  mit  Ungarn  wiederherzustellen.  Ihr  Gesandter  Pantaleone 
Barbo  trug  dem  König  vor,  Carrara  habe  Meuchelmörder  wider  drei 
ihm  verhaßte  venetianische  Edle  gedungen,  die  Feindseligkeiten  begon- 
nen und  die  Republik  genöthigt,  zu  ihrer  Vertheidigung  die  Waffen  zu 
ergreifen,  mithin  habe  er  und  nicht  sie  den  Frieden  gebrochen.  Aber 
das  auf  dem  Meere  herrschende  Venedig  bedrohte  Dalmatien  unaufhör- 
lich und  hinderte  mit  neidischer  Eifersucht  die  EntAvickelung  sowol  des 
Handels  als  der  Seemacht  Ungarns;  Ludwig  hielt  es  für  nötbig,  dessen 
Stolz  zu  demüthigen,  und  ließ  sich  nicht  versöhnen.  Da  erließ  die  Sig- 
noria offene  Briefe  voll  bitterer  Klagen  wider  den  König,  der  sich  an 
keine  Verträge  binde,  den  Krieg  in  Italien  geflissentlich  nähre  und  den 
Kirchengesetzen  zuwider  Meuchelmörder  unterstütze.  Ludwig  antwortete 
in  einem  Manifest,  in  welchem  er  erklärte,  daß  die  Blutschuld  des  Kriegs 
lediglich  auf  den  Venetianern  hafte,  da  sie  dem  letzten  Friedensschlüsse 
zuAvider  von  der  Verfolgung  seiner  Bundesgenossen  nie  abgelassen  und 
auch  jetzt  die  billigen  Friedensvorschläge  Carrara's  verächtlich  zurück- 
gewiesen haben.  Er  wolle,  fuhr  er  fort,  zu  Wasser  und  zu  Land  wider 
sie  kämpfen,  um  ihren  Hochmuth  zu  bändigen  und  die  Unterdrückten  zu 
schützen,  und  fordere  daher  alle  auf  Ehre  und  Recht  haltenden  Völker 
und  Fürsten  auf,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen. 

Unterdessen  war  Stephan  Laczfi  schon  mit  12000  Reitern,  denen 
sich  noch  1000  Oest erreicher  anschlössen,  nach  Italien  aufgebrochen. 
Bei  Sacile  an  der  Lirenza  vereinigte  er  sich  mit  Carrara,  dem  auch  der 
Markgraf  von  Este  und  Can-Signore  Scala,  Herr  von  Verona,  einige 
Lanzenträger  zugeschickt  hatten.  Thaddäus  Giustiani,  der  statt  der 
frühern  unter  sich  uneinigen  Feldherren  an  die  Spitze  des  venetianischen 

'  Lucius,  V,  Kap.  1.  —  '  Continuatio  Andreae  Dandulo,  bei  Muratori,  XII, 
4o5.  —  '  Lucius  und  Continuatio  Andreae  Dandulo,  a.  a.  O.  —  *  l^ejiir, 
IX,  IV,  483. 
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Heeres  grlrclcn  war,  lintlr  vor  Lac/.li'.s  Aiikiiiil'l  liiiiirc  Vorilicile  über 
Carrara  cnuiif:;»'!! ;  diirth  dicscllxii  kiiliii  gi-tiiuclit,  ühcrscliritt  or  die 
l'iave,  Hill  den  aiirücktiidL'ii  Ft-iiid  aiizugrciren,  und  ruiiiitc  ins  Ver- 
derben. Iiaezli  und  Carrara  begegneten  seinem  Vortrab,  den  sie  um- 
zingelten und  aufliobfu,  und  überfielen  ibn  sodann  in  seinem  Lager  bei 
I'iave  di  Saeoo  im  Mai  l.'J73.  Der  Kern  .seiner  Truppen,  die  Venetianer,  1373 
leistete  anfangs  tapfern  Widerstand;  abt-r  die  Söldner  flohen  soglci<b 
und  braelitcn  das  ganze  Lager  in  sulebe  Vcrwiniuig,  dali  es  sieb  bald  in 
wiidf  l''birlil  auflostf.  ( !iu.stiniani,  (Jerliard  von  Coniino,  der  Graf  von 
Ceui'da  nebst  andern  vornelinien  Führern  wurden  gefangen;  ein  grolier 
Theil  des  Heers  theilte  ihr  Los  oder  blieb  todt  auf  dem  Schlaehtfelde, 
und  nur  einige  Trünuner  desselben  fanden  Rettung  hinter  den  Mauern 
Trevisos.  Öehon  wenige  Wochen  später,  am  1.  Juli,  wandte  sieh  das 
(llüek  den  Venetianern  zu.  Sie  nahmen  Albreeht  von  Correggio  in 
ilire  Dienste,  wählten  100  Edle,  deren  15  sieh  abwechselnd  im  Lager 
aufhalten  und  die  Feldiierren  überwaciien  sollten,  und  befestigten 
die  ganze  l'mgegend  von  Treviso  durch  starke  Versehanzungen.  um 
diese  zu  nehmen,  fehlte  es  den  Verbündeten  an  den  erforderlichen 
Maschinen,  und  doch  brannten  sie  vor  Ungeduld,  mit  Einem  Schlage 
den  Krieg  rühndich  zu  beendigen.  Der  AngriflF  wurde  unternom- 
men; lue  Ungarn  stiegen  von  ihren  Rossen  ab  und  drangen  in  die 
Verschanzungen  ein;  da  brach  eine  Schar  Türken,  die  im  Solde  Vene- 
digs standen,  aus  dem  Hiiiterhaltt!  hervor  und  griff  sie  im  Rücken  an, 
während  sie  gegen  einen  Ausfall  der  Besatzung  kämpften.  In  das  Laby- 
rinth der  Verschanzungen  verwickelt,  von  allen  Seiten  angefallen,  des 
Kampfs  zu  Fuli  ohnehin  ungewohnt,  geriethen  sie  in  Verwirrung  und 
flohen ;  Laezfi  mit  mehrern  hundert  Ungarn  und  Italicnern  nebst  600 
Pferden  fielen  in  die  Hände  der  Venetianer. 

Nachtheiliger  als  die  Niederlage  selbst  waren  die  Folgen  derselben. 
Die  Ungarn  zogen  sich  auf  das  paduanische  Gebiet  zurück  und  forderten 
ungestüm  die  Auslösung  ihres  l'eldherrn  und  der  Genossen  seiner  Ge- 
fangenschaft; sie  erklärten,  bevor  diese  sich  wieder  in  ihrer  Mitte  be- 
fänden, würden  sie  das  Schwert  nicht  ziehen.  Gegen  Franz  Carrara 
lehnten  sich  mehrere  vornehme  Paduaner,  unter  ihnen  seine  eigenen 
Brüder  Nikolaus  und  Marsilius  auf  und  verschworen  sich,  ihn  samiiit 
seinem  Sohne  zu  ermorden.  Die  Empörung  wurde  zwar  entdeckt  und 
unterdriickt,  aber  seine  Macht  war  gebrochen,  und  Ludwig,  der  sich  mit 
Kaiser  Karl  noch  nicht  ausgeglichen  hatte,  dabei  durch  Unruhen,  die 
jüngst  in  Polen  entstanden  waren,  beschäftigt  wurde,  konnte  augen- 
blicklich kein  neues  Heer  senden.  Carrara  sah  sich  daher  gezwungen, 
Frieden  unter  den  härtesten  Bedingungen  zu  schließen.  Er  sollte  in  be- 
stimmten Fristen  zum  Ersatz  der  Kriegskosten  100000.  autierdem  durch 
15  Jaiire  jährlich  an  die  Marcuskirche  400  Goldgulden  zahlen,  mehrere 
feste  Plätze  an  die  Republik  abtreten  und  andere  schleifen,  seine  Brüder 
Marsilius  uiul  Nikolaus  wieder  in  den  vollständigen  Besitz  ihrer  Güter 
einsetzen  und  durch  seinen  Sohn,  dem  Laezfi  zum  Lohne  seiner  Taptcr- 
heit  den  Ritterschlag  ertheilt  hatte,  öffentliche  Abbitte  leisten.  Der 
junge  Mann  mulSte  hingehen  und  vor  dem  ganzen  Senat  kniend  um  Ver- 
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zeihung  bitten;  dazu  hatte  der  Doge  Andreas  Contarini  so  wenig  Zart- 
gefühl, daß  er  ihn  mit  den  Worten  aufstehen  hieß:  „Gehe  hin,  mein  Sohn, 
sündige  nicht  mehr  und  sage  deinem  Vater,  daß  auch  er  nicht  mehr 
sündige."  Von  nun  an  kannte  der  Haß  Carrara's  gegen  die  übermüthige 
Republik  keine  Grenzen  mehr.  Ludwig  schloß  mit  ihr  keinen  Frieden, 
wiewol  der  Krieg  thatsächlich  aufhörte.  ^ 

Während  der  Unterhandlungen  mit  Kaiser  Karl  und  des  Kriegs 
mit  Venedig  trafen  aus  Polen  Nachrichten  ein,  die  immer  beunruhigen- 
der lauteten.  Die  Polen  überhaupt  waren  schon  deshalb  unzufrieden, 
weil  Ludwig  den  oppelner  Herzog  und  ungarischen  Palatin  Wladislaw 
mit  dem  Herzogthum  Wielun  belehnt  und  ihr  Land,  ehe  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  vollständig  geordnet  waren,  eilig  verlassen  habe;  die 
Großpolen  insonderheit  konnten  ihm  die  Krönung  in  Krakau  und  die 
Weigerung,  ihren  Thron  feierlich  einzunehmen,  nicht  verzeihen.  Die 
Königin-Mutter,  welche  als  Regentin  zurückblieb,  verstand  es  nicht,  sich 
beliebt  zu  machen,  und  vermehrte  durch  Misgriflfe  die  schon  vorhandene 
Unzufriedenheit.  Seit  ihrer  Jugend  aus  ihrem  Geburtslande  abwesend, 
war  sie  dessen  Sitten  entfremdet  worden ;  eine  glänzende  Hofhaltung 
und  lustige  Feste  sammelten  wol  einen  Kreis  von  Höflingen  und 
Schmeichlern  um  die  noch  immer  frohsinnige  Frau,  misfielen  aber  um 
so  mehr  ernsten  Männern  und  den  alten  Räthen  Kasimir's.  Laute  Be- 
schwerden wurden  darüber  erhoben,  daß  die  Regentin  verdiente,  in 
Staatsgeschäften  ergraute  Männer  entlasse  und  die  wichtigsten  Aemter 
mit  geschmeidigen  Höflingen  besetze,  die  das  Land  in  Verwirrung 
brächten,  die  Gesetze  nicht  achteten  und  die  allgemeine  Wohlftihrt 
untergrüben.  Dagegen  klagte  Elisabeth  bitter,  daß  der  Ungehorsam 
und  die  Zügellosigkeit  der  Großen  ihr  die  Regierung  unmöglich  mache. 
Und  sie  mochte  nicht  unrecht  haben;  denn  traf  bisweilen  die  Wahl  der 
Frau  einen  wackern  Mann,  so  wurde  ihm  doch  die  Verwaltung  seines 
Amts  durch  Neid  und  Eifersucht  so  sehr  erschwert,  daß  dieser,  der 
vielen  Plackereien  überdrüßig,  freiwillig  abdankte.  Als  sie  z.  B.  1371 
an  die  Stelle  Przeczlaw's  von  Goluchowo  den  rechtschaffenen  Otto  von 
Pilcza  zum  Statthalter  von  Großpolen  ernannte,  verweigerte  ihm  der 
dortige  Adel  Anerkennung  und  Gehorsam ,  weil  er  kein  Großpole 
sei ,  und  sie  sah  sich  genöthigt ,  einen  Großpolen ,  Sandiwog  von 
Szubin,  der  es  weit  weniger  verdiente,  die  Statthalterschaft  anzuver- 
trauen.^ Auch  ein  Mann,  der  mit  echter  Staatsklugheit  alle  Fehler  Eli- 
sabeth's  vermieden  hätte,  wäre  doch  kaum  im  Stande  gewesen,  die  Re- 
gierung Polens  mit  Glück  zu  führen;  denn  die  Nachfolge  Ludwig's  auf 
dessen  Thron  war  mit  Aufopferung  der  wichtigsten  Hoheitsrechte  er- 
kauft worden.^    Schon  1355,  als  ihm  dieselbe  abermals  bestätigt  wurde, 

'  Die  Sammlung  venetianischer  Staatsschriften:  Libri  Pactorum,  VI,  6. 
Contin.  Andreae  Dandulo  bei  Muratori,  XII,  438  fg.  Gatari ,  Istoria  di  Pa- 
dua,  bei  demselben,  XVII.  Andreas  de  Redusio,  Chronic,  tarvisinum,  bei 
(Jemselben,  XIX.  Sanuti ,  Chronic.  Venetuni,  bei  demselben,  XXII.  — 
^  Dliigoss,  X,  14.  —  ^  Usque  ad  Casimiri  magni  tempora  jus  omne  in  prin- 
cipis  arbitrio  erat,  Starowolsky,  Polonia,  S.  79  (er  schrieb  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts).  Jene  Ungebiindenheit,  in  welche  die  polnische  Ver- 
fassung endlich  ausartete,  nahm  mit  der  Thronbesteigung  Ludwig's  ihren  Anfang. 
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mußte  er  vt'rsprcclu'ii.  wenn  vr  zur  RciGjicruiiij;  koimiic,  .-illc  aiiLiciordint- 
licIuMi  AI);^:i1k'ii  ,  welche  seine  Vorffjiiif^er  von  Zeit  zu  Zeit  erlioben 
hatten,  ahzuschafVen ;  dieses  Vcr.sprechcn  wollte  der  polnisciie  Adel,  der 
nach  dem  Ausdru<k  der  Chronik  „jede  Steuer  wie  di(!  Pest  haßte"  ', 
(hihin  erklären,  daß  i-r  ni'bst  seinen  Besitzungen  und  Unterthanen  rrlluz- 
lieh  frei  von  allen  Abgaben  sei.  Dazu  kam  noeli,  daß  die  l'cdeii  die  Re- 
gierung Ludwig's  nur  als  eine  Uebergangsperiode  betrarhteten,  weil  er 
keinen  männlielien  Krben  hatte,  seine  Tochter  aber  von  der  Nachibige 
ausgeschlossen  waren. 

Diese  beunruhigende  Lage  der  Dinge  bewog  Ludwig,  Ltjdomcrign 
und  Galizien  1378  von  Polen  zu  trennen  und  deren  Verwaltung  dem  1373 
Herzog  Wladislaw  von  Oppeln  anzuvertrauen.  Anstatt  seiner  wurde 
Kmericli  Hubek  Keichspalatin  in  Ungarn.  '■*  Der  überhandnehmenden 
.\narchie  hoffte  er  aber  am  wirksamsten  dadurch  zu  steuern,  daß  das 
Recht  der  Nachfolge  auf  den  polnischen  'Jhroii  auch  auf  seine  Töchter 
ausgedehnt  werde.  Er  berief  daher  im  September  1374  die  polnischen  1371 
Stände  nach  Kaschau  und  trug  ihnen  seinen  Wunsch  vor,  konnte  jedoch 
imr  dadurch  ihre  Zustimmung  erlangen,  daß  er  seinerseits  bewilligte, 
was  ihnen  am  meisten  am  Herzen  lag.  Die  in  Polen  bisher  gebräuch- 
liciie  Laudsteuer.  Poradinc  genamit,  bestand  in  sechs  breiten  Groschen, 
einem  Schefl'el  Weizen  ui\d  ebenso  viel  Hafer  von  jeder  Hufe;  jetzt 
leistete  der  König  auf  die  Abgabe  in  Getreide  gänzlich  Verzicht  und  die 
Geldsteuer  setzte  er  auf  zwei  Groschen  herab.  So  hatten  die  Stände 
i-rlangt.  wonach  sie  strebten,  und  sicherten  seinen  Töchtern  bereitwil- 
lig die  Thronfolge  zu;  sie  versprachen  sogar  diejenige  als  ihre  Königin 
anzuerkennen,  welche  der  König,  seine  (iemahlin  und  Mutter  dazu  be- 
stimmen würden.  •*  Als  sie  nach  Polen  zurückkehrten,  verkündigten  .sie 
rühmend,  alle  Abgaben  an  den  Staatsschatz  seien  für  immer  aufgehoben; 
die  zwei  Groschen,  welche  man  künftig  von  der  Hufe  zahlen  werde, 
bezeichnen  blos  die  Anerkennung  der  königlichen  llolieitsrechte.  Sie 
bedachten  nicht,  daß  bei  einer  solchen  sinnbildlichen  Steuer  ihr  Staat 
unausbleiblich  untergehen  müsse.  Und  doch  entzogen  sich  die  Erz- 
liischöfe  und  Bischöfe  mit  ihren  Kapiteln  auch  dieser  unbedeutenden 
Abgabe.^ 

Ungeachtet  nun  Ludwig  Beherrscher  zweier  großen  Reiche  war, 
trug  er  doch  noch  immer  Verlangen  nach  dem  schönen  Neapel  und  ver- 
suchte es,  einer  seiner  T(")chter  die  Nachfolge  auf  dessen  Throne  zu 
sichern.  Seine  Absicht  hoffte  er  am  zuverlässigsten  zu  erreichen,  wenn 
er  gemeinschaftliche  Sache  mit  dem  mächtigen  Könige  Frankreichs 
machte.  Er  sandte  daher  im  April  1374  Bischof  Stephan  von  Agrani,  1374 
Peter  Czudar.  Bau  von  Slawonien,  und  Simon  Podio  an  Karl  V.  mit 
dem  Vorschlage,  daß  dessen  Solm  Ludwig.  Herzog  von  Orleans,  mit 
einer  Tochter  des  ungarischen  Königs  vermählt  werde  und  das  junge 
Paar   nach  Johaiuia's  Tode   Neapel    sanmit    allen    mit    demselben  ver- 

'  Dlugoss,  a.  a.  O.  —  ^  Pray,  Hist.  reg.  Hiing.,  II,  124,  Note  a. 
Katoiia,  X,  584.  —  '  Die  Urkunde,  Dat.  Kassoviae  in  Hungaria  17.  Sept. 
1374;  hei  Fejer,  IX,  iv,  572,  iiml  Katoiia,  X,  580  fg.  —  *  Dhigoss, 
X,    21   fg. 
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bundenen  Ländern  erbe.  ^  Karl  nahm  das  Anerbieten,  welches  für 
Frankreich  äußerst  vortheilhaft  war,  bereitwillig  an  und  erwählte  König 
Ludwig's  älteste  Tochter  Katharina  zur  Braut  seines  Sohnes^  Von 
Paris  begaben  sich  die  Gesandten  nach  Aviguon,  um  vor  dem  l'apste 
die  Ansprüche  ihres  Königs  auf  Salerno  und  andere  Gebiete,  welche 
ihm  kraft  seines  Erbrechts  gebührten,  zu  erneuern,  ihm  zugleich  die 
bevorstehende  Verlobung  des  französischen  Prinzen  mit  der  ungarischen 
Prinzessin  anzuzeigen  und  zu  melden,  daß  die  beiden  Könige  entschlos- 
sen seien,  Johanna,  wenn  sie  es  nicht  gutwillig  thäte,  mit  Waffengewalt 
zu  zwingen,  den  Verlobten  die  Nachfolge  in  Neapel  urkundlich  zu- 
zusichern. Aber  trotz  der  entschiedenen  Sprache,  welche  die  Gesandten 
im  Namen  zweier  so  mächtiger  Monarchen  führten,  konnten  sie  doch 
nichts  weiter  ausrichten,  als  daß  Gregor  XI.  Johanna  aufforderte,  Be- 
vollmächtigte zu  schicken,  die  sie  in  dem  Rechtshandel  über  die  von 
Ludwig  beanspruchten  Provinzen  Neapels  vertreten  sollten,  und  die 
Urkunde  des  Vergleichs,  den  der  König  mit  ihr  1351  geschlossen 
hatte,  nochmals  öffentlich  bekannt  machte.  Hierauf  gingen  die  unga- 
rischen und  französischen  Gesandten  nach  Neapel,  wo  sie  der  Königin 
den  Willen  ihrer  Gebieter  ankündigten  und  ihr  deren  Freundschaft  und 
Schutz  versprachen,  wenn  sie  sich  demselben  fügte,  aber  auch  die 
ernsten  Folgen  schilderten,  welche  die  Verweigerung  des  Ansuchens 
unausbleiblich  nach  sich  zöge. ^  Was  ihnen  Johanna  antwortete,  ist 
unbekannt.  Im  November  kam  eine  französische  Gesandtschaft  nach 
Ungarn,  woraus  sich  schließen  läßt,  daß  die  beabsichtigte  Verlobung 
wirklich  vollzogen  wurde.*  Aber  bald  darauf  starb  die  erst  achtjährige 
Katharina;  von  der  Verlobung  des  französischen  Prinzen  mit  einer  ihrer 
Schwestern  war  keine  Rede  mehr,  und  Ludwig  gab  endlich  seine  An- 
sprüche auf  Neapel  gänzlich  auf.  Er  hatte  nur  noch  zwei  unmündige 
Töchter,  deren  jede  er  zur  Beherrscherin  eines  weiten  Reichs  machen 
konnte;  auch  zeigte  sich  Johanna  geneigt,  seinen  Liebling  Karl  von 
Durazzö,  der  mit  Margaretha,  des  hingerichteten  Karl  von  Durazzo 
Tochter,  vermählt  war,  zu  ihrem  Nachfolger  zu  ernennen;  ihm  gönnte 
er  den  Thron  seiner  Väter  und  entließ  ihn  sammt  Gemahlin  und  Kindern 
nach  Neapel,  sich  den  Weg  zu  demselben  zu  bahnen.^ 

Die  Gesandten,  die  für  die  Wünsche  des  Königs  beim  Papst  so 
wenig  Gehör  gefunden  hatten,  überbrachten  ihm  dagegen  dessen  wie- 
derholte und  dringende  Aufforderung  zum  Krieg  wider  die  Türken.  Im 
Süden  Ungarns  tobte  seit  einer  Reihe  von  Jahren  der  Lärm  wilden 
Aufruiirs  und  blutiger  Kämpfe.  Die  Statthalter  des  serbischen  Reichs 
empörten  sich,  um  sich  unabhängig  zu  machen,  und  entrissen  einander 
durch  offene  Gewalt,  Hinterlist  und  Mord  ihre  Provinzen.    Einer  der- 

'  Der  VoUrnachtsbrief,  bei  Fejer,  IX,  iv,  558,  und  Katona,  X,  566  fg.  — 
^  Das  berichtet  Laurentius  de  Monacis,  Chron. ,  VI,  116,  und  der  Umstand, 
daß  nach  Katharina's  Tode  das  ganze  Project  aufgegeben  wurde,  zeugt  für 
die  Richtigkeit  seiner  Angabe.  —  ^  liaynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1374, 
Nr.  16.  —  *  Gustav  Wenzel,  im  Neuen  Ungarischen  Museum,  Jahrg.  1851—52, 
Heft  1.  —  ^  Der  Brief  des  Königs  an  die  Jadrenser,  bei  Pray,  Hist.  Reg., 
II,    130.       , 
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st'lhc'ii,  Wiikaschiii  von  Tlierä,  crsclihip;  13<»5  mit  sciiUMii  Slroitkolben 
dfii  l«;t/t«'ij  sogcmiiiiiteii  serbisclu'ii  Kaiser  Lroscli,  mit  welcliciu  djis 
Haus  der  echten  Neeinaniden  erlosch,  iiachem  es  Jünger  als  200  Jahre, 
meist  unter  ungarischer  Überhoheit  stehend,  über  Serbien  geherrscht 
hatte.  Von  nun  an  ging  das  ansgedehnle  Reich  Dusclian's  vollends  in 
Triunmor,  doch  behauptete  sicii  sein  unehelicher  Sohn  L:'i/jir  im  Hesitzc 
des  eigentlichen  Serbiens.  Unter  diesen  Idutigen  Auftritten,  die  jeden 
gemeinschaftlichen  Widerstand  uinnoglicb  machten,  schritt  der  krie- 
gerische Sultan  Murad  unaufh;iltsam  von  einer  Eroberung  zur  andern 
fort,  scidug  die  Serben  1371  an  der  Maritza  aufs  Haupt  und  bedrohte 
das  byzantinische  Kaiserlhum,  das  schon  auf  die  Hauptstadt  mit  ihrer 
nächsten  Umgebung  beschränkt  war,  von  Tag  zu  Tag  furchtbarer.  Nur 
die  vereinten  Kräl'te  der  abenländischen  Völker  konnten  dasselbe  retten. 

Weil  aber  die  iVidiern  Bemidiungen  des  Kaisers  Johann  l'aläologus, 
von  Ungarn  und  andern  Staaten  durch  Vermittelung  des  Papstes  llidfe 
zu  erlangen,  erfolglos  geblieben  waren,  kam  er  1369  selitst  nach  Koni. 
Hier  bekannte  er  sich  am  18.  Oet.  vor  dem  Altar  der  lleiligengeist- 
kirclie  unter  großen  Feierlichkeiten  zum  römischen  Glauben,  überreichte 
sein  Glaubensbekenntniß  mit  eigenhändiger  Unterschrift  und  goldenem 
Siegel  den  Cardinäleii  und  wurde  von  vier  hohen  Prälaten  mit  dem 
Kuß  des  Friedens  in  die  Gemeinschaft  der  römischen  Kirche  aufgenom- 
men. Am  '21.  Oct.  brachte  er  Urban  V.,  der  auf  der  Treppe  d*'r  Peters- 
kirche thronte,  seine  Huldigung  dar.  '  Erst  Ende  Februar  1370  trat  er 
seine  Kückreise  nach  Konstantinopel  über  Venedig  an,  wo  er  jedoch 
bleiben  mußte,  bis  er  die  dort  gemachten  Schulden  bezahlt  hatte,  sodaß 
er  sich  erst  im  Frühling  des  konnnenden  Jahres  zur  Heimkehr  einschif- 
fen koimte. '-^  Man  glaubte  an  die  Aufrichtigkeit  seines  Bekeinitnisses 
inid  hofl'te,  i'S  werde  ihm  gelingen,  auch  das  Volk  von  Konstantinopel 
zur  Vereinigung  mit  Rom  zu  führen.  Diese  Hoffnung  ging  zwar  nicht  in 
Erfüllung,  da  das  strenggläubige  Volk  den  Papsit  mehr  als  den  Sultan 
haßte  und  lieber  den  Staat  als  seinen  Glauben  preisgeben  wollte^;  aber 
Gregor  XI.  hegte  sie  und  bemühte  sich  eifrig,  die  Völker  Europas,  be- 
sonders die  Ungarn,  zum  Krieg  wider  die  Türken  aufzuregen, 

Ludwig  bedurfte  kaum  der  Ernuuiterung  hierzu,  denn  er  sah  die 
(iefahr,  welche  seinem  Reiche  von  den  Türken  drohte,  jetzt  schon  di'ut- 
lich.  Sobald  die  Unterhandlungen  mit  Kaiser  Karl  einen  fri(;dliclien 
Ausgang  hoft'en  ließen,  sandte  er  zu  Anfang  des  Jahres  1373  den  1373 
Propst  von  Weißenburg  in  Siebenbürgen  Ladislaus  und  den  Ober- 
gespan von  Ung  Nikolaus  mit  der  Hotschaft  nach  Avignon,  er  sei 
i)ereit,  vom  Mai  gerechnet,  binnen  einem  Jahr  die  Türken  mit  ganzer 
Macht  anzugreifen,  jedoch  unter  der  lieilingung:  daß  der  Papst  in 
Ungarn.  Polen  und  andern  Ländern  den  Kreuzzug  verkündige,  den 
Zehnten,  welchen  er  von  den  ungarischen  Kirchenpfründen  beziehe,  zur 
Bestreitung  der  Kriegskosten  abtrete  und  ein  solches  Bündniß  stifte, 
vermöge  dessen  eine  Flotte   den  Feind   zur  See  angreife,   während  er 

'  Raynaldus,  Annal.  cccles.  ad  ann.  13G9,  Nr.  1,  2  fg.  —  -  Chalkokon- 
dylas,  I,  '20.  Georg.  Phranzae  ehronicou  (Venedig  1775),  Lib.  I,  c.  17.  — 
*  Dieselben. 
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ihn  zu  Land  bekämpfen  werde.  Gregor  XI.  bewilligte  den  ersten  Punkt 
nur  zum  Theil,  indem  er  am  23.  Febr.  dem  Erzbischof  von  Gran  die 
Weisung  gab,  den  Kreuzzug  ausschließlich  innerhalb  der  königlichen 
Staaten  zu  verkündigen,  aber  Ausländern  das  Kreuz  nicht  anzuheften; 
sodann  forderte  er  Genua,  die  Könige  von  Cyprus  und  Sicilien  und  die 
Johannisritter  auf,  mit  ihm  zur  Ausrüstung  einer  Flotte  in  Bund  zu 
treten ;  allein  den  Zehnten  von  den  Kirchenpfründen  verweigerte  er. 
Ungeachtet  er  also  die  Bedingungen  nur  halb  oder  gar  nicht  zugestand, 
verordnete  er  dennoch,  daß  die  Erzbischöfe  Thomas  von  Gran  und 
Stephan  von  Kalocsa  nebst  dem  Bischöfe  Wilhelm  Hamer  von  Fünf- 
kirchen dem  König  einen  Eid  abfordern  sollten,  in  welchem  er  sich  ver- 
pflichte, die  Heerfahrt  noch  vor  Ende  des  Jahres  anzutreten  und  die 
Osmanen  bis  an  die  Dardanellen  zu  verfolgen.  ^ 

Aber  Ludwig  war  überzeugt,  man  müsse  den  Krieg  wider  die 
Türken  entweder  großartig  auf  Tod  und  Leben  führen  oder  lieber  gar 
nicht  beginnen,  indem  sie  durch  kleinliche  Angriffe  nur  gereizt  würden, 
sich  auf  seine  Staaten  zu  werfen.  Da  nun  der  Papst  zu  den  Ungeheuern 
Kosten  eines  solchen  Kriegs  nicht  einmal  den  Zehnten,  den  er  durch 
königliche  Vergünstigung  von  den  Einkünften  der  ungarischen  Kirchen- 
pfründen erhob,  beisteuern  -wollte;  Kaiser  Karl  von  jeher  keine  Lust 
bezeugte,  an  demselben  theilzunehmen;  Genua  zwar  dem  Bündniß  bei- 
zutreten bereit  war,  aber  zugleich  auch  die  Türken  mit  Waaren,  Waffen 
und  andern  Kriegsmitteln  versah;  die  Johannisritter,  Sicilien  und  Cypern 
selbst  beim  besten  Willen  kaum  hinreichende  Hülfe  gewähren  konnten; 
mithin  die  ganze  Wucht  des  Kriegs  auf  Ungarn  allein  gedrückt  hätte, 
und  überdies  Venedig  immer  bereit  stand,  Dalmatien  anzulallen:  so  ent- 
sagte er  dem  Plane  zur  sofortigen  Heerfahrt,  leistete  den  vom  Papst  ge- 
forderten Eid  nicht,  ließ  auch  das  Kreuz  nicht  predigen  und  beharrte 
unerschütterlich  bei  dem  Grundsatze,  nichts  halb  zu  thun.  Vom  Papste 
geschickt,  kam  Johann  Laskaris,  der  Gesandte  des  Johann  Paläologus, 
und  ersuchte  ihn,  dem  Bunde  beizutreten,  der  im  Hellespont  fort- 
während eine  Flotte  wider  die  Türken  zu  unterhalten  beabsichtige; 
Gregor  unterstützte  dessen  Bitte  durch  einen  Brief  und  durch  die  münd- 
liche Botschaft,  welche  er  den  von  Paris  zu  ihm  gekommenen  Gesandten 
1374  auszurichten  auftrug;  das  Jahr  darauf,  1374,  schrieb  er,  die  Johanniter 
und  mehrere  Mächte  hätten  zugesagt,  Schiffe  und  Truppen  eu  stellen, 
auch  er  selbst  werde  auf  Kosten  des  Heiligen  Stuhls  eine  Flotte  aus- 
rüsten, daher  hoffe  er,  der  König  werde  sein  gegebenes  Versprechen 
erfüllen  und  den  Kriegszug  wider  die  Türken  unternehmen  oder,  wenn 
er  nicht  selbst  ausziehen  wollte,  wenigstens  ein  Heer  nach  Rumelien 
aufbrechen  lassen,  damit  der  Feind  des  christlichen  Glaubens  von  zwei 
Seiten,  zu  Wasser  und  zu  Land  angegriffen  würde.  Allein  Ludwig 
wußte,  wie  wenig  er  sich  auf  einen  Bund  verlassen  dürfe,  dessen  Ge- 
nossen ohne  warmen  Eifer  für  die  Sache,  untereinander  uneins  und  von 
gegenseitigem  Mistrauen  erfüllt,  jetzt  viel  versprechen,  aber,  wenn  es 
zur  That  käme,  wenig  leisten  würden;  er  kannte  die  Gefahren,  denen 

*  Der  Brief  des  Papstes    an    den   J]rzbischof   von   Gran,    bei    Kaynaldus, 
ad  anii.  1373. 
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or  Ungarn  ausset/i-n  würdt-,  wenn  «t  vori-ilij;  mit  dem  rurchtbariMi, 
durch  s»'in<'n  Glauben  zum  ewigen  Kampf  verplliclitt'tt'M  Feiiuk-  lincti 
Krieg  begönne,  dessen  Weebsellällt;  und  Knde  sich  niirlit  vorhersehen 
ließen;  er  konnte  endlich  von  dem  zweiten  Volke,  über  das  er  herrschte-, 
von  den  Polen,  die  unzufrieden,  niistrauisch  und  in  Parteien  gespalten 
waren,  keine  kräftige  und  ausdauernde  Hülfe  hotten;  darum  verschob 
er  abermals  auf  günstigere  Zeilen  den  Kriegszug  gegen  die  Türken,  zu 
dem  ihn  auüer  dem  Cllaubenseifer  auch  die  Sorge  für  die  Sicherheit 
seiner  Reiche  drängte.  ^Vie  geachtet  übrigens  die  ungarische  Madii 
unter  Ludwig  war  und  wflclie  Sicherheit  man  sich  von  derselben  ver- 
sprach, das  zeigte  die  kleine  lJepul)lik  Kagusa,  die  sich  1375  unter  den  1376 
Schutz  Ungarns  begab.  ^ 

Der  in  Kaschau  gehaltene  polnische  Reichstag  stellte  die  Ruhe  und 
den  Frieden  in  dem  einmal  heftig  aufgeregten  Lande  nicht  wieder  her. 
Einige  mit  der  Herrschaft  eines  auswärtigen  Königs  und  der  Regierung 
einer  eiteln  Frau  unzufriedene  GrolJe  richteten  ihre  Blicke  auf  ^Vladis- 
law,  den  Enkel  Szemomysl's,  des  Bruders  von  Wladislaw  Ltjkietek  und 
zugleich  mütterlichen  Oheim  der  jüngern  Königin  Elisabeth.  Dieser, 
wegen  seines  blonden  Haares  der  WeiUe  genannt  und  ehemals  Herzog 
von  Gniewkow,  hatte  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  sein  Ländchen 
13G5  an  König  Kasimir  verkauft,  ward  Mönch,  lebte  in  einem  Kloster  zu 
Dijon  in  Frankreich  und  sehnte  sich,  sein  Ordensgelübde  bereu(Mid,  in 
die  Welt  zurückzukehren.  Freudig  empling  er  daher  die  Boten  der  Mis- 
vergnügten,  die  ihn  1373  auf  den  polnischen  Thron  beriefen,  und  ging 
nach  Avignon,  um  vom  Papste  die  Aufhebung  seines  Ordensgelübdes 
zu  erbitten.  Weil  aber  Gregor  die  Lösung  der  Bande,  die  ihn  au  das 
Kloster  fesselten,  standhaft  verweigerte,  begab  er  sich  an  den  ungarischen 
Königshof,  verbarg  dort  geschickt  seine  geheimen  hochstrebendi-n  Plane 
und  brachte  es  dahin,  daß  Ludwig  auf  die  Fürsprache  seiner  Gemahlin 
darein  willigte,  ihn  wieder  in  den  Besitz  des  Herzogthums  Gniewkow 
zu  setzen,  wenn  ihn  der  Papst  des  Mönchsgelübdes  entbände.  Vier  Ab- 
geordnete des  Königs  begleiteten  ihn  nach  Avignon,  um  seine  Bitte  zu 
unterstützen;  allein  Gregor  XL  blieb  unerbittlich,  und  Wladislaw  kehrte 
als  Klosterbruder  nach  Ungarn  zurück.  Bald  darauf  warf  er  die  Maske 
ab,  eilte  nach  Grolipolen,  war  am  8.  Sept.  1375  in  Gnesen,  entging  1375— 
dort  glücklich  der  Gefahr,  an  den  Statthalter  Sandiwog  ausgeliefert  zu  1376 
werden,  bemächtigte  sich  mit  Hülfe  seiner  Anhänger  in  kurzer  Zeit 
tiieils  durch  List,  theils  durch  Gewalt  mehrerer  festen  Plätze  und  nannt»' 
sicli  König  von  Polen.  Aber  seine  Herrschaft  nahm  ein  schnelles  Ende. 
Der  Statthalter  von  Grolipolen,  Sandiwog,  die  Palatine  Johann  Kmitha 
von  Szieradz  und  Bartoss  Weissenburg  von  Brzesc  nebst  dem  Herzog 
Kasimir  von  Stettin  kämpften  mit  entschiedenem  Glück  wider  ihn; 
durch  ihre  Erfolge  und  die  drrdienden  Sendschreiben  König  Ludwig's 
ersdneckt.  verlieÜen  ihn  die  meisten  seiner  Parteigänger;  er  verzweifelte 
an  der  Möglichkeit,  sich  länger  behaupten  zu  können,  übergab  daher 
die  Plätze,  die  sich   noch  in  seiner  Gewalt   befanden,  und  empfahl  sich 

'  Franz  Maria  Appendini,  Notizie  istorico-oriticlie  sulla  Antichitä,  Storia 
e  Lettcratura  dei  Ragtisci  (Ragusa  1803),  Bd.   1. 
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der  Gnade  des  Königs.    Ludwig  verzieh  großniüthig  dem  meuterischen 

Verwandten,   kaufte   ihm   seine  Ansprüclie  auf  Gniewkow    um   10000 

Goldgulden  ab  und  verlieh  ihm  eine  reiche  Benedictinerabtei  in  Ungarn.  ^ 

Der  vielfachen  Schwierigkeiten  und  Kränkungen,  denen  sie  begeg- 

1375  nete,  überdrüf5ig,  verließ  Elisabeth  noch  1375  Polen  und  zog  sich  nach 
Ungarn  zurück.  Da  gab  es  für  die  Höflinge  kein  Gepränge,  keine 
Ueppigkeit,  keinen  Wirkungskreis  für  ihre  Ränke  mehr;  eine  Botschaft 
nach  der  andern  lud  die  Königin  zur  Rückkelu-  ein.  Ludwig  hatte  sich 
bereits  überzeugt,  daß  sie  es  nicht  verstehe,  seine  Herrschaft  beliebt  zu 
machen,  suchte  sie  zurückzuhalten  und  trug  ihr  die  Regentschaft  in 
Kroatien  und  Dalmatien  an;  aber  sie  drang  mit  Ungestüm  darauf, 
wieder  nach  Polen  zu  gehen,  und  er,  der  für  seine  Mutter  immer  die 
größte  Ehrfurcht  fühlte,  ließ  sie  hinziehen.  Ein  glänzendes  Gefolge  be- 
gleitete sie,  die  Barone  des  krakauer  Gebiets  mit  ihren  Frauen  empfingen 
sie  zu  Neu-Sandecz  und  führten  sie  wie  im  Triumph  in  die  Hauptstadt. 
Bei  Bochnia  begegneten  ihr  Abgeordnete  aus  Sandomir,  welche  den 
feindlichen  Einfall  der  Litauer  meldeten.  „Seid  unbesorgt",  sprach  sie, 
„meines  Sohnes  Arm  ist  so  mächtig  und  lang,  daß  nicht  nur  die  Litauer, 
sondern  alle  benachbarten  Völker  vor  ihm  erzittern  müssen."  Aber  noch 

1376  dauerten  die  Feste,  mit  denen  sie  seit  7.  Dec.  1376  den  Wiederantritt 
der  Regentschaft  feierte,  als  schon  bedauernswürdige  Auftritte  sie  für 
immer  aus  Polen  vertrieben.  Die  Diener  einiger  ungarischen  Herren 
plünderten  die  Heuwagen  Przedbor's  von  Breszczie;  die  sie  begleitenden 
Leute  setzten  sich  zur  Wehr,  Ungarn  und  Polen  eilten  den  Ihrigen  zu 
Hülfe,  die  Menge  ward  immer  größer,  die  Schlägerei  heftiger,  sodaß 
sich  der  Stadthauptmann  von  Krakau,  Latzko  Kmitha,  genöthigt  sah, 
den  Auflauf  mit  Gewalt  zu  zerstreuen.  Zum  Unglück  ward  er  zufällig 
von  einem  ungarischen  Wurfspieß  in  das  Genick  getroffen  und  stürzte 
todt  vom  Pferde.  Sein  Tod  versetzte  die  ganze  Bevölkerung  Krakaus 
in  solche  Wuth,  daß  sie  die  Ungarn  in  allen  Theilen  der  Stadt  verfolg- 
ten und  ohne  Unterschied  Schuldige  wie  Unschuldige  hinmordeten;  160 
wurden  erschlagen,  und  es  wäre  vielleicht  kein  einziger  am  Leben  ge- 
blieben, wenn  Elisabeth  nicht  die  Thore  des  königlichen  Schlosses  hätte 
sperreuclassen.  Der  furchtbare  Auftritt  verleidete  ihr  den  Aufenthalt  in 
Polen  so  sehr,  daß  sie,  sobald  die  Ruhe  wiederhergestellt  w'ar  und  sie 
mit  Sicherheit  die  Reise  antreten  konnte,  nach  Ofen  eilte,  um  die 
schlecht  geführte  Regierung  für  immer  in  die  Hände  ihres  Sohnes  nieder- 
zulegen. Ludwig  ernannte  statt  ihrer  keinen  Regenten,  sondern  bestellte 

1377  1377  zum  Statthalter  von  Großpolen  Damarath,  von  Kleinpolen  Sandi- 
Avog  und  von  Kujawien  Petrasch  Malocha;  denn  die  Hauptbestandtheile 
des  Reichs  waren  durch  den  gemeinschaftlichen  König  nur  lose  mit- 
einander verbunden  und  strebten  noch  immer,  eine  gewisse  Selbständig- 
keit zu  behaupten,  sodaß  sie  keine  gemeinsame  Centralregierung  ver- 
trugen. ^ 

Die  Litauerfürsten  Keystut  von  Podlachien  und  Lubart  von  Wladi- 
mir in  Verbindung  mit  Georg,   dem  polnischen  Lehnsmann  zu  Belcz, 

'  Dlngoss,  IX,  1147;  X,  17 — 28.    Archidiak.  Gnesnens.,  bei  Sommersberg, 
II,  lOÖ  — 112.    —    -  Dlugoss,  X,  31  — 34.    Areliiak.  Gnesnens.,  a.a.O.,  11,  lOG. 
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hatti'i),  die  iiiiicrii  WiiTL'n  Polens  lieimtzend,  ilirc  Rotten  über  den  Saii- 
Huli  i^el'iilirt ,  das  Land  auf  beiden  Seiten  der  Weielisel  bis  ^e^en  Tarno- 
pol  <]jeplinidert  und  inelirere  Städte  und  Hur^on  eiiifieiionnuen.  Der 
Kt'inig  lieli  in  Polen  ein  Aufj^ebot  ergehen,  l)ezeichnete  Sandoniir  als 
Sannnelplatz  und  traf  auch  selbst  zur  bestinmiten  Zeit  mit  einem  unga- 
rischen Heere  dort  ein.  Die  Kunde  von  seiner  Ankunft  reichte  hin,  die 
Litautr  zurilek/iitreiben ;  nur  in  den  festen  Plätzen  ließen  sie  Besatzun- 
gen, die  .sieh  jedoch  bald  ergaben.  (Jeorg  allein  vertheidigte  Belcz  mit 
zäher  ICntschlossenheit.  Während  Ludwig  den  Platz  belagerte,  erbat 
sich  Keystut  einen  Geleitsbrief  und  kam.  um  über  den  Frieden  zu  unter- 
handeln, der  ihm  auch  bald  bewilligt  wurde.  Georg  mußte  das  Gebiet 
von  Chelni  und  Belcz  an  Polen  abtreten  und  erhielt  dafür  aus  den  Salz- 
werken von  Bochnia  eine  Leibrente  von  100  Mark  Silber  nebst  einigen 
Landbt'sitzungen:  Lubart  huldigte  und  ward  im  Besitze  Wladimirs  be- 
stätigt, das  er  vor  einigen  Jahren  seinem  Neffen  Alexander  Koriato- 
vitsch  entrissen  hatte;  diesem  aber  verlieh  der  König  einen  Landstrich 
in  Lnterpodolien,  den  später  dessen  Bruder  Theodor, 'Herzog  von 
Munkäcs  erbte.  *  Der  stettiner  Herzog  Kasimir  starb  infolge  einer  vor 
Belcz  erhaltenen  Wunde  ohne  Erben ;  seine  au.sgedehnten  Besitzungen 
tieh'n  mithin  an  die  Krone  lieim.  Ludwig  belehnte  mit  denselben  und 
mit  (Jniewkow  seinen  Getreuen,  den  Herzog  Wladislaw  von  Oppoln; 
Galizien  und  Lodomerien  abi-r,  welche  bisher  unter  dessen  Verwaltung 
standen,  vereinigte  er  frühern  Verträgen  gemäß  mit  dem  ungarischen 
Reiche  und  setzte  ihnen  ungarische  Vayda  oder  Bane  vor,  deren  erster 
Peter  Czudar  war.''*  Noch  machte  er  1778  einen  Versuch,  den  Staats-  n"8 
klugen  und  rechtschaffenen  Wladislaw  von  Oppeln  zum  Regenten  über 
ganz  Polen  mit  ausgedehnten  Vollmachten  zu  erheben;  das  Volk  freute 
sich  über  die  Ernennung  des  würdigen  Mannes,  aber  die  Oligarchen 
Groß-  und  Kleinpolens  versammelten  sich,  jene  in  Gnesen,  diese  in 
Wiszlicza,  beschlossen,  ihm  niciit  zu  gehorchen,  ihn  nicht  zu  dulden  und 
seine  Abdankung  zu  fordern.  Der  König  gab  nach,  Wladislaw  entsagte 
gern  dem  hohen  Posten,  auf  dem  er  nur  Kränkung  fand,  und  Polen 
blieb  in  die  erwähnten  drei  Statthalterschaften  getheilt.  ' 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Polen  feierte  Ludwig  in  Tyrnau  die  Ver- 
lobung seiner  altern  Tochter  und  Thronerbin  Maria  mit  Signnnid,  Kaiser 
Karl's  IV.  Sohn  und  Markgrafen  von  Brandenburg.  Die  Kaiserin  Elisa- 
beth mit  großem  Gefolge  brachte  den  zehnjäiirigen  Bräutigam  hin,  und 
die  vornehmsten  Barone  Ungarns  wohnten  der  glänzenden  Feierlichkeit 
bei.  Sigmund  blieb  am  ungarischen  Hofe,  um  hier  erzogen  zu  werden. 
Schon  zwei  Jahre  früher  war  die  jüngere  Hedwig  mit  dem  österreichi- 
schen Herzog  Wilhelm  verlobt  worden.*  Aus  dem  Umstand,  daß  ihr. 
in  dem  Ehevertrag*  außer  der  Mitgift  von  200000  Dukaten  kein  an- 
deres Erbe  zugesichert  wurde,  darf  man  mit  Grund  schließen,  Ludwig 
iiabe  schon  damals  der  altern  Tochter  die  Kronen  Ungarns  und  Poh-ns 

'  Dlugoss,  X,  35.  Archidiak.  Gnesnens.,  a.  a.  O.,  S.  94  und  118.  — 
'  Dlugoss,  X,  37.  Johannes  von  Küküllis  bei  Tliuröczy,  III,  Kap.  30.  Vgl. 
Engel,  Geschichte  von  Galizien,  S.  G09.  —  ^  Dhigoss,  X,  39.  —  *  Johannes 
von  KükCdlö,  a.  a.  O.,  Kap.  52.  —    '  Der  Vertrag  bei  Kutona,  X,  G3-4  fg. 
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zugedaclit  und  durch  die  Vereinigung  beider  Länder  unter  Einem  König 
die  Gründung  eines  mächtigen  Staats  beabsichtigt. 
1378  Das  Jahr  1378  ist  noch  besonders  dadurch  merkwürdig,  daß   in 

demselben  das  große  päpstliche  Schisma  seinen  Anfang  nahm,  welches 
bis  1417  die  römische  Kirche  in  feindliche  Parteien  spaltete.  Gregor  XI. 
sah,  daß  die  Herrschaft  der  Päpste  über  den  Kirchenstaat  nächstens 
ganz  zu  Ende  gehen  werde,  wenn  sie  ihren  Sitz  nicht  wieder  in  Rom 
nähmen,  aber  die  Cardinäle,  meist  Franzosen,  wtdlten  nicht  in  die 
ewige,  damals  höchst  verfallene  Stadt  zurückkehren.  Er  verließ  daher 
zu  Anfang  des  Jahres  1377  heimlich  Avignon  und  reiste  nach  Rom, 
wohin  ihm  ein  Theil  der  Cardinäle  bald  folgte.  Als  er  am  27.  März 
1378  starb,  bestand  das  heilige  Collegium  nur  aus  23  Mitgliedern,  von 
denen  sich  sechs  zu  Avignon  befanden.  Die  Bevölkerung  Roms  erhob 
sich  sogleich  in  drohender  Weise  und  forderte  einen  Papst,  der  den 
apostolischen  Stuhl  wieder  in  Rom  aufrichten  würde.  Am  7.  April 
gingen  die  anwesenden  Cardinäle  ins  Conclave;  das  Volk  umringte  den 
Palast,  und  unter  dem  unaufhörlichen  Geschrei  „Romano  lo  volemo" 
wurde  schon  tags  darauf  ein  Neapolitaner,  der  Erzbischof  von  Bari, 
Bartholomäus  Prignano,  gewählt,  der  sich  Urban  VI.  nannte.  Die 
Wahl  war  einstimmig  geschehen,  auch  die  Cardinäle  in  Avignon  hatten 
dieselbe  anerkannt  ^ ;  aber  Urban  machte  sich  sogleich  durch  geistige 
Beschränktheit  und  finstere  Frömmigkeit  verächtlich,  durch  tyrannische 
Willkür  und  grausame  Strenge  verhaßt.  Die  zwölf  französischen  Cardi- 
näle, die  sich  selbst  ernstlich  bedroht  sahen,  gingen  nach  Anagni, 
erklärten  dort  die  Wahl  für  ungültig,  weil  Urban  ein  Ketzer  und  Anti- 
christ sei,  und  sie  durch  den  wilden  Aufruhr  der  Römer  zu  derselben  ge- 
zwungen worden  wären,  begaben  sich  darauf  nach  Fundi,  wohin  auch 
drei  ihrer  italienischen  Standesgenossen  kamen,  und  erkoren  am  20.  Sept. 
den  Grafen  Robert  von  Genf,  Bischof  von  Cambray,  zum  Papst.  Dieser 
nahm  den  Namen  Clemens  VII.  an  und  zog  nach  Avignon.  Für  Urban 
erklärten  sich  die  italienischen  Staaten,  mit  Ausnahme  Neapels,  Deutsch- 
land, Böhmen,  Ungarn,  Polen,  England  und  Portugal;  für  Clemens 
Frankreich ,  Spanien ,  Savoyen  und  Neapel.  Diese  Kirchenspaltung 
hatte  auch  für  Ungarn  äußerst  wichtige  Folgen,  und  wir  werden  mehr- 
mals auf  dieselbe  zurückzukommen  genöthigt  sein.  '^ 

In  demselben  Jahr,  am  29.  Nov.,  starb  in  Prag  Kaiser  Karl  IV., 
bald  Freund  und  Bundesgenosse,  bald  und  zwar  häufiger  Nebenbuhler 
und  Feind  Ludwig's.  Beide  nach  Macht  und  Hoheit  strebend,  standen 
einander  oft  im  Wege;  in  Gesinnung  und  Handlungsweise  gänzlich  ver- 
schieden, konnten  sie  nie  Vertrauen  und  dauernde  Zuneigung  zueinander 
fassen.  Daß  der  hochherzige  König  dennoch  zuletzt  den  Sohn  Karl's 
zum  Gemahl  seiner  Tochter  und  Erben  seiner  Throne  erkor,  ist  ein 
Beweis,  daß  gerade  die  Mächtigen  den  Eingebungen  ihres  Herzens  am 
wenigsten  folgen  können. 

'  Das  Schreiben  der  Cardinäle,  bei  Raynaldus  ad  ann.  1378,  Nr.  2.  — 
-  Bahizius,  Vita  Pontif.  Avenioii.,  II,  816.  Theodor  a  Nieui,  Hist.  Sehismatis, 
Lib.  I.  Maiinboing,  Hist.  du  grand  Schisme  d'Occident.  Walch,  Gesehielite  der 
Päpste,  S.  3'22.     Gieseler,  Lelirbucli  der  Kirehengescliiclite,   u.a.m. 
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Nun  war  dii'  Zt'it  {^ekoniinen,  wo  Ludwig  von  Veiicdif^  für  die 
1373  fi-littciu'  Nit'dcrlaj^c  .sciiu-s  llecri-s  und  die  Deniutlii^un;;  .si'iniT 
liundcsj^icno.sstMi,  «owie  auch  fiir  vicUaclif  dirsi-n  und  ilini  »i'lb.st  zu- 
fi;ci'ügti'  Kiänkungi-n  Sciiadlo.slialtunjj;  nt-liuien  konnte.  Drnn  die  arg- 
lisligo,  Uo>(i»'iung  der  Ripuhlik  liihr  fort,  zwar  niclit  oflen,  wa.s  sie  niclil 
wagte,  aber  desto  eifriger  durch  gehtiiine  Ränke  an  der  Lostrennung 
Dahuatiens  von  Ungarn  zu  arbeiten;  unerniüdet  suchte  sie  dort  sich 
Freunde  zu  werben,  Unzufriedenheit  und  Zwietracht  zu  stiften  und 
besonders  die  Seestädte  durch  IJedrückung  des  Handels  zur  Rückkclir 
initer  iiiri'  Ilerrschait  zu  zwingen.  Kr  schloß  daher  schon  1370  niil  i;i7(j 
Kranz  C'arrara,  Finsten  von  Padua,  mit  dein  l'atriarchen  von  Acjuileja 
Marquard,  mit  Marcjuard,  (irafen  von  Görz,  und  mit  den  Ständen 
Friauls  ein  liündnili  auf  50  Jahre.  Der  König  machte  sich  und  seine 
Nachfolger  verbindlich,  seine  Bundesgenossen  gegen  jeden  Feind,  den 
l'ap.st ,  den  Kaiser  und  die  Herzoge  von  Oesterreich  ausgenommen,  mit 
ganzer  Macht  zu  beschützeli;  die  Bundesglieder  versprachen  einander, 
im  Falle  eines  Kriegs  ohne  Einwilligung  aller  übrigen  weder  WafVen- 
stillstand  noch  Frieden  zu  schließen ;  wenn  der  eine  oder  der  andere 
während  des  Kriegs  in  den  Besitz  solcher  Ländereien  käme,  die  vor- 
mals zum  Patriarchate  von  Aquileja  oder  zu  Friaul  gehörten,  soll  er 
verbunden  sein,  dieselben  ihren  Eigentliümern  auszuliefern;  sollte  end- 
lich der  Graf  von  Görz  die  friauler  Gebirgspässe  und  die  nach  Friaul 
fidirenden  Wege  welchem  Bundesgenossen  immer  verlegen,  so  würde 
er  als  der  gemeinsame  Feind  aller  betrachtet  werden.  Der  Vertrag 
wurde  zu  Visegräd  am  21.  Juni  unter  ausdrücklicher  Bürgschaft  der 
l^rälaten  und  Barone  des  ungarischen  Reichs  unterzeichnet.  ^  Der 
letzte  Funkt  desselben  beweist  klar,  daß  der  Bund  wider  Venedig  ge- 
richtet war,  damit  Ludwig  der  Zugang  zu  dessen  Gebiet  auf  dem  Fest- 
lande jederzeit  often  stehe.  Aber  den  Kampf  mit  der  mächtigen  Republik 
verschob  er  auf  günstigere  Zeiten  und  legte  deshalb  auch  den  Krii-g 
zwischen  derselben  und  dem  Herzog  Leopold  von  Oesterreich,  den 
Franz  Carrara  angefacht  hatte,  durch  einen  zweijährigen  Wafl'enstill- 
stand  bei,  den  Karl  von  Durazzo,  von  ihm  dazu  beauftragt,  vermittelte.'^ 

Mittlerweile  waren  Venedig  und  Genua  wegen  der  Insel  Tenedos, 
gegenwärtig  auch  Bogdscha- Adassi  genannt,  welche  Johann  Faläologus 
an  das  erstere  verkauft,  sein  Sohn  Andronicus  aber  dem  letztern  für 
seine  Befreiung  aus  dem  Gefängniß -^  versprochen  hatte,  in  Streit  und 
Krieg  gerathen,  der  bereits  ins  zweite  Jahr  dauerte.  Da  wollte  Genua 
gegen  seine  verhaßte  Nebenbuhlerin  den  Todesstreich  führen  und  lud 
Ludwig,  dessen  Zwisligk(?iteii  mit  derselben  bekannt  waren,  1378  durch  1378 
Gesandte  zum  Walienbundniß  wider  sie  ein.  Venedig,  als  wollte  es 
seinen   mächtigsten   Gegner   absichtlich    reizen,   verbot   eben  jetzt   die 

'  Die  Vertragsurkundc  bei  Muratori,  Antiquitates  Ital.,  III.;  Pray,  Aiinal., 
II,  141,  und  Fejer,  IX,  v,  90.  Unter  den  Reichsbaroiieu ,  welclie  dieselbe 
uiiterl'ertigten,  iinden  wir  Nikolaus  Gara,  seinen  bevorzugten  Günstling, 
bereits  als  Palatin.  —  -  Lucius,  V,  Kap.  1.  Caresini,  Chronic,  bei  Muratori, 
Script,  rer.  Ital.,  XII.  —  '  Der  Vater  hatte  ihn  in  den  Thurui  Aneuia  ein- 
gesperrt, weil  er  nach  dem  Throne  strebte. 
Fcßlcr.   H.  xa 
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Einfahr  des  dalmatinischen  Salzes  in  seine  Staaten  und  achtete  die 
Beschwerden  nicht,  welche  der  König  darüber  erhob.  ^  Er  nahm  daher 
den  Antrag  der  Genueser  um  so  bereitwilliger  an.  Eine  Zusannnenkunft 
aller  wider  Venedig  Verbündeten  in  Padua  ward  verabredet.  Bei  der- 
selben erschienen  die  Gesandten  des  genueser  Senats,  des  Patriarchen 
von  Aquileja,  der  friauler  Stände,  der  Herren  Scala  von  Verona,  und 
für  den  König  von  Ungarn  der  Bischof  von  Fünfkirchen,  Valentin  Atsän; 
der  Herr  Paduas,  Franz  Carrara,  leitete  die  Verhandlungen;  Bologna 
und  andere  Städte  an  der  adriatischen  Küste,  die  vom  Sturze  Venedigs 
den  Gewinn  freier  Schiffahrt  hofften,  ließen  insgeheim  ihren  Beitritt 
zum  Bunde  melden.  Das  von  so  vielen  Feinden  bedrohte  Venedig  ver- 
band sich  mit  Bernabo  Visconti,  dem  mächtigen  Gebieter  Mailands,  und 
mit  dem  Könige  von  Cypern.  Auf  beiden  Seiten  war  der  Krieg  unwider- 
ruflich beschlossen;  nichtsdestoweniger  wollte  man  noch  einander  mit 
Friedensanträgen  bethören  und  von  sich  die  gehässige  Schuld,  den  Krieg 
durch  Hartnäckigkeit  herbeigefühi't  zu  haben,  auf  den  Gegner  schieben; 
ganz  so,  wie  wir  es  auch  in  unsern  Tagen  zu  sehen  Gelegenheit  hatten. 
In  dieser  Absicht  schickte  Venedig  Gesandte  nach  Padua.  Nachdem 
diese  daselbst  ihren  Vortrag  geendigt  hatten,  erwiderte  Carrara:  „Ihr 
Herren  von  Venedig  wisset,  daß  wir  unlängst  durch  eure  Schuld  wider- 
einander Krieg  führten  und  Frieden,  wie  ihn  euer  Stolz  gebot,  schließen 
mußten.  Unter  des  ungarischen  Königs  Vermittelung  ging  ich  mit  euch 
den  Vertrag  ein,  und  alle  Welt  weiß,  daß  ich  denselben  redlich  gehalten; 
ihr  aber  habet  die  Meuterei  meiner  Brüder  Nikolaus  und  Marsilius  wider 
mich  angezettelt  und  begünstigt;  ihr  habet  meinen  Tod  gewünscht  und 
gesucht;  ihr  habet  unlängst  die  Herzoge  von  Oesterreich  abgehalten, 
mir  Feltre  und  Belluno  zurückzugeben;  ihr  habet  erst  neulich  John 
Hawkwood^  mit  seiner  Mannschaft  wider  mich  erkaufen  wollen.  Saget 
eurer  Signoria,  daß  ich  mit  meinem  Rechte  und  mit  meiner  Kraft  genau 
bekannt  bin,  keine  Furcht  fühle  und  lieber  frei  sterben,  als  der  Sklave 
eures  Senats  werden  will."  Hiermit  entließ  er  die  Gesandten,  doch 
wurde  auf  König  Ludwig's  Verlangen  auch  von  selten  der  Verbündeten 
noch  ein  Versuch  zur  Erhaltung  des  Friedens  gemacht,  und  Bischof 
Valentin  ging  in  Begleitung  paduanischer  Gesandten  nach  Venedig.  Am 
14.  Juni  trat  er  vor  den  Senat,  schilderte  zuerst  die  Entschlo.ssenheit 
und  Macht  des  Königs  und  die  Zahl  und  die  Tapferkeit  seiner  Krieger 
und  schloß  dann  mit  den  Worten:  „Durch  Uns  ermahnt  er  euch  zum 
Frieden;  wollt  ihr  denselben  nicht  gewähren,  so  endigen  wir  unsere 
Botschaft  mit  Ankündigung  des  Kriegs  im  Namen  des  Königs  und 
sämmtlicher  Bundesgenossen."  Am  folgenden  Tage  wui'de  er  wieder 
vorgeladen,  um  die  Entscheidung  des  Senats  vom  Dogen  Contarini  zu 
vernehmen.  „Schätzbarer",  sprach  dieser,  „ist  keines  Fürsten  Gunst 
als  die  Freundschaft  unserer  Signoria,    furchtbarer  keines  Zorn  als  der 

'  Lucius,  V,  Kap.  1.  —  -  Diesen  berühmten  englisclien  Bandenführer 
wollte  Venedig  wider  Carrara  um  30000  Goldgulden  in  Sold  nehmen;  er 
schlug  aber  den  Antrag  aus  und  schickte  das  Schreiben  des  Senats  an  Car- 
rara, der  es  sogleich  dem  König  Ludwig  imd  den  andern  Bundesgenossen 
mittheilte. 
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ihrige.  Der  Ilt-rr  von  l'adua,  niilalii^,  Frit'deii  zu  halten,  .sucht  Krieg 
urul  er  .soll  ihn  liahiii.  ^Vitier  den  König  der  L'ngarn  tragen  wir  keine 
Feindseiiaft ,  mit  ihm  wollen  wir  kcimii  Krieg.  Gehet  liin  und  meldet 
dies  in  Padua." 

Hiermit  nahmen  die  Unterhandlungen  ein  Ende,  und  die  Kriegs- 
operationen hegannen.  Johann  Ilorväthy,  der  schon  mit  5000  unga- 
rischen Heitern  in  Friaul  stand,  ging  am  24.  Juni  iiher  die  Piave  und 
vereinigte  sich  mit  Franz  Carrara,  dessen  Ileerhauien  11000  .Mann 
zählte.  Vor  allem  ht-sctzten  .sie  den  Kanal  von  Marghera,  um  Venedig 
ilie  Zufuhr  von  Lebensmitteln  abzuschneiden.  Von  Mestre,  das  sie 
erstürmen  wollten,  wurden  sie  zwar  zurückgeschlagen,  verheerten  aber 
ungehindert  die  Gegend  von  Treviso  nach  allen  Richtungen  und  zwangen 
liernabo  Visconti,  der  Johann  Ilawkwood  in  das  Gebiet  von  Verona 
liatte  eintallen  lassen,  AV^affeiistillstand  auf  drei  Monate  zu  erbitten.  Zur 
See  kämpt"te  Venedig  anfangs  glücklicher.  Sein  Admiral  Victor  Pisani 
segelte  mit  30  (iah'ren  und  einir  Menge  kleinerer  Schifte  in  das  Tyr- 
rhenische  Meer,  schlug  am  80-  Juni  auf  der  II«ihe  vor  der  römischen 
Küste  den  Befehlshaber  der  genuesischen  Flotte,  Ludwig  Ficsco,  und 
nahm  ihm  fünf  Galeren  ab.  Nach  diesem  Siege  fuhr  er  in  das 
Adriatische  Meer,  erschien  vor  Zara  und  forderte  es  zur  Uebergabe  auf, 
wurde  aber  !nit  Hohn  abgewiesen.  Um  die  wichtige  Stadt  und  Traw 
vor  feindlichem  Ueberfall  zu  sichern,  zog  der  Ban  Nikolaus  Szecsy  seine 
Truppen  in  die  beiden  Plätze,  von  deren  Behauptung  die  Erhaltung 
Dalmatiens  grölitentheils  abhing,  zusanmien,  und  berief  selbst  die  Be- 
satzungen der  andern  Städte  dahin.  Und  so  nahm  denn  Pisani  am 
14.  Aug.  Cattaro,  am  24.  Oct.  Sebenico  nach  heftigem  Widerstand, 
plünderte  beide  Städte  und  kehrte  vor  Zara  zurück.  Unterdessen  lief 
der  .Vdmiral  der  Genueser,  Lucian  Doria,  mit  17  Galeren  in  den  Hafen 
von  Traw  ein,  während  sein  Uiiterbefehlshaber  Peter  Piccone  auf  dem 
Adriatischen  Meere  kreuzte  und  die  Schifte  aufting,  welche  von  Apulien 
(ietreide  nach  Vi'uedig  führten.  Ungern,  aber  von  den  ihm  beigegebenen 
Proveditoren  dazu  gedi'ängt,  grift"  Pisani  Traw  und  die  genuesische 
Flotte  im  Hafen  zugleich  an;  Szecsy  und  Doria  schlugen  ihn  so  gewaltig 
zurück,  daß  er  600  Todte  auf  dem  Platze  ließ  und  700  Verwundete 
hatte.  Hieraufhielt  er  Traw  noch  eine  Weile  eingeschlossen;  allein  der 
Mundvorrath,  den  er  aus  Venedig  erwartete,  blieb  aus,  weil  Carrara, 
der  jetzt  Treviso  belagerte,  alle  Zufuhr  so  streng  abschnitt,  daß  die 
Haujitstadt  selbst  vom  äußersten  Mangel  gedrückt  wurde;  er  mußte  end- 
lich absegeln,  um  sich  durch  Plünderung  der  Küstenstrecke  Kagusas 
einige  Lebensmittel  zu  verschaffen.  Sobald  er  die  Flotte  mit  den  unent- 
behrlichsten Bedürfnissen  einigermaßen  versehen  hatte,  brach  er  wieder 
gegen  Zara  auf,  das  er  auch  diesmal  vergebens  mit  Wurfgeschossen 
beunruhigte  und  zur  Ergebung  aufforderte.  Nach  diesem  mislungenen 
Versuche  bemächtigte  er  sich  der  Insel  Arbe,  erhielt  dort  nothdürftige 
Zufuhr,  aber  den  strengen  Befehl  des  Senats,  die  Flotte  der  Genueser 
vor  Traw  zu  zerstören.  Er  mußte  gehorchen  und  den  Versuch  wagen; 
allein  die  genuesische  Flotte  war  durch  SchiftV-,  di»?  König  Ludwig  hatte 
ausrüsten  lassen,  verstärkt,  der  Hafen  und  die  Stadt  durch  neue  Werke 
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noch  mehr  befestigt  -worden;  dies  machte  die  plötzliche  Erstürmung, 
und  die  ungünstige  Jahreszeit  eine  langwierige  Belagerung  unmöglich; 
auf  den  Schiffen  herrschten  Mangel,  Unzufriedenheit  und  Krankheit; 
Pisani  war  gezwungen,  sich  ohne  Kampf  nach  Pola  zurückzuziehen.  Er 
mußte  sich  glücklich  schätzen,  daß  Doria  ihm  nicht  sogleich  nachsetzte, 
denn  von  seiner  Mannschaft  auf  36  Galeren  waren  kaum  noch  so  viel  Ge- 
sunde übrig,  als  für  zehn  erforderlich  gewesen  wären.  Das  erste  Kriegs- 
jahr war  verflossen,  ohne  daß  sich  ein  oder  der  andere  Thcil  hätte 
rühmen  können,  große  Vortheile  errungen  zu  haben.  ^ 

Ludwig  wußte  es  schon  aus  eigener  Erfahrung,  daß  man  Venedig 
auf  dem  Festlande  die  empfindlichsten  Schläge  beibringen  könne,  und 
1379  sandte  daher  im  Frühling  1379  seinen  Verwandten  Karl  von  Durazzo 
mit  10000  Mann  über  Friaul  in  die  tarviser  Mark.  Als  dieser  dort  an- 
kam, verheerten  die  Söldner  Bernabo  Visconti's,  der  Engländer  Ilawk- 
wood  und  der  deutsche  Landi  bereits  das  Gebiet  Veronas.  Er  brach 
sogleich  wider  sie  auf,  schlug  sie  unweit  Cremona,  nahm  ihnen  1700 
Gefangene  ab,  trieb  aus  dem  Mailändischen  bei  20000  Stück  Vieh  weg 
und  zwang  Barnabo,  mit  den  Scala  von  Verona  Frieden  zu  machen. 
Mit  gleichem  Glück  besiegte  er  andere  Söldnerhaufen  der  Venetianer, 
nahm  mehrere  Städte  und  Burgen  ein,  sodaß  Venedig  außer  Treviso 
auf  dem  Fcstlande  kaum  noch  etwas  im  Besitz  hatte,  und  belagerte 
endlich  auch  diese  Stadt.  Unterdessen  segelte  Lucian  Doria  mit  23  Ga- 
leren gegen  Pola,  wo  Pisani  noch  immer  mit  Ausbesserung  und  Be- 
mannung seiner  Flotte  beschäftigt  war.  Am  7.  Mai  verbarg  er  hinter 
einem  Vorgebirge  zehn  Schiffe;  mit  den  übrigen  reizte  er  die  Vene- 
tianer durch  höhnische  Herausforderung  zum  Treffen.  Das  Schiffs- 
volk gerieth  darüber  in  Wuth  und  zwang  Pisani,  den  Feind  wider 
seinen  Willen  anzugreifen.  Sogleich  wandte  sich  Doria  zur  verstellten 
Flucht  und  lockte  die  Venetianer  in  die  Gegend,  wo  seine  Galeren  im 
Hinterhalt  lagen;  hier  entwickelte  sich  bald  ein  heftiger  Kampf;  Lucian 
Dorian  fiel  zwar  gleich  zu  Anfang  '  desselben  und  das  Admiralschiff 
ward  genommen ;  aber  Ambrosius  Doria  verheimlichte  seinen  Tod, 
setzte  die  Schlacht  fort  und  erfocht  den  vollständigsten  Sieg;  15  Ga- 
leren, 2400  Gefangene,  aller  Geld-  und  Kriegsvorrath  des  Feindes 
waren  die  Trophäen  desselben.  Pisani  mit  nur  sieben  Galeren  rettete 
sich  nach  Venedig  und  ward  dort  vom  Senate  zum  Gefängniß  ver- 
urtheilt. 

Indem  Franz  Carrara  mit  dem  Sieger  Entwürfe  machte,  die  Stadt 
Venedig  selbst  anzugreifen,  führte  Peter  Doria,  Genuas  neuernannter 
Admiral,  Verstärkungen  an  Schiffen,  Mannschaft  und  Kriegsvorrath  her- 
bei. Am  6.  Juni  erschienen  die  Genueser  im  Hafen  Lido  und  drangen 
in  Klein -Chiozza  ein,  wo  sie  Carrai'a  erwarteten,  um  sodann  zum  An- 
griff auf  die  Insel  Groß- Chiozza  zu  schreiten.  Carrara  kam  am  9.  Aug. 
mit  100  Kriegsfahrzeugen  und  200  Transportschiffen,   die  er  auf  der 

^  Contin.  Chron.  Andr.  Dandiilo ,  bei  Muratori,  Script,  rer.  Ital.,  XII. 
Caresini,  Chronic.  Venet.,  bei  demselben,  XII.  Daniel  Chirazzi,  Istor. ,  bei 
demselben,  XV.  Gatari ,  Istor.  di  Padova,  bei  demselben,  XVII.  De  Re- 
dusio,  Chronic,   bei  demselben,  XIX.     Lucius,  V,  Kap.  1. 
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Im  (lila  aii^^ii  listet  hatte,  iiiid  .siflicrtc  dadurch  dif  iimiiit('rl)rochciit'  Zii- 
liilir  aller  IJcdiirrm's.si'.  Arn  IG.  Auii;.  wurde  (IroÜ-Ciiio/za  ersliiiiiit ; 
}S()0  \'eii<'liaiier  hlieheii  auf  dem  Kanipljtlatze,  3800  wurden  ^fefaiigeii, 
die  veuelianisMie  Faliue  zerri.-iseu,  die  l^eIlue^i.«(•he  auf  dem  Platze,  die 
paduaui.selie  am  Tlmre  de.s  Palastes,  dit;  uui^ariselie  auf"  deui  Tliurmi!  auf- 
;^t"stec'kt.  (tleicli  darauf"  l"nlujte  die  Eimialnue  von  Loreo,  von  Tore  delle 
Behbe,  und  die  feindlichen  SehitTe  streiften  bis  Mahimoceo,  welches  die 
\'eiielianer  bereits  verlassen  hatten.  In  der  äuÜersten  Hestürzung  sandte 
der  Senat  Peter  Ciiustiain  an  Doria  mit  einem  weilleii  IJlatte,  auf  wel- 
chem die  Sieger  die  Friedensbedingungen  schreiben  mögen;  denn  jede, 
ilie  mit  der  Freiheit  des  Staats  nur  irgend  verträglich  sei,  werde  an- 
genonnnen  werden.  Der  staatskluge  Carrara  empfahl  MäiJigung  und 
stimmte  für  den  Frieden;  Venedig,  meinte  er,  sei  noch  reich  an  Mitteln 
und  die  Verzweiflung  werde  ihm  neue  Kraft  geben.  Aber  der  Seiuit  von 
Clenua  hatte  befohlen,  Venedig  zu  erobern,  seine  Schätze  zu  plündern, 
seine  Edeln  in  Fesseln  nacl»  Genua  zu  senden;  Doria  gab  also  dem  Ge- 
sandten zur  Antwort:  „Wir  werden  zuerst  den  wilden  Rossen  über  dem 
Sanct-Marcus-Tliore  Zügel  ardegen,  sodann  wollen  wir  euer  Schicksal 
nach  unserer  Großmuth  entscheiden.'-  ' 

Da  Doria  den  Frieden  verweigert  hatte,  so  rieth  Carrara,  die 
bestürzte  und  bereits  hungernde  Stadt  ohne  Verzug  anzugreifen;  Doria 
hingegen  wollte  vorher  den  Streit,  der  zwischen  ihm  und  Carrara  über 
den  Besitz  der  Insel  Chiozza  und  ihrer  wichtigen  Salzwerke  obwaltete, 
entschieden  wissen.  Darüber  verstrich  der  günstige  Augenblick;  Carrara 
ging  voll  Verdruß  nach  Padua  zurück,  und  Venedig  gewann  Zeit,  sich 
von  der  Lähmung  des  Schreckens  zu  erholen  und  seine  Kräfte  zu  sam- 
meln. Pisani  ward  aus  dem  Gefiingniß  entlassen,  verzieh  großmüthig 
die  erlittene  Ungerechtigkeit  und  trat  wieder  an  die  Spitze  der  Kriegs- 
macht. Der  Senat  öftnete  das  Goldene  Buch;  alle  Bürger,  die  zur  Ret- 
tung des  bedrängten  Vaterlandes  eine  festgesetzte  Summe  beisteuerten, 
wurden  in  dasselbe  eingetragen,  mithin  in  die  abgeschlossene  Klasse 
des  Adels  aufgenommen,  und  sowol  Ehrgeiz  als  Patriotismus  füllten  die 
leere  Schatzkammer  mit  Gold.  Entschlossener  Muth  trat  an  die  Stelle 
der  hoffnungslosen  Verzagtheit.  Als  Doria  am  24.  Aug.  die  Stadt  an- 
gritT,  wurde  er  mit  Verlust  zurückgeschlagen.  Bald  entdeckte  man  auch 
Mittel,  dem  furchtbarsten  Feinde,  dem  Hunger,  zu  begegnen.  Der  Be- 
fehlshaber des  ungarischen  Heeres,  Karl  von  Durazzo,  brannte  vor  Un- 
geduld, den  Krieg  je  eher  zu  beendigen,  um  weiter  ziehen  und  sich  den 
Thron  Neapels  erkämpfen  zu  können;  er  brauchte  dazu  aber  Geld  und 
Freunde  und  war  nicht  sehr  wählerisch  in  den  Mitteln,  die  zu  seinen 
Zwecken  dienten.  Das  wußte  man  in  Venedig,  und  am  31.  Aug.  kamen 
die  Abgeordneten  des  Senats,  Nikolaus  und  Michael  Morosini,  Jakob 
Prioli,  Zacharias  Contarini  und  Johann  Gradenigo,  in  das  ungarische 
Lager,  um  mit  Karl  öfTentlich  des  Friedens  wegen,  heimlich  aber  über 
Freigebung  der  Zufuhr  zu  unterliandeln.  Hinsichtlich  des  Friedens 
verwies    er    sie    an   König   Ludwig ;    die    Zufuhr    von    Lebensmitteln 

'  Außer  den  bereits  angeführten  Quellen  noch  Stella,  Annal.  Genuens., 
bei  Muratori,  XV^II,  und  Sanuto,  Istor.  Vcuet.,  bei  demselben,  XXII. 
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gestattete  er  sogleich  gegen  das  Versprechen  dankbarer  Freundschaft  und 
Entrichtung  eines  hohen  Zolles,  der  für  ein  Rind,  für  einen  Centner 
Oel,  Fleisch  oder  Käse  auf  2  Dukaten,  für  ein  Maß  Getreide  auf 
30  Soldi  u.  s.  \N'.  festgesetzt  wurde.  ^  Dafür  erlaubte  er  den  Venetianern, 
nicht  nur  ihre  Stadt,  sondern  auch  Treviso  und  die  andern  festen  Plätze, 
die  sich  noch  in  ihrer  Gewalt  befanden,  so  reichlich,  als  sie  vermochten, 
mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  Der  Sohn  Carrara's  erhob  dagegen  ver- 
geblich beherzten  Widerspruch;  er  ward  gezwungen,  seine  vor  Treviso 
lagernde  Armee  auf  eine  Zeit  zurückzuziehen.  Sein  Vater  Franz  klagte 
den  Herzog  bei  König  Ludwig  des  Verraths  an  der  gemeinschaftlichen 
Bundessache  an,  und  dieser  sandte  auch  den  fünfkirchener  Bischof  Va- 
lentin, um  Karl  wegen  TJeberschreitung  seiner  Befugnisse  ernstlich  zur 
Rede  zu  stellen;  allein  der  Herzog  fuhr  fort,  die  Venetianer,  soweit  es 
in  seiner  Macht  stand,  zu  begünstigen;  es  gelang  ihm  sogar,  Carrara, 
der  wider  die  Genueser  aufgebracht  war,  wie  auch  Ludwig  zum  Frieden 
zu  stimmen.  Nur  beider  Fürsten  übermäßige  Forderungen  verhinderten 
es,  daß  derselbe  noch  nicht  zu  Stande  kam.  Ludwig  forderte:  Venedig 
soll  an  allen  hohen  Festen  die  ungarische  Fahne  auf  dem  Marcusplatze 
aufstecken,  seine  Dogen  durch  den  König  von  Ungarn  bestätigen  lassen, 
50000  Dukaten  sogleich  als  Kriegskosten  und  5000  jährlich  als  Tribut 
zahlen  und  bis  zur  Abtragung  der  erstem  Summe  den  Hut  des  Herzogs 
zum  Pfand  geben.  ^  Diese  Bedingungen  konnte  die  Republik  nicht  an- 
nehmen, wenn  sie  nicht  auf  Ehre  und  E'reiheit  verzichten  und  sich  damit 
den  Untergang  bereiten  wollte ;  sie  spannte  also  ihre  Kraft  zum  Kampf 
auf  Tod  und  Leben.  Pisani  machte  mehrere  glückliche  Ausfälle,  auch 
gelang  es  ihm,  Anstalten  zn  treffen,  durch  welche  den  Feinden  die  Zufuhr 
sehr  erschwert  wurde;  aber  zwei  Versuche,  ihnen  Chiozza  wieder  zu  ent- 
reißen, schlugen  ihm  fehl,  und  ein  dritter  unter  der  persönlichen  An- 
führung des  Dogen  Contarini  kostete  schwere  Opfer  ohne  Erfolg ;  die 
Hauptstadt  blieb  seit  drei  Monaten  vom  Feinde  eingeschlossen. 

Da  rief  Venedig  seinen  Admiral  Carlo  Zeno  heim,  den  es  zu  An- 
fang des  Kriegs  ausgesandt  hatte,  die  Handelsstationen  Genuas  im 
Oriente  zu  vernichten,  und  der  seinen  Auftrag  glücklich  vollzogen,  die 
Küsten  der  Genueser  geplündert,  viele  ihrer  Kauffahrteischiffe  genom- 
men, ihre  Factoreien  in  der  Levante  zerstört  und  sie  aus  Konstantinopel 
1380  vertrieben  hatte.  Am  ersten  Tage  des  Jahres  1380  lief  er  mit  seiner 
Flotte,  die  reiche  Beute  brachte,  in  einen  der  Häfen  Venedigs  ein,  und 
hiermit  hatte  die  Republik  wieder  52  wohlgerüstete  Schiffe.  Der  dritte 
Feldzug  zu  Land  führte  keine  Entscheidung  herbei ;  das  starke  Treviso 
wurde  einigemal  unter  dem  Oberbefehl  Carrara's  belagert,  aber  nicht 
erobert.  Zur  See  hingegen  erkämpfte  Pisani  seiner  Vaterstadt  den  voll- 
ständigsten Sieg.  Er  griff  die  genuesische  Flotte  im  Hafen  von  Augia 
an,  und  nachdem  es  ihm  gelungen  war,  denselben  vermittels  versenkter 

1  Paul  Maurocenus,  bei  Lucius,  V,  Kap.  1.  Dandulus,  Chronic,  et  Notae 
marginales,  bei  Muratori,  Rer.  Ital.,  XII.  —  -  Nach  Maurocenus,  Hist. 
Venet. ,  XIV,  299,  zum  Ersatz  der  Kriegskosten  sogleich  5000  und  als  jähr- 
lichen Tribut  50000;  das  ist  offenbar  eine  Umkehrung  der  Zahlen.  Sanuto, 
a.  a.  0. 
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Scliillc  zu  .s[)t'ncn,  schloß  tT  .sii-  t'iii  und  hesclioß  Hrdiidolo,  das  dtr 
bVind  liosetzt  liatte,  aus  Wurfinaschinen  oder  vielleicht  aus  einer  Art 
von  Kanonen,  die  schon  aniin<ren  in  Gebrauch  zu  kommen.  '  Peter 
l3oria  wurde  von  den  Trümmern  eines  zusammenstürzenden  Thurmes 
'»ej^raben;  xiii  Heer,  noch  KJOOO  Mann  stark,  zog  sich  nach  C'hiozza 
juriick  inid  harrte  dort,  mit  Noth  und  Mangel  kämpfend,  auf  Ersatz. 
Die  Verbimdeten  setzten  nun  alle  iliii-  llolliiuiigeu  auf  die  Ankunft  einer 
n>'uen  genuesischen  Flotte;  auch  traf  Admiral  Marullo  am  tj.  Juni  mit 
23  Galeren  ein;  weil  aber  die  Venetianer  alle  Zugänge  besetzt  hielten, 
konnte  er  nirgends  einlaufen  und  mußte  zwecklos  im  Golfe  umher- 
kreuzen. Da  ergaben  sich  die  auf  Chiozza  Eingeschlossenen  am  22.  Juni 
auf  Gnade  und  Ungnade,  und  der  Doge  hielt  am  2j.  seinen  Einzug  auf 
die  Insel.  Siebzehn  (Jaleren,  eine  Menge  kleinerer  Fahrzeuge,  aller 
Kriegsvorralh,  lOOO  Genueser  und  eine  große  Schar  Söldner  Helen  den 
Venetianern  zur  Beute.  Von  jetzt  an  hatten  sie  die  Uebermacht  auf  dem 
Meere.  Maruffo  eroberte  zwar  am  4.  Juli  Capo  d'Istria  und  schenkte  es 
dem  Patriarchen  von  Aquileja;  aber  schon  am  1.  Aug.  nahm  Pisani  die 
Stadt  zurück  und  segelte  nach  der  Küste  von  Dalmatien,  wo  er  Zara 
berannti'.  AViewol  er  es  nicht  nehmen  konnte  und  schon  am  13.  Aug. 
seine  ridunvolle  Laufbahn  durch  den  Tod  beschloß,  richtete  seine  Flotte 
doch  dureli  Verlieerimg  der  Küsten  und  Wegnahme  der  Schiffe  großen 
Schaden  an  und  brannte  Zeug  gänzlich  nieder. - 

Beim  Einbruch  des  Winters,  als  das  venetianische  Volk  sein  Mis- 
vergnügen  über  den  Krieg  unverhohlen  äußerte,  suchte  der  Senat  wieder 
Unterhandlungen  mit  den  Verbündeten  anzuknüpfen.  Die  Forderungen 
Ludwigs  waren  nun  gemäßigter;  sie  enthielten  nichts  Entehrendes  und 
wurden  fast  sänuntlich  angenommen;  aber  Carrara  und  Genua  hofften 
noch  auf  einen  neuen  Umschwung  des  Waffenglücks  und  hintertrieben 
den  Abschluß  des  Friedens.  Daher  wurden  im  Frühjahr  1381  die  Feind-  1381 
Seligkeiten  wieder  begonnen.  Zeno  verfolgte  die  Genueser  zur  See  und 
an  ihrer  eigenen  Küste;  diese  trieben  dagegen  Kaperei,  nahmen  Schiffe 
und  plünderten  die  Gestade  Venedigs.  Zu  Lande  wurde  Treviso  von 
Carrara  so  heftig  bestürmt,  daß  der  Senat  verzweifelte,  die  Stadt  noch 
länger  halten  zu  können,  und  sie  dem  Herzog  Leopold  von  Oesterreich 
schenkte,  der  sie  mit  Einwilligung  Konig  Ludwigs  am  2.  Mai  besetzte.-' 

Beide  Tlieile  waren  des  Kriegs  müde;  da  aber  Venedig  auf  dem 
Meere,  die  Verbündeten  zu  Land  im  Vortheil  standen,  wollte  keiner 
den  ersten  Schritt  zur  Versöhnung  thun,  bis  endlich  der  Graf  von 
Savoyen,  Amadeus  VI.,  seine  Vermittelung  anbot  und  die  Kriegführen- 
den aufforderte,  Gesandte  nach  Turin  zu  schicken,  die  vor  seinem 
Schiedsgerichte  über  die  Friedensbedingungen  unterhandeln  sollten.  Das 
Anerbieten  des  allgemein  geachteten  Grafen  wurde  angenommen.  Die 
Abgeordneten  Ludwig's  waren  die  Bischöfe  Valentin  von  F'ünfkirchen 
und  Paul  Ilorväthy  von  Agram  und  Johann  Dominic  Päsztoch.  Am 
8.  Aug.  kam  der  Friedensvertrag  zu  Stande.  Allein  Ludwig  weigerte 
sich,  die  Ungarn  betreffenden  Punkte,   wie  sie  dort  abgefaßt  wurden, 

'    Hoyer,    Geschichte    der   Kriegskun<t   (Berlin   1797).    —     ^    Die   bereits 
angegebenen  Quellen.  —   ^  Die  bereits  angeführten  Chronographen. 
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zu  bestätigen;  sie  mußten  nach  seinem  Willen  geündert  werden  und 
waren  nun  folgende:  Der  König  von  Ungarn  erkennt  diejenigen 
Theile  des  Friedensschlusses  an,  welche  das  Verhältniß  Venedigs  zu 
Genua,  Fadua  und  dem  Patriarchen  von  Aquileja  ordnen.  Ungarn  und 
Venedig  wechseln  ihre  Gefangenen  aus.  Venedig  gibt  die  eroberten 
Städte  inid  Inseln  Dalmatiens,  Ungarn  seine  Eroberungen  in  der  tar- 
viser  Mark  heraus.  Die  Republik  zahlt  zum  Ersatz  der  Kriegskosten 
100000  Dukaten,  behält  jedoch  das  Kapital  und  verzinst  dasselbe  mit 
7000  Dukaten,  die  jährlich  am  Tag  des  heiligen  Stephan,  20.  Aug., 
in  Zara  entrichtet  werden  sollen.  Die  Angehörigen  beider  Staaten,  die 
Ungarn  im  venetianischen,  die  Venetianer  im  ungarischen  Gebiet,  dürfen 
überall  frei  verkehren  und  handeln.  Kriegsschiife  Venedigs  dürfen  in 
keinen  Hafen  Dalmatiens,  der  mit  Ketten  gesperrt  wird,  einlaufen.  Der 
König  von  Ungarn  und  seine  Nachfolger,  wie  der  Doge  von  Venedig 
und  seine  Nachfolger  sollen  jährlich  den  Vertrag  beschwören.  ^  Außer- 
dem erfreute  der- Senat  den  König  noch  dadurch,  daß  er  seine  Bitte 
gewährte  und  ihm  den  Leichnam  des  heiligen  Paul  des  Eremiten  über- 
schickte. '-^ 

Mit  Verwunderung  hat  man  es  vielleicht  wahrgenommen,  mit  wie 
wenig  Nachdruck  Ungarn  diesen  Krieg  führte;  es  sendet  nur  unbedeu- 
tende Heere  in  den  Streit  und  tritt  im  ganzen  Verlaufe  desselben  nie  als 
Hauptkämpfer,  sondern  als  Bundesgenosse  auf,  der  im  Verhältniß  zu 
seiner  Kraft  die  Freunde  sehr  mittelmäßig  unterstützt.  Lag  es  doch  in 
seinem  Interesse,  sich  durch  den  Sturz  des  stolzen  Venedigs  den  Besitz 
Dalmatiens  zu  sichern ;  auch  hatte  sein  großer  König  unablässig  nach 
diesem  Ziel  gestrebt  und  vor  einigen  Jahren  in  Gemeinschaft  mit 
schwachen  Bundesgenossen  über  denselben  Feind  einen  großen  Sieg 
davongetragen;  welch  vollständigen  Triumph  liätte  er  jetzt  im  Bunde 
mit  dem  mächtigen  Genua  erringen  können!  Ludwig  war  nicht  mehr, 
was  er  früher  gewesen;  Kränklichkeit  beugte  seinen  Körper  und  lähmte 
zugleich  die  Kraft  seines  Geistes;  er  konnte  seinem  Volke  nicht  mehr 
wie  sonst  das  Feuer  der  eigenen  Begeisterung  mittheilen,  sich  nicht 
mehr  an  die  Spitze  der  Scharen  stellen,  die  auf  seinen  Ruf  herbei- 
strömten und  sich  unter  seiner  Führung  unüberwindlich  fühlten ;  Ruhm 
und  Größe  hatten  für  ihn  bereits  wenig  Reiz ;  ermüdet  von  der  Arbeit, 
getäuscht  von  mancher  Hoffnung,  sehnte  er  sich  nach  Ruhe;  fromme 
Uebungen  in  der  Einsamkeit  waren  seine  liebste  Beschäftigung  ge- 
worden. 3     Aber  der  gewissenhafte  Regent  großer  Reiche  konnte  wol 

^  Die  schon  genannten  Chronographen  (bei  Muratori  und  Lucius,  V, 
Kap.  1;  Pray,  Hist.  reg.  Hung.,  II,  und  Katona,  X,  649  —  655)  geben  eine 
lüciienhafte  Darstellung  von  den  Begebenheiten  des  Kriegs.  Vgl.  Dam, 
Histoire  de  Venisse.  Die  Originale  der  auf  den  Friedensschluß  bezüglichen 
Urkunden  befinden  sich  im  kaiserl.  Archiv  zu  Wien.  M.  Horvath  (Geschichte 
von  Ungarn,  2.  Ausg.,  II,  164  fg.)  verzeichnet  sie  sämratlich,  darunter  auch 
solche,  die  bisher  unbekannt  Avaren.  —  -  Cop.  dei  Commem.,  VIII,  139, 
bei  M.  Horvath,  a.a.O.  —  ^  „Contemplativam  vitam,  a  tumultu  multitudinis 
hominum  segregatus,  ut  piis  operibus  insistere  et  orationibus  sucure  studiosus 
et  devotius  valeret,  elegit  et  in  his  perseveravit."  Johann  von  Küküllü,  bei 
Thuröczy,  III,  Kap.  54.     In  seinen  letzten  Jahren  verweilte  Ludwig  besonders 
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nur  si'ltuu  der  crschnli'H  llulu-  ungestört  genießen.  In  ilerhell)en  Zeit 
nahm  neben  den  Angeh'genheiten  der  Staatsverwaltung  und  des  vene- 
lirmiselien  Kriegs  auch  Neapel  seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Die 
Ki)Migiii  .Itihainia  vermählte  sich  nach  dem  Tode  ihres  dritten  (lemaiils 
l.'{7()  niit  Herzog  Otto  V(»n  Hraunsehweig,  der  sich  in  Frankreich  und 
Italien  Kriegsrulnn  erworben  hatte  und  an  dem  sie  im  Kample  der 
Parteien  eine  Stiit/e  zu  linden  holVte;  auch  verrieth  sie  jetzt  .V.bneigung, 
Karl  von  üurazzo,  der  in  der  llollnung,  einst  den  Thron  zu  besteigen, 
.seinen  Wohnsitz  au.s  UiiMrn  nach  Neapel  verlegt  hatte,  zu  ihrem  Nach- 
t\dger  zu  erkläri'u.  Dieser  verband  sich  nun  mit  den  Misvergniigten,  an 
deren  Spitze  der  Herzog  von  Andria,  Franz  Hau.v,  und  der  Krzbiscli«)f 
von  liari,  Bartholomäus  Prignano,  standen.  Karl  wurde  zwar  vom  Kö- 
nig Ludwig  schon  l.*??!'»  wieder  nach  Ungarn  zurückberufen,  seine  (ie- 
mahlin  aber  mit  den  Kindern  l)!ieb  in  Neajx'l,  damit  sie  dort  seinen  Vor- 
theil  wahrnehme.  Zum  Unglück  Johaniuis  bestieg  der  Erzbischof  von 
liari,  Bartholomäus  Prignano,  unter  dem  Namen  Urban  VI.  den  päpst- 
lichen Stuhl;  als  Unterthan  ihr  Feind,  ward  er  als  Lehn.sherr  ihr  unver- 
söhnlicher Verfolger.  Ihren  Gemahl  Otto,  der  als  ihr  Stellvertreter  ihm 
die  Huldigung  zu  leisten  kam,  und  ihre  Gesandten,  die  Gliickwiinsche 
und  Geschenke  überbracliten ,  wies  er  mit  verächtlichem  Stolz  ab  und 
drohte,  er  werde  die  Königin  nächstens  in  ein  Kloster  zum  Spinnrocken 
verweisen,  welcher  ihr  angemessener  sei  als  das  Scepter.  ^  Bald  darauf 
ward  der  Gegenpapst  Clemens  VII.  gewählt  und  Johanna  erklärte  sich 
sogleich  fiir  ihn.  Nun  kannte  der  Zorn  Urban's  keine  Grenzen  mehr. 
Er  sandte  seinen  Kämmerer  Martin  Taranto  nach  Ungarn,  dem  Köing 
die  Krone  Neapels  anzubieten,  und  wenn  dieser  sie  ausschlüge,  sie  dem 
Herzog  Karl  von  Durazzo  anzutragen.  Ludwig,  der  die  Plane  seiner 
Jugend  längst  aufgegeben  hatte,  lehnte  für  seine  Person  das  Anerbieten 
ab,  war  aber  bereit,  seinem  begünstigten  Verwandten  wider  Johanna, 
der  er  den  Tod  seines  Bruders  noch  immer  nicht  verzeihen  konnte,  bei- 
zustehen. Er  stellte  daher  den  Herzog  an  die  Spitze  des  Heers,  welches 
1M79  in  die  tarviser  Mark  ging,  damit  er  sich  da  durch  Kriegsthaten  1379 
bekaimt  mache  und  nach  Beendigung  des  venctianischen  Kriegs  nach 
Noapi'l  ziehe.  Doch  nnißte  Karl,  bevor  er  ausrückte,  den  Eid  in  die 
Hand  Ludwig's  leisten,  daß  er  und  seine  Nachkommen  nie  Ansprüche 
auf  die  Krone  Ungarns  und  Polens  noch  auf  irgendein  Besitzthum  in 
den  genannten  Ländern  machen  und  an  keinem  Bündnisse  wider  die 
Nachfolge  der  königlichenTöchter  theilnehmen  werden.'^  Nachdem  Urban 
für  einen  Thronprätendenten  gesorgt  hatte,  erließ  er  am  21.  April  13)^0  1380 
eine  Bulle,  in  welcher  er  Johanna  der  Ketzerei,  der  beleidigten  Majestät, 
der  Verschwörung  gegen  seine  Person  schuldig,  ihrer  Länder,  (Jüter, 
Würden  und  Hechte  vellustig  erklärte  und  ilire  Unterthanen  des  Eides 
entband.   Nun  nmßte  Johanna  auf  ihre  Selbsterhaltung  bedacht  sein  und 

häufig  in  dem  Kloster  der  Pauliner  Eremiten  iti  dem  reizenden  Thal  vnn 
Diosgytir,  wie  die  zahlrei'.hcn  von  diesem  Orte  datirten  Urkunden  beweisen. 
'  Giorual.  Neapolit.,  bei  Muratori,  XXI.  —  -  Tlieod.  de  Niem,  Kap.  "21 — 2  4, 
bei  Leibniz,  Script.  Brunsw.,  II,  52  fg.  Lucius,  V,  Kap.  1.  Raynaldus,  Annal. 
cccles.  ad  ann.   1380,  Nr.  2. 
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veröffentlichte  am  29.  Juni  eine  Urkunde,  in  welcher  sie  den  Herzog 
Ludwig  von  Anjou,  Bruder  des  französischen  Königs  Karl  V.,  mit  Ge- 
nehmigung des  avignoner  Papstes  an  Sohnes  Statt  annahm,  für  ihren 
Erben  in  Neapel  und  in  den  Grafschaften  Provence,  Forcalquien  und 
Piemont  erklärte,  sogleich  zum  Herzog  von  Calabrien  ernannte  und  den 
Völkern  befahl,  ihm  als  ihrem  künftigen  Beherrscher  zu  huldigen.  ^ 

Der  Herzog  von  Anjou  brach  nicht  sogleich  nach  Neapel  auf.  Bis 
er  den  ihm  verliehenen  Rechten  in  der  Provence  Anerkennung  ver- 
schaffte, mancherlei  Verhandlungen  mit  Cleniens  VH.  zu  Ende  führte 
und  ein  Heer  rüstete,  verstrich  einige  Zeit;  als  er  den  Weg  schon  an- 
treten sollte,  starb  König  Karl  und  er  mußte  als  Reichsverweser  für 
den  erst  zwöltjährigen  Thronerben  noch  länger  zurückbleiben.  Karl 
Durazzo,  von  Urban  VI.,  der  deshalb  sogar  die  Kirchen  plünderte^, 
reichlich  mit  Geld  versehen,  brach  schon  im  August  mit  einigen  tausend 
Mann  Ungarn  und  Söldnern  von  Verona  nach  Rom  auf,  benutzte  unter- 
wegs die  Fehden  der  kleinen  italienischen  Staaten,  indem  er  sich  in  die- 
selben mischte,  mit  List  und  Gewalt  sich  Geld  zu  verschaffen  und  seine 
1381  Armee  zu  vermehren  ^  und  traf  gegen  Ende  des  Jahres  in  Rom  ein. 
Hier  brachte  er  einige  Monate  in  Unterhandlungen  mit  dem  Papste  zu, 
der  die  übertriebensten  Forderungen  machte.  Endlich,  nachdem  er  eid- 
lich und  urkundlich  sich  verpflichtet  hatte,  zu  allen  Zeiten  des  päpst- 
lichen Stuhls  getreuer  Vasall  zu  sein,  alles  gutzuheißen  und  zu  unter- 
stützen, was  Urban  wider  den  Gegenpapst,  dessen  Cardinäle  und  die 
Königin  Johanna  verfügen  würde,  auch  —  woran  dem  Papst  am  meisten 
gelegen  war  —  dessen  Neffen  Franz  Prignano  und  seine  Ei-ben  in  dem 
Besitz  der  Herrschaften  (das  E'ürstenthum  Capua ,  das  Herzogthum 
Amalfi,  die  Grafschaften  Fondi,  Caserta,  Minervino,  die  Pfalzgrafschaf- 
ten Altamara,  die  Städte  Aversa  und  Gaeta  u.  s.  w.),  welche  Urban 
demselben  aus  eigener  Macht  verliehen  hatte,  ungestört  zu  lassen*, 
^vurde  Karl  zum  Senator  von  Rom  ernannt,  mit  Neapel  belehnt  und 
tags  darauf  am  Pfingstfest,  2.  Juni,  vom  Papste  selbst  gekrönt.  Am 
16.  Juli  stand  er  vor  Neapel  und  zog  noch  an  demselben  Tage  als 
Sieger  in  die  Stadt  ein.  Johanna  flüchtete  sich  in  das  Castel  Nuovo, 
hielt  dort  eine  vierzigtägige  Belagerung  aus  und  ergab  sich  erst,  nach- 
dem sie  die  Niederlage  ihres  Gemahls,  der  zum  Entsätze  herbeigeeilt 
war,  gesehen  hatte.  Karl  begegnete  ihr  anfangs  mit  der  größten  Freund- 
lichkeit und  befahl,  daß  sie  als  Königin  gehalten  werde;  als  aber  am 
1.  Sept.  eine  provenpalische  Flotte  von  zehn  Galeren  mit  Kriegsvolk  in 
den  Hafen  von  Neapel  einlief,  setzte  er  sie  auf  dem  Castell  San-Angelo 
in  strengen  Verhaft;  endlich,  als  Ludwig  von  Anjou  sich  anschickte,  mit 
einem   trefflich   gerüsteten  Heere   nach  Italien  aufzubrechen,   und  das 

'  Baliisiiis,  Vita  Puntif.  Avenion. ,  I,  501.  Die  Urkunde  bei  Luning, 
Cod.  dipl.  Ital.,  II,  1142.  —  -  Tlieod.  de  Niem,  Hist.  Schismatis,  I,  Kap.  22. 
Raynaldus  ad  ann.  1-380.  —  ■''  Annales  Mediolanenses,  bei  Muratori ,  XVI. 
Machiavelli,  Hist.  Florentina,  Lib.  3.  —  *  Sobald  Karl  in  den  Besitz  des 
Thrones  gelangt  war,  schlug  er  dem  päpstlichen  Nepoten  die  Belehnung  mit 
den  genannten  Ländereien  rund  ab  und  erklärte,  Urban  habe  ilim  einen  Eid 
abgedrungen,  dessen  Erfüllung  ihm  sein  Gewissen  verbiete. 


Lmlwi;;   I.      Aeudere   Bcge  beii  li  <•  i  l  t-ii.  IST 

CnTÜcht  von  seiiuT  nahe  bcvorstclicndt'ii  Ankunft  die  Zahl  beiiu-r  An- 
hänger vermehrte,  lielS  er  sie  am  22.  Mai  1382  erdrosseln  und  den  1382 
Leichnam  in  einer  Kirche  Neapels  zur  ölTentlicheti  Schau  au.>>?jtellen, 
damit  t<ich  das  Volk  von  iiirem  Tode  überzeuge  und  nicht  durch  Zweifel 
an  deIn^ellten  zu  Aufständen  verleitet  werde.  •  Sie  nahm  da.vselhe  ge- 
waltsame Ende  wie  ihr  erster  Gemahl;  ■trug  sie  Schuld  an  dessen  Er- 
mordung, was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  so  mag  man  in  d«'mselben«das 
Strafgericht  Gottes  erkennen,  das  durch  keine  päpstliche  Lossprechung 
aufgehalten  wird. 

Schon  fridur  hatte  Karl  von  der  Einnahme  Neapels  und  von  den 
Anstalten  seines  Mitbewerbers  an  den  ungarischen  König  Bericht  erstat- 
tet, ihn  auch  um  Ver.-tärkung  seiner  Ileermacht  gebeten.  Seine  Boten 
fanden  Ivtidwig  krank  auf  ^  isegräd ;  in  dessen  Namen  erlieli  also  die 
Konigin  Elisabeth  am  22.  April  an  die  Städte  und  Inseln  Dahnatieus  1382 
den  dringenden  Befehl,  wegen  einer  die  Ehre  des  Königs  betreffenden 
Angelegenheit  Kriegsschiffe  mit  Mamischaft  und  Vorrath  auszurüsten; 
die  Bestimmung  derselben  werde  der  Ban  Emerich  Bubek  ihnen  kund- 
machen. Diesen  Befehl  erneuerte  Ludwig  selbst  am  1.  Mai  mit  der  aus- 
drücklichen Anzeige,  daß  die  Hülfe  ilem  Könige  von  Jerusalem  und 
Sicilien,  seinem  geliebten  Herrn  \'etter  Karl,  geleistet  werden  solle. 
Da  indessen  der  Herzog  von  Anjou  in  ItaUen  Fortschritte  machte  und 
viele  durch  Rang  und  Macht  ausgezeichnete  Neapolitaner  seine  Partei 
ergriffen,  sandte  Ludwig  am  13.  Juli  gemessene  Befehle  nach  Dalmatien, 
den  Aufbruch  zu  Land  und  Meer  zu  beschleunigen;  er  betrachte,  schrieb 
er,  die  Sache  Karls  als  die  seinige  und  werde  die  jenem  geleisteten 
Dienste  so  ansehen  und  belohnen,  als  wären  sie  ihm  selbst  geleistet 
worden.  Einige  Tage  darauf  ei-mahnte  er  die  Stadt  Ancona,  welche 
von  den  Franzosen  belagert  wurde,  Urban  VL  treu  zu  bleiben,  denn 
ein  ungarisches  Heer  werde  ehestens  zu  ihrem  Schutze  herbeieilen;  allein 
noch  ehe  dieses  aufbrach,  mußte  sich  Ancona  ergeben.^  Bald  darauf 
starb  der  große  König;  seine  Witwe,  die  Reiclisverweserin  Elisabeth, 
konnte  Karl  in  dem  schweren  Kampf,  den  er  mit  seinem  mächtigen 
Nebenbuhler  zu  bestehen  hatte,  nur  geringe  Unterstützung  gewähren, 
sodaß  er  erst  nach  dessen  Tode,  der  im  October  1384  erfolgte,  zum 
wirklichen  Besitz  der  Herrschaft  über  Neapel  gelangte. 

Noch  weit  mehr  Sorge  und  Mühe  als  der  Thronstreit  in  Neapel 
verursachte  dem  König  Ludwig  gegen  Ende  seines  Lebens  der  Zustand 
Polens.  Mit  Wehmuth  mußte  der  fromme  Sohn  seine  Mutter,  die  er  so 
inm'g  verehrte,  aus  ihrem  Geburtslande  vertrieben  sehen  und  vier  Jahre 
danadi,  am  20.  Dec.  1380,  versetzte  ihn  ihr  Tod  in  tiefe  Trauer.  ^  1380 
Auch  nach  ihrer  Entfernung  aus  Polen  herrschte  dort  noch  inuner  viel 
Anarchie;  die  Provinzen  betrachtiten  einander  mit  Eifersucht;  der  Adel 
war  in  Parteien  gespalten;  der  Mächtige  unterdrückte  und  beraubte 
ungestraft   den  Schwächern;   einige  unruhige  Große  störten  kühn  den 

'  Giornale  Napolit.,  bei  Miiratori,  XXI.  Theod.  de  Niem,  Hist.  Schis- 
matis, I,  Kap.  'iJ  fg.  llayualdus  ad  ann.  1381 — 82.  Giannone,  Storia  civile 
del  regnu  di  Napoli,  111,  300  fg.  Le  Bret,  Geschichte  von  Italien,  V.  — 
^  Lucius,  V,  Kap.  1.  —    ^  Dlugoss,  X,  47. 
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öffentlichen  Frieden,  und  den  Statthaltern  fehlte  es  an  Kraft,  zum  Theil 
auch  an  gutem  Willen,  Ordnung  und  Gerechtigkeit  zu  handhaben.  Um 
den  bittern  Klagen  abzuhelfen,    die  vor  ihn  gebracht  Avurden,   schrieb 

13S1  Ludwig  1381  den  polnischen  Reichstag  auf  den  24.  März  nach  Ofen  aus. 
Die  Stände  fanden  sich  zahlreich  ein.  Nachdem  sie  mehrere  Tage  hin- 
durch über  die  Mittel,  der  in  ihrem  Vaterlande  herrschenden  Verwirrung 
abzuhelfen,  berathschlagt  hatten,  wurde  endlich  auf  den  Vorschlag  des 
Königs  dem  krakauer  Bischof  Zawisza,  dessen  Vater  Dobeslaw  von 
Kurozwaki ,  Castellau  von  Krakau,  und  dem  Statthalter  von  Klein- 
polen ,  Sandiwog ,  mit  ausgedehnter  Vollmacht  die  Verwaltung  des 
Reichs  und  der  Rechtspflege  in  höchster  Behörde  übertragen.  Der 
Bischof  erhielt  noch  insbesondere  die  Vollmacht,  alle  Aemter,  mit  Aus- 
nahme des  Castellanats  und  Palatinats  von  Krakau,  zu  besetzen.  Aber 
die  Landesangelegenheiten  gingen  deshalb  nicht  besser,  denn  die  Wahl 
der  Stände  war  keine  glückliche  gewesen;  die  Mitglieder  dieser  Regent- 
schaft bewiesen  ebenso  wenig  Klugheit  als  Redlichkeit  und  Eifer,  und 
namentlich  beleidigten  des  Bischofs  Zawisza  Stolz ,  Parteilichkeit 
für  seine  Freunde  und  schamlose  Ausschweifungen,  bis  er  in  einem 
schmuzigen  Liebesabenteuer  den  Tod  fand.  ^  Die  schon  vorhandenen 
Uebelstände  gedachte  der  avignoner  Papst  Clemens  VIL  noch  zu  ver- 
mehren. Weil  Ludwig  ihn  verwarf  und  seinen  Gegner  anerkannte,  auch 
Karl  von  Durazzo  in  seinem  Kampf  um  Neapel  unterstützte,  wollte  er 
dadurch  Rache  nehmen,  daß  er  den  gewesenen  gniewkower  Herzog 
Wladislaw  des  Klostergelübdes  entband  und  ermunterte,  seine  An- 
sprüche auf  den  polnischen  Thron  geltend  zu  machen.  '^ 

Diese  Zustände  Polens  mußten  Ludwig  um  so  mehr  beunruhigen, 
da  er  die  schnelle  Abnahme  seiner  Lebenskraft  fühlte  und  noch  nicht 
bestimmt  erklärt  hatte,  welche  seiner  Töchter  ihm  auf  dem  polnischen 
Throne  nachfolgen  sollte.  Das  Recht  hierzu  hatte  ihm  der  kaschauer 
Reichstag  1374  in  dem  Vertrag  vom  17.  Sept.  eingeräumt,  und  er  ent- 
schloß sich  nun,  von  demselben  bei  Zeiten  Gebrauch  zu  machen,  damit 
der  Tod  ihn  nicht  hinraffe,  bevor  er  die  Verfügung  getroffen,  von  der 
er  das  Gelingen  seiner  großen  Entwürfe  hoffte.  Denn  er  wollte  nicht 
blos  seinen  Töchtern  die  Erbschaft  des  polnischen  Thrones  sichern, 
nicht  blos  gefährlichen  Unruhen  und  Aufständen  vorbeugen,  sondern 
die  mächtigste  Monarchie  Europas,  zu  der  er  durch  die  Vereinigung 
ausgedehnter  Länder  unter  seiner  Herrschaft  den  Grund  gelegt  hatte, 
durch  neue  Bürgschaften  befestigen  und  für  die  Zukunft  erhalten ;  nicht 
als  Vater,  der  für  jedes  seiner  Kinder  sorgt,  sondern  als  König,  der 
hauptsächlich  auf  die  Sicherheit,  Wohlfahrt  und  Größe  seines  Reiches 
Bedacht  nimmt,  war  er  gesonnen,  die  Thronfolge  zu  ordnen;  vor  diesen 
höhern  Rücksichten  mußte  die  Liebe  zu  seiner  schönen,  an  Geist  und 
Herz  rcichbegabten  Jüngern  Tochter  schweigen.     Er  beschied  daher  die 

1382  Stände  Polens  1382  auf  den  25.  Juli  nach  Altsohl  in  Ungarn  und  stellte 
ihnen  seine  ältere  Tochter  Maria,  die  Erbin  der  ungarischen  Krone,  als 
ihre   künftige  Königin,   deren  Bräutigam  Sigmund,   den   Sohn   Kaiser 

1  Dhigoss,  X,  47  — 66.  —  =  Die  Bulle  Clemens'  VIL,  bei  Fejer,  IX, 
v,  493. 
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Kai-r.s  v(ui  Klis;il)clli,  der  Kiikiliii  Ka.siinir's,  al.s  ihren  künrii^fii  Kt">iiij^ 
VDT.  Dif  l'nlni  t'iiii>taii(lt'ii  zwar  .scIiiinTzlicIi  ilii'  Naditliiilc,  die  mit  dci- 
Ucj^icniiiu;  ciiifö  auliiiliall»  des  LaiitU's  wiilnicndeii  und  zui,dti(li  iilxr 
«in  andfii's  Kcicli  lu'rr.sclieiidcn  Könij^s  l'a.st  notliwcndii;  vciKnndin 
waren;  .sie  turcliteten  besonders  lutht  olnu'  Grund,  dalJ  ihre  Nation 
(iefalir  laufe,  ilirc  Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  verlieren,  wenn  ihre 
Krone  mit  der  ungarischen  auf  einem  und  demselb«'n  Haupte  ruhte;  alx-r 
die  Khrfureht  vor  dem  groüen  König  und  dessen  eindringender,  würde- 
voller Vortrag  seiner  Sorgen  und  ^Vlnls(•he  für  die  Wohlfahrt  ihres 
Vaterlandes  bewog  sie,  seiner  Anordnung,  zu  der  sie  ihn  selbst  bereeh- 
tigt  hatten,  eiidiellig  beizustimmen  und  Sigmund  als  dem  küidtigeii  (le- 
mahl  und  Mitregenten  Maria's  zu  huldigen.  Nach  dem  Wunsche  I«ud- 
wig's  sollte  sieh  Signmnd  in  Polen  gleichsam  einbürgern,  sich  durch 
Hekaimtschaft  mit  dessen  Sprache  und  Sitten  Zuneigung  gewinnen  und 
dadurch  fähig  werden,  dessen  Regierung  zu  führen.  Kr  empfahl  also 
den  sechzehnjährigen  Jüngling  der  Leitung  des  Krzbischofs  Bodzanta 
und  den  Statthaltern  in  CiroLi-  und  Kleinpolen,  Domarath  und  Saiidi- 
wog,  und  schickt»'  ihn  mit  den  heimkehrenden  Ständen  nach  Polen.  lOr 
"ab  ihm  aber  auch  zugleich  ein  aus  Ungarn  und  Böhmen  bestehendes 
Ileer  zur  Begleitung,  damit  er  mit  Nachdruck  auftreten,  die  königlichen 
Burgen  in  Besitz  nehmen  und  die  Störer  des  öHentlichen  Friedens,  be- 
sonders den  trotzigen  Herzog  von  Masowien,  Semowit,  zum  Gehorsam 
zwingen  köiuie.  * 

Dies  war  der  letzte  Regierungsact  Ludwig's.  Nach  dem  Sclilusse 
des  polnischen  Reichstags  begab  er  sich  nach  T\  rnau ,  wo  er  am 
11.  Sept.  im  sech:?»nulfunfzigsten  Jahre  seines  Lebens,  im  vierzigst»Mi 
einer  thaten-  und  ruhmvollen  RegiiTung  starb.  Ein  feuriger  Geist,  rast- 
lose Thätigkeit,  viele  Reisen  und  anstrengende  Kriegszüge  liatten  die 
Kraft  seines  Körpers  schnell  verzehrt.  Fünf  Tage  darauf  ward  sein 
Leichnam  unter  dem  Wehklagen  des  Volks,  welches  das  nahe  Ende 
seiner  goldenen  Zeit  vorhersah,  in  der  königlichen  Gruft  zu  StuhlweiLSen- 
burg  beigesetzt.  ^ 


Innere    Z  u  s  t  i'v  n  d  e. 

Ludwig  wird  von  der  Geschichte  mit  Recht  der  Große  genannt. 
Unter  den  ausgezeichneten  Fürsten,  die  mit  ihm  zu  gleicher  Zeit  die 
Throne  Europas  zierten  —  Eduard  HL  von  England,  Karl  V.,  der 
Weise,  von  Frankreich,  Kaiser  Karl  IV.,  Kasimir  der  Große  von 
Idolen — ,  war  er  unstreitig  der  nii-rkwürdigste  und  größte.  Die  seltenen 
(ial)en,  welchi'  ihm  die  Natur  v«'rlielien  hatl(>,  veredelte  und  hob  er 
durch  Bildung;  männliche  Kraft  war  in  ihm  mit  freundlicher  Milde,  tiefe 
Staatsklugheit  mit  Edelsinn,  strenge  Gerechtigkeit  mit  (iroßmuth  ge- 
paart. Ungeachtet  vor  seiner  geistigen  Ueberlegeidieit  die  Schranken 
Helen,   durch   welche  die  luigarische  Verfassung   die    königliche  Macht 

'  Dlugoss,  X,  G7.  —  ^  Johannes  von  Küknllö,  bei  Tliuröizx ,  III, 
Kap.  55.     Bontinius,   Uerura  Hung.  Dec  II,  Lib.   10. 
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begrenzte,  war  ihm  das  Gesetz  so  heilig,  daß  er  nie  nach  Willkür 
herrschte  und  den  willfährigen  Gehorsam  seines  Volks  niisbrauchte.  Die 
Ehre  und  den  Ruhm  liebend,  blieb  er  gleich  weit  entfernt  von  Eitelkeit 
wie  von  neidischer  Eifersucht  und  ehrte  jedes  Verdienst.  Aufrichtige 
Frömmigkeit  ohne  Andächtelei ,  romantische  Verehrung  der  Frauen, 
verbunden  mit  reiner  Sittlichkeit,  die  zärtlichste  opferwilligste  Liebe 
gegen  seine  Mutter,  Gattin  und  Brüder,  unerschütterliches  Festhalten 
an  dem  gegebenen  Worte,  liebenswürdige  Freundlichkeit  im  Umgange 
schmückten  sein  Privatleben.  Und  zu  allen  diesen  Vorzügen  und 
Tugenden  kam  noch  echt  nationale  Gesinnung,  feurige  Vaterlandsliebe 
und  gänzliche  Hingebung  an  sein  Volk;  Ungarn  groß  und  glücklich  zu 
maehen,  war  das  höchste  Ziel  seiner  Wünsche  und  Bestrebungen.  Der 
päpstliche  Legat,  Patriarch  Johann  von  Alexandrien.  schreibt  1372  von 
ihm  an  Kaiser  Karl  IV.:  ,,Nie  habe  ich  einen  Fürsten  gesehen,  der  mit 
solcher  Größe  und  Macht  so  viel  Bescheidenheit  und  Demuth  in  sich 
vereinigte."  Bonfinius  berichtet,  indem  er  Ludwig's  Persönlichkeit  schil- 
dert, daß  in  ihm  die  glänzenden  Eigenschaften  des  französischen  und 
ungarischen  Charakters  zu  einem  lieblichen  Ganzen  verschmolzen  waren. 
Daher  war  er  ungeachtet  seiner  nur  von  mütterlicher  Seite  her  unea- 
rischen  Abstammung  dennoch  der  volksthümlichste  und  beliebteste  König 
seit  Ladislaus  I.,  den  er  sich  zum  Vorbild  erwählt  hatte.  Der  einzige 
Fehler,  den  wir  an  dem  großen  Fürsten  bemerken,  ist  sein  unduldsamer 
Religionseifer,  der  in  der  allgemeinen  Denkungsart  des  Zeitalters  seine 
Entschuldigung  findet;  die  einzige  That,  die  einen  Schatten  auf  den 
Glanz  seines  Lebens  wirft,  ist  die  Hinrichtung  des  altern  Karl  von 
Durazzo,  zu  der  ihn  die  noch  ungebändigte  Leidenschaft  der  Jugend 
hinriß.  Er  war,  um  alles  mit  einem  Worte  zu  sagen,  das  Ideal  eines 
mittelalterlichen  Königs. 

Karl  hatte  den  Kampf  der  Parteien  siegreich  beendigt,  den  Ueber- 
muth  der  Oligarchen  gebrochen,  das  königliche  Ansehen  wieder- 
hergestellt, die  Schatzkammer  gefüllt,  die  Verwaltung  geordnet  und 
das  Volk  von  neuem  zum  Gehorsam  gewöhnt.  Aber  dieses  gehorchende 
Volk  beherbergte  eine  Menge  lebendiger  Kräfte,  für  dei'en  Entwickelung 
die  Zeit  der  Unruhen  so  günstig  wie  jene  der  wiedergekehrten  Ordnung 
für  ihre  wirksame  Verwendung  ist.  Niemals  sind  Regierungen  mächtiger 
nach  außen  und  kräftiger  nach  innen,  als  in  solchen  Zeitpunkten  des  be- 
schworenen Bürgerkriegs  und  des  niedergeschlagenen  Kampfes  der  Par- 
teien; bemächtigt  sich  dann  eine  stai-ke  Hand  des  Staatsruders,  so  kann 
sie  wunderähnlich  wirken.  In  solcher  Verfassung  übernahm  der  sieb- 
zehnjährige, an  Geist  und  Herz  reichbegabte  Ludwig  die  Regierung  aus 
der  Hand  seines  sterbenden  Vaters;  er  wußte  mit  richtigem  Blick  die 
ausgezeichneten  Männer  zu  wählen,  die  ihm  als  Rathgeber  und  Gehülfen 
in  Krieg  und  Frieden  dienen  konnten,  und  verstand  es,  die  Kraft  der 
ganzen  Nation  in  Thätigkeit  zu  setzen  und  nach  wichtigen  Zielen  zu 
lenken. 

Sein  großartiges  Wirken  nach  außen  haben  wir  bereits  geschildert. 
Er  gab  durch  dasselbe  dem  ungarischen  Reiche  eine  Ausdehnung,  wie 
es  weder  zuvor  noch  nachher  je  wieder  hatte;  es  erstreckte  sich  von  den 


Lu(lwi({  I.     I  n  nere  Zustände.    '  j;  ([ 

K;iri>at('ii  bis  in  «lic  Nähe  d<'.s  Halkan,  vciiii  Atliiatisiiicii  his  zum 
Scliwarzfii  Meere;  1377  wurde  (ieriiselljeii  inieh  RotliruLilaud  ((lalizieu 
und  Loddiiicrieii)  eiiiverli-ibt ,  und  eiidlicli  .sollte  Polen,  welches  dainais 
hei  li((00  (^uadratmeih'U  uiidaüte,  durch  da.s  Hand  eines  geineiti.scliatt- 
lichen  Konij;.s  mit  dt'njselhen  veihunden  bleiben:  eine  Massi;  von  der 
Natur  mit  den  mannicht"altij;.sten  Heichlhümern  gesegneter  und  von  kräf- 
tigen Völkerschaften  bewohnter  Länder,  wie  sie  zu  dieser  Zeit  kein 
zweiter  Staat  besaß.  .MIein  die  grundverschiedene  Eigentiiümlichkeit 
dieser  Völker  und  ihr  Unabhäiigigkeits>iiin  erschwerten  unendlich  die 
Aufgabe,  die  große  Läiidermasse  dauerhaft  /.u  einem  wohlgeordneten 
Ganzen  zu  verknüpfen.  Schon  der  Versuch,  den  Ludwig  machte,  die 
dalmatischen  Küstenstädte  und  Inseln,  deren  jede  ihr  gesondertes  Ge- 
meinwesen, eigene  Gesetze  und  Privilegien  hatte,  durch  gleiche  Ver- 
waltung und  gleiches  Recht  untereinander  und  mit  dem  Gesanmitreiche 
inniger  zu  verbinden,  weckte  nur  Misverf(nüi;en  und  Abneit'unt'  treten 
die  ungarische  ül)erhoheit.  ^  Noch  weniger  konnte  es  gelingen,  die 
andern  unterworfenen  Gt'biete  mit  dem  Ilauptlande  inniger  zu  ver- 
schmelzen, da  sie  theils  während  der  langdauerndcn  Wirren  Ungarns 
sich  unabhängig  gemacht  hatten  und  die  ihnen  von  ni'uem  aufgezwun- 
gene Obmacht  nur  unwillig  trugen,  theils  erst  neue  Eroberungen  waren, 
welche,  die  Lostrennung  von  ihrem  Mutterlandc  noch  schmerlich  fühlend, 
nach  der  Wiedervereinigung  mit  d»'mselben  strebten.  Polen  vollends 
zeigte  gleieli  anfangs  gegen  die  Personalunion  mit  Ungarn  eine  so  ent- 
schiedene Abneigung,  daß  selbst  der  große  Ludwig  dieselbe  nicht  ü!)er- 
winden  konnte.  Kine  lange  Folge  von  Jahren,  eine  ganze  Reihe  staats- 
kluger Herrscher  wäre  erforderlich  gewesen,  um  das  Werk  Ludwig's  zu 
vollenden  und  die  vielgestalteten  Länder,  die  er  unter  seine  Herrschaft 
gebracht,  durch  feste  Bande  zu  Einem  Staate  zu  verknüpfen.  Erwägt 
man  noch  überdies  die  Mängel  der  damaligen  Regierungskunst  und  die 
in  allen  Ländern  herrschenden  Zustände,  die  weit  mehr  auf  Zersplit- 
terung als  Vereinigung  hinausliefi-n,  so  wird  es  niemand  wunderiiehm«'n, 
daß  die  gewaltige  Ländermasse,  welche  Ludwig's  kräftige  Hand  gesam- 
melt hatte,  unter  seinen  schwachen  Naddolgern  wieder  auscinandertiel. 
W^eit  dauerhafter  und  folgenreicher  als  die  auswärtigen  Eroberun- 
gen waren  die  Einrichtungen,  welche  Ludwig  im  Innern  des  Reichs  traf. 
Sie  tragen  freilich  meist  das  Gepräge  der  Zeit  an  sieh;  manche  wider- 
sprechen den  (irundsätzen  einer  echten  Staatsweisheit;  andere  waren 
verfehlt  uml  Iiewirkteii  das  (iegentheil  von  dem,  was  durch  sie  bealtsiih- 
tigt  w  lude;  aber  im  ganzen  war  seine  Regierung  nicht  nur  den  damaligen 
liedürfnissen  des  Landes  angemessen  und  wohlthätig,  sondern  mehrere 
seiner  Schöpfungen  hatten  auch  einen  entschi'idenden  Einfluß  auf  die 
Entwickelung  des  Volkslebens  und  der  Verfassung  und  erhielten  sich 
bis  auf  die  jüngste  Zeit.  Sein  Vater  hatte  ihm  auch  hier  tüchtig  vor- 
gearbeitet, sodaß  er  großentlieils  nur  fortzusetzen  und  weiter  auszubilden 
brauchte,  was  jener  begonnen  hatte.  Er  that  es  und  konnte  dabei  mit 
weit  mehr  Rechtssiim,  Treue  gegen  die  Verfassung  und  Edelmuth  ver- 
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'  Lucius,  V,    Kap,   1. 
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faliren,  da  die  Bahn  eiiinuil  gebrochen  war.  Karl  Robert  setzte  sich, 
theils  aus  Iliiineigung  zur  Willkür,  theils  durch  die  Macht  der  Unislände 
gedrängt,  häufig  über  die  Vorschriften  der  Goldenen  Bulle  von  1222  hin- 
weg, weil  ihn  die  Schranken,  mit  denen  sie  die  königliche  Gewalt  umgaben, 
zu  sehr  beengten.  Auch  Ludwig  scheint  die  Bulle  beim  Antritt  seiner 
Regierung  nicht  beschworen  und  sodann  nicht  immer  beobachtet  zu 
haben.  Erst  nachdem  das  Volk  in  den  neapolitanischen  Kriegen  ihm 
1351  so  viele  Opfer  an  Gut  und  Blut  gebracht  hatte,  bestätigte  er  1351  auf 
die  Bitte  der  am  Reichstage,  verniuthlich  in  Ofen,  versammelten  Stände 
feierlich  diese  Handfeste  der  Nationalfreiheit.  ^  Seinem  Willen  setzte 
dieselbe  keine  lästigen  Schranken.  Weil  er  das  Rechte  und  Gute  wollte, 
wie  man  sich  beides  dachte,  befand  er  sich  in  vollkommener  Ueberein- 
stimmung  mit  seinem  Volke  und  wurde  von  demselben  bei  seinen  Ab- 
sichten und  Unternehmungen  mit  der  gröf5ten  Bereitwilligkeit  unterstützt. 
Leider  beobachtete  er  das  wichtigste  Gesetz  der  Goldenen  Bulle,  welches 
die  jährliche  Abhaltung  des  Reichstags  anordnet,  äußerst  selten.  Er 
fand  keinen  Gefallen  an  den  ungeordneten,  stürmischen  Adelsversamm- 
lungen, was  die  damaligen  Reichstage  waren,  zog  es  vor,  nur  die  Prä- 
laten und  Barone  nebst  den  angesehensten  Adelichen  um  sich  zu  ver- 
sammeln und  diesem  hohen  Staatsrathe  alle  Befugnisse  des  Reichstags 
zu  übertragen.  ^  Hätte  er  den  letztern  zweckmäßiger  geordnet  und  die 
jährliche  Abhaltung  desselben  zur  bleibenden  Einrichtung  gemacht,  so 
würde  er  die  Heri'schaft  des  Gesetzes,  das  königliche  Ansehen,  das  er 
durch  seine  persönlichen  Eigenschaften  so  hoch  gehoben,  und  die  Wohl- 
fahrt des  Landes,  für  die  er  so  viel  gethan,  auf  dauei'iider  Grundlage 
befestigt  haben.  Indem  er  aber  an  die  Stelle  des  am  Reichtage  ver- 
tretenen Volks  die  hohe  Aristokratie  setzte,  förderte  er  das  abermalige 
Entstehen  der  kaum  mühsam  unterdrückten  Oligarchie,  gab  er  Veranlas- 
sung zu  den  ti'aurigen  Auftritten,  die  bald  nach  seinem  Tode  die  Macht 
der  Krone  und  die  Wohlfahrt  des  Landes  erschütterten. 

Ueberhaupt  hegte  Ludwig  Vorliebe  für  aristokratisch-feudalistische 
Staatsformen,  wie  sie  damals  im  westlichen  Europa  allgemein  herrschten, 
und  suchte  die  Verfassung  und  alle  staatlichen  Zustände  Ungarns  in 
dieser  Richtung  weiter  auszubilden.  Er  freute  sich,  seinen  Thron  von 
Großen  umgeben  zu  sehen,  die  an  Reichthum  und  Glanz  den  hohen 
Vasallen  der  benachbarten  Länder  nicht  nachstanden ;  in  ihnen  erblickte 
er  die  Stützen  seiner  Herrschaft ;  sie  hoffte  er  durch  Wohlthaten  an  sich 
und  an  sein  Haus  zu  fesseln;   darum  hob   er   einige   der   alten  Adels- 

'  Ludovici  I.  decretum  aimi  1351,  im  Corpus  juris  Hang,  und  bei  Fejer, 
IX,  II,  37.  —  -  Von  diesem  Staatsrath  muß  verstanden  werden,  wenn  be- 
richtet wird,  daß  Ludwig  sich  1345,  ehe  er  den  Krieg  wider  Venedig  anfing, 
mit  den  Vornehmen,  Feldherren  und  Baronen  (Anonym.,  De  obsidione  Jadrens., 
bei  Schwandtner,  Tbl.  3);  1347  vor  dem  Zuge  nach  Neapel  mit  seiner  Mutter, 
mit  den  Prälaten  und  Baronen  des  Reichs  (Kovachich,  Vestigia  comitiorum, 
S.  18G)  berathen  habe;  oder  wenn  es  von  dem  in  Zadoch  1355  mit  Polen 
abgeschlossenen  Vertrage  heißt:  es  gezieme  sich,  daß  sämmtliche  Reichs- 
bewohner billigen  und  unverletzt  beobachten,  was  die  königliche  Majestät 
mit  Beirath  und  Genehmigung  der  Prälaten,  Barone  und  aller  Herren  des 
Reichs  beschlossen  hat   u.  s.  w. ;    bei  Katona,  X,  108. 
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i^csclilcclitcr  zu  Ix-sonilt'rni  (jl;iii/.t'  ciniior  und  licUtliiiti'  die  Hrgcbonhoit 
iiiul  tue  Vcnliou.stf  .si'iiKT  liallii^fltcr  und  Fcldlicrrcn  übcrsclnvcniilicli 
mit  Kt'iclitliüiMcrn  und  Klucn.  So  wan-n  durch  ji^iotWn  Landbesitz,  durch 
Staal.sänitcr  und  KinllnÜ  ausgczciclinc-'t :  die  Laczl'y.  Nachkoniincn  des 
Aj)(ir,  ili-r  die  Ilcrr.schart  über  Sicbcnbürgi'ii  an  .sich  j^crisson  liattc,  di«- 
Konth  aus  dorn  alten  Hause  der  lloderväry,  die  Frangepan,  Drugeth. 
Szet'hy.  Chuzy.  C/udar,  Bubek  oder  iJebek,  Kapoly,  Horväthy,  Treutel 
und  noch  andere,  vor  allen  aber  Nikolaus  Gara,  den  Ludwig  wegen 
seiner  ausnehmenden  Fähigkeiten  um!  Tapferkeit  aus  geringem  Stande 
l."!7(i  zuiu  Hau  von  Macsö.  und  nachdem  er  seine  Gewandtheit  in  Staats- 
geschälten und  treue  Anhänglichkeit  an  das  königliche  Haus  erprobt 
hatte,  zum  Palatin  und  allvernK'igenden  Rath  machte.  Um  diese  vor- 
nehmen Herren  an  den  Ursprung  ihrer  Grölie  zu  mahnen  und  nicht  über- 
mächtig werden  zu  lassen,  gebrauchte  der  König  die  durch  häufige  Ge- 
setze emprohlene,  aber  von  den  meisten  seiner  Vorgänger  vcrnachläsgigte 
Vorsicht,  ihnen  nicht  mehrere  eiriHulJreiche  Aemter  zugleich  zu  verleihen; 
auch  lieÜ  er  sii'  nie  lange  auf  einem  und  demselben  Posten,  Sondern  ver- 
setzte sie  häulig  von  dem  einen  auf  den  andern.  Allein  als  sein  starker 
Arm  sie  nicht  mehr  in  den  Schranken  der  Mäßigung  und  des  Gehorsams 
hielt,  richteten  ihr  Trotz  und  ihre  Eifersucht  nicht  weniger  Unheil  an  als 
einst  Csäk  und  Apor,  die  Güssinger  und  Brebirer  gestiftet  hatten. 

Der  niedere  Adel,  der  vormals  unablässig  darauf  drang,  daß  die 
Reichstage  abgehalten  wurden,  lietS  sich  jetzt  die  AusschlieÜung  von  der 
Theilnaiime  an  den  Angelegenheiten  des  Staats  gefallen,  weil  der  Konig 
seine  ül)rigen  Rechte  achtete,  ihn  wider  die  Bedrückungen  und  Gewalt- 
thaten  der  Großen,  dem-n  die  geringern  Edelleute  sonst  ausgesetzt  ge- 
wesen, kräftig  schützte  und  jedem  freie  Bahn,  sich  hervorzuthun  und 
emporzusteigen,  öttnete.  Der  Artikel  11  des  Reichstags  von  1351 
.sicherte  allen  Adelichen  im  ganzen  Umfange  des  ungarischen  Reichs  und 
im  Herzügthum  Slawonien  (Kroatien  und  Daluiatien)  gleiche  Rechte  zu.  ^ 
De.vhall»  wurden  die  letztern  von  der  Steuer  an  Marderfellen  und  andern 
.\l)gaben.  die  sie  bisher  entrichteten,  befreit  und  hatten  von  nun  an 
gleich  d«-n  erstem  nur  den  Kanimergewinn,  eigentlich  die.  Ablösungstaxe 
desselben  zu  zahlen.-  Um  dieselbe  Zeit  gewann  Ludwig  eine  bedeutende 
Menge  für  sich,  die  ihm  ihre  Rechte  verdankte,  die  königliche  Kriegs- 
macht vermehrte  und  in  den  Comitatsversammlungen  und  am  Reichstage 
durch  die  Zahl  ihrer  Stinnuen  seine  Absichten  zu  fordern  vermochte,  in- 
dem er  alle  königlichen  Krbdieiistleute  (die  Udvorniker,  vgl.  Bd.  1,  S.  131) 
in.  den  Adelsstand  erhol).-'  Das  war  haupf>ächlich  der  Ursprung  der 
vielen  geringen  Edelleute,  die  nur  eine  Hufe  besitzen  (egytelkes  nemesek) 
und  ganzer,  von  lauter  Adelichen  bewohnter  Dörfer.  Folgerichtig  be- 
stätigte er  am  G.  März  1361  auch  den  Bewohnern  des  Turöpolyer  Feldes 
in  Kroatien  die  adelichen  Rechte,  welche  ihnen  Bela  IV.  verliehen  hatte. 
Ihre  Ge,«.amnitlieit  verwaltete  ein  Landgraf  (coraes  terrestris)  mit  zwölf 

'  Corpus  juris  lluni;.,  Deoretuni  Liuluviii   I.  rey.,    artic.  XI:    .  .  .  ut  uni- 

versi  vir!  (besser  veri)  nobiles,    intra  terminos  regui    nostri  constituti,    etiani 

in    tenutis    ducalilius  .  .  .  existentes,    una    et    eadem    libertate    {^ratulentur.   — 

*  A.  a.  O.,  Artikel  12.  —   '  Johannes  von  Küküllö,  bei  Thuröczy,  III,  Kap.  51. 
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Beisitzern;  die  in  der  jährlichen  Versammlung  zu  Ober-Lukawecz  von 
den  Richtern  und  Abgeordneten  der  22  Ortschaften  des  Bezirks  gewählt 
wurden. 

Während  die  persönlichen  Rechte  des  Adels  durch  Gesetze  gesichert 
und  ihm  obendrein  noch  neue,  die  er  bisher  gar  nicht  oder  nur  unvoll- 
ständig genossen  hatte,  ertheilt  wurden,  ward  sein  Landbesitz  in  Fesseln 
gelegt,  die  man  dem  Lehnwesen  entnahm.  Als  unter  Stephan  L  das 
Grundeigenthum  gesetzlich  eingeführt  wurde,  galt  das  AUodialrecht ; 
jedermann  w^ar  unumschränkter  Besitzer  seines  Guts  und  konnte  über 
dasselbe  frei  verfügen  (vgl.  Bd.  1,  S.  129).  Das  Gesetz  Koloman's  ge- 
stattete das  freie  Verfügungsrecht  nur  hinsichtlich  der  von  Stephan  L 
geschenkten  und  der  erkauften  Besitzungen  und  verordnete,  daß  die  von 
spätem  Königen  verliehenen,  also  ursprünglich  dem  Staat  angehörenden 
und  nur  lehnweise  vergabten  Landgüter  beim  Abgang  natürlicher  Erben 
an  den  König  zurückfallen  sollen  (vgl.  Bd.  1,  S.  213).  Dieser  Unter- 
schied verschwand  mit  der  Zeit;  in  der  Goldenen  Bulle,  Art.  4,  heißt 
es  ausdrücklich :  „Wenn  ein  Edelmann  ohne  Sohn  stirbt,  erhalte  die 
Tochter  den  vierten  Theil  seines  Gutes;  über  das  Uebrige  vei'füge  er 
nach  seinem  Willen;  wenn  er,  vom  Tode  überrascht,  darüber  nicht  ver- 
fügen könnte,  falle  es  dem  nächsten  Verwandten,  und  wenn  er  gar  keine 
Verwandten  hätte,  dem  König  anheim."  Mithin  war  der  adeliche  Grund- 
besitz bis  auf  den  \-ierten  Theil  in  männlicher  Linie  erblich  und  zugleich 
freies  veräußerbares  Eigenthum  des  jedesmaligen  Besitzers.  Noch  be- 
stimmter sanctionirt  der  Artikel  26  im  Decrete  Andreas'  III.  von  1291 
diese  Eigenschaft  des  adelichen  Grundes :  „Wenn  ein  Edelmann  ohne 
Erben  stirbt,  dürfen  weder  seine  ererbten  noch  erkauften  oder  sonst 
erworbenen  Besitzungen  confiscirt  werden;  er  hat  das  freie  Recht,  die- 
selben seinen  Verwandten,  seiner  Gattin  oder  der  Kirche  letztwillig  zu 
vermachen  oder  bei  Lebzeiten,  wem  er  will,  zu  verschenken."  (Vgl. 
Bd.  1,  S.  492  fg.)  Aber  während  des  Zeitraums,  in  welchem  die  Anjou 
in  Ungarn  regierten,  änderten  sich  die  Ansichten  über  den  adelichen 
Grundbesitz.  Der  Adel  kam  in  häufige  Berührung  mit  dem  Auslande 
und  befreundete  sich  mit  dessen  feudalistischen  Einrichtungen;  die  Er- 
fahrung lehrte,  daß  reiche  Familien,  weil  die  jeweiligen  Besitzer  die 
Güter  derselben  verkauft  oder  vermacht  oder  verschenkt  hatten,  in 
Armuth  versanken,  und  man  fing  an,  das  unbeschränkte  Eigenthums- 
recht  für  nachtheilig  zu  halten.  Ferner  lag  auch  den  Königen  daran,  die 
vornehmen  Adelsgeschlechter  nicht  in  Verfall  gerathen  zu  lassen,  da  sie 
bei  ihrer  Vorliebe  für  das  Lehnwesen  diese  als  Stützen  und  Zierden  (j^es 
Throns  betrachteten  und  nur  von  reichen  Herren  die  Stellung  zahlreicher 
und  wohlgerüsteter  Banderien  erwarten  konnten;  nebstbei  mochten  sie 
auch  hoffen,  der  Adel  werde  abhängiger  von  ihnen  werden  und  das 
königliche  Besitzthum  einen  fortwährenden  Zuwachs  erbalten,  wenn  die 
adelichen  Güter  aufhörten,  ein  freies  Eigenthum  zu  sein,  und  eine  den 
Lehen  ähnliche  Gestalt  annähmen.  So  kam  nach  und  nach  der 
Grundsatz  zur  Geltung:  der  Staat  in  der  Person  des  Königs  sei  Herr 
des  sämmtlicheu  Grund  und  Bodens;  dieser  vergebe  Theile  desselben 
an  einzelne,   aber  eigentlich   nur  zur  bleibenden  Nutznießung  für  den 
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Empfiiiigir  und  di'.s.si'ii  NAilikoinmcii;  doilialb  sei  das  vcM'lielieiM!  Luiid 
das  (Jut  di-r  Faiuilk-,  dürfe  oliiif  Goiii-Iiiiiif^un«^  des  Königs  nie  in  den 
IJe>itz  aiitU-rer  übtrtiaj^tMi  werden  und  falle  heim  Aussterben  der  Familie 
wieder  an  den  Staat  zurück.  Schon  unter  Karl  Robert  geschah  es  nicht 
.selten,  dali  Kch-lleute,  die  ein  ererbtes  Landgut  veräußern  wollten,  die 
Erlaubniü  de.s  Königs  nachsuchten^;  gesetzlich  wurde  jedoch  dieser 
(irundsatz  erst  1351  festgestellt,  als  Ludwig  die  Goldene  Bulle  be-  I3jl 
stätigte.  „Wir  bestätigen  .  .  .",  heißt  es  in  der  Urkunde  §.  11,  .,niit 
Ausnahme  des  einzigen  Artikels,  vernjöge  dessen  ohne  Erben  sterbende 
Edelleute  ihre  Hesitzungen  bei  Lebzeiten  oder  letztwillig  an  Kirchen, 
oder  an  wen  es  ihnen  sonst  beliebt,  zu  verschenken,  zu  vergeben,  zu 
verkaufen  oder  auf  andere  Weise  zu  veräußern  befugt  sind.  Sie  sollen 
vielmehr  hierzu  gar  nicht  berechtigt  sein,  sondern  ihre  Güter  sollen  auf 
ihre  Brüder,  Verwandte  und  deren  Nachkommenschaft  von  Rechts  wegen, 
gesetzlich,  einfach,  unbelastet  und  ohne  Widerrede  übergehen.''  Somit 
wurde  die  Aviticität  des  adeliclien  Grundbesitzes  eingeführt,  die  ein 
Mittelding  zwischen  Lehn  und  freiem  Eigt-nthum  schuf  und  bis  184ft  in 
voller  Kraft  bestand,  aber  den  Zwecken  nicht  entsprach,  welche  durch 
sie  erreicht  werden  sollten.  Um  die  Verarmung  von  den  adelichen  Fa- 
milien abzuwehren,  hätte  man  auch  die  Untheilbarkeit  der  Güter  und 
das  Erstgeburtsrecht  feststellen  müssen;  allein  gegen  diese  engherzige 
Schöpfung  des  Hoclnnuths  sträubte  sich  der  Rechtssinn  der  Ungarn,  und 
in  vielen  Familien  theilten  selbst  die  Töchter  mit  den  Söhnen  das  väter- 
liche Erbe.  Ja  die  Aviticität  konnte  nicht  einmal  verhindern,  daß  die 
Güter  in  fremden  Besitz  kamen,  da  die  Verpfandung  auf  32  Jahre  ge- 
stattet und  die  Wiedereiidösung  mit  gi-oßen  Schwierigkeiten  verbunden 
war.  Auch  dem  königlichen  Fiscus  (Staatsvermögen)  brachte  sie  nur 
geringen  VortheiJ,  weil  die  ihm  heimfallenden  Güter  gewöhnlich  mit 
Schulden  belastet  wurden,  welche  häufig  ihren  W^erth  überstiegen.  Sie 
hemmte  dagegen  die  freie  Beweglichkeit  des  Vermögens,  beschränkte  die 
Rechte  und  den  Credit  des  Adels,  brachte  den  Grundbesitz  in  Verwirrung 
und  war  die  Quelle  unzähliger  langwieriger  Processe. - 

Das  Heerwesen,  das  nunmehr  fast  ausschließlich  die  Sache  des 
Adels  geworden  war.  bildete  Ludwig  nach  den  von  seinem  Vater  ent- 
worfenen Grundzügen  weiter  aus.  Noch  wurde  es  aber  durch  Gesetze 
nicht  geordnet,  auch  blieb  die  Zahl  der  Krieger,  die  jeder  im  Verhältniß 
zu  seinem  Grundbesitz  stellen  sollte,  beinahe  ganz  dem  freien  Willen 
überlassen.  ^  Der  König  ging  mit  gutem  Beispiel  voran  und  unterhielt 
unter  seinem  Banner  eine  bedeutende  Anzahl  streitgeübter  Truppen; 
seine  Mutter  und  Gemahlin,  die  ausgedehnte  Landgüter  als  Leibgedinge 
besaßen,  stellten  ebenfalls  ansehnliche  Banderien ;  die  Baue,  Vajda  und 

'  Der  Palatin  Drugeth  hielt  1Ö37  um  die  Genehmigung  des  Königs  an, 
sein  Landgut  Ofahi  dfii  Karthäusern  zu  sclienken.  Katona,  IX,  114  fg.  — 
'  Vgl.  M.  Horvath,  Az  Anjou  kirälyok  hatasa  Magyrorszagra  (Einfluß  der 
Könige  aus  doui  Hause  Anjou  auf  Ungarn),  1847,  im  Tudomänytar,  Bd.  9, 
und  in  seinen  kleinern  Werken  (Pesth  18Ü8),  Bd.  2.  —  '  Das  ist  ersichtlich 
aus  mehrern  noch  vorhandenen  Aufgeboten,  sich  in  Kriegsbereitschaft  zu 
setzen,  die  Ludwig  erließ. 

18* 
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besoldeten  Barone  bewog  seine  Freigebigkeit, so  ansehnliche  Mannschaften, 
als  ihnen  möglich  war,  auszuriistea  ^;  den  kriegerischen  Geist  und  den 
Ehrgeiz  des  Adels  weckte  er  in  dem  Grade,  daß  unter  demselben  ein 
Wettkampf  entstand  und  manche  selbst  ihr  Vermögen  opferlen,  um  dem 
geliebten  König  selbst  dann  zahlreiche  und  wohlgex'üstete  Scharen  zu- 
zuführen, wenn  er  in  den  auswärtigen  Krieg  und  oft  nach  fernen  Ländern 
zog. '-^  Drohte  aber  dem  Lande  ein  feindlicher  Angriff,  dann  bestand 
noch  immer  in  voller  Kraft  das  alte  Gesetz,  daß  jeder  Waffeiipflichtige 
ins  Feld  rücken  müsse,  und  Pflichtvergessene  hatten  schwere  Strafe  zu 
gewärtigen.  Als  sich  die  Tataren  1352  den  Grenzen  Ungarns  näherten, 
sandte  Nikolaus  von  Szirma,  Obergespan  von  Szolnok,  aus  Nyalab  an 
den  Kaplan  Peter  von  Sasvär  zur  Bekanntmachung  den  Befehl:  „Es 
wird  Euch  hiermit  kund  und  zu  wissen  gethan,  daß  unser  gnädigster 
König  und  Herr  befohlen  hat ,  Kriegsvolk  wider  die  Tatarenkhane 
(Canes)  aufzubieten.  Ihr  habet  Euch  daher  am  fünfzehnten  Tage  mit 
uns  bei  dem  Herrn  Vajda  einzustellen,  ohne  Euch  eines  andern  zu  unter- 
fangen, sonst  verliert  Ihr  den  Kopf."  ^  Auf  diese  Weise  ward  es  mög- 
lich, daß  die  Kriegsmacht  Ungarns,  die  im  vorhergehenden  Jahrhunderte 
tief  gesunken  war,  unter  Ludwig  sich  auf  200000  Mann  hob. 

Die  auf  solche  Art  bewirkte  Vermehi'ung  der  Heeresmacht  und  die 
vielen  kriegerischen  Unternehmungen  Ludwig's  bürdeten  aber  dem  armen 
Landmann  neue  Lasten  auf.  Weil  die  Herren  für  ihre  Banderien  nicht 
immer  eine  hinlängliche  Anzahl  freier  Männer  fanden,  fingen  sie  an, 
auch  hörige  Bauern,  die,  seit  sie  unfrei  geworden,  nicht  waffenfähig 
waren,  für  den  Kriegsdienst  auszuheben.  Da  ferner  die  vorräthigen 
Geldmittel  nicht  ausreichten,  erklärte  Ludwig  am  Reichstage  von  1.S51, 
Art.  6,  daß  er  künftig  auf  den  königlichen  Domänen,  mit  Ausnahme  der 
ummauerten  Städte,  von  allen  Feldfrüchten  und  vom  Weine  den  Neunten 
erheben  und  die  Königin  dasselbe  thun  werde;  desgleichen  sollen  die 
Barone  und  Edelleute  auf  ihren  Gütern  und  die  Geistlichkeit  außer  dem 
Zehnten  den  Neunten  nehmen;  würde  jemand  dawider  handeln,  so  werde 
er  selbst  auf  den  Besitzungen  ,. solcher  Rebellen,  welche  die  gegen- 
wärtige Anordnung  nicht  befolgen",  den  Neunten  ohne  Verminderung 
und  Nachlaß  eintreiben;  „damit  hierdurch  unser  Ansehen  (honor)  ge- 
hoben und  die  Reichsstände  in  den  Stand  gesetzt  würden,  uns  um  so 
treuer  zu  dienen".      So  verschlimmerte   sich  die  Lage   des  gedrückten 

^  So  schreibt  der  Wojwode  von  der  Walachei,  Ladislaus,  den  Ludwig 
zum  Ban  von  Szöreny  und  Grafen  von  Fogaras  ernannt  hatte,  1372:  „...in 
gratiam  principis  praedicti  (Ludovici)  exercitum  validum  contra  thurcos  pro- 
clamari  fecimus."  Bei  Fejer,  IX,  iv,  477.  —  -  Der  Schluß  der  Urkunde, 
durch  welche  die  Goldene  Bulle  bestätigt  wurde:  ,,Consideratis  et  in  memoriani 
revocatis  tidelibus  obsequiis  .  .  .  quibus  .  .  ^  specialiter  in  sumenda  viiuiieta 
innoxii  sanguinis  olim  Domini  Andreae,  Hierusalem  et  Siciliae  regis,  fratris 
nostri  cbarissimi  ...  ad  dictum  reginim  Siciliae  nobiscum  proficiseentes  .  .  . 
summa  tidelitate  fiilti  .  .  .  nostrae  majestati  studuerunt  complacere."  Niko- 
laus von  Nagy- Märton  begleitete  Ludwig  nach  Litauen  mit  einem  so  großen 
Banderiiun,  daß  er  gezwungen  war,  einen  Theil  seiner  Güter  zu  verpfänden. 
Die  Urkunde  bei  Fejer,  IX,  ii,  218.  —  ^  Szirmay,  Notitiae  polit.  bist, 
topogr.  comitatus  Ugocbiensis,   S.  11. 
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Landmaiiiis  iiiiiiuT  mehr;  aulier  dvu  Arln-itcii  und  Abgaben,  tlii«  er 
seinem  Grundlierrii  leistete,  aul.\er  dem  Zehnten,  den  er  der  Geistlich- 
keit ijab,  mußte  er  «cit  1342  auch  dem  Staate  steuern  und  nun  noch 
Krii'gsdit'uste  lliiiii  inid  den  Neunleii  entrichten.  Dieser  und  der  Zehnt, 
die  Ausgeburten  der  hit-rarehiseh  -  reudali.sti.-sciien  (leselzgebung,  v<'r- 
."schlangen  beinahe  ilen  ganzen  reinen  Krirag  seiner  säuern  Arbeit,  sie 
raubten  ihm  selbst  die;  Möglichkeit,  sein  Feld  besser  zu  bebauen.  Und 
iloch  war  sein  Los  in  Ungarn  weit  ginistiger  als  in  andern  Ländern,  wo 
das  Lehnwesen  in  seiner  vollen  Starrheit  herrschte,  wo  er  leibeigen  und 
an  die  Scholle  gebunden  war,  wo  er  sich  nur  nach  dem  Willen  seines 
Leibherrn  verheiratheu  dm'lte,  dieser  das  schmähliche  Kecht  der  ersten 
Nacht  besaß  und  über  sein  (jrut  und  lieben  unumschränkt  gebot.  Der 
Geset/artikel  8  von  l.'iöl  sicherte  ihm  abermals  das  licchl  der  freien 
Abwanderung  zu;  selbst  wegen  Vergehungen  sollten  er  nicht  willkürlich 
zuriickgehalten  und  eingekerkert  noch  Beschlag  auf  seine  Habe  gelegt, 
sondern  in  Gegenwart  des  Grundherrn  vor  Gericht  (vor  den  Herren- 
stuhl) gestellt,  angeklagt  und  abgeurtheilt  worden.  Und  Bonitinius 
erzählt,  wie  er  von  Matthias  Corvinus  vernommen,  habe  dem  König 
Ludwig  nicht  mir  das  Wohl  des  Adels,  sondern  auch  des  Landmaims 
am  Herzen  gelegen. 

Gleich  seinem  Vater  begünstigte  Ludwig  die  Städte  und  privile- 
girten  Bezirke',  deren  emsiger  Fleiß  das  Land  und  den  Staatsschatz 
bereicherte.  Er  verlieh  mehrern  Ortschaften  das  Stadtrecht,  wie  Szent- 
Märton  in  der  turoczcr,  Libethen  in  der  sohler  Gespanschaft,  Kapronza 
in  Kroatien;  er  beschenkte  andere  mit  neuen  Privilegien,  wie  Bartfeld 
in  der  säroscher  Gespanschaft  lo79  -  und  Bistritz  in  Siebenbürgen  1366, 
er  bestätigte  in  demselben  Jahre  aucli  die  Freiheiten  der  sännntlichen 
Stühle  des  siebenbürger  Sachsenlandes.  ^  Das  Wach^thum  der  Städte 
wurde  ungemein  gefördert  durch  die  Befugniß,  Gäste  (Einwanderer  aus 
dem  in-  und  Auslande)  aufzunehmen.  Die  vom  Richter,  den  Geschwo- 
renen und  der  gesammten  Bürgerschaft  ausgefertigten  Urkunden  ver- 
briet'ten  dem  Gaste  gewöhnlich  folgende  Vortheile:  er  war  auf  eine  An- 
zahl von  Jahren  steuerfrei;  es  ward  ihm  gestattet,  auf  dem  Stadtgebiete 
wüste  Ländereien  urbar  zu  machen,  übst-  und  Weingärten  anzulegen, 
seine  Erzeugnisse  und  Waaren  auf  den  Märkten  der  Stadt  feilzubieten; 
hatte  er  ein  halspeiidiches  Verbrechen  begangen  und  sich  geflüchtet,  so 
durfte  kei»  Gerichtsbeamter  sein  Haus  überfallen  und  sich  seines  Ver- 
mögens bemächtigen,  sondern  dasselbe  wurde  gerichtlich  unter  die  Fa- 
milie gel  heilt  und  davon  nur  der  dem  Verbrecher  zufallende  Theil  von 
dem  Richter  eingezogen ;  nach  dreijäluMgem  Aufenthalt  erlangte  er  alle 
Rechte  der  altern  und  eingeborenen  Bürger;  wollte  er  mit  der  Zeit 
seinen  Wohnsitz  verändern,  so  durfte  cf  nach  Entrichtung  des  Grund- 
zinses seine  Liegenschaften  verkaufen  und  mit  seinem  Vermögen  ohne 
Abschoß  wegziehen.*  Die  italienischen  Handlungshäuser  der  Baldini, 
Godini,  Geleti,  Rubini,  Negroni  u.  a.  m.  genossen  in  Gran  volles  Bürger- 

'  Leibitzer,  Chronik;  bei  Wagner,  Analecta  Scep.,  II,  47.  —  -  Die  Ur- 
kunde beündet  sieb  im  städtischen  Archiv.  —  '  Fejer,  IX,  iii,  170.  — 
*  Anonymus,  Ars  notarialis,  §.  Ü9;  bei  Kovachich,  Formulae  solennes,  S.  43. 
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recht,  bildeten  jedoch  zugleich  eine  gesonderte  Körperschaft,  die  ein 
eigenes  Siegel  führte  mit  der  Umschrift  auf  der  einen  Seite:  „Sigillum 
Latinorum  civatatis  Strigoniensis";  auf  der  andern  „Secretmn  Latinorum 
civitatis  Strigoniensis"  ^  Adeliche  oder  Mitglieder  des  Klerus,  die  in 
den  Städten  Häuser  besaßen  und  wohnten,  waren  verpflichtet,  den  auf 
sie  fallenden  Beitrag  zur  Erhaltung,  Befestigung  und  Bewachung  der 
Stadt  zu  entrichten  und  die  übrigen  Gemeindelasten  mit  den  Bürgern  zu 
tragen.  In  diesem  Sinne  entschied  Ludwig  am  5.  Dec.  134  6,  als  die  in 
Presburg  ansässigen  Adelichen  ihre  Vorrechte  geltend  machen  und  die 
Abgaben,  welche  die  Bürger  zahlten,  nicht  entrichten  wollten.'-^ 

Schon  fühlten  die  durch  den  belebenden  Einfluß  der  Freiheit 
erstai-kten  und  durch  Gewerbfleiß  und  Handel  wohlhabenden  Städte 
ihre  Kraft  und  Wichtigkeit.  Sie  bestanden  muthig  auf  ihren  Rechten 
und  setzten  den  wallkürlichen  Anordnungen  des  Königs  wie  den  Ge- 
waltthätigkeiten  mächtiger  Herren  entschlossenen  Widerstand  entgegen. 
Wenn  Ludwig  für  seine  Kriege  und  Unternehmungen  Geld  brauchte, 
suchte  er  dasselbe  vorzüglich  in  den  Städten;  sie  an  die  Gunstbezeigun- 
gen und  Wohlthaten  mahnend,  die  sie  von  ihm  erhalten  haben,  forderte 
er  von  ihnen  oft  bedeutende  Suramen,  und  sie  erfüllten  bereitwillig  sein 
Verlangen.  Ueberstiegen  aber  seine  Forderungen  das  Maß  der  Billigkeit 
und  ihrer  Kräfte,  dann  weigerten  sie  sich  auch  entschieden,  denselben 
zu  gehorchen.  Als  er  sich  zum  Rachezug  nach  Neapel  rüstete,  forderte 
er  von  einer  der  freien  Städte,  die  für  sehr  reich  galt,  einen  Beitrag  von 
400  Mark  Silber.  Die  Stadt  schützte  mancherlei  Unglücksfälle  vor,  be- 
willigte nur  200  Mark  und  bat  den  König,  sich  damit  zu  begnügen, 
widrigenfalls  ein  beträchtlicher  Theil  der  Bürger  auszuwandern  bereit 
sei.  Ludwig  drang  nicht  weiter  auf  die  Entrichtung  des  drückenden  Bei- 
trags. ^  In  einer  andern  Stadt  wollte  er  ein  Münzamt  errichten  und  einen 
Kammergrafen  dahin  setzen;  da  trugen  ihm  der  Richter,  die  Geschwo- 
renen und  die  Bürgergesammtheit  die  Bitte  vor,  sie  mit  solcher  Last  zu 
verschonen.  Schon  unter  der  Regierung  seines  Vaters,  glücklichen  An- 
denkens, hätten  es  Kanimergrafen  wiederholt  versucht,  sich  bei  ihnen 
mit  ihrem  Gefolge  niederzulassen,  woraus  jedesmal  Aufruhr  und  Tod- 
schlag entstanden  sei.  Einmal  habe  König  Karl  ihnen  dennoch  den 
Kammergrafen  aufgezwungen,  aber  die  Plackereien  und  Gewaltthaten, 
welche  dieser  sich  erlaubte,  entflammten  die  Bürger  zum  Aufstande,  in 
welchem  er  mit  25  seiner  Beamten  ermordet  wurde;  dafür  habe  der 
König  die  Stadt  zu  einer  Buße  von  2000  Mark  verurtheilt  und  das  Geld 
mit  unerbittlicher  Strenge  eintreiben  lassen;  sie  wollen  nicht,  daß  so 
etwas  wieder  geschehe.  Der  Erfolg  dieser  Vorstellung  war,  daß  Ludwig 
der  Stadt  die  freie  Wahl  ließ,  entweder  das  Münzamt  bei  sich  aufzuneh- 
men oder  als  Ablösung  für  dieselbe  jährlich  100  Mark  an  die  Kammer 
zu  zahlen.  Sie  erklärten,  die  Ablösung  entrichten  zu  wollen.  „Ehe  wir", 
so  lautete  die  Antwort,  „unserer  Frauen,  Schwestern  uud  Töchter  Ver- 
derben dulden  und  uns  selbst  nebst  unsern  Söhnen  der  unersättlichen 
Habgier  det  Kammergrafen  preisgeben,  haben  wir  einmüthig  beschlossen, 

^  Pray,  Hist.  Reg.,  II,  109.  —  -  Bei,  Notitia  vet.  et  nov.  Hung., 
I,  650.    —    3   Ars  notarialis,   §.  72,   a.  a.  0.,   S.  45. 
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unter  zwei  L'el)c'ln  da-  klfiusti:  zu  wälili'ii  und  jälirlich  an  Kurc  Kanuuer 
100  Mark  zu  zahlen.'-  '  Ein  Lombarde  von  Geburt.  Bur<?graf,  Obcr- 
gespan  und  Verwandter  lies  königliehen  Ilau.se.s,  klagte  vor  Ludwig,  daß 
die  llandcLsletilf  einer  Fn-istadt  von  dem  Salz  und  den  Waaren,  die  .sie 
auf  der  Donau  führen,  den  Sehiffszoll  verweigerten.  Der  König  erlielJ 
an  die  Stadt  einen  .-icharfen  Verweis  und  den  strengen  Hefehl,  sowol 
allen  vorenthaltenen  Zoll  sogleich  abzutragen  und  in  Zukunft  ihre  Ilan- 
del.sleute  zur  Erlegung  desselben  anzuhalten,  indem  er  diesen  Lombarden, 
seinen  Verwandten,  mehr  als  jeden  andern  geehrt  wissen  wolle.  Kühn 
antwortete  die  Stadt:  ..Nie  haben  wir  dem  Erlauchten  Herrn,  Euerm 
Verwandten,  den  gebührenden  Zoll,  wie  er  von  alten  Zeiten  her  iUjli<"h 
war,  verweigert  und  W(dlen  es  auch  in  Zukunft  nicht  thun;  weil  aber 
die  Lombarden  gleich  Wassersüchtigen  mehr  als  alle  andern  Nationen 
nach  (leid  dürsten  und  ninuner  gefüllt  und  gesättigt  werden  können,  so 
hat  auch  Euer  Graf  den  gesetzlichen  und  ordentlichen  Zoll  von  unsern 
HandeLsleuten  nie  annehmen  wollen.  Wir  sind  mit  ihm  in  unablässigem 
Streite,  weil  er  von  jedem  befrachteten  Schiffe  vier  Floren  fordert,  obgleich 
von  alters  her  nur  ein  Floren  ofener  Wäinimg  gesetzlich  war.  W^ir  bitten 
Euch  daher  in  Deinuth  und  Unterthänigkeit,  daß  Ihr  frechen  Anklägern 
nicht  so  bereitwillig  Geii("(r  leihet  und  gleich  Euerm  Vater  uns  sowol 
Schutz  gegen  ungerechte  Zollforderungen  als  ungestörten  GenuU  un- 
serer übrigen  Freiheiten  gönnet;  denn  wollte  Eure  Majestät  den  in  Rede 
stehenden  Zoll  erhöhen  oder  unsere  alten  Freiheiten  schmälern,  so 
möget  Ihr  für  sicher  und  gewiß  annehmen,  daß  bald  nicht  ein  einziger 
oder  imr  wenige  unserer  Handelsleute  bei  dem  Zollamt  Eurer  Burg  sich 
einstellen  werden,  wodurch  der  künftige  Ausfall  beträchtlicher  werden 
dürfte  als  der  vorherige.-'  "^  Hier  und  da  versuchten  die  Obergespane, 
freie  Städte  ihrer  (ierichtsbarkeit  unterzuordnen,  sie  zu  Lieferungen  von 
Mundvorrath  für  die  königlichen  Burgen  anzuhalten  oder  Marktzoll  von 
ihnen  zu  fordern ;  aber  die  Städte,  die  jedem  vom  König  selbst  kommen- 
den Angriff  auf  ihre  Rechte  muthig  begegneten,  widersetzten  sich  um  so 
entschlossener  ihren  Anmaßungen.  „Wir  ersuchen  zuversichtlich  Eure 
edle  Freundschaft",  so  schrieben  Rath  und  Bürgerschaft  von  Neusohl 
an  den  Obergespan  von  Sohl,  ..daß  Ihr  abstehet  von  Euerm  Vorhaben, 
Euch  gegen  die  alten  Freiheiten  unserer  Stadt  zu  erheben  und  sie  an- 
zutasten. Wir  werden  dieselben  in  keinem  Falle  fahren  noch  von  irgend- 
jemand verletzen  lassen,  damit  unser  gegenwärtiger  König  und  Herr 
und  seine  Nachfolger  in  "Wohlstand  und  friedlicher  Ruhe  herrschen 
mögen.  Lasset  Ihr  auf  unsere  Vorstellung  von  Euern  Anmaßungen  nicht 
ab,  so  sind  wir  nothgedrungen,  in  so  wichtiger  und  bedenklicher  An- 
gelegenheit den  Konig  und  die  Königin  um  Gehör  wider  Euch  an- 
zuflehen.'•  Der  Obergespan  erwiderte:  «-r  habe  ihr  mehr  beleidigen- 
des, als  einem  Anbringen  gleichendes  Sendschreiben  mit  tiefem  Verdruß 
aufgenonmien;  ehestens  werde  er  sich  bei  ihnen  einfinden,  den  Inhalt 
ihres  Briefs  mündlich  beantworten,  die  Handfesten  über  die  Freiheiten 
ihrer  Stadt  sich  vorlegen  lassen  und  in  Gemäßheit  derselben  thun  und 

'  Ars  notarialis,    §.  79  —  82,    a,  a.  0.,   S.  50  fg.    —     -    Ars    notarialis, 
§.  83  —  84,   a.  a.  O.,   S.  52. 
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verfügen,  was  ihre  Vortheile  erfordern.  Vorläufig  aber  müsse  er  es  als 
Unklugheit  rügen,  daß  sie  noch  vor  seiner  Ankunft  und  vor  aller  Ver- 
handlung ihm  mit  der  Anklage  vor  dem  König  gedroht  hätten.  *^  Der 
Burggraf  von  Temesvär  und  seine  Leute  hatten  einen  aus  Siebenbürgen 
mit  Waarcn  kommenden  Bürger  Lippas  beraubt.  Die  Stadt  forderte 
Zurückstellung  des  geraubten  Eigenthums,  Schadenersatz  und  Genug- 
thuung,  und  drohte,  wenn  ihrer  Forderung  nicht  Genüge  geschähe,  un- 
verzüglich bei  des  Königs  Majestät  Gerechtigkeit  suchen  zu  wollen. 
Hierauf  meinte  der  übermüthige  Burggraf:  sein  Rang  und  reiner  Adel 
vei-biete  ihm,  sich  mit  den  Lippaern  auf  Streit  und  Schimpf  einzulassen; 
nur  des  Einen  wolle  er  sie  versichern,  daß  jeder  ihrer  Mitbürger,  dessen 
er  sich  jetzt  oder  in  Zukunft  bemächtigen  könne,  nicht  nur  ausgeplün- 
dert, sondern  auch  ohne  Schonung  wie  ein  Räuber  tudtgeschlagen 
werden  sollte;  dann  mögen  sie  als  ehrlose  Lästerer  wider  ihn  schreien, 
was  und  wo  es  ihnen  belieben  werde.  ^  Schwerlich  dürften  die  Bürger 
von  Lippa  und  der  König  diesem  Burggrafen  Zeit  gelassen  haben,  seine 
Drohung  auszuführen. 

1365  Unter  Androhung  seiner  Ungnade  verkündigte  Ludwig  1365  sämmt- 

lichen  Prälaten,  Baronen,  Grafen,  Burgherren  und  Beamten  des  Reichs, 
auch  allen  Städten,  freien  Märkten,  deren  Richtern  und  Vögten  seinen 
festen  Willen,  den  Bund  der  zipser  deutschen  Städte  bei  seinen  alten 
Rechten  zu  erhalten  und  zu  schirmen,  weshalb  die  Genossen  desselben 
in  keinem  Falle  vor  einem  andern  Gerichte  als  vor  ihrem  Landgrafen 
belangt  werden  dürften.  ^  Mit  königlicher  Genehmigung  vereinigten  sich 

1370  daher  1370  die  Richter,  Geschworenen  und  Aeltesten  der  Gesammtheit 
der  24  zipser  Städte,  um  die  von  ihren  Vätern  überlieferten  Gebräuche 
und  Satzungen  zu  sammeln  und  in  einem  Gesetzbuche  niederzulegen, 
„damit  Niedrigen  und  Hohen,  Armen  und  Reichen  unter  ihnen  jeder- 
zeit gleiches  Recht  widerführe".  Diese  „Willkür  der  Sachsen  in  der 
Zips",  auch  „das  Leutschauer  Rechtsbuch"  genannt,  bestimmte  in  93 
Abschnitten,  was  die  Gesammtheit  in  ehelichen,  älterlichen  und  kind- 
lichen Verhältnissen;  bei  letztwilligen  Verfügungen  und  bei  der  Theilung 
des  Vermögens,  über  die  Obliegenheiten  der  Herren  und  Diener;  in  Ge- 
werbe und  Handel,  Maß  und  Gewicht;  in  Schuld-  und  Geldsachen,  Bürg- 
schaften, Zeugnissen  und  Eiden;  bei  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum 
und  die  öffentliche  Sicherheit;  über  Klagen,  gerichtliche  Zweikämpfe, 
richterliche  Gebühren  und  Geldbußen  zu  Recht  erkannte  und  zu  befolgen 
anordnete.  Als  Grundlage  des  ganzen  Rechtsbuches  stand  obenan  das 
Privilegium,  daß  niemand  befugt  sei,  die  zipser  Sachsen  in  irgendeiner 
Sache  vor  Hof  zu  laden,  sondern  daß  jedermann  sie  belangen  müsse 
vor  den  königlichen  Grafen  in  der  Zips,  vor  den  Landgrafen,  Richtern 
und  Aeltesten,  welche  geschworen  haben,  einem  jeden  strenges  Recht 
widerfahren  zu  lassen,  und  zwar  nach  ihrem  Landrechte,  welches  ihnen 
von  Anbeginn  ihres  Bundes  überliefert  und  durch  die  Gnade  der  Könige 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  worden.  Ueber  die  Wahl  des  Land- 
grafen ward  verordnet,  daß  derselbe  zu  festgesetzter  Zeit  sein  Amt  im 

'  Ars  notarialis,  §.  73,  74,  a.  a.  O.,  S.  46     —    ^  Ars  notarialis,  §.  77, 
78,  a.a.O.,  S.  48.  —  ^  Die  Urkunde  bei  Wagner,  Analecta  Scepus. ,  UI,  255. 
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Kiitlie  iiii'dc-rlegc  und  ahtri'te.  WollU'  er  di'iniocli  in  den»  Itatliu  bltihcii, 
tji)  verlor  er  für  immer  die  Waldlahij^keit.  Die  12-i  Richter  hollteii  die 
(irateiiwald  in  dem  Saurer  '  in  Ktilie  und  Frieden  vollziehen,  hei  ;{  Mark 
MuÜe  unliewafl'net  im  Saurer  erscheinen,  iiieiit  miteinander  raufen  oder 
.sieh  hei  den  Kleidern  niln-n,  luid  \\v\\  ijic  Mclnlieil  (h'r  Slinnnen  tratf. 
der  .sei  Land^^ral'.  - 

Kine  äuüer.st  wichtii^i-  l'^inriehlun;;  de.s  Mittelalters  waren  die  lland- 
werkszünfle  oder  Innungen.  Zu  einer  Zeit,  wo  .sieh  alle.s  zu  Hunden 
einigen  mulite,  um  sich  die  Sicherheit  zu  verschaffen,  welche,  das  ohn- 
mächtige Gesetz  nicht  gewährte,  wo  es  an  Mitti'ln  und  Anstalten  der 
Bildung  fehlte  und  einmal  gemachte  Kriindimgen  wegen  der  Beschränkt- 
heit des  Verkehrs  und  aus  LnkfuntniÜ,  .-^ie  durch  die  Schrift  in  eine  blei- 
bende Errungenschaft  zu  verwandeln,  leicht  wied(;r  vergessen  werden 
konnten,  wo  das  Keisen  nach  entferntem  Gegenden  mit  vielen  Kosten, 
Besehwerden  und  Gefahren  verbunden  war,  beförderten  sie  ungemein 
die  Entwickelung  und  den  Fortsehritt  der  Gewerbe.  Sie  übten  ferner 
durch  die  Aufsicht,  unter  die  sie  Meister,  Gesellen  und  Lehrlinge  stellten, 
einen  wohlthätigen  EinHui\  auf  die  Sittlichkeit  und  weckten  den  Ehrgeiz 
zum  Wetteifer.  Sie  hatten  endlich  auch  eine  groüe  jtolitische  Bedeutung, 
indem  sie  die  ärmern  Bürger  gegen  die  Bedrückungen  der  vornehmen 
l'amilien  schützten  und  sich  bald  einen  groUen  Eintluli  auf  alle  städti- 
■schen  Angelegenheiten  errangen.'  Das  Zunftwesen,  das  mit  dem  mittel- 
alterlichen Bürgerthum  innig  verknüpft  war,  bestand  auch  in  Ungarn; 
die  Einwanderer,  welche  sich  in  den  Städten  niederließen,  brachten  es 
aus  ihrem  alten  V'aterlande  mit  und  hielten  es  im  neuen  gleich  andern 
(TebräucInMi  und  Einrichtungen  fest.  Ludwig,  dessen  Aufmerksamkeit 
und  Fürsorge  kein  wichtiger  Gegenstand  entging,  traf  137G  Anstalten,  1370 
die  Verfassung  der  ZüiilU'  unter  den  siebenbürger  Sachsen  zu  verbessern. 
Der  Graf  und  Königsriehter  zu  Hermannstadt,  Johannes  Agnethler,  die 
Aeltesten,  Kichter,  Geschworenen,  Herren  und  Abgeordneten  der  sieben 
Stühle  versammelten  sich  in  Gegenwart  des  siebenbürger  Bischofs  Gobiin 
und  des  Herrn  Johannes  Scharfeneck,  Castellans  der  Burg  Landskron, 
als  königlichen  Stellvertreters,  und  setzten  folgende  Zunftordnungen  fest: 
Jede  Innung  soll  sich  jährlich  in  der  Woche  vor  Weihnachten  zwei  Zunft- 
meister wählen;  Alter,  Gewerbsthätigkeit  und  sittlicher  Lebenswandel 
sollen  die  Eigenschaften  sein,  auf  die  man  bei  der  Wahl  zu  sehen 
habe.  Diese  verpflichteten  sich  eidlich,  auf  das  rechte  land-  und  stadt- 
übliche Gewicht  und  Maß  zu  halten ,  aus  Rücksicht  auf  Verwandt- 
schaft, Freundschaft,  Gunst  oder  Geschenk  in  ihrer  Zunft  keine  Un- 
gerechtigkeit zu  gestatten  noclx,  ungestraft  zu  lassen,  aber  auch  keinen 

'  Vielleicht  der  Versammlungsort  in  Leutschau,  aus  dem  Lateinischen 
des  Mittelalters:  Sagrarius  (heiliger  Ort),  Sagrestia,  Sacrarium  (Arthiv,  Re- 
gistratur) gebildet.  —  -  Die  vollständige  Willkür,  bei  Wagner,  Analecta 
Scepus.,  I,  -J-iO  — 2ÜL  Richtiger  bei  Michnay  und  Lichner  als  Anhang  zu 
dem  Uesetzbuche  der  Stadt  Ofen  (Presburg  1845).  —  ^  Die  Zünfte  waren 
ein  Bedürfuiß  der  Zeit;  bildeten  doch  auch  die  Künstler  zunftähnliche  Ver- 
bindungen, und  selbst  die  Wissenschaft  hatte  ihre  Doctoren,  Meister,  Studenten 
und  Schüler,  die  eine  Art  von  Innung  darstellten,  deren  Verhältnisse  durch 
eigene  Gesetze  und  Gebräuche  geordnet  wurden. 
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Unschuldigen  ans  Haß  und  Neid  zu  verfolgen.  Dires  Amts  war  ferner, 
den  Quatemberversamnilungen  ihrer  Gilden  beizuwohnen  und  mangel- 
haften Zunfteiurichtungen  abzuhelfen.  Wer  an  dem  Gewerbe  und  dem 
Handel  der  städtischen  Gesammtheit  theilnehmen  wollte,  mußte  in  eine 
der  Stadtzünfte  treten,  einen  bestimmten  Beitrag  in  die  Kasse  derselben 
entrichten  und  sich  in  ihre  Vorschriften  und  Gebräuche  fügen.  Jedem 
Zunftgenossen  stand  es  frei,  seine  Arbeiten  zu  Hause  und  auf  dem 
Markte  zu  verkaufen,  auch  so  viele  Lehrlinge  und  Gesellen,  als  er  be- 
durfte, aufzunehmen.  Bei  Strafe  von  10  Mark  durfte  niemand  mehr  als 
ein  Handwerk  treiben.  Witwen,  Söhne  und  Töchter  der  Meister  genossen 
alle  Gerechtsame  der  Zunft.  Wer  eine  solche  Witwe  heirathete  und  die- 
jenigen, welche  das  Handwerk  in  der  Stadt  erlernten,  hatten  nur  die 
halbe  Meistertaxe  zu  zahlen.  Wenn  irgendeine  Zunft  andere  Gebräuche 
einführte,  bei  Aufnahme  der  Lehrlinge,  Gesellen  und  Meister  mehr,  als 
bestimmt  worden,  forderte,  oder  ohne  hinlängliche  Ursache  einem  Ein- 
geborenen des  Sachsenlandes  die  Aufnahme  verweigerte,  soll  sie  eine 
Buße  von  20  Mark  feinen  Silbers,  die  eine  Hälfte  an  die  Burg  Lands- 
kron,  die  zweite  an  die  sächsische  Gesammtheit  zahlen.^  Wahrschein- 
lich wurden  die  Zünfte  auch  in  den  Städten  Ungarns  um  diese  Zeit  durcli 
ähnliche  Vorschriften  geordnet;  da  aber  hier  jede  Stadt  für  sich  ein 
eigenes  Gemeinwesen  bildete ,  konnte  es  nicht  auf  einmal  in  allen, 
sondern  nur  nach  und  nach  geschehen,  und  das  mag  auch  die  Ursache 
sein,  weshalb  wir  keine  Nachrichten  darüber  besitzen. 
1379  Drei  Jahre  später,  1379,  geriethen  die  Gemeinden  der  siebenbürger 

Sachsen  in  Streit  über  ihre  Gerechtsame.  Zur  Wiederherstellung  der 
Eintracht  verordnete  der  König,  daß  die  Richter,  Aeltesten,  Geschwo- 
renen und  Zunftmeister  mit  einem  Theil  des  gemeinen  Volks  sich  nach 
alter  Gepflogenheit  auf  freiem  Felde  versammeln  und  den  königlichen 
Commissaren  ihre  Freibriefe  und  Handfesten,  die  altern  wie  die  neuern, 
vorzeigen,  sodann  den  Inhalt  derselben  durch  eine  mäßige  Anzahl  Ab- 
geordneter zusammenstellen  und  treuen  Bericht  an  ihn  erstatten  lassen 
sollten.  Er  versprach  ihnen,  alles,  was  ihren  alten  Vorrechten  wider- 
streite ,  soweit  es  geziemend  und  möglich  sein  werde ,  abzuschaffen, 
keinem  Menschen  zulieb  ihre  Freiheiten  auch  nur  im  geringsten  zu  ver- 
letzen, sondern  dieselben  vielmehr  auf  immer  zu  bekräftigen.  Wer  sie 
etwas  anderes  glauben  mache,  kenne  seine  wohhvollenden  Absichten 
nicht  und  verdiene  nicht  von  ihnen  gehört  zu  werden.  ^  Ein  freisinnigers 
Verfahren  und  zartere  Rechtsachtung  lassen  sich  kaum  denken. 

Unter  solch  günstigen  Verhältnissen  errangen  die  Städte  eine  so 
wichtige  Stellung  im  ungarischen  Staate  und  übten  auf  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  einen  so  großen  Einfluß,  daß  sie  nicht  länger  übersehen 
werden  konnten.  Als  die  Prinzessin  Hedwig  1367  mit  dem  österreichi- 
schen Herzog  Wilhelm  vermählt  wurde,  hielt  man  es  für  nöthig,  den 
Ehevertrag  auch  durch  neun  Städte:  Stuhlweißenburg,  Ofen,  Visegräd, 
Presburg,  Oedenburg,  Tyrnau,  Trencsin,  Kaschau  und  Agram,  unter- 

'  Verfassungszustand  der  sächsischen  Nation  in  Siebenbürgen  (Hermann- 
stadt  1790),  S.  107.  Ungarisches  Magazin,  II,  281.  —  ^  Verfassungs- 
zustand,  S.  92. 
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fi'rtijreii  zu  laäsen.  '  Die  vornelim&tcn  Adeliclien  liiclteii  t-.s  für  ein»-  Ehri'. 
})iir4:;er  einer  Stadt  zu  sein.*  Alles  war  zu  ilirer  Aufnahme  unter  die 
Rtiilisstände  so  vorltereitet,  dalJ  dieselbe  schon  in  der  nächsten  Zeit 
(»line  alles  (Jeräusch  und  gleichf>ain  von  >ell).st  erfolgte. 

\\  äint'ud  Ludwiij  für  das  Wohl  aller  Volkskla.s.sen  cifriLj  sorgte, 
empfanden  die  .luden  alh-in  seine  l  ngunst.  In  den  meisten  Ländern 
Europas  erlitten  sie  um  diese  Zeit  die  härtesten  Verfcdgungen,  welche 
nicht  nur  durch  fanatischen  Religif)nshatS,  sondern  auch  durch  die  Hab- 
gier, die  nach  ihren  Reichthiunern  dürstete,  verursacht  wurden.  In 
Frankreich  und  Deutschland  wetteiferten  Ketzerrichter,  weltliche  C)hrig- 
keiteii  und  aufgi-regte  Pöbelliaufen  in  der  Wutli  widt-r  sie;  ihre  Reich- 
thümer  wurden  eingezogen  oder  der  Plünderung  prei.sgegelx'ii,  Tausende 
von  ihnen  wurden  gemishandelt  und  zu  Tode  gemartert.  Auch  in  Ungarn, 
wo  sie  bisher  wichtige  Privilegien  besessen  und  dieselben  oft  schändlich 
gemisbraucht  hatten,  brach  der  Sturm  wider  sie  los.  Der  glaubenseifrige 
Ludwig  wollte  sie  mit  aller  Gewalt  bekehren  und  jagte  alle,  die  sich 
nicht  taufen  ließen,  aus  dem  Lande.  Aber  nirgends  erhob  sich  hier  das 
Volk,  sie  zu  plündern  und  zu  morden;  auch  der  König  mishandelte  und 
beraubte  sie  nicht.  Der  Chronist  sagt:  „Ihr  (der  Juden)  durch  gierigen 
Wucher  aufgehäuftes  Geld  und  Gut.  wie  Koth  Verachtend,  mochte  er 
nicht  haben."  3  Die  Vertriebenen  gingen  meist  nach  Polen,  wo  sie  unter 
König  Kasimir  eine  freundliche  Aufnahme  fanden,  kehrten  jedoch  von 
dort  nach  Ludwig's  Tode  bald  wieder  zurück. 

Die  meisten  der  Einrichtungen,  welche  in  diesem  Zeitabschnitte  auf 
dem  Ciebiete  der  Staatsverwaltung,  der  Rechtspflege  und  des  Geldwesens 
stattfanden,  verdankten  dem  König  Karl  ihr  Entstehi-u,  Ludwig  aber 
ihre  Ausbildung  und  Vollendung.  W'as  dabei  das  Werk  des  einen  oder 
des  andern  war,  läßt  sich  kaum  unterscheiden;  daher  wurden  diese  Ein- 
richtungen, um  Zusammengehöriges  nicht  zu  trennen  und  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  schon  oben  S.  70 — 8.3  besprochen,  sodaß  wir  uns  gegen- 
wärtig darauf  beschränken  dürfen,  imr  das  zu  erwähnen,  was  eigens 
unter  Ludwig  zu  Stande  kam. 

Anstalten  zur  Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  Sicher- 
heit, die  wir  unter  dem  Namen  der  Polizei  zu.sammen fassen,  waren  da- 
mals noch  ziemlich  unbekannt;  aber  dem  Scharfblicke  Ludwig's  entging 
die  Nothwendigkeit  derselben  nicht,  und  er  war  darauf  bedacht,  auch  in 
dieser  Hinsicht  einige  nicht  unzweckmäßige  Vorkehrungen  zu  trefJen. 
Gewöhnlich  sandte  er  seine  Verordnungen  an  die  Bischofssitze  und 
Propsteien,  als  glaubwürdige  Oerter,  mit  dem  Auftrage,  sie  bekaimt  zu 
machon  und  über  die  Vollziehung  derselben  zu  berichten.  So  erließ  er 
z.  B.  1351  an  die  Pränionstratenser  Propstei  zu  Jaszö  in  der  Gespan- 
schaft Abauj  den  Befehl,  den  königlichen  Brief,  den  er  überschickte, 
dem  gesammten  Adel  der  Gespanschaft  Säros,  dem  Falatin  Nikolaus 
Konth,  dem  erlauer  Bischof  und  dem  Kamraergrafen  zu  Sclmiölnitz  vor- 

'  Eatonu,  X,  643,  und  Dlugoss,  X.  —  -  Der  König  selbst  nennt  den 
Grafen  Lorant  „beeideten  Bürger  Ofens".  Katona,  IX,  156.  —  '  Johannes 
vonKüküllö,  bei  Thuröczv,  III,  Kap.  41.  Eine  Urkunde  im  Uj  Mrgj*.  Muzeum, 
Jahrg.  1955,  Heft  3,  S.   191. 
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zulegeu,  dann  über  alles,  was  die  Gesammtheit  und  was  jeder  insbeson- 
dere in  Bezug  auf  die  vorliegende  Angelegenheit  gesprochen  und  gethan 
habe,  ihm  vollständigen  Berieht  zu  erstatten.'  Um  von  allen  Vorgängen 
schnelle  und  zuverlässige  Nachrichten  zu  erhalten,  beauftragte  er  einzelne 
königliche  Beamte,  ihm  über  die  Zustände  und  Ereignisse  in  ihrer  Um- 
gegend treuen  Bericht  einzuschicken.  Ein  solcher  Vertrauter  oder  Po- 
lizeiagent des  Königs  war  Peter,  Paurs  Sohn,  Castellan  von  Orsova. '-^ 
Dabei  schenkte  er  aber  diesen  bestellten  Aufsehern  kein  blindes  Ver- 
trauen; damit  er  sich  persönlich  von  den  Gesinnungen  des  Volks,  von 
seinen  Bedürfnissen  und  Leiden  überzeuge  und  dessen  Meinung  über  die 
Machthaber  und  den  König  selbst  erfahre,  bereiste  er  häutig  das  Land ; 
da  entfernte  er  sich  oft  tagelang  von  seinem  Gefolge,  durchzog  verklei- 
det die  Städte  und  Dörfer,  knüpfte  Gespräche  mit  Menschen  jedes 
Standes  an  und  kelirte  in  die  einfache  Hütte  des  Landmanns  ein;  auf 
solche  Art  erhielt  er  Kenntuiß  von  Dingen,  die  ihm  sonst  verborgen  ge- 
blieben wären,  und  hörte  über  sich  selbst  Urtheile,  die  er  sieh  zu  Nutze 
machte.  ^ 

Die  fortschreitende  Ausbildung  der  Banderien  im  ungarischen  Heer 
übte  auf  das  Gemeinwesen  der  Gespanschaften  einen  sehr  merklichen 
Einfluß;  es  wurde  dadurch  ein  neues  Band  geschaffen,  welches  den  Adel 
vereinigte;  die  Veranlassungen,  Comitatsversammlungen  abzuhalten,  ver- 
mehrten sich,  der  Wirkungskreis  der  Obergespaneinsbesondere  erhielt 
eine  weitere  Ausdehnung,  wiewol  die  reichen  Herren,  die  eigene  Ban-, 
derien  stellten,  in  militärischer  Hinsicht  ihm  nicht  untergeordnet  Avaren. 
Den  Umfang  seiner  Obliegenheiten  und  Befugnisse  in  der  ersten  Hälfte 
von  Ludwig's  Regierung  lernen  wir  aus  seiner  Zuschrift  an  die  Gespan- 
schaft Ugocsa  kennen.  „Wir  wollen",  schreibt  er,  „euch  kundthun,  daß 
wir,  eingedenk  der  treuen  Dienste,  welche  unser  geliebter  und  bewährter 
Nikolaus  von  Szyrma,  Stephan's  Sohn,  bisher  Obergespan  von  Zownok 
(Szolnok),  in  unsern  und  des  Reichs  sowol  günstigen  als  ungünstigen 
Angelegenheiten  mit  besonderm  Eifer  geleistet  hat,  die  Würde  eurer 
Obergespanschaft  (comitatus),  welche  bisjetzt,  solange  es  uns  beliebte, 
Meister  Dominik,  Forgulan"s  Sohn,  bekleidete  und  welche  wir  ihm  nun 
bei  Fortdauer  unserer  Gnade  abgenommen,  hiermit  dem  genannten,  uns 
sehr  lieben  Nikolaus  von  Szyrma  mit  den  gewöhnlichen  Rechten  und 
Befugnissen  für  seine  ganze  Lebenszeit  verliehen  haben;  also  zwar,  daß 
er  neben  den  andern  Obliegenheiten  seines  Amts  ganz  besonders  zu  allem 
was  folgt  verpflichtet  ist :  Er  soll  euch  sämmtlich  und  insonderheit  in 
allen  euern  Rechten  und  Freiheiten  erhalten,  beschirmen  und  vertheidi- 
gen;  er  soll  darauf  sehen  und  darüber  wachen,  daß  die  Einkünfte  des 
Fiscus  und  unserer  Kammer,  welche  aus  der  ugocsaer  Gespanschaft  ein- 
gehen, getreu  verwaltet  werden;  er  soll  die  pünktliche  Erfüllung  unserer 
königlichen  Befehle  und  Briefe  in  der  Gespanschaft  bewirken;  endlich 
soll  er  den  freien  Salzverschleiß,  den  Umlauf  unserer  Münze  und  die 
Verrichtungen  unserer  Beamten  thätig  befördern  und  in  Schutz  nehmen. 
Darum  befehlen  wir  unsern  Treuen  insgesammt  und  jedem  insbesondere, 

*  Kovachich,  Supplem.  in  Vestigia  comitior. ,  I,  230.    —    -   Ebenda.    — 
s  Bonfiüius,  Dec.  II,  Lib.  X,  S.  274. 
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ilaU  ilir  von  nun  nii  iinti  iinnicrtorl  dein  (fciiaiiiitt-ii,  uiisc-riii  li(-l)«-ii  Niko- 
laus, als  ••lU'iiii  Olicrj^oiiaii.  mit  Aclituri«;  und  Khrfiiiclit  bf-^cf^iict .  ilnii 
in  Ausühuiii^  sciiu-r  Gfriihtsltaikcit  Ijcistflit't  und  sowol  in  allon  orlanblcn 
und  ^iwöliidicIiiMi  Dingen,  wit-  in  dum,  was  er  i-ucli  in  nns<'rni  Namen 
iK'IV'lilen  wird,  wilHalirct,  folget  und  geliorchet.  Gcgcbi-n  auf  Visegräd 
durelj  den  Dienst  des  ehrwüriligen  Vatei-s  in  Christo,  Herrn  Nikolaus, 
durch  (lOttes  und  des  Apostolischen  Stuhls  Gnade  Bischofs  von  Agrani, 
uusers  Hofes  geliebten  Vicekanxlers,  un?ers  Getreuen;  auf  den  Ruth  der 
ehrwindigeii  l'rälalen.  der  Herren  Erzbischöfe,  Nikolaus  von  Gran,  dos 
Ortes  (graner  C<)mitates)  innnerwälireiiden  Obergespaiis;  Dominicus  von 
Spalalro.  Bruder  Dionysius,  Krzerwählten  von  Kalocsa;  der  schätzbaren 
iJischiife  Nikolaus  von  Erlau,  Denietrius  von  Großwardein,  Peregrinus 
von  Bosnien;  und  dcM-  Barone  Nikolaus.  Palatins  und  Richters  der  Ku- 
manen;  Oliver,  unsers  Schatzmeisters  und  Hofrichters  unserer  Frau 
Mutter;  Stephan,  des  Bans  von  ganz  Slawonien  und  Kroatien;  eines 
andern  Nikolaus,  gegenwärtig  Grafen  von  Zownok,  Sohnes  des  sieben- 
bürger  Vajda  Lorenz,  am  2.  December  im  Jahre  des  Herrn  1352,  dem 
elften  unserer  Regierung."  '  Dieser  schon  an  sich  genug  bedeutende  Ge- 
schäftskreis des  Obergespans  wurde  durch  die  Befugnisse,  welche  ihm 
als  Anführer  der  Comitats-Banderien  zukamen,  noch  erweitert.  Und  der 
Adel,  der  ihm  in  militärischer  Hinsicht  untergeordnet  wurde,  gewöhnte 
sich,  dessen  Gerichtsbarkeit,  welche  die  Goldene  Bulle,  Art.  5  und  8- 
auf  Geld-  und  Zehntsachen  beschränkt  hatte,  auch  ü!>er  seine  Person 
und  Landgüter  anzuerkennen. 

Ueber  die  Kechtspllege  gab  der  Reichstag  von  1351  einige  merk- 
würdige Gesetze.  Den  Misbräuchen,  welche  sich  der  Klerus  bei  Rechts- 
streiten erlaubte,  sollte  gesteuert  werden;  daher  verordnet  Art.  1,  §.  1: 
Prälaten  und  andere  Geistliche,  die  vor  Gericht  ^vider  Adeliche  einen 
l^roceÜ  führen,  dürfen,  ..wie  sie  bisher  pflegten'-,  ihre  Gegner  nicht  mit 
dem  Interdict  oder  dem  Bann  belegen.  §.  2:  Kirchliche  Personen  oder 
Prälaten,  wenn  sie  vor  Gericht  überwiesen  werden,  jemand  fälschlich 
angeklagt  zu  haben,  sollen  in  dieselbe  Strafe  verfallen,  die  sie  ihrem 
Gegner  zuziehen  wollten.  Art.  3  spricht  den  kleinern  Klöstern  die 
Rechte  glaubwürdiger  Orte  ab.  welche  sie  sich  anmaÜten,  und  erklärt 
ihre  Siegel  für  ungültig.  Verminderung  der  Proceßkosten  bezweckte 
Art.  22:  Die  königlichen  Bevollmächtigten  (der  homo  regius,  welcher 
in  Rechtsstreiten  über  liegende  Besitzungen  und  Gewahthaten  die  Par- 
teien vorforderte  und  die  Untersuchung  luhrte)  müssen  aus  dem  Adel 
der  (Tespanschaft  oder  des  Bezirks  genommen  werden,  dem  der  An- 
geklagte angehört.  Schulz  wider  ungegründete  Anklagen  und  wider 
ungerechtes  Verfahren  bei  d(>n  Untersuchungen  gewährte  Art.  23:  Unter- 
suchungen dürfen  in  anderer  Weise,  als  kraft  eines  königlichen  Briefes, 
den  der  Palatin  oder  Judex  curiae  ausge.>tellt  hat,  nicht  vorgenommen 
und  nur  von  dem  versammelten  Adel  der  (Tespanschaft  öffentlich  ge- 
pflogen werden.  Dem  Art.  24  gi'niäU  darf  der  Richter  die  Processiren- 
den,  mag  die  Sireitsache  noch  so  wichtig  und  schwierig  sein,  nicht  daran 

'  Szirmav,  Notitiae  polit.  histor.  topograph.  Comitatus  Ugochiensis  (Pesth 
iJäOü),  S.  33.' 
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hindern,  sich  zu  vergleichen,  und  wenn  der  Vergleich  stattfindet,  nicht 
mehr  als  3  Mark  fordern.  Art.  25  gebietet,  daß  die  Rechtsstreite  über 
Landbesitzungen  ohne  Aufschub  am  dritten  Gerichtstermin  entschieden 
werden  müssen.  * 

Das  gerichtliche  Verfahren  in  Criminalsachen  erfuhr  theils  durcli 
Gesetze  desselben  Reichstags,  theils  durch  Verordnungen  des  König.s 
namhafte  Verbesserungen;  es  wurde  milder  und  menschlicher  und  setzte 
sowol  der  Rachsucht  der  Parteien  als  auch  der  Willkür  der  Richter 
engere  Schranken.  Durch  den  Reichstag  von  1351  wurde  verordnet: 
Art.  9  und  10:  Wird  ein  Edelmann  vor  dem  Palatin.  Judex  curiae  oder 
einem  andern  Richter  der  Gewaltthat,  des  Unterliegens  im  (gerichtlichen) 
Zweikampf,  der  Verleumdung,  der  Fälschung  von  Urkunden  und  eines 
todeswürdigen  Verbrechens  welcher  Art  immer  schuldig  befunden,  so 
hat  der  Richter  den  Verurtheilten  noch  drei  Tage  lang  in  Gewahrsam 
zu  halten,  damit  zwischen  den  Parteien  ein  Vergleich  angebahnt  und  zu 
Stande  gebracht  werden  könne.  Wenn  es  zu  keinem  Vergleich  kommt, 
dann  liefere  der  Richter  denselben  in  die  Hände  seines  Gegners  zur  ge- 
wöhnlichen und  gesetzlichen  Strafe;  läßt  sich  aber  der  Gegner  mit  Geld 
oder  einer  Belastung  (Verpfandung)  des  Grundbesitzes  abfinden,  so 
werde  der  Verurtheilte  in  Freiheit  gesetzt.  Die  Kinder,  die  Gattin,  die 
Geschwister  und  Verwandten  eines  Hingerichteten  sollen  nicht  belästigt 
werden  und  an  ihrem  Vermögen  keinen  Schaden  leiden.  Wenn  aber  ein 
Vergleich  geschlossen  wird,  darf  der  Richter  nicht  mehr  als  50  Mark 
fordern  und  diese  erst  nach  Ablauf  der  festgesetzten  Frist  durch  Pfän- 
dung eintreiben,  wobei  er  in  Gegenwart  eines  königlichen  Commissars 
(homo  regius)  und  Kapitelzeugen  von  dem  V^ermögen  des  Schuldigen 
nicht  mehr  als  was  den  Werth  von  50  Mark  erreicht  in  Pfand  zu  nehmen 
und  bis  zur  Auslösung  zu  behalten  hat.  (Vgl.  oben  S.  75,  76.)  Dieses 
Gesetz  offenbart  die  Rechtsanschauung  der  Zeit.  Auch  Verbrechen,  für 
die  man  Todesstrafe  zuerkannte,  wurden  nicht  als  Vergehen  wider  das 
Gesetz  und  die  öffentliche  Sicherheit,  mithin  als  eine  Angelegenheit,  die 
den  Staat  angeht,  sondern  ebenso  \\ie  Streitigkeiten  über  Hab  und  Gut 
als  Privatsache  angesehen;  der  Staat  sorgte  blos  dafür,  daß  dem  Ver- 
letzten Genugthuung  verschafft,  nicht  aber  das  beleidigte  Recht  gerächt 
werde;  er  hatte  daher  nicht  nöthig,  wider  den  Schuldigen  weiter  zu  ver- 
fahren, sobald  der  Kläger  sich  befriedigt  erklärte. 

Ganz  anders  verhielt  es  sich  aber,  wenn  der  Staat  selbst  der  Be- 
leidigte, mithin,  da  man  die  Trennung  der  richterlichen  von  der  poli- 
tischen Gewalt  nicht  kannte,  Kläger  und  Richter  in  einer  Person  war; 
da  verfuhr  man  ungerecht  und  grausam,  gewöhnlich  mußte  die  Familie, 
oft  selbst  die  ganze  Verwandtschaft  —  wie  bei  der  Bestrafung  Felician 
Zäch's  —  für  das  Vergehen  eines  ihrer  Mitglieder  büßen.  Solche  Un- 
menschlichkeit verabscheute  der  edelgesinnte  Ludwig,  und  die  Reichs- 
stände mußten  es  wünschen,  sich  und  ihre  Nachkommen  vor  der  Wie- 
derholung so  trauriger  Auftritte  zu  bewahren.  Derselbe  Reichstag  gab 
daher,  Art.*  19,  das  Gesetz:   „Für  die  Vergebungen  des  Vaters  soll  der 

*  Decretum  Ludovici  I.  reg.  im  Corpus  juris  Hang. 
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Soliii  wcdiT  an  seiner  I'it.soii  ikkIi  an  seinen  Gutern  und  sonstigem 
Vermögen  Schaden  leiden.*'  * 

Diese  (iesetze  galten  aii.sselilielMieli  liir  den  \dil  und  /um  Tlieii 
für  den  Klerus.  Die  Städte  hatten,  wie  wir  wissen,  ihre  eigenen  von- 
einander abweichenden  GepÜogenheiten,  nach  denen  sie  in  Reciits-  und 
C'riminalsachen  verfuhren.  Für  die  Hauern  wurde  durch  den  18.  Artikel 
die  Patrimonialgt-riehtsbarkeit  des  (Irundherrn,  gleichviel  ob  diese  ein- 
zelne l^ersonen.  Kürpersehat'ten  oder  Städte  waren,  neuerdings  gesetz- 
lich bekräftigt-  und  mebrern  Familien  und  Städten  das  ju.s  gladii,  das 
Hecht,  auch  über  Kapitalverbrechen  ihnr  liiterthanen  zu  richten,  ver- 
liehen. 

Die  Ordalien,  bis  auf  den  Zweikampf,  hatte  schon  Karl  abgeschaHt; 
Ludwig  lH>b  auch  die  Asyle  auf.  Von  ihm  erhielt  die  Stadt  Presburg  am 
;{.  April  1359  die  Befugniß,  Missethäter  aus  Kirchen,  Kirchhöfen  und 
Klöstern,  in  die  sie  sich  Hiichten  würden,  ungeachtet  der  Widersprüchi- 
und  Verbote  der  Priesterschaft  mit  (iewalt  herauszuziehen,  zu  verurthei- 
len  und  der  verdienten  Strafe  zu  unterwerfen.  ^  DaÜ  dieses  Recht  nicht 
ausnahmsweise  der  einen  Stadt  verliehen  worden  sein  konnte,  sondern 
dalS  die  Asyle  überhaupt  um  diese  Zeit  aufhörten,  liegt  am  Tage. 

Noch  können  wir  die  Verordnung  nicht  unerwähnt  lassen,  welche 
Ludwig  1366  für  Siebenbürgen  erließ.  Dieselbe  gebietet,  das  Zeugniß 
eines  vom  König  be.stätigtiMi  walachischen  Knesen  ist  gleich  dem  eine.«. 
Edi'lmannes  (hat  vollständige  Gültigkeit),  da.s  eines  nicht  bestätigten 
dem  eines  Dorlrichters  (besitzt  einen  Viertelwerth).  das  eines  gemeinen 
Walachen  dem  eines  Bauers  (wiegt  den  achten  Theil  des  Ganzen)."* 
Hier  begegnen  wir  zum  ersten  mal  auf  dem  Gebiete  der  ungarischen  (ie- 
setzgebung  den  im  Westen  Europas  herrschenden  hierarchisch-feudalen 
Grundsätzen,  gemäß  welchen  der  Werth  und  die  Glaubwürdigkeit  des 
Menschen  von  seinem  Stande  abhängig  gemadit  wird.  Aber  auch  in 
dieser  Anordnung,  die  unsern  Ansichten  über  Menschenrechte  so  sehr 
widerspricht,  zeigt  sich  noch  die  Freisinnigkeit  des  großen  Königs  und 
seines  Volks,  denn  anderwärts  wog  um  diese  Zeit  das  Zeugniß  von  zehn 
Edelleuten  erst  so  viel  als  das  eines  Abtes  oder  Propstes. 

Das  gerichtliche  Verfahren  und  die  Art,  wie  die  obigen  Gesetze 
gehandhabt  wurden,  wollen  wir  aus  einigen  Beispielen  kennen  lernen. 
Zwischen  den  Boitzern  von  Napragh  in  der  Gespanschatt  Gömör  war 
Streit  entstanden;  die  Söhne  Dominike.  Johaini.  Paul  und  Georg,  erho- 
ben Klage  wider  die  Söhne  Saud's,  Nikolaus.  Ladi&laus  und  Georg,  weil 
sich  die  letztern  ihres  Eigenthums  bemächtigt  hatten.  Die  Sache  schwebte 
vor  dem  Gerichtshofe  des  Palatins,  der  die  Parteien  durch  das  erlauer 
Kapitel  vorladen  ließ.  Die  Beklagten  erschienen  weder  in  Person  noch 
durch  einen  Bevollmächtigten  und  wurden  zur  Strafe  von  9  Mark  Silber 
verurtheilt,  zahlten  aber  die  Strafe  nicht,  sondern  vertrieben  noch  über- 
dies die  Mutter  und  die  Schwestern  der  Söhne  Dominik's  von  Haus  und 
Hof      Darüber  klagten   diese  beim   König,    worauf  der  Palalin   einen 

'  Decret.  Ludovici  I.  reg.,  a.  a.  C).  —  -  Decret.  Ludovici  I.  reg.,  a.  a.  0.  — 
'  Ein  Bruchstück  der  Urkunde  bei  Bei,  Notitia  Hang.  Nov.,  I,  689.  — 
*    Fejer,  IX,  in,  552. 
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königlichen  Abgeordneten  (homo  regius)  nebst  einem  Zeugen  vom  erlaiier 
Kapitel  entsandte,  um  die  Sache  zu  untersuchen,  die  Strafe  vt)n  den 
Söhnen  Saud's  einzutreiben  und  die  Parteien  vor  das  Palatinalgericht 
zu  laden.  Die  Angeklagten  waren  abwesend,  darum  ward  die  Vorladung 
ihren  Leuten  und  Grenznachbarn  gemeldet.  Auf  der  Tagsatzuug  fanden 
sich  beide  Parteien  ein.  Die  Söhne  Dominik's  legten  drei  gleichlautende 
Untersuchungsprotokolle  vor.  vom  erlauer  Kapitel,  von  der  Propstei 
Zäz  und  von  dem  Gerichtsstuhle  des  gömörer  Comitats,  und  erwiesen, 
daß  gleich  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  die  Söhne  Saud's  mit  ihren 
Leuten  bewafthet  in  dessen  Haus  eingefallen  seien,  dasselbe  gewaltsam 
in  Besitz  genommen,  alles  bewegliche  Gut  weggeführt,  die  Grundholden 
geplündert,  die  Frauen  gemi.shandelt ,  aus  dem  Hause  geworfen,  die 
Mutter  als  des  Verstorbenen  Kebsweib,  die  Söhne  und  Töchter  als  un- 
eheliche Kinder  verschrien  haben.  Anstatt  sich  zu  verantworten,  ver- 
langten die  Beschuldigten  eine  neue  Tagsatzung,  die  ihnen  auch  auf 
Fürsprache  mächtiger  Verwandten  gewährt  wurde.  In  der  Zwischenzeit 
sollten  sich  die  Parteien  vergleichen,  weil  dies  aber  wegen  zu  heftiger 
gegenseitiger  Erbitterung  nicht  geschah,  .•«teilten  sich  am  festgesetzten 
Tage  in  Visegräd  die  Kläger  persönlich,  die  Beklagten  durch  einen  von 
dem  Convente  der  Propstei  Zäz  bevollmächtigten  Anwalt.  Der  Palatin 
entsiegelte  die  Urkunden  und  ließ  sie  den  Beisitzern  des  Gerichts  durch 
den  Notar  in  ungarischer  Sprache  vortragen.  Unterdessen  entwich  der 
Anwalt  der  Angeklagten.  Hiermit  war  die  Sache  gerichtlich  beendigt. 
Allein  die  alte  Gepflogenheit  erforderte  es,  halsstarrige  Verächter  ge- 
i-ichtlicher  Vorladungen  und  Urtheilssprüche  durch  öffentlichen  Ausruf 
an  Markttagen  zu  verfolgen.  Demnach  Avurden  auf  Anordnung  des  Pa- 
latins  die  Söhne  Saud's  durch  den  Gerichtsboten  in  Begleitung  eines 
Zeugen  von  dem  erlauer  Kapitel  an  drei  Markttagen  zu  Gömör,  Nempti 
(Sajö-Nemeti)  und  Csetnek  als  Schuldigr'  und  Halsstarrige  ausgerufen 
und  zum  letzten  mal  aufgefordert,  in  der  Octave  des  nächsten  Festes  sich 
unweigerlich  vor  dem  Gerichtshöfe  des  Palatins  zu  stellen  und  zu  ver- 
antworten, durch  Entrichtung  der  9  Mark  und  der  doppelten  Geldbuße 
sowol  dem  Richter  als  den  Klägern  gerecht  zu  werden  und  endlich  über 
die  heimliche  Entweichung  ihres  Anwalts  genügende  Auskunft  zu  geben; 
widrigenfalls  werde  man  gegen  sie  als  Halsstarrige  mit  aller  Strenge  des 
Rechts  verfahren  und  das  Urtheil  des  Gerichts  vollziehen.  Am  fest- 
gesetzten Tage  erschienen  die  Witwe,  die  Söhne  und  Töchter  Dominik's 
vor  Gericht;  die  Beklagten  blieben  aus.  Nachdem  man  16  Tage  vergeb- 
lich auf  sie  gewartet  hatte,  wurden  die  Angehörigen  Dominik's  durch 
richterlichen  Spruch  in  ihr  ihnen  entrissenes  Besitzthum.  in  Napragh 
wieder  eingesetzt,  die  Söhne  Saud's  geächtet,  ihrer  sämmtlichen  Güter 
verlustig  erklärt  und  die  Obsieger  ermächtigt,  sie  allenthalben  gefangen 
zu  nehmen  und  ohne  weiteres  gerichtliches  Verfahren  die  Kapitalsentenz 
(Todesstrafe)  an  ihnen  vollziehen  zu  lassen.  Hierauf  verfügte  sich  ein 
Abgeordneter  des  Palatins  mit  einem  erlauer  Kapitularztnigen  nach 
Napragh,  um  die  bewegliche  und  unbewegliche  Habe  der  Verurtheiltcn 
in  Gegenwart  ihrer  Angehörigen,  Verwandten  und  Grenznachbarn  in 
Beschlag   zu   nehmen.      Von    dem   beweglichen  Vermögen  fielen   zwei 
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Diilllifilc  di'iii  Richter,  i-iiis  »Irn  Srilnuii  Doiuiiiik's  /u,  und  «iti  Zilmtil 
vitiii  (Jaiizcii  i-rliiclt  das  crlaiicr  Kapit«-!.  Auf  die  liegenden  Gründe 
macliteii  die  Siiliiic  des  Nikolaus  Saud  vermöge  ilires  P2rbreehts,  und  die 
Krauen  des  Nikolaus  und  Ladislaus  Saud  wegen  ihrer  Morgengabe  und 
/ugebraeiiten  Mitgift  wie  auch  des  ihren  Töchtern  gebührenden  vierten 
Theils  Ansprucli.  l)i(>se  Ansprüche  wurden  infolge  richterlichen  Be- 
M-heiils  befriedigt  und  das  übrige  in  derselben  Weise  wie  das  bewegliche 
(rut  zwischen  dem  Uichter  und  den  Söiinen  Dominik's  getheilt,  aber  von 
ticii  N'erwandteii  und  Sachfälligen  vor  dem  erlauer  Kapitel  um  12  ofener 
Mark  ausgelöst.  ' 

Den  Artikeln  9,  10  und  24  von  1351  gemäß  wurde  in  der  göniörer 
(rcspanschaft  auch  ein  merkwürdiger  Vergleich  geschlossen.  Johanne.^ 
Limech  von  lloiina  klagte  vor  Gericht,  seine  Tochter  Elisabeth  sei  von 
ihrem  (temahl  Paul  auf  Anstiftung  seiner  Brüder  Demeter  und  Dominik 
ermordet  und  zum  Schimj)f  ilin's  edeln  Geschlechts  in  der  Stille  auf  dem 
Dorfkirchhofe  begraben  worden;  dies  bewies  er  durch  Protokcdle  und 
Zeugnisse.  Dagegen  erl)üt  sich  der  Angeklagte,  darzuthun,  Feinde  hätten 
sein  Haus  in  der  Nacht  überfallen  und  ihn  nebst  seiner  Gemahlin  schwer 
verwundet;  während  er  an  seinen  Wunden  krank  lag,  sei  seine  Gattin 
an  den  ihrigen  gc.storben  und  von  seinen  Verwandten  in  der  Stille  beerdigt 
worden.  Am  festgesetzten  Tage  erschienen  beide  Parteien,  mit  den 
L'ntersucliungsprotokollen  versehen  und  von  ihren  Zeugen  begleitet,  vor 
Gericht.  Bevor  die  Zeugen  vt-rhort  wurden,  einigten  sich  Kläger  und 
Beklagter  durch  Vermittelung  „ehrbarer  und  kluger  Männer"  und  mit 
Genehmigung  des  Richters  über  einen  Vergleich  unter  folgenden  Be- 
dingungen :  Liniech  nimmt  die  Anklage  zurück ,  Paul  aber  zahlt  die 
dem  Richter  gebührenden  Taxen  und  entrichtet  als  Ersatz  für  die 
Mitgift  und  Gerade  seiner  verstorbenen  Frau  an  den  erstem  und 
dessen  Söhne  in  drei  Terminen,  die  er  bei  Strafe  des  Doppelten  pünkt- 
lich einzuhalten  hat,  vor  dem  erlauer  Domkapitel  100  Mark  reines  Silber. 
Am  ersten  Zahlungstage  ist  er  verpflichtet,  den  Leichnam  seiner  Gattin 
aus  dem  (irabe  nehmen,  zu  Wagen  unter  anständiger  Begleitung  nach 
I^Erlau  bringen  und  dort  in  einen  zierlichen  Sarg  legen  zu  lassen,  dann 
t>arfuß   und   mit    aufgelöstem  Gürtel    in  die  Minoritenkirche  tragen  zu 

lelfen,  nach  vollendetem  Todtenamte  mit  demselben  in  die  Gruft  hinab- 
lusteigen  und  dort  mit  seinen  und  der  Veistorbenen  Verwandten  die  Bei- 
setzung zu  vollbringen.    Hierauf  sollte  sich  Paul  mit  seinen  Verwandten 
Bn  da.s  Haus   seines  Schwiegervaters  begeben,   von  diesem  und  dessen 
iVerwandten  mit  gezogenen  Schwertern  empfangen  werden,  niederfallen, 

ich  strafbar  bekennen  und  um  das  Leben  bitten.  Nach  dem  letzten 
iZahlungstage  sollte  er  mit  seinen  Brüdern  und  fünf  andern  adelichen 
Männern  auf  der  Burg  Gömör  durch  drei  Tage  und  Nächte  bei  Wasser 
und  Brot  im  Kerker  sitzen  und  darauf  in  Begleitung  acht  Edler  vor  dem 
erlauer  Kapitel  den  Reinigungseid  schwören.  Endlich  war  er  gehalten, 
seine  zweijährige,  mit  Elisabeth  erzeugte  Tochter  seinem  Bruder,  Meister 

'    Ars    iiotarialis,     §.    2'J4  —  256,    bei    Kovachich,    Formulae    solennes, 
S.   Ul  — 144. 
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Demeter,  zur  Erziehung  /u  übergeben  und  einst,  wenn  sie  heiralhet. 
standesgemäß  auszustatten,  oder,  wenn  sie  sich  ins  Kloster  begibt,  mit 
hinlänglichen  Einkünften  zu  versehen.  ^ 

Nachdem  Ludwig  die  Goldene  Bulle  feierlich  betätigt  hatte,  wurde 
auch  der  von  derselben  angeordnete  jährliche  Reichstag,  der  zugleich 
das  große  Nationalgericht  war,  am  Stephanstage  (  20.  Aug.)  1352  in 
Stuhlweißenburg  abgehalten,  „um  der  königlichen  Güte  gemäß  den  Be- 
drängten und  Klagenden  aller  Stände  Recht  zu  sprechen  und  nebstbei 
einige  Angelegenheiten  des  Königs  und  des  Landes  festzustellen  und  zu 
ordnen."  I)en  Vorsitz  führte  der  Palatin  Nikolaus  Konth ;  Beisitzer 
waren  der  Erzbischof  und  immerwährende  Obergespan  von  Gran,  Niko- 
laus, die  Bischöfe  Johannes  von  Veßprim  und  Nikolaus  von  Agram,  der 
Judex  curiae  Thomas,  der  Vajda  von  Siebenbürgen  Nikolaus  Szecs; 
anwesend  mit  Sitz  und  Stimme  die  versammelten  Prälaten,  Barone  und 
edeln  Herren  des  Reichs.  Da  freuten  sich  die  Ungarn,  ihr  gutes  Recht, 
das  König  Karl  geschmälert  hatte,  wieder  errungen  zu  haben,  und 
fühlten  sich  als  ein  freies,  sich  selbst  Gesetze  gebendes  und  ajs  höchster 
Richter  über  das  Recht  wachendes  Volk.  Von  den  V^handlungen  und 
Urtheilsprüchen  des  Gerichts  ist  uns  nur  eine  Entscheidung  bekannt. 
Dominik  war  unter  Karl  der  Falschmünzerei  angeklagt  und  seiner  Güter 
beraubt  worden,  und  führte  nun  Beschwerde  gegen  dieses  Urtheil.  Am 
fünften  Tage  vernahm  das  Gericht  seine  Vertheidigung,  und  der  Palatin 
legte  auf  sein  Ansuchen  und  mit  Genehmigung  der  Beisitzer  die  Frage, 
„ob  der  gegenwärtige  Dominik  gleich  seinen  Vettern  Nikolaus  und 
Peter  des  Verbrechens  der  Falschmünzerei  schuldig  sei",  den  gesammten 
anwesenden  Reichsständen  vor,  worauf  diese  zm*  gemeinschaftlichen  Be- 
rathung  sich  entfernten,  sodann  wieder  vor  das  Gericht  traten  und  Do- 
minik einstimmig  für  unschuldig  erklärten.  Er  wurde  losgesprochen  und 
« nebst  billiger  Entschädigung  für  das  erlittene  Unrecht  wieder  in  den 
Besitz  seiner  Güter  eingesetzt.  ^ 

An  die  Stelle  des  mündlichen  Verfahrens,  das  noch  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  herrschte,  war  jetzt  wenigstens  vor  den  höhern  Gerichts- 
höfen das  schriftliche  getreten.  Auch  gewann  das  Römische  Recht,  be- 
sonders seit  der  Stiftung  der  Hochschule  zu  Fünfkirchen,  immer  mehr 
Ansehen.  Daher  kommt  in  der  Ars  notarialis  der  i\.usdruck  secundum 
juris  scripti  ordinem  mehrmals  und  zwar  dort  vor,  wo  keine  Beziehung 
auf  besondere  Reichsgesetze  stattündet.  Zugleich  sagt  der  Verfasser  der- 
selben: „Die  weltlichen  Richter  sind  nicht  von  Lehrern  des  Rechts 
unterrichtet,  sondern  der  eine  lernt  von  dem  andern  .  .  .  durch  Zuhören, 
wie  sie  urtheilen  sollen."  ^  Dabei  war  den  Staatsbeamten  und  Richtern 
ein  furchtbarer  Eid  in  ungarischer  Sprache  vorgeschrieben,  durch  den 
sie  sich  verbanden,  dem  Vaterland  und  dem  König  treu  zu  sein  und  un- 
parteiisch Recht  zu  sprechen.^  Die  ganze  Glaui)würdigkeit  der  Ur- 
kunden gründete   sich  noch  immer   auf  die  Siegel;   sie  galten  für  die 

1  Ars  notarialis,  §.  174 — 175,  a.  a.  O.,  S.  111  fg.  —  ^  Testimoniales 
Nicolai,  R.  H.  Palatini  pro  Dominico ;  bei  Kovachich,  Suppiem.  ad  Vestigia 
comitiorum,  1,  79.  —  ^  Ars  notarialis,  §.  47,  a.  a.  0.,  S.  29.  —  *  Der 
Eid  ist  abgedruckt  im  Corpus  Jur.  H.  nach  dem  Decret.  Ludovici  I. 
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ii«i«>i)händij^('  UiiterschriJt  dvs  Küiii«^.«,.  '  iVis  1357  <J<iii  j;rainr  Er/- 
liiMliitf  luul  Ivaii/lcr  im  bo.siiisciu'ii  Fcldzugt-  vur  Zworiiik  die  Stempel 
do  kruiij^lirlifti  Sii-jii'ls  »-iitweiidet  worden  waren,  Vinlorcii  daher  die 
tiühern  Urkunden  Ludwig's  und  seines  Vaters  alle  Gültif^keit,  wenn  sie 
iiirlit  durel»  die  ßeidrüekung  des  neuen  Siegels  bestätigt  wurden.^ 

Kilr  die  römisch -katholisdie  Kirche  Ungarns  waren  die  40  Jahre 
der  Regierung  Ludwig's  eine  glückliche  Zeit;  der  geniüthvolle,  von 
warmer  Ueligio.sität  durchglühte  König  war  ihr  treuergebener  Sohn,  der 
>eintii  Ruhm  darin  suchte,  ihr  eitrig  /u  dienen.  Dabei  verwechselte  er 
freilich  nur  all/u  oft  die  Kirche  mit  ihren  Dienern,  sodalS  er  ihr  Wolil, 
ihre  Endzwecke  zu  lordern  glaubte,  indem  er  die  letztern  begünstigte 
und  ihnen  auch  zur  Ausführung  eigennütziger  oder  fanatischer  Absichten 
Unterstützung  gewährtt.-.  Wcltgeistliche  uuil  Mönche  erfreuten  sich  seiner 
Ihild;  er  vermehrte  freigebig  die  Besitzungen  der  Bislhümer  und  Kloster 
und  stiftete  dt-r  letztern  niehrere  neue.  Besonders  wandte  er  aber  .^eine 
liunst  dem  eiidieimischen  Orden  der  Pauliner  -  Einsiedler  zu,  der, 
1225  gestiftet,  sich  in  Ungarn  bald  weit  verbreitet,  jedoch  erst  1328 
auf  Ansuchen  König  Karl's  die  päpstliche  Bestätigung  erhalten  hatte; 
für  ihn  errichtete  er  einige  prachtvolle  und  reich  dotirte  Eremitorien  und 
ließ  1381  den  angeblichen  Leichnam  des  ersten  Eremiten  Paul  von 
Venedig  al)liolen  und  in  dem  Eremitorium  Sanct -Lorenz  unweit  Vise- 
gräd  feierlich  beisetzen. ''  Seine  fronune  Freigebigkeit  beschränkte  sich 
nicht  auf  den  Umfang  seines  Reichs,  sondern  erstrockte  sich  auch  auf 
fremde  Länder;  er  baute  unter  andern  die  Kirche  in  Mariazell  und  eine 
Kapelle  zu  Ehren  der  Heiligen  Jungfrau  in  Aachen."*  Das  Beispiel  des 
Königs  fand  eifrige  Nachahmung,  Altäre,  Kapellen,  Kirchen  und  Klöster 
wurden  von  geistlichen  und  weltlichen  C4roßen  zahlreich  gestiftet  und 
mit  Giltern  versehen,  sodaß  Bonfinius,  wenn  auch  wahrscheinlich  mit 
Uebertreibung.  sagen  konnte,  der  dritte  Theil  Ungarns  habe  der  Kirche 
gehört.*  Der  Orden  der  Tempelherren,  der  auch  im  ungarischen  Reiche 
ausgedehnte  Ländereien  l)esaß,  war  von  Clemens  V.  1307  aufgehoben 
worden,  worauf  König  Philipp  IV.  von  Frankreich  igj  Einverständniß 
niit  dem  Papst  den  Großmei.ster  Jakob  Molay  nebst  neun  andern  Rittern 
1310  langsam  verbrennen,  die  übrigen  in  Kerkern  verschmachten  und 
die  französischen  großen  Besitzungen  des  Ordens  einziehen  ließ.  In 
andern  Ländern  verfuhr  man  mit  den  Templern  weit  glimpflicher.  Auch 
Ludwig  willigte  in  die  Aufhebung  des  Ordens,  ohm-  die  Ritter  zu  ver- 
folgen; ihre  Häuser  und  Güter  wurden  meist  andern  Mönchs-  und  Ritter- 
orden, das  Haupt priorat  Vräna  (Aurania)  in  Dalmatien  den  Johannitern 
verliehen.  Der  erste  Johanniter-Prior  von  Vräna  war  der  durch  seine 
Räubereien  in  Italien  berüchtigte,  auf  Befeld  Cola  Rienzi's  hingerichtete 

'  Schwartiier,  Iiitri)ductiu  in  arttni  diplomaticam  praecip.  Hung. (Pesth  1790), 
Thl.  II,  Kap.  5,  tj.  112  fg.  —  ^  Corp.  Jur.  H.  vor  dem  Decret.  Ludovici  I.  — 
'  Borkovioh  und  Egerer,  Fragmenta  panis  corvi  .'jcu  reliquiae  annaiium  Eremi- 
ooenobiticonmi  ordinis  fratruni  Erenntariim  S.  Pauli  prinii  Eremitae  (Wien 
1663).  —  *  Johannes  von  Küküilii,  bei  Thuröczy,  III,  Kap.  4*2 — 45.  —  ^  Rerunj 
Hungar.  Decas  II ,  Lib.  X. 
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Fra-Moriale;  ein  späterer  ward,  wie  wir  sehen  werden,  der  unversöhn- 
liche Feind  der  Witwe  und  Tochter  Ludwig's.  ^ 

Ungeachtet  seiner  andächtigen  Ergehenheit  gegen  die  Kirche  be- 
hauptete Ludwig  jederzeit  die  königlichen  Rechte  dem  Klerus  seiner 
Länder  und  dem  Papst  gegenüber.  Wenn  er  meist  den  Kapiteln  und 
Conventen  die  Wahl  der  Bischöfe  und  Propste  überließ:  so  that  er  es 
nicht  darum,  weil  er  ihnen  das  Recht  zugestand,  welches  ursprünglich 
die  Könige  Ungarns  übten,  sondern  in  der  wohlwollenden  Absicht,  daß 
sie  den  würdigsten,  ihnen  angenehmsten  Mann  zu  ihrem  Vorgesetzten 
erkören.  Er  behielt  sich  dabei  immer  einen  entscheidenden  Einfluß  auf 
die  Besetzung  der  Pfründen  vor,  ernannte  nicht  selten  Prälaten  und 
entsetzte  auch  kirchliche  Würdenträger  ihres  Amts  kraft  der  königlichen 
Hoheits-  und  Patronatsrechte,  ohne  daß  der  Klerus  und  der  Papst  es 
wagten,  Einsprache  dagegen  zu  erheben.  Bischof  Stephan  von  Agram, 
der  vertraute  Rathgeber  des  Königs  und  Statthalter  von  Slawonien, 
w^urde  nebst  seinem  Bruder  Chuzy  1367  von  dem  Palatin  Nikolaus 
Konth  der  Treulosigkeit  angeklagt.  Der  König  setzte  ihn  gefangen,  ver- 
urtheilte  ihn  zum  Verlust  seiner  Kirchen-  mid  Staatswürden,  verbannte 
ihn  aus  dem  Reiche  und  gab  ihm  einen  Nachfolger  auf  dem  Bischofs- 
stuhle. Bischof  Stephan  ging  nach  Avignon  und  lebte  dort  am  päpst- 
lichen Hofe,  der  für  ihn  nichts  thun  konnte  oder  wollte.  Erst  nach 
dem  Tode  seines  Gegners  Konth  ordnete  der  König  abermals  eine  strenge 
Untersuchung  an,  welche  die  Unschuld  des  Bischofs  und  seines  Bruders 
erwies.  Dies  bezeugte  Ludwig  selbst  in  einer  am  30.  Nov.  1374  voll- 
zogenen Urkunde  und  setzte  Stephan  in  das  unterdessen  erledigte  Bis- 
thum  Agram  wieder  ein.  ^  Dem  Papste  aber  mußte  es  auch  er  gestatten, 
von  der  ungarischen  Geistlichkeit  Zehnten,  Annaten  und  andere  Abgaben 
zu  erheben;  denn  was  der  römische  Stuhl  zuerst  ausnahmsweise  unter 
dem  Vorwande  bestimmter  Endzwecke  und  nur  für  eine  Zeit  gefordert, 
was  ihm  König  Karl  aus  Gunst  bewilligt  hatte,  das  wußte  er  bald  in 
ein  bleibendes  Recht  zu  verwandeln,  welches  er  sich  nicht  so  leicht 
wieder  entreißen  ließ.  Und  dieses  Recht  schien  bereits  so  begründet, 
daß  Gregor  XI.  die  Bitte  des  Königs,  ihm  zum  Behufe  der  Kriegs- 
rüstungen wider  die  Türken  den  päpstlichen  Zehnten  von  den  Kirchen- 
pfründen zu  überlassen,  abschlagen  durfte. 

Das  kirchlich -religiöse  Leben,  auf  dessen  Gestaltung  hauptsächlich 
die  Bettelorden  Einfluß  übten,  äußerte  sich  in  ascetischen  Andachts- 
übungen, Wallfahrten  und  frommen  Stiftungen,  die  wol  von  der  Innig- 
keit desselben,  aber  auch  von  manruch faltigem  Aberglauben  und  von 
vorherrschender  Werkheiligkeit  zeugen.  Der  Wunsch,  Gott  zu  versöh- 
nen und  den  Himmel  zu  gewinnen,  desgleichen  die  Auffindung  wunder- 
thätiger  Reliquien  und  Bilder  gaben  Veranlassung,  Klöster,  Kirchen  und 
Kapellen  zu  gründen;  fast  jede  derselben  wurde  mit  Ablässen  ausgestat- 
tet und  das  Volk  strömte  haufenweise  nach  diesen  Gnadenorten.  ^     Als 

1  Pray,  Specimen  hierarch. ,  I,  145.  Ungarisches  Magazin,  a.  a.  O., 
S.  495.  —  ^  Die  Urkunde  bei  Pray,  Specimen  hierarch.,  II,  516.  —  ^  Bei- 
spiele finden  sich  bei  Koller,  Hist.  Episcopat.  Quinqueeccles. ,  II,  330,  489, 
490;  m,  63,  68,  127  u.  s.w. 
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da.s  von  Ronifacius  Vlll.  1300  gestiftete  hundertjährige  Jubeljahr  nach 
der  Anordnung  Clcnicns'  VI.  .schon  1350  wieder  gefeiert  und  dif  katho- 
lische Chri.stcidieit  eingeladen  wurde,  nach  Rom  zu  pilgern,  wallfahrteten 
auch  aus  Ungarn  fromme  Scharen  und  König  Ludwig  selbst  hin,  um 
dort  zu  beten,  zu  opfern  und  des  verheiUenen  Sündenerlasses  theilhaftig 
zu  werden.  Das  Fronleichnamsfest,  welches  der  Bischcjf  von  Lütticb, 
Robert,  zufolge  einer  Vision  der  Noinie  Juliana  ^  1246  ungeachtet  des 
heftigen  VViderspruchs  der  Klerisei  in  seiner  Diöcese  eingeführt,  Urban  IV. 
1261  für  die  ganze  Kirche  angeordnet  und  Clemens  V.  auf  der  General- 
synode zu  Vienne  1314  abermals  bestätigt  hatte,  war  nach  und  nach  in 
den  meisten  Ländern  üblich  geworden '■*  und  wurde  nun  auch  in  Ungarn 
jährlich  mit  grcjUem  Pomp  gefeiert.  Ueberhaupt  bestand  die  Andacht 
jener  Zeit  grölJtentheils  in  äußern  Werken,  mit  denen  auch  die  schlech- 
teste Gesinnung  sich  vertrug;  man  verband  sich  z.  B.  durch  Gelübde, 
täglich  eine  Anzahl  von  Gebeten  so  und  soviel  mal  herzusagen,  an  ge- 
wissen Tagen  dieselben  noch  zu  vermehren  und  zu  fasten.  Diese  Gebete 
waren  das  Vaterunser,  der  Englische  Gruß,  Salve  regina  u.  s.  w. '  Außer 
diesen  Gebetsformeln  hatte  man  nur  noch  das  römische  Breviarium,  das 
nebst  Psalmen,  Liedern  und  Legenden  gegen  tausend  kurze  Gebete  ent- 
hält, deren  sich  kein  einziges  an  Maria  oder  irgendeinen  Heiligen,  son- 
dern alle  insgesamrat  ausschließlich  an  Gott  richten,  da  das  Breviarium 
zu  einer  Zeit  gesammelt  worden  war,  in  der  die  Christen  noch  keine 
Heiligen  anriefen.  Dessenungeachtet  wurden  die  Heiligen  und  vor  allen 
Maria  von  dem  ungarischen  Volke  sehr  eifrig  angerufen  und  durch  Ge- 
lübde, Weihgeschenke  und  ihnen  gewidmete  Tempel  wie  in  der  ganzen 
übrigen  Christenheit  geehrt.  Dieses  Erbauungsbuch,  mit  mehr  oder 
weniger  kostbaren  Gemälden  verziert,  besaß  jedermann,  welcher  den 
gebildeten  Klassen  angehörte.  Die  Mutter  Ludwig's  hatte  deren  zwei ; 
das  eine,  aus  dem  sie  gebetet,  vermachte  sie  ihrer  Schwiegertpchter,  der 
Königin  Elisabeth,  das  andere  ihrer  Hoffrau  Clara  Pukur,  mit  der  Ver- 
pflichtung, aus  demselben  täglich  das  Stundengebet  zu  lesen  und  es  dem 
Nonnenkloster  der  Heiligen  Jungfrau  zu  hinterlassen.*  Die  Frömmigkeit 
offenbarte  sich  auf  besondere  Weise  in  letztwilligen  Verfügungen.  Der 
Palatin  Wilhelm  Drugeth  ordnete  an,  daß  5  Mark  Silber  zu  Seelenmessen 
für  den  auf  sein  Geheiß  hingerichteten  göinitzer  Richter  Nereng  gegeben, 

'  Der  volle  Mond  mit  einer  Lücke  schwebte  ihr  immer  vor  Augen;  sie 
flehte  zu  Gott  entweder  um  Abwendung  des  vielleicht  hüllischen  Blendwerks 
oder  um  Erklärung  des  vielleicht  himmlischen  Gesiehtö;  da  wurde  ihr  plötz- 
lich im  (Temüthe  klar,  der  volle  Mond  bedeute  die  Kirche,  die  Lücke  ein 
Fest,  welches  zur  Verherrlichung  der  Transsubstantiation  im  heiligen  Abend- 
mahl noch  fehlte.  —  '  Clementin.,  Lib.  III,  Tit.  KJ.  —  '  Also  hatte  Karl 
Robert  gethan;  um  sich  Gottes  Beistand  zur  Behauptung  des  Throns  zu 
erwerben,  sagte  er  diese  Gebete  mit  den  dazugehörigen  Lectionen  täglich 
mehrmals  und  an  manchen  Tagen  hundert-  bis  zweihundertmal  her.  In  der 
Folge  tiel  ihm  diese  zeitraubende  Andachtsübuug  zu  lästig;  Papst  Benedict 
ermäßigte  dieselbe  auf  fünfzig  Wiederholungen  der  Gebete  und  legte  ihm 
dafür  die  weit  wohlthätigere  Verbindlichkeit  auf,  täglich  zwölf  Arme  zu 
speisen.  Epist.  Benedicti  XII.,  ad  Carolum  reg.,  bei  Pray,  Annales,  II,  47.  — 
*  Das    Testament    bei    Schmitt,    Episcop.    Agriens.,    und    bei    Prav,    Aunales, 

n,  147. 


214  Erstes  Buch.     Dritter  Abschnitt. 

der  kleine  und  große  Zehnt  im  ofener  Gebiete  gleich  getheilt  und  davon 
die  eine  Hälfte  an  die  Kirche,  wo  man  ihn  begraben  werde,  geschenkt 
und  zu  Seelenmessen  für  ihn  verwendet,  die  andere  unter  diejenigen  aus- 
gespendet werden  sollte,  welche  beweisen  könnten,  er  habe  ihnen  Leid 
und  Schaden  zugefügt.  Klöster  und  Ordensleute  wurden  mit  keiner  Gabe 
bedacht. '  Die  ältere  Königin  Elisabeth  bestimmte  zu  ihrem  Leichen- 
begängnisse 500  Goldgulden,  zu  dem  ihrer  Enkelin  Elisabeth,  Gemahlin 
PhilipiVs  von  Tarent,  2000;  vermachte  dem  ofener  Propst  400,  dem 
Hofherrn  Ladislaus,  der  nach  Apulien  reisen  und  die  prächtige  Bestat- 
tung der  Enkelin  besorgen  sollte,  200;  diese  Summen  wies  sie  auf  ihr 
Leibgedinge  von  jährlich  20000  Goldgulden  an.  Von  ihrem  übrigen 
Vermögen  vermachte  sie  kostbare  Gefäße,  Geräthschaften  und  Gewän- 
der an  Kirchen  und  Klöster,  ihrem  Beichtvater  500,  ihrer  Hausnonne 
500,  jedem  Dominicaner-,  Franciscaner-  und  Augustinerkloster  im 
ganzen  Reiche  300,  jedem  Pauliner -Eremiten  200,  jedem  Carmeliter 
unter  der  ofener  Burg  100,  der  Peterskirche  zu  Altofen  300,  den  Domi- 
nicanernonnen auf  der  Haseninsel  jeder  100  Goldgulden,  und  dem  Fran- 
ciscanerkloster  des  heiligen  Ludwig  zu  Lippa  einen  goldenen  mit  Perlen 
besetzten  Kelch.  Sollte  ihr  baarer  Nachlaß  zur  Auszahlung  dieser  Ver- 
mächtnisse nicht  ausreichen,  so  war  ihr  sämmtliches  Silbergeschirr  im 
Werthe  von  1715  Mark  zur  Bestreitung  des  Fehlenden  ausgesetzt,  und 
nur  was  übrigblieb,  sollte  ihr  Sohn  erben. ^ 
1349  Zu  der  furchtbaren  Pest,  welche  1349  in  allen  Ländern  Europas 
wüthete  und  fast  ein  Drittheil  der  Bevölkerung  hinwegraffte,  gesellten 
sich  in  Ungarn  noch  die  Schrecknisse  der  Hungersnoth  und  des  Erd- 
bebens, bei  welchem  26  Ortschaften  zusammenstürzten  und  die  Menschen 
von  der  gespaltenen  Erde  verschlungen  wurden.  Da  wurden  die  Ge- 
müther von  Entsetzen  ergriffen  und  es  bildeten  sich  auch  hier  wie  ander- 
wärts Schwärme  fanatischer  Büßer,  der  Flagellanten  oder  Geisler,  die 
von  Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land  zogen  ^  und  sich  unter  der  Führung 
eines  aus  Breslau  gebürtigen  Diakonus  zu  einem  großen  Haufen  versam- 
melten. Sie  predigten  überall :  Papstthum ,  Mönchsorden ,  Klerisei 
wären  ihrer  Laster  wegen  von  Gott  verworfen,  die  priesterliche  Gewalt 
erloschen,  die  Sacramente  abgeschafft,  Kirchen  nichts  weiter  als  Stein- 
haufen, Schlupfwinkel  kühner  Räuber  und  frecher  Sünder  u.  s.  w.;  ihnen 
habe  Gott  durch  einen  Brief,  den  Engel  in  der  Peterskirche  zu  Jerusa- 
lem niederlegten,  ein  neues  Gesetz  offenbart;  außer  ihrer  Brüderschaft 
sei  nirgends  Heil;  an  die  Stelle  der  aufgehobenen  Wassertaufe  müsse  die 
Bluttaufe  treten,  und  die  blutende  Haut  sei  das  hochzeitliche  Kleid  der 
Auserwählten.  Vornehme  und  Geringe,  Männer  und  Frauen,  Junge  und 
Alte  wurden  in  die  Brüderschaft  aufgenommen;  aber  ein  Geldvorrath 
von  wenigstens  9  Pfennigen  für  den  Tag,  Einwilligung  des  Gatten  oder 
der  Gattin,  Beweise  eines  bußfertigen  Sinnes,  den  Feinden  gewährte 
Verzeihung,   die  Verpflichtung,   dem  Anführer   zu  gehorchen    und  alle 

'  Das  Testament  bei  Wagner,  Annalect.  Scepus.,  I,  127.  —  -  Das  be- 
reits angeführte  Testament,  bei  Schmitt  und  Pray.  —  ^  Johannes  von  Kü- 
küllö,  bei  Thuruczy,  III,  Kap.  50.  Trithemius,  Annal.  Hirschaugienses  ad 
annum  1349,  bei  Freher. 
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Bulüilniiij:»»"!!  mitzuinachiMi,  wari'ii  dif  Hcdiiimiiigcii  (]er  Aufnahme.  Dah 
Betteln  war  streng.;  verboten;  Hut  und  (fewand  waren  mit  Kreuzen  be- 
zeichnet; am  Kork  hini;  die  Geisel  mit  vier  eisernen  Stacheln;  paarweise 
mit  brennenden  Liehtoni  in  der  Hand  folgten  sie  unter  der  Anführung 
ihres  Oberhaupts  prächtigen  Fahnen  und  wurden  in  Städten  und  Dörfern 
nüt  Glofkengeläute  empfangen;  dort  angekommen,  schlössen  sie  einen 
Kreis,  entl)löüten  den  (Jberkiirper,  warfen  sich  \i\  Kreuzesform  zur  Erde 
und  erhoben  .^ich  wieder;  darauf  stellten  >ich  drei  Brüder  mitten  in  den 
Kreis,  stimmten  einen  (ii-sang  an,  und  dii'  (leiselung  begann;  nachdem 
sie  damit  fertig  waren,  wurde  der  himndische  Brief  vorgelesen,  der 
kundthat:  Christus,  über  die  Sünden  der  Menschen  ergrimmt,  habe  die 
Vertilgung  des  Menschengeschlechts  beschlossen,  aber,  von  der  heiligen 
Mutter  und  den  Engeln  um  Erbarmen  angefleht,  jedem  Sterblichen, 
welcher  aus  dem  Vati-rlande  wandern  und  sich  34  Tage  hindurch  geisein 
würde,  Gnade  versichert.  So  durchwanderte  der  schwärmerische  Haufe, 
sich  inmier  durch  ZuiUib  erneuernd,  Ungarn,  Schlesien,  Polen,  Böhmen, 
Deutschland  und  Frankreich,  hier  geduldet,  dort  auseinander  getrieben, 
oft  mit  schweren  Strafen  gezüchtigt,  bis  nach  Avignon,  wo  die  Brüder- 
schaft endlich  vom  Papste  verworfen,  untersagt  und  aufgelöst  wurde. ' 

Für  die  griechische  Kirche  war  die  Regierungszeit  Ludwig's,  der  sie 
zur  Vereinigung  mit  der  lateinischen  nothigen  wollte,  eine  Periode  des 
Druckes  und  der  Verfolgung.  Daß  die  Bekcnner  derselben  in  der  mar- 
ma roser  Gespanschaft  es  vorzogen,  nach  der  Moldau  auszuwandern, 
als  länger  Gewissenszwang  zu  erdulden;  daÜ  der  Bekehrungseifer  des 
Königs  in  der  Walachei  und  in  Bosnien  Abfall  und  Empörungen  hervor- 
rief, ist  bereits  oben  berichtet  worden.  Dessenungeachtet  beharrte  er  bei 
dem  Streben,  die  Vereinigung  herbeizuführen,  und  ließ  kein  Mittel  hierzu 
unversucht.  Dies  erfuhren  die  zahhiichen  orientalischen  Gemeinden  der 
Slawen  und  Walachen  in  den  Gespanschaften  Keve  und  Krassö;  ihre 
Popen  wurden  vertrieben,  an  deren  Stelle  die  Pfarreien  mit  griechisch- 
unirten  Priestern  besetzt  und  das  ganze  Kirchenwesen  im  Sinne  der 
Uniou  mit  dem  römischen  gewaltsam  eingerichtet.^  AJs  aber  der  Druck 
nur  einigermaßen  nachzulassen  anfing,  rief  das  seinem  Glauben  ergebene 
und  durch  die  Verfolgung  für  denselben  noch  mehr  begeisterte  Volk  die 
verjagten  Popen  wieder  zurück,  die  nun  insgeheim  unter  ihnen  lebten 
und  dem  Gottesdienste  und  der  Seelsorge  oblagen.  Da  ließ  Ludwig 
1366  die  Popen  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  aufgreifen,  vor  den  1366 
Obergespan  Meister  Benedict  führen  und  alle,  die  wider  den  lateinischen 
Lehrbegrift"  gepredigt  hatten  und  denselben  anzunehmen  nicht  geloben 
wollten ,  des  Landes  verweisen.  ' 

'  Theodoricus  Vrie,  bei  Herni.  v.  d.  Hardt,  Hist.  concilii  Constant.,  Bd.  I, 
Tbl.  1,  S.  127.  Chronic,  monast.  Matric.  S.  Vincent.,  I,  151,  in  der  docu- 
mentirten  Geschichte  und  Beschreibung  von  Breslau,  Bd.  LI,  Tbl.  2,  S.  -2. 
Dlugoss,  IX,  1094.  Benes  de  Weitmil,  S.  347.  Job.  Trith,  a.  a.  O.  Albrecbt 
von  Strasburg,  bei  Urstisius,  II,  149.  Die  päpstliche  Bulle  bei  Raynald.  ad 
anu.  1349.  Beinahe  alle  hier  angeführten  Chronisten  lassen  die  Scbwämie 
von  Ungarn  ausgehen.  —  -  Jobannes  von  Küküllö,  bei  Thuroczy,  Kap.  48.  — 
"'  Urkunde  Ludwigs  bei  Katona,  Epitonie  cbronolog.,  .S.  104,  und  Fejer,  IX, 
Ml,  543. 
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Dagegen  genossen  die  Griechisch-Unirten  die  Gunst  des  Königs.  Der 
litauer  Fürst  Theodor  Koriatovicsch ,  der  mit  einer  zahlreichen  Colonie 
in  das  nordöstliche  Ungarn  eingewandert  und  von  Ludwig  mit  aus- 
gedehnten Ländereien  beschenkt  worden  war,  errichtete  auf  dem  Berge 
Csernek  bei  Munkacs  ein  Kloster  zu  Ehren  des  heiligen  Nikolaus  und 
besetzte  dasselbe  nicht  mit  Kalugern  aus  Serbien  oder  vom  Berge  Athos, 
sondern  mit  Mönchen  nach  der  Regel  des  Basilius,  die  mit  den  Lateinern 
vereinigt  den  Papst  anerkannten.  ^  Diese  hatten  in  Italien  und  Dalmatien 
zahlreiche  Klöster  inne  und  erhielten  nun  auch  in  den  östlichen  Gegen- 
den Ungarns  deren  mehrere,  in  denen  junge  Männer  zu  Mönchen  oder, 
wenn  sie  sich  verheirathen  wollten,  zu  Popen  gebildet  wurden.  Die 
Weihen  empfingen  diese  in  Galizien  von  dem  griechisch-unirten  Bischöfe 
zu  Pfzemysl,  der  den  gleichfalls  unirten  Metropoliten  von  Kiew  unter- 
geordnet war.  ^ 

Die  Sekte  der  Patarener  in  Bosnien  stand  noch  immer  fest  gegrüti- 
det.  Ihre  Anzahl  hatte  sich  zwar  durch  die  Verfolgungen,  welche  der 
päpstliche  Inquisitor  Fabian  mit  Zustimmung  und  Beihülfe  König  Karl's 
und  des  Bans  Stephan  Kotromanovicsch  von  1327—37  über  sie  ver- 
hängte, und  noch  mehr  durch  die  mildern  und  gewinnenden  Maßregeln 
der  bosnischen  Bischöfe  Peregrin  und  Peter,  1349—73,  beträchtlich 
vermindert^;  aber  die  Verfolgung  hob  die  Begeisterung,  der  AbfaU  der 
Wankelmüthigen  bestärkte  die  Standhaften  in  der  Treue;  der  Nachfolger 
Stephan's,  Twartko,  schützte  sie  gegen  gewaltthätige  Bedrückungen  und 
die  Natur  selbst  schien  sie  zu  begünstigen.  Ein  heftiges  Erdbeben,  von 
Blitzen  begleitet,  ebnete  Anhöhen,  setzte  den  "Wald,  der  sie  bedeckte, 
in  Flammen  und  schuf  eine  fruchtbare  Ebene;  die  Patarener  nahmen 
dieselbe  in  Besitz,  und  betrachteten  selbst  und  schilderten  ihren  Gegnern 
das  Ereigniß  als  ein  Zeichen  des  göttlichen  Wohlgefallens  an  ihrem 
Eifer  für  die  evangelische  Wahrheit.  * 

So  blieben  alle  Bemühungen,  die  nichtunirten  Orientalisch-Katho- 
lischen und  Patarener  in  den  Schos  der  römischen  Kirche  zu  führen, 
größtentheils  erfolglos;  sie  gaben  nur  ihrem  Glaubenseifer  Nahrung, 
vermehrten  ihren  Widerwillen  gegen  Rom  und  flößten  ihnen  Abneigung 
gegen  die  ungarische  Herrschaft  ein,  die  dem  Gewissen  Zwang  anthat. 
Zur  Ehre  Ludwig's  und  der  ungarischen  Nation  sei  es  jedoch  gesagt,  der 
Bekehrungseifer  sei  trotz  der  unablässigen  Ermahnungen  der  Päpste  nie 
in  unversöhnlichen  Haß  und  blutdürstige  Verfolgungssucht  ausgeartet; 
die  Inquisition,  das  Schandmal  der  Christenheit,  die  in  Frankreich  noch 
wüthete,  auf  Deutschland  lastete,  in  Spanien  gerade  ihr  schreckliches 
Werk  begann,  konnte  in  Ungarn  nicht  festen  Fuß  fassen;  hier  durften 
entmenschte  Dominicanermönche  keine  Opfer  des  religiösen  Fanatismus 
und  der  priesterlichen  Herrschsucht  in  Kerker,  auf  Blutgerüste  und 
Scheiterhaufen  schleppen. 

'  Job.  Basilovitsch,  Brevis  notitia  fimdationis  Theodori  Koriatovicsch  pro 
religiosis  ordinis  S.  Basilii,  Thl.  1,  Kap.  4.  —  ^  Ignat.  Kulosynsky,  Specimeii 
ecclesiae  Ruthenicae  cum  sacra  sede  semper  iinitae  (Rom  1773).  —  ^  Johan- 
nes von  Küküllö,  bei  Thuröczy,  III,  Kap.  47.  —  *  Tabula  a  Cutheis ,  bei 
Schwandtner,  III,  659. 
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KrlblgreicluT  und  in  jeder  Hinsicht  rülimlioher  war  die  Mülie,  welche 
man  auf  die  Bekehrung  der  meist  nr)ch  heidnischen,  zum  Theil  moham- 
iiH-danischeii  Rumänen  und  Tataren  in  der  Moldau  und  besonders  jener, 
ilie  zu  Ende  des  l.'{.  Jahrhunderts  nach  Ungarn  gekommen  waren, 
wandte.'  Das  Christenthum  mildert«'  ihre  Roheit;  die  Gemeinschaft  des 
(Ihiubens  wurde  ihis  feste  Band,  wehiies  sie  mit  der  ungarisdien  Nation 
\ erknüpfte,  mit  der  sie  nun  gleich  ihren  fridier  eingewaruh-rten  Stamm- 
^euossen  in  Sprache  und  Sitten  nach  nicht  allzu  langer  Zeit  vollständig 
verschmolzen.  Doch  erhielten  sich  unter  den  Tataren  noch  einige  Ueber- 
reste  des  Mohanunedanismus.  die  erst  unter  Matthias  Corvinus  gänzlich 
verschwanden. 

Aufklärung  und  Liebe  zu  den  Wissenschaften  waren  bereits  auch  in 
Ungarn  allgemein  geworden;  nicht  mehr  die  Geistlichkeit  allein,  sondern 
auch  AV eltliche  fühlten  das  Bedürfnis  des  Unterrichte;  luu  ein  öffentliches 
Amt  von  einiger  Wichtigkeit  bekleiden  zu  können,  mußte  man  schon 
einen  gewissen  Vorrath  von  Kenntnissen  besitzen.  Die  beschränkten 
KJosterschulen,  die  Lehranstalten  an  den  Bischofssitzen,  hauptsächlich 
zur  Heranbildung  von  Priestern  bestimmt,  waren  seit  lange  ungenügend 
geworden,  die  Hochschule  zu  Weßprim  (vgl.  Bd.  1,  S. 499)  aber  während 
der  langwierigen  Parteikämpfe  in  Verfall  gerathen ;  wer  den  Durst  der 
Wißbegierde  empfand,  mußte  denselben  noch  immer  im  Auslande  stillen. 
Ludwig,  der  selbst  gebildet  war,  Gelehrsamkeit  hochschätzte  und  die 
wissenschaftliche  Bildung  seines  Volks  fördern  wollte,  konnte  diesen 
Mangel  um  so  weniger  mit  Gleichgültigkeit  ansehen,  da  seine  Nachbarn, 
Kiuiig  Karl  in  Prag  1348,  Kasimir  in  Krakau  1364,  Herzog  Rudolf  IV. 
iti  Wien  1365  Hochschulen  nach  dein  Muster  der  pariser  Universität 
gestiftet  hatten,  und  faßte  den  Plan,  in  Fünfkirchen  eine  Hochschule  zu 
gründen.  Nach  der  herrschenden  Meinung  der  Zeit  mußte  eine  solche 
Anstalt  vom  Papst  bestätigt  und  mit  Privilegien  versehen  werden.  Auf 
Ansuchen  des  Königs  erließ  Urban  V.  1367  am  1.  Sept.  die  Bulle,  durch  1367 
die  er  „beschließt  und  verordnet",  daß  zu  Fünfkirchen  ein  „Studium 
generale"  bestehe,  an  welchem  das  kirchliche  und  bürgerliche  Recht  und 
jede  nicht  verbotene  Wissenschaft  mit  Ausnahme  der  Theologie  gelehrt 
werden,  daß  die  dortigen  Lehrer  und  Schüler  mit  den  Doctoren,  Lecto- 
ren  und  Studenten  aller  andern  Generalstudieu  gleiche  Rechte,  Frei- 
heiten und  Vorzüge  genießen  und  die  dort  zu  Doctoren  oder  Meistern 
Beförderten  befugt  sein  sollen,  auf  jeder  andern  hohen  Schule  ohne 
weitere  Prüfung  und  Genehmigung  zu  lehren.  Der  Schluß  der  Bulle 
enthält  die  Bedingung,  „daß  der  jedesmalige  König  von  Ungarn  für  die 
■  anständige  Besoldung  der  Meister  und  Doctoren  sorge,  ansonst  werde 
die  Stiftungsurkunde  keine  Gültigkeit  haben".-  Ludwig  ertullte  selbst- 
verständlich diese  Bedingung.  Der  ehrwürdige  Bischof  von  Fünfkirchen, 
Wilhelm  Hamer,  wies  dem  Rechtslehrer  und  ersten  Rcctor  der  Hoch- 
schule, Galvano  Bettini  von  Bologna,  aus  seinen  für  die  Tafel  bestimm- 
ten Einkünften  600  Goldgulden  nebst  dem  Dorfe  Irugh  an  und  räumte 

'  Johannes  von  Küküllö,  bei  Thuroczy,  III,  Kap.  Hj.  —  -  Die  Bulle  und 
.der  Brief  Urban's  an  König  Ludwig,  bei  Koliar,  Hist.  episcopatus  Quiuqne- 
leccles.,  III,  96. 
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ihm  ein  Haus  in  der  Stadt  zur  Wohnung  ein.  ^  Papst  Gregor  XI.  bewil- 
ligte Domherren,  Arohidiakonen,  Pfarrern  und  Priestern,  welche  die 
fünfkirchener  Ilochscliule  besucliten,  um  dort  zu  lernen  oder  zu  lehren, 
die  Erlaubniß,  von  ihren  Pfriniden  fünf  Jahre  abwesend  zu  sein  und  die 
Einkünfte  derselben  vollständig  zu  beziehen.-  Die  Hochschule  war  nicht 
wie  die  prager  und  wiener  nach  dem  Muster  der  pariser  eingerichtet, 
sondern  der  zu  Bologna  nachgebildet  und  daher  auch  nicht  wie  jene  in 
vier  Nationen  getheilt.  Erreichte  sie  auch  nicht  den  Glanz  der  prager, 
so  erhob  sie  sich  doch  schnell  zur  Blüte  und  erhielt  sich  in  derselben  bis 
zu  dem  unglücklichen  Tage  von  Mohacs,  der  auch  ihr  den  Untergang 
brachte.  ^ 

Indessen  hatten  auch  die  Klosterkapitel  und  bischöflichen  Schulen 
eine  größere  Ausdehnung  über  mehrere  Fächer  des  menschlichen  Wis- 
sens und  zweckmäßigere  Einrichtung  erhalten;  sie  beschränkten  sich 
nicht  mehr  auf  das  Trivium  und  Quadrivium  nebst  einigem  Unterricht  in 
der  Theologie,  sondern  lehrten  außerdem  Philosophie  und  Rechtswissen- 
schaft, und  an  der  graner,  welche  den  ersten  Rang  unter  ihnen  einnahm, 
wurde  auch  Arzneikunde  vorgetragen.  In  der  Philosophie  herrschte  der 
aristotelische  Scholasticismus ;  das  Römische  und  Kanonische  Recht 
waren  die  hauptsächlichsten  Gegenstände,  mit  denen  sich  die  Rechts- 
kunde beschäftigte.  Wiewol  die  lateinische  Sprache  den  Geistlichen  über- 
haupt und  den  Laien,  die  auf  Staatsämter  xinspruch  machten,  unentbehr- 
lich war  und  eifrig  erlernt  wurde,  blieben  die  römischen  Classiker  doch 
sehr  vernachlässigt.  Das  Griechische  wurde  fast  gar  nicht  gelehrt ,  Ge- 
schichte wenig  betrieben.  Diese  Richtung  der  geistigen  Bildung  diente 
auch  zur  Richtschnur  bei  der  Anlegung  von  Büchersammlungen,  die  jetzt 
nicht  mehr  so  selten  als  ehedem  waren,  aber  außer  der  Bibel,  Gebet- 
und  Andachtsbüchern,  Schriften  über  Scholastik,  Theologie  und  Rechts- 
kunde wenig  andere  Werke  enthielten ,  wie  man  aus  einigen  noch  vor- 
handenen Katalogen  ersieht.* 

In  dieser  glänzenden  Periode,  wo  sich,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
mit  der  öffentlichen  Wohlfahrt  zugleich  die  geistige  Bildung  hob,  fehlte 
es  weder  der  Kirche  noch  dem  Staate  an  kenntnißreichen  und  tüchtigen 
Männern,  von  denen  wir  mehrere  rühndich  zu  erwähnen  Gelegenheit 
hatten.  Die  Bischöfe  Jakob  von  Csanäd  und  Agram,  und  Ladislaus  von 
Großwardein  waren,  der  erstere  Karl's,  der  zweite  Ludwig's,  Leibärzte. 
Aber  Priester  und  Mönche,  zu  dieser  Zeit  noch  immer  die  eigentlichen 
Träger  der  Wissenschaft,  waren  hierzulande  zu  sehr  in  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  verflochten  und  mit  der  Verwaltung  ihrer  großen 
Besitzungen  beschäftigt,  als  daß  sie  Lust  und  Muße  genug  gehabt  hätten, 
ihre  Kenntnisse  durch  Bücherschreiben  zu  bewähren;  darum  thaten  sich 
nur  wenige  als  Schriftsteller  hervor.  Einige  um  diese  Zeit  in  ungarischer 

'  Die  Bulle,  in  welcher  Gregor  XI.  die  Verleihung  gutheißt,  bei  Kollär, 
a.  a.  O.,  S.  129.  —  ^  j)[q  ßuHe  desselben  Papstes,  bei  demselben,  a.  a.  O., 
S.  178.  —  ^  Vgl.  Bartal,  Comment.  ad  historiam  Status  jurisquc  publici 
^ungariae  aevi  medii,  III,  93.  —  ^  Vgl.  Toldy  Ferencz ,  A  magyar 
nemzeti  iradalom  törtenete  (Geschichte  der  ungarischen  Nationalliteratur), 
I,  132  —  136. 
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Sprache  von  lueisteiw  nnbikanntcti  Vi*rfH8»ern  geschriebene  Erbauungs- 
bilihcr.  die  in  spätem  Werken  irwälint  werden,  sind  entweder  ganz  ver- 
loren g»'g;in;ien  oder  nur  noch  in  finzehien  Hruch.>tii(keti  vorhanden. 
Htrilhint  war  als  inigari.srher  Kaiizeh-edner  1370  Andreafc,  Prior  den»  i;570 
l'aulintr-L^nrnitorinins  Mariae  no.^trae;  keine  seiner  Predigton  i.st  jedoch 
auf  un.s  gekommen.  Der  PhiU».><ophio  widnu-te  sich  der  Dominicaner 
lioetius  Erdelyi  und  vertagte,  wie  die  Jahrbüclier  seines  Ordens  berich- 
ten, um  1345  zwei  Schriften,  die  eine  „De  mundi  aeternitate"  (Ueber  die  i:i4ö 
Kwigk«it  der  NVeh),  die  andere  „De  sensu  et  sensibili,  de  vita  et  morte, 
ile  stimno  et  vigihuitia'-  (Ueber  die  Sinne  und  da.s  Wahrnehmbare,  i'iber 
Leben  und  Tod.  ül)er  den  Seldaf  und  das  Wachen).  Leider  kennen  wir 
weder  den  Namen  nocii  die  Schriften  eines  redlichen  und  freisinnigen 
Denkers,  der  um  diese  Zeit  h-bte,  die  Idee  Gottes  aus  den  Gesetzen  der 
N'ernunft  entwickeln  und  von  den  christlichen  Lehrsätzen  nur  diejenigen, 
welche  sich  philosophisch  erweisen  lassen,  anerkennen  wollte.  Von 
Zweifeln  geplagt  und  als  Ketzer  verfolgt,  zog  er  sich  endlich  in  ein 
l'auliner  -  Eremitorium  zurück.'  Ein  ungenannter  Priester  aus  der 
■  riauer  Di»"»ce.«<e  schrieb  die  .,.\rs  notarialis  formularia",  auf  die  wir  uns 
liäulig  beriefen,  wahrscheinlich  zum  Behuf  seiner  Vorlesungen  auf  der 
liohen  Schule  zu  Fünfkirchen.  Das  Werk  ist  über  Rechtspflege,  über 
die  l)ürgerlichen  und  rechtlichen  Zustände  Ungarns  in  dieser  Periode 
äußerst  belehrend.'*  Mehr  Thätigkeit  herschte  auf  dem  Gebiete  der. 
vaterländischen  Geschichte.  Johannes,  Archidiakonus  zu  Guerche  (lies 
G«»rcse)  in  der  agramer  Diöcese,  gestorben  1352;  berücksichtigte  in  1352 
meiner  Chronik  besonders  den  Kirchensprengel,  zu  dem  er  gehörte;  seine 
Handschrift  ist  l)isjetzt  nocli  nicht  abgedruckt,  aber  von  mehrern,  in- 
sonderheit von  Kerchelich,  benutzt  worden.^  Die  Thateu  König  Lud- 
wig"» von  1345  —  55  schildert  ein  unbekaiuiter  Verfa.sser;  Endlicher 
glaubt,  der  Mönchsbruder  Johannes,  der  den  König  auf  seinem  Feldzuge 
nach  Neapel  begleitete;  das  Werkchen  ist  der  dubniczer  Chronik  ein- 
verleibt, die  in  der  Bibliothek  des  pesther  Museums  aufbewahrt  wird, 
inid  wurde  mit  dieser  von  Endlicher  herausgegeben.'*  Die  Geschichte 
Ludwig"?  von  seiner  Krönung  bis  zu  seinem  Tode  verfaßte  unter  der 
Regierung  der  Königin  Maria  Johannes,  Archidiakonus  von  Küküliö  in 
Siebenbürgen,  vormals  Geheimschreiber  des  Königs;  sie  wurde  von 
Meister  Johannes  Thuröczy  in  seine  Chronik  aufgenommen.  ^  Ein  Bür- 
ger Zara^i,  dessen  Name  vergessen  wurde,  beschreibt  die  Belagerung 
dieser  Stadt  von  1345  —  46.  Das  Werk  eines  seinem  Namen  nach 
gleichfalls  Unbekannten.  ,,Historia  a  Cutheis-',  erzählt  Dinge,  welche  in 
-einer  Vaterstadt  Spalatro  1348  —  66  geschahen.  Michas  Madius 
lieferte  eine  kurze  Geschichte  der  Barbazaner  (der  Familie,  der  er 
»olbst  angehörte),  der  Stadt  Spalatro,  der  römischen  Kaiser  und  Päpste, 
von  der  sich  ein  Bruchstück  erhalten  hat,  welches  über  den  Zeitraum 

'  Vgl.  Toldy  Ferencz,  a.  a.  O.,  S.  161  f«.  nnd  137  fg.  •—  -  Heraub- 
gegeben  von  Martin  Georg  Kovachich,  Formiilae  solennes  styli  (Pesth  1799), 
S.  1  — 154.  —  '  Kerchelich,  Hist.  .ath.  eoci.  Zagrabiensis  1770.  —  '  Jahr- 
bruher  der  Literatur  (Wien  18:.'6),  Bd.  3-4,  Auzeigeblatt  1  —  18.  —  *  Die 
bekannteste  Ausgabe  bei  Schwandtner,  Scriptores  rerum  Hung. ,  Bd.  1. 
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von  1290 — 1332  einige  trockene  Nachrichten  mittheilt. '  Aus  verschie- 
denen größern  und  kleinern  altern  Zeitgeschichten,  die  grüßtentheils 
jetzt  längst  verscliwunden  sind,  wurden  außerdem  zusammengetragen: 
das  Chronicon  Posoniense,  das  sich  bis  1332  erstreckt,  in  der  Bibliothek 
des  presburgerKapitels  sich  befindet  undbisjetzt  noch  nicht  herausgegeben 
ist.^  Die  sogenannte  Bilderchronik,  von  einem  sonst  unbekannten  Marcus 
verfaßt,  erzählt  unabhängig  von  Kezai  und  andern  Chronisten  die  Be- 
gebenheiten und  Thaten  der  Ungarn  seit  dem  Ursprünge  des  Volks  bis 
1330;  das  kostbar  verzierte  Manuscript  befindet  sich  in  der  kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Wien  und  wurde  von  Franz  Told)  1867  herausgegeben.  ^ 
Die  csepreger  Chronik,  von  der  eine  1431  genommene  Abschrift  in  der 
BibHothek  zu  Maros-Väsärhely  aufbewahrt  wird.  Ein  junger  Hof kaplan 
Ludwig^s  schrieb  eine  Reimchronik,  die  mit  der  Hunnensage  beginnt; 
das  Bruchstück,  welches  von  derselben  noch  vorhanden  ist,  endigt  mit 
König  Salomo.  Zu  den  Geschichtschreibern  dieser  Periode  kann  endlich 
noch  gezählt  werden  der  jadrenser  Patricier  Paulus  de  Paulo,  Verfasser 
der  Denkwürdigkeiten  (Memoriale)  von  1371  — 1408"*,  die  neben  vielen 
geringfügigen  Dingen  auch  manche  wichtige  Nachricht  enthalten.*  So 
bewährte  sich  in  den  glücklichen  Tagen  des  großen  Ludwig  der  Aus- 
spruch des  römischen  Weisen,  daß  die  Begabtesten  in  dem  Maße,  in 
welchem  die  Bahn  zu  merkwürdigen  Thaten  offen  steht,  sich  getrieben 
fühlen,  das  Gedächtniß  der  Tugend  der  Nachwelt  zu  überliefern,  und 
daß  rühmliche  Eigenschaften  und  Thaten  am  höchsten  zu  der  Zeit  ge- 
schätzt werden,  in  welcher  sie  sich  am  leichtesten  erzeugen.^ 

Mit  der  Zunahme  der  Geistesbildung  entwickelte  sich  auch  der  Sinn 
für  die  bildenden  Künste  immer  mehr.  Besonders  war  es  die  Baukunst, 
welche  eifrig  gepflegt  wurde  und  Werke  schuf,  deren  manche  sich 
erhalten  haben  und  noch  jetzt  Bewunderung  erregen,  andere  ihre  gewalt- 
same Zerstörung  uns  bedauern  lassen.  Den  großartigen  Palast,  den  Karl 
Robert  unter  der  visegräder  Burg  am  Ufer  der  Donau  baute,  und  die 
Reihe  glänzender  Wohnungen,  welche  die  Großen  des  Reichs  um  den- 
selben errichteten,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Ludwig  baute  einen 
andern  geschmackvollen  Palast  in  dem  Weichbilde  Altofens;  auf  den 
Landsitzen  des  hohen  Adels  erhoben  sich  prunkvolle  Schlösser,  die 
Städte  wnrden  durch  ansehnliche  Häuser  der  reichen  Bürger  geziert. 
Um  diese  Zeit  wurden  meist  im  gothischen  Stü  erbaut  die  schönen 
Hauptkirchen    zu   Hermannstadt ,    zu   Kronstadt   und   Klausenburg  in 

'  Alle  drei  bei  Schwandtner,  Scriptores  rer.  Hung. ,  III.  —  -  Pray  be- 
nutzte dieselbe  häufig  unter  dem  Namen  der  presburger  oder  der  unter  Karl 
Robert  verfaßten  Chronik.  —  ^  Das  Manuscript  ist  eine  Prachtabschrift  des 
nach  Karl's  Tode  verfaßten  Werks,  welche  Ludwig  dem  König  von  Frank- 
reich, Karl  V.,  übersandte;  Karl  VII.  schenkte  sie  dem  Wojwoden  Brankovics; 
so  kam  sie  wieder  nach  Ungarn  und  zuletzt  in  die  kaiserliche  Bibliothek. 
Marci  chronica  de  gestis  Hungarorum  ab  origine  gentis  ad  annum  1330  pro- 
ducta e  codice  omnium ,  qui  exstant,  antiquissimo  bibliothecae  palatinae 
Vindobonensis  picto,  adhibitis  in  usum  ceteris  tarn  Mss  quam  impressis 
chronicis  genuino  nunc  primum  restituto  textu  recensuit  Franciscus  Toldy : 
versionemHungaricam  adjecit  Carolus  Szabö.  —  ■*  Schwandtner,  111,723 — 754. — 
*  Vgl. Toldy  Ferencz,  a.a.O.  —  ^  Cornelius  Tacitus,  Vita  Julii  Agricolae, Vorrede. 
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Siebenbürgen  die  Kapelle  des  heili^(>n  Adalbert  in  Grau  mit  Säulcii- 
jtortal  und  linlicr  Kuppel  ',  die  der  iieilii^eii  Anna  in  Sfuhlweißenburf^,  der 
;')()  Klleii  liolie  Tliurui  de?«  Kloster«  Lele.s/,  den  ein  olener  liiiuinei>ter 
l'.ii)^)  tiir  2()(>  Ciuhigulden  auffiilirte. '•^  Die  edelsten  Tlieile  der  j^roUen 
kascliauer  Kirche,  die  nordliihe  und  westliche  Pforte,  lioli  Konijrin 
lilisabeth  die  Aeltere  bauen  und  Ludwig  vollendete  da»  Ganze.  Die 
Vusscliniiu'kung  dieser  (ieliäude  gab  der  Bildhauerei  mannichfache  Be- 
xhäftignng.  indem  sii'  Taufbecken,  Grabmäler  und  Statuen  aus  Stein 
lind  Erz  fnr  diesellteii  lieferte,  deren  viele  bisjetzt  erhalten  sind,  wie  die 
Bildsäulen  Karl's  I.,  seiner  Gemahlin  und  Ludwig's  ül)er  dem  nördlichen 
Portale  des  kascliauer  Dtmis.  Beridnnte  Bildhauer  waren  Meister  De- 
meter, der  die  Domkirche  in  Pünfkirchen  schmückte,  und  die  beiden 
Brüder  Martin  und  Georg  Kolozsväri,  die  sich  noch  mehr  als  Erzgießt'r 
hervorthaten.  Die  letztern  verfertigten  1340  aus  Erz  für  den  Bischof 
von  Großwardein  die  Standbilder  der  vier  Evangelisten,  der  heiligen 
Könige  St«'phan  und  Ladislaus,  wie  auch  des  Prinzen  Emerich,  die  den 
Platz  des  groÜwardein«'r  Schlosses  zierten,  bis  die  Türken  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  sie  in  Kanonen  umwandelten.  Dasselbe  Schicksal 
theilte  ihr  grölites  Werk,  die  ebenda  aufgestellte  Reiterstatue  Ladislaus' 
des  Heiligen,  welche  sie  1390  auf  Bestellung  des  Bischofs  Johannes 
gössen.  ^  Mit  weniger  Eifer  und  weniger  Glück  scheint  die  Malerei  be- 
trieben worden  zu  sein.  Sie  fand  Anwendung  bei  den  Wappen,  bei  der 
Verzierung  der  Bücher,  auf  die  man  den  mühsamsten  Fleiß  wendete  und 
oft  recht  geschmackvoll  arbeitete,  und  bei  Fresken,  mit  denen  man 
Kirchen  und  Wohnungen  schmückte.  Auch  andere  Gemälde  auf  Holz. 
Pergament,  Seide  und  Leinwand  mögen  verfertigt  worden  sein,  gingen 
aber  spurlos  verloren.  Der  einzige  aus  dieser  Zeit  uns  bekannte  Maler 
ist  Nikolaus  Kolozsväri,  der  Vater  der  obengenannten  Erzgießer. "*  In 
besonderer  Achtung  standen  die  mehr  zu  den  Künstlern  als  den  ge- 
wöhnlichen Handwerkern  gehörenden  Gold-  und  SUberarbeiter,  deren 
Fache  sich  selbst  höher  gestellte  Personen  widmeten.  Peter  Senisi,  Vice- 
gespan  der  Zips  und  Haiiptmaini  des  zipser  Schlosses,  wird  in  einer 
Urkunde  Goldschmied  genannt  '';  Goldschmiede  waren  Raphaül,  der 
mit  dem  Palatin  Drugetb  gemeinschaftlich  den  ofener  Zehnt  pachtete; 
Anton  zu  Gyula  in  der  Gespanschaft  Bekes  und  sein  Sohn  Albrecht, 
der  nach  Nürnberg  zog,  dort  Eidam  des  reichen  Hicronymus  Haller, 
berühmt  in  seiner  Kunst  und  V^ater  des  großen  Malers  Albrecht  Dürer 
wurde.*  Ein  Beispiel,  wie  sehr  die  Prachtliebe  jener  Zeit  die  Gold-  und 
Silbi'rarbeiter  in  Anspruch  nahm,  gibt  das  Testament  desselben  Drugeth: 
„Ich  hinterlasse  dem  Fräulein  Maria  Folyk  zehn  große  silberne  Schüsseln, 
zwölf  silberne  Becher;  drei  Krüge,  einen  größern,  zwei  kleinere  und  einen 
noch  kleinern  zum  Wasser;  eine  mit  Edelsteinen  verzierte  goldene  Krone; 
acht  kleinere  Schüsseln,  neunzig  silberne  Löft'el;  neunzigEllenSammt;  drei 
silberne  Gürtel  und  andere  Schmucksachen;  ferner  ein  großes  silbernes, 

'  Bredeczky,  Beiträge  zur  Topographie,  IV,  35.  —  '  Waguer,  Anaiecta 
Scepus.,  I,  131.  —  '  Schedius,  Zeitschrift,  Jahrg.  1804,  S.  85.  —  *  Derselbe, 
a.  a.  O.  —  *  Katona,  VIII,  657.  —  "  Roth,  Albreeht  Dürer's  LebPii 
(Leipzig  1791),   und  Campe,  Reliquien  von  A.  Dürer  (Nürnberg  1828). 
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vergoldetes  und  mit  Edelsteinen  besetztes  Kreuz"  u.  s.  \v.  *  Auch  die 
Gravirkunst  kam  in  Aufnahme,  wie  die  bereits  gefälligem  Formen  der 
Münzen  und  Siegel  beweisen.  Nach  der  im  Mittelalter  herrschenden 
Sitte  hatten  auch  die  Künstler  ihre  Gilden.  Wahrscheinlich  wurde  die 
Kunstschule  au  dem  Pauliner -Ereraitenkloster  des  heiligen  Laurentius 
zu  Ofen,  die  noch  im  15-  Jahrhundert  blühte,  unter  der  Regierung  Lud- 
wig's  gegründet.  Die  Frauen,  besonders  in  den  Klöstern  und  in  den  vor- 
nehmern Ständen,  beschäftigten  sich  mit  kunstvollen  Stickereien,  worin 
ihnen  die  Königin  Elisabeth,  Ludwig's  Mutter,  als  Beispiel  voranging. 

Gewerbe  und  Handwerke  nahmen  vorzüglich  in  den  Städten  einen 
glücklichen  Aufschwung  und  sorgten  für  die  Bedürfnisse  des  täglichen 
Lebens  wie  für  die  Forderungen  der  Bequemlichkeit  und  des  Luxus. 
Der  Flachsbau  und  die  Leinwandweberei  waren  insonderheit  unter  den 
Deutschen  in  Zipsen  und  Siebenbürgen  so  bedeutend  geworden,  daß  sie 
nicht  nur  die  einheimischen  Märkte  mit  ihren  Waaren  versahen,  sondern 
dieselben  auch  in  fremde  und  selbst  ferne  Länder  ausführten.  Dagegen 
lag  die  AVollweberei  noch  darnieder;  nur  gröbere  Zeuge  wurden  aus 
diesem  Stoffe  verfertigt,  die  feinern  kamen  aus  der  Fremde.  Aus  Nach- 
richten über  die  Zünfte  ist  es  ersichtlich,  daß  es  neben  den  unentbehr- 
lichen Fleischhauern,  Bäckern,  Schmieden,  Töpfern  u. s.  w.  auch  Schnei- 
der, Schuhmacher  und  Kürschner,  die  Staatsgewänder  verfertigten,  Weiß- 
gerber, Kupferschmiede,  Bogner,  Schwertfeger,  Handschuh-  und  Beutel- 
macber  und  Lebzelter  in  hinreichender  Menge  gab.  Die  Holzwaaren 
Kronstadts  waren  im  Auslande  bis  Smyrna  und  Aegypten  sehr  begehrt. 
Die  Vornehmen  bedienten  sich  bereits  in  Riemen  hängender,  gedeckter 
und  mit  Wappen  verzierter  Kutschen,  die  damals  in  andern  Ländern 
noch  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  waren.  "^ 

Der  Handel  Ungarns  erhob  sich,  sowol  durch  die  Zeitverhältuisse 
begünstigt,  als  auch  durch  die  Fürsorge  Ludwig's  befördert,  zu  einer  nie 
dagewesenen  Blüte.  Seit  die  Osmanen  den  größten  Theil  des  byzanti- 
nischen Reichs  erobert  hatten,  nüt  den  Venetianern  häufig  kriegten  und 
das  Meer  durch  Seeraub  unsicher  wurde,  nahm  der  über  Mittelasien 
gehende  Waarenzug  seinen  Weg  wieder  durch  L'ngarn.  Für  die  über  die 
Walachei  kommenden  Handelsartikel  wurden  Kronstadt  und  Hermann- 
stadt, für  die  durch  die  Moldau  kommenden  Bistritz  wichtige  Lager- 
stätten. Hierher  brachten  armenische  Handelsleute  Safran ,  Pfeffer, 
Zimmt  und  andere  Gewürze,  die  dann  durch  ungarische  und  auslän- 
dische Käufer  weiter  verführt  wurden.  ^  Venetianische  und  andere 
italienische  Schiffe  führten  den  Küstenstädten  Dalmatiens  die  Erzeug- 
nisse Indiens  und  ihrer  eigenen  Gewerbsthätigkeit  zu ,  wie  Seiden- 
gewebe, Glaswaaren  und  Papier,  die  damals  vorzüglich  in  Italien  bereitet 
wurden.  Aus  den  Seeplätzen  gitigen  die  Waaren  zumeist  nach  Ofen, 
welches  das  Stapelrecht  besaß  *,   und  gelangten  dann  in  den  Verkehr. 

1  Katnna,  VIII,  62Ö.  —  -  Thuroczy,  II,  Kap.  99,  und  das  Testament  Eli- 
sabeth's,  bei  Pray,  Annal.  Reg.,  II,  148.  Cornides  (Ungarisches  Magazin. 
I,  15;  II,  412  fg.)  schreibt  daher  den  Ungarn  die  Erfindung  derselben  zu.  — 
^  Engel,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  150  fg.  Die  Urkunde  bei  Katona,  X, 
718.  —    *  Bredeczky,  Topographische  Beiträge,  IV,  3. 
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Von  Wostt'ii  und  Norden  her  brachten  Deutscht'  und  BJlhmen  hauptHÜch- 
lich  strigauiT  und  üiirlitzti-  Tuche  ' .  Polen  und  Russen  Pelzwerk  un<l 
b'i-lle,  und  nahtnen  di«-  aus  dem  ( )rienl  und  au>  Italien  einLCefulirten  (ie^en- 
^tätule,  dann  Salz,  Kuirt'er  und  W'eiiu'  in  ihre  Ildtnat  zurück.  Aber  der 
Handel  L'ngarn.s  war  zuj^leich  activ;  seine  Kautleute  besuchten  HeiÜig 
die  ausländischen  Markte;  die  oberunf^arischen  Städte  wetteiferten  unter- 
einand<'r  und  mit  Presburg,  Oedenbur^  und  Güns  in  der  Ausfuhr  der 
edeln  einheimischen  Weine  in  die  deutschen  und  nördlichen  Länder;  die 
siebenbürger  Sachsen  gingen  mit  den  Erzeugnissen  ihres  KuMstHeilie> 
bis  tief  nach  Süden  und  Osten;  ihre  und  kaschauer  Handelsleute  ver- 
sahen Italien  mit  den  kostbaren  Kanchwaaren  des  Nordens;  alle  brachten 
reiche  Ladungen  zurück,  die  sie  theils  in  Ungarn  absetzten,  theils  wieder 
ins  Ausland  verführten.  Ludwig  that  viel  zur  Hebung  des  Handels,  und 
die  meisten  Maßregeln,  die  er  zu  diesem  Zwecke  ergriff,  waren  glück- 
lich gewählt.  Noch  kannte  man  das  sogenannte  Mercantilsystem  nicht; 
der  Handel  war  frei  von  allen  Beschränkungen  und  Verboten,  durch 
welche  man  in  spätem  .lahrhunderten  die  eigene  Industrie  künstlich  for- 
dern wollte,  meist  aber  ihr  nur  schadete  und  jenen  unterdrückte;  un- 
gehindert durfte  der  einheimische  und  fremde  Handelsmann  das  Land 
durchziehen.  Märkte,  deren  Zahl  und  Privilegien  Ludwig  ansehnlich 
vermehrte,  belebten  den  Verkehr  und  boten  dem  Handwerker  wie  dem 
Landwirthe  zahlreiche  Gelegenheit,  seine  Erzeugnisse  abzusetzen.  Dabei 
gewähi-t'jn  strenge  königliche  Verordnungen  dem  reisenden  Kaufmann 
Schutz  und  Sicherheit  '■^;  im  ganzen  Lande  gab  es  keinen  Raubritter,  der 
ihn  ungestraft  hätte  plündern  dürfen;  überall  herrschte  Ordnung  und 
tiefer  Friede.  Verträge  mit  den  benachbarten  Staaten  gewährten  den 
Aasländern  gesetzlichen  Schutz  nebst  gewissen  Rechten  und  Freiheiten 
und  verschafTten  dieselben  den  L^ngarn  gleichermaßen  im  Auslande.  ^ 
Besonders  aber  wurde  die  Zunahme  des  Handels  durch  Verminderung  der 
Binnen-  und  Eingangszölle  befördert.  Durch  ein  Gesetz  des  Reichstags 
von  1351  wurden  alle  Zölle,  welche  bisher  der  Staat  oder  Gemeinden 
und  Herren  oft  eigeiunächtig  erhoben  hatten,  abgeschafl't  und  nur  die- 
jenigen beibehalten,  welche  man  an  den  Brücken,  Ueberfuhrten  und 
Stadtthoren  zahlte."*  Auch  der  drückende  Zoll,  welchen  Ladislaus  IV. 
dem  graner  Kapitel  geschenkt  hatte  (vgl  Bd.  1,  S.  407  und  408),  wurde 
insoweit  ermäßigt,  daß  ihn  die  Bürger  Grans  um  20  ofener  Mark  Silber 
(l>eiläulig  500  Gulden  ö.  W.),  die  sie  jährlich  zu  entrichten  hatten,  ab- 
lösten.* Die  Grenzzölle  waren  mäßig;  die  Geschenke  an  Gewürzen 
oder   Zeugen ,    die   außer   denselben   zufolge    bestehender   Verträge   zu 

'  Das  Stück  mittelmäßiges  Tuch  kostete  8  Mark  Silbi-r.  Katona,  VIII, 
625.  —  *  Katona,  X,  254.  —  •■  Ludwig  ersuchte  1339  den  Dogen  Vene- 
digs, die  ungarischen  Handelsleute  im  Gebiete  der  Republik  zu  schützen. 
Tudomänytar  (Wissenschaftliches  Magazin),  IX,  '224.  Auf  Kaiser  Karl's 
Bitte  bewilligte  er  den  brcsiauer  Kaufleuten  dieselben  Rechte  in  Ungarn, 
welche  die  prager  und  nürnberger  bereits  genossen.  Katona,  X,  360.  Durch 
einen  Vertrag,  den  er  durch  Demeter  Lepes  1368  mit  dem  Wojwoden  der 
Walachei  schloß,  verschatite  er  den  Kronstädtern  in  diesem  Lande  bedeutende 
Handelsvortheile.  Kngel,  II,  151,  u.  s.  w.  —  *  Decretum  Ludovici  reg., 
Art.  9,  im  Corpus  Juris  Hung.    —    '^  Katona,  X,   188  — 192  fg. 
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Anfang  der  Regierung  Ludwig's  erpreßt  wurden,  hob  er  später  wieder 
auf.  Als  Ungarn  1364  infolge  einer  Misernte  Mangel  an  Lebensmitteln 
litt,  durfte  jede  Gattung  von  Getreide,  Mehl  und  andern  Nahrungsstoffen 
ohne  allen  Grenzzoll  eingeführt  werden.  ^  Nachtheilig  für  die  freie  und 
allgemeine  Entwickelung  der  Gewerbe  und  des  Handels  mußten  aber  die 
Privilegien  sein,  durch  welche  Ludwig  einige  Städte  vor  den  übrigen 
bevorzugte.  So  erhielt  Hermannstadt  das  Monopol  für  alle  aus  Wachs 
bereitete  Gegenstände^,  Ofen  1367  das  Stapelrecht  für  "Waaren  jeder 
Gattung^,  Kaschau  das  Recht,  daß  alle  aus  Polen  und  Rußland  kom- 
menden Waaren  dort  niedergelegt  und  verkauft  werden  mußten*,  und 
Presburg  zollfreien  Verkehr  durch  das  ganze  Land.  *  Durch  solche  Pri- 
vilegien meinte  man  aber  damals  allgemein,  Handel  und  Gewerbe  zu 
befördern. 

Ungeachtet  der  Landmann  nun  an  den  Staat  steuern  und  dem 
Grundherrn  das  Neuntel  entrichten  mußte,  auch  seine  Abhängigkeit  von 
dem  letztern  drückender  wurde,  machte  dennoch  der  Acker-  und  Wein- 
bau Fortschritte;  mehr  jedoch  in  den  obern  Gegenden,  wo  häufig  Wild- 
nisse urbar  gemacht  und  neue  Ortschaften  angelegt  wurden,  als  in  den 
untern,  wo  man  hauptsächlich  die  Viehzucht  betrieb.  Die  meisten  Orte, 
welche  heutzutage  ausgezeichnete  Weine  erzeugen,  lieferten  schon  da- 
mals ein  vorzügliches  Gewächs.  ^  Jenseit  der  Donau  gab  es  bereits 
Gärten,  welche  mit  edeln,  aus  Italien  gebrachten  Obstbäumen  bepflanzt 
waren.  ^ 

Der  Bergbau,  bei  dem  damaligen  hohen  Preis  der  Metalle  und  dem 
geringen  Lohn  der  Arbeit  die  ergiebigste  Quelle  des  Reichthums,  ward 
mit  Eifer  betrieben.  Ein  Gesetz  von  1351  bestätigte  abermals  die  schon 
von  König  Karl  erlassene  Anordnung,  daß  der  König  Besitzungen,  auf 
denen  sich  Gold-,  Silber-,  Kupfer-  oder  Eisengruben  befinden  oder  neue 
entdeckt  werden,  nur  im  Tausche  für  Ländereien  von  gleichem  Werthe 
übernehmen  dürfe;  wenn  er  sie  aber  dem  bisherigen  Eigenthümer  über- 
ließe, von  der  Ausbeute  das  königliche  Gefäll,  die  Urbur,  beziehe.*  Ein 
königlicher  Befehl  machte  es  den  freien  Städten  zur  Pflicht,  einen  Berg- 
meister zu  bestellen,  der  verpflichtet  sei,  den  Grubenbau  zu  beaufsich- 
tigen und  neue  Erzgänge  aufzusuchen.  Insbesondere  erließ  Ludwig  an 
die  Stadt  Nagybänya  das  Gebot:  „Der  Richter,  die  Geschworenen  und 
die  Gemeinde  sollen  jährlich  einen  erfahreneu  Bergmeister  wählen,  der 
jeden  hinsichtlich  der  Erzgruben  auftauchenden  Streit  gemeinschaftlich 
mit  dem  Richter  und  den  Geschworenen  untersuche  und  entscheide, 
auch  darauf  achte,  daß  der  Erzbau  von  jeder  andern  Belastung  frei,  das 
Recht  des  Grubenzehntes  jedoch  und  der  königliche  Grubenzehnt  un- 
verkürzt bleiben.  Ferner  sollen  die  Richter  und  die  geschworenen  Bürger 
erfahrene  Grubensteiger  wählen,  die  treu  und  beständig  die  Gruben  zu 
besuchen  und  den  Gewinn  der  Kammer  zu  beaufsichtigen  haben,  damit 

'  Katona,  X,  oil  fg.  —  ^  Katona,  X,  586  fg.  —  ^  Bredeczky,  Topo- 
graphische Beiträge,  IV,  13.  —  *  Katona,  X,  427.  —  *  Bei,  Not.  Hung. 
nov. ,  I,  157.  —  •>  Palatin  Drugeth  schätzt  in  seinem  Testament  20  Faß 
seines  Weins  wenigstens  auf  30  Mark.  Katona,  VIII,  385.  —  '  Kollär, 
Hist.  episcopat.  Quinqueeccles.,  II,  335.    —    ^    Art.  13. 
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dio  köiiigliclicn  Eiiikünl'tt.'  nicht  verringert  und  goschniälcrt  würden. 
Noch  fiigen  wir  hinzu,  daß  ein  Grubenhauer,  der  es  wagte,  gefundene 
Erze  zu  verbergen  und  böswillig  insgeheim  zum  Sehaden  des  Gruben- 
zehnte.s  für  sich  zu  beiialten  oder  die  Ausbeutung  der  Erzgänge  zu  hin- 
dern, an  Person  und  Vermögen  gestratl  werden  «oll."  ' 

Von  der  Zunahme  des  Wohlstandes  zeugt  vornehnilici»  der  steigende 
l'reis  dt'r  (Jrundstücke.  Ein  Hof  mit  Woiinhaus,  Obstgarten,  Keller 
und  Wirthsehartsgebäuden  bei  Baranya  wurde  1324  mit  12  Mark  und 
6  Pensen  bezahlt.  ^  Die  Karthause  bei  Lechnitz  in  der  zipser  Gespan- 
schaft verkaufte  1330  ein  kleines,  von  dem  Felde  des  Dorfes  Nehre  ab- 
gesondertes Ackerstüek  an  Meister  Rykolph  für  10  Mark  "',  und  Johan- 
nes Pary  Ki.S.')  sein  Vorwerk  im  Dorfe  Kesd  in  der  Gespanschaft  Tolna 
für  25  Mark  lianalwährung. '^  Die  Edelii  von  Rozgony  verglichen  sich 
13t)G  über  das  Viertel  Töchtertheil  von  der  rozgonyer  Besitzung  mit  der 
Erbin  Anna  auf  275  Goldguldeii.-^  l'ni  dieselbe  Zeit  verglichen  sich 
auch  die  Erben  Stephan  Monäky's  mit  den  Erben  Berend's  über  die 
Besitzung  Beretto  von  470  Joch  in  der  Gespanschaft  Zeraplen  auf 
IGO  Mark  kaschauer  AVährung. ^  Die  Hälften  einer  Mühle  in  Irugh,  die 
zwei  iTnifkirehener  Bürgern  gehörten,  galten  1.371  die  eine  8,  die  andere 
10  Mark.'^  Graf  Bethlen  und  Peter  Drägfi  gaben  ihre  Dörfer  Alsö- 
Koros,  Kis-Szolcsän  und  Illus  in  cier  Gespanschaft  Neitra  auf  ein  Jahi- 
für  150  Pensen  Goldgulden  **  in  Pfand.  ^  Darlehn  und  Verpfändung, 
Rückzahlung  oder  Verzichtleistung  auf  das  verpfändete  Grundstück  und 
ebenso  Verpachtungen  von  (irundstücken  oder  Zehnten  geschahen  vor 
Domkapiteln  oder  andern  glaubwürdigen  Orten.  Wurde  das  Pfand  zur 
anberaumten  Frist  nicht  ausgelöst,  so  ward  die  Schuld  auf  das  Doppelte 
oder  Dreifache  ihres  Betrags  erhöht  oder  das  Gut  mit  allen  Rechten 
ohne  Dazwischenkunft  eines  richterlichen  Erkenntnisses  Eigenthum  des 
Gläubigers.  ^^ 

Die  lange  Regierung  der  beiden  Könige  aus  dem  Hause  Anjou 
äußerte  auch  auf  das  gesellige  und  häusliche  Leben,  auf  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten einen  unverkennbaren  Einfluß.  Karl  machte  die  Ungarn  mit 
dem  Ritterthunie,  das  ihnen  bisher  ziemlich  fremd  geblieben  war,  mehr 
bekannt,  indem  er  häutig  Turniere  veranstaltete,  bei  denen  er  selbst 
mitkämpfte.  Diese  Schöpfung  des  Mittelalters  hatte  sich  aber  bereits 
überlebt,  der  romantische  Geist,  dem  sie  ihr  Dasein  verdankte,  war  aus 
der  Welt  fast  gänzlich  verschwunden,  und  sie  konnte  jetzt  um  so  weni- 
ger unter  dem  ernsten ,  unablässig  in  schwere  Kämpfe  verwickelten 
Volke  der  Ungarn  einheimisch  werden;  Kampfspiele,  Wappen,  strengere 
Absonderung  des  Adels  von  den  andern  Ständen  war  wol  ziemlich  alles, 
was  sie  vom  Ritterthunie  annahmen.     Das  Beispiel  der  Herrscher  und 

'  Katona,  IX,  403  —  495.  —  -  Koller,  Hist.  Episcopat.  Quiiiqueeccles., 
II,  335.  —  *  Wagner,  Analecta  Scep.,  I,  408.  —  *  Koller,  a.  a.  O.,  S.  465.  — 
'  Koller,  a.a.O.,  III,  93.  —  *  Anonymi  ars  nutarialis,  bei  Kovachich,  For- 
mulae  solennes,  S.  Gl.  —  '  Koller,  a.  a.  0.,  S.  109,  171.  —  •*  Nach  Schön- 
visner  (Notit.  rei  numar.,  S.  287)  machten  9  Goldgulden  eine  Pense,  folglich 
die  ganze  Summe  1350  Dukaten.  —  "  Ars  notarialis,  a.  a.  0.,  S.  69.  — 
•"  Ars  notarialis,   S.  74. 
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der  Fremden,  die  als  Gäste  oder  bleibende  Ansiedler  ins  Land  kamen, 
sowie  der  häufige  Verkehr  in  Krieg  und  Frieden  mit  Italien  trugen  da- 
gegen sehr  viel  zur  Umgestaltung  und  Verfeinerung  der  Lebensweise  bei. 
Die  Hofhaltung  beider  Könige  war  glänzend,  bei  den  öftern  Besuchen 
auswärtiger  Fürsten  wurden  prachtvolle  Feste  gefeiert,  der  ungarische  Hof 
galt  für  eine  Schule  der  feinen  Sitte  und  Bildung,  sodaß  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen vom  Auslande  zur  Erziehung  hierhei-geschickt  wurden.  Nach 
diesem  Vorbilde  richteten  sich  auch  die  Großen  des  Landes:  die  Formen 
des  Umgangs  wurden  gefälliger,  man  fing  an,  mit  Aufwand  und  Pracht 
mehr  Geschmack  zu  verbinden.  Freilieh  ging  dabei  nicht  selten  mit  der 
alten  Einfalt  und  Derbheit  auch  der  Ernst  und  die  Reinheit  der  Sitten 
verloren;  man  lernte  Ränke  spinneu  und  durch  Intriguen  erreichen,  was 
man  früher  durch  Verdienst  suchte  oder  geradezu  forderte,  und  unter 
der  zarten  Rücksicht,  mit  der  man  nach  Ludwig's  Beispiel  die  Frauen 
ehrte,  verbarg  sich  oft  unsittliche  Galanterie.  Aber  wie  es  nach  den 
Gesetzen  der  Weltregierung  überall  geschieht,  breiteten  sich  auch  hier 
die  wohlthätigen  Wirkungen  in  weiten  Kreisen  aus,  und  blieben  die 
nachtheiligen  Einflüsse  zumeist  auf  den  hohen  Hofadel  beschränkt;  der 
niedere  Adel  empfand  dieselben  weit  weniger,  und  die  Masse  des  Volks 
beinahe  gar  nicht.  Auch  in  diesen  Kreisen  milderte  sich  wol  die  rauhe 
Sitte,  aber  es  erhielt  sich  dabei  der  strenge  sittliche  Ernst,  der  Leicht- 
fertigkeiten verachtete,  der  rege  Sinn  tur  Billigkeit  und  Recht,  der  sich 
gegen  die  Gewaltthätigkeit  der  Mächtigen  erhob,  und  die  edle  Liebe  zur 
Freiheit,  die  sich  durch  keine  Tyrannei  unterdrücken  ließ;  hierin  bewahrte 
das  ungarische  Volk  seine  Eigenthüralichkeit. 


Zweites   Buch. 


Königin  Maria  aus  dem  Hause  Anjou  und  König  Sigmund 
aus  dem  Hause  Luxemburg.     1382  — 1437. 
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Aufstände    und   Parteikämpfe;    Trennung   Polens   von 
Ungarn;    kläglicher  Ausgang  des  Hauses  Anjou   auch 
in  weiblicher  Linie;   beginnende  Abnahme  der  Wohl- 
fahrt und  Macht  Ungarns. 

Maria   I.;    Karl   II.,   Gegenkönig;    Sigmund  erst   Oberkapitän,   dann 
Mitkönig.     1382  —  1395. 

Aeiißere    Begebenheiten. 

1.   Maria.   Regentschaft  der  Königin -Matter  Elisabeth.    1382  —  1395. 

Jl^s  ist  schon  oft  erwähnt  worden,  daß  der  Thron  Ungarns  nur  in 
männlicher  Linie  erblich   war;    auch   findet    sich  keine  Nachricht,  daß 
Ludwig,  wie  er  hinsichtlich  Polens  gethan.  die  Nachfolge  seiner  altern 
Tochter  Maria  sich  durch  die  Reichsstände  feierlich  habe  gewährleisten 
lassen.   Aber  er  hatte  zu  derselben  die  Einwilligung  der  einflußreichsten 
Großen   durch   außerordentliche  Gunstbezeigungen,   des   Klerus   durch 
froiQmen  Eifer  für  die  Kirche,  des  stimmberechtigten  Adels  durch  Ver- 
mehrung und  Achtung  seiner  Privilegien  gewonnen;  dazu  war,  als  er 
starb,  das  Andenken  au  seine  Thaten  und  Verdienste  noch  zu  neu,  die 
Ehrfurcht  und  Dankliarkeit  gegen  ihn  noch  zu  lebhaft,  als  daß  man  seine 
Erwartungen   täuschen    und  die  ihm  gegebenen  Zusagen  hätte  brechen 
sollen:  so  wurde  denn  da.s  Erbfolgerecht  Maria's  allgemein  anerkannt. 
)ie  zum  Leichenbegängnisse  des  verstorbenen  Königs  zahlreich  in  Stuhl- 
ireißenburg  versammelten  Stände   krönten   sie   schon  tags  darauf,   am 
17.  Sept.  1382,  und  schworen  ihr  Treue  als  ihrem  Könige.  *  1.382 

'  Paulus  de  Paulo,  bei  Schwandtner,  III,  724:  „.  .  .  tran^latum  tuit 
Eorpus  ejus  (Ludovici)  in  Albani  regalem,  ubi  16.  Septembris  fuit  sepultum, 
leinde  cras  hora  tertiarum,  videlicet  17.  mensis  praesentis  D.  Maria  filia 
lenior  antedicti  regis  .  .  .  coronata  fuit  in  regem".  —  Laurentius  de  Monacis, 
Carmen  de  casu  illustrium  reginarum  et  de  lugubri  exitu  Caroli  Parvi  (seinem 
iJhronicon  de  rebus  Venetis  augehängt)  „Hanc  regem  appellant  animis  con- 
Bordibus  omnes  —  Reguicolae,  illustraut  hoc  regio  nomine  sexiim".  (Lau- 
entius,  Gesandter  Venedig's,  schrieb  das  Carmen  auf  Ansuchen  der  Königin 
laria.)     Die  Urkunde  Maria's  bei  Katona,  XI,  27:  „Nobisque  jure  successorio 
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Da  jedoch  Maria  erst  12,  nach  andern  16  Jahre  zählte  *,  übernahm 
ihre  Mutter  Elisabeth,  die  schon  während  der  Kränklichkeit  ihres  Ge- 
mahls Staatsgeschäfte  besorgt  hatte,  die  vormundschaftliche  Regierung; 
in  der  That  aber  fiel  die  Gewalt  sogleich  in  die  Hände  des  Falatins  Niko- 
laus Gara.  Er  war  nicht  nur  seines  hohen  Staatsanites  wegen,  sondern 
auch  vermöge  seiner  geistigen  Fähigkeiten  unstreitig  der  ausgezeichnetste 
Mann  des  Landes.  Von  niedrigem  Stande,  hatte  er  durch  Verdienste  in 
schnellem  Laufe  und  noch  in  jungen  Jahren  seine  hohe  Stellung  erstiegen, 
auch  Ludwig's  volles  Verti-auen  erworben,  und  ward  nun  der  allvermö- 
gende Rath  und  Günstling  der  Regentin.  Schon  lange  war  er  den  vor- 
nehmen Adelsgeschlechlern,  die  sich  durch  ihn  verdunkelt  und  zurück- 
gesetzt sahen,  ein  Gegenstand  bittern  Neides  gewesen ;  jetzt  aber,  wo 
sie  alles  eine  Macht  fühlten,  und  er  selbst,  keine  Mäßigung  mehr  kennend, 
niemand  neben  sich  dulden  wollte,  empörte  seine  Herrschsucht  die  meisten 
Großen  zum  grimmigsten  Hasse  wider  den  hochmüthigen  Emporkömmling, 
dem  sie  gehorchen  sollten.  Diesen  Haß  mußte  die  Königin -Mutter,  die 
ihm  eine  solche  Fülle  der  Ehre  und  Gewalt  einräumte,  mit  ihm  theilen.'-^ 

In  den  südwestlichen  Gebieten  traten  sehr  bald  die  ersten  Anzeichen 
des  im  stillen  gärenden  Aufstandes  zu  Tage.  Stephan  Twartko,  Elisa- 
beth's  naher  Verwandter,  durch  Ludwig's  Gnade  König  von  Bosnien  und 
Rascien  (Serbien),  bemächtigte  sich  gleich  nach  seines  Wohlthäters  Tode 
des  chulmer  Landes,  welches  dieser  als  väterliches  Erbe  seiner  Gemahlin 
eingezogen  hatte  ^,  und  forderte  mehrere  Städte  Dalmatiens  zum  Abfall 
von  der  ungarischen  KroÄe  auf.  In  Kroatien  und  Dalmatien  bildete  sich 
eine  geheime  Verschwörung,  die  mit  dem  Plane  umging,  den  neapolita- 
nischen König  Karl  III.  auf  den  ungarischen  Thron  zu  erheben;  an 
der  Spitze  derselben  standen  die  vier  Brüder  Horväthy:  Faul,  Bischof 
von  Agram,  Johann,  Bau  des  Küstenlandes,  Ladislaus  und  Stephau, 
nebst  dem  Johanniter-Frior  von  Vräna  Johann  Falisnay,  ihrem  Oheim. 
Dem  niedern  Adel  angehörend,  A^erdankten  sie  der  Gunst  Ludwig's  ihren 
Reichthum  und  Rang,  waren  aber  wahrscheinlich  Nebenbuhler  und  Geg- 
ner des  noch  mehr  begünstigten  Gara,  sodaß  der  Neid  über  sein  Glück, 
die  Furcht  vor  seiner  Macht,  das  Verlangen,  ihn  zu  stürzen,  sie  bewogen, 
aller  von  dem  großen  König  empfangenen  Wolüthaten  zu  vergessen  und 
sich  gegen  dessen  Tochter  und  Gattin  zu  verschwören,  in  deren  Namen 

et   ordine    genitnrae    coronam    et    soliuni    dicti    regni    Hungariae    ac    sceptra 
regiiuinis  ipsius  genitoris  nostri  feliciter  adeptis  .  .  ." 

^  Thuröczy,  Chronica  III,  de  Carolo  Parvo,  Kap.  1.  Laurentius  de  Mo- 
nacis,  der  1386  am  ungarischen  Hofe  weilte,  berichtet,  daß  sie  12  Jahre  alt 
war,  als  sie  gekrönt  wurde,  mithin  konnte  sie  wol  bereits  auch  gegen  lö 
sein.  Der  spätere,  deshalb  weniger  gut  unterrichtete  Dlugoss  sagt,  sie  sei 
16  Jahre  gewesen,  und  macht  sie  otfenbar  zu  alt;  denn  in  diesem  Alter 
wäre  sie  bereits  mündig  gewesen.  —  ^  Laurentius  de  Monacis,  a.  a.  O. : 
„Prima  palatinus  labes  et  causa  malorum,  —  Editus  urbe  Gara,  pingiii 
tellure  locata.  —  Sexum  xibi  credentem  et  facilem  in  sua  vota  retraxit,  — 
Ad  libitum  exercens  extorta  licentia  sceptrum,  —  In  grandem  invidiam  atque 
odium  crudele  Garensem  —  Elisabethque  jacit,  proceresque  tyrannidis  ambos  — 
Dum  culpant,  parere  negant  finutque  tyranni."  —  ^  Pray,  Hist.  reg.  Hung., 
II,  139.  Man  nannte  es  auch  Herzogthum  des  H.  Saba,  woraus  dessen 
heutige  Benennung  Herzogewina  entstand. 
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ihr  Feiiul  herrschte.  '  D;i<T(>n;eii  konntcii  sie  auf  Karl  von  Diirazzo  oder, 
wie  er  in  l'iigarn  geiiaiiiil  wird,  den  Kleinen,  mit  Zuver.sieht  ihre  Hoff- 
nimfT  setzen;  .sie  kainiteii  ihn  und  l)esalit'n  vielleicht  auch  seine  Gunst, 
da  er  Regent  von  Kroatien  und  Üalmatien  gewesen,  und  Johann  Hor- 
väthy  und  der  Prior  Palisnay  das  Heer  geführt  hatten,  welches  ihm  Lud- 
wig zu  Anfang  des  Jahres  1382  in  dem  Kampf  um  die  neapolitanische 
Krone  zu  Hülfe  schickte.  Und  Karl  seli)St  verrieth  später  so  viel 
Herzlosigkeit  und  Herrschsucht,  dal^  man  ihm  kaum  unrecht  thut,  weim 
man  annimmt,  er  habe  es  darauf  angelegt,  sich  einen  Anhang  zu  ver- 
scIiafVen,  und  sei  der  Anstifter  dieser  Verschwörung  gewesen.  Hatte 
doch  schon  Ludwig  Argwohn  gegen  ihn  gefaßt  und  von  ihm  bei  seinem 
Abgange  nach  Neapel  den  Eid  gefordert,  daß  er  das  Erbe  seiner  Töchter 
ine  anfechten  werde. 

Zara,  die  Hauptstadt  Dalmatiens,  leistete  am  8.  Oct.  der  jungen  Kö- 
nigin ohiu^  Anstand  den  Eid  der  Treue  und  sandte  am  10-  den  Erz- 
bischof mit  einigen  vornehmen  Bürgern,  um  ihr  die  Huldigung  zu  über- 
bringen. Durch  die  (iesandtschaft  erhielt  der  Hof  die  ersten  dunkeln 
Nachrichten  über  die  geheimen  Umtriebe,  deren  Urheber  und  Theil- 
nehmer  noch  unbekannt  waren.  Schon  am  25.  desselbtni  Monats  schrieb 
der  Stadtrath  Zaras  abermals  Warnbriefe  an  die  Königin,  an  den  Pala- 
tin  Gara  und  andere  hochgestellte  Männer,  darunter  auch  an  den  Mit- 
verschworenen Bischof  von  Agram,  Paul  Horväthy.  ^  Man  erkannte 
tiii-  Notliwendigkeit,  dem  Ausbruche  der  noch  im  stillen  schleichenden 
Empörung  zuvorzukommen,  und  sandte,  da  der  Ban  Emerich  Bubek  als 
Statthalter  nach  Rotlirul-jland  abgegangen  war,  den  Obergespan  von 
Veszprem,  Johann  Bessenyey,  einen  erprobten  Getreuen  Ludwig's**,  als 
Bevollmächtigten  nach  Dalmatien  und  Kroatien,  damit  er  die  dortigen 
beuiMuhigenden  Zustände  erforsche,  im  Namen  der  Königin  die  Frei- 
heiten der  vorzüglichsten  Städte  bestätige,  ihnen  P>füllung  ihrer  billigen 
Wünsche  verspreche  und  sie  in  ihrer  Treue  bestärke.  Aber  die  Ver- 
schworenen wußten  ihre  Absichten  so  geschickt  unter  dem  Scheine 
ergebener  Treue  gegen  die  Königinnen  zu  verbergen  und  ihre  Unter- 
nehmungen in  ein  so  undurchdringliches  Geheimniß  zu  hüllen,  daß  er 
von  denselben  gar  nichts  gewahr  wurde  und  den  Hof  durch  seine  Be- 
richte vollkommen  sicher  machte* 

Die  Vorgänge  in  Rothrußlaiul  und  Polen  weckten  noch  mehr  Be- 
sorgniß.  In  dem  erstem  Lantle  verkauften  ungarische  Befehlshaber,  so- 
l>ald  sie  die  Kunde  von  Ludwig's  Tod  erhalten  hatten,  die  ihrer  Obhut 
anvertrauten  Festungen  Olesko,  PrzemysI,  Horodlo,  Lopatin,  Sujatin 
und  Kaminiecz  an  den  litauer  Fürsten  Lubart,  Herrn  von  Luczk  und 
Wladimir,  und  bemäntelten  ihre  feile  Treulosigkeit  mit  dem  Vorwande, 
die  schwer  zu  behauptenden  Plätze  vor  den  Polen  gesichert  zu  haben. 
Bei   ihrer   .Vnkunft    in   Ungarn   wurden  sie    auf  Elisabeth's   und  Gara's 

'  TluiriKzy,  Chronica  III,  de  Caroh)  Farvo,  Kap.  1.  —  -  Der  Brief  Zaras 
an  «he  Königin  und  deren  Antwort,  bei  Pray,  Annal.,  II,  157.  —  '  Das 
dubniczer  Chronicon  berichtet,  er  habe  dem  König  bei  einer  Bärenjagd  das 
Leben  gerettet.  —  *  Paulus  de  Pauli),  a.  a.  0.  Lucius,  Lib.  V,  c.  2,  bei 
Sohwandtner,  III,  40-t  fg. 
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Befehl  vor  Gericht  gestellt  und  enthauptet,  zugleich  aber  auch  dem  Ge- 
setze von  1351,  Art.  19,  zuAvider  ihre  Güter  eingezogen,  ihre  Kinder 
für  ehrlos  erklärt,  und  der  Statthalter  Desiderius,  als  des  Einverständ- 
nisses mit  den  Verräthern  verdächtig,  eingekerkert.  ^  Dieses  Verfahren 
beleidigte  die  Verwandten  der  Hingerichteten  und  vermehrte  den  Haß 
gegen  den  stolzen  und  eigenmächtigen  Palatin,  der  es  wagte,  sich  über 
die  Reichsgesetze  hinwegzusetzen. 

Die  Stände  Großpolens,  die  schon  gegen  Ludwig  viel  Widersetzlich- 
keit gezeigt  hatten,  wollten  Sigmund,  dem  Verlobten  Maria's,  nur  unter 
der  Bedingung  als  ihrem  Könige  huldigen,  wenn  er  gelobte,  beständig  in 
Polen  zu  residiren ,  und  begehrten  überdies  die  Entlassung  des  ihnen  ver- 
haßten Statthalters  Domarat.  Das  erstere  Verlangen  konnte  Sigmund, 
der  zugleich  den  ungarischen  Thron  zu  besteigen  hoffte,  nicht  erfüllen; 
das  zweite,  so  oft  und  nachdrücklich  es  auch  wiederholt  wurde,  schlug 
er  aus  eigensinniger  Vorliebe  für  Domarat  hartnäckig  ab  und  forderte 
drohend  unbedingte  Huldigung.  Die  hierüber  aufgebrachten  Großpolen 
versammelten  sich  am  25.  Nov.  in  Radom.  Hier  drangen  mehrere  Prä- 
laten und  angesehene  Edelleute  darauf,  daß  der  Herzog  von  Masovien 
Szemowit,  der  von  dem  alten  Königshause  der  Plasten  abstammte,  zum 
König  erwählt  werde;  doch  faßte  man  endlich  den  Beschluß,  die  Selb- 
ständigkeit und  Freiheit  des  Landes  mit  vereinter  Kraft  zu  behaupten, 
den  Töchtern  Ludwig's  die  angelobte  Treue  zwar  unverletzt  zu  halten, 
derjenigen  aber,  die  den  polnischen  Thron  besteigen  würde,  einen  staats- 
klugen und  tapfern  Fürsten  zum  Gemahl  zu  geben  und  das  Königspaar 
zu  verpflichten,  daß  es  bleibend  in  Polen  wohne.  Dieser  Beschluß,  kraft 
dessen  Sigmund  von  der  Thronfolge  ausgeschlossen  wurde,  sollte  auf 
dem  bevorstehenden  allgemeinen  Reichstage  zu  Wislicza  auch  von  den 
Ständen  Kleinpolens  bestätigt  werden,  und  ward  dem  ungarischen  Hofe 
durch  eine  Gesandtschaft  überbracht.  Die  Eröffnung  des  Reichstags  ging 
am  6.  Dec.  vor  sich.  Die  Gesandten  der  Königin  Elisabeth,  die  Bischöfe 
Emerich  Czudär  von  Erlau  und  Johannes  von  Csanäd,  die  Herren  Jo- 
hann Kapolya  und  Emerich  Bubek,  neuernannter  Statthalter  von  Roth- 
rußland, meldeten  den  polnischen  Ständen  den  Dank  der  verwitweten 
Königin  für  die  Treue,  die  sie  gegen  ihre  Töchter  bewiesen,  und  zugleich 
die  Versicherung,  daß  sie  den  Ständen  nicht  zurauthen  wolle,  sei  es  dem 
Markgrafen  von  Brandenburg  oder  irgendeinem  andern  Fürsten .  zu 
huldigen,  bevor  sie  über  die  künftige  Bestimmung  ihrer  Töchter  ent- 
schieden hätte.  Hocherfreut  über  die  Botschaft  der  Königin,  bestätigten 
die  Stände  einhellig  den  radomer  Beschluß  und  sahen  mit  Vergnügen  den 
ihnen  durch  Leichtsinn  und  Frivolität  bereits  misfällig  gewordenen  Sig- 
mund das  Land  verlassen.  Er  kehrte,  nachdem  ihm  der  Castellan  Ku- 
rozwakj  den  Einzug  in  die  krakauer  Burg  verwehrt  hatte,  nach  Ofen 
zurück. ^ 

Aber  um  so  heftiger  ward  nun  der  Kampf  der  Parteien;  während 
die  einen  die  Erhebung  Szemowit's  auf  den  Thron  mit  Gewalt  durch- 
setzen wollten,   griffen  die  andern   zu  den  Waffen,   um   Domarat   von 

^  Dlugoss,  X,  68  fg.  —  ^  Dlugoss,  a.  a.  0.  Anonjmus  archidiac. 
Genesnensis  chronica  brevior,  bei  Sommersberg,  II. 
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seinen»  Statthalterposti'ii  zu  vertreiben,  und  befehdeten  sicli  noch  andere 
au8  Feindsehaft  und  Raubhist.  Die  Namen  Naleiiz  und  Orzimala  dienten 
zur  Bezeichmuii;  der  Parteien.  Dir  Notliwt'iidiglveit .  den  Tliron  zu  be- 
>etzen,  ward  mit  jedi-ni  Tajf  drinm  inh  r.  Die  dem  uiigari.'^chen  Künig.s- 
liau.se  ergebenen  Herren  sehiekten  dahir  melirere  (jie.sandt.sehaften  naeh- 
einander  an  die  Konigin  Kli.sal>eth  und  drangen  ern^tlicil  darauf,  dal^ 
eine  oder  die  andere  l'rinzi'.ssin  bis  zum  27.  Febr.,  an  weleheni  der  be- 
reits ausgeschriebene  Reichstag  beginnen  sollte,  nach  Polen  komme,  um 
dort  gekrönt  und  vermählt  zu  werden,  dem  Lande  den  innern  Frieden 
wiederzugeben  und  sieh  den  Tliron  zu  sichern,  den  bei  längerm  Zaudern 
leicht  ein  anderer  besteigen  könnte.  Eli.sabeth,  auch  durch  schlimme 
Berichte  aus  Dalmatien  beäng.stigt,  .•<ah ,  es  sei  die  höeh.ste  Zeit,  den 
Wünschen  der  Polen  nachzugeben.  Sigmund  hatte  durch  sein  Betragen 
ihre  Huld  bereits  verscherzt;  dagegen  war  die  schöne,  geist-  und  geniüth- 
volle  Hedwig  ihr  Liebling,  und  der  Verlobte  derselben,  Herzog  \ViIhelm 
von  Oesterreich,  besaß  ihre  Gunst  im  vollsten  Maße;  sie  war  also  ge- 
neigt, von  der  Anordimng  Ludwig's,  daß  Maria  und  Sigmund  in  beiden 
Kiiehen  nachfolgen  sollten,  abzuweichen  und  den  Polen  Hedwig  zur 
Konigin  zu  gt-ben;  nur  tiel  es  ihr  schwer,  die  geliebte  Tochter,  die  kaum 
die  Kinderjahre  überschritten  hatte,  von  sich  zu  lassen  und  schütz-  und 
rathlos  auf  den  vom  Kampfe  der  Parteien  umbrausten  Thron  zu  setzen. 
Ihre  bevollmäditigten  Botschafter,  Benedict,  Bischof  von  Veszprem, 
und  zwei  weltliche  Herren,  begehrten  am  Reichstage  zu  Sieradz,  Ende 
Februar  1383,  das  Wort,  und  nachdem  sie  es  erhallen  hatten,  entbanden  1383 
sie  die  Polen  des  Eides,  den  sie  Maria  und  dem  Markgrafen  von  Branden- 
burg im  verllossenen  Jahre  zu  Sohl  geschworen  hatten,  jedoch  unter  der 
Bedingung,  daß  sie  die  jüngere  Schwester  Hedwig  und  ihren  Verlobten, 
den  Herzog  Wilhelm  von  Oesti-rreich,  als  Königin  und  König  anerken- 
nen. Zugleich  versprachen  sie,  daß  die  Prinzessin  am  nächsten  Osterfeste 
in  ihre  Mitte  konunen  werde,  wenn  die  Stände  sogleich  eidlich  und 
>chriftlicli  gelobten,  sie  ohne  Verzug  zu  krönen  und  dann  ohne  Wider- 
rede nach  Ungarn  zurückzusenden,  damit  sie  dort  noch  drei  Jahre  lang 
unter  der  Aufsicht  der  Mutter  erzogen  werde. 

Die  Botschaft  schien  den  Ständen  so  wichtig  und  bedenklich,  daß  sie 

.die  Antwort  erst   am  28-  März  zu  geben  versprachen  und  unterdessen 

ie  Palatine  Spitko  von  Krakau  und  Sandiwog  von  Kaiisch  nach  Ungarn 

[entsendeten,   um  die  Königin  zu  begrüßen  und  die  königliche  Jungfrau 

pn  Augenschein  zu  nehmen.    Die  am  festgesetzten  Tage  in  Sieradz  eröft- 

lete  Versannnlung  war  ungemein   zahlreich   und  stürmisch ;   gegen  den 

lachtarmen  Oesterreicher   fühlten   die  Stände   noch  mehr  Widerwillen 

Is  gegen  Sigmund,  und  schon  entschied  die  Mehrheit  auf  Bozanta's,  des 

irzbischofs  von  Gnesen,  Antrag,  daß  Szemowit  der  Piast  sogleich  ge- 

mblt,  gekrönt  und  mit  Hedwig  verlobt  werde:  da  erhob  sich  der  Castel- 

lan  von  Woynicz.  Jasko  von  Tanczin.  und  brachte  durch  seine  Bered- 

Isamkeit   den  Beschluß    zu  Wege:   die  Stände    wollen    den    bestehenden 

[Verträgen  gemäß   die  Tochter  Ludwig"s    zu    ihrer    Königin    annehmen. 

[dürfen  jedoch   ihr  Vaterland    nicht  ohne  Herrscher  lassen,  der  es  vor 

[innern  Unruhen  und  feindlichen  Anfallen  bewahre;  darum  verlangen  sie, 
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daf5  Hedwig  bis  zum  nächsten  Pfingstfeste  nach  Polen  komme,  sich  ver- 
pflichte, dort  zu  wohnen  und  den  Fürsten  zu  ehelichen,  den  sie  ihr  zum 
Manne  bestinjmen  Avürden.  und  überdies  als  Mitgift  die  Vereinigung  Ga- 
liziens  mit  Polen  bringe,  ansinist  würden  sie  einen  andern  König  wählen. 

Diese  Antwort  setzte  Elisabeth  in  Bestürzung,  sodaß  .sie  den  Polen 
eilig  versprach,  sie  werde  mit  ihren  Töchtern  noch  im  Laufe  des  Jahres 
in  ihrer  Mitte  erscheinen,  und  wirklich  um  Piingsten  die  Reise  antrat. 
Aber  in  Kaschau  blieb  sie  stehen,  meldete,  sie  werde  durch  die  aus- 
getretenen Gebirgswässer  gehindert,  den  Weg  fortzusetzen,  und  bat  die 
Stände,  eine  größere  Anzahl  Bevollmächtigter  zu  ihr  zu  senden.  Viele 
Prälaten  und  Herren  erwarteten  die  hohen  Gäste  bereits  in  Neusandecz 
und  fühlten  sich  durch  die  Botschaft  der  Königin  tief  gekränkt;  aber 
Sandiwog,  der  dieselbe  überbrachte,  beschwichtigte  sie  wieder  durch  die 
Schilderung  von  Hedwig's  Schönheit,  Verstand  und  Herzensgüte;  die 
vornehmsten  Palatine  brachen  hierauf  nach  Kaschau  auf,  und  die  Zu- 
rückgebliebenen wurden  vollends  durch  das  Gerücht  beruhigt,  daß  Sze- 
mowit  mit  500  Lanzen  in  den  Gebirgspässen  lauerte,  um  die  königliche 
elungfrau  gewaltsam  zu  entführen  und  sich  mit  ihr  zu  vermählen.  In 
Kaschau  kam  folgender  Vergleich  zu  Stande:  Hedwig  sollte  zum  nächsten 
Martinstage,  11.  Nov.,  nach  Krakau  gebracht,  dort  sogleich  zur  regie- 
renden Königin  gekrönt  und  mit  dem  Fürsten,  den  die  Stände  erwählen 
würden,  vermählt  werden.  Stürbe  sie  ohne  Leibeserben,  so  sollte  das 
Königreich  Polen  ihrer  Schwester  zufallen;  ebenso,  wenn  diese  kinder- 
los verschiede,  Ungarn  Hedwig's  und  ihrer  Kinder  Erbe  werden;  beide 
Reiche  sollten  in  diesem  Falle  so  lange  vereinigt  bleiben,  bis  ein  Erbe 
der  einen  oder  der  andern  Königin  in  jedem  folgen  könnte. 

Aber  Szemowit  und  seine  Anhänger  erkannten  den  Vertrag  nicht  an. 
Der  erstere  bemächtigte  sich  Kujawiens  und  schrieb  eine  Reichsvei'samm- 
lung  auf  den  15.  Juni  nach  Szieradz  aus.  Trotz  aller  Drohungen  und 
Versprechungen  folgten  nur  wenige  seiner  Einladung,  dennoch  wurde  er 
vtm  demErzbiscliof  Bodzanta  zum  König  ausgerufen,  und  blos  der  Wider- 
spruch einiger  Vorsichtigen,  welche  die  Sache  nicht  bis  zum  Aeußersten 
treiben  wollten,  benahm  diesem  den  Muth,  auch  sogleich  die  Krönung 
zu  vollziehen.  Die  Versammlung  ging  auseinander  und  der  Bürger- 
krieg begann.  Dies  gab  der  Königin  Elisabeth  gegründete  Ursache,  sich 
vor  den  Ständen  bitter  zu  beschweren,  und  zugleich  einen  gültigen  Vor- 
wand, statt  Hedwig's  Sigmund  mit  12000  aMann  nach  Polen  zu  schicken, 
um  das  Recht  ihrer  Töchter  zu  vertheidigen.  Als  Rathgeber  und  Führer 
begleitete  ihn  der  graner  Erzbischof  Cardinal  Deraetrius.  Bei  Neusandecz 
vereinigten  sich  mit  ihm  die  bewaffneten  Scharen  des  krakauer  und  san- 
domirer  Adels;  so  verstärkt,  durchzog  er  Masowien,  das  Gebiet  Sze- 
mowit's,  und  verheerte  dasselbe;  ein  gleiches  Schicksal  bereitete  der  Pala- 
tin  von  Posen  Peregrin  Wangiischin  den  Besitzungen  des  gnesener  Erz- 
bischofs: da  trat  Wladislaw,  vormals  Ungarns  Palatin,  jetzt  Herzog  von 
Oppeln,  als  Friedensvermittler  auf  und  brachte  einen  Waffenstillstand 
zu  Wege,  der  bis  zum  Frühling  dauern  sollte. ' 

'  Dlugoss.  X,  69 — 8;t.  Anonymi  archidiac.  Genesnensis  chronica  brevior, 
a.  a.  0. 
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Üntcnlcsscti  war  in  Dalmaticii  der  Aufstand  bereits  ausgebrochen. 
Der  Prior  Palisnay  liatte  auf  seiner  linru;  Vnina  die  Fahne  dor  Kinpr»rnnß 
aMSc;esle('kl  ;  'r\\arlk<».  der  Vasali  tier  un<j;ariselien  Krone,  in  reiiuilieher 
.\l)siciit  seine  Huri,'  Drakowiz/a  mit  Warten  und  .Muiidvorrath  reiehlieh 
versehen,  einige  Seeplätze  \veggenniiini<'ii.  die  treuen  Städte  Scbenigo. 
Spalatro  und  Zara  durch  Streilereien  bi'unruhigt  und  seinen  Unterthanen 
verboten,  die  Märkte  dersell)en  mit  Lebensmitteln  und  Waaren  /u  ver- 
sehen. Nun  lag  alles  daran,  das  mächtige,  Zara  in  Treue  und  Gehorsam 
zu  erlialten;  das  wichtigi-  (ileschäi't  wurde  Dietrich  Bubek  nebst  dem 
posegaer  Propst  Nikolaus  übertragen  und  so  gliicklich  gelührt,  dali  am 
2.  Febr.  1;}H;J  die  liiirgerschalt  in  iler  Sitzung  ihres  aus  7')  Mitgliedern  i:?8: 
bestehenden  Senats  der  ungarischen  Krone,  den  Königinnen  Flisabeth 
und  Maria  und  der  Prinzessin  Hedwig  abermals  Treue  schwor.  *  So- 
daim  war  man  darauf  bedacht,  einen  kräftigen  Mann  von  großem  An- 
sehen und  erprobter  Ergebenheit  zum  Bau  von  Kroatien  zu  ernennen, 
und  erkor  den  Vajda  von  Siebeiibiirgen  Stephan  Apor  oder  Laczfi.  Man 
täuschte  sich  jedoch  gewaltig.  Laczii  gehörte  zu  den  geheimen  Feinden 
Gara's,  durch  den  er  seine  Familie  von  dem  ersten  Platze,  den  sie  einst 
unter  Ludwig  eingenonunen  hatte,  verdrängt  sah;  am  1.  Aug.  hielt  er 
seinen  feierlichen  Einzug  in  Zara,  trat  aber,  statt  die  Empörung  zu 
unterdrücken,  mit  den  Brüdern  Horvathy  und  mit  Palisnay  in  Ver- 
bindung und  förderte  insgi-heim  ihre  hochverrätherischen  Plane. '-^  Der 
Aufstand  breitete  sich  aus;  die  Berichte,  die  an  den  Hof  gelangten, 
wurden  täglich  schlimmer. 

Gara  rieth  mm  der  Königin -"Witwe,  sich  selbst  mit  ihren  Töchtern 
in  die  uinuhigi'n  Provinzen  zu  begeben;  ihre  Gegenwart  werde  den  noch 
ohnmächtigen  Aufstand  niederschlagen  und  den  Aufwiegelungen  der  ver- 
borgenen Empörer  ein  Ende  machen.  Elisabeth  brach  noch  im  Herbste 
mit  Maria  und  Hedwig,  von  dem  Pa^atin  und  andern  weltlichen  und 
geistlichen  Herren  begleitet,  nach  Dalmatien  auf.  Der  Rath  Gara's 
schien  sich  zu  bewähren;  überall,  wohin  sie  kamen,  wurden  die  Fürstin- 
nen mit  Ehrerbietung  und  Betheuerungen  treuer  Ergebenheit  empfangen, 
und  zogen  am  24.  Oct.  unter  dem  freudigen  Zurufe  des  Volks  in  Zara 
ein.  Der  Bau  Laczii  wuUte  sich  so  gut  zu  vertheidigen,  daß  er  auf  seinem 
Posten  belassen  wurde.  Die  Horvathy,  die  sich  bisher  noch  nicht  offen 
empört  hatten,  brachten  ihnen  ihre  Huldigungen  dar  und  reinigten  sich 
von  allem  Verdacht ;  der  Prior  Palisnay,  der  bereits  zu  weit  gegangen 
war,  als  daß  er  sich  hätte  entschuldigen  k(")nnen,  Höh  zu  Twartko  nach 
Bosnien  und  ward  seiner  Würde  entsetzt;  die  Besatzung  Vränas  kehrte 
schon  am  folgenden  Tage  zum  Gehorsam  zurück  und  die  königlichen 
Frauen  besucliten  auch  diese  Stadt  am  4.  Nov.  Die  Empörung  schien 
gänzlich  erstickt,  die  Ruhe  vollkommen  wiederhergestellt  zu  sein.  ^ 

Die  Freude  der  königlichen  Familie  über  diesen  glücklichen  Erfolg 
wurde  indeß  bald  getrübt.  Sandiwog,  jetzt  auch  Castellan  von  Krakau, 
kam,  von  einer  Anzahl  Jünglinge  aus  den  voruehmsten  Häusern  Polens 
begleitet,  im  Auftrage  der  Stände  nach  Zara,  stellte  der  Königin  Elisabeth 

'    Lucius,    Lili.  V,    c.  '2.    —     -    A.  a.  0.     Pauhis  de  Paulo,  a.  a.  0.  — 
^   Dieselben. 
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ernstlich  vor,  wie  sehr  sie  sowol  Polen,  das  von  bürgerlichen  Unruhen 
zerrissen  und  von  den  Litauern  bekriegt  werde,  als  auch  die  Zukunft 
ihrer  Tochter  gefährden  würde,  wenn  sie  sich  noch  länger  weigerte,  die 
letztere  nach  Krakau  abgehen  zu  lassen,  und  bat  sie  dringend,  den 
kaschauer  Vertrag  zu  erfüllen;  die  Stände,  fügte  er  hinzu,  willigen  ein, 
daß  Hedwig  sogleich  nach  vollzogener  Krönung  zurückkehre,  um  von 
der  Mutter  noch  eine  Zeit  lang  erzogen  zu  werden .  und  stellen  die  Jüng- 
lin«;e,  die  er  mitgebracht,  als  Geiseln.  Aber  Elisabeth,  welche  das  Ver- 
löbniß  ihrer  Tochter  mit  Herzog  Wilhelm  nicht  trennen  und  womöglich 
auch  die  von  ihrem  Gatten  bestimmte  Erbfolge  nicht  ändern  >Yollte,  war 
schon  den  Vertrag  zu  Kaschau  hauptsächlich  nur  aus  Besorgniß  über 
die  in  den  südwestlichen  Reichsgebieten  herrschende  Gärung  eingegangen 
und  zeigte  jetzt,  da  sie  diese  gänzlich  gestillt  zu  haben  glaubte,  sehr 
wenig  Neigung,  jenen  Vertrag  zu  halten  ;  schöne  Worte  und  zweideutige 
Zusagen  waren  alles,  was  Sandiwog  erlangen  konnte.  Als  sie  hörte,  er 
rüste  sich  zur  Abreise,  hielt  sie  ihn  zurück  und  schickte  Tarnowszky,  den 
ihr  unbedingt  ergebenen  Castellan  von  Sandomir  ab,  daß  er  die  krakauer 
Burg  eilig  in  Besitz  nehme  und  den  Ungarn  überliefere.  Aber  Sandiwog 
fand  Mittel,  glücklich  zu  entkommen;  sein  Befehl,  die  Burg  keinem 
Menschen,  er  sei,  wer  er  wolle,  zu  übergeben,  und  er  selbst  war  früher 
in  Krakau  als  Tarnowszky.  Die  Geiseln  blieben  in  der  Gewalt  der 
erzürnten  Königin  und  wurden  in  Verhaft  genommen.  ^  Der  Hof  ver- 
weilte noch  eine  Zeit  lang  in  Dalmatien  und  kehrte  im  Laufe  des  Winters 
nach  Ungarn  zurück. 
1384  Der  in  Radom  am  2.  März  1384  zahlreich  versammelte  Reichstag 
vernahm  den  Bericht  Sandiwog's  mit  großem  Unwillen  und  beschloß, 
zum  Beweis  dessen,  wie  sehr  er  sich  durch  die  Wortbrüchigkeit  der 
Königin  gekränkt  fühle,  ihr  blos  durch  einen  einfachen  Edelmann 
die  Botschaft  zu  überschicken,  daß  sie  endlich  einmal  den  polnischen 
Ständen  mit  gebührender  Achtung  begegnen  und  ihr  feierlich  gege- 
benes Versprechen  halten  möge;  sollte  Hedwig  nicht  bis  8.  Mai  in 
Krakau  eintrefifen,  so  dürfe  sie  keine  fernere  Gesandtschaft  erwarten, 
denn  der  Reichstag  habe  geschworen,  an  dem  genannten  Tag  einen 
andern  König  zu  wählen.  Als  Antwort  auf  diese  Drohung  ernannte  die 
Königin  Sigmund  zum  Statthalter  von  Polen  und  ließ  ihn  an  der  Spitze 
eines  aus  Ungarn  und  Brandenburgern  bestehenden  Heeres  dorthin 
aufbrechen.  Aber  solcher  Trotz  erbitterte  selbst  die  Anhänger  de,- 
ungarischen  Königshauses;  Sigmund  war  erst  bis  Lublau  in  der  zipser 
Gespanschaft  gekommen,  so  fanden  sich  schon  Abgeordnete  des  krakauer 
und  sandomirer  Adels  in  seinem  Lager  ein ,  die  ihm  meldeten ,  ihn  werde 
mau  weder  als  König  noch  als  Statthalter  je  anerkennen,  und  wenn  er 
mit  seinem  Kj-iegsvolke  die  Grenzen  zu  überschreiten  wagte,  als  Feind 
empfangen.  Unter  diesen  Umständen  fand  es  Sigmund  gerathen,  sich  in 
Unterhandlungen  einzulassen.  Sandiwog.  Spitko  von  Melstin  und  Tar- 
nowszky begaben  sich  zu  ihm  nach  Lublau,  wo  man  übereinkam,  daß 
Hedwig  bis  zum  bevorstehenden  Pfingstfeste  unausbleiblich  in  Krakau 

'  Dlugoss,  X,  89  fg. 
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•'intri'rt'cii  wiTili'.  1111(1  die  voiliaftcteii  Gc'is»'lii  sogleich  nach  Polen  zurück- 
kehren sollen.  Auch  tlicMnal  zö<;erte  Elisal>otli  noch,  den,  wie  es  scheint, 
ohne  ihr  Vorwissen  eingegangenen  N'ertrag  zu  erfüllen.  Aber  die  dringen- 
den Vorstellungen  Saudi  wog's,  der  nochmals  nach  Ofen  kam,  und  die 
im  ungarischen  Reiche  steigende  Gärung  bewogen  sie  endlich,  sich  in 
die  unausweichbare  Nothwendigkeit  zu  fügen  und  ihre  Tochter,  wenn 
auch  erst  nach  dem  lestgesetzten  Terniine,  den  Polen  zu  übergeben. 
Der  grauer  Erzbischol",  Cardinal  I )eii)(trius.  der  csanäder  Bischof  Jo- 
hannes nebst  einem  zahlreichen  Gefolge  vornehmer  Herren  und  Frauen 
begleiteten  Hedwig  nach  Krakaii.  Die  langersehnte  königliche  Jungfrau 
wurde  dort  mit  lautem  Jubel  '.'mpfangen,  gewann  sogleich  alle  Herzen 
durch  ihre  Liebenswürdigkeit  und  ward  der  Engel  des  Friedens,  mit 
dessen  Erscheinen  aller  Kampf  im  Innern,  aller  Krieg  an  den  Grenzen 
aufhörte.  '  Die  Stände  vertrauten  ihr  die  Reichsverwaltung  sogleich  an, 
verschoben  aber  die  Kröimng  bis  zum  15.  Oct.  1385,  um  sich  der  lästigen  1385 
Verbindlichkeit,  die  gekrönte  Hedwig  wieder  nach  Ungarn  zu  senden, 
zu  entziehen. 

Sobald  die  Königinnen  Dalniatien  verla.ssen  hatten,  wurden  1384  1384 
die  Anzeichen  der  im  geheimen  schleichenden  Emp(»rurig  bald  wieder 
bemerkbar.  Gara  falite  nun  Argwohn  gegen  Stephan  Laczfi.  entsetzte 
ihn  seines  Amts  und  ernannte  den  Grafen  von  Sanct- Georgen  und 
Pösing.  Thomas  Templiii,  zum  Bau.  Am  15.  Mai  übergab  diesem  der 
überraschte  Laczfi  seinen  Platz  und  l)egab  sich  ungefährdet  zu  Twartko 
nach  Bosnien.  Aber  die  Verschworenen  bewahrten  ihr  Gelieimniß  so 
treu  und  nahmen  ihre  Maßregeln  mit  .solcher  Vorsicht,  daß  auch  Templin 
ihnen  nicht  auf  die  Spur  kommen  konnte.  Alles,  was  er  entdeckte,  war 
eine  mit  dem  gefährlichen  Bunde  vielleicht  gar  nicht  zusammenhängende 
Verschwörung  unbedeutender  Menschen  in  Zara  selbst,  deren  Anstifter 
er  hinrichten  ließ.  Unheimliche  Gerücliti'.  gleichsam  eine  in  der  Luft 
lierrschende  Schwüle,  die  den  nahenden  Sturm  verkündigte,  beunruhigten 
fort  und  fort  die  Gemüther.  Palisnay  und  Laczfi,  der  nun  die  Maske 
abwarf,  erhoben  endlich  in  Bosnien  ihre  Stimme  und  verkündigten  laut, 
Maria  habe  !)ei  ihrer  Krönung  die  Freiheiten  des  Landes  nicht  bestätigt; 
sie  und  ihre  Mutter  seien  unfiiliig,  das  Land  zu  regieren;  ein  unwürdiger, 
hochmüthig«'r  Emporkömmling  herrsche  in  ihrem  Namen;  und  nicht  mehr 
in  den  westliclien  Nebenländern  allein,  sondern  auch  in  Ungarn  selbst  fan- 
den sie  bereits (^ehor.  Um  also  den  ofTeneii  Aufreizungen  und  den  weit  ge- 
fährlichem geheimen  Wiihlereien  einer  ungreifbaren  Partei  entgegenzuar- 
beiten und  den  Adel  zu  gewinnen ,  ließ  Palat  in  Gara  durch  die  junge  Königin 
vermittels  eines  offenen  Briefes  vom  23.  Juli  dieGoldeiie  Bulle  Andreas' II. 
sowie  auch  die  auf  dieselbe  bezüglichen  Gesetze  Ludwig's  bestätigen.''^ 

Elisabeth  konnte  dem  Wunsche.  Hedwig  mit  Wilhelm  von  Oester- 
reich  zu  vermählen,  noch  immer  nicht  entsagen,  obwol  sie  wußte,  wie 
abgeneigt  die  Polen  dieser  Vt-rbindung  seien.  Auf  ihre  Einladung  kam 
Herzog  Leopold  1385  nach  Ofen,   wo  das  Verlöbniß  seines  Sohnes  mit  1385 

'  Dlugoss,  X,  91  fg.  Er  ist  unerschöpflich  im  Lobe  der  schönen,  geist- 
reichen, frommen  und  hochherzigen  Hedwig.  —  -  Confirmatio  decretorniu 
.\ndreae  II.  et  Lndovici  I.  regiini  per  Mariam  reginam.     Corp.  jur.  Hung. 
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Hedwig  erneuert  und  bestätigt  wurde.  *  Aber  die  Stände  Polens  hielten 
sifh  durch  einen  Vertrag,  der  ohne  ilu-e  Einwilligung  geschlossen  worden, 
nicht  gebunden;  auch  die  zärtliche  Liebe,  welche  die  beiden  Verlobten 
füreinander  t'idüten,  rührte  sie  nicht;  die  Vermählung  der  Königin  mit 
dem  Herzoge  konnte  ihrem  Lande  keinen  Vortheil  bringen,  und  sie  be- 
standen auf  dem  Rechte,  ihr  einen  Gemahl  zu  geben.  Am  15.  Oct.  wurde 
Hedwig  in  Krakau  gekrönt  und  bald  darauf  hielt  Jagello,  der  Herzog 
von  Lilau(>n.  um  ihre  Hand  an.  Er  war  der  Sohn  Lubart's  und  wie 
dieser  der  miichtige  und  gefährliche  Nachbar,  dessen  schwerer  Arm  auf 
Polen  unablässig  drückte,  der  erst  vor  kurzem  Schrecken  und  Ver- 
wüstung bis  jenseit  der  Weichsel  getragen  hatte;  jetzt  versprach  er, 
wenn  die  Königin  seine  Gemahlin  w'ürde,  das  Christenthum  mit  seinem 
ganzen  \'olke  anzunehmen,  Litauen  mit  Polen  zu  verbinden,  dessen  ver- 
lorene Provinzen  wieder  zu  erobern,  die  christlichen  Gefangenen  los- 
zugeben, alle  seine  Schätze  zum  Wohle  Polens  zu  verwenden,  dem 
Herzog  von  Oesterreich  die  ihm  bei  der  Verlobung  mit  Hedwig  zu- 
gesicherten 200000  Goldgulden  auszuzahlen.  Die  Polen  ergriflen  den 
Antrag  mit  Freuden;  aber  welchen  schweren  Kampf  der  Entsagung 
mußte  Hedwig  kämpfen!  Sie  sollte  sich  von  dem  Bräutigam,  mit  dem 
sie  am  Hofe  ihres  Vaters  erzogen  worden,  den  sie  unaussprechlich  liebte, 
trennen  und  ihre  Hand  zum  unauflöslichen  Bunde  einem  heidnischen 
rauhen   Krieger   reichen.     Mit  fast   gebrochenem   Herzen   brachte   sie 

1387  ihrem  Volke  das  große  Opfer.  Am  12.  Febr.  1387  zog  Jagello  in 
Krakau  ein;  am  14.  empfing  er  die  Taufe  mit  dem  Namen  Wladislaw 
und  ging  die  Trauung  mit  Hedwig  vor  sich,  und  am  18.  wurde  er  zum 
König  und  Mitregenten  gekrönt. '-^  So  löste  sich  die  Verbindung  Polens 
mit  Ungarn  nach  kaum  sechzehnjähriger  Dauer  wieder  auf,  die  Ver- 
bindung, welche  König  Karl  mit  soviel  diplomatischer  Kunst  angeknüpft, 
der  große  Ludw'ig  mühsam  zu  Stande  gebracht  und  noch  mühsamer  mit 
Aufwand  aller  seiner  Kraft  und  Weisheit  erhalten  hatte.  Ein  Beweis, 
wie  vergänglich  seit  jeher  alle  Schöpfungen  der  Diplomatie  sind,  die 
bindet  und  trennt,  ohne  nach  dem  Charakter  und  den  Bedürfnissen  der 
Völker  zu  fragen. 

Den  unerwünschten  Ausgang  der  polnischen  Angelegenheiten  legten  der 
Hof  und  die  öffentliche  Meinung  Sigmund  zur  Last,  der  durch  Eigensinn, 
Misacbtung  der  Landessitte  und  Leichtfertigkeit  des  Betragens  die  Polen 
beleidigt  und  ihren  Abfall  von  Ungarn  veranlaßt  habe.  Der  mislungene 
Kriegszug  von  1384  zog  ihm  vollends  die  Unzufriedenheit  der  Königin- 
nen zu;  als  er  von  demselben  zurückkehrte,  fand  er  in  Ofen  eine  so 
kalte  Aufnahme,  daß  er  bald  darauf  Ungarn  verließ  und  sich  nun  in 
Böhmen  und  Brandenburg  aufhielt.  Da  sein  bisheriges  Betragen  kaum 
zu  der  Hoffnung  berechtigte,  daß  er  Maria  als  Gatte  und  das  Land  als 
Regent  beglücken  werde,  verfiel  man  auf  den  Gedanken,  der  erstem 
Verlobung  mit  ihm  aufzuh'isen  und  ihre  Hand  nebst  der  Krone  den) 
Bruder  des  französischen  Königs  Karl  VI.,  Herzog  Ludwig  von  Orleans, 

138D  anzubieten.  Eine  glänzende  Gesandtschaft  überbrachte  1385  den  Antrag 

'  Die  Urkunde  bei  Fejer,  X,  i,  ■2'28.  —    ~  Dhigoss,  X.,  95  ig. 
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dem  tVaiiZKsisrlicii  Hole,  wo  tlciscllic  die  ijüiistigstc  Aul'ii;iliiin-  l'aiid. 
F^•auzu^i.^(•llL■  Hntiscliattcr  kaiiuii  iiIkt  \ cncdiu;  nacli  Olcii,  dit-  V'oi- 
lobutio;  ward  v«)ll/.()gt'ii  und  llt'i/0{i;  Ludwig  .-schickt»-  .sich  au,  nach 
Ungarn  abzugehen.  '  Aber  der  Au.sbruch  des  kroati.srh- dalmatischen 
Aufstandes  und  das  traurige  Scliicksal  der  Königinnen  vereitelten  die 
Heirath.  Ungarn  würde  zwar  nicht  viel  gewonnen  liaben,  wenn  statt 
des  leichtfertigen,  herzlosen  und  herrischen  Sigmund  Ludwig  von  Orleans 
der  (iemahl  Maria's  und  sein  Konig  geworden  wäre,  denn  der  letztere 
spielte  in  Frankreich  eine  Rolle,  die  ihm  und  dem  Lande  Verderben 
brachte;  aber  wie  ganz  anders  und  vielleicht  glücklicher  hätten  sich 
dennoch  in  diesem  Falle  die  Geschicke  Ungarns  gestaltet! 

Die  Verschworenen  in  Kroatien,  Dalraatien  und  Bosnien  glaubten 
nun,  die  Zeit,  an  die  Ausführung  ihrer  Entwürfe  zu  schreiten,  sei  gekom- 
men; denn  unter  den  ungarischen  Großen  hatten  sie  einen  bedeutenden 
Anhang  gewonnen,  und  König  Karl,  der  durch  den  am  20.  Sept.  L'i84 
erfolgten  Tod  seines  Nebenbuhlers  Ludwig  von  Anjou  zum  sichern  Be- 
sitz des  neapolitanischen  Reichs  gelangt  war,  konnte  alsThronprätendent 
mit  Nachdruck  auftreten.  Lanier  dem  Vorwand  einer  angelobten  Wallfahi  t 
ging  der  agramer  Bischof  Paul  Ilorväthy  im  August  1385  nach  Rom  1385 
und  eilte  von  da  als  Bevollmächtigter  seiner  Partei  nach  Neapel,  Karl 
\  on  Durazzo  im  Namen  der  Stände  die  ungarische  Krone  anzubieten. 
Karl  und  seine  Aidiänger  behaupteten  wol.  daß  er  als  .Maim  das  Vor- 
recht vor  Maria  auf  den  in  männlicher  Linie  erblichen  ungarischen  Thron 
besitze;  allein  auch  er  konnte  sich  nur  auf  seini-  Abstamnmng  von  einer 
Tochter  der  Arpäden  berufen  und  hatte  daher  eigentlich  kein  Recht; 
denn  Karl  Robert  hatte  die  Krone  nicht  zufolge  des  Erbrechts,  son- 
dern durch  Wahl  (vgl.  oben  S.  1;»  und  21)  erhalten,  und  nicht  das  ganze 
Haus  Anjou.  sondern  nur  er  und  seine  Nachkonnnen,  ,.wie  es  die  könig- 
liche Erbfolge  festsetzt",  waren  gewählt  worden.  Durfte  aber  überhaupt 
\on  weiblicher  Nachfolge  die  Rede  sein,  so  war  Maria  als  Tochter  des 
letzti'U  Königs  die  nächstberechtigte  Erbin;  wo  nicht,  so  war  nach 
dem  Tode  Ludwig's  das  ungarische  Volk  berechtigt ,  einen  König 
/u  wählen,  und  es  hat  iMaria  gewählt,  indem  es  sie  krönte.  Ungeachtet 
also  Karl  an  sein  Recht  auf  die  ungarische  Krone  glauben  mochte, 
lehnte  er  anfangs  dennoch  die  Einladung  des  Bischofs  ab,  weil  er 
sich    durch   den    Eid   gebunden    fühlte,    mit    dem    er   allen   Ansprüchen 

'  Die  venetianischeii  Staatsschriften  im  kaiserlichen  Archiv  zu  Wien  ent- 
halten folgende  Nachricht  vom  10.  Juli  1885:  Ambassatores  Sereniss.  et  Ex- 
cellentissimi  D.  Regi.-;  Framiae  companierunt  coram  nostro  Domino  cum 
placibilibus  verbis  annuntiantes  nobi.-;,  ([uod  tractatus  niiptianim  celebrataruiu 
iuter  Seren,  et  Kxcellentissimiim  regem  Ludovicum,  Iratrem  D.  regi.«  Franciae, 
et  Serenissimam  Dominum  Keginani  lliingariae  erat  ductus  ad  effectum  per 
verba  de  praesenti ;  et  qnod  Dominus  rex  Ludovious  erat  venturus  ad  istas 
partes  pro  eundo  ad  Regnum  Hungariae.  Et  eapropter  rogabant  nostruni 
nominum,  quod  veniendo  dehinc,  posset  naulisare  et  soldare  de  nostris 
uavigiis  pro  transitu  sno  ad  snas  partes.  Mitgetheilt  von  Gustav  Wenzel, 
Uj  Magyar  Museum,  Jalirg.  1851  —  52,  Heft  1.  Dlugoss,  X,  99.  Laurentius 
de  Monacis:  Proqite  Sigismundo  hi  vulgant  pugnare  raarito  —  Reginae: 
Hungariam  negat  lue  parere  Bohemo,  —  Fraitiiyendnupte  vovnt;  xe  spondei 
iitrique  puel/a.     Carmen  de  Corolo  Parvo,  327. 
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auf  Ungarn  entsagt  hatte,  und  seine  Genialilin  Margaretha,  des  in 
Adversa  hingerichteten  Karrs  von  Durazzn  Tochter,  von  bösen  Ahnun- 
gen geängstigt,  mit  Thränen  flehte,  daß  er  in  Neapel  bleibe  und  sich 
mit  dem  schönen  Reiche  begnüge.  Aber  der  Glanz  der  Krone  rührte  ihn 
mehr  als  der  Gattin  Bitten,  und  auch  die  schwachen  Regungen  seines 
nicht  allzu  zarten  Gewissens  wurden  durch  die  Trugschlüsse  des  Bischofs 
bald  gestillt.  ,. Der  Eid",  sprach  dieser,  „verbietet  Euch  zwar,  nach  dem 
Throne  Ungarns  zu  streben,  verwehrt  Euch  jedoch  nicht,  den  ungesuchten, 
von  sännntlichen  Stellvertretern  des  Volks  zum  Heil  des  Landes  und 
der  Kirche  angebotenen  anzunehmen.  Streng  und  buchstäblich  mü.ssen 
Schwüre  erklärt  werden,  also  hat  es  das  geschriebene  Recht  verordnet."  ' 
Das  Verhängniß  wollte  es.  daß  Karl  den  Lockungen  des  Ehrgeizes  und 
der  Herrschsucht  folge.  "-^ 

Von  LTrban  \I.  in  den  Bann  gethan,  weil  er  die  bei  seiner  Krönung 
gegebenen  Versprechungen  nicht  hielt,  auch  sonst  nicht  blindlings  ge- 
horchen wollte,  von  seines  Nebenbuhlers  Sohn,  der  sich  Ludwig  H., 
König  von  Sicilien  nannte  und  vom  Papst  als  solcher  gekrönt  und  an- 
erkannt worden  war,  angefochten,  traf  er  eilig  die  zur  Vertheidiguug 
seines  Reichs  erforderlichen  Anstalten  und  ging  am  6.  Sept.  mit  seiner 
Leibwache  und  einigen  neapolitanischen  Begleitern  bei  Barletta  an  Bord. 
Am  12.  landete  er  in  Zeng^,  aber  Zara  und  die  übrigen  Küstenstädte 
verschmähten  ihn  und  er  ging  nach  kurzem  Aufenthalt  nach  Agram,  wo 
ihm  seine  Anhänger  ihre  Huldigungen  darbrachten.  In  alle  Gegenden 
des  Landes  entsandte  Boten  verkündeten  seine  Ankunft;  Ueberredung 
und  Bestechung  wurden  reichlich  angewendet,  seine  Partei  zu  ver- 
größern ,  und  viele  der  Königin  Ergebene  durch  den  Vorwand  getäuscht, 
er  sei  gekommen ,  sie  von  der  Schmach  einer  launischen  Weiberherrschaft 
und  von  der  Tyrannei  Gara's  zu  befreien. 

Die  Bestürzung,  in  Avelche  Karl's  unerwartete  Ankunft  den  Hof  und 
das  ganze  Land  versetzte,  wurde  noch  dadurch  ^ermehrt,  daß  Sigmund 
seinen  Rechten  auf  die  Hand  Maria's  nicht  entsagen  wollte.  Er  ver- 
pfändete schon  im  Juli  die  Markgrafschaft  Brandenburg  an  seine  Vetter 
und  Brüder,  warb  in  Böhmen  und  Mähren  Truppen,  mit  denen  er  seine 
Gegner  zu  stürzen  und  die  ihm  untreu  gewordene  Braut  sich  zu  er- 
kämpfen gedachte"*,  und  hatte  auch  in  Ungarn  Anhänger  (der  Cardinal- 
Erzbischof  Demetrius  gehörte  wahrscheinlich  zu  ihnen)  ^,  die  auf  die 
Vollziehung  der  Heirath  drangen.  Der  Herzog  von  Orleans  war  noch 
nicht  eingetroffen;  wider  zwei  Feinde  zu  gleicher  Zeit  zu  kämpfen,  fühlte 
man  sich  zu  schwach;  dagegen  konnte  Sigmund  Hülfe  gegen  den  täglich 
wachsenden  Aufstand  aus  Böhmen  bringen,  und  Maria  mußte  sich  ent- 
schließen,   den    nichtgeliebten  ,    schon    einmal   verstoßenen   Bräutigam 

^  Boiillnius,  Decas  III,  Buch  1,  S.  292,  132.  —  -  Thiiruczy,  Chronica  III, 
de  Carolo  Parvo,  Kap.  2.  —  ^  Kerchelich,  Hi^t.  eccles.  Zagrab.,  S.  140.  — 
•*  Dobner,  Monumenta,  IV,  376.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  Bd.  III, 
Abth.  1,  S.  39,  nach  dem  Zeugnisse  von  Urkunden  in  der  8ternberg'schen 
Familiengeschichte  von  Brezan.  —  ^  Der  Zwiespalt,  der  zwischen  der  Kii- 
nigin  und  ihm  bestand  und  nach  der  Vermählung  Maria's  mit  Sigmund  auf- 
hörte, mochte  aus  dieser  Ursache  entsprungen  sein.     Fejer,  X,   i,  221. 
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wit'dcr  aii/utii'lmicii.  Kr  kchrti'  {^egcii  Ende  September  nach  Ofen  zurürk 
(iiul  die  Trauung  fand  kurz  darauf  statt.  •  Nun  .sclirii'bcn  die  Königinnen 
auf  den  8.  Nov.  einen  Reichstag  nach  Ofen  aus,  zu  weh-lieni  sie,  nicht 
wie  es  bisher  gebräueidich  war,  den  gesammten  Adel,  sondern  aus  jeder 
(it'spanschaft  vier  Abgeordnete  beriefen.  Hier  bestätigte  Maria  dem 
Ath'l,  dessen  Gunst  sie  gewinnen  W(dlte,  abermals  alle  ihm  von  den 
vorigen  Königen  verliehenen  Rechte '■^;  die  Stände  aber  gelobten  ihr  und 
Signinnd,  der  den  Titel  „Tutor  des  Reichs"  erhielt,  neuerdings  Treue, 
(ileich  darauf  eilte  Sigmund  nach  Uiiinnen.  um  dort  bei  König  Wenzel  IV. 
lind  seinen  andern  Verwandten  Hülfe  zu  suchen.  ^ 

Nachdem  Karl  .sich  stark  genug  glaubte,  brach  er  endlich  im  De- 
rcmber  gegen  Ofen  auf;  die  Ilorvi'ithy,  der  Prior  Palisnay,  Stephan  von 
Simontornyay,  Stephan  und  Andreas  Laczli  begleiteten  ihn  mit  ihren 
Banderien.  Und  nun  begann  ein  unheiiidiches  Spiel  der  Heuchelei  und 
ih'r  Hinterlist.  Elisabeth,  als  würde  sie  Karl's  Aksichten  nicht  kennen, 
xhickte  ihm  (iesandte  entgegen,  um  ihn  zu  befragen,  ob  er  als  Freund 
oder  Feind  heranziehe.  Mit  ähnlicher  Verstellung  versicherte  Karl,  aus 
Dankbarkeit  gegen  seinen  Wohlthäter,  König  Ludwig,  komme  er,  seine 
Witwe  und  Toclitei-  zu  schützen,  sie  mit  der  Nation  zu  versöhnen  und 
dt-n  Aufruhr  zu  stillen.  Die  Königinnen  in  ihrer  Ohnmacht  zum  offenen 
Widerstände  thaten,  als  glaubten  sie  seinen  schönen  Worten;  sobald  er 
sich  Ofen  näherte,  fuhren  sie  ihm  entgegen,  begrüfiten  ihn,  der  zu  ihrem 
Wohl  aus  fernem  Lande  herbeigeeilt  sei,  mit  zuvorkommender  Freund- 
lichkeit, nahmen  ihn  in  ihren  vergoldeten  Staatswagen  und  führten  ihn 
mit  Prunk  in  die  Hauptstadt,  deren  Bevölkerung  ihn  mit  Jubel  empfing. 
Hier  boten  sie  ihm  die  Burg  zur  W^ohnung  an,  aber  er  lehnte  mit 
erheuchelter  Bescheideidieit  ihren  Antrag  ab  und  wählte  ein  Bürger- 
haus zu  seinem  Aufenthalte.  Nach  einigen  Tagen  riefen  ihn  seine  mit  ihm 
gekommenen  und  später  herbeigeströmten  Aidiänger  zum  Reichsregenten 
aus.  Als  solcher  bezog  er  die  königliche  Burg  und  hielt  zu  Weihnacht 
einen  Reichstag.  Selbstverständlich  waren  seine  Parteigänger  auf  dem- 
selben versammelt,  und  die  wenigen  in  Ofen  anwesenden  Getreuen  Maria's 
mußten  vor  der  großen  Menge  verstummen;  Maria  wurde  daher  des 
Tlirones  verlustig  erklärt  und  Karl  zum  König  ausgerufen.  Der  Noth- 
wendigkeit  weichend,  entsagte  die  junge  Konigin  der  Krone  und  begehrte, 
/u  ihrem  Gatten  nach  Böhmen  geschickt  zu  werden.  Elisabeth  aber  ver- 
sicherte, sie  sehe  ein,  daß  Frauen  die  stolzen,  schwer  lenksamen  Ungarn 
nicht  zu  regieren  vermögen,  und  könne  daher  Karl  und  dem  Volke  zu 
der  eingetretenen  Veränderung  nur  Glück  wünschen,  worauf  dieser  be- 
theuerte, er  werde  die  von  Ludwig  empfangenen  Wohlthaten  nie  ver- 
gessen und  Elisabeth  als  Mutter  ehren,  Maria  als  Schwester  lieben."* 

'  Thuruczy,  Chronica  III,  de  Carolo  Parvo,  Kap.  5.  Laurentius  de  Monacis, 
a.  a.  O.  Bonlinius,  a.  a.  0.  —  -  Kovachich,  Vestigia  comitiorum,  Vorrede, 
S.  59  fg.  Fejer,  X,  i,  216.  —  ^  Thuröczy,  a.  a.  O.  —  *  Thuröczy,  a.  a.  0., 
Kap.  G.     Laurentius  de  Monacis,  a.  a.  0.     Bonfinius,  a.  a.  0.,  S.  234. 
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2.  Karl  11.  oder  der  Kleine  Gegenkünig. 

Als  Karl  zur  Krönung  nach  Stublweißenburg  zog,  nöthigte  er  die 
beiden  Königinnen,  ihn  zu  begleiten.  Ihre  Gegenwart  verlieh  ja  dem 
Feste  höhern  Glanz  und  konnte  in  den  Augen  des  Volks  als  Beweis 
gelten,  daß  sie  dem  Thron  entsagt  haben  und  seiner  Erhebung  auf  den- 
selben beistimmen;  dabei  behielt  er  sie  unter  seiner  Obhut  und  sicherte 
sich  dadurch  vor  jedem  wider  ihn  gerichteten  Unternehmen.  Nur  in  der 
äußersten  Verblendung  fürstlichen  Uebermuths  konnte  er  auf  eine  so 
unzarte,  jedes  edle  Gefühl  empörende  Forderung  verfallen.  Die  stolzen, 
herrschsüchtigen  Oligai'chen,  die  Ludwig  mit  Gunstbezeigungen  über- 
häuft und  groß  gemacht,  hatten  wol  die  Empfindungen  der  Ehrfurcht 
und  Dankbarkeit  erstickt,  aber  in  dem  Herzen  des  niedern  Adels  und 
des  Volks  lebte  noch  das  Andenken  des  guten  Königs  und  die  Ergeben- 
heit gegen  seine  Familie.  Schon  während  der  Reise  weckte  der  Anblick 
der  unschuldigen  Maria,  die  wie  eine  Gefangene  den  Räuber  ihrer  Krone 
auf  seinem  Triumpbzuge  begleiten  mußte,  schmerzliches  Bedauern.  Noch 
wehmüthiger  wurde  die  Rührung,  selbst  viele  der  Abgefallenen  fühlten 
sich  von  schmerzlicher  Reue  ergriffen,  als  die  Königinnen  am  31.  Dec. 
bei  der  Krönung  in  der  Kirche  auf  Ludwig's  Grab  hinsanken  und  den 
kalten  Marmor  mit  heißen  Thränen  benetzten.  Auf  die  dreimalige  Frage 
des  Erzbischofs  von  Gran,  ob  das  Volk  Karl  zum  König  wolle,  ant- 
worteten nicht  freudige  Jubelrufe,  sondern  ein  dumpfes  Gemurmel,  das 
jedesmal  schwächer  ward.  Und  als  Karl  nach  der  Krönung  zu  Pferd 
stieg,  um  durch  die  Gassen  Stuhlweißenburgs  zu  reiten,  und  die  Fahne 
Stephan's  des  Heiligen,  die  ihm  vorgetragen  werden  sollte,  an  die  Pforte 
der  Kirche  stieß  und  zerbrach:  da  erblickte  die  betroffene  Menge  in  dem 
Zufall  schon  das  erste  böse  Anzeichen.  Ein  noch  weit  drohenderes  er- 
kannte sie  darin,  daß  bei  der  Rückkehr  des  Königs  zu  Anfang  des  Jahres 
1386  1386,  im  strengsten  Winter,  plötzlich,  als  er  in  die  ofener  Burg  einzog, 
ein  furchtbares  Donnerwetter  losbrach  und  ein  heftiges  Erdbeben  die 
Mauern  der  Burg  spaltete;  Unheil  hörte  es  auch  aus  dem  Gekrächze  der 
Dohlen  heraus,  die  in  dichten  Zügen  vom  Blocksberge  nach  der  Königs- 
burg flogen,  an  die  Fenster  derselben  mit  ihren  Flügeln  schlugen,  sich 
untereinander  zerfleischten  und  tödteten.  Karl  selbst  fühlte  sich  von 
bangen  Ahnungen  ergriffen.  * 

Gleichwol  benahm  er  sich  mit  unbegreiflicher  Sorglosigkeit.  Er 
wußte,  wie  unverzeihlich  er  die  Königinnen  beleidigt  habe  und  daß  ihre 
zuvorkommende  Freundlichkeit  und  stille  Ergebung  in  das  Schicksal, 
welches  er  ihnen  bereitet,  nur  die  erzwungene  Miene  sein  könne,  unter 
welcher  sich  Haß  und  Rache  verbargen ;  er  kannte  die  in  den  Künsteji 
der  Verstellung  urfd  List  geübte  Elisabeth  und  Gara's  entschlossene 
Kühnheit;  und  ihm,  dem  Mörder  Johanna's,  mußte  das  eigene  Bewußt- 
sein sagen,  daß  die  Gestürzten  von  ihm  das  Aergste  zu  fürchten  Ursache 
hätten  und  suchen  würden,  dasselbe,  auf  welche  Art  immer,  von  sich 

'  Die  vorigen. 
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abzuwenden.  Aber  sei  es,  dalö  Dankbarkeit  und  Mitleid  sich  noch  in 
.seiner  Brust  regten,  oder  dali  die,  Furclit  vor  der  Theilnahme,  welche 
die  ;4et"alii-ne  Größe  zu  erwecken  pHef^t,  ihn  zur  Schonung  bewog,  «»der 
dall  blindes  Vertrauen  zu  seinem  guten  Glücke  und  zu  der  Macht,  welche 
der  Erfolg  über  die  menschlichen  Gemüther  übt,  ihn  blendete:  er  lieÜ 
den  königlichen  Frauen  die  Freiheit  und  alle  äußere  Ehren  ihres 
Hanges,  theilte  mit  ihnen  die  Wohnung  iti  der  Burg  und  gestattete  ihnen 
ungehinderten  N'erkehr  mit  ihren  Getreuen.  Die  Imstande  ^aren  günstig, 
die  Begierdcj  das  Vi-rlorene  wiederzugewinnen,  die  Furcht  vor  dem, 
was  noch  kommen  könnte,  geboten  Eile,  und  der  Plan  der  Rache  ward 
schnell  efitworten.  Am  7.  Febr.,  dem  neuimnddreißig.sten  Tage  nach  der 
Kröimng  Karl'.s,  kam  Gara  mit  zahlreicher  Begleitung  in  di(;  Burg  unter 
dem  Vorwande,  sich  von  den  Königinnen  zu  verabschieden,  indem  er 
am  künftigen  Morgen  zu  den»  lIo(lizeitsfe«>te.  seiner  Tochter  nach  Syrmien 
abreisen  werde.  Bt-wattnite  Scharen,  di(^  ihn  auf  der  Rei.se  begleiten 
sollten,  und  andere,  die  er  heindich  herbeigerufen  hatte,  standen  in  der 
Stadt  und  vor  den  Thoreu  des  königlichen  Pala.stes  in  Bereitschaft. 
Gegen  Abend  ließ  Elisabeth  den  König  zu  sich  bitten,  um  ihm  wichtige 
Briefe,  die  sie  soeben  von  ihrem  Schwiegersohne  Sigmund  erhalten  habe, 
milzutheilen.  Er  kam  und  wurde  mit  ung(!wöhnlicher  Freundlichkeit 
empfangen.  Weil  von  Staat.sgeschäften  die  Rede  sein  sollte,  entließ  er 
seine  neapcditanischen  Begleiter,  inid  die  Leibwächter  zerstreuten  sich  in 
den  (xängen;  da  traten  Gara  und  der  Oberstnmndschenk  Blasius  Forgäcs 
in  den  Saal,  um  sich,  wie  sie  vorgaben,  zu  verabschieden.  Die  Unter- 
redung wird  in  Gegenwart  der  hohen  Staatsbeamten  fortgesetzt,  als 
aber  Karl  sein  Gesicht  von  ihnen  abwendet,  gibt  Gara  einen  Wink, 
Forgäcs  reißt  den  Streithammer  unter  seinem  Kleide  hervor  und  zer- 
schmettert den  Kopf  Karl's ,  bahnt  .sich  sodann ,  die  blutige  Waffe 
schwingend,  durch  die  Leibwächter  den  Weg  zu  den  Bewaffneten  Gara's 
und  führt  sie  in  den  Burghof.  Die  Königin  Elisabeth  sank  in  wirkliche 
oder  erheuchelte  Ohmnacht;  Gara  eilte  hinweg,  um  das  mit  der  Blutthat 
begonnene  Werk  zu  vollenden ;  Karl  aber  erwachte  aus  der  Betäubung 
und  wankte  nach  seinen  Gemächern.  Unterdessen  wurde  die  italienische 
Leibwache  aus  der  Burg  geschlagen,  vereinigte  sich  in  der  Stadt  mit  den 
Partiägängern  Karfs  und  floh  mit  diesen  in  der  Nacht  unter  der  An- 
führung Johann  Ilorväthy's  nach  Kroatien.  Am  andern  Morgen  ver- 
kündigten Herolde  in  den  Straßen  Ofens,  der  König  von  Neapel  sei 
todt,  die  rechtmäßige  Königin  Maria  habe  den  Thron  wieder  bestiegen 
und  gewähre  allen,  die  durch  Ueberredung  verführt  oder  mit  Gewalt 
gezwungen  an  dem  Aufstande  theilgenonnnen,  vollständige  Verzeihung. 
Der  Föbel  aber,  der  kurz  vorher  Karl  mit  Beifallsrufen  empfangen  hatte, 
durchzog  der  Königin  zujubelnd  die  Gassen  und  plünderte  die  Gewölbe 
der  italienischen  Kaufleute.  Das  Wort  der  Königin  wurde  gehalten; 
t niemand  von  denen,  welche  zur  Erhebung  des  Gegenkönigs  mitgewirkt 
hatten,  erfuhr  eine  Verletzung  an  Leib,  Ehre  und  Vermögen.  Die 
Häupter  der  Verschwörung  aber  entzogen  sich  der  Strafe;  der  Bischof 
von  Agram  ging  nach  Italien;  «eine  Brüder,  die  Laczfi,  Simoutornyay 
und  der  l'rior  von  Vräua  fanden  Sicherheit    auf  festen  Schlössern   in 
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Kroatien  und  Dalnuition.  Karl  wurde  noch  in  der  Nacht  in  einen  Tliurni 
der  ofener  Burg  geworfen,  tags  darauf  nach  Visegräd  geführt  und  dort, 
als  seine  Wunde  zu  heilen  schien,  am  24.  Febr.  erdrosselt  oder  vergiftet. 
Weil  der  Bann  Urban's  VI.  auf  ihm  lastete,  blieb  er  nnbegraben  im  Ge- 
fängniß  liegen  und  wurde  erst  1390  auf  Anordnung  Bonifacius'  IX.  in 
der  Gruft  eines  unterhalb  der  visegräder  Burg  betindlichen  Klosters 
beigesetzt.  ^ 

So  endete  der  hochstrebende,  an  Geist  begabte,  aber  an  Edelmuth 
arme  Karl  im  vierzigsten  Jahre  seines  Alters.  In  seiner  Heimat  hatte  er 
sich  als  tüchtigen  Feldherrn  und  Regenten  bewährt  und  als  Freund  der 
Wissenschaft  und  Kunst,  der  im  Umgang  mit  Gelehrten  und  Dichtern 
Vergnügen  fand,  Ruhm  erworben;  auch  in  Ungarn  gewann  er  durch 
diese  Eigenschaften  und  durch  sein  leutseliges  Benehmen  viele  Anhänger 
und  begeisterte  Freunde,  die  von  ihm  nicht  nur  Ehre  und  Reichthum, 
sondern  auch  das  Heil  des  Vaterlandes  erwarteten.  Und  in  der  That, 
wenn  man  bedenkt,  daß  die  Macht  und  Blüte  eines  Staats  nicht  sowol 
von  der  Herzensgüte,  als  vielmehr  von  der  geistigen  Kraft  des  Regenten 
abhängt,  wird  man  bekennen  müssen,  daß  es  für  Ungarn,  dem  bereits 
die  schweren  Kämpfe  mit  den  Osmanen  bevorstanden,  ein  Glück  ge- 
wesen wäre,  wenn  er  sich  auf  dem  Throne  behauptet  hätte.  Er  würde 
ihm  wenigstens  die  verderblichen  Aufstände,  traurigen  Blutscenen  und 
verlustvollen  Niederlagen  erspart  haben,  welche  Sigmund's  Leichtsinn, 
grausame  Willkür  und  Unfähigkeit  im  Kriege  herbeiführten. 

Während  dieser  Vorgänge  in  Ungarn  suchte  Sigmund  seine  Brüder 
und  Vettern  in  Böhmen  zur  Hülfeleistung  zu  bewegen.  Da  er  aber  die 
brandenburgischen  Lande  schon  im  vorigen  Jahr  verpfändet  hatte  und 
außer  dem  markgräflichen  Titel  nichts  mehr  besaß,  womit  er  ihren  Bei- 
stand, den  sie  nie  umsonst  gewähren  wollten,  hätte  erkaufen  können, 
gab  er  seinen  habsüchtigen  Vettern,  den  Markgrafen  von  Mähren  Jost 
und  Prokop  (ihr  Vater  war  Johann,  der  Bruder  Kaiser  Karl's  IV.)  den 
Theil  Ungarns  zwischen  der  Waag  und  Donau  in  den  ersten  Tagen  des 
December  zum  Pfände,  damit  sie  ihn  mit  Geld  und  Mannschaft  unter- 
stützten. ^  Indessen  waren  die  Königinnen  von  ihrem  Nebenbuhler 
befreit  worden  und  wieder  zur  Herrscliaft  gelangt,  bevor  er  auch  nur 
das  Geringste  für  sie  gethan  hatte,  und  nun  kehrte  sich  ihr  Unwille  und 
die  Entrüstung  der  Nation  gegen  Sigmund,  der  ohne  jede  Befugniß 
den  schmählichen  Handel  geschlossen  und  seiner  Gewohnheit  nach  die 
empfangenen  Summen  wahrscheinlich  auch  schon  vergeudet  hatte;  er 
sei  unwürdig,  meinte  man,  Tutor  des  Reichs  zu  sein,  dessen  Gebiet 
er  wie  eine  schlechte  Waare  verpfändet,  die  Nation  sei  des  Eides  ent- 
bunden, den  sie  ihm  geleistet  habe.  Sigmund  ließ  sich  aber  die  Ent- 
setzung nicht  gefallen  und  suchte  mit  Waffengewalt  den  Titel  und  die 

^  Die  Urkunde,  in  welcher  Maria  zu  Ofen  am  28.  Febr.  1386  dem  Blasius 
Forgacs  das  Schloß  Ghimes  und  die  zu  demselben  gehörenden  Ländereien 
verlieh.  Laurentius  de  Monacis,  a.  a.  0.  Thuröczy,  a.  a.  0.,  Kap.  8.  Chro 
nicon  Raphaini  Caresini  und  Estense ,  bei  Muratori  S.  S.  XII  und  XV. 
Lucius,  Lib.  V,  c.  2.  Bonfinius,  a.  a.  O.  —  ^  Gereken,  Codex  diplomati- 
cus  Brandenburgensis,  III,  136. 
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Rechte  wieder  zu  iTriii;:,<ii.  die  iii.iii  ilitn  iicliincii  wollt»*.  Darüber  kam 
es  zwibclieii  den  Koiiiiiiiiiieii  und  Si;4i:;iiiid  ziiru  f<irtnli<hen  Krieg,  der 
eine  Zeit  laug  (diiie  I']ut>clit'iduiig  getVdirl  wurde.  Kiiiiig  Wenzel  wollt.' 
jedoch  »«iiu^n  Bruiler.  der  einf<t  bestimmt  war.  die  Kronen  zweier 
großen  Reiche  zu  tragen  und  die  eine  .schon  verloren  hatte,  nicht  auch 
die  zweite  verlieren  und  dadurch  den  Glanz  und  die  Macht  seines  Hause.s 
wieder  verringern  lassen;  er  brach  mit  einem  bedeutenden  Heer  im 
April  l.HHG  ii.-ieli  Ungarn  auf  und  bezog  am  1.  Mai  ein  f«'.>5tes  Lager  vor  138fi 
Raab.  Das  vor  wenigen  Jahren  noeh  so  mächtige  Ungarn  durfte  es  jetzt 
kaum  wagen,  dem  Böhmen  auf  dem  Sehlachtfelde  entgegenzutreten  und 
mußte  ein  friedliches  Abkommen  l'iir  wünschenswerth  halten;  die  Kö- 
niginnen erschienen  an  demselben  Tage  im  Lager  bei  Raab  und  stellten 
die  Angelegenheit  der  Entscheidung  Wenzel's  anheim,  wa.s  auch  Sigmund 
und  sein»'  mährischen  Vettern  thaten.  Nach  zwölf  Tag<."n  erfolgte  sein 
sr-hiedsrichterlichcr  Spruch:  Sigmund  und  Maria  sollen  in  ehelicher  Ein- 
tracht un<l  Liebe  miteinander  leben,  die  Königin -Witwe  auf  df>n  Genuß 
ihre.'^  Leibgedinges  boeliränkt  werden ,  Signmnd  die  Gespanschaften 
Trencsin  und  Eisenburg  und  alle  jene  Ländereien  an  Mährens  und 
Oesterreichs  Grenze,  welche  einst  Herzog  Stephan.  König  Ludwig'.-? 
Bruder,  besaß,  erhalten,  Ungarn  die  Schulden  Sigraund's  übernehmen 
und  Maria  das  Gebiet  zwischen  der  Donau  und  Waag  von  Jost  und 
Prokop  um  200000  GoldguKlen  auslösen.  In  einer  besondern  Clausel 
machten  ^ich  die  Königinnen  noch  verbindlich,  Sigmund  zum  König  von 
Ungarn  nicht  ohne  WenzeKs  Zustiumumg  krönen  zu  lassen;  ein  klarer 
Beweis,  wie  sehr  die  Brüder  einander  .schon  damals  beargwöhnten.' 
Aber  der  Friedensschluß  führte  keine  wirkliche  Versöhnung,  kein  herz- 
liches Eiiiverständniß  herbei;  Sigmund  kehrte,  vielleicht  aus  Verdruß, 
daß  ihm  weder  der  Titel  noch  der  Einfluß,  den  er  forderte,  zugestanden 
wurde,  sogleich  wieder  nach  Böhmen  zurück.  Auch  zahlte  nicht  Maria 
die  200000  Goldgulden,  sondern  Sigmund  befriedigte  später  auf  andere 
Weise  seinen  Vetter  Jost. 

Der  Streit  mit  Sigmund  hatte  Gara  gehindert,  durch  sofortige  Ver- 
folgung der  aus  Ofen  entronnenen  Häupter  den  Aufstand  gänzlich  zu 
vernichten.  Diese  benutzten  die  ihnen  vergönnte  Frist,  neue  Kräfte  zu 
sammeln,  und  fanden  wirksame  Unterstützung  bei  Twartko,  der  erst  im 
verflossenen  Jahre  dem  Palatin  Freundschaft  und  den  Königinnen  Treue 
gelobt  hatte,  um  sich  den  Besitz  des  chulmer  Gebiets  zu  sichern.  Mit 
ihm  vereinigt,  l)eunruhigteu  sie  unablässig  Kroatien  und  das  Küstenland. 
Gara  wollte  nun  in  Syrmieu  ein  Heer  saniineln  und  gegen  die  Rebellen 
führen.  Da  er  aber  die  gute  Wirkung  des  königlichen  Besuchs  zur  Be- 
ruhigung der  Gemüther  schon  einmal  erfahren  zu  haben  glaubte,  über- 
redete er  die  Königinnen  .  ihn  zu  begleiten.  Sie  brachen  mit  ihm, 
Blasius  Forgäcs  und  einigen  andern  Herren  von  erprobter  Treue  unter 
schwacher  Bedeckung  um  die  Mitte  Juli  von  Gran  auf,  reisten  langsam, 
verweilten  an  manchen  Orten    und    waren    am  4-  Sept.  in  Kaproncza. 

'  Pelzel .  Lebensgeschichte  des  Königs  Wenzeslaus.  Urkundenbuch, 
Nr.  50,  S.  70.  Ein  Brief  Wenzel's  au  Karl  \T.  von  Frankreich,  bei  Palacky, 
Geschichte  von  Böhmen,  III,   i,  42. 
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Hier  vernahmen  sie,  daß  der  Aufstand  um  sich  greife,  daß  schon  einige 
Küstenstädte  sich  in  der  Gewalt  der  Empörer  befinden,  daß  man  ohne 
bedeutende  Land-  und  Seemacht  die  Ruhe  nicht  wiederherstellen  könne, 
und  daß  selbst  ihr  gegenwärtiger  Aufenthaltsort  schon  bedroht  sei. 
Daher  wurde  ein  Gesandter  nach  Venedig  abgefertigt,  um  die  Republik 
zu  ersuchen,  daß  sie  der  Königin  eine  Flotte  zur  Hülfe  wider  die  Re- 
bellen schicke,  an  die  Stelle  des  schwachen  oder  unzuverlässigen  Thomas 
Templin  Ladislaus  Losonczy  zum  Bau  von  Kroatien  und  Dalmatien 
ernannt,  und  sodann  brachen  die  Königinnen,  der  Palatin  und  ihre 
Begleiter  nach  dem  Schloß  Gara,  heutzutage  von  den  Serben  Gorjan 
genannt,  in  Syrmien  auf,  um  dort  eine  größere  Kriegsmacht  zu  sammeln. 
Nur  eine  Stunde  waren  sie  noch  von  dem  Schloß  entfernt,  als  Johann 
Horväthy,  der  ihre  Reise  erkundschaftet  hatte  und  ihnen  mit  einem 
starken  Trupp  Reiter  nachgeeilt  war,  sie  plötzlich  überfiel.  Das  könig- 
liche Gefolge  war  viel  zu  gering  an  Zahl,  um  lange  Widerstand  zu  leisten, 
vertheidigte  sich  jedoch  mit  demMuthe  der  Verzweiflung.  Blasius  Forgäcs 
wirft  sich  den  Anrückenden  entgegen,  wird  aber  von  einer  Lanze  durch- 
bohrt, vom  Roß  gestoßen  und  sogleich  enthauptet,  der  königliche  Wa- 
genzug darauf  umringt  und  zum  Stehen  gebracht.  Gara  schwingt'  sich 
vom  Pferde,  deckt  die  Königinnen,  der  Pfeile  nicht  achtend,  die  ihn 
treffen,  mit  seinem  Leibe,  und  von  seinem  Schwerte  fällt,  wer  sich  zum 
Angriff  naht;  da  kriecht  ein  Kroate  unter  den  Wagen,  faßt  seine  Füße 
und  reißt  ihn  zu  Boden;  Horväthy  läßt  auch  ihm  und  einem  seiner  Brüder 
den  Kopf  abschlagen  ;  sein  ältester  Sohn  Nikolaus,  seine  Vetter  Stephan, 
Paul  und  Gregor  von  Keresztur  retteten  sich  durch  die  Flucht ;  der 
jüngste  Sohn  Johann  und  ein  Theil  des  königlichen  Gefolges  werden 
übermannt  und  gefangen,  die  übrigen  liegen  todt  auf  dem  Kampfplatze. 
Nun  wurden  die  Königinnen  aus  dem  Wagen  gerissen  und  vor  Horväthy 
geführt,  der  sie  wegen  Karl's  Ermordung  mit  bittern  Vorwürfen  und 
schrecklichen  Drohungen  überhäufte.  Elisabeth,  von  Todesangst  ergrif- 
fen, ihrer  selbst  vergessend  und  nur  darauf  bedacht,  das  Leben  der 
theuern  Tochter  zu  retten,  sank  vor  ihm  auf  die  Knie,  nannte  sich  die 
einzige  Anstifterin  der  That  und  flehte  um  Gnade  für  die  unschuldige 
Maria.  Die  Ermordung  Karl's  war  durch  den  blutigen  Tod  ihrer  Ur- 
heber gesühnt  und  die  Rachgier  wenigstens  für  den  Augenblick  gestillt; 
auch  die  Fürstinnen  zu  tödten,  hätte  ihren  Mördern  nur  Abscheu  ein- 
gebracht, wogegen  sie  gefangen  das  wichtigste  Pfand  waren,  dessen 
man  sich  zu  jeder  Zeit  bedienen  konnte :  Horväthy  schonte  also  ihr 
Leben  und  führte  sie  nach  Gomnech ,  der  Bergfeste  des  agramer 
Bischofs;  die  übrigen  Gefangenen  ließ  er  in  Posega,  Csäktornya  und 
andern  Schlössern  der  Laczfi  einkerkern.  ^ 

'  Die  Urkunde,  Kapronche  die  4.  Sept.  1386,  in  welcher  Maria  beschei- 
nigt, von  Venedig  den  jährlichen  Tribut  von  7000  Dukaten  empfangen  zu 
haben;  mitgetheilt  durch  M.  Horvath,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  193,  aus 
dem  venetianischen  Lib.  Factor.,  VI,  280.  Die  Urkunde  Maria's  vom  3.  Mai 
1387,  bei  Tray,  Hist.  r.  Hung.,  1.1,  152.  Sigmund's  Schenkungsbrief  für  die 
Familie  Gara  1408,  bei  Fejer,  X,  iv,  663.  Thuröczy,  IV,  Kap,  1.  Caresini 
chronicon   bei  Jluratori  S.  S.  XII,  475. 
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.Idhaiiii  Palitsiiay  brachte  der  Wilwo  Karl'.-,,  Margarctlia,  die  Bot- 
.sL-haft  von  der  Gi-raiigi-nticliimiiig  iKr  Königinru-ii,  legte  ilir  die  Kopfe 
Gara's  und  Forgäc's  vor  die  Külie  und  hat  sie,  ihren  Sohn  Ladislaus,  dem 
die  Freunde  seines  Vaters  den  Thron  erkämpfen  wollten,  schnell  nach 
Ungarn  zu  schicken  und  das  L'nteniehmeii  kräftig  zu  unterstützen.  Mar- 
garetha  konnte  zwar  kaum  die  Herrschaft  iilier  Neapel  wider  die  Feinde 
ihres  Hauses  hehauptcn,  dürstete  aher  nach  Rache  und  versprach,  alles 
zu  thun,  was  man  von  ihr  verlange,  wenn  ihr  die  gefangenen  Königinnen 
lebendig  ausgeliefert  würden.  Wahrscheiidich  in  der  Absicht,  den  Wunsch 
der  rachgierigen  Frau  zu  erfüllen,  brachten  die  Aufständischen  Maria 
und  Elisabeth  in  das  am  Meeresufer  gelegene  Schluß  Novigräd,  wurden 
jedoch  an  der  Ausführung  des  Vorhabens  durch  venetianische  Schiffe 
gehindert,  die  unter  dem  Befehle  Joliann  Barbadico's  vor  der  Küste 
Dalmatiens  kreuzten.  Venedig  konnte  den  Verlust  dieser  Provinz  nicht 
verschmerzen;  sie  wieder  zu  gewinnen,  ließ  den  Senat  der  gegenwärtige 
Zustand  Ungarns  lioften ;  daher  seine  geschäftige  Theilnahme  an  dessen 
verworrenen  Angelegenheiten. 

Der  Bluttag  von  Diakovar  und  das  Schicksal  der  Königinnen  ver- 
setzten das  Land  in  Bestürzung  und  Schrecken.  Sigmund,  mit  seiner 
Gemahlin  noch  innner  nicht  ausgesöhnt,  hielt  sich  seit  Mitte  September 
in  den  Gegenden  jenseit  der  Donau  auf  ',  und  seine  Anhänger  brachten 
es  nun  dahin,  daß  er  von  einem  Theile  der  Stände  zum  Oberkapitän  des 
Reichs  erwählt  wurde,  um  Maria  und  Elisabeth  zu  befreien.  Aber  der 
neue  Titel  konnte  ihm  das  Vertrauen  des  Volks  nicht  gewinnen  und  ihm 
selbst  weder  beharrliche  Entschlossenheit  geben,  noch  Macht  und  Mittel 
verschaffen;  ohne  etwas  Nennenswerthes  ausgerichtet  zu  haben,  befand 
er  sich  noch  am  22.  Nov.  in  Veßprim"'^;  erst  gegen  Ende  des  Jahres  ge- 
lang es  ihm,  die  Banderien  der  Loszonzy,  Gara,  Kanizsay,  Marothy, 
Frangepän  und  anderer  Herren  um  sich  zu  sammeln  und  gegen  Kroatien 
aufzubrechen.'  Im  Januar  1387  stand  er  in  Kaproncza.  Der  Anmarsch  1387 
der  Königlichen  und  die  drohende  Stellung  der  venetianischen  Flotte 
mochte  bei  den  Aufständischen  die  Besorgniß  geweckt  haben,  die  ver- 
haßte Elisabeth  könnte  ihrer  Rache  entrissen  werden,  und  der  Prior 
Palisnay  ließ  sie  vor  den  Augen  ihrer  Tochter  erdrosseln.  Ihr  Leichnam 
wurde  am  9.  Febr.  in  der  Gruft  des  heiligen  Chrysogonius  zu  Zara  bei- 
gesetzt. •* 

'  Am  IG.  Sept.  war  er  in  Altenburg  (Fejer,  X,  i,  299),  am  27.  in  Stiihl- 
wcißenbiirg  (ebend.,  S.  298).  —  -  Dat.  in  Vespremio  22.  Nov.  138Ü  ersucht 
LT  den  Dogen  von  Venedig,  den  jälirlichen  Tribut  von  7000  Dulsatun,  auf 
welchen  viele  Gläubiger  des  Hofs  Ansprüche  machten,  ohne  sein  und  der 
Königin  Vorwissen  niemand  auszuzahlen.  —  ^  Thuröczy  (IV,  Kap.  1)  berich- 
tet, sie  sei  sogleich  beim  Ueberfall  im  Flusse  Bozutlia  ertränkt  worden; 
Paulus  de  Paulo,  am  IG.  Jan.  habe  man  die  Neuigkeit  gehört,  daß  die  ältere 
Königin  im  Gefängniß  zu  Novigräd  gestorben  sei;  Caresinus  (a.a.O.)  schreibt, 
man  habe  sie  im  Kerker  ermordet:  ihren  gewaltsamen  Tod  erwähnt  Sigmund 
in  den  Urkunden  bei  Fejer,  X,  li,  411  und  41  \  lieber  ihr  Begräbniß  sagt 
Paulus  de  Paulo:  „Samstag  am  9.  Febr.,  spricht  man,  sei  der  Leichnam  der 
genannten  Frau  Königin  nach  Zara  gebracht  und  in  dem  Kloster  des  heiligen 
Chrysogonius  begraben  worden."  Daß  Elisabeth,  als  von  einer  Seite  die 
Venetiancr,    von   der   andern   die  Ungarn  Novigräd  stürmten,    erdrosselt    und 
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In  Kaproucza  kamen  die  Gesandten  Venedigs,  Pantaleon  Barbo  und 
Laurentius  de  Monacis,  zu  Sigmund,  versicherten  ihm,  der  Doge  Anton 
Venerio  werde  zur  Befreiung  der  Königin  alles  aufbieten,  und  riethen 
das,  was  er  auch  selbst  am  meisten  wünschte,  nämlich  vor  allem  andern 
nach  Ungarn  zurückzukehren  und  seine  Erwähluug  zum  König  durch 
zuführen.  Er  überließ  es  daher  den  vorgenannten  Herren,  die  Partei- 
ganger  Karl's  zu  bekriegen,  begab  sich  in  den  letzten  Tagen  des  Februar 
nach  Ofen  und  berief  die  Stände  dahin  zum  Reichstage.'  In  der  Zwischen- 
zeit hatten  die  Häupter  des  Aufstands  in  Agram  eine  Berathung  gehalten, 
worauf  der  Bischof  Paul  Horväthy  und  Thomas  Palisnay,  des  Priors 
Bruder,  nach  Neapel  abreisten,  Johann  Horväthy  aber  zuerst  in  das 
Innere  Kroatiens  ging  und  nach  allen  Seiten  Agenten  au.sschickte ,  so- 
dann persönlich  in  der  syrmier  und  teraeser  Gegend  Anhänger  und 
Kriegsleute  warb.  Der  Prior  von  Vräna  führte  den  Befehl  in  No- 
vigräd.  '■^ 

Der  Zustand  Ungarns  war  höchst  traurig.  Die  Königin  schmachtete 
in  der  Gefangenschaft  erbitterter  Feinde,  und  man  wußte  nicht  einmal, 
ob  sie  noch  am  Leben  sei;  Kroatien,  Slawonien  und  die  temeser  Provinz 
wurden  von  der  Horväthy'schenFaction  verheert;  im  Bunde  mit  derselben 
beunruhigte  Lazar,  Fürst  von  Serbien,  das  macsöer  Banat;  die  Städte 
Dalmatiens  wankten  in  der  Treue;  Clisso  war  von  Twartko  eingenom- 
men; die  Woiwoden  der  Walachei  und  Moldau  standen  im  Begriff,  sich 
der  polnischen  Herrschaft  zu  unterwerfen;  und  dem  Statthalter  von 
Galizien,  Emerich  Bubek,  wurde  durch  Jagello  die  Behauptung  der 
Provinz  immer  schwerer  gemacht.  Diese  Zustände  forderten  gebieterisch 
ein  Reichsoberhaupt;  die  zu  Ofen  versammelten  Stände,  selbstverständ- 
lich meist  Anhänger  Sigmund's,  verbanden  sich  also  untereinander  ',  dem 
1387  Lande  ein  solches  zu  geben,  und  wählten  „den  erlauchten  Herrn  Sig- 
mund, Markgrafen  von  Brandenburg,  des  heiligen  römischen  Reichs  Erz- 
kämmerer, den  Gemahl  der  durchlauchtigsten  Frau  Maria,  Königin  von 
Ungarn,  und  desselben  Reichs  Vorstand  und  Kapitän  etc.",  neben  Maria 
zum  König.  Sigmund  mußte  angeloben:  die  Prälaten,  Barone,  Magnaten. 
Adelichen  und  Leute  weß  Standes  immer,  alle  insgesaramt  und  jeden  Ein- 
zelnen bei  ihren  Rechten  und  Freiheiten  zu  erhalten;  ausschließlich  Prä- 
laten und  Barone  Ungarns  in  seinen  Rath  aufzunehmen;  geistliche  und 
weltliche  Würden,  Pfründen  und  Güter  Ausländern  nicht  zu  verleihen; 

über  die  Mauer  mit  der  Drohung  geworfen  worden  sei,  daß  die  junge  Kö- 
nigin desselben  Todes  sterben  werde,  wenn  man  vom  Sturm  nicht  ablieCie, 
wird  wol  allgemein  erzählt,  kann  aber  nicht  geschehen  sein,  weil  Novigräd 
um  diese  Zeit  noch  gar  nicht  belagert  wurde.  Vgl.  M.  Horväth,  Geschichte 
von  Ungarn,  II,  194  fg.  Der  unermüdete  Forscher  hat  überhaupt  über  diesen 
dunkeln  Theil  der  ungarischen  Geschichte  viel  Licht  verbreitet. 

'  Caresini  chronicon,  a.  a.  0.  —  -  Paulus  de  Paulo,  bei  Schwandtuer, 
III,  726.  —  '  Daß  die  in  Ofen  versammelten  Magnaten  und  angeseheneu 
Adelichen  einen  Bund  untereinander  und  mit  Sigmund  schlössen,  beweisen 
die  ausdrücklichen  Worte  der  nachstehenden  Wahlurkunde;  der  Endzweck 
desselben  konnte  kein  anderer  sein  als  Befreiung  der  Königinnen  und  übrigen 
Gefangenen,  Unterdrückung  des  Aufstandes,  Erwählung  Sigmund's  zum  König 
und  Wiederherstellung  geordneter  und  gesetzlicher  Zustände. 
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das  Uebi'lwollen,  welches  er  etwa  gegen  den  einen  oder  den  andern 
'tnpfiindf.  aus  seinem  Gemüfli  zn  vertilgen  und  besondere  seinen  und 
il'T  Kiiniginnen  (iclreiien  zu  vergeln-n;  alle  bisher  von  ihm  gemachten 
Schenkungen  >ainint  drren  rrkinnhii  Ciir  luigültig  zu  erklären;  niemand 
in  den  gegen  wärt  igen  Bund  olnn'  Vnrwi.sseii  und  Zuslinnnung  der 
Mitglieder  aufzunehnieii  <n\vv  von  dem.selben  auszuschließen.  Würde  er 
sein  GelobniU  nielil  halten,  so  sei  e.*-  ihnen  insgesammt  und  jedem  ein- 
zelnen gestattet,  ihn  auf  jede  Wei.se  zur  lOrfüllung  desselben  anzuhalten. 
Kerner  versprach  er,  jedes  andere  BiuidniU,  das  er  geschlossen  habe 
oder  schließen  würde,  nach  dem  Willen  der  Verbündeten  aufzulösen; 
desgleichen  datur  Sorge  zu  tragen,  daß  alle  Gefangenen,  die  von  ihm 
'»der  andern  Böhmen  zin'  Zeit  seines  frühem  Kriegs  gemacht  wurden, 
in  Freiheit  gesetzt  werden;  tuid  ondlicli  alles  zu  fliuii,  zu  veranstalten  und 
zu  erfüllen,  wa*i  das  Glück  und  da>  Wohl  meiner  Kror)e  betrifft  u.  s.  w.  ' 
Sigmund  hatte  seine  Erwähluug  zunächst  dem  Drange  der  Umstände,  so 
dann  auch  den  Bemühungen  seiner  Anhänger  und  der  eifrigen  Verwen- 
dung der  venetianischen  Gesandten,  die  ihm  nach  Ofen  gefolgt  waren, 
zu  verdanken.  Die  Wahlurkunde  selbst  zeugt  von  den)  Mistrauen,  welches 
selbst  seine  Aidiänger  gegen  ihn  empfanden,  aber  auch  davon,  daß  er 
nur  von  einer  Partei,  die  sich  zu  diesem  Zwecke  verband,  zum  König 
gemacht  wurde,  und  endlich  daß  diese  dabei  auf  seine  Abstammung  von 
den  Arpäden  keine  Rücksicht  nahmen,  sondern  ihn,  den  Gemahl,  der 
Königin  .Maria  auf  dem  Throne  beigesellten.  Am  Palmsonntag,  den 
■  U.  März,  krönte  ihn  zu  Stuhlweißenburg  der  Bischof  von  Veßprira, 
Benedictus'^,  denn  das  graner  Erzbi^thum  war  erledigt,  der  Erzbischof 
von  Kalocsa,  Ludovicus,  dem  in  diesem  Falle  die  Krönung  zukam,  wahr- 
scheinlich nicht  von  Sigmund's  Partei.  ^ 

)J.    Sigmund  Mitkönig  und  Regent.    1387  —  1395. 

Sigmund  war  19  Jahre  alt.  als  er  auf  den  ungarischen  Thron  erhoben 
wurde,  und  von  der  Natur  mit  manchen  Vorzügen  begabt;  aber  er  hatte 
nicht  die  Umsicht  und  Beharrlichkeit  seines  Vaters,  der  ohne  Geräusch 

'  Die  bisher  uiibekainite  Wahlurkunde  belindet  sich  iu  einem  gleich- 
zeitigen böhmischen  Formelbuche,  leider  unvollständig  und  uncorrect,  und 
ward  zuerst  von  Palacky  und  M.  Horväth,  II,  198,  im  Auszuge  mitgetheilt.  — 
•  Der  Brief  Sigmund's  an  das  waitzener  Kapitel  vom  8.  Dec.  1388.  — 
'  „Als  man  zahlte  tausend  dreyhundert  und  sieben  und  achczig  Jare  des 
lestcn  Tages  in  dem  Mertzen,  do  ward  Konig  Sigmund  zu  ungrischen  Konig 
gekronet  von  etlichen  Landesherren,  die  von  seinem  teile  waren,  und 
waz  auf  dem  Palmtage  in  demselben  jare."  So  berichtet  der  gleichzeitige 
Windeck  in  seiner  Lebensgeschichte  Kaiser  Sigmund's,  bei  Mencken,  S.  S. 
Germanici,  I,  1074.  Nicht  die  Gesammtheit  der  Stände,  sondern  eine  Partei 
hat  ihn  also  gewählt.  Das  Zeugniß  Windeck's  ist  glaubwürdiger  als  die 
Aussage  Sigmund's  in  der  Urkunde  liei  Fejer,  X,  i,  455,  daß  er  von  den 
Reichsständen  einstimmig  gewählt  worden  sei.  Daü  man  aber  bei  seiner 
Wald  nn  die  Abstammung  von  den  Arpäden  gar  nicht  dachte,  beweisen  die 
Worte,  die  der  venetianische  Doge  Michele  Steno  an  ihn  richtete:  ,,Regnum 
tuum,  quod  non  jure  haereditario,  sed  electionis  scrutiuio  ad  te  delatum  est, 
nobis  adjuvantibus  creatum.'*  Bei  L.  Szalay,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  280. 
Thurüczy  setzt  die  Krönung  Sigmund's  unrichtig  auf  den   10.  Juni  1386. 
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die  wichtigsten  Dinge  bewerkstelligte,  sondern  den  unsteten  Geist  seines 
Großvaters  geerbt;  wie  dieser  war  er  das  ganze  Leben  hindurch  in  steter 
Bewegung  und  Thätigkeit,  doch  selten  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten 
Platze;  dazu  waren  thörichte  Geldverschwendung  und  Wollust,  arglistige 
Verstellung,  Hang  zur  Willkür  und  eine  Leidenschaftlichkeit,  die  oft  bis 
zur  Grausamkeit  ging,  Fehler,  die  auch  seine  guten  Eigenschaften  ver- 
1387  dunkelten.  Erledigte  Reichswürden  und  Bisthümer  gaben  ihm  sogleich 
Mittel  an  die  Hand,  die  Zahl  seiner  Freunde  zu  vermehren  und  ihr  Glück 
an  das  seinige  zu  knüpfen.  Zum  Palatin  ernannte  er  den  verdienstvollen 
Nikolaus  Szecsy;  an  dessen  Stelle  zum  Judex  curiae  Emerich  Bubek; 
zum  presburger  Grafen  (Obergespan)  den  Polen  Stibor  aus  dem  Ge- 
schlecht Ostoja,  der  schon  unter  Ludwig  das  ungarische  Bürgerrecht 
(Indigenat)  erhalten  und  wiclitige  Aemter  bekleidet  hatte;  zum  Prior 
von  Vräna  oder  Auranien  Albrecht  von  Nagy-Mihäly;  zum  Ban  von 
Szöreny  und  temeser  Grafen  (Obergespan)  ^  Stephan  Losonczy;  zum 
graner  Erzbischof  den  erlauer  Bischof  Johann  Kanizsay,  und  an  dessen 
Stelle  Stephan  Cshykö;  zu  Bischöfen  von  Raab  Johann  Bedrichraa,  von 
Neitra  Demetrius,  von  Agram  anstatt  des  abgesetzten  Paul  Horväthy 
den  Böhmen  Johannes,  bisher  Bischof  von  Csanäd. 

Am  Grünen  Donnerstag  ließ  Sigmund  aus  Ofen  an  die  Stände  Dal- 
matiens  und  Kroatiens  eine  Ermahnung  zur  Treue  und  zum  Kampfe 
gegen  die  Empörer  ergehen.^  Sodann  knüpfte  er  mit  den  Gesandten 
Venedig's  Unterhandlungen  an,  um  die  Republik  zu  vermögen,  daß  sie 
ihm  in  dem  Krieg  wider  die  Horväthy'sche  Partei  zur  See  Beistand  leiste. 
Barbo  wünschte,  dem  von  dem  Senat  erhaltenen  Auftrage  gemäß,  daß 
zuvor  ein  förmlicher  Vertrag  geschlossen  werde,  sobald  dieser  zu  Stande 
gekonmien  sei,  werde  Venedig  jedes  Verlangen  des  Königs  erfüllen 
(wahrscheinlich  wollte  er  seinem  Vaterlande  zum  Lohn  für  die  Hülfe 
gewisse  Vorrechte  sichern).  Weil  er  aber  bei  der  Königin  Maria  bevoll- 
mächtigt war,  so  mußte  er  sich  neuerdings  bei  Sigmund  bevollmächtigen 
lassen,  um  mit  diesem  ein  rechtskräftiges  Bündniß  abschließen  zu  können, 
und  weil  dies  alles  längere  Zeit  erforderte,  wünschten  der  König  und 
seine  Räthe,  daß  Venedig  noch  vor  Beendigung  der  vielleicht  lang- 
wierigen Verhandlungen  Hülfe  gewähre.  Um  dieselbe  Zeit  berichtete 
Johann  Frangepän,  Graf  von  Veglia,  er  glaube,  die  Königin  Elisabeth 
sei  noch  am  Leben;  daß  Maria  noch  lebe,  wisse  er  gewiß;  würde  ihn 
der  König  mit  hinreichender  Land-  und  Seemacht  unterstützen,  so  hoffe 
er,  sie  befreien  zu  können.  Deshalb  meldete  Sigmund  dem  Gesandten 
Barbo,  er  sei  fest  entschlossen,  nach  Pfingsten  mit  ganzer  Macht  wider 
die  Rebellen  auszuziehen,  befürchte  jedoch,  daß  diese,  zu  Land  ge- 
drängt, die  Königinnen  von  Novigräd  nach  einem  andern  Platze  hin- 
führen werden;  darum  ersuche  er  ihn,  er  möge  seinen  Geheimschreiber 
Laurentius  de  Monacis  sogleich  nach  Venedig  schicken  und  den  Dogen 
bitten,  daß  dieser  eine  Flotte  an  die  Küste  Dalmatiens  entsende,  damit 

'  Die  Obergespane  von  Presburg  und  Temes  führten  den  Titel  „Graf" 
(comes),  wie  schon  erwähnt  wurde,  welcher  hinsichtlich  ihrer  so  viel  als  Mark- 
graf bedeutete.  —  2  j)g^^  Budae  in  die  Coenac  Domini  1387.  Lucius,  Lib.  V, 
c.  2,  bei  Schwandtner,  III,  410. 
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die  Abführung  der  Ki»ni<Tiiirnii  luich  fiiiem  aiidciti  Orte  yrrliiiidert 
wiirdt'.  Df  Moii.'tris  ^iii!^  iiiil  dicscin  Atiltragf  nach  \t'ii»*diß;  der  Doge 
Anton  Vcncrid  t'anil  das  Ansiidicn  SiLjinnndV  l)ci;rnnd<'| ,  bewilligte  dii> 
llidtVIoislung  iiocli  vnr  AbscIiliiL^  di-.s  Hiitidni.s.scs,  erniahntc  die  dalina- 
linischen  Seestädtu,  diT  Krone  Ungarns  treu  ergeben  zu  bleil)en  '  um! 
ließ  t'iiig  eine  Flotte  unter  Joliann  Barbadico  nach  Dalmatien  unter 
Segel  geben.* 

Vor  Novigräd  zog  Barbadico  die  königlichen  Kriegsscharen  unter 
dem  Befehle  Johann  Frangepän's  an  sieb  und  eröffnete  die  Belagerung. 
Iriterdessen  sammelte  aueb  Sigmund  seine  Streitkräfte  und  ernannt«; 
«len  liaii  vun  Macsn.  Nikolaus  (lara,  den  Sohn  des  gewesenen  Paiatins, 
die  Brüder  Ladislaus  und  Stephan  Losoncz}',  die  Karizsay  und  Marötliy 
zu  Befehlshabern ,  die  überall  mit  Glück  gegen  die  Aufständischen 
fochten.  Nachdem  Nikolaus  Gara  die  feindlichen  Anführer,  Ladislaus 
Janky,  Ladislaus  und  Michael  Dänfy,  aus  der  temeser  Gegend  vertrieben 
liatte.  setzte  er  über  die  Donau  und  jagte  Johann  Horväthy  aus  Syrmien, 
nahm  darauf  die  Burg  Ujlak  (jetzt  Ilok)  mit  Sturm,  nahm  Emerich 
Laczfi  mit  mehrern  Parteigängern  gefangen,  ließ  sie  in  Ketten  nach 
Ofen  abführen  und  rückte  vor  Posega,  wohin  Johann  Horväthy  sich 
geflüchtet  hatte.  Mangel  an  Mumlvorrath  zwang  diesen  bald,  sich  und 
den  Platz  unter  der  Bedingung  zu  übergeben,  daß  er  seine  Freiheit  be- 
balte, dagegen  die  Königin  Maria  unverzüglich  aus  der  Gefangenschaft 
entlassen  und  bis  er  ihre  Freilassung  bewerkstelligt,  als  Geisel  unter 
dem  (iewahrsam  Stephan  Simontornyay's  bleii)en  werde.  Hierauf  zog 
Gara  nach  dem  macsöer  Banat,  in  welclies  die  mit  den  Aufrührern  ver- 
bündeten Razen  eingefallen  waren,  und  schlug  auch  sie  zurück.  Aber 
während  seiner  Abwesenheit  ließ  Simontornyay,  dessen  Rückkehr  zur 
königlichen  Fahne  imr  geheuchelt  war,  Horväthy  nach  Bosnien  ent- 
weichen, und  König  Twartko  gab  ihm  Kriegsvolk,  mit  dem  er  sich  bei 
Pachitel,  jenseit  des  Liccaflusses,  drei  Meilen  von  Novigräd,  festsetzte, 
um  seinen  bedrängten  Bundesgenossen  Hülfe  zu  bringen.  Dort  wurde 
er  von  Johann  Frangepän  und  Joliann  Maröthy  abermals  besiegt  und 
nach  Novigräd  entlassen,  um  Maria's  Befreiung  zu  erwirken.^ 

'  Spalatro  antwortete  am  30.  April,  daß  die  Stadt  von  den  Rebellen 
zwar  viel  leiden  müsse,  aber  die  Trene ,  zu  welcher  sie  der  Doge  ermahnt, 
nicht  brechen  werde.  Aehnlich  lauteten  die  Antworten  der  andern  Städte. 
Die  Briefe  sind  enthalten  in  Cupia  dei  Commeui.,  VIII,  "299  fg.  —  '  Der 
Verlauf  des  Kampfes  mit  den  Anhängern  Karl's  des  Kleinen  wird  hier  in 
Uebereinstimmung  mit  M.  Horväth  anders  als  ihn  die  Geschichtschreiber  bis- 
her darstellten,  erzählt.  Horväth  schöpft  die  Erzählung  aus  Urkunden  des 
venetianischen  Staatsarchivs,  besonders  ans  dem  Berichte  des  Gesandtschafts- 
secretärs  de  Monacis :  „Forma  Kelationis  factae  per  providum  virum  Lauren- 
tium  de  Alonacis  nutarium  curiae  pro  parte  nobilis  viri  Ser.  Pantaleonis  ßarbo, 
Amba.vatoris  ad  partes  Htingariae,  in  »piantum  tangit  et  spectat  ad  facta 
unionis  et  subsidii  postulati."  Ct)pia  dei  Commem.,  VIII,  297.  Die  Staats- 
schrift, welche  er  (Geschichte  von  Ungarn,  II,  '200)  mittheilt,  ist  umständlich 
und  verdient  jedenfalls  mehr  Glauben  als  die  oft  nur  auf  Gerüchten  beruhen- 
den und  gerade  über  diese  Begebenheit  meist  sehr  mangelhaften  Nachrichten 
der  Chronisten.  —  ••  Die  Kämpfe  der  königlichen  Anführer  werden  in  den 
Urkunden  erwähnt,    vermittels  welcher  Sigmund    1387,   1397,  l-tO-l  und  1408 
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Unterdessen  hatten  die  von  Sigmund  entsendeten  Feldherren  in  Ver- 
bindung mit  Barbadioo  siegreich  gekämpft  und  besonders  die  Belagerung 
]Sovigräds  mit  ,so  glücklichem  Erfolg  betrieben,  daß  Johann  Palisnay 
und  Horväthy  an  der  Möglichkeit,  sich  länger  zu  behaupten,  verzwei- 
felten, sich  von  der  Königin  mit  einem  Eid  Straflosigkeit  zusichern 
ließen  '  und  am  4.  Juni  unter  der  Bedingung  des  freien  Abzugs  nach 
Bosnien  sie  und  die  Burg  an  Barbadico  übergaben,  der  die  von  der 
Angst  und  Trübsal  ihrer  achtmonatlichen  Gefangenschaft  erschöpfte 
Fürstin  nach  dem  nahen  Luch  führte.  Noch  an  demsell)en  Tage  schrieb 
diese  an  die  Städte  Sebenigo,  Spalatro  und  Traw  Briefe;  wahrscheinlich 
sollten  die  Städte  sie,  die  von  allem  entblößt  war,  mit  Geld  und  andern 
unentbehrlichen  Dingen  versehen.  Am  folgenden  Tage  geleitete  sie  Bar 
badico  nach  Nona,  wo  sie  von  Paulus  de  Paulo  im  Namen  der  Stadt 
bewillkommt  wurde.*  Am  15-  Juni  begab  sie  sich  zu  Schiff  nach  Zengg. 
Hier  begrüßten  sie  fünf  Abgeordnete  des  venetianischen  Senats,  und  von 
hier  richtete  sie  ein  Dankschreiben  an  den  Dogen  Venerio ;  er,  sagt  sie 
in  demselben,  sei  ihr  treuester  Freund,  der  sie  gerettet  habe;  die  Dienste, 
die  er  ihr  geleistet,  und  die  Empfindungen  des  Dankes,  die  sie  empfinde, 
könne  keine  menschliche  Zunge  aussprechen ;  nie  werde  sie  es  vergessen, 
was  sie  ihm  schuldig  sei;  sie  empfiehlt  zugleich  Barbadico,  der  sich  so 
rühmlich  benommen  habe,  seiner  Huld.  ^  Sie  selbst  belohnte  später  den 
Feldherrn  reichlich,  dessen  Wachsamkeit  und  Tapferkeit  sie  hauptsäch- 
lich ihre  Befreiung  zu  verdanken  hatte*,  und  als  sie  hörte,  daß  de  Mo- 
nacis  diese  Begebenheiten  besingen  wolle,  sagte  sie  zu  ihm:  „Vergiß  ja 
nicht  zu  erwähnen,  daß  ich  mit  Hülfe  der  Venetianer  aus  der  Gefangen- 
schaft erlöst  wurde"  u.  s.  w.*  Am  1.  Juli  brach  sie  in  Begleitung  Leon- 
hard  Dandulo's  und  Paul  Morosini's,  der  Abgeordneten  Venedigs,  nach 
Agram  auf  und  traf  dort  am  4.  ein.  Jetzt  erst  setzte  sich  Sigmund  von 
Ofen  aus  in  Bewegung,  um  seine  durch  andere  gerettete  Gemahlin  zu 
empfangen,  begegnete  ihr  in  Agram  und  beide  verweilten  hier  länger 
als  einen  Monat. ''  Als  sie  endlich  nach  Ofen  zogen,  begrüßten  an  allen 
Orten  Vornehme  und  Geringe  ihre  ihnen  wiedergegebene  Königin  mit 
freudiger  Rührung  und  geleiteten  sie  wie  im  Triumph  nach  der  Haupt- 
stadt. '' 

Aber  hiermit  war  der  Aufstand  noch  lange  nicht  unterdrückt;  in 
Syrmien  und  jenseit  der  Sawe  war  die  Horväthy'sche  Faction  noch  immer 
mächtig;  feste  Burgen  dienten  als  Stützpunkte  ihrer  Unternehmungen; 
Twartko  gab  Geld  und  Kriegsvolk,  und  in  seinem  Lande  fanden  die 
Parteigänger,  so  oft  sie  geschlagen  wurden,  einen  sichern  Zufluchtsort, 

die    Garay,    Frangepane,    Kanizsay,    Maröthy    und    andere    für    ihre    treuen 
Dienste  belohnte. 

'  Thuröczy,  IV,  Kap.  2.  —  -  Sein  Memoriale.  —  '  Dat.  Seyniae 
30.  junü  1387.  Cop.  dei  Commem. ,  VIII,  306.  —  *  In  dem  Briefe,  Ofen, 
22.  Jan.  1388,  bittet  Maria  den  Dogen,  Barbadico  zu  ihr  zu  senden,  da  sie 
ihn  zu  belohnen  wünsche;  a.  a.  0.,  S.  384.  —  "  Carmen  de  Carolo  Parvo, 
praefatio.  —  ^  Sie  stellten  in  Agram  zwei  Urkunden  am  21.  Juli  und  am 
3.  Aug.  aus,  in  welchen  sie  Venedig  über  den  richtigen  Empfang  des  Tributü 
von  7000  Dukaten  quittiren.  Lib.  Factor.,  VI,  299.  —  '  Caresini  chron. 
Paulus  de  Paulo. 
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wo  sif  sich  .saiimioltcii  und  zu  iicutii  Aiimintii  rü.stfttii.  Nikolaus  (lara 
in  Svrniitii,  Stt'plian  Kanizsay.  Joliann  Fraiiffcpän.  Johann  Maröthy 
und  der  l'ricu-  Albert  Nagyniihälyi  in  Kroatien  und  Daliuatien  i-iitbertcn 
/war  1388  einige  Schlösser  und  linj^en  mehrere  angesehene  Aufruhrer,  i:ia» 
die  Sigmund  auf  (jualvolle  Art  hinrichten  lielJ';  aber  diesem  leichtsin- 
nigen vi-rsciiwenderisclien  Fürsten,  den  weder  das  Volk  noch  die  Kö- 
nigin lieble,  fehlte  es  an  Mitteln,  die  Ftddherren  kräftig  zu  unterstützen 
und  dem  Bürgerkriege  durch  groUe  entscheidende  Schläge  ein  Ende  zu 
machen.  Dagegen  b<>nutzte  Twartko  eifrig  die  Gelegenheit,  welche  ihm 
derselbe  darbot,  zu  Dalmaticns  Unterjochung.  Schon  im  vorigen  Jahre 
hatte  er  Cattaro  genommen  und  sich  von  Johann  llorväthy  Clissa  ab- 
treten lassen^;  nun  wurden  die  Küstenstädte  V(»n  ihm  zur  See  und  von 
den  Aufständischen  zu  Land«-  so  heftig  angefochten,  daß  sie  sich  ge- 
zwungen sahen,  am  10.  Aug.  Abgeordnete  an  Sigmund  zu  schicken,  die 
ihn  um  schnelle  Hülfe  baten,  aber  zugleich  meldeten,  sollte  er  nicht 
helfen  kömu'n,  so  möge  er  es  ihnen  nicht  verargen,  weim  sie  ohne  Rück- 
sicht auf  ihren  Eid  der  Treue  tilr  ihre  Sicherheit  sorgten.  ^  Zum  (ilück 
befand  Sigmund  sich  gerade  jetzt  in  einer  Lage,  wo  er  ihre  Bitte  erfül- 
len konnte. 

Geld  war  vor  allem  notliig,  um  den  Innern  und  äuLSern  Feinden,  die 
das  Reich  und  den  Thron  gleichniä(5ig  bedrohten,  kräftig  zu  begegnen; 
;iber  gerade  daran  fehlte  es  am  meisten,  denn  bei  der  herrschenden  ^  er- 
wirrung  gingen  die  Staatseinkünfte  sehr  .spärlich  ein,  und  was  ja  ein- 
ging, das  verbrauchte  Sigmund  größtentheils,  um  seine  verschwen- 
derischen Gelüste  zu  befriedigen  und  die  Zinsen  seiner  vielen  Schulden 
/u  bezahlen.  Er  berief  daher  Abgeordnete  der  brandenburger  Stände 
auf  den  17.  Mai  l.'}88  nach  Trencsin  und  übertrug  mit  ilirer  Zustimmung 
alle  seine  Rechte  auf  die  Markgrafscliaft  Brandenburg  seinen  Vettern 
.lost  und  Prokop,  Markgrafen  von  Mähren,  um  20000  Schock  (1  Schock 
gleich  60  Stück)  böhmischer  Groschen,  beiläufig  84000  ungarische  Du- 
katen; dieselbe  sollte  in  ihren  erbeigenthümlichen  Besitz  für  immer- 
währende Zeiten  übergehen,  wenn  er  sie  bis  zum  Jahre  1396  nicht  aus- 
löste. Um  die  Einwilligung  seiner  Brüder  zu  erhalten,  entsagte  Sigmund 
zu  Gunsten  Kcniig  WenzeTs  den  von  Karl  IV.  ihm  auf  die  kuttenberger 
Silbergrul>en  angewiesenen  Wochcngeldorn,  zu  Gunsten  des  Herzogs 
.lohann  von  Görlitz  aber  seinem  nähern  Erbrechte  auf  die  Krone  von 
Böhmen.  Jost  zahlte  die  beträchtliche  Geldsunnne  sogh'ich  und  Sigmund 
warb  für  dieselbe  einige  Tausend  böhmische  Söldner."*  Um  jedoch  seine 
Feinde  im  Innern  des  Reichs,  die  für  ihn  die  gefährlichem  waren,  desto 
nachdrücklicher  bekämpfen  zu  können,  suchtt'  er  sich  mit  den  äußern 
zu  vergleichen.  Dt-r  Woiwod  der  Moldau,  Peter,  MuschatV  Sohn,  hatte 
bereits  am  20.  Aug.  loH?  der  Königin  Hedwig  und  ihrem  (iemahl  Wla- 
dislaw  den  Lehnseid  in  die  Hände  des  kiewer  Patriarchen  Cyprinus  ge- 
leistet *;  uucli  wurde  das  Streben  der  beiden  Herrscher,  Galizien  wieder 

'  Die  bereits  angetüluteu  l'rkuiidiMi  Sigmtmd's.  KerclieHcti,  Hist.  Eccles. 
Zagrab.,  S.  337.  —  -  Lucius,  Lib.  5,  c.  3.  —  '  Farlatus,  Illyric.  Sacr., 
III,  331.  —  *  Gereken,  Cod.  diplom.  Brandenburg'.,  III,  399.  Prav,  Annales. 
II,  183.    —    •■*    Dogiel,   Cod.  diploui.  Regni   Polon.,  I,  597. 
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mit  ihrem  Reidie  zu  vereinigen,  täglich  oftenkundiger;  darüber  war  es 
zwischen  Ungarn  und  Polen  zu  Feindseligkeiten  gekommen,  die  leicht 
einen  ernstlichen  Krieg  herbeiführen  konnten.  Den  Ausbruch  eines 
solchen  zu  der  ungelegensten  Zeit  zu  verhindern,  schloß  Sigmund  mit 
Wladislavv  am  29.  Sept.  auf  ein  Jahr  Waffenstillstand. 

So  gerüstet  und  im  Rücken  gesichert,  brach  er  im  October  nach 
Kroation  auf',  wo  ihm  Nikolaus  Gara,  Georg  Laczfi,  Paul  Alsiinyi 
und  Sleplian  Koroghy  ihre  Scharen  zuführten.  Die  Rebellen  wurden 
geschlagen,  mehrere  Burgen  an  der  Save  erobert  ^,  Gefangene  gemacht 
und  hingerichtet;  aber  die  Ilorväthy  und  andere  Häupter  des  Aufstaudes 
entkamen  nach  Bosnien.  Sigmund  kehrte  schon  iin  November  nach  Ofen 
zurück  und  weder  seine  Kriegsobersten  noch  seine  Ih'nker  konnten  die 
Empörung  bewältigen.  Twartko  und  die  ungai'ischen  Flüchtlinge  warfen 
sich  wieder  auf  Dalmatien,  der  Prior  Nagymihälyi  und  die  Fraugepane 
waren  zu  schwach,  ihnen  Widerstand  zu  leisten,  und  die  Seestädte,  die 
sich  nui'  im  schlimmsten  Falle  Venedig,  das  sie  immer  stiefmütterlich 
behandelte,  unterwerfen  wollten,  schlössen  zu  ihrer  Verlheidigung  ein 
Bündniß  untereinander.  ^ 

Diesmal  wurden  sie  noch  durch  die  Türken  befreit.  Die  Fürsten 
Sisman  von  ^Bulgarien  und  Lazar  von  Serbien  hatten  sich  dadurch  retten 
wollen,  daß  sie  den  Sultan  Murad  als  ihren  Oberherrn  anerkannten,  ihm 
jäla'lichen  Tribut  zalilten  und  Ilülfstruppen  stellten,  sahen  aber  bald 
ein,  daß  sie  zu  ihrem  eigenen  Verderben  dessen  Macht  verstärkten  und 
unausbleiblich  seine  Beute  werden  müßten.  Sie,  die  bisher  erbitterte 
Feinde  gewesen,  söhnten  sich  also  aus,  vereinigten  ihre  Streitkräfte  und 
.schlugen  1387  ein  osmanisches  Heer  von  20000  Mann  so  stark,  daß  von 
demselben  kaum  5000  dem  Tode  oder  der  Gefangenschaft  entrannen. 
1389  Für  diese  Niederlage  wollte  Murad  1389  Raclie  nehmen;  einen  Theil 
seines  Heeres  schickte  er  wider  Sisman,  den  andern  führte  er  selbst 
gegen  Lazai".  Twartko  wußte,  daß  nach  der  Besiegung  der  beiden  ihn 
die  Reihe  treffen  werde,  und  eilte  seinem  Nachbar  zu  Hülfe.  In  der 
Stunde  der  Gefahr  erkannte  Lazar  durch  Vermittelung  des  ihm  nahe 
verwandten  Nikolaus  Gara  die  ungarische  Oberhoheit,  der  er  sich  seit 
Ludwig's  Tode  entzogen  liatte,  wieder  an,  und  auch  Gara  schloß  sich 
ihm  niit  dem  Banderium  des  macsöer  Banates  an."*  In  der  Schlacht  auf 
dem  Amself(?lde,  Kassowapolje,  am  20.  Juni  wurde  das  christliche  Heer 
tiufs  Haupt  geschlagen ;  Lazar,  von  seinem  herrschsüchtigen  Eidam  Wuk 
Brankowitsch  verrathen,  fiel  in  Gefangenschaft,  und  der  sterbende  Murad, 
von  dem  Serben  Milosch  Kobilitsch,  der  verwundet  auf  dem  Schlacht- 
felde lag,  durch  einen  Dolciisticli  tödlich  verwundet,  ließ  ihn  vor  seinen 
Augen  erdrosseln.  Murad's  Sohn  und  Nachfolger  Bajazet  Ilderim,  der 
Blitz,  theilte  Serbien  zwisclien  Stephan,  dem  Sohne  Lazar's,  und  Branko- 
witsch ;  beide  mußten  Tribut  zahlen  und  Ileeresfolge  leisten,  Stephan 
obendrein  seine  Schwester  in  den  H;ir(Mn  des  Sultans  abliefern.'''  Hiermit 

'  Die  Urkunde  Signmnd's  l)ei  Fejer,  X,  i.  4:3o.    —     ^    Der  Sclienicungs-^ 
brief    für  Gara  von    i-108,    Fejer,  X,   iv,  ijöb.    —    ■*    Lucius,   Lib.    V,  c.   3.  — 
*  Der  bereits  angeführte  Schenkungsbrief  für  Gara.  —    ''  Huauucr,  riesi'liichte 
des  osuianisciien  lleichs  (Pcstli    1834),  I,   171 — ^174. 
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begnügte  sich  für  jetzt  Baja/.ct  uiul  zog  vor  KoiistantinopeJ ,  dessen  Er- 
oborung  sciiu-ni  llciilic  Clliuiz  und  Vollendung  geben  .sollte. 

Der  Tod  des  einen  und  der  .Vbzug  des  andern  Sultans  machten  es 
Twartko  möglich,  sich  des  Siegs  ülier  die  Osinanen  zu  rühmen^,  wiewol 
auch  er  Hajazet  sich  als  Vasall  unterworfen  und  dafür  die  zweideutige 
Vergünstigung  erhaltin  hatte,  türkisclie  Söldner  in  seinen  Dienst  zu 
nehmen.  Durch  diesi-  verstärkt,  brach  er  sogleich  gegen  Dalmatien  auf; 
St<  plian,  der  l'ürst  von  Serbien,  bedrohte  dii;  südlichen  Grenzländer, 
und  es  war  zu  ijelürchten,  dali  auch  die  Osmanen  nächstens  ihre  Waffen 
gegen  Ungarn  kehren.  Die  Gefahr  war  dringend,  Signmnd  ließ  das 
Aufgebot  ergehen;  hierauf  sandte  er  Nikolaus  (Jara  in  das  niacsoer 
Hanat,  damit  er  es  gegen  die  möglichen  Ueberfälle  der  Osmanen  und 
iln-er  Verbündeten  schütze;  dem  Ban  von  Slawonien,  Dietrich  Bubek, 
und  dem  l^icn-  Nagymihäl)!  gab  er  den  Auftrag,  die  Burg  Vräna, 
welche  Jcthann  Palisnay  noch  innner  besetzt  hielt,  zu  erobern.  Unter 
!-eineni  persönlichen  Oberbefehl  fülirten  Stephan  Koroghy ,  die  Brüder 
Kaniz.say,  Ladislaus  Gynlaliäzy  und  Stephan  Szerdai  die  Hauptmacht 
über  die  Unna,  nahnjen  die  festen  Schlös.ser  Zettin  und  Boritsch  und 
kämpften  auch  sonst  glücklich  gegen  die  Aufständischen  und  Bosnier.* 
Aber  Twartko  und  Johann  llorväthy  eilten  zum  Entsätze  Vränas  herbei 
und  l)iachten  dem  Belagerungsheere  unter  Bubek  und  Nagymihälyi  eine 
(■ni[)iindliche  Niederlage  bei.  Dieser  Umstand  bewog  Sigmund,  im  No- 
vember nacli  l'ngain  zurückzukeincn ;  und  nun  eroberte  Twartko  Clissa 
und  .Johann  IIt)rväthy  Osztrovitza  in  Kroatien  noch  gegen  Ende  des 
Jahres^;  zu  Anfang  des  lolgenden  aber,  1390,  zwangen  sie  die  See-  1390 
Städte,  Twartko  zu  huldigen,  der  sich  von  nun  auch  König  des  Küsten- 
landes nannte.  Das  mächtige  Zara  allein  wagte  es,  ihm  zu  trotzen,  und 
sandle  si>in;  ii  Patricier  Paulus  de  Paulo  in  Sigmund'«  Lager  bei  Teme.s- 
vär,  damit  i  r  im  Namen  der  Bürgerscliaft  den  Eid  der  Treue  erneuere.'* 

Sigmund  duldete  eln.stweilen  den  Verlust  Dalmatiens,  weil  er  dessen 
Rückeroberung  für  weniger  dringend  hielt,  als  sein  Vorhaben,  die  im 
Abfall  von  Ungarn  begriffenen  Woiwoden  der  Moldau  und  Walachei 
zur  Unterwerfung  zu  nöthigen,  bevor  sie  sich  gänzh'ch  losrissen.  Hedwig 
und  W'ludislawJagelhj,  die  schon  des  moldauerPeter'sI.  Huldigung  empfan- 
den liatten,  brachten  es  näudich  dahin,  daß  auch  der  andere  Myrxa  oder 
.Marcus  zu  ihnen  hinneigte  und  beide  am  20.  Dec.  1381)  mit  Wladislaw  1389- 
ins  Bündniß  traten. •''  Die  Umstände  begünstigten  das  Unternehmen 
wider  die  Ablrüimigen,  deini  Wladislaw  war  gerade  zu  dieser  Zeit  in 
Litauen  beschäftigt,  wo  seine  Brüder  sich  gegen  ihn  auflehnten.  Sig- 
mund berief  1390  die  Banderien  der  Stände  nach  Temesvär,  und  der  1390 
Vajilu  von  Siebenbürgen  setzte  sich  gegen  die  Walachei  in  Bewegung. 
Myrxa  wartete  dessen  iVnkunft  nicht  ab.  betheuerte  sogleich,  er  sei  und 
bleibe  ein  treuer  Vasall  der  ungarischen  Krone,  sein  Bündniß  mit  Polen 

'  LiM'ius  ,  a.  a.  O.  —  -'  Die  Urkunde  Sij^unind's  bei  Katona ,  XI, 
"276.  —  '  l'atihis  de  Paulo  uiul  Lucius,  a.  a.  O.  Kolglicli  war  Joliann  Hnr- 
vatliv  im  vurigi'ii  Jahre  nicht  gefangen  und  liingericlitet  worden,  wie  einige, 
auch'  L.  S/.alay  (II,  290)  erzählen.  —  *  l'aulns  de  Paulo.  —  '  Die  Ver- 
trag.surkiuide  bei  Peji-r,  X,  i,  üü'J. 
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sei  ausschließlich  wider  die  Osmauen  gerichtet  und  werde  mithin  dem 
Reiche  nicht  zum  Schaden,  sondern  zum  Vortheil  gereichen;  habe  er 
durch  die  eigenmächtige  Abschließung  desselben  seine  Befugnisse  über- 
schritten, so  möge  ihm  der  König  verzeihen.  Sigmund  nahm  die  Ent- 
schuldigung an.  und  der  Feldzug  wider  ihn  unterblieb.  Aber  der  Woiwod 
von  der  Moldau,  Stephan,  der  seinem  unterdessen  verstorbenen  Bruder 
nachgefolgt  war,  rüstete  sich  zum  Widerstand  und  verschanzte  die  Eng- 
pässe, die  aus  Siebenbürgen  nach  der  Moldau  führen;  er  mußte  durch 
Waffengewalt  bezwungen  werden.  Der  Graf  der  Szekler,  Stephan  Ka- 
nizsay,  durchbrach  im  schnellen  Angriff  die  Engpässe,  Sigmund  folgte 
mit  dem  Heere,  schlug  Stephan  in  mehrern  Treffen  und  nahm  dessen 
Hauptstadt  Szucsava;  da  erkannte  dieser  seine  Ohmnacht  zu  fernerm 
Widerstände,  warf  sich  dem  König,  Gnade  flehend,  zu  Füßen  und  erhielt 
Verzeihung,  wol  nicht,  weil  man  an  seine  aufrichtige  Reue  glaubte,  son- 
dern weil  das  Reich  von  allen  Seiten  feindlichen  Angriffen  ausgesetzt 
war.  ^  Denn  der  König  weilte  mit  dem  Heere  noch  in  der  Moldau,  als 
Johann  Horväthy  von  Osztrovicza  aus  das  Banat  Macsö  durch  Einfalle 
beunruhigte,  jedoch  von  dem  tapfern  Ban  Nikolaus  Gara  auch  diesmal 
zurückgeschlagen  wurde. '-^ 

1390  Als  die  polnischen  Stände  Hedwig  zur  Königin  annahmen,  hatten 
sie  die  Bedingung  gestellt,  daß  Rothrußland  wieder  mit  ihrem  Lande 
vereinigt  werde,  luid  drangen  seither  unablässig  auf  die  Erfüllung  der- 
selben. Die  nun  neunzehnjährige  Königin,  die  mit  weiblicher  Liebens- 
würdigkeit männliche  Thatkraft  verband  und  für  das  Wohl  des  Landes 
alles  zu  opfern  und  zu  thun  bereit  war,  wollte  sich  auch  dieser  übernom- 
menen Verpflichtung  nicht  entziehen.  Während  Ungarn  ohne  Vertrauen 
zu  seinen  Herrschern  mit  Rebellen  und  abtrünnigen  Vasallen  kämpfte, 
und  ihr  Gemahl  Jagello  in  Litauen  die  Streitigkeiten  mit  seinen  Brüdern 
beizulegen  beschäftigt  war,  sammelte  sie  ein  Heer,  überfiel  Galizien.  ver- 
trieb den  Stätthalter  Emerich  Bi^bek  mit  den  schwachen  ungarischen 
Besatzungen  nacheinander  aus  Lemberg,  Zydazew,  PrzemysI,  Jaroslaw. 
Grodek .  Halitsch  und  Terebowl ,  und  bemächtigte  sich  des  ganzen 
Landes.  =*  So  ward  Galizien,  welches  seit  1180  (vgh  Bd.  I,  S.  272—273) 
so  häufig  der  Zankapfel  zwischen  Ungarn  und  Polen  gewesen  war,  mit 
dem  letztern  bleibend  bis  zu  dessen  erster  Tlieilung,  1773,  vereinigt.* 
Lodomerien  war  schon  früher  durch  den  Verrath  der  Burgvögte  unter 
litauische  Herrschaft  gerathen,  und  der  Theil  Podoliens,  den  Theodor 
Koriatovitsch  als  ungarischer  Vasall  besaß  (vgl.  oben  S.  175),  fiel  auch 
mit  Galizien  an  Polen.  Signmnd  aber  füldte.  daß  sein  Thron  wanke. 
und  mochte  fürchten,  daß  Hedwig  nach  dem  Tode  der  kränkelnden 
Maria  sich  mit  den  unzufriedenen  Großen  wider  ihn  vereinigen,  die 
Idee  ihres  Vaters  ausführen  und  die  ungarische  mit  der  polnischen  Krone 

1391  auf  ihrem  Haupte  vereinigen  könnte.     Er  leiste  daher  zu  Anfang  1391 

'  Thuröczy,  IV,  Kap.  5.  Die  Urkunden  Sigmund's  zu  Gunsten  der  Ka- 
nizsay,  bei  Fejer,  X,  ii,  274  und  444.  —  -  Desselben  Urkunde  für  die  Gara 
von  1408,  bei  Fejer,  X,  iv,  665.  —  ^  Dlugos.'^,  X,  116.  —  *  Vgl.  Narusze- 
wicz,  Geschichte  von  Polen  (Warschau   1780  und  1803  —  4). 
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nach    Krukau,    um    das    hochstrebende   Königspaar    tlurcli    Abtretung 
GaUzien.s   und  «cliöri»'    Worte  zum   Frieden   zu  stimuieii.  ' 

Und  walirlieli.  das  in  l^artricn  zerrissen«'  Ungarn  liedurfte  des  Frie- 
liens  im  Norden,  da  im  Siiden  die  (Jsnianen  bereits  seine  Grenzen 
iibersebrittt'ii.  Schon  im  \ ergangtiicn  .lahre  hatten  türkische  Horden 
von  dem  ihnen  vt-rhiindi-len  Serltien  aus  das  szörenyer  Land  bedroht, 
wurden  jedoch  von  dem  Bau  Nikolaus  Pcrenyi,  der  ihnen  kiJhn  entgegen- 
'iing,  in  einem  blutigen  Treffen  zurückgeworfen.'^  Als  aber  Bajazet  die 
l'ntcrjochung  Bulgariens  damit  anfing,  daß  er  den  greisen  Sisman  und 
dessen  gleirhnaniigen  Siihn  hei  Nikoi)el  gelangen  nahm,  konnte  man 
voraussehen,  er  werde  nun  auch  in  das  henachltarte  ungarische  Gebiet 
Einfälle  und  Versuche  zu  dessen  Erolterung  niaelien.  Darum  erlielj  Sig- 
nmnd  schon  in  den  ersten  Tagen  von  l.')91  das  Kriegsaufgehot  und  eilte  1391 
im  Februar  selbst  nach  Siebenbürgen,  um  in  der  Nälie  die  Schritte  des 
Feindes  zu  beobachten.  ^  Noch  ehe  das  Heer  schlagfertig  stand,  setzten 
die  Türken  über  die  Save  und  fielen  in  Syrmien  ein.  Nikolaus  Gara,  der 
bisher  die  Grenzen  so  glücklich  vertheidigt  hatte,  war  nicht  mehr  Ban 
von  Macs«),  s«>nilern  befand  sich  wahrscheinlich  an  der  Seite  des  Königs, 
um  die  Kriegs«)}>erati»)nen  zu  leiten;  seine  Steile  hatten  Johaiui  Marothy 
und  Stephan  Losonczy  eingenommen,  denn  die  Größe  der  Gefahr  schien 
zwei  tüchtige  Männer  an  diesem  bedrohten  Platze  zu  f«)rdern;  sie  zogen 
ihre  Banderien  zusammen  und  besiegten  den  Feind  bei  Nagyolaszi.  Die 
Freude  d«'S  Siegs  wurde  dadurch  getrübt,  daß  Dionysius  Mar«3thy,  der 
Bruder  des  Bans,  in  türkische  Gefangenschaft  gerieth.'*  Ein  anderer 
Haufe  Osmanen  und  Serben  durchstreifte  weiter  östlich  das  Banat  Szö- 
reny,  ging  über  die  Donau  und  lagerte  in  der  Gespanschaft  Keve.  Wider 
diesen  brach  Sigmund  selbst  auf;  die  Feinde  zogen  sich  bei  seinem  An- 
marsch über  die  Donau  zurück;  er  folgte  ihnen  nach,  ohne  sie  zu  errei- 
chen, und  verwüstete  Serbien  zur  Strafe  seines  Abfalls  bis  an  die  Burg 
Izdril.  •''  Unterdessen  war  ein  dritter  Haufe  Osmanen  durch  den  östlichen 
Theil  Bosniens  abermals  in  Syrmien  eingedrungen ;  die  Nachricht  hier- 
von trieb  Sigmund,  sich  eilig  dorthin  zu  wenden;  als  er  hinkam,  hatte 
Maröthv  bereits  auch  diese  Freibeuter  bei  Nasfvzengsr  überwunden  und 
aus  dem  Lande  gejagt."  Hierauf  ging  das  Heer  auseinander;  Nikolaus 
Gara  blieb  jedo«;h  mit  einem  starken  Corps  an  der  serbischen  Grenze  zum 
Schutze  des  Landes  stehen.^  Ein  Sohn  Sisraan's,  Frusinus.  der  sich  in 
das  ungarische  Lager  flüchtete,  als  sein  Vater  und  Bruder  dem  Sultan  in 
die  Hände  fielen,  erhielt  nun  vom  König  beträchtliche  Besitzungen  in  der 
Gegend  um  Temesvär.*  Am  25.  Juli  befand  sich  Sigmund  s<-hon  in  Altsohl.' 

'  Diugoss,  X.  —  -  Der  Schcnkuiigsbrief  für  Perenyi  von  1390,  bei  Fejer, 
X,  i,  611.  —  *  Am  24.  Febr.  stellte  er  zu  Weißenburg  (Karlsbnrg)  eine  Ur- 
kunde aus,  bei  Fejtir.  X,  i,  G86  fg.  —  *  Der  Schenkungsbrief  für  die  Ma- 
röthv von  1404,  bei  Fej«jr,  X,  iv.  —  ^  Schenkungsbriefc  für  die  Cilley  von 
1397,  bei  Fejtir,  X,  il,  418.  —  *^  Die  angeführte  Urkunde  für  die  Maröthv 
von  1404.  —  '  Fejtir  X,  iv,  666.  —  *  Fragmente  der  Schenknagsurkunde 
tbfilt  Engel  (Geschichte  des  ungarischen  Reichs,  I,  4.76)  mit  aus  einer  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien  Nr.  156  befindlicht-n  Handschrift.  —  *  Dort 
stellte  er  am  genannten  Tage  für  die  Stadt  Güns  eine  Urkunde  aus ,  bei 
Katona,  Epitome,  II,  172. 
Foüler.    XI.  II 
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Unterdessen  hatte  Bajazet  einen  großen  Theil  Bulgariens  erobert ; 
der  furchtbare  Feind  stand  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der 
Walachei;  er  konnte  das  Land  plötzlich  überfallen  und  erobern,  bevor 
Hülfe  aus  Ungarn  oder  Polen  kam.  In  dieser  gefährlichen  Lage  wußte 
sich  Myrxa  nicht  anders  zu  helfen,  als  daß  er  sich  dem  siegreichen  Er- 
oberer freiwillig  unterwarf.  Hiermit  war  der  Vasall  Ungarns  der  Ver- 
bündete der  Türken  geworden  und  ihren  räuberischen  Horden  stand 
auch  von  dieser  Seite  der  Weg  in  das  ungarische  Gebiet  offen ;  dazu 
hatte  der  Sultan  zur  Belagerung  von  Konstantinopel  seine  asiatischen 
Kriegsscharen  nach  Europa  gerufen,  und  diese  durchstreiften  schon,  nach 
Beute  dürstend,  auch  die  nördlich  vom  Balkan  gelegenen  Länder.    Sig- 

1392  mund  berathschlagte  daher  am  22.  Febr.  1392  in  Eisenstadt  (Kismärton) 
mit  den  vornehmsten  Reichsständen  über  die  Maßregeln,  welche  wider 
den  fui'chtbaren  Feind  zu  ergreifen  seien.  ^  Die  an  des  Landes  west- 
licher Grenze  gelegene  Stadt  wurde  hierzu  vermuthlich  in  der  Absicht 
gewählt,  damit  die  Ausländer,  die  sich  dem  Unternehmen  anschließen 
wollten,  auch  an  den  Berathungen  theilnehmen  könnten;  denn  den  Feld- 
zug, der  hier  beschlossen  wurde,  machten  mit:  die  mährischen  Mark- 
grafen Jost  und  Prokop,  Wilhelm  Cilly,  der  in  Steiermark  und  dem 
windischen  Lande  mächtige  Dynast,  der  Herzog  Bolko  von  Oppeln  und 
der  Böhme  Sternberg.  Das  Heer  lagerte  zu  Ende  Juni  um  das  Schloß 
Grebencz  und  zog  von  da  nach  Bulgarien ;  die  auf  der  Donau  hinab- 
schwimmenden ungarischen  Schiffe  durchbrachen  und  schlugen  die  ver- 
einigte walachiscli  -  türkische  Flotille;  die  Landmacht  erfocht  bei  Bodon 
(Widdin)  einen  Sieg."-^  Dies  waren  die  eigentlichen  Anfänge  des  blutigen 
dreihundertjährigen  Kampfs,  in  welchem  das  ungarische  Volk  sein 
Vaterland  und  seine  Freiheit  gegen  wilde  Eroberer,  das  Christenthum 
gegen  den  Mohammedauismus,  die  europäische  Civilisation  gegen  die 
asiatitische  Barbarei  vertheidigte. 

Auch  die  eifrige,  von  günstigem  Erfolge  begleitete  Thätigkeit,  welche 
Sigmund  bei  der  Vertheidigung  des  Landes  entwickelte,  konnte  ihm  die 
Herzen  nicht  gewinnen ,  die  sich  durch  sein  sonstiges  Betragen  ab- 
gestoßen fühlten.  Die  Zahl  der  Unzufriedenen,  die  sich  der  Horväthy'- 
schen  Partei  anschlössen  und  mit  ihnen  Ladislaus,  Karl's  des  Kleinen 
Sohn  und  König  von  Neapel,  auf  den  Thron  erheben  wollten,  vermekrte 
sich  fortwährend.     Schon  rüstete  sich  Ladislaus,   der   den  Titel   eines 

1392  „Königs  von  Ungarn"  angenommen  hatte,  1392,  aus  Apulien  nach  Zengg 
hinüberzusetzen,  und  bat  deshalb  Venedig,  ihm  die  Ueberfahrt  zu  gestat- 
ten^, wurde  jedoch  durch  die  Kämpfe,  welche  er  im  eigenen  Lande  mit 
einheimischen  und  auswärtigen  Feinden  zu  bestehen  hatte,  an  der  Aus- 
führung seines  Vorhabens  gehindert.    Seine  Partei  aber  hatte  indessen 

1390  unersetzliche  Verluste  erlitten;  am  16.  Febr.  1390  war  der  vräner  Prior 

^  Fejer,  X,  ii,  44.  —  -  Die  hierliergehürigen  Urkiiuden  bei  Dobner, 
Monum.,  IV,  382.  Katona,  a.a.O.,  S.  173.  Corner  Chronic,  ad  anu.  1392. 
Thuröczy  (IV,  Kap.  6),  der  überhaupt  auf  die  chronologische  Ordnung  der 
Begebenheiten  wenig  achtet,  setzt  in  dieses  Jahr  die  Eroberung  von  Klein- 
Nikopol,  die  erst  1395  erfolgte.  —  *  Sein  am  8.  Febr.  an  den  Dogen  ge- 
schriebener Brief  im  kaiserlichen  geheimen  Archiv  zu  Wien. 
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Johann  Palisnay  und  am  23.  März  1391  König  Stephan  Twartko  ge-  1391 
.stürben;  an  jenem  hatte  sie  ihr  einsichtsvollstes  und  kühnstes  Haupt,  an 
diesem  den  j;ewaltigeii  Arm,  der  s'n-.  .stützte,  eingebüßt.  Die  Bo.snier 
riefen  den  letzten  echten  Kotromanovit.sch,  Stephan  Dabi.sehia,  zum  Kö- 
nig au.s,  aber  Twartko\s  unelieliclier  Sohn,  Twartko  Scurus,  machte  ihm 
die  Krone  streitig  und  wurde  dabei  unterstützt  durch  Wuk  Ilrana,  den 
Ban  von  Chulm,  damals  auch  Herzogt hum  Szent-Sebök  (Sancti  Sabae), 
heute  Herzogewina  genannt.  Dobischia,  um  sich  auf  dem  Throne  zu  be- 
haupten, .suchte  Signuuid's  Freundschaft,  daher  nmßte  die  Horvathy'sche 
Partei  sich  an  .seine  Gegner  anschließen;  bald  kam  es  zwischen  ihm 
und  dieser  zu  Feindseligkeiten,  und  sein  Ban  Wuk  Waschitsch  nahm  im 
Februar  1393  den  Herrn  Osztrovitzas,  Nikolaus  Palisnay,  und  dessen  1393 
Bruder  Johann,  der  sich  zum  Prior  von  Vräna  aufgeworfen  hatte,  ge- 
fangen. * 

Sigmund  zog  auch  1393  zur  Abwehr  der  Türken  ein  Heer  in  der  1393 
untern  Gegend  zusammen.  Da  aber  von  diesen  keine  Gefahr  drohte, 
weil  Bajazet  seine  ganze  Macht  um  Konstantinopel,  welches  er  schon 
im  dritten  Jahre  belagerte,  concentrirt  hatte,  führte  er  die  Armee  gegen 
die  Aufständischen  nach  Kroatien  und  Dalmatien.  Nikolaus  Gara,  den 
er  zum  Ban  von  ganz  Slawonien  ernannte^,  schlug  den  Woiwoden  Wuk 
Hrana,  nahm  Knin  und  einige  Seestädte  ein,  zog  sodann  vor  die  feste 
Burg  Dobor  am  linken  Ufer  der  Bosna,  in  welche  sich  die  Aufständi- 
schen geworfen  hatten,  eroberte  und  zerstörte  sie  nach  kurzerBelagerung. 
Noch  bevor  er  dieselbe  eingeschlossen  hatte,  war  Johann  Horväthy  mit 
andern  Häuptern  seiner  Partei  entwichen,  wurde  aber  auf  der  Flucht 
sammt  ihnen  ergriften,  nach  Fünfkirchen  geführt,  dort  an  dem  Schweife 
eines  Pferdes  durch  die  Gassen  geschleift,  mit  glühenden  Zangen  ge- 
zwickt, geviertheilt  und  jedes  Stück  des  Körpers  an  ein  Thor  der  Stadt 
genagelt.'  Der  Sieg  des  Königs  bewog  Dabischia,  ihm  den  Huldigungs- 
eid zu  leisten  und  die  Rückgabe  der  dalmatischen  Städte,  welche  Twartko 
unter  seine  Botmäßigkeit  gebracht  hatte,  zu  versprechen.  Sigmund  be- 
stätigte ihm  als  Vasallen  den  lebenslänglichen  Besitz  Bosniens;  nach 
seinem  Tode  sollte  jedoch  die  Provijiz  wieder  an  Ungarn  heimfallen. 
Nikolaus  Gara  machte  sich  sogleich  mit  einem  Heerhaufen  zur  Ueber- 
nahme  des  Küstenlandes  auf,  besiegte  den  Ban  Dubischia's,  Wuk  Wa- 
schitsch, der  sich  widersetzte,  und  brachte  ganz  Dalmatien  und  Kroatien 
wieder  an  die  ungarische  Krone.* 

Aber  der  größere  Tlieil  der  wider  Sigmund  Verbündeten  war  glück- 
lich entronnen.  Dies  waren  meist  angesehene  beliebte  Männer,  sodaß 
er  keine  Ruhe  fand,  bis  er  nicht  auch  sie  in  seine  Gewalt  bekommen 
haben  würde.  Sobald  er  nach  Ofen  zurückgekehrt  war,  gab  er  Georg 
Vajdaty,  der  sich  schon  mehreremal  durch  Kühnheit  und  List  hervor- 

'  Paulus  de  Paulo.  —  '  Fejer,  X,  iv,  666.  Feßler  und  andere  setzen 
den  Feldzug  in  das  Jahr  1:392,  aber  Gara  stand  damals  Wache  an  der  ser- 
bischen Grenze  und  Johann  Frangepän  war  Ban  von  Kroatien  und  Dalmatien. 
Vgl.  M.  Horväth,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  210.  —  *  Thurüczy,  IV, 
Kap.  4.  —  *  Die  Urkunden  Sigmund's.  Fejer,  X,  ii,  442;  X,  iv,  666. 
Thuröczy,  IV,  Kap.  4.     Lucius,  V,  Kap.  3. 
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gethan  hatte,  den  Auftrag,  die  Flüchtigeo  zu  fangen.  Dieser  erkund- 
schaftete ihre  Schlupfwinkel  in  den  Forsten  Syrmiens  und  überfiel  sie 
unvermuthet.  VViewol  er  eine  ihnen  weit  überlegene  Zahl  Bewaffneter 
bei  sich  hatte,  fürchtet o  er  doch  den  Kampf  mit  den  tapfern  Männern, 
denen  die  Verzweiflung  Kraft  zum  Siege  geben  konnte,  und  versprach 
ihnen  mit  einem  Eide  die  Verzeihung  des  Königs,  wenn  sie  sich  ergäben. 
Sie  glaubten  seinen  Worten  und  brachen  mit  ihm  nach  Ofen  auf.  An- 
fangs behandelte  er  sie  nicht  wie  Gefangene,  sondern  wie  Freunde;  als 
sie  aber  die  Ortschaft  Karom  erreichten,  ließ  er  sie  entwaffnen  und  in 
Fesseln  schlagen.  Ueber  diese  Treulosigkeit  entrüstet,  verabredeten  sie 
unterwegs,  Sigmund,  wenn  sie  vor  ihm  erscheinen  würden,  nicht  zu  be- 
grüßen. So  geschah  es  auch;  als  sie  der  König  im  Palaste  zu  Ofen,  um- 
geben von  seinen  Hofherren,  vorführen  ließ,  „öffnete  keiner  unter  ihnen 
den  Mund  zum  Gruße,  ehrte  ihn  keiner  durch  Neigung  des  Hauptes  und 
Kniebeugung".  Ihr  stummer  Trotz  versetzte  ihn  in  solche  Wuth,  daß 
er  sie,  einunddreißig  an  der  Zahl,  ohne  gerichtliches  Verhör  uiid  ürtheil 
sogleich  nach  dem  Platze  des  heiligen  Georg  schleppen  und  in  seiner 
Gegenwart  enthaupten  ließ.  Stephan  Konth  Hederväry,  der  Sohn  des 
zu  Ludwig's  Zeiten  verdienstvollen  Palatins,  legte,  als  die  Reihe  an  ihn 
kam,  sein  Haupt  rückwärts  auf  den  Block.  „Hundertmal",  rief  er,  „habe 
ich  dem  Tode  ins  Angesicht  geschaut  und  fürchte  ihn  auch  jetzt  nicht." 
Sein  Knappe  Csöka  brach  darüber  in  Wehklagen  aus;  Sigmund  sprach 
tröstend  zu  ihm:  „Weine  nicht,  mein  Sohn,  fortan  werde  ich  dein  Herr 
sein  und  dir  mehr  als  der  vorige  geben."  Da  verwandelte  sich  die  Trauer 
des  treuen  Dieners  in  heftige  Entrüstung  gegen  den  gekrönten  Mörder 
seines  Herrn.  „Dir  böhmischem  Schweine  werde  ich  nie  dienen",  ant- 
wortete er,  und  ward  der  zweiunddreißigste,  dessen  Haupt  an  diesem 
schrecklichen  Bluttage  fiel.  „Das  waren  die  Edeln",  schreibt  der  Chro- 
nist, „weiche  unsere  Zeit  die  zweiunddreißig  Helden  (mililes)  nennt,  die 
lieber  starben,  als  unter  einem  Könige,  den  sie  nicht  mochten,  leben 
wollten.  Ihr  Tod  hat  die  Funken,  welche  unter  der  Asche  glimmten, 
«wischen  Ungarn  und  Sigmund  zu  hellen  Flammen  angefacht;  er  hat 
dessen  Regierung  bis  zum  letzten  Tage  aller  Sicherheit  beraubt."  ^  Die 
mächtigen  Geschlechter,  denen  die  Hingerichteten  angehörten,  fühlten 
sich  tödlich  beleidigt;  alle,  ohne  deren  Zustimmung  Sigmund  von  seiner 
Partei  zum  König  erwählt  worden  war,  alle,  die  das  Gesetz  ehrten ,  ver- 
abscheuten in  ihm  den  blutbefleckten  Tyrannen,  der,  die  heiligen  Foi'men 
des  Rechts  nicht  achtend,  seiner  Wuth  auf  einmal  so  viele  Männer 
opferte,  die  nicht  gerichtlich  verurtheilt  waren,  die  sie  für  befugt  hielten, 
dem  aufgedrungenen,  seinen  Eid  oft  brechenden  Könige  entgegenzutre- 
ten. Da  die  Königin  Maria  sichtbar  dem  Tode  entgegenwelkte,  richteten 
viele  ihre  Blicke  auf  Hedwig,  um  sie  nach  dem  Ableben  der  erstem  auf 
den  Thron  zu  setzeu;  andere,  die  jeder  Frauenherrschaft  abgeneigt 
waren ,  schlössen  sich  den  Anhängern  des  neapolitanischen  Ladislaus  an. 
Die  Horväthy,  Konthe,  Korpädy  u.  s.  w.  waren  zwar  gefallen,  aber  die 
Partei   bestand   noch  fort   und  erhielt  an  Stephan  Laczfi   und   Simon- 

'  Thuroczy,  IV,  Kap.  7. 
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luriiyuy,  die  sich  scheinbar  mit  Sigiiniiiii  vtrsöhiil  und  um  Aufstand^ 
nicht  offiMi  thcilgenomincn  hatten,  neue  Häupter,  dl«'  im  geiieimen  un- 
•^rmiidel  für  sie  wirkten.  Diihei  unterstüt/te  (h'r  Pap.>it  H<»nifacius  IX. 
ihre  Saclie.  indem  er  verorchiele.  daß  auch  in  Kroatien  inni  [)almatieii 
wie  sonst  überall  da«  Kreuz  wider  alle  Gegner  des  neaiKditani.-icIien  Kö- 
nigs Ladislau.s  gepredigt  werde.  Und  Sigmund  .Hell).««t  fuhr  fort,  durch 
Han«llungen  «ler  Willkür,  durch  sehanduse  AuhNchweifungen,  durch  Ver- 
schwendung der  öllfentliehen  (ielder.  durch  Verkauf.  Verpfändung  und 
Verschenkung  der  Staatsgiiter  «ich  veriiatil  und  verä<ditlich  zu  machen.' 

Ungeachtet  er  luhleii  nmßle.  wie  clie  luigari.sehe  Krone  auf  seinem 
Haupte  wanke,  >ehloti  ej-  doch  am  IH.  Der.  zu  Znaim  mit  seinem  Vetter 
•Tost  von  .Mähren,  dem  llt-rzog  Albrecht  111.  von  Oesterieich,  dem  Mark- 
grafen Wilhelm  von  Meilien  und  einigen  unzufriedenen  böhmischen  Herren 
eine  Uebereinkunft,  wobei  er  auf  nichts  (Jeringeres  au.sging.  als  seinen 
Bruder  Wenzel  der  ronii.selicri  und  lii)hmi.scheii  Krone  zu  berauben  und 
beide  an  sich  zu  reilieii.  wiewol  er  seinem  Rechte  auf  die  letztere  in  dem 
Vertrag  von  i;j^!8  zu  (iunsteii  seines  Jüngern  Bruders  Johaim  entsagt 
hatte.*  Von  Zmiini  begab  er  sieh  auf  die  Einladung  W  enzeKs,  der  ihm 
volles  Vertrauen  schenkte,  nadi  l^rag ,  und  verweilte  dort  bis  zum 
Februar  des  folgenden  Jahres.  Er,  dei-  .sich  erst  vor  kurzem  mit  den 
Gegnern  seines  Bruders  zu  dessen  Sturz  verbunden  hatte,  der  in  Ungarn 
nur  als  der  Gemahl  der  K«"inigin  regierte,  erdreistete  sich  nun  am  2.  Febr. 
1394  ohiu'  Vorwissen  und  Genehmigung  der  Reich.sstande  mit  Wenzel  1394 
einen  gegenseitigen  Erbverlrag  zu  schließen,  vermittels  dessen  sie  einan- 
der die  Nachfolge  in  Ungarn  und  Bcihmen  zusicherten.  ' 

Die  Geringschätzung  und  das  Mistrauen,  welches  man  allgemein 
gegen  Signmnd  empfand,  .sprach  sich  bald  darauf  unverkennbar  an  dem 
in  Ofen  zu  Ostern  1394  gehaltenen  Reich.stage  aus.  Die  Stände  bewil-  1394 
ligten  nändich  am  Palmsonntage  zum  Behufe  der  Kriegsrüstungen  wider 
die  Türken  von  je  zwei  Porten  (Bauerthorwege,  die  als  Schlüssel  bei 
der  Vertheilung  der  Abgaben  dienten)  einen  Goldgulden:  damit  aber  das 
Geld  nicht  in  Signunurs  Hände  falle  und  verschwendet  werde,  über- 
trugen sie  die  Verwaltung  dieser  Steuer  dem  grauer  Erzbischof,  dem 
fünfkircheuer  Bi.schof,  dem  Palatin  Leustach  Ilsvay  und  dem  Grafen 
von  Zagorien,  Stephan."* 

Zur  Befestigung  von  SignmndV  Stellung  konnte  indessen  das  gute 
Einvernehmen  mit  Dabischia  nicht  wenig  beitragen,  da  es  in  dessen 
Macht  stand,  die  Verbindung  der  Unzufriedenen  mit  Neapel  abzuschnei- 
den oder  zu  fördern.  Er  suchte  daher  dasselbe  zu  unterhalten,  kam  mit 
ihm  am  11.  Juni  in  Diäkovär  zusammen,  wo  sie  den  Vertrag  vom  vori- 
gen Jahr  erneuerten,  Sigmund  Dabischia  den  lebenslänglichen  Besitz 
Bosniens  nochmals  bestätigte  und  von  ihm  den  Huldigungseid  entgegen- 

'  Raynaldu:),  .\uiial.  eccle^.  ad  aun.  1394.  —  '  Die  Urkunde  des  Bünd- 
nisse.s  bei  Pelze!  und  die  Verantwortung  Herzog  Albrecht'«  bei  Kur?.,  Oester- 
reich  unter  Albrecht  III.  (Linz  1827),  11,  294.  —  '  Windeck,  Leben  Kaiser 
Sigmund's,  Kap.  10,  bei  Menken,  Scriptor.  Germ,.  Tom.  I.  --  '  Das  Schrei- 
ben der  Stände  an  die  Gespansobaften  Ung.  Rereg  und  Ugocsa.  bei  Fejer, 
X,  II,  256  fg. 
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nahm.  '  Nachdem  er  hier  seine  Absicht  erreicht  hatte,  reiste  er  nach 
Polen,  um  sich  auch  von  dieser  Seite  zu  sichern.  Hedwig  empfing  ihn  in 
Neusandecz;  die  Unterhandlungen  dauerten  mehrere  Tage;  er  entsagte, 
wie  e«  scheint,  den  Ansprüchen  auf  Rothrußland,  und  der  vor  drei 
Jahren  geschlossene  Waffenstillstand  wurde  in  einen  Friedensschluß  ver- 
>vandelt.  * 

In  der  Zwischenzeit  hatten  die  Türken  am  rechten  Donauufer  Wid- 
din,  Silistria  und  Nikopol  erobert,  Plätze,  die  theils  unmittelbar,  theils 
mittelbar  zum  ungarischen  Reiche  gehörten.  Dieser  Raub  durfte  nicht 
geduldet  werden.  Sigmund  schickte  Gesandte  an  Bajazet  und  forderte 
die  Rückgabe  der  wider  alles  Recht  weggenommenen  Plätze,  Die  eigent- 
liche Absicht  bei  dieser  Sendung  mochte  wol  Erkundschaftung  der  Ge- 
sinnungen des  Sultans  und  der  Zustände  seines  Reichs  gewesen  sein,  da 
man  doch  daran  nicht  denken  konnte,  daß  er  die  Forderung  bewilligen 
werde.  Die  Gesandten  trafen  Bajazet  in  Brussa,  wo  er  sie  in  einem  Ge- 
mache empfing,  dessen  Wände  mit  bulgarischen  Waffen  und  andern 
Trophäen  geschmückt  waren.  Auf  diese  hinzeigend,  gab  er  ihnen  den 
Bescheid:  „Kehret  heim  und  meldet  euerm  Könige,  daß  auch  ich  ein 
hinlängliches  Recht  auf  dieses  Land  besitze."  ^  Weil  der  Krieg  wider 
die  Osmanen  unvermeidlich  geAVorden  war  und  Sigmund  sich  durch 
Bündnisse  stärken  wollte,  nahmen  die  Gesandten  ihrem  Auftrage  gemäß 
den  Rückweg  über  Konstantinopel  und  schlössen  dort  im  Namen  ihres 
Königs  mit  Kaiser  Manuel  11.  den  Kriegsbund  "*,  der  nur  von  sehr  ge- 
ringem Nutzen  sein  konnte,  da  sich  das  ganze  Kaiserthum  auf  die  von 
den  Türken  belagerte  Hauptstadt  beschränkte.  Weit  wichtiger  war  die 
Sendung  des  Oberstschatzmeisters  Nikolaus  Kanizsay,  der  nach  Deutsch- 
land, Burgund,  Frankreich  und  Italien  ging,  um  die  Fürsten  und  die 
Ritterschaft  zum  Kriege  wider  die  Ungläubigen  aufzurufen  und  den 
römischen  Papst  Bonifacius  IX.  zu  bitten,  daß  er  einen  Kreuzzug  ver- 
kündige. Die  Gefahr,  welche  der  Christenheit  drohte,  entflammte  noch 
einmal  den  Eifer  zum  Kampf  wider  den  gemeinsamen  Feind,  besonders 
in  Burgund  und  Frankreich;  die  großen  Vasallen  und  ihre  Ritterschaft 
erklärten  sich  bereit,  die  Waffen  zu  ergreifen,  die  wohlhabenden  Bürger 
schössen  Geld  zusammen,  die  Rüstungen  wurden  nachdrücklich  betrie- 
ben; binnen  einem  Jahr  konnten  sie  vollendet  sein,  und  dann  versprachen 
die  Fürsten,  Barone  und  Ritter,  den  Ungarn  zu  Hülfe  zu  kommen.  Das 
hörte,  das  sah  der  Gesandte  und  kehrte  mit  der  frohen  Botschaft  heim.  * 
Aber  man  hatte  es  mit  einem  Feinde  zu  thun,  von  dem  man  wußte, 
daß  er  mit  dem  Eintreten  der  günstigen  Jahreszeit  seine  Angriffe  wieder- 
1395  holen  werde.  Sigmund  befand  sich  daher  1395  schon  um  die  Mitte  des 
Februar  in  Siebenbürgen,  um  dort  Vorkehrungen  zum  diesjährigen  Feld- 
zuge zu  treffen.  Vor  allem  andern  war  es  nothwendig,  sich  der  Treue 
Myrxa's  zu  versichern,  durch  dessen  Land  das  Heer  geführt  werden 
sollte.  Sigmund  berief  ihn  nach  Kronstadt  und  ernannte  ihn  zum  Herzog 

^  Lucius,  V,  Kap.  3.  —  ^  Dlugoss,  X,  141.  —  '  Thuröczy,  IV,  Kap.  8.  — 
<  Chalkondylas,  De  rebus  Turcicis  (Paris  1650),  S.  39.  —  *  Die  Urkunde 
Sigmund's  für  Nikolaus  Kanizsay,  Fejer,  X,  ii,  445.  Froissant,  Chroniques 
et  histoires,  I,  iv. 
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von  Fiigaraa  und  Ban  von  Szöreny,  wogegen  Myrxa  am  7.  März  .sich  mit 
seinen  liojaren  nrkiindlicli  vcrpfli<-ht('(e,  so  oft  der  König  selbst  wider 
die  'liiikt'ii  oder  einen  andern  Feind  zöge,  sich  in  Person  mit  seiner 
ganzen  Kriegsmacht  dcs.scn  Arim-e  anzusehlieben,  wenn  die.sc  aher  durch 
einen  andern  Feldlierrn  geführt  würde,  eine  wohlgerüstetc  Ilülfstruppe 
zu  .stflh'ii;  in  beiden  Fällen  den  ungarischen  Heeren  freien  Durchzug 
durch  die  Walachei  /u  gestatten  und  sie  mit  allen  Bedürfnissen  gegen 
Bezahlung  zu  versorgen.*  In  dem  ungarischen  Heere,  welches  sich  in 
Siebenbürgen  sammelte,  befanden  sich  unter  andern  der  graner  Erz- 
bischof Johann  Kanizsay;  dessen  Bruder  Stephan,  Graf  der  Szekler; 
der  Palatiu  Leustach  von  Ilsva;  die  Brüder  Nikolaus  und  Johann  Gara; 
Martin  und  Georg  Thurzö;  Oswald,  Lorenz  und  Johann  Kozgonyi;  der 
Judex  curiae  Käpolyi;  der  zempliner  und  unger  Obergespan  Feter  Pe- 
renyi;  der  bereger  Albert  Allaghy,  der  Ban  Johann  Maröthy  mit  ihren 
Banderien.'*  Zu  ihnen  stieß  nach  Pfingsten  der  französische  Connetable 
Graf  d'Eu  mit  600  Rittern.^  Nun  brach  das  Heer  durch  den  törzburger 
Paß  nach  der  Walachei  auf,  rückte  längs  der  Aluta  vor,  trieb  die  Türken, 
die  schon  die  Donau  überschritten  hatten,  wieder  über  den  Strom  zurück 
und  belagerte  Klein -Nikopol  (jetzt  Turnul  i,  das  von  seiner  Besatzung 
.standhaft  vertheidigt,  aber  endlich  von  den  Banderien  Gara's  und  Ma- 
röthy'.* genommen  wurde."*  Mit  diesem  geringen  Erfolge  begnügte  sich 
Sigmund,  weil  er,  um  Größeres  zu  vollbringen,  die  ihm  für  künftiges 
.Jahr  von  vielen  Seiten  zugesagte  Hülfe  erwarten  wollte. 

Es  drängte  ihn  jedoch  auch  eine  andere  wichtige  L'rsache  zur  Rück- 
kehr; ncjch  bevor  Nikopol  fiel,  hatte  er  nämlich  die  Trauerbotschaft 
erhallen,  daß  die  Königin  Maria  am  17.  Mai  in  Großwardein  ihr  kurzes, 
freudenloses  und  kummervolles  Leben  beschlossen  habe";  da  war  denn 
seine  Gegenwart  in  Lngarn  höchst  nothwendig.  Er  sandte  sogleich  den 
graner  P^rzbischof  hin,  um  den  Leichnam  der  Verewigten  feierlich  in  der 
Gruft  Ladislaus'  des  Heiligen  zu  Großwardein  beizusetzen,  aber  zugleich 
Maßregeln  zur  Sicherung  seines  Throns  zu  treffen.  Der  Erzbischof 
brach  auch  sogleich  nach  dem  Leichenbegängnisse  mit  beträchtlicher 
Kriegsmacht  nach  den  obern  Gegenden  auf;  es  ist  jedoch  ungewiß,  ob 
ihm  ein  Einbruch  des  polnischen  Königs  Wladislaw  oder  nur  die  Ab- 
.sicht,  die  dort  zahlreichen  Anhänger  Hedwig's  niederzuhalten,  dazu  Ver- 
anlassung gegeben.^ 

'  Die  Vertragsurkunde  bei  Fejer,  X,  ii,  270  fg.  —  '  Nach  Urkunden 
bei  Benki'i,  Milkovia,  I,  126;  Pray,  Dissert.  in  Annal.,  S.  143;  Wagner,  Ana- 
iecta  Scep..  IV,  11,  16.;  Szirmay,  Notit.  bist,  comit.  Zempl.,  S.  20,  und  Notit. 
topopr. ,  S.  64;  Kull'T ,  Hist  Episcopat.  Quinqueeccles.,  III,  290.  - 
'  Cbron.  Melicense,  bei  Perz,  IX,  ad  ann.  1395.  —  *  Die  Urkunde  Sig- 
mund'» für  Gara,  bei  Fejer,  X,  iv,  665.  —  *  Thuröczy,  IV,  Kap.  6.  Diplom. 
Sigisni.  bei  Wagner,  Colleotanea  hist.  famil.  Dec.  I,  S.  80.  —  *  Dhigoss, 
X,  147:  .,Qua  (Maria)  absumtu  Hungaroruni  primates  ad  sufficiendum  sibi 
no^^lm  regem,  quasi  Sigismundus  conjuge  mortua  rex  eorum  esse  desierit, 
animos  intenderunt."  Dagegen  sagt  Sigmund  in  dem  Diplom  für  die  Kanizsay, 
der  Erzbischof  sei  Wladislaw  entgegengerückt,  habe  ihm  den  Weg  verlegt 
und  «lern  Krieg  und  Aufstande  durch  geschickte  Vcrmittelung  vorgebeugt. 
Fejer,  X,  n,  274.     Dasselbe  berichtet  Thuröczy,  TV,  Kap.  6. 
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Der  eilige  Rückzug  des  Königs  erfüllte  Myrxa  mit  Furcht,  da  er 
durch  die  erueuerte  Verbindung  mit  Ungarn  den  Zorn  Bajazet's  gereizt 
hatte  und  nun  demselben  schutzlos  preisgegeben  wurde.  Damit  es  also 
den  Anschein  gewinne,  er  habe  Sigmund  nur  gezwungen  Heerfolge  ge- 
leistet und  seine  Treue  dem  Sultan  nicht  gebrochen,  ließ  er  die  Engpässe, 
durch  welche  der  König  mußte,  mit  Bewaffneten  besetzen,  die  vergiftete 
Pfeile  nach  ihm  schössen.  Die  französischen  Ritter  deckten  ihn  mit  ihren 
Schilden,  bis  Gara  und  Peter  Pereuyi  die  Wegelagerer  vertrieben.^ 

Innere    Zustände. 

Die  Zeit  nach  Ludwig's  des  Großen  Tode  ist  eine  der  traurigsten  in 
der  Geschichte  Ungarns;  die  wilden  Parteikämpfe,  die  blutigen  Auftritte 
des  Verraths  und  der  Rache,  welche  dieselbe  ausfüllen,  erregen  Mitleid 
und  Abscheu.  Wahrend  70  Jahren  hatten  zwei  ausgezeiclmete  Fürsten 
das  königliche  Ansehen  gehoben,  die  Ordnung  und  den  Innern  Frieden 
befestigt,  die  Macht  nach  außen  ungemein  verstärkt,  dem  Reiche  eine 
Ausdehnung  gegeben,  wie  sie  kein  zweites  in  Europa  besaß,  sodaß  ihm 
die  Bezeichnung  „'archiregimm"  (Erz-  oder  Großkönigreich)  beigelegt 
wurde '^;  wie  war  es  möglich,  daß  alles,  was  Ludwig  und  sein  Vater 
durch  Staatsklugheit  und  Siege  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
errungen ,  was  sie  fest  und  für  die  Dauer  begründet  zu  haben  schienen, 
•so  plötzlich  in  tiefen  Verfall  gerathen  konnte? 

Eine  wirksame  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung  lag  schon 
in  der  Verschiedenheit  der  Theile,  aus  denen  das  große  Reich  Ludwig'.s 
bestand.  Abgesehen  von  Polen,  das  einen  und  denselben  König  mit 
Ungarn  nicht  haben  mochte  und  in  der  Vereinigung  mit  Litauen  weit 
wichtigere  Vortheile  fand;  abgesehen  auch  von  Rothrußland,  welche.'« 
vermöge  seiner  geographischen  Lage  und  INationalität  naturgemäß  zu 
Polen  hinneigte:  waren  auch  die  eigentlichen  Nebenländer  von  Volks- 
stämmen bewohnt,  die  sich  von  den  Magyaren  durch  Sprache,  Religion 
und  Sitten  untei-schieden  und  leicht  zum  Abfall  verleitet  werden  konnten: 
die  Bane,  welche  den  ausgedehnten  Gebieten  vorstanden  und  die  poli- 
tische und  militärische  Gewalt  in  ihrer  Hand  vereinigten,  oder  auch 
mächtige  Dynasten  fanden  daher  in  ihnen  ein  fast  jederzeit  bereitA^älli- 
ges  Werkzeug,  wenn  sie  sich  gegen  die  bestehende  Regierung  auflehnten. 
Dies  hatte  bei  den  Vasallenstaaten  in  noch  weit  größerm  Maße  statt. 
Die  Moldau  und  Walachei,  die  nach  dem  Verschwinden  der  den  Ungarn 
stammverwandten  Kumanen  fast  durchgehends  von  Walachen  bewohnt 
wurden ,  ertrugen  die  ungarische  Botmäßigkeit  nur  gezwungen  und 
strebten  bei  jeder  günstigen  Gelegenheit,  dieselbe  abzuschütteln.  Seit 
dem  Vordringen  der  Osmanen  und  der  Erstarkung  Polens  unter  Jagello 
aber  geriethen  die  Woiwode  derselben  in  eine  höchst  schwierige  Lage. 
Eingeklemmt  zwischen  drei  mächtigen  Reichen,  von  denen  das  eine  die 
Anerkennung  seiner  seit  lange  geübten  Oberhoheit  gebieterisch  forderte. 

'  Die  Urkunde  für  Gara  und  Perenyi,  bei  Fejer,  X,  iv,  445  und  667.  — 
'  Aeneas  Sylvius  (der  nachmalige  Papst  Pius  Tl.),  Epist.  78,    S.  557. 
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*\hh  amleii-,  ullaufllalt^^uIIl  auf  dein  Wogt-  di-r  Kroberung  forlächreiteiid. 
»ii'  mit  l  iiicrjotlmiii;  und  vcdligt-in  liiltTgaiig  bcJrohtt-,  und  da«  dritte 
>ic  dunli  Ntrluckungcn  und  Biiiidnis.se  von  »ich  abiiüiigig  zu  uiacbL'ii 
•suchte,  waren  sie  gezwungen,  die  beklagenswerthe  R(dle  der  Olininäch- 
ligen  zu  überticluneii.  alle  drei  Bewerber  mit  N'erspr«-cbungen  liinzulialten. 
»icli  jedesmal  mit  dem  zu  verbinden,  der  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
der  mäejitigste  imd  gef'äbrlicliste  sclii«.'n,  und  dabei  doch  st> /u  verfahren, 
daU  sie  die  andern  nicht  allzu  s»*lir  wider  sieh  aufbracble-n.  Ini  Laufr 
(irr  Zi'il  halte  sich  eine  vormalige  FroNin/  /.lun  dritten  V  asallen.»taate 
au^gebildet.  Das  Baiiat  \tin  Bosnien  niindich  war  naclieinandei  Mit- 
gliedern der  Familie  Kotromanovitsch  verliehen  und  dadurch  in  der- 
selben erblieh  geworden.  Ban  Stt;plian.  durch  seine  (TiMuahlin  mit  den 
Konigen  von  Ungarn  und  Polen  vt-rschwägeii.  später  Schwiegervater 
König  Ludwig's,  hob  da.»  An.>«i'b»n  seines  Hause.»  bedeutend.  Sein  Nacli- 
fulger  und  Xett'e  Sli-phan  Iwartko  eroberte  l)ei  der  Zerlrünnneruug  des 
serbischen  Staat.»  nach  I)u^chan"s  Tode  einen  bedeutenden  Lheil  des- 
selben und  vermehrte  »eine  .Macht  durch  kluge  Verwaltung;  Ludwig 
aber  beging  den  Fehler,  ihm  jede  Erweiterung  derselben  zu  gestatten 
und  den  Stolz  de.«,  schon  zu  hoch  gesliegetien  Vasallen  durch  Verleihung 
des  königlichen  Titels  anzufachen.  Nach  dem  Tode  seines  Wohltlmters 
verschmähte  es  Twartko,  länger  dei-  V^asall  eines  andern  Königs  zu  sein; 
er  riß  das  Herzogthum  Chuhn  an  sich,  welches  Ludwig  als  Erbtheil 
seiner  (iemablin  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  von  Bosnien  losgetrennt 
und  einem  Baue  untergestellt  hatte;  unterstützte  die  Unzufriedenen,  um 
Oalmatieii  utid  Kroatien  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen,  und  wollte 
ein  unabhängiges  Reich  gründen.  Nur  ein  groISer  Regent,  der  die  natio- 
nalen Eifersüchteleien  versöhnt ,  gfgen  alle  Religionsparteien  gleiche 
Gerechtigkeit  bewiesen,  die  Gelüste  der  Vasallen  nach  Unabhängigkeit 
iliedergehalten  und  ihnen  gegen  auswärtige  Feimh  kräftigen  Schulz  ge- 
währt hätte,  würde  es  vermocht  haben,  nicht  nur  dem  Verfall  der  großen 
Monarchie  vorzubeugen,  sondern  vielleicht  auch  ein  dauerhaftes  Band 
um  alle  Theile  derselben  zu  schlingen. 

Aber  solche  Fürsten  sind  eine  seltene  Erscheinung  in  der  Geschichte 
der  Völker;  darum  sollte  der  letztern  Wohl  nie  von  der  Persönlichkeit 
des  Herrschers  allein  abhängeii.  All  das  Gute  und  Große,  welche*.  Lud- 
wig während  seiner  vierzigjährigen  Regierung  geschaflfen,  verfiel  haupt- 
sächtlich  eben  darum  so  plötzlich,  weil  es  keine  andere  Grundlage,  keiiifi 
andere  (Gewähr  seiner  Dauer  hatte  als  die  Kraft  und  die  Thätigkeit 
eines  sterblichen  Menschen.  Monarchien,  in  denen  das  meiste,  wo  nicht 
alles  von  den  persönlichen  Eigenschaften  des  Königs  abhängt,  können 
kein  anderes  Los  haben ,  als  daß  sie  von  der  Höhe,  zu  der  sie  ein  großer 
Fürst  erhoben,  wieder  hinab.sinken.  sobald  dieser  vom  Schauplatze  ab- 
tritt. Sollen  sie  sich  auf  dieser  behaupten  und  naturgemäß  noch  höher 
steigen,  so  muß  dem  Monarchen  eine  Körperschaft  zur  Seite  stehen, 
welche  gleichsam  unsterblich  ist.  die  einmal  angenommenen  Grundsätze 
festhält  und  beharrlich  dasselbe  Ziel  verfolgt  :  die  ihm  zugleich  die  zur 
Regierung  fähigsten  Männer  darbietet  und  seiner  wie  deren  Willkür 
Schranken  setzt.    Ungarn  hatte  zwar  »eine  Reichstage,  aber  sie  kamen 


266  Zweites  Buch.     Erster  Abschnitt. 

nur  von  Zeit  zu  Zeit  und  wie  unter  Karl  so  auch  unter  Ludwig  höchst 
selten  zusammen,  das  Volk  war  auf  denselben  jetzt  gar  nicht  mehr  ver- 
treten  und  selbst  der  niedere  Adel  konnte  nur  in  geringer  Zahl  erschei- 
nen ;  die  Barone  und  Prälaten  übten  also  den  entscheidenden  Einfluß. 
Da  sie  vom  Könige  ernannt  wurden ,  konnte  dieser,  wenn  er  Kraft  genug 
besaß,  alle  Macht  in  seiner  Hand  vereinigen;  war  er  dagegen  schwach 
von  Charakter,  so  mußte  er  ein  Spielball  herschsüchtiger  Höflinge  und 
der  miteinander  wetteifernden  Großen  werden  und  dazu  dennoch  den 
Haß  aller,  die  sich  zurückgesetzt  glaubten,  auf  sich  laden.  Ludwig  wußte 
zwar  seine  Staatsmänner  und  Feldherren  glücklich  zu  wählen  und  sie 
blieben  auch,  solange  er  lebte,  die  gehorsamen  Werkzeuge  seiner  Ent- 
würfe; aber  er  machte  sie  zu  reich  und  mächtig,  damit  sie  aus  Dankbar- 
keit seine  Tochter  als  Nachfolgerin  anerkennen  sollten,  und  versäumte 
es,  ihnen  wenigstens  in  einer  mehr  geregelten  Adelsvertretung  ein  Ge- 
gengewicht und  dieser  eine  Stütze  zu  geben. 

Maria  hatte  nicht  den  hohen  männlichen  Geist  ihrer  Jüngern 
Schwester;  die  Mutter,  der  sie  willenlos  gehorchte,  verstand  sich  besser 
auf  Verstellung  und  Ränke  '  als  auf  die  Kunst,  einen  Staat  zu  regieren; 
Sigmund  war  erst  16  Jahre  alt  und  besaß  weder  der  Königinnen  noch 
des  Volkes  Zuneigung ;  daher  mußten  sich  die  rathlosen  Frauen  an  den 
Mann  anschließen,  den  sie  für  den  fähigsten  und  treuesten  hielten,  und 
Gara  die  Regierung  anvertrauen,  die  sie  selbst  nicht  führen  konnten. 
Hätte  sich  dieser  auch  mit  der  größten  Mäßigung  betragen ,  jeden  seiner 
Standesgenossen  geschont  und  immer  einzig  allein  das  öffentliche  Wohl 
im  Auge  behalten,  seine  hohe  Stellung  würde  ihn  dennoch  zum  Gegen- 
stande der  Eifersucht  und  des  Neides  gemacht  haben;  um  so  mehr 
mußten  sein  Stolz  und  seine  Herrschsucht  alle  beleidigen,  die  sich  ebenso 
gut  berufen  glaubten,  den  Staat  zu  leiten,  und  nun  einem  bevorzugten 
Günstling  gehorchen  sollten.  Die  Wohlthaten,  die  sie  von  Ludwig 
empfangen  hatten,  waren  bald  vergessen;  um  den  hochmüthigen  Günst- 
ling zu  stürzen,  zogen  sie  das  Recht  Maria's  zur  Krone  in  Zweifel  und 
beriefen  Karl  den  Kleinen  als  den  nächstberechtigten  männlichen  Erben 
auf  den  Thron.  Nicht  allein  die  Unfähigkeit  der  Nachfolger  Ludwig's 
war  also  die  Schuld  daran,  daß  Ungarn  nach  seinem  Tode  so  schnell 
seine  Blüte  verlor,  auch  die  Macht  der  Umstände  und  die  Mängel  der 
Verfassung  trugen  nicht  wenig  dazu  bei.  Gara's  Scharfblick  erkannte 
diese  Mängel  und  das  damals  mögliche  rechte  Mittel,  denselben  abzuhel- 
fen, indem  er  1385  den  Königinnen  rieth,  nebst  den  Prälaten  und  Ba- 
ronen auch  aus  jeder  Gespanschaft  vier  Abgeordnete  des  Adels  zum 
Reichstage  zu  berufen.  Diese  Maßregel  kam  indessen  einestheils  zu  spät, 
da  der  Aufruhr  schon  ausgebrochen  und  Ladislaus  in  Kroatien  gelandet 
war;  anderntheils  war  sie  neu  und  die  Abgeordneten  hatten  in  der  öffent- 
lichen Meinung  noch  zu  wenig  Ansehen  gewonnen,  als  daß  sie  den  ein- 
gerissenen Uebeln  hätten  abhelfen  können.  Merkwürdig  ist  jedoch  die 
Berufung  der  Abgeordneten  als  der  erste  Anfang  zu  der  nachmaligen 
Einrichtung  der  Reichstage. 

'    Selbst   ihre   eheliche  Treue   wurde   in   Zweifel    gezogen.     De  Monacis 
und  Kerchelich,  Notit.  Praelimin. ,   S.  270. 
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Dagrf;i'ii  .stand  es  bei  Sigmund,  durfh  versöhnliche  Maßregeln,  Fesl- 
liiilten  an  der  Verfjissung  und  Achtung  vor  dein  Gesetze  dem  Lande  die 
Rulie  wiederzugeben  und  .sieh  eine  friedliche  Regierung  zu  bereiten,  nach- 
fleni  der  Aufstand  unterdrückt  und  die  Häupter  desselben  in  seine  Hände 
gefallen  waren.  Aber  er  zog  e.s  vor,  sich  grausam  an  den  letztern  zu 
rächen  und  nun  Leicht.sinn  und  Hang  zur  Willkür  wider  Gesetz  uud  Recht 
zu  verfahren,  wodurch  er  sidi  und  dein  Lande  viel  Unheil  bereitete. 

Nuch  stehe  hier  die  Anmerkung,  dalJ  der  ermordete  Karl  der  Kleine 
zwar  als  Usurpator  betrachtet,  aber,  weil  er  gekrönt  worden,  dennoch 
in  d»'r  Reihe  der  Könige  Karl  I\.  genannt  wird  und  der  römische  Kaiser 
Karl  VI.  als  Beherrscher  Ungarns  deshalb  Karl  HI.  heißt. 


Zweiter  Abschnitt. 


Parteikämpfe  im  Innern;  Kriege  mit  Venedig  und  den 
Osmanen ;  Einbeziehung  Ungarns  in  die  Angelegenheiten 
Böhmens,  Deutschlands  und  der  Kirche;  Hussitenkriege; 
wichtige  Veränderungen  in  der  Staatsverfassung  und 
dem  Heerwesen. 

Sigmund.     1395  — 1437. 

Aeußere    Begebenheiten. 

1.  Periode.  1395-1411. 

Als  Gemahl  der  Königin  Maria  war  Sigmund  zum  Mitregenten  und 
nur  von  einer  Partei  zum  König  erwählt  worden;  da  ihre  Ehe  kinderlos 
geblieben,  durfte  man,  streng  genommen,  mit  dem  Tode  der  Königin 
das  Band,  welches  ihn  und  das  ungarische  Volk  verknüpfte,  für  auf- 
gelöst, sein  Recht  zur  Herrschaft  für  erloschen  halten;  und  so  dachten 
auch  seine  zahlreichen  Gegner.  Daß  er  dessenungeachtet  unangefochten 
als  alleiniger  und  rechtmäßiger  König  den  Thron  behaupten  und  die 
Regierung  fortführen  konnte,  lag  in  den  für  ihn  höchst  günstigen  Um- 
ständen, unter  denen  der  Tod  Maria's  erfolgte.  Die  Krone  Stephan'» 
schmückte  bereits  seit  acht  Jahren  sein  Haupt;  die  schwache,  kränkliche, 
durch  das  Unglück  gebeugte,  durch  des  Gatten  Kälte  und  Untreue  schwer 
gekränkte  Frau  hatte  sich  von  aDen  Staatsgeschäften  zurückgezogen ; 
das  Volk  war  gewohnt,  ihn  als  König  schalten  und  walten  zu  sehen. 
Als  sie  starb,  hatten  sich  seine  einheimischen  Feinde  von  dem  furcht- 
baren Scldag,  den  er  vor  kurzem  gegen  sie  geführt,  noch  nicht  erholt; 
der  reichbegabte  und  hochstrebende  Ladislaus  (Laiizelot)  kämpfte  noch 
um  die  Herrschaft  über  Neapel  und  war  in  die  Angelegenheiten  Italiens 
tief  verflochten;  der  umsichtige,  immer  gemäßigte  Wladislaw  Jagello, 
mit  der  schwierigen  Vereinigung  Polens  und  Litauens  beschäftigt,  in 
unzufriedener  und  unfruchtbarer  Ehe  mit  Hedwig  lebend,  war  des  pol- 
nischen Throns  kaum  sicher,  und  scheint  auch  nie  ernstlich  daran  ge- 
dacht zu  haben,  seinem  weiten,  noch  sehr  zerfahrenen  Reiche  auch  das 
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iingarisclir  bfirufügeii.  Sigmund  tlagegeu  lialti-  di«'  Muclit  in  di-r  Hand; 
ihm  trf'u  crgehon«'  Münnt-r  hfklcidcti-n  dl»'  wichtigsten  Staatsämter  und 
hatten  ihr  Cilück  an  das  .seine  gfkniiiifl  ;  ein  woidgerüsteleM  Tleer  stand 
ihm  eben  jetzt  zu  (Jihote,  mit  dem  er  jeden  Versueh  zum  Aufstände  so- 
gleich nieder.schhtgen  konnte;  endlieh  wurden  »dwoI  die  Cili-ichgültigen, 
die  nur  Rulie  wi'mscliten,  wie  die  Patrioten,  denen  das  Wohl  des  Vater- 
landes mein-  als  da.><  Parteiintere.sse  am  Herzen  lag,  durch  die  Besorgniß 
vor  dem  Bürgt;rkriege  und  durch  die  Furcht  vor  den  Osinanen  in  sein 
Lager  getrielien.  Daher  kam  es,  daß  erst  später,  nachdem  sich  die  Lage 
der  Umstände  geändert  hafte,  ernste  L'niuheu  ausbrachen  und  Sigmund 
in  wirkliche  (lelahr  gerieih,  von  dem  Throne  gestoßen  zu  werden,  den 
er  anfangs  so  mühelo>  einnahm. 

In  Ungarn  hatte  Sigmund  vorderhand  nichts  Dringendes  zu  thun 
und  konnte  nun  seine  Thätigkeit  den  höchst  verworrenen  Zuständen 
Böhmens  widmen.  Die  Unfähigkeit  und  Charakterlosigkeit  König  ^Ven- 
rel's  war  dort  ji'  länger  je  offener  zu  Tage  getreten.  .Vllt-n  politischen 
Ideen  fremd,  ohne  (TcfTdil  für  kiniigliche  Ehre,  von  Natur  träge  und 
doch  reizbar,  ohne  Mntli  mid  Thatkraft,  aber  höch.st  eigensiimig  und 
dem  Trünke  in  hohem  .Maße  ergeben,  wollte  er  dennoch  selbst  regieren 
und  ward  darüber  der  Spielball  seiner  Günstlinge,  die,  meist  aus  niedri- 
gem Stande  gewählt,  .«einen  Launen  schmeichelten  und  die  Urheber  und 
VVerkzeuge  seiner  despotischen  Handlungen  waren.  Schon  hatte  er  einer- 
seits durch  VerwahrlosiMig  und  schlechte  Verwaltung  der  ölTentlichen 
.V.ngelegeidieiten .  anih-rerseits  durch  Willkür.  Ungereelitigkeiten  und 
rohe  Gewaltthaten  die  d«'Ulsclieii  und  böhmischen  Stände  wider  .sich  auf- 
gebracht :  da  erregte  sein  leidenschattliches  und  grausames  Verfahren 
mit  den  Häuptern  d(\s  biihmischeii  Klerus,  besonders  mit  dem  prager 
Generalvicar  Johann  von  Pon)uk.  den  er  am  20.  März  1393  eigenhändig 
folterte  und  abend.s  von  der  Brücke  in  die  Moldau  stürzen  ließ,  allge- 
meine Entrüstung.  Diese  Entrüstung  benutzten  die  Häupter  des  böhmi- 
schen .\dels  zur  Stiftung  eines  Herrenbundes,  an  dessen  Spitze  Markgraf 
Jost  trat  und  dessen  Endzweck  e>  war,  die  Günstlinge  aus  dem  könig- 
lichen Rathe  zu  entlerntn.  die  alte  Landesverfassung  wiederherzustellen 
und  dem  .Markgrafen  die  Regierung  zu  übertragen.  Wenzel  widersetzte 
^ich  den  Forderungen  des  Bundes,  ward  am  8.  -Mai  1394  im  Königshofe 
bei  Beraun  von  Jost  und  einigen  Landherren  überfallen  und  als  Ge- 
fangener in  die  prager  Burg  abgeführt.  Sein  jüngerer  Bruder.  Herzog 
Johann  von  (iörlitz.  unternahm  seine  Befreiung,  sanunelte  ein  Heer, 
rückte  vor  Prag  und  zog  am  '20.  Juni  in  die  Neustadt  ein.  Die  Verbün- 
deten hielten  sieh  in  der  Burg  nicht  mehr  sicher  und  brachten  den  König 
in  andere  Schlösser,  zuletzt  naeii  Widberg  in  Oesterreich.  wo  ihn  der 
Lundlierr  Stahremberg  in  strenge  Verwahrung  nahm.  Nach  vielen  Ver- 
hindlungen  bewog  J<diann  endlich  die  Verbündeten  zu  einem  Vergleich ; 
Wenzel  nahm  die  Bedingungen  desselben  an  und  wurde  freigelassen; 
sein  Bruder  mit  fünfzig  böhmischen  Edeln  leistete  für  ihn  Bürgschaft. 
Aber  der  Veigleich.  den  beide  Theile  nur  gezwungen  angenommen 
hatten,  entsprach  den  Absichten  des  ilerrenbundes  nicht  und  wurde 
vom  König  nicht   gehalten.     Darüber  kam  e«  1395  zu  neuen  Zerwürf- 
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nissen.  Nun  trat  auch  Herzog  Johann  dem  Bunde  bei,  der  seine  Trup- 
pen wider  den  König  ins  Feld  rücken  ließ.  Dieser  fühlte  jedoch  bald 
sein  Unvermögen,  den  Gegnern  zu  widerstehen,  ernannte  seinen  Bruder 
Johann  zum  obersten  Hauptmann  des  Königreichs  mit  der  Vollmacht, 
die  z\N'ischen  ihm  und  dem  Bunde  streitigen  Punkte  einer  endlichen  Ent- 
scheidung zuzuführen.  Wenzel  verwarf  aber  die  Friedensvorschläge  des 
Herzogs,  worauf  dieser  voll  Unwillens  Prag  verließ.  * 

Sigmund,  der  bisher  mit  den  Angelegenheiten  Ungarns  und  dem 
Türkenkriege  beschäftigt  war,  verhielt  sich  bei  allen  diesen  Ereignissen 
scheinbar  neutral  und  ruhig,  obwol  er  dieselben  zu  seinem  Vortheile  aus- 
zubeuten gedachte  und  deshalb  mit  Jost  ein  Bündniß  geschlossen  hatte. 
Erst  gegen  Ende  des  Jahres  1395  schrieb  er  an  Wenzel,  wie  sehr  er 
dessen  Misgeschick  bedauere,  wie  nothwendig  es  sei,  das  Ansehen  des 
Hauses  Luxemburg  zu  behaupten,  und  daß  Wenzel  die  gegenwärtig 
günstige  Zeit  ergreifen  müsse,  sich  in  Rom  zum  Kaiser  krönen  zu 
lassen.^  Solche  Betheuerungen  waren  ganz  geeignet,  ihm  das  Vertrauen 
des  Bruders  zu  gewinnen,  Wenzel  ließ  ihn  durch  eine  Gesandtschaft 
bitten,  nach  Prag  zu  kommen,  um  ihn  mit  den  Baronen  und  seinen  Ver- 
wandten auszusöhnen;  und  da  er  wußte,  daß  Sigmund  ewig  in  Noth 
stecke,  schickte  er  ihm  ein  Reisegeld  von  2000  Goldgulden.  Am  2.  Febr. 
1396  1396  traf  Sigmund  in  Prag  ein;  am  25.  fertigten  die  königlichen  Brüder 
einen  Geleitsbrief  für  Jost  und  dessen  Anhänger  aus  und  beriefen  sie 
nach  Prag  zur  Abschließung  eines  endgültigen  Vertrags.  Der  Ausgleich 
wurde  durch  den  plötzlichen  Tod  Johann's  von  Görlitz,  der  am  1.  März 
erfolgte,  ungemein  erleichtert.  Ob  ein  Schlagfluß  oder  Gift  oder  Gewalt 
seinem  Leben  ein  Ende  gemacht  habe,  ist  unerforscht  geblieben.  Die 
Böhmen  beschuldigten  Sigmund  und  Jost  des  Mordes,  weil  der  Herzog 
ihren  herrschsüchtigen  Entwürfen  im  Wege  gestanden  sei;  aber  die  Ge- 
schichte darf  ohne  unleugbare  Zeugnisse  niemand  eines  so  schweren 
Verbrechens  anklagen.  An  demselben  Tage  erneuerten  Wenzel  und  Sig- 
mund den  vor  zwei  Jahren  geschlossenen  Erbvertrag.  In  der  Urkunde  ^ 
heißt  es:  mit  dem  Rathe  und  der  Zustimmung  der  Herren,  der  Edeln 
und  andern  Getreuen,  aber  außer  den  Begleitern  Sigmund's  hat  von 
ungarischer  Seite  gewiß  niemand  dazu  gerathen  und  die  Einwilligung 
gegeben.  Am  19.  März  ernannte  Wenzel  seinen  Bruder  zu  seinem  Vicar 
und  Stellvertreter  im  ganzen  römischen  Reiche,  und  bestellte  ihn  und 
Jost  auch  zu  Schiedsrichtern  in  seinem  Streite  mit  dem  Herrenbund.  Sie 
thaten  am  2.  April  den  längst  verabredeten  Ausspruch,  der  zu  Un- 
gunsten Wenzel's  lautete  und  ihn  der  Gewalt  eines  beinahe  ganz  aus 
seinen  Widersachern  bestehenden  Regierungsraths  unterwarf.* 

»  Vgl.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  Bd.  III,  Alith.  I,  S.  66  fg.  Pelzel 
und  andere  erzählen,  Wenzel  habe,  um  die  Anhänglichkeit  der  Prager  an 
Johann  zu  bestrafen,  durch  die  Gassen  der  Stadt  den  Henker  vor  sich  her- 
gehen und  die  Bürger  in  ihren  Häusern  hinrichten  lassen.  Die  Sache  kann 
historisch  nicht  hinlänglich  bewiesen  werden  und  ist  zu  arg,  als  daß  man 
an  ihrer  Wahrheit  nicht  zweifeln  müßte.  —  -  Der  Brief  bei  Palacky,  a.  a.  O., 
aus  einer  Handschrift  des  prager  Domkapitels.  —  ^  Pelzel,  König  Wenzel, 
II,  320.  Urkundenbuch,  Nr.  124.  Fejer,  X,  iii,  181.  —  *  Windeck,  Kap.  5, 
bei  Menken,  I,   1079.    Pelzel,  II,  14. 
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Ilit'rauf  eilte  Sigimind  nacli  Knin  und  von  da  nach  Notia.  Johann, 
liischof  von  Agiain,  und  Johann  (lara,  der  Bruder  des  Bans  Nikolaus, 
halte  er  vorausgesandt.  den  Streit  der  Stadt  Zara  und  der  Insel  Pago  zu 
sehlichtti).  Die  Einwohner  der  letztem,  von  König  Ludwig  dem  Rathe 
von  Zara  untergeordnet,  hatten  von  diesem  grau.same  Bedrückungen 
erduldet,  deshall)  geklagt  uiul  um  Befreiung  von  ihren  Oherherren  ge- 
beten. Das  (Jericht  nahm  den  .ladrensern  die  Herrschaft  über  Pag(» 
imd  der  König  bestätigte  das  Urtheil.  •  Von  nun  an  wanCte  die  Treue 
Zaras  gegen  ihn.  Als  Sigmund  nach  Noini  kam,  fand  er  bereits  die  zum 
Kriege  wider  die  Türken  eingelaufenen  französischen  Schiffe;  der  Senat 
Venedigs  versprach  noch  eine  Anzahl  Galenni  zu  stellen  und  bald  segel- 
ten vierzig  und  einige  größere  Fahrzeuge  nach  dem  Schwarzen  Meere 
ab,  um  an  der  Donaumünduiig  den  Gang  des  Kriegs  abzuwarten.  Schon 
waren  aus  mehrern  Ländern,  l)esonders  ausBurgund,  bedeutende  Hülfs- 
gelder  angelangt  '^,  und  die  Fürsten  und  Herren,  welche  an  dem  großen 
Feldzuge  wider  die  Feinde  der  Christenheit  theilzunehmen  gelobt  hatten, 
näherten  sich  den  Grenzen  Ungarns.  .Das  französisch- burgundische 
Kreuzheer,  bei  10000  Mann  stark,  war  am  30.  April  von  Dijon  auf- 
gt'brochen.  Graf  Johann  von  Nevers  (Jean- Sans -Peur),  Sohn  Philipp's 
ilts  Kulmen,  Herzogs  von  Burgund;  die  Herzoge  von  Bari,  Philipp  und 
lleimich;  der  Coimetable  Graf  d'Eu,  der  den  vorjährigen  Feldzug  mit- 
gemacht hatte;  der  Marschall  Boncicoult ;  der  Admiral  Johann  von 
Vienne;  Jakob  von  Bourbon,  Graf  de  la  Marche;  Wilhelm,  Herzog  von 
Tremouille;  Guy,  Graf  von  Coucy,  führten  dasselbe.  Beim  Durchmarsch 
durch  Deutschland  vereinigten  sich  mit  ihnen  einige  tausend  Baiern  und 
Schwaben  unter  dem  Pfalzgrafen  Ruprecht  und  dem  nürnberger  Burg- 
grafen Friedrich  von  Hohenzollern;  auch  Johatmiter  und  DeutscheOrdens- 
ritter  mit  ihren  .Meistern  Philibert  Naillac  und  Friedrich  von  Hohen- 
zollern schlössen  sich  an;  außer  diesen  kamen  noch  englische,  italienische, 
polnische  und  böhmische  Streiter  herbei,  um  für  die  Sache  des  Christen- 
thums  zu  kämpfen,  so  brachte  Hermann  Cilly,  ein  naher  Verwandter  Wil- 
helm's,  der  im  vorigen  Jahre  im  ungarischen  Heere  mitgefochten,  eine 
Schar  Bewaffneter  nach  Ofen. 

Bis  all  diese  Scharen  den  weiten  Weg  zurücklegen  und  zu  den  Ungarn 
im  Südwesten  des  Landes  stoßen  konnten,  war  der  größte  Theil  des 
Sommers  vergangen.  Ende  August  oder  Anfang  September  setzte  sich 
das  Heer  in  zwei  Colonnen,  die  eine  über  Serbien,  die  andere  über  die 
Walachei  nach  Bulgarien  in  Bewegung.  Der  walachische  Woiwod 
Myrxa,  der,  wenn  er  wählen  durfte,  gewiß  lieber  unter  des  Königs  als 
des  Sultans  Oberhoheit  sich  stellte,  eilte  mit  seinem  Kriegsvolke  zum 
.Anschlüsse  herbei.  Orsova,  Widdin  und  die  benachbarten  Plätze,  deren 

'  Paulus  de  l'aulo.  ^  -  l'hilij)ji  der  Kühne,  Herzog  von  Burgund, 
hatte  zu  dem  Ende  scliuii  1394  in  der  Grafschaft  Flandern  65000  Qoldnobles 
(1  Noble—  18  Francs)  ausgehoben;  Aiit%verpen  und  Mecheln  steuerten  4000, 
die  Handrische  Geistlichkeit  5'265,  Flandern  für  den  Feldzug  von  1397  (wahr- 
scheinlich zum  Loskanf  der  Gefangenen)  abermals  lOOOOO  Nobles.  M.  Hor- 
vath,  Gescliidite  vdii  Ungarn,  II,  218,  aus  dem  Staatsarohiv  in  Brüssel. 
Invent.  des   Archives  des  Cliambres  des  Comptes,   III,  97. 
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sich  die  Türken  in  der  letzten  Zeit  bemächtigt  hatten,  \\urden  schnell 
wieder  genommen,  Racsova  erst  nach  längerm  Kampf  erstürmt,  und  die 
Besatzung  bis  auf  den  letzten  Mann  niedergemacht;  der  Weg  nach  Art 
der  Kreuzfahrer  mit  Plünderung  und  Verheerung  bezeichnet.  Jenseit 
Racsovas,  bei  Grof5-Nikop<)l,  wo  der  Silfluß  in  die  Donau  fällt,  ver- 
einigte sich  das  gesammte  christliche  Heer,  das  nun  über  80000  wohl- 
gerüstete,  von  Siegeshoffnung  begeisterte  Streiter  zählte.  Den  Ober- 
befehl übernahm  Sigmund.  Aber  weder  er  noch  irgendeiner  der  andern 
Führer  besaß  genug  Ansehen  und  Feldherrntalent,  um  ein  so  großes 
und  gemischtes  Heer  zu  befeliligen,  in  welchem  sich  noch  überdies  so 
viele  stolze,  aufeinander  eifersüchtige  und  schwer  zu  lenkende  Häupter 
befanden:  wo  so  viele  zu  befehlen  strebten,  daß  niemand  gehorchen 
wollte. 

Bajazet,  der  noch  immer  Konstantinopel  zu  Land  und  ^u  Wasser 
belagerte,  hatte  durch  einen  aufgefangenen  Brief  des  Kaisers  Manuel 
Paläologus  an  Signmnd  Kunde  von  der  ihm  drohenden  Gefahr  erhalten; 
er  berief  eilig  die  asiatischen  Kriegsvölker  nach  Europa,  hob  die  Bela- 
gerung auf  und  sammelte  vor  Ädrianopel  seine  ganze  Kriegsmacht.  Als 
das  christliche  Heer  die  Belagerung  Groß-Nikopols  eröffnete,  rückte  er 
demselben  schon  mit  200000  Mann  entgegen.  Darunter  waren  jedoch 
•kaum  ein  Drittheil  Janitscharen  und  Spahi,  die  übrigen  leichtbewaff- 
nete, mehr  zum  Plündern  als  zum  Kampfe  geeignete  Haufen.  Der  Bcr 
fehlshaber  Nikopols  wußte,  daß  der  Sultan  heranziehe,  und  vertheidigte 
dasselbe  hartnäckig  bis  zu  dessen  Ankunft.  Im  christlichen  Lager 
herrschte  Zuchtlosigkeit  und  Unordnung,  verbunden  mit  vermessener 
Zuversicht;  als  der  furchtbare  Bajazet  schon  nahte,  rief  Sigmund  selbst: 
.,Wie  dürften  wir  einen  Menschen  fürchten?  Wenn  der  Himmel  mit  seiner 
ganzen  Last  auf  uns  stürzte,  würden  wir  ihn  mit  unsern  Lanzen  auf- 
halten." ^  Die  Burgunder  und  Franzosen  waren  überzeugt.  Bajazet 
werde  fliehen  oder  fallen  müssen,  und  berechneten  bereits,  in  welcher 
Zeit  sie  Konstantinopel  besuchen  und  das  Heilige  Grab  befreien  würden. 
Die  ungarischen  Führer,  welche  die  Kampfesart  d(^r  Osmanen  kannten, 
schlugen  bei  der  Berathung  über  die  Schlachtordnung  vor,  daß  die  leichte 
walachische  und  bosnische  Reiterei  den  Kampf  eröffnen  und  der  ge- 
schlossene Haufe  der  Ritter  den  Kern  des  Heeres  bilde;  ihrer  Meinung 
pflichteten  die  erfahrenen  Feldherren  Guy  von  Coucy  und  Johann  von 
Vienne  bei;  aber  der  Graf  von  Nevers  und  der  Connetable  Graf  d'Eu, 
die  dies  für  Zurücksetzung  der  hochbetitelten  Herren  hielten,  drangen 
darauf,  im  Vordertreffen  Stellung  zu  nehmen  und  die  Schlacht  zu  begin- 
nen; leider  gaben  die  Klugen  dem  Ungestüm  der  Verblendeten  nach. 

Am  26.  Sept.  verließ  das  christliche  Heer  das  Lager,  in  welchem  es 
»eit  14  Tagen  vor  Nikopol  gelegen  hatte;  vor  dem  Aufbruch  hieben  die 
Franzosen  in  ihrem  Uebermuthe  die  türkischen  Gefangenen  nieder ; 
darauf  nahm  jede  Abtheilung  den  ihr  bestimmten  Platz  ein.  Im  vor- 
dersten Treffen  standen  die  Franzosen,  Burgunder,  Engländer  und 
Italiener;  im  mittlem  die  Ungarn  mit  dem  König;  im  dritten  Deutsche, 

'  Thuröczy,  IV,   Kap.  8. 
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l3<")lmuMi,  Bütiiiii-r  und  \Valacln'ii  unter  Nikolaus  (lara  und  dem  Burg- 
^'rafeu  von  Nürnberg.  Der  folgcndo  Tag  ward  der  Rulie  und  der  ^"or- 
lioreitung  zur  Sclilaclit  gewidmet.  In  der  Nacht  legte  man  einige  Fahnen 
l'ngarn  in  ein  Geliüseh,  an  welelies*  »ich  der  rechte  Flügel  lehnte;  sie 
.sollten  in  der  Ilit/e  den  Kamiifes  plötzlich  aus  dem  Hinterhalt  hervor- 
hrechen  und  dem  Feind  in  den  Rücken  fallen.  Allein  Bajazet  erhielt 
davon  Kunde  und  stellte  ein  Corps  zur  Beobachtung  des  (Tebüsche.s  auf. 
Seiiu'  a^iatis(•hen  Truppen  luid  ungeregelten  Horden  rückten  auf  der 
Fibeue  vor,  die  Janitseharen  und  Spahis,  bei  tOOOO  Mann,  .standen  hinter 
den  Hügeln,  welche  das  Schlacht  leid  umgaben. 

.\m  28.  Sept.  139G  verkündigten  die  Vorposten  das  Heranrücken  l^HO 
der  Türken.  Die  meist  jungen  fVanzösiöchen  Ritter  saßen  gerade  bei 
Tafel,  waren  guter  Dinge  und  vom  Weine  erhitzt;  sie  griffen  unverzüg- 
lich nacli  ihren  Rüstungen,  stiegen  zu  Pferde  und  sprengten,  Coury  rail 
der  geweihten  Fahne  an  ihrer  Spitze,  mit  verhängten  Zügeln  gegen  den 
Feind,  als  fürchteten  sie,  den  Ridmi  des  Siegs  mit  andern  theilen  zu 
müssen.  Sie  treiben  den  Vortrab  des  Feindes  in  die  F'lucht,  durchbrechen 
in  schnellem  .Vnlauf  seine  vordersten  Reihen,  stürmen  ein  Bollwerk  von 
Pfählen,  das  dem  Fußvolk  zum  Schutze  wider  die  Reiterei  dienen  sollte, 
werfen  nach  einem  blutigen  Kampf  selbst  einige  Rotten  Janitseharen 
und  Spahis,  bedecken  das  Schlachtfeld  mit  Tausenden  verwundeter  oder 
todter  Türken  und  erreichen  die  Hügel,  auf  die  sich  die  Fliehenden  zu- 
rückziehen. Das  übrige  Heer  ist  weit  hinter  ihnen  zurückgeblieben;  sie 
achten  nicht  darauf,  sondern  wollen  den,  wie  sie  glauben,  schon  ge- 
schlageneu Feind  vollends  vernichten;  viele  steigen  sogar  von  ihren 
Pferden  ab.  um  auf  dem  nächsten  Wege  die  Hügel  zu  erklimmen:  da 
starren  ihnen  plötzlich  40000  Lanzen  in  geschlossener  Linie  entgegen; 
der  unerwartete  furchtbare  Anblick  verwirrt  ihre  Sinne,  und  sie  wenden 
sich  zur  F^luchi.  Aber  von  den  Seiten  stürzen  frische  Reitergeschwader 
auf  .sie  und  hinter  ihnen  haben  sich  die  gesprengten  Reihen  wieder  ge- 
schlossen; nur  das  Schwert  kann  noch  Rettung  bringen;  sie  ermannen 
sich  wieder  und  kämpfen  um  das  Leben  in  der  Hoffnung,  sich  bald  von 
dem  nachrückenden  Heere  befreit  zu  sehen.  Vergebliche  Hoffnung!  Auf 
ihr  Siegesgeschrei  war  die  im  Hinterhalt  liegende  Schar  hervorgebrochen, 
aber  sogleich  mit  der  zu  ihrem  Empfang  bereit  stehenden  Truppe  in 
hartnäckigen  Kampf  verwickelt  worden.  Die  Ungarn  im  mittlem  Treffen 
wurden  durch  ihren  plötzlichen  Aufbruch  überrascht,  ehe  sie  zum  An- 
griff fertig  waren,  und  konnten  ihnen  nicht  sogleich  folgen.  Eine  Ab- 
theilung, die  ihnen  Signmnd  zur  Unterstützung  nachschickte,  erblickte 
ihre  leeren  Pferde,  kehrte  um  und  versetzte  die  Armee  in  Schrecken 
durch  die  Nachricht,  die  Vorhut,  auf  deren  Tapferkeit  man  so  gi-oße 
Hoffnungen  gebaut  hatte,  sei  vernichtet,  worauf  das  Hintertreffen  und 
die  Flügel  sich  in  wilde  Flucht  auflösten.  Nur  der  Kern  des  ungarischen 
Heeres,  gegen  16000  Mann,  hielt  Stand;  sie  führte  Sigmund  zur  Rettung 
der  bedrängten  Ritter;  allein  auch  sie  wurden  bald,  noch  bevor  sie  sich 
mit  diesen  vereinigen  konnten,  von  der  Ungeheuern  Ueberzahl  umringt. 
Bald  lagen  auf  dem  Schlacht  felde  20000  Christen,  unter  ihnen  die  Herzoge 
von  Tremouille  und  Bar  und  Johann  von  Vienne.  der  mit  zehn  andern 
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noch  kämpfte,  als  der  Kampf  um  ihn  her  schon  aufgehört  hatte,  bis  er, 
die  französische  Fahne  umklammernd,  mit  derselben  todt  zu  Boden  sank. 
Von  den  Ungarn  fielen:  ein  Rozgonyi,  Dionysius  Marötby,  Ladislaus 
Semsey,  Johann  Kapolyi,  einst  Statthalter  von  Galizien.  Tausende  von 
Gefangenen  und  die  völlige  Zerstreuung  des  christlichen  Heeres  bezeug- 
ten den  Türken  wol,  daß  sie  gesiegt,  aber  die  Zahl  ihrer  Todten  und 
Verwundeten,  die  jene  der  Christen  noch  überstieg,  ließ  sie  zugleich 
fühlen,  wie  theuer  sie  den  Sieg  erkauft  haben. 

Als  Sigmund  den  schrecklichen  Untergang  seines  Heeres  sah,  rettete 
er  sich  auf  ein  Schiff,  welches  mit  ihm  der  nürnberger  Burggraf 
Friedrich,  der  Johanniter -Großmeister  Naillac,  Hermann  Cilly,  Niko- 
laus und  Johann  Gara,  der  graner  Erzbischof,  sein  Bruder  Stephan  Ka- 
nizsay  und  andere  ungarische  Herren  bestiegen.  Als  sie  abwärts  fuhren, 
sandten  ihnen  die  Türken  ihre  Pfeile  nach,  aber  die  Breite  des  Stromes 
machte  dieselben  unschädlich,  und  schnell  trug  sie  das  Schiff  hinweg 
von  dem  Orte  des  Schreckens  und  der  Gefahr.  Sobald  Sigmund  sich  in 
Sicherheit  sah,  ernannte  er  Dietrich  Bubek  zum  Palatin,  Johann  Päsz- 
tohay  zum  Judex  curiae  und  sandte  sie  mit  Johann  Gara  nach  Ungarn 
zurück,  damit  sie  der  Nation  die  Nachricht  von  seiner  glücklichen  Er- 
rettung brächten  und  einstweilen  die  Regierung  führten.  Er  selbst  aber, 
statt  heimzukehren,  den  niedergeschlagenen  Muth  des  Volks  aufzurichten 
und  eilig  Anstalten  zur  Vertheidigung  des  Landes  zu  treffen,  unternahm 
mit  seinen  übrigen  Gefährten  die  Reise  nach  Konstantinopel  unter  dem 
Vorwande,  daß  er  mit  dem  Kaiser  ein  Bündniß  wider  die  Türken  schlie- 
ßeil wolle.  Die  wahre  Ursache  seiner  Flucht  aus  dem  Reiche,  das  jetzt 
des  Königs  so  sehr  bedurfte,  mochte  aber  gewesen  sein,  daß  er  sich 
nach  der  Art  eitler  und  schwacher  Menschen  nicht  traute,  nach  der 
furchtbaren  Niederlage  seinem  Volke  unter  die  Augen  zu  treten,  und 
dessen  Unwillen  erst  Zeit  lassen  wollte,  sich  zu  legen. 

Bajazet  war  über  den  Verlust  so  vieler  Krieger  und  noch  mehr  über 
die  Niedermetzelung  der  türkischen  Gefangenen  erbittert,  ließ  am  Tage 
nach  der  Schlacht  die  christlichen  Gefangenen  an  Stx-icken  vor  sein  Zelt 
schleppen  und  befahl,  alle,  die  älter  als  20  Jahre  schienen,  10000 
an  der  Zahl,  zu  enthaupten.  Den  Grafen  von  Nevers,  ältesten  Sohn  des 
Herzogs  von  Burgund,  der  der  reichste  Fürst  Europas  war,  ließ  er  am 
Leben,  weil  er  von  ihm  ein  ungeheures  Lösegeld  erwarten  durfte,  und 
erlaubte  ihm  noch  vierundzwanzig  andere  auszuwählen,  die  ebenfalls  ver- 
schont bleiben  sollten.  Der  Graf  wählte  zweiundzwanzig  Franzosen,  unter 
ihnen  die  obengenannten  großen  Herren  mit  glänzenden  Titeln,  und 
zwei  Deutsche.  Nun  begann  das  Morden,  das  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  dauerte  und  die  Wuth  des  blutgierigen  Tyrannen  so  sehr  ent- 
flammte, daß  er  auch  die  Jünglinge  tödten  lassen  wollte.  Da  warfen  sich 
ihm  seine  Unterfeldherren  zu  Füßen  und  flehten  um  Schonung  für  die  noch 
Lebenden;  er  gewährte  ihre  Bitte  und  vcrtheilte  die  Jünglinge  als  Sklaven. 
Ein  französischer  Ritter  erhielt  den  Auftrag,  nacii  Paris  zurückzukehren, 
um  die  Jammergeschichte  zu  erzählen  und  die  Auslösung  der  Gefangenen 
zu  betreiben.  Inzwischen  wurden  diese  auf  den  Märschen  der  Armee 
mitgeschleppt,   den  Muselmännern  von  Europa  und  Asien   als   Sieges- 
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/rirliiii  gezeigt  iiiul  /ii  lirusa  eng«  eingekerkert,  so  oft  der  Sultan  in 
seiner  llaujitstadt  resicliite.  König  I^usignan  von  Cy|)ern  überscliiekte 
liajaztt  (in  goldcnt'.s  Sal/laÜ  von  kunstvoller  Arbeit,  10000  Dukaten 
wertli  ;  König  Karl  \'J.  von  i""rankrt'ieli  eine  An/alil  norwegi.sciier 
Falken,  tj  Pl'erdelasteii  Seharlaclitucli,  leine  Leinwand  von  Rheinis  und 
Teppielie  von  Arras,  auf  denen  die  Scldaehtcn  Alexander's  des  Großen 
eingewirkt  waren,  um  die  Freilassung  der  Gefangenen  zu  erwirken. 
Aber  ibre  Fiu-bitten  und  Gt'sebenke  überzeugten  ilin  nur  von  deren 
Wiclitigkeit ;  nach  langer  Zögerung  willigte  er  endlich  ein,  für  den 
(iralcn  von  Nevers  und  die  andern  noch  lebenden  Fürsten  und  Barone 
(^der  Connetablf  und  Guy  von  Couey  waren  im  (ietangni.s.-se  zu  Brusa 
gestorben)  20U000  Dukaten  als  Lösegeld  zu  nehmen.  Die  Zahlung  dieser 
großen  Sunnne,  die  durch  Nebenkosten  noch  verdoppelt  wurde,  fiel 
hauptsäehlich  auf  den  Herzog  von  Burgund,  oder  eigentlich  auf  seine 
l  nttrthanen  in  Flandern,  welche  nach  den  Lehnsgesetzen  verpHichtet 
waren,  zu  steuern,  wenn  der  älteste  Sohn  ihres  Fürsten  zum  Kitter  ge- 
schlagen wurde  oder  aus  Gefangenschaft  losgekauft  werden  mußte.  ■ 
Doch  trug  auch  Sigmund  später  zu  dem  Lösegeld  100000  Dukaten  bei, 
für  welche  er  dem  Ilandlungsiiause  llampondi  den  jährliehen  Tribut 
Venedigs  an  Ungarn  von  7000  Dukaten  verpfändete.^  Einige  genuesi- 
sche Kaufleute  leisteten  für  die  richtige  Bezahlung  mehr  als  fünffache 
Bürgschaft.  In  dem  Vertrag  war  festgesetzt  worden,  daß  die  franzö- 
sischen Gefangenen  nie  wieder  die  Waffen  gegen  den  Sultan  führen 
sollten;  Bajazet  selbst  sprach  sie  von  dieser  Bedingung  frei.  „Ich  ver- 
aclitt-  deine  Eide  wie  deine  Waffen",  sagte  er  dem  Erben  Burgunds; 
,,du  bist  jung  und  magst  dürsten,  die  Schmach  oder  das  Unglück  deines 
ersten  Ritterzuges  auszulöschen;  versammle  deine  Streitkräfte  und  sei 
versichert,  daß  Bajazet  sieh  freuen  wird,  dir  zum  zweiten  male  auf  dem 
Schlacht  leide  zu  begegnen."  Vor  ihrer  Abreise  gewährte  man  ihnen 
Freiheit  und  Gastfreundschaft  am  Hofe.  Sie  bewunderten  die  Pracht 
des  Sultans,  der  mit  7000  Jägern  und  ebenso  vielen  Falkoniercn  jagte; 
sie  staunten  über  die  barbarische  Geri'chtigkeit  des  Tyrannen,  der  einem 
seiner  Kämmerer  den  Bauch  aufschlitzen  ließ,  weil  ihn  eine  Witwe  an- 
klagte, daß  er  ihr  die  Milch  ihrer  Ziege  geraubt  habe;  sie  rühmten  mit 
lu'cht  den  Feldherrn,  die  Schnelligkeit  und  Geheimhaltung  der  Märsche, 
die  strenge  Ordnung  beim  Heere,  die  künstlichen  Schwenkungen  in  der 
Schlacht. 

Nach  dem  Siege  über  das  christliche  Heer  drohte  Bajazet  in  seinem 
Uebermuthe,  er  werde  Ofen  erobern,  Deutschland  und  Italien  unter- 
jochen und  Sein  Pferd  auf  dem  Altare  des  heiligen  Petrus  mit  einem 
SdieHel  Hafer  futtern.  Dii'se  Drohung  war  in  seinem  Munde  kein 
leeres  Wort;  er  dachte  sie  auch  wirklich  zu  machen,  setzte  sogleich  über 
die  Sawe,  drang  bis  an  die  Drau  vor  und  verwüstete  den  zwisohen- 
liegenden  Landstrich  bis  an  die  Grenzen  Stt-iermarks.  L'ngarn,  dessen 
Heeresmacht  vernichtet,  dessen  König  gelloluMi,  dessen  Volk  entnmthigt 

'  Vgl.  die  Anmerkung,  S.  271.  —  -  Der  Brief  Sigmund's,  Posega, 
13.  März  1398,  in  Copia  dei  Commemor.,  IX,  288.  Zwei  Briefe  des  Grafen  von 
Nevers  an  Sigmund,  bei  Fejer,  X,  ii,  478  fg. 


276  Zweites  Buch.     iC  w  e  i  t  e  r  Ä  b  s  c  li  n  i  1 1. 

und  in  Parteien  zerribscu  war,  hätte  ihm  kaum  widerstehen  Ivönueu.  Und 
wenn  er  nach  der  Unterjochung  Ungarns  weiter  gezogen  wäre,  hätte  er 
wol  eine  der  seinigen  gewachsene  Macht  angetroften  ?  In  Deutschland 
herrschte  arge  Verwirrung,  auf  Franlcreichs  Thron  saß  ein  blödsinniger 
König,  die  Republiken  und  Fürsten  Italiens  lagen  miteinander  im 
Kampfe,  die  katholische  Kirche  war  zwischen  zwei  Päpste  getheilt; 
jede  einzelne  Nation  war  zu  schwach,  ihm  zu  widerstehen,  und  alle  ins- 
gesammt  würden  sich  unter  den  obwaltenden  Umständen  zu  eiirem 
Kreuzzug  entweder  gar  nicht  oder  viel  zu  spät  vereinigt  haben.  Zum 
Glück  Europas  that  jetzt  ein  langwieriger  und  schmerzlicher  Anfall  der 
Gicht  den  Fortschritten  des  unersättlichen  Eroberers  Einhalt,  und  bald 
nachher  ward  seine  Macht  von  einem  noch  wildern  Krieger  vernichtet.' 
Als  sich  die  Trauerbotschaft  von  der  schrecklichen  Niederlage  bei  Ni- 
kopol  im  Lande  verbreitete,  meinte  man  allgemein,  auch  Sigmund  sei 
auf  dem  Schlachtfelde  oder  in  der  Donau  umgekommen.  Bubek  und 
seinen  Gefährten  wollte  man  weder  glauben,  was  sie  über  die  Rettung 
des  Königs  berichteten,  noch  ihre  Bevollmächtigung  anerkennen.  Selbst 
den  Bestgesinnten  schien  es  verdächtig,  daß  Sigmund,  der  wie  jene  ganz 
ungefährdet  über  die  Walachei  und  Siebenbürgen  hätte  heimkehren  kön- 
nen, den  weiten  Umweg  über  Konstantinopel  gewählt  und  sein  Reich 
dem  Sieger  preisgegeben  haben  sollte,  besonders  da  er  von  dem  ohn- 
mächtigen Kaiser  nicht  die  geringste  Hülfe  erwarten  durfte.  Die  Un-. 
zufriedenen  aber  benutzten  seine  Abwesenheit  eifrig  zu  ihrem  Vortheil; 
ihm  konnten  sie  die  Schuld  der  Niederlage  beimessen,  ohne  Zurecht- 
weisung fürchten  zu  müssen;  hat  er  den  Tod  in  derselben  gefunden,  so 
war  es  nothwendig,  den  Thron  schnell  wieder  zu  besetzen;  hat  er  aber 
das  Land  in  der  dringendsten  Gefahr  verlassen,  so  verdiente  er  nicht 
länger,  dessen  König  zu  sein.  Der  Herd  der  Unzufriedenheit  war  aber- 
mals Kroatien.  Stephan  Laczfy  oder  Laczkovitsch,  wie  ihn  die  Kroaten 
nannten,  und  Stephan  Simontornyay,  die  an  den  frühern  Aufständen 
nur  im  geheimen  theilgenommen  hatten,  traten  jetzt  offen  an  die  Spitze 
der  Unzufriedenen,  erklärten  sich  im  Einverständnisse  mit  ihnen  für  den 
neapolitanischen  König  Ladislaus  und  luden  diesen  durch  Abgesandte  ein, 
den  ungarischen  Thron  einzunehmen.  Um  aber  Bajazet,  der  bereits  Syr- 
mien  verwüstete,  von  weitern  Feindseligkeiten  abzuhalten  und  für  ihre 
Partei  zu  gewinnen,  baten  sie  ihn,  daß  er  ihrem  Könige  eine  seiner 
Töchter  zur  Gemahlin  gebe.     Die  Abgeordneten   trafen   Ladislaus  in 

*  Der  Geschichte  dieses  Feldzugs  dienen  als  Quellen:  die  schon  mehr 
mftls  augeführten  Schenkungsbriefe  Sigmund's  für  die  Gara,  Kanizsay,  Ma- 
röthy  u.  a.  m.  bei  Fejer,  X.  Thuröczy,  IV,  Kap.  8.  Bonfinius,  Dec.  III, 
Lib.  2.  Der  Zeitgenosse  Froissart,  Chronique  de  France,  d'Angleterre, 
d'Eccosse,  d'Espagne,  de  Bretagne,  IV,  49 — 52.  Histoire  de  Jean  Boucicoult 
(Paris  1620),  I,  22.  Chalkondylas,  De  rebus  Turcicis,  a.  a.  O.  Chron.  Sa- 
lisburgense  bei  Pez,  I,  432.  Schildberger,  Wunderbarliche  und  kurzweilige 
History,  wie  Schildtb erger,  einer  ans  der  Stadt  München  in  Baiern,  von  den 
Türken  gefangen,  in  die  Heidenschaft  geführt  ward  (Frankfurt  ohne  Jahres- 
zahl). Vgl.  Hammer,  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches,  I,  237  fg.  und 
611.  Joseph  Aschbach,  Geschichte  Kaiser  Sigmund's  (Hamburg  1838—45), 
I,  97  fg. 
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Gaeta,  wo  Ol-  rc'sidirte,  weil  sein  Oe^eiiköiiig.  Ludwipj  II.,  Neapel  eiu- 
genoinmeii  hatte.  Aber  er  fühlte  sich  dureh  das  Schicksal  seines  Vaters 
gewarnt  inid  konnte  gerade  jel/t,  wo  sein  Gegner  wichtige  V'ortheilo 
über  ihn  errungen  hatte,  weder  sein  Land  verlassen  noch  seine  ungari- 
schen Parteigänger  unterstützen;  er  beschränkte  sich  also  darauf,  daß 
er  die  Beruliuig  auf  den  'riiron  Ungarns  bereitwillig  annahm,  sobald  es 
die  Umstände  erlauben  würden,  iiiniiberzukominen  versprach  und  Laczfv 
nebst  Simontornyay  einstweilen  /u  seinen  Statthaltern  und  Feldherren 
ernannte,  deren  sämmtliche  JJeschlüsse,  Verordnungen,  Schenkungen 
und  A'erträge  er  genehm  halten  werde.  Die  Urkunde  überbrachte  ihnen 
der  Admiral  Philipp.  •  Unterdessen  waren  auch  in  Bosnien  Unruhen 
ausgebrochen.  Der  Vasall-König  Dabischia  starb  gegen  Ende  des  Jahres 
1396  und  Bosnien  hätte  nun  kraft  des  Vertrags,  den  er  vor  zwei  Jahren  1396 
mit  Sigmund  geschlossen  hatte,  an  die  ungarische  Krone  heimfallen 
sollen.  Aber  Twartko  Scurus,  Stephan  Twartko's  unehelicher  Sohn, 
und  Ostoja  Christiscii,  aus  dem  Geschlecht  Jablonovitsch,  der  mäch- 
tigste Bojar  im  südlichen  Theile  des  Landes,  kehrten  sich  nicht  an  den 
Vertrag  und  kämpften  miteinander  um  die  Herrschaft.  Ersterer  hatte 
das  Volk,  letzterer  den  Adel  auf  seiner  Seite;  beide  mußten  fürchten, 
Sigmund  werde  sie  als  Usurpatoren  und  Empörer  betrachten;  jeder,  um 
sich  gegen  ihn  und  seinen  Nebenbuhler  zu  behaupten,  den  Beistand  eines 
Mächtigern  suchen:  so  begab  sich  denn  Twartko  unter  den  Schutz  Ba- 
jazet's,  und  Ostoja  unterwarf  sich  dem  Könige  Ladislaus.  Als  Laczfy 
und  seine  Genossen  nach  der  Rückkehr  ihrer  Abgeordneten  aus  Neapel 
sich  in  Knin  versammelten,  kam  Ostoja  hin  und  übergab  dem  neapolita- 
nischen Gesandten,  Admiral  Philipp,  schriftlich  seine  Huldigung.  Hier 
erklärte  sich  auch  Zara  für  Ladislaus,  wahrscheinlich  in  der  Hoffnung, 
durch  ihn  wieder  zur  Herrschaft  über  die  Insel  Pago  zu  gelangen,  und 
alle,  die  da  waren,  erkannten  ihn  einmüthig  als  ihren  König  und  Herrn. 
Da  wurde  die  Versammlung  durch  die  Nachricht  überrascht,  Sigmund 
sei  in  Ragusa  ans  Land  getreten,  und  löste  sich  auf,  noch  bevor  sie 
Maßregeln  zur  Ausführung  ihrer  Entwürfe  ergriffen  hatte.  " 

Stephan,  der  Woiwod  der  Moldau,  war  von  seinem  Verwandten 
Roman  vertrieben  worden,  verjagte  aber  diesen  wieder  nach  einiger 
Zeit  und  erlangte  die  Woiwodschaft  zum  zweiten  mal.  Nach  dem  Tode 
der  Königin  Maria,  als  Sigmund's  ganze  Thätigkeit  auf  die  Behauptung 
des  ungarischen  Throns  und  den  Krieg  gegen  die  Türken  gerichtet  war, 
trat  er  ungestraft  unter  die  polnische  Lehnsherrlichkeit.  Kurz  vor  dem  Aus- 
bruch des  Türkenkriegs  hatte  auch  Wlad.  Myrxa's  unehelicher  Sohn,  durch 
seines  Vaters  Begünstigung  Woiwod  von  Bazarad  (Krajova)  und  Graf 
von  Szöreny.  sich  von  der  Königin  Hedwig  verleiten  lassen,  ihr  als  der 
rechtmäßigen  Nachfolgerin  ihrer  Schwester  zu  huldigen.  ^  Sigmund  hielt 
es  nicht  für  rathsam,  unmittelbar  vor  dem  Feldzuge  wider  die  Osmanen 
Myrxa's  tückischen  Ueberfall  vom  vorigen  Jahre  und  die  Abtrünnigkeit 

'  Die  Schenkungsurkunden  Sigmund's  für  die  Kanizsay  bei  Fejer,  X,  ii. 
416,  und  lür  Ladislaus  Chornav  von  1397,  X,  ii,  557  fg.  Thuröczy,  IV, 
Kap.  9  und  12.  —  '  Lucius,  V,  Kap.  3  und  5.  —  *  Dogiel,  Codex  diplom., 
I,  623. 
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Wlad's  strenger  zu  ahnden;  er  gewährte  dem  Vater  Verzeihung  und  ließ 
den  Sohn  als  Geisel  für  dessen  Treue  nach  Ofen  abführen.  Als  aber 
nach  der  Schlacht  bei  Nikopol  Stephan  Laczfy  Siebenbürgen,  wo  er 
noch  immer  in  großem  Ansehen  stand,  aufregte,  und  der  Vayda  Stibor, 
der  als  Pole  und  Günstling  Sigmund's  dort  nicht  beliebt  war,  sich  auf 
seine  Güter  zurückzog,  da  sagte  sich  auch  Myrxa  von  der  Lehnsverbind- 
lichkeit gegen  Ungarn  los,  und  sein  Sohn,  von  dem  Abfall  seines  Vaters 
unterrichtet,  entwich  aus  Ofen,  wurde  jedoch  von  den  Brüdern  Thurzo 
in  der  Zips  ergriffen  und  zurückgebracht.  ^ 

In  diesem  Zustande  befand  sich  das  ungarische  Reich,  als  Sigmund 
am  21.  Dec.  in  Ragusa  landete.  Ohne  Kriegsvolk,  ohne  Geld  war  er 
auf  einem  venetianischen  Schiffe  angekommen ;  der  kleine  Freistaat  half 
seiner  Noth  ab  durch  ein  Geschenk  von  2000  Dukaten  und  Voraus- 
bezahlung des  Schutzgeldes  für  zwei  Jahre.  ^  In  den  ersten  Tagen  des 
1397  Jahres  1397  begab  er  sich  nach  Spalatro.  Hier  wies  er  dem  Schiffs- 
kapitän Thomas  Mocenico,  der  ihn  von  Konstantinopel  gebracht  hatte, 
auf  den  Tribut,  den  Venedig  an  Ungarn  zahlte,  ein  Jahrgeld  von 
1000  Dukaten  an.  ^  Zuerst  beschloß  er,  ^vider  seine  Gegner  mit  Strenge 
zu  verfahren ;  von  Knin  aus  forderte  er  die  Städte  Dalmatiens  auf,  Be- 
vollmächtigte zu  ihm  zu  schicken ,  die  unter  dem  Vorsitze  des  Bischofs 
Leonhard  von  Zengg  gegen  die  Urheber  aller  seit  Ludwig's  Tode  erreg- 
ten Unruhen  die  Untersuchung  führen  sollten*;  auch  befahl  er,  die  Güter 
Peter's,  des  Erzbischofs  von  Zara,  Laczfy's,  Simontornyay's  und  Stephan 
Urdungh's  (Ordög),  des  Prodavicz  Sohn,  sogleich  einzuziehen.^  Als  er 
aber  erfuhr,  wie  weit  ausgebreitet  die  Unzufriedenheit  selbst  in  Ungarn 
sei,  auch  einsah,  daß  es  ihm  an  der  erforderlichen  Macht  gebrechen 
werde,  die  Strafurtheile  zu  vollstrecken,  und  daß  er  durch  Strenge  nur 
sich  selbst  in  die  größte  Gefahr  bringen  würde,  griff  er  zu  mildern  Maß- 
regeln und  suchte  die  Misvergnügten  durch  Güte  zu  gewinnen.  Noch 
aus  Knin,  dessen  Vorrechte  er  bestätigte,  berief  er  außer  den  Prälaten 
und  Baronen  aus  jeder  Gespanschaft  vier  mit  hinlänglicher  Vollmacht 
zu  versehende  Abgeordnete  und  zum  ersten  mal  auch  Vertreter  der 
Städte  auf  den  29.  Sept.  zum  Reichstage  nach  Temesvär.*'  Darauf  trat 
er  den  Weg  nach  Ungarn  an,  entging  jedoch  mit  schwerer  Noth  den 
Nachstellungen  Urdungh's,  der  ihm  in  der  Nähe  von  seinem  Schlosse 
Sanct-Georgen  an  der  Drau  auflauerte.  ^  Sigmund  wollte  nun  die  Ge- 
rüchte von  seinem  Tode  widerlegen,  bereiste  Ungarn  nach  allen  Richtun- 
gen und  suchte  sich  durch  Gnadenverleihungen  treue  Anhänger  zu  erwer- 
ben. Also  vergabte  er  an  die  Kanizsay  die  Besitzungen  Stephan  Laczfy's 
und  Simontornyay's ;  Hermann  Cilly  schenkte  er  Warasdin;  die  Marothy, 

'  Wagner,  Analecta  Scep.,  IV,  61.  —  -  Engel,  Geschichte  des  Frei- 
ütaates  Ragusa,  S.  140.  —  ^  Sigmund's  Brief  an  den  Dogen  Anton  Venerio 
vom  4.  Jan.  1397.  Auf  denselben  Tribut  hatte  er  erst  vor  kurzem  100000  Du- 
katen angewiesen;  und  1000  Dukaten  Jahrgeld,  welch  überschwengliche  Be- 
lohnung für  einen  so  geringen  Dienst!  —  ^  Paulus  de  Paulo.  —  ^  Derselbe 
und  Fejer,  X,  ii,  557.  —  *  Die  Urkunde  Sigmund's  für  Nikolaus  Treutel 
vom  26.  Nov.  1398,  Jahrbücher  der  ungarischen  Akademie,  II.  Die  Ein- 
ladungsschreiben an  die  Städte  Zengg  und  Traw.  —  ^  Die  Urkunde  Sig- 
munds  für  Ladislaus  Chornay  (1.  Csornay),  a.  a.  O. 
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Semsey,  Csornyay  ii.  a.  rn.  hdohnte  er  gleichfalls  reichlich  niil  Liin- 
dprcion  ' ;  alirr  iiiciit  nur  «cIik'II  Gcfrcuoii,  auch  .solchen,  die  sich  als 
Fric(h'ii.svfnnitll('r  anbotcti,  und  .selb.st  einigen  .seiner  heftijr.sten  («epner 
machte  er  Schenkuni^en. '•^ 

.\rn  re.stfjesetzlen  Tmu;»'  wurde  der  lieii  listati;  eröffnet,  al>er  die  Stände 
Dahiialiens  und  Kroatiens  erseliiencii  niclit.  SigniiMid  wollte,  dali  haupt- 
.säelilieh  über  die  Wiederlier.stt-Iluiijjj  de.s  innern  Friedens  und  idjer  die 
Mittel  zur  Vertheidigung  de.s  lleich.s  wider  die  Türken  berathen  werde. 
Die  Stände  erkannten  die  Wichtigkeit  dieser  Gegenstände  an,  nahmen 
jedoch  vor  allem  andern  die  Sieherstelliing  der  Constitution  und  die  Ab- 
hülfe ihrer  vielfälligen  Beschwerden  in  Verhandlung.  Sie  forderten:  dali 
der  K(")tn'g  die  (Joldeiie  15idle  mid  dii'  auf  dieselbe  bezüglichen  Gesetz«* 
Ludwig's  bestätige;  daÜ  er  alle  Ausländer,  die  er  ins  Land  gebracht  und 
mit  Beseitigung  der  Vaterland.ssöhne  in  Aeniter  gesetzt  habe,  bis  zu  dem 
nächsten  Weihnachtsfestc  aus  dem  Keiche  entferne  und  künftighin  welt- 
liche und  kirchliche  Aemter  ausschließlich  Einheimischen  verleihe  (doch 
wurden  der  Vajda  von  Siebenbürgen,  Stibor,  und  die  Bischöfe  Eber- 
hard von  Agram  und  Makarius  von  Siebenbürgen  ihrer  Verdienste  wegen 
von  dieser  Maßregel  ausgenommen);  dalS  er  ferner  alle  in  der  Ab- 
sieht, den  Aufruhr  zu  dämpfen,  gemachten  Schenkungen,  alle  sonst  ver- 
kauften oder  verpfändeten  königlichen  Güter  ohne  jede  Schadloshaltung 
zurücknehme,  in  Zukunft  keine  Krongüter  auf  welche  Art  immer  ver- 
äußere und  nur  die  zur  Belohnung  des  wahren  Verdienstes  verlieheneu 
Schenkungen  in  Gültigkeit  erhalte;  daß  er  endlich  diejenigen,  die  Ge- 
waltthätigkeit  und  andere  Verbrechen  begangen  haben,  nicht  in  Schutz 
nehme,  sondern  den  Gerichten  überweise  und  überhaupt  strenge  Gerech- 
tigkeit üben  lasse.  Sigmund  bewilligte  alle  diese  Forderungen.  Und  nun 
wurde  hinsichtlich  der  Landesvertheidigung  beschlossen:  so  oft  ein  aus- 
wärtiger Feind  das  Reich  angreift,  und  der  an  der  angegriffenen  Grenze 
befehligende  Keichsbeamte  ihn  nicht  zurückzuschlagen  vermag,  sollen 
sänmitliche  Magnaten  (die  Reichsbarone,  Bane  und  Obergespane)  unter 
Anführung  des  Königs  oder,  wenn  dieser  verhindert  würde,  des  Palatins 
persöiilieh  ins  Feld  riieken.  Beim  allgemeinen  Aufgebot  aber  ist  jeder 
Edelmann  verliunden,  persönlich  Kriegsdienste  zu  leisten;  doch  Brüder,  die 
uiigelheilt  auf  einem  Hofe  wohnen,  sollen  nur  einen  unter  sich  ins  Lager 
schicken;  durch  Krankheit  Gehinderte  ihre  Unterthanen  ausrüsten.  Wer 
vom  Feldzuge  wegbleibt,  nmß  so  viel  Goldgulden  zahlen,  als  er  Unter- 
thanen besitzt.  Solange  die  Einttille  der  Türken  dauern,  sind  die  Mag- 
naten und  Gutsbesitzer  gehalten,  nach  jedem  zwanzigsten'  ihrer  Unter- 
thanen einen  Bewaffneten  auf  eigene  Kosten  auszurüsten  und  mit  sich  zu 
nehmen.    Wer  unterwegs  zum  Lager  raubt,  verfällt  in  die  Strafe  der  Ge- 

'  Die  Schenkuiigsurkuiiden  bei  Fejer,  X,  ii,  unter  dem  Jahr  1397.  — 
-  Die  Schenkungsurkunde  für  die  Kanizsay,  Fejer,  X,  ii,  4-10,  und  die  Be- 
schlüsse des  temesvärer  Reichstags  von  demselben  Jahr,  Magyar  Törtenelmi 
Tar  (Magaz-in  für  ungarisehe  Gescliichte),  III,  228.  —  '  Hiisz,  zwanzig, 
daher  entstand  der  Name  huszär,  den  <lie  ungarische  Reiterei  erhielt.  Als 
ilieselbe  auch  in  andern  Ländern  nachgeahmt  wurde,  nannte  man  die  ihr 
!\hnlich  gekleideten  und  bewaÖ'neten  Reiter  auch  dort  Hutaren. 
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waltthätigkeit.  Die  Kirchenpfründner  sind  verpflichtet,  die  Hälfte  ihres 
Einkommens  zur  Vertheidigung  der  Landesgrenzen  wider  die  Türken  zu 
steuern;  deshalb  sollen  die  Gutsbesitzer  die  Hälfte  des  Zehnten,  den  sie 
für  die  betreffenden  Pfrüudner  von  ihren  Unterthanen  erheben,  nicht  an 
jene,  sondern  an  die  Commissare  abliefern,  welche  der  König  und  die 
Stände  zur  Uebernahme  derselben  bestellen  werden.  Da  vorauszusetzen 
war,  daß  sich  der  Klerus  gegen  diese  große  Abgabe  sträuben  werde, 
wurde  ihm  bei  Strafe  verboten,  jemand  dieser  Besteuerung  w'egen  in  den 
Bann  zu  thun;  zugleich  aber  auch,  vielen  altern  und  neuern  Gesetzen 
zuwider,  gestattet,  den  Zehnten  in  Geld  statt  in  Naturproducten  zu 
nehmen.  Ein  eigenes  Gesetz  bestätigte  auch  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Unterthanen  das  Recht  der  freien  Abwanderung^,  und  Sigmund  erließ 
noch  in  dem  nämlichen  Jahre  eine  Verordnung  über  denselben  Gegen- 
stand. ^    Der  Reichstag  blieb  beiläufig  einen  Monat  versammelt. 

Unterdessen  hatten  die  Bane  Nikolaus  Gara  von  Kroatien  und 
Johann  Marothy  von  Macso  in  Verbindung  mit  Hermann  Cilly  die  Ruhe 
in  Dalmatien  und  Kroatien  wenigstens  äußerlich  hergestellt ;  die  Bosnier 
waren  zurückgetrieben,  der  nordwestliche  Theil  ihres  Landes  der  unga- 
rischen Herrschaft  wieder  unterworfen,  die  Häupter  der  neapolitanischen 
Partei  geflohen,  die  Anhänger  derselben  überall  genöthigt,  sich  still  zu 
verhalten.  Abermals  stand  es  in  Sigmund's  Macht,  durch  kluge,  versöhn- 
liche Maßregeln  den  Geist  des  Misvergnügens  und  der  Zwietracht  zu 
beschwören  und  dem  Lande  den  heiß  ersehnten  Frieden  zu  verschaffen ; 
der  ebenso  leichtsinnige  als  herzlose  Mann  aber,  der  auf  die  Stimme  der 
Klugheit  und  Menschlichkeit  nie  hörte,  wollte  nicht  versöhnen,  sondern 
vernichten,  und  verdarb  auch  diesmal  alles  durch  heimtückische  Gewalt- 
that.  Weil  die  Angelegenheiten  Kroatiens  und  Dalmatiens  geordnet 
werden  mußten  und  die  Stände  dieser  Provdnzen  an  dem  temesvärer 
Reichstage  nicht  theilgenommen  hatten,  berief  er  sie  zu  einem  Landtage 
nach  Zengg  auf  den  25.  November.  Derselbe  wurde  entweder  nicht  ab- 
gehalten oder  führte  zu  keinem  günstigen  Erfolge ;  denn  bald  darauf  lud 
er  die  Stände  für  Ende  Februar  1398  nach  Kreutz  ( Koros -Udvarhelj, 
in  dem  Theil  des  heutigen  Ki*oatiens,  der  früher  Slawonien  genannt 
wurde).  „Milde  und  Versöhnlichkeit  heuchelnd,  lockte  er  seine  Gegner 
in  das  Netz,  das  er  zu  ihrem  Verderben  ausgespannt  hatte,  berief  auch 
sie  zu  der  Versammlung  und  versprach  ihnen  ungefährdete  Sicherheit. 
Laczfy  und  Simontornyay  vertrauten  dem  königlichen  Geleitsbriefe,  viel- 
leicht noch  mehr  den  bewaffneten  Scharen,  die  sie  mit  sich  brachten, 
und  kamen  nach  Kreutz,  wo  sie  Sigmund  mit  zuvorkommender  Freund- 
lichkeit empfing.  Hierdurch  sicher  gemacht,  wohnten  sie  den  Sitzungen 
bei;  am  26.  Febr.  aber,  mitten  im  Verlaufe  der  Berathungeu,  wurden 
sie  plötzlich  von  den  Anhängern  des  Königs  überfallen  und  enthauptet. 
Die  Scharen,  die  sie  zu  ihrem  Schutze  mitgebracht  hatten,  griffen  zu 
den  "Waffen,  als  sie  vernahmen,  daß  ihre  Führer  sich  in  Gefahr  befänden, 
and  wollten  den  Sitzungssaal  stürmen;  da  wurden  die  Leichname  der 

'  Ferdinand  Knauz  fand  die  Beschlüsse  dieses  Reichstags  auf  uud  machte 
sie  bekannt.  Magyar  Törtenelmi  Tär  (Magazin  für  ungarische  Geschichte), 
Bd.  3.    —    '  Fejer,  X,  III,  192. 
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Kriuofdett'ii  unter  si»*  jfowmfi'ii ;  Ijcirii  Aiil)li<k  ilerselbeii  »Mgiiflf  siv 
sdlvhes  Eiitsi'tzcii,  dali  sii-  skli  zerstreiiti-ii  imil  zu  dem  HtiridusgetKivbeii 
der  Gelödteteii,  dt'iii  Wi)i\V()deii  ()>ti)ja,  nach  BoMiicii  tlolieii."  '  Zwei 
geliilirlielie  Feinde  liatte  Signmiid  allerdings  vertilgt,  aber  sie  waren 
nicht  gerichtet,  sondern  heimtückisch  gemordet  worden;  diese  Gewalt- 
that  entflannntc  ihre  Anhänger  zum  bittersten  Haß  gegen  ihn  und  raubte 
ihm  die  Achttmg  "und  das  Vertrauen  aller  unparteiischen  Freunde  deo 
Rechts. 

In  Bosnien  kampl'ten  noch  immer  Twartko  Scurus  uiul  Ostoja  um  die 
Herrschaft;  der  "Woiwod  Hervoja,  IViiher  ein  eifriger  Anliänger  Sig- 
mund's,  war  vor  kurzem  als  dritter  Prätendent  aufgetreten  und  hatte 
sich  in  den  Schutz  Bajazet's  begeben.  Der  König  wollte  sich  ihren  Streit 
zu  Nutze  machen,  blieb  mehrere  Monate  in  Kroatien  und  rüstete  zum 
Keldzug  nach  Bosnien.  Aber  die  Stadt  Traw  lieferte  ihre  Belagcrungs- 
maschinen,  die  er  sich  erbat  ^,  uns  unbekannter  Ursachen  wegen  an 
seinen  Abgeordneten  Johann  Clara  nicht  ab;  außerdem  riefen  ihn  wich- 
tige Angelegenheiten  nach  Polen;  er  gab  daher  das  ganze  Unternehmen 
auf  und  reiste  nach  Krakau. 

Wladislaw  und  Hedwig  empfingen  ihren  Gast  mit  festlichem  Pomp, 
und  er  trug  in  den  Turnieren,  die  zu  seinen  Ehren  veranstaltet  wurden, 
mehrere  Preise  davon  ^,  erreichte  aber  die  Absicht  nicht,  die  ihn  hin- 
getührt  hatte.  Wenzel,  als  römischer  König,  war  nämlich  mit  Karl  VI. 
\<)n  Frankreich  und  dessen  Oheimen,  den  Herzogen  von  Berri  uiul  Bur- 
gnnd,  die,  weil  er  wahnsinnig  war,  statt  seiner  regierten,  im  April  1.398 
zu  Rheims  zusammengekommen,  um  der  Kirchenspaltung  ein  Ende  zu 
machen.  Dort  beschlossen  die  Fürsten,  beide  Päpste,  Bonifacius  IX.  in 
Rom  und  Benedict  HI.  in  Avignon,  zur  Niederlegung  ihrer  Würde  zu 
zwingen  und  durch  die  Cardinäle  statt  ihrer  einen  neuen  Papst  wählen 
zu  lassen."*  Gesandte  der  Fürsten  ersuchten  die  Päpste,  zum  Heile  der 
Kirche  freiwillig  zu  entsagen,  aber  keiner  wollte  das  Opfer  bringen. 
Da  zwang  der  französische  Hof  den  avignoner  Benedict,  die  dreifache 
Krone  abzulegen,  und  erwartete,  daß  nun  Wenzel  den  römischen  Boni- 
facius zu  demselben  Schritte  n(ithige.  Allein  Wenzel  fühlte  sich  zu  ohn- 
mächtig. Zwangsmittel  zu  gebrauchen,  und  wollte  sich  zuvörderst  der 
Zustimmung  der  Könige  von  Ungarn  und  Polen  und  der  deutschen 
Fürsten  versichern,  die  Bonifacius  wie  seinen  Vorgänger  Urban  VI.  als 
rechtmäßigen  Papst  anerkannten.  Sigmund  war  nicht  nur  bereit,  seinen 
Bruder  l)ei  dem  schwierigen  Unternehmen  zu  unterstützen,  sondern  reiste 
auch  unter  dem  Vorwande  eines  freundschaftlichen  Besuchs  nach  Polen, 
um  dessen  Beherrscher  für  dasselbe  zu  gewinnen  und  zu  einer  Fürsten- 
versammlung nach  Breslau  auf  den  16.  October  einzuladen,  wo  über  die 
Angelegenheit  weiter  berathschlagt  werden  sollte.  Die  fromme  Hedwig 
konnte  sich  nicht  entschließen,  gegen  den  Papst  gewaltsam  aufzutreten. 

'  Thuröczy,  IV,  Kap.  1"2.  Paulus  de  Paulo:  ,,Eodem  auuo  (1398)  div 
martis,  26.  Februarü  in  Crisi,  in  Curia  doniini  iiostri  regis  Sigismundi  inter- 
fectus  fuit  Stephanua  Laczkovich  cum  nepote  suo  per  certosBaronesüngariae."  — 
'  Lucius,  V,  Kap.  3.  —  '  Dlugoss,  X,  1 5-1.  —  *  Marlene  iM  Durand,  Col- 
lectio  ampliss-,  VII,  431. 
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nud  ihr  Gemahl,  der  sich  in  religiösen  und  kirchlichen  Dingen  von  ihr 
leiten  ließ,  weigerte  sich  gleichfalls,  ihn  zur  Abdankung  zu  nöthigen. 
Der  ganze  Plan,  in  dieser  Weise  das  ärgerliche  Schisma  aufzuheben, 
löste  sich  in  nichts  auf;  Benedict  nahm  seine  Entsagung  zurück,  weil 
sein  Gegner  nicht  niederlegen  wollte,  und  die  Regenten  Frankreichs 
ernannten  ihn  wieder  als  recht mäf5igen  Papst  an.  Aber  für  Wenzel  ent- 
sprangen aus  diesen  Versuchen  die  nachtheiligsten  Folgen.  Die  deutschen 
Fürsten  waren  schon  seit  lange  mit  ihm  so  unzufrieden,  daß  sie  an  seine 
Absetzung  und  die  Wahl  eines  andern  Königs  dachten ;  nun  trat  der 
Papst,  der  sich  an  ihm  rächen  wollte,  mit  den  misvergnügten  rheinischen 
Kurfürsten  (dem  Pfalzgrafen  und  den  Erzbischöfen  von  Mainz,  Köln  und 
Trier)  in  geheime  Unterhandlung  und  forderte  sie  zur  Ausführung  ihres 
Vorhabens  auf.  Damit  aber  Wenzel  sich  nicht  zum  Widerstand  rüste 
und  desto  sicherer  gestürzt  werde,  versicherte  er  ihn  fortwährend  seines 
Wohlwollens  und  schrieb  ihm  noch  am  2G.  Aug.  1400,  daß  er  ihn  bei 
seinen  Ehren  und  Würden  mit  väterlicher  Zärtlichkeit,  sollte  er  dabei 
auch  sein  eigenes  Blut  vergießen,  schirmen  und  erhalten  wolle  ^,  während 
doch  die  vier  Kurfürsten  in  Verbindung  mit  andern  deutschen  Fürsten 
auf  sein  Beti-eiben  schon  am  21.  August  Wenzel  förmlich  entsetzt  und 
den  Pfalzgrafen  Ruprecht  zum  römischen  König  gewählt  hatten. 

Aus  Polen  kaum  nach  Hause  gekehrt,  verpfändete  Sigmund  („zur 
Befestigung  der  Grenzen",  sagte  er;  „zur  Deckung  seiner  in  Krakau  ge- 
machten Schulden",  meinten  andere)  das  Schloß  und  die  Herrschaft 
Ozol  an  Nikolaus  Frangepän,  Grafen  von  Veglia  und  Modrusch,  um 
17000  Dukaten.  Im  Vertrage,  der  zu  Bäcs  am  1.  Nov.  geschlossen 
wurde,  übernahm  er  die  Verbindlichkeit,  den  Pfandnehmer  für  Ver- 
besserungen der  Gebäude  bei  der  Auslösung  mit  400  Dukaten  zu  ent- 
schädigen. Am  5.  Nov.  nahm  er  noch  andere  Verpfändungen  vor.  In 
beiden  Urkunden  leistete  er  Gewähr,  daß  der  temesvärer  Beschluß  über 
Veräußerung  der  Krongüter  den  gegenwärtigen  Verpfändungen  nicht  im 
Wege  stehen  solle.  ^  Mit  Uebertretung  desselben  Gesetzes  schenkte  er 
der  Familie  Cilly  Zagorien  mit  allen  zu  dem  Gebiete  gehörenden  Burgen. ^ 
1399  Im  folgenden  Jahre  trat  er,  um  sich  Geld  zu  verschaffen,  mit  Zara  wegen 
der  salzreichen  Insel  Pago,  die  er  erst  vor  drei  Jahren  von  der  tyran- 
nischen Herrschaft  der  genannten  Stadt  befreit  hatte,  in  Unterhand- 
lungen; Zara  verpflichtete  sich,  ihm  jährlich  4000  Dukaten  zehn  Jahre 
lang  zu  zahlen;  dafür  sollte  Pago  der  Stadt  wieder  unterthänig  werden. 
Sie  leistete  die  erste  Zahlung,  aber  die  Pagenser  rüsteten  sich  zum  Wi- 
derstand und  Sigmund  erklärte,  Zara  brauche  die  Insel  nicht  zum  Ge- 
horsam zu  zwingen,  er  selbst  müsse  es  auf  eigene  Kosten  thun.  So  blieb 
den  Pagensern  noch  einige  Zeit  ihre  Freiheit,  dem  Könige  das  Geld, 
den  Jadrensern  die  Reue,  seinem  Worte  getraut  und  voreilig  gezahlt  zu 
haben."*  Das  Geld,  welches  sich  Sigmund  durch  gesetzwidrige  Ver- 
äußerung der  Krongüter,  durch  den  Verkauf  seiner  Erblande,  durch 
Anlehen  und  durch  unwürdige  Schwindeleien  verschaffte,  verschwendete 
er  sogleich  wieder  mit  unbegreiflichem  Leichtsinn.    Eines  Tages  erhielt 

J  Pelzel,  II,  428—432.    Urkunde  Nr.  170.   —    '   Die  Urkunden  bei  Ka- 
tona,  Hist.  reg.,  XI,  ibd.    —    ^    Fejer,  X,  ii,  607.    —    *    Paulus  de  Paulo. 
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tr  iiuvernuitliet  40000  Oolilpjnldcn;  sie  beunrnliipjtcii  iti  (Irr  r(>l;ifml«'ii 
Nacht  s»'iiicii  Sflilaf;  er  ^<lall(l  von  hcim-ni  Laf!;<;r  auf,  rief  die  llitfliiij»«; 
IhtIm'!,  vcrtlu'ilte  dii-  ^ati/o  Suiiiinc  uiiftT  sie  und  i^iny  dann  wieder  zu 
B.ll.-.  ' 

Mit  wcliinütliiger  Tlieilnalinie  niii^  es  das  ungarij^elic  V(dk,  sein  Kö- 
nig vielleicht  mit  dem  Gefühle,  von  einer  gelalirlichen  Nebenbuhlerschaft 
ItefVeit  zu  sein,  vernommen  haben,  dalS  der  ungarisrlie  Zweig  des  Ilause.s 
Anjou  gän/Iieh  ausgestorljen  sei.  Am  12.  .Iiuii  l.'JOO  gebar  die  Königin 
Hedwig  eine  Toeliter;  das  Kind  starb  nach  ilrei  Tagen,  und  am  17.  dnli 
lolgif  ihm  die  Mutter  im  Tode,  .sclnnerzlieh  bedauert  von  den  Polen, 
denen  sie  ein  Engel  des  Friedens  gewesen.  Wladislaw  Jagello  behaujitete 
al.s  erwählter  König  den  Thron,  auf  welchen  ihre  Hand  ihn  erhoben 
hatte.  Doch  heiratbete  er  dem  "Wunsche  der  Stände  gemäß  Anna  Cilly, 
die  Enkelin  Kasimir's  des  Großen. 

Ebenso  wenig  wie  Verfa.ssuug  und  Gesetze  achtete  Sigmund  die 
Hände  der  Verwandtschaft.  König  Wenzel  hatte,  während  er  krank 
und  von  Hohmen  abwesend  war,  die  Ilegierimg  des  Landes  dem  .Mark- 
grafen von  Mähren  Prokop  übertragen  und  ihm  aucli  sonst  Wohlwollen 
und  Vertrauen  geschenkt.  Das  erweckte  den  Neid  Jost's  und  misfiel 
mehrern  böhmischen  Großen.  Jost  verband  sich  mit  diesen  zum  Sturze 
seines  Bruders  und  Sigmund  trat  dem  Bündnisse  am  18.  Jan.  1400  bei''^;  1400 
um  aber  dasselbe  fester  zu  kitten,  ernaimte  er  jetzt,  wie  einige  Jahre 
fridier  Wenzel,  Jost  ohne  Vorwissen  und  Genehmigung  der  Stände  zum 
Erben  der  ungarischen  Krone.  ^  Wenzel  gerieth  bald  darauf  in  die 
größte  Bedrängniß;  der  böhmische  Herrenbund  erhob  sich  wider  ihn, 
die  deutschen  Fürsten  setzten  ihn  ab,  der  römische  Gegenkönig  Kupn.'cht 
führte  ein  Heer  nach  Böhmen;  umringt  von  so  vielen  Gefahren,  wußte 
er  sich  selbst  nicht  zu  rathen  und  rief  seinen  Jüngern,  ihm  an  Geist  viel- 
fach überlegenen  Bruder,  dem  er  noch  immer  vertraute,  dringend  nach 
Böhmen.  Erst  auf  vielfaches  Bitten  und  nachdem  er  abermals  einige 
KroMgüter  verpfändet  hatte  "*,  ging  Sigmund  mit  einer  ansehnlichen 
Macht  nach  Kultenberg,  wo  er  mit  Jost  und  dem  Herrenbunde  berath- 
seldagte,  um  welchen  Preis  man  dem  l)edrängten  Könige  den  Beistand 
wider  seine  Feinde  verkaufen  sollte.  Er  forderte  nichts  Geringeres,  als 
daß  Wenzel  alle  Kriegskosten  trage,  ihm  Schlesien  und  die  Lausitz  so- 
gleich abtrete  und  die  Verwaltung  Böhmens  gänzlich  übergebe.  Nun 
erkaimte  Wenzel,  was  er  von  dem  Bruder  zu  erwarten  habe,  und  ritt, 
emiiört  über  dessen  Falschheit,  sogleich  ohne  Abschied  davon.  Dies 
geschah  im  October.  •''  Sigmund  l»lieb  noch  eine  Zeit  in  Böhmen,  ohne 
jedoch  seinem  Bruder  die  Herrsdiaft  entreißen  zu  können,  und  kehrte 
erst  zu  Ende  des  Winters  nach  Ungarn  zurück.  Sein  Beutel  war  aber- 
mals leer,  und  er  überließ  Schloß  und  die  Herrschaft  Sztanisnuk  in  Sla- 
wonien (d.  h.  im  heutigen  Kroatien\  welche  er  schon  vor  mehrern  Jahren 

'  Cuspinianus  (Spiesshammer)  de  Caesaribus,  S.  106.  —  '  E'alacky, 
111,  II,  118  —  110;  die  Urkunde  iji  seinem  Anbiv  Cesky,  I,  G5.  —  '  Windeck, 
Das  Leben  Sigmunds,  bei  Menken,  1,  1078.  —  'Z.B.  Zas/.är  und  Tötfalii 
um  1000  Dukaten.  Fejer,  X,  n,  707.  —  ^  Windeck,  a.a.O.  Vgl.  Paiaeky, 
III,  II,   127. 
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Stephan  Frangepän  um  10000  Dukaten  verpfändet  hatte,  dessen  Witwe 
Katharina  orbeigenthümlich  für  8500  Dukaten,  die  sie  zu  der  Pfand- 
sunnue  zuzahlte.  ^ 

Während  Sigmund  die  Throne  seines  Bruders  untergraben  half,  um 
nach  dessen  Sturz  sich  auf  dieselben  zu  setzen,  gerieth  er  in  die  größte 
Gefahr,  von  dem  eigenen  gestoßen  zu  werden.  Die  keine  Schranken 
kennende  Willkür,  die  sein  sämmtliches  Gebaren  kennzeichnete;  die 
beim  kreutzer  Landtag  verübte  Alordthat,  welche  die  blutigen  Auftritte 
in  Fünfkirchen  und  Ofen  ins  Gedächtniß  zurückrief;  die  Bevorzugung 
ausländischer  Abenteurer,  die  mit  Zurücksetzung  verdienstvoller  Männer 
Aemter  und  Würden  erhielten;  ein  sittenloser  Lebenswandel,  Hinterlist 
und  Wortbrüchigkeit,  Verschwendung  des  Staatsgutes  an  unwürdige 
Günstlinge  und  Maitressen ,  alle  diese  Fehler  und  Sünden  beleidigten 
und  kränkten  die  Nation  um  so  tiefer,  je  mehr  sie  unter  diesem  Könige 
auch  den  Kriegsruhm  und  die  Macht,  auf  die  sie  vor  kurzem  noch  stolz 
sein  durfte,  dahinschwinden  sah.  Selbst  viele  seiner  treuesten  Anhänger 
wurden  immer  mis vergnügter  und  wandten  sich  von  ihm  ab.  Wahrschein- 
lich hatte  auch  Papst  Bonifacius  IX.,  der  Sigmund  nicht  ohne  Grund 
beargwöhnte,  daß  er  ihn  zur  Abdankung  nöthigen  wolle,  seine  Hand  im 
Spiele  und  schürte  das  schon  glimmende  Feuer,  bis  es  zum  Ausbruch 
1401  kam.-  Am  28.  April  1401  versammelten  sich  die  Reichsgroßen  bew-aff- 
net  zu  Ofen,  um  den  unverbesserlichen  König  zur  Verantwortung  zu 
ziehen  und  abzusetzen.  An  ihrer  Spitze  befanden  sich  der  Palatin 
Dietrich  Bubek,  sein  Bruder  Emerich  (nacheinander  Ban  von  Kroatien. 
Statthalter  in  Galizien,  Judex  curiae,  Vajda  von  Siebenbürgen  und  jetzt, 
nachdem  er  Witwer  geworden,  Johanniter- Prior  von  Vräna),  Johann 
Kanizsay,  Erzbischof  von  Gran,  nebst  seinen  Brüdern  und  Verwandten, 
Thomas  Ludänyi,  Bischof  von  Erlau,  und  andere  Prälaten  und  Herren. 
Sigmund's  Günstlinge,  Stibor,  Cilly,  die  Gara,  wagten  es  nicht,  der  all- 
gemeinen Uebereinstimmung  sich  zu  Avidersetzen  und  schlössen  sich  den 
andern  an.  ^  Die  Versammelten  begaben  sich  in  die  Burg,  ließen  Sig- 
mund vor  sich  kommen,  warfen  ihm  alle  seine  Rechtsverletzungen, 
blutigen  Thaten  und  verderblichen  Handlungen  vor  und  kündigten  ihm 
an,  daß  er  ihr  Gefangener  sei.  Er  sah,  daß  Widerstand  unmöglich  sei 
und  nur  sein  Leben  gefährden  würde,  ergab  sich  in  sein  Schicksal  und 
wurde  bei   hellem  Tage  nach  Visegräd  abgeführt.-*     Das  Heer  seiner 

'  Das  Original  der  Urkunde  im  kaiserlichen  Archiv  zu  Wien,  nach  An 
gäbe  M.  Horväth's,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  ■229.  —  ^  M.  Horväth 
(a.  a.  0.)  spricht  diese  Vermuthung  aus  und  stützt  sich  dabei  auf  den  Um- 
stand, daß  Bonifacius  den  König  Ladislaus  bei  seinem  Streben  nach  der 
ungarischen  Krone  unterstützte.  —  ^  Das  bezeugt  Sigmund  selbst  von  einigen 
seiner  Getreuen.  Fejer,  X,  ii,  751.  —  *  Thuröczy  (IV,  Kap.  9)  stellt  Niko- 
laus Gara  an  die  Spitze  der  Misvergnügten  und  beschreibt  das  Ereigniß  über- 
haupt in  der  Art,  dafj  seine  Erzählung  mit  den  Thatsachen  und  Urkunden 
oft  im  Widerspruch  steht.  Windeck  (a.  a.  O.)  setzt  die  Begebenheit  irrig  in 
das  Jahr  1399.  Die  Briefe  Sigmund's,  bei  Fejer,  X,  iv,  75,  und  au  den 
Dogen  von  Venedig,  in  Copia  dei  Commem.,  IX,  75.  „Heu  dolor!  serenia- 
simub  dominus  noster,  gratiosissimus  rex  Cngariae  a  perfidis  Ungaris  ex  eo. 
quod  hospites  et  alienigenas  in  regno  servavit,  est  detentus,  sed  custodiente 
altissimo   in    nulla  'parte   corporis    sui   oflfensus   in   castro  V.  detinetur;    unde 
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bölnniscliL-ii,  poliiiäclicii,  (Itulxlicii .  iVaiizÖHisclKMi  und  it;ilit*iii>>tlicii  Höf- 
liiiiii"  tricl)  man  aus  (U'in  LaiuK".  ' 

liis  liicilur  waiiMi  dif  ReiclLsgrolicii  «'iiiij^,  alter  bald  llicilteri  sich 
ilie  Moiiiiiii^^eu,  als  .sk'  zu  der  Wald  vhwn  neuen  Königs  scln-citen  .sollten. 
Die  nordijstlichen  Ue.span.sclialten  versanmielten  «ich  am  11.  .Juni  in 
rupolcsän.  .stinnnten  fiir  Wladislaw  .laj^ello  und  boten  ihm  durch  Ab- 
ueordneto  die  Krone  an.  Dlugos.s  berie'.ilet,  Wladi.slaw  habe  dicsi'lbe 
;uisge.'<ehlagen  und  die  Stände  L'n.narn.s  eriir^tlich  ern)ahnt .  ihren  reoht- 
niäÜigiii  König  wieder  auf  di'n  Thron  /.u  setzen.-  Signinnd  dagegen 
klagt  ihn  an,  er  habe  das  Anerijieten  l)ereitwillig  angenonnnen.  ein  Heer 
um  Neusandeez  zusannnengezogen  untl  Zipsen  mit  einem  Einfalle  be- 
droht.^ Die  an  üesterreieh  grenzenden  Gespanschal'ten  erklärten  sich 
liir  den  Herzog  Wilhelm,  den  ein.stmaligeii  Verlobten  Hedwig's,  der 
auch  bewaflnet  heranzog  und  einige  feste  Plätze  wegnahm."*  Kroatien, 
der  bosner  Bau  Hervoja  und  die  Seestädte  winischten  Ladi.slaus  von 
Neapel  zum  König.  ^  Endlich  trat  noch  ein  vierter  Prätendent  auf,  den 
niemand  rief.  Markgraf  Jost  von  Mähren;  er  maß  sich  das  Recht  auf 
die  ungarische  Krone  bei,  weil  ihm  Sigmund  die  Nachfolge  zugesichert 
hatte,  brach  nach  Ungarn  ein  und  besetzte  Prcsburg,  Sanet- Georgen 
und  Tyrnau.  ® 

Die  Spaltung  in  Parteien  gab  den  entschiedenen  Anhängern  Sig- 
munds Muth,  für  den  Gefangenen  wirksam  zu  werden.  Vorerst  setzten 
sie  e.s  durch,  daß  er  von  Visegräd,  wo  er  leicht  das  Opfer  des  Hasses 
und  der  Rache  werden  konnte,  dem  Gewahrsame  Nikolaus  Gara's  an- 
vertraut und  in  dessen  Burg  Siklös  in  der  baranyer  Gespanschafi  ge- 
bracht wurde.  Des  Nikolaus  Bruder  Johann  und  sein  Sohn  Nikolaus 
stellten  sich  als  Geiseln,  daß  Sigmund  aus  der  Gefangenschaft  nicht  ent- 
kommen werde.  Sein  Leben  war  nun  gesichert  und  die  Haft  milde ; 
Helena,  die  Mutter  der  beiden  Gara,  und  Bischof  Eberhard  von  Agram 
lichteten  seinen  niedergeschlagenen  Geist  auf,  und  der  freiere  Verkehr 
seiner  Anhänger  mit  ihm  f(')rderte  den  Erfolg  ihrer  Bemühungen.*  Stibor. 
der  Skalitz,  Betzkö,  Modern,  Leva,  Arva  und  noch  eine  Menge  änderet 
Schlösser  und  Herrschaften  besaß,  nahm  Trencsin  und  Neitra  ein,  machte 
iliese  Plätze  zu  Stützpunkten  seiner  Unternehmungen  und  trieb  Josi 
nach  Mähren  zurück.  **    Da  Jost  eben  der  Prätendent  war,  den  niemand 

■inines  et  singuli  alienigenae,  tarn  spirituales  quam  etiam  seculares,  vestibus 
et  ipsorum  rebus  spoliati,  .«iint  expulsi."  Aus  einem  noch  ungedruckten  Briefe 
aus  Ungarn  an  Sigmund's  Anhänger  in  Böhmen  und  Mähren,  bei  Palackv, 
in,  I,   133. 

'  Windeck,  a.  a.  O.:  ,,Die  Ungrische  Herrn  beraubten  alles  sein  voick, 
was  geste  waren,  Polant,  Bcheim,  Deutsche,  Swoben,  Franken,  Reinlewte 
die  triben  sie  aus  dem  Land«?,  als  sie  wcren  vihe  sunder  einen  Herrn.  - 
'  Dlugoss,  X,  170,  173.  —  ^  Der  Schenkungsbriet'  für  die  Gara  von  1408, 
bei  Fejer,  X,  iv,  668.  —  *  Derselbe  Schenkungsbrief.  Kurz,  Oesterrelcli 
unter  Herzog  Albrecht  IV.,  I,  93.  —  *  Lucius,  V,  Kap.  4.  —  '^  Windeck, 
a.  a.  O..  und  die  Urkunde  Sigmund's  von  Skalitz,  6.  Dec.  1401,  welche 
Fejer,  X,  ii,  760,  unrichtig  untor  diejenigen  von  1400  aufgenommen  hat.  — 
'  Den  Schenkungsbrief  für  die  Gara,  Fejer,  X,  iv,  668.  Windeck,  a.  a.  0. 
Thuröczy,  IV,  Kap.  9.  —  *  Baron  Aloisius  Mednyänszky,  Diplomatarium  Stibo 
rianum,  bei  Majlath,  Geschichte  der  Magyaren,  II,  147.    Dlugo?s,  X,  170,  17u 


286  Zweites  Buch.     Zweiter  Abschnitt. 

mochte,  gewann  Stibor  diiroli  dessen  Veijagung  allgemeinen  Beifall  und 
zos  viele  auf  Sisimund's  Seite.  Hermann  Cillv  verwandte  seine  unernieü- 
liehen  Reichthiuner,  um  der  neapolitanischen  Partei  durch  Yertheiiung 
von  Geld  und  Land  Anhänger  zu  entziehen,  und  hielt  Jagello,  dessen 
zweite  Gemahlin  eine  Cilly  war,  von  fernem  Schritten,  auf  den  Thron 
Ungarns  zu  gelangen,  zurück.  ^  Johann  Marothy,  Ban  von  Macsö,  be- 
kämpfte mit  Waften  die  Gegner  Sigmund's  in  den  untern  Gegenden  des 
Reichs.'-^  Das  meiste  that  jedocii  Nikolaus  Gara;  er  war  dem  Könige 
mit  aufrichtiger  Zuneigung  ergeben;  das  Glück,  ja  das  Bestehen  seines 
Hauses  hing  davon  ab,  daü  dieser  wieder  in  Freiheit  und  auf  den  Thron 
gesetzt  werde;  denn  geschah  dies  nicht,  so  wurde  Ladislaus  von  Neapel 
König,  von  dessen  Rache  er  das  Schlimmste  zu  fürchten  hatte.  Er  trat 
als  Vermittler  zwischen  Sigmund  und  den  Misvergnügten  auf,  nahm 
seinen  ganzen  Einfluß,  Ueberredung  und  Versprechung  zu  Hülfe,  um  die 
Freunde  zu  ermuthigen,  die  Schwankenden  an  sich  zu  ziehen  und  die 
Gegner  zu  versöhnen.  ^  Und  der  Gefangene  selbst  zeigte  sich  durch 
sein  Schicksal  so  gedemüthigt,  so  von  Reue  über  die  Vergangenheit 
und  guten  Vorsätzen  für  die  Zukunft  erfüllt,  daß  er  Mitleid  erregte  und 
den  Versicherungen  Gara's  Glauben  verschaffte.  *  Die  Mehrzahl  willigte 
ein,  daß  Sigmund  in  Freiheit  gesetzt  werde  und  den  Thron  wieder  ein- 
nehme, sodaß  er  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  August  seinem  Bruder 
Wenzel  durch  einen  Eilboten  berichten  konnte,  er  sei  frei,  worauf 
dieser  das  Verdienst  Gara's  mit  einem  Jahrgehalte  von  1000  Dukaten 
belohnte.  •'' 

Im  October  versammelten  sich  die  Reichsstände  zu  Papa.  Sigmund 
erschien  in  ihrer  Mitte;  am  27.  desselben  Monats  gelobte  er  mit  einem 
Eide,  daß  er  sich  an  denen,  die  ihn  vom  Throne  zu  stoßen  beabsichtigt 
und  in  Gefangenschaft  gesetzt  haben,  nie  rächen  und  Aveder  sie  noch  ihre 
Nachkommen  seine  Ungunst  auch  nur  mit  Worten  fühlen  lassen  werde. 
Dagegen  wurde  zugleich  verordnet,  dass  jeder,  der  in  der  Zwischenzeit 
königliche  Besitzungen  und  Einkünfte  sich  angeeignet  hätte,  dieselben 
zurückgeben  oder  angemessenen  Ersatz  leisten  müsse.  ^ 

So  ward  alles  auf  den  vorigen  Fuß  zurückgestellt  und  Sigmund  trat 
die  Regierung  ohne  Einschränkung  der  königlichen  Befugnisse  nach  einer 
halbjährigen  Unterbrechung  wieder  an.  Die  überstandenen  großen  Ge- 
fahren und  tiefen  Demüthigungen  änderten  zwar  seinen  Charakter  nicht, 
aber  sie  machten  ihm  seine  Ohnmacht  einem  erbitterten  Volke  gegen- 
über fühlbar;  er  wurde  von  nun  an  ernster  und  vorsichtiger  in  seinem 
Betragen,  zügelte  wenigstens  in  Ungarn  seinen  Hang  zur  Willkür  und 
Grausamkeit  und  fing  an,  seine  unleugbaren  geistigen  Fähigkeiten  besser 
als  bisher  zu  gebi-auchen.  Auch  berichtet  die  Geschichte  nicht,  daß  er  an 
den  Urhebern  der  ihm  zugefügten  Schmach  Rache  genonmien  habe;  nur 
den  Palatin  Dietrich  Bubek  enthob  er  seines  Amts  und  verlieh  dasselbe 
seinem  treuesteu  Freunde  Nikolaus  Gara,  was  ihm  wol  niemand  ver- 

'  Windeck,  Kap.  19,  a.  a.  O.  —  ^  Die  Urkunde  Sigmuud's  von  1404, 
bei  Fejer,  X,  iv,  297.  —  ^  Die  Urkunde  Sigmund's  von  1408,  bei  Fejtr,  X, 
IV,  668.  —  *  Thuroczy,  IV,  Kap.  9.  —  *  Pelzel,  König  Wenzeslaus,  S.  460.  — 
*  Kovaehich,  Vestigia  coiuitioruni,  S.  194,  und  Fejer,  X,  iv,  75. 
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argen  konnte.  Dagegen  niocht.ii  viele  ohne  Unterschied  d»  r  l'arlii  «ich 
(Uir<h  die  t'urtdaueriKle  I{ev(tr/.u;^inij^  .seines  Ciünwtliiij<s  Philii)|>  O/oiav 
i^ekräiikt  fühlen.  Dieser  riiiliit]),  Üorenlinisch  Pippo,  Ciraf  Sccdari,  kam 
schon  in  seiner  ersten  Jiiifend  ans  Fhntiiz  nacli  Ungarn,  erwarlj  sich 
hier  durch  seine  Gewandtheit  schnell  die  Zuneigung  Siginund's,  ward 
dessen  hereitwilliges  Werkzeug  bei  der  Ausfülirung  tyrannisdier  MaÜ- 
rogeln  und  machte  sich  in  dem  Grade  immer  verhaliter,  in  welciiem  er 
in  der  Gunst  des  K<"inigs  iiöher  stieg.  Als  dieser  entthront  und  gelangen 
wurde,  warf  man  daher  auch  ihn  in  den  Kerker;  naclidem  aher  Signmnd 
wii'der  zum  Besitze  »1er  königlichen  Macht  gelangt  war,  helohnt«;  er  seine 
zweideutigen  Dienste  mit  Ehren  und  (iütern.  *  Nicht  unwahrscheirdich 
ist,  was  eine  Chronik  berichtet,  dal.)  Sigmund  gleich  naeh  seiner  Be- 
freiung aus  der  Gefangenschaft  nach  Cilly  gereist  sei  und  sieh  mit  der 
neunjährigen  Barbara,  Tochter  des  Grafen  Hermann,  verlobt  hab(>,  um 
den  Vorv.ürfen,  die  man  ihm  über  seine  Ausschvveifung«'n  machte,  zu 
begegnen  und  die  auf  Züchtigkeit  haltenden  Ungarn  durch  Anknnpfung 
i'iiu'S  ehelichen  Verhältnisses  zu  beruhigen.  ^  Die  Verbindung  mit  dem 
mäehtigi'n  Dynastengeschlechte  ^  konnte  ihm  überdies  wichtige  Vortheile 
bringen,  auch  hatte  sich  Ilermaini  Cilly  gerade  in  dieser  Zeit  die  grollten 
Verdienste  um  ihn  erworben,  die  er  nicht  glänzender  belohnen  konnte, 
als  wenn  er  dessen  Tochter  seine  Hand  reichte,  und  vielleicht  bedachte 
er  nebstbei,  dali  die  Verlobung  mit  einem  Kinde  ihm  keinen  allzu  großen 
Zwang  auferlegen  werde. 

Nachdem  das  Einvcrständniß  zwischen  den  Ständen  und  dem  König 
wiederhergestellt  war,  triebt-n  die  Brüder  Kanizsay  den  Herzog  Wilhelm 
von  Oesterreich  schnell  über  die  Grenze  zurück  "*,  während  Signmnd 
selbst  sich  im  Nordwesten  des  Reichs  aufhielt,  um  dort  die  durch  die 
Einlalle  der  Kronprätendenten  gestörte  Ordimng  und  Ruhe  wiederher- 
zustellen. Aber  bald  wurde  er  von  den  Angelegenheiten  seines  Bruders 
Wenzel  ganz  in  Anspruch  genomn»en;  denn  dieser  befand  sich  jetzt  in 
der  schlimmsten  Lage.     Seini'  Vettern   Jost    und  Prokop  nebst    vielen 

'  Vita  di  Filippo  Scolari  seritta  da  Doruenico  Meliiui  (Florenz  1570). 
Due  vite  di  Filippo  Siidari  detto  Pippo  spano  (Obergespun)  im  Anhivo 
storieo  italiano  ( Fb)renz  184i<))  ß'l-  ■^-  ^•^*''  Aselibacli,  Geschielite  Kaiser 
Sigmund's,  Bd.  4,  Bt-ilagu  1.  —  -  Clironik  der  Grafen  von  Cilly,  bei  Hahn, 
("dII.  muniim.  vet.,  und  bei  Pray,  Annal.,  II,  '203.  —  '  Die  Cilly  übten  von 
nun  an  auf  die  (iesihicke  Ungarns  einen  so  großen  Einlluß,  daß  wir  es  für 
nüthig  lialten,  einen  Bliek  auf  ihr  Gesehleeht  zu  werfen.  Die  Barone  von 
Sduneok  luid  Besitzer  von  Cilly,  Ulrich  und  Hermann,  winden  von  Kaiser 
Karl  IV.  i3Ü2,  vielleieiit  richtiger  lo7"J,  zu  Grafen  von  Cilly  erhoben.  Dem 
.SoluH-  Ulriiiis,  Wilhelm,  gab  Ludwig  der  Große  Anna,  die  Tochter  König 
Kusimir's,  zur  Gemahlin,  und  deren  gleichnamige  Tochter  heirathete  Wladis- 
law  Jagello  nach  dem  Tode  Hedwig's  auf  den  Wunsch  der  polnischen  Stände; 
mit  ihr  starb  der  Zweig  Ulrich's  aus.  Hermunn's  Sohn  aus  der  Khe  mit  der 
Tochter  des  bosner  Königs  Stephan  Twartko,  umh  Hermann  genannt,  ist  es, 
der  sich  in  Ungarn  hervorthat  und  m;i>  htig  wurde.  Die  älteste  seiner  Töch- 
ter war  an  den  Grafen  von  (lürz,  ilie  zweite  Anna  an  Nikolaus  Gara  ver- 
lieiruthet,  und  mit  der  dritten  vermählte  sicli  Sigmund.  Chronik  der  Grafen 
von  Cillv,  a.  a.  O.  Fröhlich,  Spec.  Geneol,  Sonneck.  —  *  Katona,  Hist.s 
XI,   526'. 
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böhmischen  Großen  hatten  sich  mit  dem  Gegenkönig  Ruprecht  und  dem 
Markgrafen  Wilhelm  von  Meißen  verbunden,  um  ihn  auch  von  dem  böh- 
mischen Throne  zn  stürzen ;  ein  Heer  der  Verbimdeten  stand  im  Juni 
1401  bereits  vor  Prag,  und  er  sah  sich  genöthigt,  am  12.  Aug.  einen  Ver- 
trag einzugehen,  dem  zufolge  der  Erzbischof  Wolfram  und  die  Barone 
Heinrich  von  Rosenberg,  Otto  von  Bergow  und  Johann  Kruschina  ihm 
als  Regontschaftsrath  zur  Seite  gesetzt  wurden.  Dazu  hatte  der  Gegen- 
könig Ruprecht  bereits  den  Römerzug  angetreten  und  war  zwar  von 
Galeazzo  Visconti,  dem  mächtigen  Gebieter  Mailands,  am  12.  Oct.  bei 
Brescia  geschlagen  worden,  hoffte  aber  noch  immer  mit  Hülfe  der  Ve- 
netianer  und  Florentiner  zur  See  nach  Rom  zu  gelangen  und  dort  von 
seinem  Beschützer  Bonifacius  IX.  gekrönt  zu  werden.  Sobald  Wenzel 
erfuhr,  sein  Bruder  sei  frei  und  wieder  König,  setzte  er  auf  ihn  seine 
ganze  Hoffnung,  bat  ihn  dringend,  nach  Böhmen  zu  eilen,  schickte  ihm 
4000  Schock  böhmische  Groschen  Reisegeld  und  ging  ihm  bis  Kutten- 
berg entgegen.  Da  nun  auch  Galeazzo  ihm  seinen  Sieg  über  Ruprecht 
berichtete  und  ihn  mit  seinem  Heere  nach  Rom  zu  führen  versprach,  ent- 
schloß er  sich  um  so  leichter,  dorthin  zu  ziehen  und  sich  die  Kaiserkrone 
aufs  Haupt  zu  setzen,  weil  er  dadurch  sein  Ansehen  in  Böhmen  und 
Deutschland  wiederherstellen  zu  können  glaubte.  Für  Sigmund  konnte 
nichts  wünschenswerther  sein  als  die  vertrauensvolle  Einladung  seines 
Bruders;  denn  wiewol  er  der  Gefahr,  die  eigene  Krone  zu  verlieren, 
kaum  entronnen  war,  hatte  er  doch  den  Plan,  diesem  die  deutsche  und 
böhmische  zu  entreißen,  keineswegs  aufgegeben.  Von  Tyrnau  aus  am 
12.  Dec.  schrieb  er  dem  Dogen  Michael  Zeno,  Venedig  möge  sich  ja  in 
keine  Verbindung  mit  dem  Gegenköuige  Ruprecht  wider  seinen  Bruder 
und  ihn  einlassen^,  und  brach  darauf  gegen  Ende  des  Jahres  mit  2500 
Reitern  nach  Kuttenberg  auf. 
1402  Wenzel  warf  sich  nunmehr  seinem  jüngern  Bruder,  dessen  geistige 

Ueberlegenheit  er  fühlte,  ganz  in  die  Arme  und  nahm  die  Bedingungen; 
die  ihn  vor  fünfzehn  Monaten  empört  hatten,  jetzt  ..mit  wohlbedachtem 
Muthe  und  gutem  Rathe  seiner  Fürsten,  Herren  und  andern  Lieben  und 
Getreuen  an,  weil  er  sich  zu  seinem  Bruder  gänzlicher  Liebe  und  Treue 
versehe";  er  bestätigte  ihm  nicht  nur  das  schon  früher  verliehene  Vicariat 
im  römischen  Reiche,  sondern  legte  sich  auch  selbst  und  die  ganze  Lan- 
desverwaltung Böhmens  in  seine  Hände,  um  von  ihm  zur  Kaiserkrönung 
nach  Rom  geleitet  zu  werden.  Die  Urkunde  ward  zu  Königgrätz  am 
4.  Febr.  1402  ausgestellt "  und  ein  Landtag  auf  den  18.  Febr.  nach  Prag 
berufen,  damit  dem  Bürgerkriege  und  allen  Privatfeiiden  ein  Ende  ge- 
macht werde.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollte  man  auch  die  immer  wieder- 
kehrenden Streitigkeiten  der  mährischen  Mai-kgrafen  beilegen  und  bewog 
deshalb  Prokop,  seine  mährischen  und  böhmischen  Besitzungen  gegen 
einige  schlesische  Herzogthümer  und  Herrschaften  umzutauschen.  Aber 
das  gerühmte  brüderliche  Vertrauen  nahm  bald  und  für  immer  ein  kläg- 
liches Ende.  Schon  am  6.  März  ließ  Sigmund  seinen  Bruder  in  der  Stille 

1  Der  Brief,  die  günstige  Antwort  des  Dogen  und  Sigmund'.s  Erwiderung 
auf  dieselbe  in  der  Copia  dei  Commem.,  IX,  452  und  462,  nach  M.  Horväth. 
Geschichte  von  Ungarn.  IT,  23:i,    —     ^    Bei  Fejer,  X,  iv,  99  fg. 
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in  Vcrhaft  iichin«-ji  uiul  auf  dt-m  Ilradhcliiii  streng  bewachen.  So  geheim 
dessen  GefangcnscliHtl  aiicli  ntlialton  wurdf,  verbreitete  sieh  doch  das 
Gerücht  von  derselben;  und  da  Sigmund  di(;  erlangte  Gewalt  sogleich 
zur  Auflegung  der  drückendsten  Steuern  gemisbraucht  und  sich  nebst- 
bei  viele  Eigenmächtigkeiten,  sogar  Grausamkeiten  erlaubt  hatte,  so 
nahmen  meluere  liarone,  die  meisten  königlichen  Städte  und  die  Mehr- 
zahl dt's  Volks  für  Wenzel  Partei.  Prukop  stellte  sich  an  ihre  Spitze 
und  verband  sich  abermals  mit  Huprecht  und  dem  Markgrafen  Wilhelm 
von  .Meißen.  Signmnd  bewies  diesmal  grolie  Thätigkeit  und  noch  größere 
Treulo.^iigkeit.  Am  2.  Juni  ließ  er  den  gefangenen  Bruder  in  einen  festen 
Thurm  der  königlichen  Burg  einschließen  und  rückte  tags  darauf  gegen 
den  Markgrafen  Prokop.  Vor  dessen  Ilauptsitze,  der  hohen  und  festen 
Burg  Btsig,  angelangt,  lud  er  ihn  unter  dem  Versprechen  sichern  Geleits 
zu  sich  und  verhaftete  ihn  dennoch,  als  er  kam.  Rasch  schlug  er  sodann 
jeden  Widerstand,  der  sich  gegen  ihn  erhob,  nieder,  bildete  aus  den  ihm 
am  meisten  ergebenen  Mitglied»>rn  des  Ilerrenbundes  einen  Regierungs- 
rath  und  ging  schon  gegen  Ende  Juni,  seine  beiden  Gefangenen  mit 
>i(,-h  führend,  nach  Oesterreich.  Er  gab  vor,  daß  er  Wenzel  nach  Rom 
/.ur  Kaiserkrönung  geleite.  Wenn  er  wirklich  je  entschlo.ssen  gewesen, 
dieses  zu  thun,  so  war  er  es  nur,  weil  er  statt  der  gekrönten  kaiserlichen 
Puppe  als  Vicar  zu  regieren  und  dann  um  so  .sicherer  mit  der  Zeit  auch 
die  Krone  selbst  an  sich  zu  bringen  gehofl't  hatte;  jetzt  aber  gab  er  den 
Plan  gänzlieh  auf  In  dem  Schlosse  der  C'illy.  Schauenberg  oberhalb 
Linz,  rathschlagte  man  zwar  noch  darüber,  ob  Hermann  Cilly  den 
römischen  König,  der  nicht  einmal  über  seine  Person  mehr  verfügte, 
/u  (iaieazzo  Visconti  nach  Mailand  führen  solle,  damit  dieser  ihn  nach 
Rom  geleite  und  dort  zum  Kaiser  krönen  lasse;  allein  auch  dieser  ebenso 
gefährliche  wie  unwürdige  Vorschlag  wurde  bald  verworfen,  denn  Sig- 
mund hoffte  bei  der  ihm  günstigen  Lage  der  Dinge,  das  heiß  ersehnte 
Ziel,  zur  Herrschaft  über  alle  Länder  seines  Hauses  und  dadurch  auch 
zur  Kaiserkrone  zu  gelangen,  auf  andere  Weise  leichter  und  schneller 
erreichen  zu  können.  Er  brachte  Wenzel  einstweilen  nach  Wien  und 
übergab  ihn  der  Obhut  der  Herzoge  von  Oesterreich ;  Prokop  aber  ließ 
er  in  der  Gefangenschaft  auf  dem  presburger  Schlo.sse  für  seine  Wider- 
setzlichkeit büßen.  '  An  den  Römerzug  konnte  einige  Zeit  darauf 
gar  nicht  mehr  gedacht  werden,  da  Galeazzo,  durch  dessen  Hülfe  allein 
das  Gelingen  desselben  möglich  war,  am  .3.  Sept.  starb. 

Um  so  eifriger  arbeitete  Sigmund  an  der  Ausführung  seiner  Ent- 
würfe, wobei  ihm  die  österreichischen  Herzoge  wichtige  Dienste  leisten 
.sollten.  Daher  erneuerte  er  mit  ihnen  zu  Wien  am  18.  Aug.  1402  nicht  1402 
nur  die  schon  von  seinem  Vater  Karl  IV.  geschlossene  Erbeinigung 
der  Häuser  Luxemburg  und  Oesterreich,  sondern  nahm  auch  sogleich 
Albrecht  IV.,  den  Gemahl  seiner  Schwester,  für  den  Fall,  daß  er  selbst 
keine  männlichen  Erben  hätte,   gleichsam  an  Kindcsstatt   an  und  ver- 

'  Clironicon  Benessii,  bei  Dobner,  Monunieiita,  IV.     Windeck,  Kap.  16, 
bei  Mencken,  I.     Pelzel,  König  Wenzeslaus,  S.  4 CO  fg.     Vgl.  Aschbach,  Ge- 
schichte Kaiser  Sigmund'»,  I,   152  fg.,  und  Paiackv,  Gesohicbte  von  Böhmen, 
III,  11,   127   fg. 
TeCler.    II,  19 
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sprach,  ohne  Verzug  einen  Reichstag  nach  Presburg  zu  berufen,  „dort 
würden  die  Stände,  wie  er  hoffe,  dem  Herzoge  als  Kronerben  Treue 
schwören,  und  einige  vornehme  Herren  sodann  auch  ihre  Kinder  au  den 
wiener  Hof  schicken".^  Darauf  begab  er  sich  mit  Albrecht  nach  Pres- 
burg, wohin  er  in  der  Zwischenzeit  die  Stände  bereits  geladen  hatte. 
Durch  welche  Mittel  er  sie  für  seine  Absichten  gewann,  ist  unbekannt^; 
genug,  am  14.  Sept.  erließ  er  ein  Manifest,  in  welchem  er  verkündigte, 
daß  er  nach  dem  Rathe  und  mit  Genehmigung  der  Prälaten,  Barone, 
Herren  und  übrigen  Reichsgenossen  den  Herzog  Albrecht  von  Oester- 
reich,  Gemahl  seiner  Schwester,  zu  seinem  Erben  im  ungarischen  Reiche 
und  allen  zu  demselben  gehörenden  Nebenländern  einsetzen  wolle.  ^ 
Sieben  Tage  später,  am  24.  Sept. ,  stellten  die  Reichsstände  eine  Urkunde 
aus,  daß  König  Sigmund  mit  ihrem  Vorwissen,  Rathe  und  Willen  für 
den  Fall,  daß  er  ohne  männlichen  Erben  stürbe,  den  Herzog  Albrechl 
zu  seinem  Nachfolger  erkoren  habe  und  deshalb  den  früher  mit  dem 
Markgrafen  Jost  geschlossenen  Erbvertrag  widerrufe.  Die  Urkunde 
trägt  110  Unterschriften;  darunter  befinden  sich:  die  Erzbischöfe  Johann 
Kanizsay  von  Gran  und  Johann  Gara  von  Kalocsa;  die  Bischöfe  Cardi- 
nal Valentin  von  Fünfkirchen,  Thomas  Ludänyi  von  Erlau,  Stephan 
Upor  von  Siebenbürgen,  Gregor  von  Csanäd,  Johann  von  Bosnien;  der 
Prior  von  Vräna,  Emerich  Bubek;  Nikolaus  Gara,  Palatin;  Nikolaus 
Marczali,  Vajda  von  Siebenbürgen;  Stibor,  gewesener  Vajda  desselben 
Landes;  Frank  Szechenyi,  Oberstlandesrichter  (Judex  curiae);  Johann 
Maröthy,  Ban  von  Macsö;  Emerich  Perenyi,  Oberstmundschenk;  Niko- 
laus Treutel,  Obersttruchseß ;  Johann  Gara,  Graf  von  Temes;  Paul 
Pechy,  Michael  Nadäsdy,  Lorenz  Hederväry,  Nikolaus  und  Ladislaus 
Csäky,  Simon  Scecsen,  Simon  Rozgonyi,  Johannes  Päsztohay,  Stephan 
Kompölthy,  Stephan  Bätory,  Käpolyi,  Drugeth,  Thurzö,  Bänfy  u.  s.  w.; 
den  Schluß  machen  die  zwei  Städte  Presburg  und  Oedenburg.*  Zur  Er- 
gänzung der  Angelegenheit  und  um  Albrecht  noch  mehr  an  sich  zu  fes- 
seln, erließ  Sigmund  außerdem  drei  Urkunden;  in  der  ersten  ernennt  er 
den  Herzog  zu  seinem  Statthalter  während  seiner  Abwesenheit  aus  dem 
Reiche  und  zum  Vormund  seiner  Kinder,  die  er  etwa  noch  erzeugen  und 
unmündig  zurücklassen  könnte;  in  der  zweiten  sichert  er  dem  Herzoge 
als  königlichem  Statthalter  eine  seinem  Range  angemessene  Residenz 
und  12000  Dukaten  Jahrgehalt  zu;  in  der  dritten  endlich  gebietet  er 
den  Reichsständen  und  Behörden,  dem  Statthalter  zu  gehorchen.-' 

So  errang  Sigmund,  der  erst  vor  einem  Jahre  den  Thron  mit  dem 
Gefängnisse  vertauschen  gemußt  und  verloren  geschienen  hatte,  in  kurzer 
Zeit  und  mit  leichter  Mühe  außerordentliche  Erfolge;  die  Krone  Ungarns 
saß  wieder  auf  seinem  Haupte,  Böhmen  war  seiner  Herrschaft  unter- 

'  Kurz,  Oesterreich  unter  Herzog  Albrecht  IV.,  S.  110.  Die  Urkunde 
bei  Fejer,  X,  iv,  130.  —  -  Windeck  (Kap.  16)  sagt,  durch  Ueberredung  und, 
wo  die  nicht  half,  durch  Zwang  habe  Sigmund  die  Stände  dahin  gebracht, 
daß  sie  Albrecht  als  seinen  Nachfolger  anerkannten.  —  ^  Pray,  Hist.  reg. 
Hung.,  II,  184.  —  *  Bei  Katona  (Hist.  crit,  XI)  ist  die  Urkunde  fehlerhaft, 
richtiger  bei  Pray  (De  sigillis,  S.  41)  und  Fejer  (X,  iv,  134  fg.)  abgedruckt.  — 
5  Fejer,  X,  iv,  140,  144,  142. 
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Worten  und  die  freiheitstolzen  Ungarn  empfingen  demüthig  von  ihm 
ihren  zukünftigen  König.  Aber  diese  Erfolge  waren  nicht  das  Werk  der 
Kraft  und  KUigheil,  die  dem,  was  !?ie  gründet,  aucli  Dauer  zu  geben 
weiß,  sondern  das  zufällige  Ergebniß  günstiger  Umstände,  die  er  ohne 
jegliche  Rücköicht  auf  Recht  und  Treue  zu  seinem  Vortheil  ausbeutete; 
sie  mußten  wieder  verschwinden,  sobald  sich  die  Umstände  änderten. 
Und  so  geschah  es.  Die  einheimischen  Gegner  Sigmund'«  waren  weder 
vernichtet  noch  versöhnt ;  die  Art,  wie  er  der  Nation  nicht  einen  Thron- 
tolger,  sondern  eine  neue  Dynastie  plötzlich  aufgedrungen,  erregte  überall 
tiefe  Erbitterung  und  entfremdete  ihm  selbst  seine  treuesten  Freunde. 
Sein  getiilirlichster  Feind  Ladislaus  von  Neapel,  der  sich  unterdessen  von 
seinem  Nebenbuhler  in  Neapel,  Ludwig,  befreit  hatte,  konnte  nun  seine 
Anhänger  im  ungarischen  Reiche  werkthätig  unterstützen,  und  der  Papst 
Bonifacius  hörte  nicht  auf,  für  ihn  unter  der  Hand  zu  arbeiten.  Im  Som- 
mer 1402  entsendete  LadLslaus  seinen  Admiral  Aldemarisco  mit  sechs 
Schiften  nacli  Dalmatien.  Dieser  wurde  am  24.  Aug.  in  Zara  mit  off'eneu 
Armen  aufgenommen  ;  das  Beispiel  der  angesehenen  Stadt  reizte  zur 
Nachahmung;  überall,  wohin  er  sich  wandte,  holte  ihn  die  Geistlich- 
keit, die  den  Weisungen  des  Papstes  gehorchte,  in  feierlicher  Procea- 
sion  ein;  das  durch  sie  geleitete  Volk  begrüßte  ihn  mit  Jubel,  und  in 
kurzer  Zeit  erklärten  sich  die  meisten  Städte  und  Inseln  freiwillig  für 
Ladislaus.  Sigmund  hielt  die  Sache  nicht  für  so  gefahrlich,  wie  sie  wirk- 
lich war.  und  tliat  nichts  weiter,  als  daß  er  Paul  Bessenyey  und  Paul 
Pechy  zu  Baneu  ernannte  und  hinschickte.  ' 

Desto  eifriger  rüstete  er  sich,  nach  Böhmen  zu  ziehen,  um  das  mit 
schmählicher  Treulosigkeit  begonnene  Werk  zu  vollenden  und  durch  den 
Erfolg  zu  Ehren  zu  bringen.  Denn  auch  dort  waren  ernste  Unruhen 
ausgebrochen;  der  größte  Theil  des  Adels,  des  Klerus  und  der  Städte 
glaubte,  durch  die  ihrem  Könige  angethane  Gewalt  habe  Sigmund  alle  Ver- 
träge zerrissen,  und  wollte  ihn  nicht  länger  als  Reichsverweser  anerken- 
nen. Nachdem  er  also  am  29-  Sept.  das  letzte,  was  er  von  Brandenburg 
noch  besaß,  die  Neumark,  welche  einem  frühern  Vertrage  gemäß  seinem 
Vetter  Jost  hätte  zufallen  sollen,  dem  Deutschen  Orden  um  G3700  Du- 
katen verkauft  '^.  die  ofener  Münze  an  Ulrich  Wolfart  verpfändet  ^  und 
bei  Herzog  Albrecht  ein  Anlehn  gemacht  hatte,  brach  er  Anfang  No- 
vember mit  12000  Mann,  meist  Kunianen  und  Jaßigern,  nach  Böhmen 
auf."*  Er  schlug  den  Weg  über  Wien  ein,  wo  er  Wenzel  zwang,  ihm 
vollends  alle  königlichen  Rechte  einzuräumen  und  den  Burggrafen  zu 
befehlen,  daß  sie  hinkommen  sollten,  um  dein  König  Sigmund  und  dein 
Herzog  Albrecht  zu  huldigen.*^  .Vber  die  Burggrafen  gehorchten  nicht; 
die  Zahl  der  Gegner  Sigmund's  wuchs;  Markgraf  Jost  trat  offen  auf  ihre 
Seite,  und  die  Bürger  des  durch  seine  Silbergruben  reichen  Kuttenbergs 
waren  die  eifrigsten  in  der  Anhänglichkeit  an  ihren  König.  Im  Decem- 
ber  bezog  Sigmund  bei  Kollin  an  der  Elbe  ein  Lager,  aus  dem  er  ein 

'  Lucius,  V,  Kap.  4.  Paulus  de  Paulo,  bei  Schwandtner,  III,  746  fg. 
Farlatus,  III,  357.  —  ''  Fejer,  X,  iv,  149.  —  ^  Ebenda,  S.  152.  —  *  Pelzet, 
König  Wenzel,  II,  48G  fg.  —  '^  Pelzel.  Urkunden,  Nr.  184.  Windeck, 
a.  a.  O.,   S.  1080. 
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Manifest  an  die  Nation  erließ,  in  welchem  er  die  Ursache  seiner  Ankunft 
darlegte  und  unter  Androhung  der  schwex'sten  Strafen  allen  Baronen, 
Rittern  und  Städten  befahl,  mit  iliren  Kriegsleuten  und  Belagerungs- 
geräthen  zu  ihm  zu  stoßen.  Der  Endzweck  dieser  großen  Macht- 
entwickelung war  vor  allem  die  Eroberung  Kuttenbergs.  Die  bedrängte 
Stadt  konnte  der  Uebermacht  nicht  lange  widerstehen  und  capitulirte 
1403  in  den  ersten  Wochen  des  neuen  Jahres  1403.  Sigmund  legte  ihr  harte 
Bedingungen  auf;  die  vornehmsten  Bürger  mußten  auf  den  Knien  um 
Gnade  flehen  und  unmäßige  Geldbußen  zahlen;  dann  zog  er  in  die  Stadt 
ein  und  nahm  den  dort  aufbewahrten  Schatz  WenzeFs  weg,  der  eine 
Million  Goldgulden  (bei  3,500000  Fl.  ö.  W.)  werth  gewesen  sein  soll.  ^ 
Zufrieden,  die  Hauptfeste  des  Widerstandes  gebrochen  und  reiche  Beute 
gewonnen  zu  haben,  unternahm  Sigmund  nichts  Wichtiges  mehr.  Am 
14.  April  schloß  er  mit  Jost  und  seinen  andern  böhmischen  Gegnern 
Waffenstillstand,  der  bis  zum  20-  Mai  dauern  sollte,  später  jedoch  ver- 
längert wurde,  und  kehrte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  nach  Ungarn 
zurück. 2  Da  entwich  Wenzel  am  11.  Nov.  aus  Wien,  gelangte  glücklich 
nach  Prag  und  wurde  von  dem  gi-ößten  Theüe  seines  Volks  mit  Freuden 
aufgenommen.  Er  löste  sogleich  den  von  Sigmund  eingesetzten  Regie- 
rungsrath  auf,  vertilgte  eifrig  jede  Spur  von  dessen  Herrschaft,  verband 
sich  wider  ihn  mit  seinen  Vettern  Jost  und  Prokop  (der  letztere  war 
ebenfalls  aus  dem  Gefängnisse  entkommen  oder  «entlassen  worden),  be- 
hauptete sich,  wie  wir  sehen  werden,  gegen  alle  seine  Angriffe  und 
regierte  von  nun  an  mit  mehr  Einsicht  und  Kraft  als  früher  bis  an 
seinen  Tod.  ^ 

Während  Sigmund  vergeblich  der  böhmischen  Krone  nachjagte,  ge- 
rieth  er  abermals  in  die  größte  Gefahr,  die  ungarische  zu  verlieren.   Her- 

1402  voja  und  Ostoja  ergriffen  sogleich  des  Ladislaus  Partei;  der  Prior  Eme- 
rich  Bubek  überlieferte  ihnen  nach  kurzer  Belagerung  am  ll.Oct.  1402 
die  uneinnehmbare  Feste  Vräna  und  trat  gleichfalls  zu  Ladislaus  über; 
darauf  huldigten  Traw,  Sebenigo  und  Spalatro  dem  Gegenkönige,  und 
am  27.  Dec.  ging  von  Zara  eine  feierliche  Gesandtschaft  nach  Neapel, 
um  ihn  zur  Ueberfahrt  einzuladen.  *  Auch  in  Ungarn  selbst  erklärten 
sich  viele  angesehene  und  einflußreiche  Männer  für  Ladislaus,  unter 
ihnen  der  graner  Erzbischof  Johaini  mit  seinen  Brüdern  Stephan  und 
Nikolaus  Kanizsay,  der  Bischof  von  Erlau  Thomas  Ludänyi,  der  ge- 
wesene Palatin  Dietrich  und  seine  Neff'en  Ladislaus  und  Franz  Bubek, 
mehrere  Drugeth,  Peter  Füzessery,  Peter  und  Jakob  Ordög,  Stephan 
und  Thomas  Debroy,  Herren  auf  Tokaj,  Tällya,  Tarczal  und  Regecz, 
und  selbst  der  Bischof  von  AgTam,  Eberhard,  Sigmund's  Tröster  im  Ge- 
fängnisse, blieb  wenigstens  unthätig,  wenn  nicht  auch  seine  Treue  dem 
Papste  zulieb  zu  wanken  anfing.  * 

1403  Emerich  Bubek  und  Johann  Hervoja  schlugen  am  4.  Febr.  1403  den 
Bau  Bessenyey  und  nahmen  ihn  gefangen.  ^    Die  Misvergnügten  hielten 

^  Windeck,  a.  a.  O.  —  ^  Pelzel  und  Aschbacli ,  a.  a.  O.  —  ^  Dieselben. 
Vgl.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  III,  i,  152  —  15o.  —  *  Lucius,  Paulus 
de  Paulo,  Farlatus,  a.  a.  O.  —  *  Die  Namen  sind  aus  verschiedenen  Urkunden 
üusammengetragen.  —  *  Paulus  de  Paulo.  Urkunde  für  Marothy,  Fejer,  X,  iv,298. 
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nach  diesem  Siege  hin  und  wieder  ViTsainmlungeu,  in  denen  sie  den 
erschlicIuMicn  oder  »Tzwiingenen  Erbvertrag  mit  Herzog  Albrecht  für 
ungültig  .'rklärti-n.  Sigmund  cnt.^etztcn  und  Ladi.slaus  zum  König  aus- 
riefen. Auch  beslolltcn  sie  «'im-n  Regierungsrath,  der  Staatsbeamte 
ernannte,  Steuern  ausschrieb,  Geld  prägen  licU,  Güterschenkungen  vor- 
nahm und  selbst  mit  dem  Auslande  Verbindungen  anknüpfte.  Üie  Ver- 
sammlung in  der  Gespan&chaft  Sümeg  (Somogy)  ließ  am  23.  März  an 
sämmtliche  Reichsbeamte  den  Hefelil  ergehen,  Stephan  Debröy  zu  ge- 
horchen und  die  königlichen  Einkünfte  nach  seiner  Verfügung  zu  ver- 
walten. •  Die  Versamndung  zu  Zahlt n<tk  in  Kroatien  schloß  am  4.  April 
mit  den  polni.schen  Ständen  ein  Schutz-  inid  Trutzbündniß;  die  Ungarn 
verbürgten  sich,  daß  der  König,  den  sie  erwählen  würden,  mit  dem  pol- 
nischen Freundschaft  halten  werde;  sie  gingen  darauf  ein,  daß  jede  der 
beiden  Nationen  im  Besitze  de.s.sen  bleibe,  was  sie  jetzt  innehabe  (d.  h. 
Ungarn  verzichtete  auf  Rothrußland),  und  setzten  endlich  hinzu:  wie  sie 
ihrem  König  nie  behülflich  sein  würden,  wenn  er  Polen  mit  Krieg  über- 
ziehen wollte,  so  liotfen  sie  auch  das  Gleiche  von  den  Ständen  Polens. 
Die  Vertragsurkunde  i.st  mit  öl  ungarischen  Unterschriften  versehen.* 
Nebstbei  gingen  wiederholt  dringende  Botschaften  an  Ladislaus,  daß  er 
feeine  Ankunft  beschleunige;  und  in  der  Versammlung,  welche  die  Auf- 
ständischen im  Lager  in  der  Umgegend  Posegas  hielten,  ward  am 
24-  Mai  beschlossen,  ihn  recht  bald  zu  krönen.^  Jetzt  trat  auch  Bonifa- 
cius  IX.  offen  für  Ladislau.«  auf;  am  1.  Juni  gab  er  ihm  den  Titel  eines 
Königs  von  Ungarn  und  entsendete  zugleich  den  Cardinal  Angelas 
Acciajoli  unter  dem  Vorwande  kirchlicher  Angelegenheiten,  aber  mit 
der  Weisung:  „Ladislaus,  den  König  von  Sicilien,  bei  der  Besitznahme 
des  ungarischen  Thrones,  der  ihm  von  Rechts  wegen  gebührt,  mit  geist- 
lichen und  weltlichen  Mitteln  zu  unterstützen"."*  Der  graner  Erzbischof 
veröft'entlichte  die  Bulle  in  seinem  Sprengel,  andere  Bischöfe  folgten 
seinem  Beispiele,  und  hierzu  eigens  beauftragte  Sendboten  (Bullenträger) 
durchzogen  mit  derselben  das  Land  ujid  reizten  die  niedere  Geistlichkeit 
auf,  die  wieder  das  Volk  in  Bewegung  setzte.  ^  So  verbreitete  sich  die 
feindselige  Stimmung  gegen  Sigmund  immer  weiter,  und  der  Anhang  des 
Ladislaus  erstarkte  besonders  in  dem  Ländstriche  jenseit  der  Donau. 
Auch  die  Burg  Altofens  gerieth  durch  den  Uebertritt  ihres  Befehlshabers 
Benedict  Makray  in  dessen  Gewalt,  worauf  auch  die  Stadt  selbst  sich 
für  den  Gegenkönig  erklärte,  den  Raab,  Gran.  Erlau  und  etliche  andere 
bischöfliche  Städte  ebenfalls  anerkannten.  In  dieser  gefährlichen  Lage 
fehlte  es  den  Freunden  Sigmund's,  die  bisher  immer  mit  treuer  Ergeben- 
heit für  ihn  gewirkt  und  gekämpft  hatten,  entweder  an  Kraft  oder  an 
Neigung,  dem  Aufstande  mit  Nachdruck  entgegenzutreten;  denn  auch 
sie  mochten  sich  durch  sein  Verfahren  bei  der  Ernennung  Albrecht's  zum 
Thronfolger  gekränkt  fühlen  und  es  nicht  der  Mühe  werth  halten,  Gut 

'  Kovachich,  Supplem.  ad  Vestigia  comit.,  I,  301  fg.  —  •  Dogiel,  Cod. 
diplom.,  I.  41.  Katona,  Ilist.,  X,  557;  XI,  583.  —  ^  Katona,  Hist.,  XI, 
583.  —  '  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  anu.  1403,  Nr.  13.  —  *  Der  Schen- 
kungsbrief König  Albrecht's  für  die  Gara,  bei  Kaprinav,  Hung.  Diplom., 
II,  363. 
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und  Leben  für  einen  Fürsten  zu  wagen,  der  mit  unbegreiflichem  Leicht- 
sinn zu  einer  zweifelhaften  Eroberung  auszog,  während  eine  zahlreiche 
Partei  schon  aufgestanden  war,  um  ihn  vom  Throne  zu  stoßen. 

Hätte  Ladislaus  nicht  im  Hinblick  auf  das  tragische  Schicksal  seines 
Vaters  gezagt,  in  Person  nach  Ungarn  zu  kommen,  hätte  er  eine  Armee 
mit  sich  gebracht  und  im  Kampfe  um  die  Krone  sich  an  die  Spitze  seiner 
Anhänger  gestellt,  so  würde  er  wahrscheinlich  gesiegt  haben.  Aber  er 
zögerte  und  versäumte  die  günstige  Zeit,  in  welcher  Sigmund  durch  den 
noch  nicht  beendigten  Krieg  in  Böhmen  festgehalten  wurde.  Erst  Ende 
Juli,  als  dieser  seine  böhmischen  Feinde  bereits  niedergeworfen  liatte 
und  sich  zur  Heimkehr  rüstete,  brach  er  von  Neapel  auf  und  landete  in 
UOS  Zara,  wo  ihn  am  5.  Aug.  1403  der  Erzbischof  von  Gran,  jedoch  nicht 
mit  der  Ki'one  Stephan's,  krönte.  ^  Er  meldete  noch  an  demselben  Tage 
dem  venetianischen  Dogen,  Avie  festlich  und  unter  welchem  Andränge 
der  Großen  und  des  Volks  die  Feierlichkeit  vor  sich  gegangen  sei'*,  und 
bestätigte  die  Privilegien  der  dalmatinischen  Städte.  Auch  jetzt  zögerte 
er  noch,  sich  nach  Ungarn  zu  wagen,  und  setzte  sich  erst  Anfang  Sep- 
tember dorthin  in  Bewegung.  Da  zumeist  der  Klerus  seine  Partei  ergrif- 
fen hatte,  wurden  die  Kriegsscharen  der  Aufständischen,  mit  denen  er 
vorrückte,  von  Ort  zu  Ort  mit  Glockengeläute  empfangen,  und  die 
Priester  trugen  seinen  Fahnen,  um  ihnen  Zauberkraft  zu  geben,  aller- 
hand Heiligthümer  und  Reliquien  entgegen.  ^  Sein  Marsch  bis  Raab,  auf 
dem  er  nirgends  einem  Feinde  begegnete,  glich  einem  Triumphzuge. 
Aber  in  kurzer  Zeit  nahm  die  Sache  eine  andere  Wendung.  Sigmund 
war  auf  die  Mahnung  Nikolaus  Gara's,  der  sich  selbst  nach  Böhmen  zu 
ihm  begeben  hatte,  zu  Anfang  August  in  Presburg  mit  seinen  Kumanen 
eingetroffen.  Nun  faßten  seine  Getreuen  wieder  Muth,  zogen  ihm  mit 
ihren  Kriegsscharen  zu,  und  in  die  Unternehmungen  kam  Einheit  und 
Nachdruck.  Stibor  führte  einen  Theil  des  Heeres  zu  Schiff  auf  der 
Donau  nach  Raab,  vereinigte  sich  dort  mit  den  Garaern  und  brachte  die 
Stadt  nach  kurzer  Belagerung  in  seine  Gewalt.  Nach  diesem  Siege  rück- 
ten die  Feldherren  gerade  auf  Ladislaus  los,  der  unterhalb  Raab  bei 
Päpa-Pinkocz  lagerte,  zerstreuten  seine  Armee  und  erbeuteten  alles 
Kriegsgeräth  und  Gepäck.  Hierauf  setzten  die  Gara  den  Fliehenden 
nach,  während  Stibor  Altofen  einsoliloß  und  zur  Uebergabe  nöthigte, 
wobei  auch  Makräy  in  Gefangenschaft  gerieth.  *  Unterdessen  belagerte 
Sigmund  selbst  Gran,  richtete  aber  gegen  die  feste,  von  ihren  Befehls- 
habern Läbos  und  Siebenhüter  tapfer  vertheidigte  Stadt  wenig  aus,  bis 
Stibor  herbeikam  und  durch  kühne  Stürme  dieselbe  dem  Falle  nahe 
brachte.  Da  erschien  der  Erzbischof  Kanizsay  im  Lager,  übergab  sich 
und  die  Stadt  dem  Könige,  bat  um  Gnade  und  erhielt  dieselbe,  doch  ent- 
zog Sigmund  ihm  das  Kanzleramt   und  bekleidete  mit  demselben  den 

'  Sozonienus,  Hisfc.  Pistoriens.,  bei  Muraturi,  Script,  rer.  Ital.,  Bd.  16. 
Daß  Ladislaus  nicht  mit  der  Krone  Stephan's  gekrönt  worden  sei,  sagt  Sig- 
mund. Fejer,  X,  IV,  299.  —  -  Copia  dei  Commem.,  IX,  568.  —  ^Theodor, 
de  Niem,  11,  Kap.  18.  —  *  Mednyauszky,  Diplomatar.  Stiborianum,  bei 
Majläth,  Geschichte  der  Magyaren ,  II,  150.  Hormayr,  Taschenbuch  für  1823, 
S.  181. 
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agramer  Bischof  Eberhard. '  Peter  Perenyi  besiegte  bei  Nagypatak  da« 
Haupt  der  Aufständischen  in  der  obern  Theißgegend,  Stephan  Debroy, 
Her  dann  nach  Siebcnbi'ngen  floh  und  bald  darauf  starb.  Erlau  öffnete 
bcinc  Thore  dem  Simon  Rozgonyi,  der  nur  mit  100  Reitern  vor  den- 
selben erschien.^  Der  Bischof  Thomas  Ludänyi  hatte  sich  schon  nach 
Siebenbürgen  geflilclitet  und  ging  später,  als  er  auch  dort  keine  Sicher- 
heit mehr  fand,  nach  Polen,  von  wo  er  erst  zur  Zeit  der  Kostnitzer  Kir- 
chenversammlung zurückkehrte  und  seinen  Bischofssitz  wieder  einnahm. 
Unterdessen  schlug  der  grimmige  Ban  von  Macso,  Johann  Marothy,  den 
Prior  von  Vräna,  Emerich  Bubek,  eroberte  dessen  Burg  Thorva  und 
drängte  ihn  aus  Kroatien  nach  Bosnien;  er  verfuhr  gegen  die  Aufstän- 
dischen um  so  härter,  weil  »-r  vor  der  genannten  Burg  durch  einen  Pfeil 
verwundet  wurde,  der  erst  im  vierten  Jahre  darauf  ausgezogen  werden 
konnte.  •' 

In  wenigen  Wochen  war  das  ganze  ungarische  Gebiet  von  den  Auf- 
ständischen gesäubert  und  zum  Gehorsam  gegen  Sigmund  zurückgekehrt, 
bis  auf  die  Seestädte  Dalmatiens.  die  Ladislaus  und  seine  Anhänger 
noch  besetzt  hielten.  Da  verkündigte  Sigmund  auf  die  Bitte  und  den 
Rath  seiner  Getreuen  zu  Ofen  am  S.  Oct.  eine  allgemeine  Amnestie  und 
verbürgte  allen,  auch  den  Häuptern  des  Aufstandes,  die  sich  bis  zum 
künftigen  Weilniachtsfeste  pers<uilicli  stellen  würden,  völlige  Straflosig- 
keit an  der  Person  und  dem  Vermögen."*  Diese  zu  rechter  Zeit  erlassene 
Amnestie  machte  einen  so  wohlthätigen  Eindruck,  daß  sich  Ladislaus 
bald  gänzlich  verlassen  sah,  und  daß  selbst  die  Seestädte  sich  seiner  zu 
entledigen  suchten.  Mit  Recht  fürchtete  er,  daß  ihn  das  Schicksal  seines 
Vaters  erreichen  könnte,  ernannte  Hervoja  zu  seinem  Statthalter  in 
Dalmatien  und  Kroatien  und  kehrte  nach  Neapel  zurück.*  Um  jedoch 
einigen  Vortheil  aus  dem  mislungenen  Unternehmen  zu  ziehen  oder 
wenigstens  die  Kosten  desselben  zu  decken,  trug  er  die  Seestädte  Vene- 
dig zum  Verkauf  an  und  fand  den  Senat  nicht  abgeneigt,  den  Handel 
zu  schließen.  Sobald  Sigmund  davon  hörte,  warnte  er  brieflich  den 
Dogen,  sich  in  Unterhandlungen  über  den  Kauf  einzulassen,  und  fragte 
zugleich,  warum  Venedig  den  Tribut  von  7000  Dukaten  schon  seit  vier 
Jahren  nicht  gezahlt  habe.  Weil  aber  des  Dogen  Antwort  zweideutig 
lautete,  forderte  er  ihn  nochmals  ernstlich  auf,  sich  über  beide  Gegen- 
stände bestimmt  zu  erklären.  Die  drohende  Sprache,  welche  Sigmund 
führte,  bewog  die  Republik,  einstweilen  die  Unterhandlungen  mit  Ladis- 
laus abzubrechen.  ^ 

Noch  gegen  Ende  von  1103  kam  Ostoja,  Ladislaus'  eifriger  Partei- 
gänger, den  sein  Nebenbuhler  Twartko  Scurus  aus  Bosnien  vertrieben 
I      hatte,  nach  Ofen,  warf  sich  dem  Könige  zu  Füßen  und  flehte  um  Ver- 
^    zeihung  und   Hülfe.    Sigmund  gab  dem  Ban  Marothy  den  Auftrag,  den 
L  '  Windeck,    Kap.   17.    —     •    Sigmund'«  Urkunden  für  Peronyi    und   Roz- 

■  gonyi  von  1411  und  UU,  bei  Fejer,  X,  v,  162  fg.,  466  fg."  —  '  Der 
w  Schenkungsbrief  für  Marothy  von  1404.  Fejer,  X,  iv,  298  fg.  —  •  Corpus 
juris  Hung.,  Gratia  Sigismundi.  Der  besondere  Gnadenbrief  für  die  Ka- 
nizsay  und  Bubek ,  X ,  iv,  230.  —  '  Lucius  V,  Kap.  4.  —  "  Copia  dei 
Commem.,  IX,  .^66,   nach  M.  Horväth,  Geschiebte  von  Ungarn,  II,  241. 
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Verjagten  iu  sein  Gebiet  zurückzufuhren;  dieser  vollzog  denselben  mit 
dem  gewohnten  Nachdruck  und  zerschmetterte  auch  in  Verbindung  mit 
seinem  Schuzbefohlenen  Emerich  Bubek\s  Streitmacht  und  die  letzten 
Ueberbleibsel  des  Aufstandes  in  Bosnien,  nahm  Ostoja  in  Treue  für  den 
König  und  ließ  in  dessen  Residenzorte  Babulcs  eine  ungarische  Be- 
satzung. Darauf  ging  er  im  Frühling  des  folgenden  Jahres  nach  Sieben- 
bürgen, trieb  den  erlauer  Bischof  nebst  den  übrigen  dorthin  geflohenen 
Genossen  seiner  Partei  nach  Polen  und  eilte  wieder  nach  Bosnien  zurück, 
wo  er  immer  mehr  feste  Plätze  mit  ungarischer  Kriegsmannschaft  be- 
setzte, damit  dieselben  künftig  bei  der  Rückeroberung  Dalmatiens  und 
des  südlichen  Bosnien  als  Stützpunkte  dienten.  ^ 

Zufolge  des  Aufstandes  und  der  Amnestie  war  vielfache  Verwirrung 
in  den  adelichen  Grundbesitz  gekommen,  und  drohten  sogar  neue  Un- 
ruhen auszubrechen.  Denn  Sigmund  hatte,  noch  während  der  Aufruhr 
dauerte,  ohne  richterlichen  Spruch  die  Güter  derer,  die  an  demselben 
theilnahmen,  eingezogen  und  großentheils  voreilig  an  seine  Getreuen 
verschenkt,  sodann  aber,  als  er  die  Amnestie  verkündigte,  allen,  welche 
die  königliche  Gnade  nachsuchten,  und  einigen  insbesondere  den  Besitz 
ihres  Vermögens  gewährleistet;  ja  es  waren  auch  Unschuldige  fälschlich 
angeklagt  und  ihrer  Besitzungen  beraubt  worden.  Einerseits  verlangten 
nun  alle  Amnestirten  die  Rückgabe  ihrer  confiscirten  Güter;  anderer- 
seits weigerten  sich  die  neuen  Besitzer,  das  wieder  abzutreten,  was  ihnen 
der  König  einmal  verliehen  hatte.  Um  dem  Uebel  vorzubeugen,  das 
hieraus  entstehen  konnte,  erließ  Sigmund  „nach  dem  Ratbe  der  Prälaten, 
1404  Barone  und  Magnaten"  zu  Ofen  am  18.  Febr.  1404  ein  Decret,  welches 
die  in  der  Treulosigkeit  hartnäckig  Beharrenden  ihrer  Güter  verlustig 
erklärte;  den  Begnadigten  sowie  den  unschuldig  Beraubten,  die  ihre  An- 
sprüche rechtfertigen  könnten,  die  Rückerstattung  des  Ihrigen  verhieß; 
die  Bedingungen  angab,  unter  denen  confiscirtes  Gut  den  neuen  Inhabern 
verblieb,  und  verordnete,  daß  alle  hieraus  entspringenden  Fragen  und 
Streitsachen  vor  das  Gericht  des  Königs  und  der  Barone  gebracht  und 
dort  nach  Recht  und  Billigkeit  entschieden  werden  sollen.  ^ 

Sehr  empfindlich  bestrafte  Sigmund  die  römische  Curie  dafür,  daß 
Bonifacius  IX.  sich  an  die  Spitze  von  seinen  und  seines  Hauses  Feinden 
gestellt  und  besonders  in  Ungarn  dem  Aufstande  so  eifrig  Vorschub  gelei- 
stet hatte,  durch  ein  Decret,  welches  er  zu  Presburg  am  6.  April  1404 
herausgab.  „Es  ist  eine  Sünde",  sagt  er  in  der  Einleitung,  „dem  zu  ge- 
horchen, der  den  Samen  der  Zwietracht  im  Reiche  ausstreut",  und  be- 
fiehlt sodann  „mit  Beirath  und  Zustimmung  sämmtlicher  geistlichen  und 
weltlichen  Herren,  größern  und  kleinern  Adelichen  und  aller  Reichs- 
behörden": daß  von  nun  an  im  Reiche  sich  niemand  erkühne,  eine 
Zahlung  oder  Taxe,  welcher  Art  immer,  an  die  päpstliche  Kammer  zu 
entrichten;  daß  kein  geistlicher  oder  weltlicher  Baron  es  wage,  denen, 
die  Bestallungsschreiben  von  der  römischen  Curie  erhalten  haben,  ohne 
königliche  Erlaubniß  irgendeine  Pfründe,  Würde  oder  Amt  zu  verleihen; 
daß  niemand  sich  getraue,  eine  Pfründe  oder  Amt  kraft  solcher  Schreiben 

'  Der  Schenkungsbrief  für  die  Maröthy  von  1405,  a.  a.  0.   —    ^   Sigis- 
mundi  reg.  Decret.  I   im  Corp.  jur.  Hung. 
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anziinuhmeii;  daß  nieniaiul  sich  iiiitcrstche.  vom  l'apste,  den  Cardinälen 
1111(1  päpstliclieii  Beaintt'ii  Bullen.  Briefe  und  Befehle,  gleichviel  welchen 
Inlialt.s.  zu  empfangen,  zu  veiiirt'i-ntlichen  und  /u  vollziehen,  bis  ea  der 
König  nicht  gestattet.  Wer  diesen  Befehlen  nicht  gehorchte,  soll  als 
llochverräthcr,  widerspenstige  Geistliche  aber  .sollen  mit  Verlust  des 
Amtes,  der  Güter  und  des  Kopfes  bestraft  werden.  Zugleich  erhielten 
die  Bischöfe  und  weltlichen  Staatsdiener  die  strertgste  Weisung,  das 
Decret  zur  Kemitnili  lies  g»'sammten  Volks  zu  bringen.  '  Ein  ähnliches 
Decret  hatte  Sigmund  ebenfalls  von  Presburg  schon  am  9.  Aug.  1 103 
für  Böhmen  erlassen.  -  Dieses  i)lieb  ein  todler  Buchstabe,  das  ungarische 
aber  wurde  strenge  gehanilhabt  und  ward  die  Grundlage  des  nachherigen 
Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat. 

Als  Signuiud  die  Entweichung  seines  Bruders  Wenzel  erfuhr,  zürnte 
er  den  Herzogen  von  Oestern-ich  so  sehr,  daß  er  sie  mit  bewaffneter 
Hand  für  ilire  vermeintliche  Treulosigkeit  strafen  wollte.  Es  gelang 
ihnen  aber,  ihn  von  ihrer  Schuldlosigkeit  zu  überzeugen;  auch  verbanden 
sie  sich,  ihm  mit  ansehnlicher  Macht  in  demjenigen  Kriege  beizustehen, 
den  er  gegen  Wenzel  und  die  Markgrafen  von  Mähren  zu  führen  ge- 
dachte. Sie  thaten  dies  um  so  lieber,  weil  ihre  eigenen  Länder  von  mäh- 
rischen und  böhmischen  Freibeutern  viel  zu  leiden  hatten  und  sie  hoffen 
konnten,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Räuber  zu  züchtigen.  Im  Sommer 
1404  rückte  Sigmund  gegen  Mähren  ins  Feld  und  Herzog  Albrecht  ver-  1404 
einigte  seine  Streitmacht  mit  ihm.  In  den  ersten  Tagen  des  Juli  um- 
schloß das  verbündete  Heer  das  stark  befestigte  Znaim.  in  welchem 
Hynek  von  Kunstat,  Suchy  Cert  (der  dürre  Teufel),  und  Johann  von 
Lambert,  Sokol  (der  Falke)  vom  Volke  genannt  und  beide  ihrer  Raub- 
züge wegen  berüchtigt,  den  Befehl  führten.  Die  Belagerung  dauerte  be- 
reits sechs  Wochen,  ohne  daß  die  damals  gewöhnlichen  Maschinen  und 
die  ungeschlachten  Kanonen  des  Herzogs  Albrecht  den  Mauern  bedeu- 
tenden Schaden  zufügen  konnten,  als  eine  ruhrähnliche  Krankheit  unter 
den  Belagerern  ausbrach,  von  der  bald  auch  Sigmund  und  Albrechf 
ergriffen  und  zum  Abzug  genöthigt  wurden.  Der  König  genaß  nach 
kurzer  Zeit,  der  Herzog  aber  starb  am  14.  Sept.  ^  Unterdessen  hatte 
Wenzel  den  König  Wladislaw  von  Polen  um  Hülfe  angerufen  und  ihm 
/um  Lohne  ganz  Schlesien  oder  wenigstens  einen  Theil  davon  angeboten; 
den  Böhmen  misfiel  jedoch  die  Abtretung  eines  Gebiets,  und  die  pol- 
nisclien  (iroßen  widerriethen  die  Annahme  desselben,  weil  sie  Veranlas- 
sung zu  Zerwürfnissen  und  Kriegen  mit  Böhmen  geben  könnte;  das 
Bündniß  kam  daher  ohne  Verlust  für  Böhmen  zu  Stande."*  Aber  dasselbe 

'  Katona,  XI,  (".14.  Prav,  Hierarch.,  II,  Kap.  18.  —  -  Die  Urkunde 
hd  Pclzel,  Nr.  188,  8.  '.V2_94.  —  '  Chron.  Mellic.  bei  Pez,  I,  250;  Chron. 
Ebendori".  bei  Pez,  II,  825;  Windeck  bei  Mencken ,  S.  1086,  lassen  keinen 
Zweifel  übrig,  dali  eine  solche  Krankheit  im  Heere  der  Verbündeten  ausbrach, 
mitbin  if<t  auch  die  Sage,  Jost  habe  Sigmund  und  Albrecht  vergiften  lassen, 
hinlänglich  widerlegt.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  daß  .Sigmund  während 
der  Belagerung  Znaims  einen  Streif/.ug  nach  Kuttenberg  unternommen  habe: 
dieses  geschieht  aber  blos,  weil  man  die  Nachricht  des  ßeness  (bei  Dobner, 
IV,  65),  die  sich  auf  den  Feldzug  zu  Ende  des  Jahres  1402  bezieht,  misversteht. 
Vgl.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  III,  i,  201.    —     *    Dlugoss,  X,   181. 
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hatte  keine  weiteru  Folgen,  da  Sigmund  den  Krieg  nicht  fortsetzte  und 
Wenzel  nur  mit  Schriften  wider  ihn  stritt  und  ihn  aufforderte,  Rechen- 
schaft von  seiner  Verwaltung  des  böhmischen  Reichs  abzulegen. '  Nach 
Albrecht's,  ihres  Oheims,  Tode  lösten  die  Herzoge  von  Oesterreich,  Wil- 
helm, Ernst,  Leopold  und  Friedrich,  das  Bündniß  mit  Sigmund  auf  und 
söhnten  sich  noch  im  Laufe  des  Jahres  nicht  nur  mit  Wenzel  aus,  son- 
dern erneuerten  auch  mit  ihm  und  seinen  Vettern  den  alten  Erbvertrag 
ihrer  Häuser,  der  ihnen  eine  fast  sichere  Aussicht  auf  die  Erw^erbung 
aller  böhmischen  Länder  gewährte,  da  Wenzel  keine  Kinder  hatte,  Sig- 
mund ausgeschlossen  wurde,  Jost  und  Prokop  unverheirathet  wai-en. '^ 
Wenzel  hatte  also  seine  Stellung  durch  Bündnisse  befestigt,  und  Sigmund, 
der  nun  allein  stand,  das  Vertrauen  der  Böhmen  verscherzt  und  genug 
zu  thun  hatte,  um  sich  auf  dem  Throne  Ungarns  zu  behaupten,  sah  sich 
endlich  gezwungen,  seine  weitgehenden  Plane  aufzugeben,  und  fing  nun 
an,  sich  mit  den  Angelegenheiten  Ungarns  zu  beschäftigen. 

Sobald  Sigmund  aus  Mähren  heimgekehrt  war,  versammelte  er  den 
hohen  Staatsrath;  „erwägend,  daß  mannichfaltige  üebelstände  und  Nach- 
theile aus  den  verschiedenen,  einander  oft  zuwiderlaufenden  Gepflogen- 
heiten für  die  Einwohner  und  den  Staat  entspringen",  machte  er  am 
31.  Aug.  „nach  reiflicher  Ueberlegung  und  zufolge  des  Rathes,  der  Ge- 
stattung und  Zustimmung  der  Prälaten,  Barone  und  Großen"  mehrere 
heilsame  Gesetze,  welche  auf  Verhinderung  von  Gewaltthätigkeit ,  ge- 
nauere Bestimmung  des  Machtkreises  der  weltlichen  und  kirchlichen  Be- 
hörden, bessere  Einrichtung  des  Geldwesens,  des  Bergbaues  und  der 
Grenzzölle,  Gleichheit  der  Maße  und  Gewichte  u.  s.  w.  abzweckten,  zu- 
gleich auch  die  Freizügigkeit  der  Bauern,  ihre  Leistungen  an  den  Grund- 
herrn und  ihre  Steuern  an  den  Staat  ordneten.  ^ 

Aber  einige  Gesetze,  so  gutgemeint  und  zweckmäßig  sie  auch  sein 
mochten,  reichten  beiweitem  nicht  hin,  den  Uebeln  abzuhelfen,  die  theils 
aus  der  Uebermacht  der  Aristokratie,  theils  aus  der  Willkürherrschaft 
Sigmund's  entsprungen  waren;  etwas  Größeres  mußte  geschehen;  eine 
bessere  Ordnung  der  Dinge  ins  Leben  treten,  wenn  die  gesunkene  Wohl- 
fahrt des  Landes  wieder  gehoben  und  der  Thron  dieses  Königs  gesichert 
werden  sollte.  Sigmund  war  endlich  zu  der  heilsamen  Ueberzeugung  ge- 
kommen, daß  er  sein  eigenmächtiges  Verfahren  aufgeben,  sich  in  den 
Schranken  der  Constitution  halten  und  die  Gesetze  selbst  achten  müsse, 
wenn  er  wolle,  daß  man  ihnen  und  seinen  Anordnungen  gehorche;  darum 
beschloß  er,  von  nun  an  den  Reichstag  häufiger  einzuberufen  und  durch 
diesen  die  Einrichtungen  treffen  zu  lassen,  welche  das  Staatswohl  gebie- 
terisch forderte.  Zugleich  fand  er  das  rechte  Mittel,  die  Uebermacht  der 
hohen  Aristokratie,  die  abermals  in  Oligarchie  ausgeartet  war,  zu  brechen, 
indem  er  dem  niedern  Adel  den  Einfluß  auf  die  Gesetzgebung  und  Staats- 
verwaltung, den  dieser,  seit  die  Reichstage  höchst  selten  abgehalten 
wurden,  fast  ganz  eingebüßt  hatte,  wieder  einräumte  und  dem  durch 
Reichthum  und  Bildung  bereits  zu  Ansehen  gelangten  Bürgerstande  die 

'  Die  Klagschrift  Weuzers  wider  Sigmund,  Wiudeck  bei  Mencken,  I, 
1078—1082.  —  -  Vgl.  Aschbach,  Geschichte  Kaiser  Sigmund's,  I,  196  fg. 
Pelz°l,  Wenzeslaus,  S.  484  fg.    —    '   Pray,  Hist.  reg.  Hnng.,  II,  192. 
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Reichaetandscliaft   verschaffte.    Kr  ln'jranii  da.H  wichtige  Werk  schon  zu 
Anfang  des  Jahres  1405  und  >agte  auf  den  15.  .\pril  einen  Reiehstap;  140.') 
nach  Ufen  an,  zu  welejicn»  er  aulier  lien  Prälaten,  Magnaten   und  vier 
Depiitirten  aus  jeder  Gespanschaft  auch  Abgeordnete  der  königlichen 
Städte,  Flecken  und  freien  Ortschaften  berief,  wo  die  Wünselie  und  Be- 
schwerden eines  jeden  gehört   und  auf  den  Uath  d«'r  l'räUiten,  Karone, 
Mtrnehnifrn  Clroßen  und  Abgeordneten  verfugt  und  angeordnet  wurd^^: 
^^tädte  mit  .Mauern  zu  umgeben,  freie  Ort.schaften  zu  Städten  zu  erheben, 
'  Jeptlogeidieiten,  dii-  Misbräuclie  .-^(liieiien,  aI)/.us<'hatTen,  andere  zu  ver- 
Ik -ssern  und  neue  Kinrichtungen  zu  treffen.  '    Die  hier  gegebenen  Gesetze 
•  rstrecken  sich  auf  alle  Zweige  der  Staatsverwaltung  und  alle  Klas.sen 
der  Einwohner,  hauptsächlich  aber  beschäftigen  sie  .sich  mit  den  Städten, 
ilereii  Verkehr,  Gerichtswesen  und  Stellung  unter  den  Reich.sständen  sie 
«rdnen  (die  einzelnen  Verfügungen  werden   wir  weiter  unten  an  ihrem 
IMalze  angeben).    Sie  waren  alter  so  wichtig  und  stießen  vielleicht  auch 
hin  und  wieder  auf  so  heftigen  ^Viderwillen,   daß  Sigmund   und  seine 
Käthe  es   für  nötliig  hielten,   sie  dem  ganzen  Volke,    insoweit  nämlich 
da.sselbe  stimmberechtigt  war,  vorzulegen,  und  sie  deshalb  den  einzelnen 
Comitatsversanmilungen   zur  Berathung  und  Annahme  zu  überschicken. 
Aus  einer  Aufzeichming  des  ofener  Domkapitels  erfahren  wir  hierüber 
Folgendes:  „Zufolge  eines  schriftlichen  königlichen  Befehls  verkündigte 
Nikolaus  (lara,  Ungarns  I'alatin''^.  dem  gesammten  Adel  und  den  übrigen 
Kinwohnern  von  andern»  Range.  Würden  und  Stande  der  Gespanschaf- 
ten Pesth  und  Pills  auf  den   20-  April  eine  allgemeine  Versammlung, 
damit  sie  über  den  Inhalt  des  vom  Könige  zugeschickten  Gesetzes  be- 
rathe.     Das  Gesetz  ward  vorgelesen,  von  Abschnitt  zu  Abschnitt  ernst- 
lich erwogen,  und  der  gesammte  Adel  und  die  Personen  andern  Standes 
und  Ranges,  Weltliche  und  Geistliche,  Adcliche  und  Unadeliche  nahmen 
das  Gesetz  seiner  Form  und  seinem  Inhalte  nach  einstimmig  und  ohne 
Widerspruch  an,  indem  sie  erklärten,  dasselbe  sei  zum  Ruhme  des  Reichs, 
/ur  Förderung  des  öffentliclien  Wohls  und  zum  Nutzen  der  Einwohner 
geben  worden."  ^    Wie  diese  mochten  sich  auch  die  übrigen  Gespan- 
■  haften  zustimmend  geäußert  haben,  denn  auf  dem  Reichstage,  der  noch 
'11  August  desselben  Jahres  gehalten  wurde,  erneuerten  und  bestätigten 
lue  Stände  jene  Gesetze,  fügten  ihnen  die  1404  erlassenen  bei  und  ver- 
mehrten sie  noch  mit  einigen  neuen,  welche  besonders  wider  Misbräuche 
und  jede  Art  von  Gewaltthat  gerichtet  waren.*  Diese  Gesetze  beweisen, 

'  .  .  convocatis  ex  oninibus  regui  iiostri  comitatibus  ac  districtibus  civi- 
tatuni,  uppidoruin  et  liberarum  villarum,  regiae  jurisilictioni  pertinentiutn. 
uiintiis  et  legatis;  auditis  et  diligentcr  intelleetis  eorum  et  cujus  libet  ipsonim 
petititu)ib\is,  reqiiisitionibus,  informationibns,  opinionibus  et  querelis;  de  prae- 
latoruiu',  baroDum  et  pütentiuriini  regni  iiostri  procerum  ipsorum  etiam  lega- 
torum  consilio  .  .  .  quasdaiii  civitates  murorum  ambitu  ciiigeudas,  quasdani 
liberas  villas  seu  oppida  civitatis  lioiiore  sublimandas,  (juasdani  consiietudines, 
qiiae  potius  abusiones  videbantur,  abolendas,  quasdani  moderandas,  in  melius 
reforniandas,  quaedam  etiam  de  novo  statuenda  deorevimus,  sanximiis  et  ordi- 
navirnus.  Sigismundi  decretum  II  anno  1-194  editiim,  §.  3,  im  Corp.  jur. 
HuDg.  —  '  Als  solcher  war  er  zugleich  Obergespan  der  genannten  Gespan- 
schaften. —  '  Kovaehich ,  Suppleni.  ad  Vestigia  comit.,  I,  310.  —  '  Sigis- 
mundi decretum  III  anno   1405  editum,  im  Corp.  jur.  Hang. 
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daß  Sigmund  Einsicht  genug  besaß,  das  Gute  zu  wollen;  aber  leider 
fehlte  es  ihm  an  Beharrlichkeit,  dasselbe  auch  auszuführen;  was  er  mit 
der  einen  Hand  als  Gesetzgeber  baute,  das  riß  er  großentheils  mit  der 
andern  als  Regent  aus  Unachtsamkeit,  Laune  und  Willkür  wieder  ein. 
Nachdem  Sigmund  die  Innern  Angelegenheiten  auf  diese  Weise  ge- 
ordnet hatte,  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  wieder  auf  die  äußern 
Verhältnisse.  Er  wollte  einige  Grenzstreitigkeiten  mit  Polen  schlichten 
und  mit  König  W^ladislaw  den  persönlichen  Zwist ,  der  aus  dessen 
Bündnisse  mit  seinem  Bruder  Wenzel  entstanden  war.  beilegen;  des- 
halb bevollmächtigte  er  Anfang  October  1405  Hermann  Cilly,  den 
Palatin  Nikolaus  Gara,  den  Oberstlandesrichter  Frank  Szecheny,  Franz 
Bubek,  Stibor,  Simon  Honya  und  Simon  Rozgonyi,  sich  nach  Polen  zu 
begeben  und  dort  mit  dem  Könige  und  den  Ständen  endgültig  einen  Ver- 
gleich zu  schließen,  dem  er  im  voraus  seine  Genehmigung  ertheilte,  doch 
so,  daß  Gara,  wenn  auch  ein  oder  der  andere  Bevollmächtigte  wegbliebe, 
jedenfalls  den  Verhandlungen  beiwohne.  ^  Weit  ernster  war  das  Zer- 
würfniß  mit  Herzog  Wilhelm  von  Oesterreich,  den  Sigmund  schon  als 
Verlobten  Hed\\äg's  und  später  als  Gemahl  Johanna's,  die  eine  Schwester 
des  neapolitanischen  LadLslaus  war,  nicht  mit  Unrecht  als  seinen  Wider- 
sacher betrachtete.  Er  duldete  es  daher,  daß  aus  der  Umgegend  Wiesel- 
burgs  und  Oedenburgs  räuberische  Einfälle  nach  Oesterreich  gemacht 
wurden,  zürnte  aber  sehr,  als  der  Herzog  nicht  nur  Gleiches  mit  Gleichem 
vergalt,  sondern  auch  Bewohner  dieser  Gegend,  die  ihm  in  die  Hände 
fielen,  hinrichten  ließ.  Und  bald  bot  sich  ihm  eine  willkommene  Ge- 
legenheit dar,  an  Willielm  Rache  zu  nehmen.  Auf  dem  Sterbebette  hatte 
nämlich  Herzog  Albrecht  seinen  sechsjährigen  Sohn  Albrecht  dem  Wohl- 
wollen und  Schutze  Sigmund's  empfohlen;  als  nun  dessen  Witwe  sich 
über  Herzog  Wilhelm,  den  Vormund  des  Knaben,  beklagte,  erklärte  er 
1400  am  11.  Mai  1406,  daß  er  verpflichtet  und  bereit  sei,  die  Witwe  und  den 
Sohn  Albrecht's  gegen  jedermann  zu  vertheidigeu.  Zum  Beweise  dessen, 
wie  sehr  ihr  Wohl  ihm  um  Herzen  liege,  wies  er  der  Witwe  sogleich 
jährlich  5400  Pfund  wiener  Denare  auf  ungarische  Güter  an  und  wenige 
Tage  darauf  stand  bereits  ein  Heer  Söldner  (die  Ungarn  mischten  sich 
nicht  in  die  ihnen  ft-emde  Angelegenheit)  schlagfertig  an  der  österreichi- 
schen Grenze.  Den  Kampf  mit  dem  mächtigen  Feinde  konnte  der  Herzog 
nicht  aufnehmen,  und  schickte  am  27.  Mai  eine  zahlreiche  Gesandtschaft 
nach  Presburg,  die  den  ihm  verderblichen  Zwist  beilegen  sollte,  aber 
den  Zorn  Sigmund's  nicht  beschwichtigen  konnte,  und  bis  auf  zwei  Mit- 
glieder, die  noch  zurückblieben,  wieder  heimkehrte.  Die  beiden  fingen 
nun  die  Sache  klug  an;  sie  sagten  offen,  daß  ihr  Herzog  zwar  nicht 
werde  widerstehen  können,  daß  aber  der  König,  wenn  er  die  Feindselig- 
keiten fortsetzte,  keine  Aussicht  habe,  die  römische  Krone  je  zu  gewin- 
nen, und  machten  ihn  hierdurch  zum  Frieden  geneigt.  Sechs  Wochen 
darauf  starb  Wilhelm ;  mit  seinem  Tode  löste  sich  das  Bündniß  Oester- 
reichs  mit  Wenzel  auf;  seine  Witwe  Johanna,  die  Gegnerin  Sigmund's, 
die  sich  gern  Königin  von  Ungarn  nannte,  wanderte  zu  ihrem  Bruder 

'  Die  Vollmacht,  Datum  Bjhigg  die  prox.  p.  f.  b.  Michaelis  Arch.  a.  d. 
1405,  im  kaiserlichen  Archiv;   nach  M.  Horväth,  Geschichte,  II,  249. 
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nach  Neapel;  ulle  Ursache  zu  Argwohn  uiul  Keiiidseligkeil  war  ver- 
bch wunden  und  das  frühere  iVeundschafthclie  V«'rliältnitJ  /wischen  dem 
Könige  und  den  Herzogen  wurde  wiederhergestellt.  ' 

Nun  erst  wandte  sich  Sigmund  nach  Süden,  wo  unterdessen  wich- 
tige Ereignisse  vorgegangen  waren;  aber  leider  fast  schon  zu  spät  und 
i>hne  sich  da*;  grolie  Ziel,  welches  jetzt  erreicht  werden  konnte,  vor- 
zustecken. Während  er  aus  engherziger  Eitelkeit  und  Habsucht  mit 
seinen  nächsten  Verwandten  kämpfte,  während  die  andern  weltlichen 
und  gt'istlichcn  Mächte  der  Christ»'nheil  ihre  eigennützigen,  meist  klein- 
lichen und  verderblichen  Streite  ausfochten,  wurde  die  günstigste,  nie 
wiederkehrende  Gelegenheit  versäumt,  die  furchtbaren  Osmanen  für 
immer  aus  Europa  zu  vertreiben.  In  der  gesegneten  Landschaft  Soyd, 
ohnweit  Samarkand,  hatte  sich  der  Emir  von  Kasch  Timur  (weil  er 
hinkte.  Timurlenk,  der  lahme  Tiraur,  nach  verderbter  Aussprache  ge- 
wöhnlich Tanierlan  genannt),  ein  Nachkomme  des  Hauses  Dschengis- 
khan's,  1335  geboren,  nach  einer  bedrängnißvoUen  Jugend  rasch  zur 
Macht  erhoben.  Schon  1370  warf  er  sich  zum  Beherrscher  von  ganz 
Dschagatai  auf;  schrecklicher  als  Attila  und  Dschengis  durchzog  er  dann 
vierunddreißig  Jahre  lang  mordend,  verwüstend  und  erobernd  Asien  von 
der  Chinesischen  Mauer  bis  jenseit  der  Wolga  und  vom  Ganges  bis  in  die 
Nähe  des  Mittelländischen  Meeres.  (Hohe  Thürme,  aus  Menschenschädeln 
erbaut,  waren  die  gräßlichen  Denkmäler  seiner  Siege.)  Den  furchtbaren 
Weltsturmer  liebten  mehrere  anatolische  Fürsten,  der  grieehische  Kaiser 
und  andere  eun)päische  Herrscher  um  Hülfe  wider  ihren  Dränger,  den 
türkischen  Sultan  Bajazet,  an.  Also  brach  Tinmr  1400  mit  einem  Un- 
geheuern Heere  gegen  Westen  auf  und  rückte,  Schutthaufen  und  Ein- 
öden hinter  sich  lassend,  in  Syrien  ein.  Aber  die  zwei  Gewaltigen 
scheuten  einander;  zwei  Jahre  dauerten  ihre  Wortkämpfe  und  Unter- 
handlungen, bis  endlich  am  28.  Juni  1402  bei  Angora,  dem  alten  Aucyra 
in  Galatit-n,  400(X)0  Türken  und  8»X)000  Mongolen  sich  begegneten. ••* 
In  der  mörderischen  Schlacht  gingen  die  krimschen  Tataren  zu  Timur 
über;  das  osmanische  Heer  wurde  beinahe  gänzlich  vernichtet  und  Baja- 
zet mit  seinem  Sohne  Musa  gefangen;  der  älteste,  Mustafa,  war  gefallen, 
>i)liman  ward  von  dem  serbischen  Fürsten  Stephan  Lazarewitsch  nach 
Europa  gebracht,  Isa  und  der  jüngste  Mohammed  fanden  Zufluchtstätten 
in  Kleinasien.  Der  Sieger  ließ  Bajazet  in  einer  vergitterten  Senfte  (Kafes) 
tragen,  woraus  da.*;  .Märchen  von  dem  ei.^iernen  Kätig  des  Sultans  ent- 
stand, bis  ihn  der  Gram  am  8.  März  1403  tödtete.  Die  von  Bajazet  ver- 
liiebenen  anatolischen  Fürsten  setzte  Timur  als  tributpflichtige  Vasallen 
in  den  Besitz  ihrer  Gebiete  wieder  ein;  was  von  den  türkischen  Ländern 
noch  übrigblieb,  vertheilte  er  unter  die  Söhne  Bajazet's  und  ernannte 
Musa  zum  Sultan.  Darauf  wandte  er  seine  Schritte  langsam  nach  Samar- 
kand, wo  er  1404  seine  Siege  durch  prachtvolle  Triumphe  feierte  und 

1  Kiu-z,  OesterreicJi  unter  König  Albrecht  II.  (Wien  1835),  I,  16.  — 
'  Diese  Zahlen  geben  die  mäßigsten  Berichte  an ;  auch  sie  mögeu  uocli 
immer  übertrieben  sein,  werden  aber  glaublich  durch  das,  was  jetzt  in  den 
Staaten  Europas  vorgeht,  wo  man  ganze  Nationen  bewaflfnet,  um  sie  auf- 
einanderstürzen  zu  lassen. 
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sich  mit  den  Vorbereitungen  zur  Eroberung  Chinas  beschäftigte.  Noch 
im  Winter  eilte  er  mit  Ungeheuern  Streitkräften  diesem  Ziele  entgegen ; 
aber  auf  dem  Marsche  am  19.  März  1405  starb  der  siebzigjährige  uner- 
sättliche Eroberer. 

Wilde  Anarchie  herrschte  nach  seinem  Abzug  in  den  türkischen 
Ländern;  die  mongolischen  Statthalter,  die  alten  Fürsten  des  Landes 
und  die  Söhne  Bajazet's  stritten  sich  um  die  Bruchstücke  des  bluttriefen- 
den Reichs;  Musa  galt  in  Kleinasien,  Soliman  in  Europa  als  Sultan. 
Wenn  der  Kaiser  Manuel  von  Konstantinopel,  die  Fürsten  der  Moldau, 
Walachei  und  Serbiens  und  die  HeiTcn  Bosniens  in  diesem  günstigen 
Zeitpunkte,  ihre  kleinlichen  Feindseligkeiten  beiseitelegend,  sich  mit  dem 
Könige  Ungarns  vereinigt  hätten,  würde  es  einen  leichten  Kampf  ge- 
kostet haben,  das  in  seinen  Grundpfeilern  erschütterte  Reich  der  Os- 
manen  völlig  umzustürzen.  Allein  in  unglückseliger  Verblendung  ergrif- 
fen sie  im  Kampfe  der  Sultane  Partei,  ohne  zu  bedenken,  daß  der  Sieger 
sie  unterjochen  werde.  Der  Kaiser  und  der  Fürst  von  Serbien  ließen 
sich  von  Soliman  durch  glänzende  Versprechungen  bethören,  ihn  als 
Großherru  anzuerkennen  und  mit  vereinigter  Kraft  zu  unterstützen.  Der 
walachische  Woiwod  Myi-xa  erklärte  sich  und  kämpfte  für  Musa.  Soli- 
man setzte  nach  einiger  Zeit  nach  Asien  hinüber,  um  seinen  Bruder  zu 
entthronen;  dieser  aber  führte  ein  Heer  nach  Europa,  verband  sich  mit 
Myrxa,  zog  auch  den  serbischen  Fürsten  auf  seine  Seite  und  uöthigte 
Soliman,  seine  asiatischen  Eroberungen  aufzugeben  und  eilig  zur  Ver- 
theidigung  Adrianopels  herbeizueilen.  So  wurden  die  Hämusländer  der 
Schauplatz  des  blutigen  Bruderkampfes,  in  welchem  die  christlichen 
Landesbewohner  an  der  Seite  fremder  Eroberer  widereinander  stritten, 
um  sich  einen  barbarischen  Herrn  zu  geben.  ^ 

Diese  Verwirrung  und  Schwäche  des  osmanischen  Reichs  wollte 
Sigmund  benutzen,  um  Twartko  Skurus,  dem  jetzt  von  daher  keine  Hülfe 
kommen  konnte,  sammt  Horvoja,  des  Ladislaus  Statthalter  in  Dalmatien, 
zu  züchtigen  und  die  abgefallenen  Provinzen  wieder  mit  dem  ungarischen 
Reiche  zu  vereinigen.  Zur  Herbeischaffung  der  Kriegskosten  legte  er 
■     den  Städten   eine  Steuer  auf^,   ließ   die   erledigten   Bisthüraer,   deren 

1405  Einkünfte  er  bezog,  unbesetzt,  und  verkaufte  am  21.  Aug.  1405  den 
Landstrich  zwischen  der  Mur  und  Drau,  der  nach  dem  gewaltsamen 
Tode  Stephan  Laczfi's,  des  ehemaligen  Eigenthüraers,  an  die  Krone  go 
fallen  war,  Hermann  Cilly  und  seinen  Söhnen  Friedrich,  Hermann  und 
Ludwig  um  48000  Dukaten.  ^  Weder  über  den  Anfang  noch  über  den 
fernem  Verlauf  dieses  nicht  unbedeutenden  Kriegs  sind  genauere  Nach- 
richten vorhanden.    Wir  wissen  nur  soviel,  daß  Sigmund  60000  Mann 

U07  nach  Bosnien  führte'*;  daß  er  1407  den  Cardinal  und  Bischof  von  Fünf- 
kircheu,  Vafentin,  und  den  Erzbischof  von  Spalatro,  Andreas,  an  den 

'  Hammer,  Geschichte  des  usmani.schen  Reichs,  Bd.  1.  Dukas  und  Cha!- 
kondylas,  bei  Stritter,  Bd.  2,  Tbl.  1,  S.  355  fg.,  und  Bd.  3,  Tbl.  2, 
S.  1161  fg.  —  -  Das  Schreiben  Sigmund's  an  die  Stadt  Eperies,  in  welchem 
er  von  derselben  500  Goldgnlden  fordert,  bei  Fejer,  X,  iv,  377.  —  ^  Die 
Originalurkunde  befindet  sich  im  kaiserlichen  Archiv  zu  Wien.  —  *  Windeck, 
a.  a.  0.,   Kap.   18.     Dlugoss,  X. 
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Papst  Gregor  XII.  nach  Sieiia  mit  der  Bitte,  einen  Kreuzzug  zu  verkün- 
digen, sandte,  und  dieser  dio  liittf  erfüllte  ';  daß  er  einen  Theil  des 
Heeres  dem  Fürsten  Stephan  von  Serbien  wider  die  Türken  zu  Hülfe 
schickte*;  daß  endlieh  der  Krieg  nach  zwei-  bis  dreijähriger  Dauer 
1408  einen  für  Ungarn  glücklichen  Auegang  nahm.  Bei  der  Eroberung  UOS 
mehrerer  Felsenburgen  zeichneten  .sich  die  Hauptleute  Nikolaus  Garäzda 
und  Ladislau!»  Szilägyi  rühmlich  aus.  Die  Erstürmung  der  festen  Burg 
Dobor  führte  das  End^  des  Kriegs  herbei,  da  hier  Twurtko  Skurus  mit 
126  seiner  vornehmsten  Anhänger  gefangen  wurde.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit zeigte  Sigmund  abermals  launische  Grausamkeit;  die  126  Gefangeneu 
ließ  er  alle  sogleich  enthaupten  und  ihre  Leichname  in  den  Bosnafluß 
werfen  ';  Twartko  selbst  aber,  den  Urheber  der  Empörung,  nahm  er 
mit  sich  an  seinen  Hof.  Die  Bosnier,  die  ihren  Fürsten  gefangen  sahen, 
wagten  keinen  Widerstand  mehr  und  kehrten  nach  26  Jahren  des  Ab- 
falls wieder  unter  die  Botmäßigkeit  Ungarns  zurück.  Sigmund  aber  hielt 
es  für  rathsam,  diesen  Vasallenstaat,  der  für  ihn  und  für  sein  Reich  die 
Quelle  so  vielen  Unheils  gewesen  war.  nicht  länger  bestehen  zu  lassen; 
den  nördlichen  Theil  desselben  verband  er  mit  dem  Banat  Macso,  dem 
Johann  Maröthy  vorstand,  den  westlichen  mit  Kroatien,  zu  dessen  Ban 
er  Hermann  Cilly  ernannte;  den  Landstrich  um  Sztrebernik  übergab  er 
dem  serbischen  Fürsten  Stephan  Lazarewitsch ,  der  seine  Oberhoheit 
anerkannte,  und  die  südlichen  Gegenden  ließ  er  Ostoja,  der  sie  bisher 
besessen  hatte. 

Nach  der  Besiegung  Tw  artko's  und  der  Zerstückelung  seines  Reichs 
wagten  es  auch  Hervoja  und  die  dalmatinischen  Städte  nicht  länger,  der 
Macht  des  Königs  zu  trotzen,  und  schworen  ihm  abermals  Treue.  Sig- 
mund belohnte  die  Unterwerfung  Hervoja's  damit,  daß  er  ihm  das  Her- 
zogthum  Spalatro,  welches  ihm  Ladislaus  verliehen  hatte,  bestätigte.* 
Die  schwache  Kriegsmacht  des  Gegenkönigs  Ladislaus  aber,  die  von 
Neapel  keine  Verstärkung  erhielt,  zog  sich  in  die  Festungswerke  Zaras 
und  Vränas  zurück.  Denn  Ladislaus  verfolgte  jetzt  in  Italien  ein  glän- 
zendes Ziel;  er  hatte  sich  bereits  eines  großen  Theils  Süditaliens  und 
fast  des  ganzen  Kirchenstaats  samnit  Rom  bemächtigt,  wofür  er  dem 
Papste  Gregor  XII.  zu  seinem  Unterhalt  ein  Jahrgeld  zahlte,  und 
strebte,  nicht  ohne  Aussicht  des  Gelingens,  nach  der  Herrschaft  über 
die  ganze  Halbinsel.  Deshalb  gab  er  die  ungarische  E[j-one,  die  er  ohne- 
liin  zu  erlangen  nicht  mehr  hoffte,  gänzlich  auf,  wollte  jedoch  aus  seinen 
Ansprüchen  auf  dieselbe  noch  Nutzen  ziehen,  und  verkaufte  Zara  nebst 
ilfn  da/u  gehörenden  festen  Plätzen  und  Inseln,  namentlich  Nowigrad. 
Pago  und  den  Bezirk  von  Laurana  mit  allen  seinen  Rechten  auf  ganz 
Dalmatien  am  9.  August  1409  um  lOOfKX)  Dukaten  an  Venedig.  Die  140» 
Republik  zahlte  sogleich  40000  Dukaten  und  sandte  vier  Proveditoren 
und  zwei  Castellane  mit  600  Mann,  um  Zara  wieder  in  ihre  Botmäßig- 

'  Epist.  Gregorii  XII.  ad  Sigismiiudum  reg.  bei  Raynaldus,  Annal.  eccles. 
ad  ann.  1407.  —  *  Windeck,  Kap.  10.  —  '  Mehrere  Urkunden  bei  Katona, 
Hist.,  XI,  734—744.  Windeck,  Kap.  18.  Dlugoss,  X,  194.  Vertrag  KGnig 
Sigmund's  mit  Herzog  Ernst,  geben  ze  Diaks  un  dem  Suatage  nach  S.  Gilden- 
Ug  (2.  Sept.)  a.  d.   1408.     Lichnowaky,  V.  Nr.  394.    --    *   Lucius,  V,  Kap.  4. 
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keit  zu  nebmeu.  ^  So  schied  Ladislaus  von  Ungarn ;  fünf  Jahre  später, 
schon  dem  Ziele  seiner  Bestrebungen  nahe,  starb  er  an  Gift  oder  einer 
Krankheit. 

Nachdem  Sigmund  den  bosnischen  Krieg  glücklich  beendigt  und  die 
HOS  dortigen  Angelegenheiten  geordnet  hatte,  feierte  er  im  December  1408 
seine  Vermählung  mit  Barbara  Cilly  ^,  der  ihm  schon  seit  mehrern  Jahren 
anverlobten  Braut.  Gemeinschaftlich  mit  seiner  jungen  Gemahlin  und 
vielleicht  bei  den  Festlichkeiten  der  Vermählung  selbst  stiftete  er  den 
Drachenorden.  Derselbe  erhielt  seinen  Namen  von  dem  goldeueu 
Drachen,  der  die  Brust  der  Ritter  schmückte;  die  Ordensregel  verpflich- 
tete diese  zur  Vertheidigung  des  christlichen  Glaubens  wider  Heiden  und 
Ketzer,  zum  Schutze  des  königlichen  Hauses  gegen  einbeimische  und 
auswärtige  Feinde,  aber  auch*zur  Aufrechthaltung  der  Freiheiten  und 
Rechte  des  Landes  und  zum  Kampfe  für  dasselbe.  Ritter  erster  Klasse, 
deren  Zahl  auf  24  festgesetzt  war,  durften  nur  inländische  weltliche 
Große  sein,  die  dadurch  zugleich  Geheimräthe  des  Königs  wurden;  zu 
Rittern  zweiter  Klasse  stand  es  dem  Könige  und  der  Königin  frei ,  so 
viele  In-  und  Ausländer  zu  ei-nennen,  als  ihnen  beliebte,  und  unter  diesen 
finden  wir  auch  den  Herzog  Ernst  von  Oesterreich.  Das  Verzeichniß  der 
in  der  Stiftungsurkunde  genannten  Ritter  erster  Klasse  folgt  hier,  weil 
es  Aufschluß  darüber  gibt,  welche  damals  die  angesehensten  Großen 
Ungarns  und  zugleich  die  bevorzugten  Günstlinge  des  Königs  waren : 
Stephan  Lazarewitsch ,  Fürst  von  Serbien;  Hermann  Cilly;  Friedrich 
Cilly;  Palatin  Nikolaus  Gara;  Stibor,  gewesener  Vajda  von  Siebenbür- 
gen; Johann  Tamasi  und  Jakob  Laczfi,  Vajda  von  Siebenbürgen;  Jo- 
hann Maröthy,  Ban  von  Macso;  Pippo  Ozorai,  Ban  von  Szöreny ;  Niko- 
laus Szecsy,  Oberstschatzmeister;  Karl  von  Corbavien,  Oberkammer- 
graf; Simon  Konyafi  von  Szecsen,  Oberstthürhüter;  Johann  von  Cor- 
bavien, Obersttruchseß;  Johann  Alsän,  Oberstmundschenk;  Peter  Cseh 
von  Leva,  Oberststallmeister;  Nikolaus  Csäky,  gewesener  Vajda  von 
Siebenbürgen;  Paul  Bessenyey  und  Paul  Pechy,  gewesene  Baue  von 
Kroatien;  Michael  Nadäsdy,  Szekler-Graf;  Peter  Perenyi,  vormals 
Szekler-Graf,  jetzt  Obergespan  von  Märmaros;  Emerich  Perenyi,  könig- 
licher Geheimschreiber;  Johann  Gara,  des  ermordeten  Palatin  Sohn.^ 
Die  Vermählungsfeier  weihte  Sigmund  aber  auch  durch  Begnadigung 
solcher,  die  seit  dem  letzten  Aufstande  noch  in  Fesseln  schmachteten; 
denn  Benedict  Makray,  der  1403  die  Burg  Altofens  dem  Gegenkönige 
Ladislaus  überliefert  hatte,  war  gewiß  nicht  der  Einzige,  der  jetzt  seine 
Freiheit  erhielt '*;  ihm  schenkte  der  König  sogar  seine  Gunst,  sodaß  er 
ihn  später  mit  wichtigen  Aufträgen  betraute. 

Der  Streit  der  österreichischen  Herzoge  Leopold  und  Ernst  wegen 
der  Vormundschaft   über   den   minderjährigen  Albrecht   und  der  damit 

^  Lucius,  Y,  Kap.  5.  Windeck,  Kap.  17.  Mehrere  au^  den  Verkauf  be- 
zügliche Urkunden  aus  dem  kaiserlichen  Archiv  zu  Wien  bei  M.  Horvätli,  Ge- 
schichte von  Ungarn,  II,  250  und  251.  —  -  Windeck,  Kap.  19.  —  ^  Fejer, 
X,  IV,  682.  —  *  Windeck,  Kap.  17:  „Also...  wart  er  (Benedict  Makray) 
gefangen,  und  in  eisen  geschmidet  und  lag  sechs  jare  also,  pis  das  Konig 
Sigmund  die  Konigin  Barbara  zu  der  e  naia." 
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\crknüpftfii  zeitweiligen  Horrscliafi  über  dessen  Landestheil  erbeischte 
diu  Dazwiscliciikunl't  Signiuiid's,  da  derselbe  bereits  zu  einem  Kriege, 
der  sieb  aucli  über  beuaclibarte  Tbeile  Ungarns  ausdebnte,  gestaltet 
hatte.  Li-opidd  nabni  nänilitb  die  iiiäbriscbeii  Käubcrborden ,  welche 
1104  Zuaiiii  wider  Sigmund  vertbeidigt  hatten,  in  Sold;  Ernst  dagegen 
\.  iband  siili  mit  einigen  ungarischen  Herren.  Üa  geschab  es,  dali  Traut- 
mansdorf,  ein  Parteigänger  des  erstem,  dessen  Besitzungen  an  die  Ge- 
>■! 'anschalten  Eisenburg  und  Szala  grenzten,  einen  Verwandten  Stibor's 
-plünderte  und  den  Raub  nach  Wien  zu  Leopold  in  Sicherheit  brachte, 
r-'tibor  aber,  um  das  seinem  Verwandten  zugefügte  Unrecht  zu  rächen, 
in  Uesterreieb  einfiel,  Leithaberg  eroberte  und  das  Land  bis  in  die  Nach- 
barschaft Wiens  verwüstete,  was  die  Stildner  des  Herzogs  wieder  da- 
durch vergalten,  daU  sie  Stibor's  Landgüter  in  Trencsin  und  Neitra  ver- 
heerten. Signumd  sammelte  also  einen  Heerhaufen  in  der  Umgegend 
Presburgs,  damit  er  die  Herzoge  zur  Aussöhnung  zwinge  und  Ungarn 
\iii  fernem  Einlällen  schütze.  Die  drohende  Stellung,  die  er  nahm,  be- 
wug  die  feindlichen  Brüder,  sich  seine  Vermitteluug  gefallen  zu  lassen. 
Die  Stände  Oesterreicbs  ernannten  16  Bevollmäclitigte,  die  unter  dem 
Vorsitze  Sigmund's  die  Ursachen  des  Streits  entfernten,  die  Rechte  des 
minderjährigen  Albrecbt  sicherstellten  und  den  Herzogen  die  Bedin- 
gungen des  Ausgleichs  vorschrieben.  Leopold  erhob  zwar  allerhand  Ein- 
w»'ndungen,  aber  die  an  der  Urenze  stehende  Armee  brachte  ihn  bald 
/um  Schweigen,  und  auch  er  unterwarf  sich  dem  zu  Ofen  am  13.  März 

1409  gelallten  Schiedssprüche   Sigmund's.     Sechs  Monate  später,   am  1409 
30.  Sept..  erneuerte  Sigmund  ebenfalls  in  Ofen  den  Erbvertrag  der  Häuser 
Luxemburg  und  Oesterreicb  in  dem  Sinne:  wenn  er  den  König  Wenzel 

und  den  Markgrafen  Jost  (Prokop  war  schon  am  24.  Sept.  1405  ge- 
storben; überlebte  und  keinen  männlichen  Erben  hinterlielie,  sollen  Böh- 
men und  Mähren  an  die  österreichischen  Herzoge  fallen.  ^  Uebei-  Ungarn 
schweigt  der  Vertrag,  entweder  weil  Sigmund  endlich  eingesehen  hatte, 
daß  er  ohne  Einwilligung  der  Stände  über  die  Thronfolge  nicht  verfügen 
dürfe,  oder  weil  ihm  seine  Gemahlin  bereits  eine  Tochter  geboren  hatte, 
die  er  in  Ermangelung  eines  Sohnes  zur  Kronerbin  zu  machen  gedachte. 
W^eit  weniger  Ursache  hatte  Sigmund,  sich  in  das  Zerwürfniß 
PdIctis  mit  dem  Deutschen  Orden  zu  nn'schen.  Allein  der  Hochmeister 
Ulrich  von  Jungingen  empfahl  ihm,  dem  Generalvicar  des  heiligen  römi- 
schen Reichs,  durch  Gesandte  die  Sache  des  Ordens  und  versprach,  deit 
Beistand,  den  er  demselben  wider  "Wladislaw  leisten  würde,  mit  40000 
Goldgulden  zu  bezahlen.  Demzufolge  ließ  Sigmund  den  polnischen  Kö- 
nig durch  seinen  Schwiegervater  Hermann  Cilly  zu  einer  Unterredung 
nach  Kesmark  einladen.  Wladislaw  kam  nicht  selbst,  sondern  schickte 
seinen  Bruder,  den  Großfürsten  Vitold  von  Litauen,  hin.     Am  6.  April 

1410  fand  die  Zusammenkunft  statt.    Vitold  trug  darauf  an,  daß  sich  I4iu 
Ungarn,  den  bestehenden  Verträgen  gemäß,  aller  Parteinahme  für  die 
Feinde  Polens  enthalte,  worauf  Sigmund  antwortete:  als  Verweser  des 
deutschen  Reichs  könne  er  sein  Schwert  Siicbt  in  der  Scheide  ruhen  lassen, 

'  Fejer,  X,  iv,  764.     Kurz,  Oesterreich  unter  König  Albrecht  II.,  Bd.  1, 
Kap.  2  —  3,  uud  Beilagen. 
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wenn  der  Deutsche  Orden  bekämpft  werde,  doch  wolle  er  als  Vermitt- 
ler den  Frieden  wiederherzustellen  suchen.  Aber  die  Unterhandlungen, 
welche  er  in  dieser  Absicht  mit  beiden  Parteien  pflog,  blieben  fruchtlos, 
und  er  ließ  Stibor  mit  böhmischen  und  deutschen  Söldnern  über  die  Kar- 
paten nach  Polen  einrücken  (der  Krieg  ging  Ungarn  nichts  an,  folglich 
stellte  der  Adel  auch  keine  Banderien  für  denselben).  Unterdessen  hatte 
Wladislaw  das  Heer  der  Deutschen  Ritter  bei  Tannenberg  und  Grün- 
walde am  15.  Juli  vernichtet  und  würde  Marienburg  und  ganz  Preußen 
erobert  haben,  wenn  ihn  die  Nachricht  von  dem  Einbrüche  Stibor's  nicht 
genöthigt  hätte,  seine  Waffen  zur  Vertheidigung  des  eigenen  Landes 
wider  diesen  Feind  zu  kehren.  Sein  Anmarsch  zwang  Stibor,  sich  über 
die  Karpaten  hinter  die  Mauern  Bartfelds  zurückzuziehen.  ^ 

Als  Vicar  des  römisch -deutschen  Reichs,  den  niemand  anerkannte, 
trat  Sigmund  in  dieser  Angelegenheit  auf,  und  noch  war  dieselbe  nicht 
zu  Ende  gefühi-t,  so  empfing  er  schon  die  Krone  desselben  Reichs,  nach 
der  er  so  sehnsuchtsvoll  strebte,  nachdem  der  römische  König  Ruprecht 
in  Oppenheim  am  18.  Mai  1410  plötzlich  gestorben  war.  Darüber  war 
man  nach  dessen  Tode  in  Deutschland  einig,  daß  ein  Mitglied  des  Hauses 
Luxemburg,  mithin  entweder  Wenzel,  oder  Sigmund,  oder  Markgraf 
Jost  römischer  König  sein  solle.  Da  Böhmen,  Brandenburg  und  Sach- 
sen Ruprecht  nicht  als  König  anerkannt  hatten,  so  konnte  bei  ihnen  von 
der  Erledigung  des  römischen  Reichs  und  von  einer  neuen  Wahl  gar 
nicht  die  Rede  sein;  die  übrigen  vier  Kui'fürsten  waren  schon  deshalb 
untereinander  uneins,  weil  Pfalz  und  Trier  dem  Papst  Gregor  XH.  an- 
hingen, während  Mainz  und  Köln  das  pisaner  Concilium  und  dessen 
Päpste,  Alexander  V.  und  nach  dem  Tode  des  letztern  den  neuerwählteu 
Johann  XXHI.,  anerkannten.  Auch  Sigmund  gehörte  bisjetzt  zu  den 
Anhängern  Gregor's;  das  bewog  die  zwei  ihm  gleichgesinnten  Kurfürsten, 
den  Erzbischof  von  Trier  und  den  Pfalzgrafen  Ludwig ,  ihm  ihre  Stim- 
men durch  den  nürnberger  Burggrafen  Friedrich  von  Hohenzollern,  der 
im  August  naeh  Ofen  kam,  antragen  zu  lassen.  Um  seinen  heißesten 
Wunsch,  die  Kaiserkrone,  zu  erlangen,  geizte  Sigmund  nicht  mit  Ge- 
schenken und  Versprechungen;  dem  Burggrafen  verschrieb  er  sogleich 
20000  Goldgulden  und  dafür  zum  Unterp fände  Presburg,  Komorn, 
Gesztes,  Tata,  Neszmely  und  noch  einige  Landgüter^;  dem  Pfalzgrafen 
versprach  er,  alle  Vorrechte  und  Freiheiten  und  den  Besitz  an  ihn  ver- 
pfändeter böhmischer  Städte  und  Gebiete  zu  bestätigen ;  dem  Erzbischof 
von  Trier  verliieß  er  die  Gewährung  aller  seiner  Ansprüche  auf  gewisse 
Rechte  und  Ländereien ;  Gregor  XH.  gelobte  er ,  die  Kirchenspaltung 
aufzuheben  und  dahin  zu  wirken,  daß  er  als  der  alleinige  und  recht- 
mäßige Papst  erkannt  werde.  Mainz  und  Köln,  deren  Gegner  Sigmund 
im  Kirchenstreite  war,  erklärten  sich  für  den  Markgrafen  Jost,  der  eben- 
falls alles  aufbot,  um  die  Wahl  auf  sich  zu  lenken.    Um  das  Recht,  die 

^  Dlugoss,  X,  214  fg,  230  fg.;  Fejer,  X,  v,  78;  Windeck,  Kap.  14—17, 
die  in  der  Ausgabe  Mencken's  fehlen,  aber  von  Aschbach  aus  einer  gothaer 
Handschrift  aufgenommen  wurden.  —  ^  Wenczel  Gusztav,  Hohenzollerni  VI. 
Frigyes  tartozkodäsa  Magyarorszägban  (Friedrich's  VI.  von  Hohenzollern  Auf- 
enthalt in  Ungarn,  Pesth  1852),   S.  8. 
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Stimme  Brandenburgs  zu  fuhren,  stritten  sich  Jost,  der  die  Markgraf- 
schaft  als  I't'and  besaü,  und  Sigmund,  der  wol  das  Land,  aber  nicht  die 
Kurwürdf  verpfändet  zu  haben  beliauptete.  Küuig  Wenzel,  der  die  neue 
WabI  nicht  bindern  konnte  und  Sigmund  noch  immer  zürnte,  versprach, 
dem  Markgrafen  seine  Stimme  zu  geben,  wenn  dieser  ihn  als  altern 
römischen  König  und  künftigen  Kaiser  anerkennen  wollte ;  Jost  nahm 
die  Bedingung  an  und  gewann  dadureb  auch  die  Stimme  Saciisens.  Nach 
vielen  und  langen  Umtriel»en  bescbloU  die  l'artei  Sigmuud's,  ihren  Geg- 
nern zuvorzukunmien.  Signjund  übertrug  die  brandenburgische  Stimme 
''einem  Bevollmächtigten,  dem  Burggrafen  Friedrich,  und  wurde  am 
L'o.  Sept.  1410  in  Frankfurt  am  Main  auf  dem  Kirchhofe  von  Trier,  1410 
ITalz  und  Brandenburg  gewäblt.  Am  1.  Üct.  darauf  wählten  die 
übrigen  Kurfürsten  den  Markgrafen  Jost.  So  sah  die  damalige  Welt  zu 
gleicher  Zeit  drei  römische  Päpste  und  drei  römische  Kaiser.  Jost  starb 
jedoch  schon  am  17.  Jan.  1411  und  die  königlichen  Brüder  fanden  es  Hil 
gerathen,  sich  auszusöhnen  und  die  Erbschaft  so  zu  theileu,  dalS  Sig- 
mund die  Kurmark  Brandenburg,  Wenzel  aber  Mähren  und  die  Lausitz 
erhielt  und  das  Stammland  Luxemburg  Elisabeth,  der  Tochter  des  ver- 
storbenen Herzogs  Johaini  von  Görlitz,  blieb,  die  an  Anton  von  Brabant 
aus  dem  Hause  Burgund  vermählt  war.  Sigmund  verpfändete  jedoch  die 
Kurmark  Brandenburg  (die  Neumark  hatte  er  schon  1402  dem  Deutschen 
Orden  verkauft)  am  8.  Juli  seinem  treuen  Freunde,  dem  Burggrafen 
Friedrich  von  Nürnberg,  um  200000  Goldgulden.  Nun  blieb  auch  den 
deutschen  Kurfürsten  nichts  anderes  übrig,  als  entweder  Wenzel  wieder 
als  römischen  König  anzuerkennen,  oder  Sigmund  zu  wählen;  sie  ent- 
schieden sich  für  das  letztere;  auch  Wenzel  sagte  dem  Bruder  seine 
Stimme  unter  der  Bedingung  zu,  unter  welcher  er  sie  früher  dem  Vetter 
gegeben  hatte;  und  so  wurde  denn  Sigmund  am  21.  Juli  in  Frankfurt 
einstimmig  zum  römischen  König  ausgeruieu.  ^ 


2.  Periode.    Sigmund  zugleich  römischer  König;  die  Kostnitzer  Kirehen- 
versammiung  und  Johann  Huss.    1411  —  1419. 

Sigmund  wurde  durch  wichtige  Angelegenheiten,  die  seine  Aowesen- 
heit  forderten,  noch  länger  als  zwei  Jahre  in  Ungarn  zurückgehalten, 
und  sali  sich  genöthigt,  seine  Krönung  zu  Aachen  auf  gelegenere  Zeiten 
hinauszuscliieben. 

Der  Deutsche  Orden  machte  am  1.  Febr.  1411  zu  Thorn  Frieden  1411 
mit  Wladislaw  und  schloß  auch  den  ungarischen  König  in  denselben  ein, 
demzufolge  Wladislaw  die  feindseligen  Entwürfe,  die  er  kurz  zuvor  noch 
gegen  Ungarn  hegte,  aufgab.  Anfangs  zürnte  Sigmund  über  das  eigen- 
mächtige Vorgehen  des  Ordens,  der  ihn  gar  nicht  gefragt  hatte,  ob  er 
Frieden  schließen  wolle;  als  sich  aber  die  ungarischen  Reichsstände  wei- 
gerten, einer  ihrem  Lande  fremden  Sache  wegen  sich  in  einen  ELrieg  mit 

'  Windeck,  Pelzel ,  Wenzeslaiis,  Ascbbacb,  Geschichte  Kaiser  Sigmund's, 
I,  282  fg.  Fejer,  X,  vni,  i)Ü2.  Vgl.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  III, 
I,  2G 1—262. 

20* 


308  Zweites  Buch.     Zweiter  Abschnitt. 

dem  befreundeten  Polen  verAV"! ekeln  zu  lassen,  gelang  es  dem  polnischen 
Herrn  Zaviczky,  der  beider  Könige  Vertrauen  besaß,  ihn  zu  dem  Ver- 
suche eines  friedlichen  Ausgleichs  zu  bewegen.  In  dieser  Absicht  traten 
der  Erzbischof  von  Gran,  Johann  Kanizsay,  der  Palatin  Nikolaus  Gara 
und  acht  andere  der  vornehmsten  Großen  mit  abgeordneten  Landherren 
Polens  in  Iglo  am  Dienstag  vor  dem  Palmsonntage,  den  31.  März,  zu 
einer  Berathung  zusammen;  da  es  aber  beiden  Theilen  zur  Vollziehung 
eines  endgültigen  Vertrags  an  genügenden  Vollmachten  fehlte,  setzten 
sie  fest,  daß  zwölf  Abgeordnete  von  jedem  der  zwei  Reiche  am  künf- 
tigen Martinifeste,  die  ungarischen  in  0-falu  (Altendorf),  die  polnischen 
inSchramowicze,  sich  versammeln  und  nach  abgelegtem  Eide,  unparteiisch 
urtheilen  zu  wollen,  über  die  gegenseitigen  Beschwerden,  Rechte  und 
Ansprüche  unwiderruflich  entscheiden  sollten.  Könnten  die  24  Bevoll- 
mächtigten über  irgendeinen  streitigen  Punkt  unter  sich  nicht  einig 
werden ,  so  müßten  sie  gemeinschaftlich  einen  Schiedsrichter  wählen  und 
diesem  die  endliche  Entscheidung  übertragen.  Alles,  was  auf  diese  Weise 
zu  Recht  erkannt  würde,  müßte  von  den  Königen,  Prälaten  und  Baronen 
beider  Reiche  unter  einer  festzusetzenden  Buße  angenommen,  bestätigt 
und  unverletzlich  beobachtet  werden.  ^ 

Während  dieser  Verhandlungen  hatte  Sigmund  in  Kaschau  Hof  ge- 
halten, dort  noch  das  Osterfest  gefeiert  und  dann  die  südlichen  Gespan- 
schaften bereist.  Nach  Ofen  zurückgekehrt,  schickte  er  Gesandte  nach 
Oesterreich  an  Herzog  Ernst,  den  Vormund  des  verwaisten  Albrecht, 
und  bot  ihm  für  seinen  dreizehnjährigen  Mündel  seine  dritthalbjäbrige 
Tochter  Elisabeth  zur  Gemahlin  an.  Der  Antrag  wurde  angenommen. 
Am  28-  Sept.  zog  Herzog  Ernst  mit  dem  jungen  Albrecht,  dem  nürn- 
berger Burggrafen  Friedrich,  Christoph  von  Lichtenstein  und  Ruprecht 
von  Waldsee  zur  Feier  der  Verlobung  in  Ofen  ein.  Hier  ward  beschlos- 
sen, sobald  Ehsabeth  zur  Mannbarkeit  gelangt  sein  würde,  sollte  die 
Vermählung  vollzogen  werden,  der  König  für  unbegründete  Verzögerung 
derselben  oder  für  den  Bruch  des  Vertrags  dem  Herzoge  40000  Dukaten 
zahlen.  Die  Forderung,  daß  Albrecht  unter  der  Leitung  Ruprecht's  von 
Waldsee  am  ungarischen  Hofe  erzogen  werde,  bewilligte  Herzog  Ernst 
nur  mit  Unwillen,  weil  ihm  hierdurch  die  Vortheile  der  Vormundschaft 
großentheils  entzogen  wurden.  ^ 

Am  4.  Oct.  wurde  der  Ehevertrag  in  Presburg  der  Versammlung  der 
Prälaten,  Barone  und  Großen,  nicht  dem  vollständigen  Reichstage  vor- 
gelegt. Es  war  dies  der  erste  Tag,  dem  Sigmund,  seit  er  römischer 
König  geworden,  vorsaß.  Die  stolzen  Herren  fühlten  sich  geschmeichelt 
durch  die  Erhebung  ihres  Königs  auf  den  Thron ,  der  für  den  höchsten 
in  der  Christenheit  galt,  und  dachten  in  ihrer  Freude  nicht  daran,  wie 
ihr  Vaterland  dadurch  in  alle  Angelegenheiten  des  sogenannten  römi- 
schen Reichs  und  in  alle  Streitigkeiten,  welche  die  katholische  Barche 
jetzt  zerrütteten,  verwickelt  werde,  und  welche  Opfer,  Gefahren  und 
Kämpfe  ihm  deshalb  bevorstehen  könnten.  Um  so  bereitwilliger  erfüllten 

'  Die  Urkunde  bei  Dogiel,  Cod.  diplom.  Polon. ,  I,  bei  Katona  XI,  44. 
Fejer,  X,  v,  171.  Dlugoss,  XI,  312.  —  ^  Windeck,  Kap.  23,  bei  Mencken, 
I,  1087—1088. 
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sie  sein  Verlangen,  im  Falle  er  keine  männlichen  Erben  hinterließe,  seine 
Tochter  Elisabeth  als  Erbin  des  ungarischen  Reichs  anzuerkennen,  und 
stellten  hierüber  sogleich  eine  Urkunde  aus. '  Dieselbe  Versammlung 
regelte  ferner  den  Betrag  und  die  Erhebung  jener  Steuer,  die  statt  des 
Kainmergewinns  gezahlt  wurde,  und  gab  auch  einige  Vorschriften  hin- 
«-iclitlich  der  Eintreibung  des  geistlichen  Zehnts. *  Hier  wurden  endlich 
die  Abgeordneten  gewählt  und  bevollmächtigt,  die  am  Martinstage, 
11.  Nov..  mit  den  Abgeordneten  Polens  den  friedlichen  Vergleich 
schlielSen  sollten. 

Am  festgesetzten  Tage  versammelten  sich  in  0  -  falu  die  von  Seite 
Ungarns  Erwählten:  Ladislaus,  Bischof  von  Knin,  Judex  curiae  Simon 
Rozgonyi ,  königlicher  Kanzleidirector  Emerich  Perenyi ,  gewesener 
Szekler-Graf  Peter  Perenyi,  Johann  Rozgonyi,  Stephan  Nänay,  Peter 
Berzeviczy,  Matthaeus  Palöczy,  Johann  Drngeth,  Stephan  Pälfy,  Bene- 
dict Czudär,  Johann  Nagjraihälyi  ;  in  Schramowicze  die  Abgesandten 
Polens:  die  Bischöfe  Jakob  von  Ploczk,  Albert  von  Posen,  Nikolaus 
von  Wilna,  Matthias  von  Przemisl  ;  die  Palatine  Johann  Ligcza  von 
Lenchitz .  Matthias  Wansosz  von  Kaiisch ;  die  Castellane  Christian 
<  )strow  von  Krakau,  Johann  Szczekociny  von  Lublau,  Nikolaus  Blo- 
'  iszkow  von  Sanok;  die  Landrichter  Johann  von  Krakau,  Peter  von 
Sieradz  ;  und  der  Kapitän  von  Podolien,  Georg  Sedigoth,  Rath  des 
Großfürsten  Alexander  Witold.  Am  19.  Nov.  beschlossen  sie:  daß  bis 
zum  15.  Aug.  des  folgenden(Jahres  Waffenstillstand  sei,  und  der  thorner 
Friede  zwischen  Polen  und  dem  Deutschen  Orden  bis  dahin  in  vollstän- 
diger Gültigkeit  bleibe;  sollte  in  der  Zwischenzeit  Wladislaw  denselben 
brechen,  so  stehe  es  Sigmund  frei,  ihm  beliebige  Maßregeln  wider  Polen 
zu  ergreifen;  würde  dagegen  der  Orden  sich  des  Friedensbruches  schuldig 
machen,  so  dürfe  er  diesem  nicht  die  geringste  Hülfe  leisten;  um  aber 
den  Waffenstillstand  in  einen  aufrichtigen  und  dauerhaften  Frieden  zu 
verwandeln,  sollten  die  beiden  Könige  im  künftigen  Frühjahr  persönlich 
zusammenkommen.  Am  Schlüsse  wurde  noch  den  Handelsleuten  beider 
Reiche  freier  Verkehr  zugesichert.^ 

Infolge  dieses  Beschlusses  trafen  sich  Sigmund  und  Wladislaw  am 
10.  März  1412  zu  Lublau  in  Ungarn  an  der  polnischen  Grenze,  und  1412 
srhon  am  15.  kam  nicht  nur  der  Friede,  sondern  ein  Schutz-  und  Trutz- 
liündniß  zwischen  Ungarn  und  Polen  zu  Stande,  unter  Bedingungen,  die 
für  das  letztere  höchst  vortheilhaft  waren.  Denn  Rothrußland  blieb 
imter  Wladislaw's  Herrschaft,  und  die  Moldau,  deren  Fürst  Alexander 
^ich  erst  im  vorigen  Jahre  wider  Sigmund  mit  ihm  verbündet  hatte,  in 
der  Abhängigkeit  von  ihm;   erst  fünf  Jahre  nach  dem  Tode  des  einen 

'  Die  Urkunde  bei  Pray,  Hist.  regni  Hung.  „Als  unser  lieber  Herr  und 
Vater  Kaiser  Sigmund  seliger  Gedechtnus  zu  ainen  Römischen  Kunig  erweit 
ward,  da  verschriben  im  die  Herren  geistlich  und  weltlich  in  Ungern  die 
maynung,  ob  er  nicht  mehr  erben  gewunne  und  Hesse,  nach  seine  abgehen 
mit  tod,  denn  mich  ainige  sein  Tochter,  so  wolten  sie  mich  als  Erben  haben, 
und  zu  den»  Kunigreich  lassen  angeen  gewaltigclich."  Brief  Elisabeth's  an 
Friedrich  III..  hei  Koller,  Analecta  Vindobon. ,  II,  919.  —  '  Corp.  jur. 
Hung.,  Sigismundi  Decret.  IV.  a.  d.  1411.  —  *  Die  Urkunde  bei  Dogiel, 
Dlugoss,  Katona  und  Fejer,  a.  a.  O. 
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odei-  des  andern  Königs  würden  die  Großen  beider  Reiche  entschei- 
den, ob  diese  Länder  an  die  ungarische  oder  polnische  Krone  fallen 
sollen;  doch  wurde  dem  Woiwoden  der  Moldau  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt, so  oft  Sigmund  in  der  Zwischenzeit  einen  größern  Feldzug  wider 
die  Türken  oder  wider  Ketzer  unternehmen  würde,  mit  seiner  ganzen 
Macht  zu  ihm  zu  stoßen;  käme  er  dieser  Verpflichtung  nicht  nach,  so 
soll  die  Moldau  getheilt  werden  und  die  nördliche  Hälfte  Ungarns,  die 
südliche  Polens  sein.  Die  ungarische  Vertragsurkunde  wurde  von  51 
Prälaten,  Baronen  und  Herren,  die  polnische  von  50  Fürsten,  Prälaten, 
Kronbeamten  und  Landherren  unterzeichnet  und  besiegelt;  am  folgenden 
Tage  aber  beschworen  die  Könige  den  Vertrag  und  wechselten  die  bei- 
derseitigen Urkunden  aus.  ^ 

Von  Lublau  begaben  sich  die  Könige  mit  ihrem  zahlreichen  und 
glänzenden  Gefolge  nach  Kaschau,  wo  sie  das  Osterfest  feierten,  und 
dann  über  Tokaj  und  Debreczin  nach  Großwardein.  Hier  beschworen 
sie  in  der  Kathedrale  am  Grabe  Ladislaus'  des  Heiligen  abermals,  einan- 
der das  Bündniß,  das  sie  fortan  in  Freundschaft  vereinigen  sollte,  treu 
zu  halten.  Nach  dieser  feierlichen  Ceremonie  jagten  sie  15  Tage  lang  in 
den  benachbarten  Forsten,  und  reisten  dann  nach  Ofen,  wohin  schon 
selbst  aus  fernem  Ländern  eine  große  Menge  Vornehmer  und  Geringer 
Iterbeigeströmt  war,  um  Theilnehmer  oder  Zuschauer  bei  den  pracht- 
vollen Festen  zu  sein,  deren  Schauplatz  in  diesen  Tagen  die  Hauptstadt 
Ungarns  werden  sollte.  Außer  den  beiden  Königen  und  ihren  Gemahlin- 
nen waren  hier  der  Großfürst  Witold,  die  Herzoge  Albrecht  und  Ernst 
von  Oesterreich,  der  Fürst  Stephan  LazareAvitsch  von  Serbien,  Twarko 
Skurus  mit  seiner  Gemahlin,  der  päpstliche  Gesandte,  mehrere  Bischöfe, 
5  Ordensmeister,  überhaupt,  wie  Augenzeugen  berichten,  13  Herzoge 
und  Füi-sten,  24  Grafen,  26  vornehme  Herren  und  1500  Ritter,  die 
ungarischen  nicht  mitgerechnet,  versammelt,  und  die  Zahl  der  Pferde 
belief  sich  auf  40000.  Die  Festlichkeiten  verschiedener  Art  dauerten 
vom  22.  Mai  bis  zum  23.  Juni.  Am  1.,  2.  und  3-  Juni  gab  es  großartige 
Turniere,  an  denen  Kämpfer  aus  den  meisten  Ländern  Europas  theil- 
nahmen.  Den  Ritterpreis,  ein  Pferd,  dessen  Hufe  mit  Gold  beschlagen 
waren,  gewann  ein  Schlesier;  den  Preis  für  die  Knappen,  ein  mit  Silber 
beschlagenes  Pferd,  trug  ein  Oesterreicher  davon.  Nachdem  noch  meh- 
rere Tage  große  Jagden  auf  der  Donauinsel  Csepel  und  in  der  Umgegend 
Ofens  abgehalten  worden  waren,  wallfahrteten  Sigmund  und  Wladislaw 
am  25.  Juni  miteinander  nach  Stuhlweißenburg  zum  Grabe  Stephan's  des 
Heiligen.  Von  da  ging  Wladislaw  allein  nach  Tata,  Neszmely,  Maröt, 
wo  sich  die  Wildgärten  des  graner  Erzbischofs  befanden,  mid  sodann 
nach  Visegräd.  Zum  Abschied  übergab  Sigmund  seinem  Gaste  die  pol- 
nische Krone  sammt  den  übrigen  Reichsinsignien,  welche  Ludwig  vor 
40  Jahren  nach  Ofen  hatte  bringen  lassen,  und  erhielt  ven  diesem  kost- 
bare Zobelfelle  und  anderes  Pelzwerk  zum  Gegengeschenk.  ^    Während 

'  Die  Vertrags  Urkunde  bei  denselben,  a.  a.  O.  —  ^  Eine  Handschrift  im 
Archiv  zu  Frankfurt  am  Main,  welche  Fejer  mittheilt  (Cod.  diplom.,  X,  v, 
246),  und  eine  andere  im  wiener  kaiserlichen  Archive :    „  Hie  stand  nach  ain 
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•iieser  Lustbarkeiten  wurden  aber  auch  ernste  Dinge  verhandelt.  Sig- 
mund zürnte  den  Herzogen  von  Oesterrcich  Ernst  und  Friedrich  (mit 
dtr  leort'n  Tasche  zugeiiannt),  weil  er  sie  beargwtjhntc,  daß  sie  es  rnil 
seinem  künftigen  Eidam  Albrecht  nicht  redlich  meinten,  und  weil  er 
wußte,  daLS  .sie  wider  ihn  .selbst  geheimes  Einverständniß  mit  Venedig 
unterhielten;  Wladi-slaw  nahm  es  über  sich,  die  obwaltenden  Mishellig- 
keiten  friedlich  beizulegen.  '  Dagegen  ersuchte  er  Sigmund,  Scbied.s- 
richter  zu  .sein  zwischen  ihm  und  dem  Deutschen  Orden  in  Preußen. 
Sigmund  sprach  das  Urtheil  erst  am  24.  Aug.  und  sandte  Benedict  Ma- 
li ray  an  den  polnischen  König  und  den  Hochmeister,  damit  er  ihnen 
dasselbe  kundmache  und  ihre  etwaigen  weitern  Beschwerden  vernehme.'* 

Noch  zu  Anfang  November  1411  schickte  Sigmund  Philipp  (Pippo) 
( »zorai  mit  10000  Reitern  wider  Venedig  aus,  welches  die  Ehre  und 
Rechte  Ungarns  mit  solchem  Uebermuthe  zu  kränken  fortfuhr,  daß  der 
Krieg  unvermeidlich  wurde.  Nicht  genug,  daß  die  Republik  Zara  mit 
seinem  Gebiete  von  Ladislaus,  der  zu  dessen  Veräußerung  nicht  im  ge- 
ringsten befugt  war,  allem  Völkerrechte  zum  Hohn  gekauft  und  in  Be- 
sitz genommen  hatte,  kaufte  sie  abermals  von  dem  bosner  Ban  Sandal 
Hranisch,  Besitzer  jenes  Landstrichs,  der  jetzt  Herzegowina  heißt,  die 
Burg  Ostrowicza  sammt  Zubehör  um  5000  Dukaten  ^  und  weigerte  sich 
hartnäckig,  diese  ungerechten  Erwerbungen  wieder  herauszugeben;  ja 
sie  strebte,  alle  Küstenstädte  und  Inseln  Dalmatiens  durch  Ränke  aller 
Art,  besonders  durch  gewaltsame  Unterdrückung  ilirer  Schiffahrt,  sich 
zu  unterwerfen"*,  auch  zahlte  sie  seit  mehrern  Jahren  den  Tribut  von 
7000  Dukaten  nicht  mehr.  *  Diese  Beleidigungen  durfte  der  König 
Ungarns  nicht  geduldig  hinnehmen.  Als  römischer  König  aber  hatte  Sig- 
mund noch  außerdem  gegründete  Ursachen  zum  Kriege  wider  Venedig; 
denn  dieses  unterjochte  nach  dem  Tode  Johann  Galeazzo's  die  Staaten 
Verona  und  Vinzenza,  bald  darauf  auch  Padua,  und  ließ  des  letztern 
Herzog  Franz  Carrara,  den  ehemaligen  Bundesgenossen  Ludwig's,  ent- 
haupten. Hiermit  befand  sich  ein  großer  Theil  Oberitaliens  bereits  in  der 
Gewalt  Venedigs;  gelang  es  diesem,  noch  die  Lombardei  und  Friaul  zu 
unterwerfen,  so  konnte  es  Sigmund  den  Weg  nach  Mailand  und  Rom 
verschließen  und  ihn  hindern,  in  der  erstem  Stadt  die  Eiserne  Krone 
Italiens,  in  der  zweiten  die  Kaiserkrone  auf  sein  Haupt  setzen  zu  lassen. 

Pippo,  einer  der  berühmtesten  Feldherren  seiner  Zeit,  aber  habsüch- 
tig, feil  und  grausam,  langte  gegen  Ende  November  1411  in  Friaul  an;  1411 
die  Städte  Muglia  in  Istrien  und  Marano  in  Friaul  steckten  bei  seiner 
Ankunft  unaufgefordert  die  ungarische  Fahne  auf;  am  6.  Dec.  nahm  er 
Udine,  den  Wohnsitz  des  Patriarchen  von  Aquileja,   des  Verbündeten 

ander  di  Herren  di  zu  Ofen  pei  dem  Hof  gebeten  sind  anno  etc.  duodecimo"  u.  s.w. 
Windeck,  Kap.  27. 

>  Fejer,  X,  v,  239,  293.  —  »  Fejer,  a.  a.  O.,  288  fg.  Der  Bericht  Ma- 
kray's  an  Sigmund,  Datum  in  Lubicza  in  dominica  Ramispalmarum  in  a.  d. 
1413.  Das  Original  befindet  sich  im  kaiserlichen  Archiv  zu  Wien.  Vgl.  M..Hor- 
vath,  Geschichte,  II,  255,  und  Voigt,  Geschichte  Preußens,  \'1I,  145.  — 
'  Lucius,  V,  Kap.  5.  —  *  Derselbe,  a.  a.  O.  Fejer,  X,  V,  227.  —  '  Die 
Briefe,  welche  Sigmund  deshalb  schon  1403  und  1404  an  den  Dogen  Michael 
Steno  schrieb,   Cop.  dei  Commem.,  IX,  566,  569. 
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Venedigs;  darauf  überschritt  er  den  Tagliamento,  schlug  zwischen  Co- 
negliano  und  Sacile  den  venetianischen  Befehlshaber  Taddeo  del  Verme 
und  nahm  ihm  19  Fahnen  ab,  die  er  als  Siegeszeichen  nach  Ofen  schickte; 
Seravalle.  Ceneda,  Feltre,  Belluno,  Cordignano  fielen  nacheinander  und 
bis  zu  Ende  des  Jahres  mehr  als  70  Städte  und  Burgen  in  seine  Gewalt.  ^ 
1412  Gleich  zu  Anfang  von  1412  schloß  er  Tre\nso  ein,  und  das  ungarische 
Heer,  durch  seine  bisherigen  Siege  begeistert,  bestürmte  die  Stadt  so 
gewaltig,  daß  die  Hoffnung,  sie  mit  Erfolg  vertheidigen  zu  können,  ver- 
schwand. Da  empfing  Pippo  vom  venetianischen  Senate  zwei  silberne 
und  vergoldete  Flaschen,  deren  Inhalt  Malvasier  sein  sollte,  die  aber 
mit  Goldstücken  gefüllt  waren,  und  verkaufte  um  diesen  Preis  seine 
Ehre  und  Treue.  Er  gab  vor,  der  Anmarsch  eines  feindlichen  Heeres 
unter  Karl  Malatesta  nöthige  ihn,  eine  feste  Stellung  in  den  Gebirgen 
Friauls  zu  nehmen,  hob  die  Belagerung  Trevisos  auf,  legte  in  die 
übrigen  festen  Plätze  einige  Fahnen  Ungarn  und  zog  sich  bis  nach  üdine 
zurück. 

König  Sigmund ,  der  am  5.  Jan.  die  Siegesberichte  sammt  den  bei 
Sacile  erbeuteten  Fahnen  erhalten  hatte  ^,  beorderte  sogleich  den  sieben- 
bürger  Vajda  Nikolaus  Marczali,  Albert  Nagymihälyi  und  Ladislaus 
Blagay,  mit  frischen  Truppen  nach  dem  Kriegsschauplatze  aufzubrechen 
und  Jakob  Carrara,  den  die  Venetianer  aus  Padua,  wie  auch  Brunoro 
della  Scala,  den  sie  aus  Verona  vertrieben  hatten,  und  die  Hülfe  flehend 
nach  Ofen  gekommen  waren,  in  ihre  Besitzungen  wieder  zurückzuführen. 
Indessen  hatten  die  Venetianer  nicht  allein  in  der  tarviser  Mark  mehrere 
Festungen  wieder  erobert,  sondern  waren  auch  schon  nach  Friaul  vor- 
gedrungen ;  Pippo  aber  lag  an  einer  wirklichen  oder  geheuchelten  Krank- 
heit danieder.  Marczali  begegnete  dem  Feinde  bei  Motta  und  erfocht 
einen  glänzenden  Sieg,  der  diesem  9000  Todte  und  Verwundete,  ihm 
selbst  aber  das  Leben  kostete.  ^  Nach  dem  Tode  des  Helden  fand  Pippo 
seine  Gesundheit  und  Thatkraft  wieder.  Graf  Tristan  von  Savorgnano 
war  am  28.  März  unter  einer  ungarischen  Fahne  vor  Udine  angekom- 
men, hatte  durch  diese  List  die  Besatzung  getäuscht,  daß  sie  ihm  die 
Thore  öffnete,  und  sich  dann  der  Stadt  mit  leichter  Mühe  bemächtigt; 
in  kurzer  Zeit  nahm  Pippo  Udine  wieder  und  schlug  Malatesta  empfind- 
lich in  einer  größern  Schlacht  bei  Belluno. 

Die  schweren  Verluste  stimmten  Venedig  um  so  mehr  zum  Frieden, 
da  auch  die  Herzoge  von  Oesterreich  Ernst  und  Friedrich,  die  ihm 
Hülfe  zugesagt  hatten,  sich  Sigmund  näherten,  seit  er  mit  Wladislaw 
in  einem  freundschaftlichen  Verhältnisse  stand.  Auf  die  Bitte  der  ge- 
demüthigten  Republik  trat  Papst  Johann  XXIII.  als  Friedensstifter  auf, 
und  selbst  der  König  von  Polen  verwendete  sich  für  sie.  Im  Juni  kamen 
die  Gesandten  der  Signoria,  Thomas  Mocenigo  und  Anton  Lauredano, 
nach  Ofen,  um  über  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Aber  mit  ihnen  fast 
zu  gleicher  Zeit  langten  dort  auch  die  bei  Belluno  erbeuteten  Fahnen 
und'die  Botschaft  an,  daß  die  Grafen  von  Brebir,  Mikas,  Jakob  und  Jo- 

'  Die  Namen  der  eroberten  Städte  bei  Fejer,  X,  v,  248.  —  ^  Der  Brief 
Sigmund's  an  die  deutschen  Reichsstände,  Fejer,  X,  v,  230.  —  ^  Dasselbe 
Schreiben  Sigmund's  und  die  zwei  Urkunden,  a.  a.  0.,  S.  245  fg. 
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hann,  den  Venetianern  Ostrovicza  wieder  entrisssen  haben. '  Der  Glani 
der  Feste,  die  Sigmund  seinen  hohen  Gästen  gab,  die  Siege  seiner  Waf- 
fen und  die  nicht  weniger  glücklichen  Rrfolge  seiner  Unterhandlungen 
machten  ihn  iibermüthig;  er  wollte  nur  unter  der  Bedingung  den  Frieden 
gewähren,  daß  Venedig  Zara  und  alles,  was  es  sonst  in  Dalmatien  ge- 
wonnen, zurückgebe,  die  Herren  Carrara  und  Scala  wieder  in  den  Be- 
sitz ihrer  Lande  setze,  ihm  und  seiner  Armee  durch  6i\s  festländi.sche 
Gebiet  der  Republik  freien  Durchzug  nach  Mailand  und  Rom  gestatte 
and  zum  Ersatz  der  Kriegskosten  600000  Dukaten  zahle.  Venedig 
wollte  keine  dieser  Bedingungen  annehmen,  am  wenigsten  Zara  abtreten, 
and  erklärte  sich  blos  bereit,  zum  Zeichen,  daß  die  Stadt  unter  der  Ober- 
berrlichkeit  der  ungarischen  Krone  stehe,  dem  Könige  jährlich  ein  weißes 
Pferd  mit  Purpurdecke  zu  schicken.  Diese  Antwort,  die  einer  Versöh- 
nung weit  ähnlicher  sah  als  einem  ernsten  Antrage,  brachte  Sigmund  so 
auf,  daß  er  die  erbeuteten  venetianischen  Fahnen  vor  den  Augen  der 
Gesandten  durch  die  Gassen  schleifen  und  vor  ihrer  Wohnung  in  Fetzen 
reißen  ließ.'^ 

Mit  gesteigerter  Erbitterung  erneuerten  nun  beide  Mächte  den  bluti- 
gen Kampf.  Venedig  vermehrte  seine  Streitkräfte  in  der  tarviser  Mark 
so  ansehnlich,  daß  Karl  Malatesta  sich  stark  genug  fühlte,  abermals 
nach  Friaul  vorzudringen  und  Motta  zu  belagern.  Pippo  Ozorai  ge- 
dachte ihn  dort  unvermuthet  zu  überfallen,  ward  aber  kräftig  empfangen 
und  in  die  Flucht  -geschlagen,  wobei  mehrere  'Pausend  Ungarn  um- 
kamen. ^  Auch  in  Dalmatien  war  das  Glück  jetzt  den  Venetianern 
günstig.  In  Sebenigo  war  die  Zwetracbt  zwischen  den  Patriciern  und 
dem  Volke  so  heftig  geworden,  daß  die  erstem  1410  aus  der  Stadt  ge- 
jagt wurden.  Sigmund  ließ  sie  wieder  in  dieselbe  zurückführen,  die  Un- 
ruhestifter strafen  und  ein  Castell  bauen,  welches  die  Stadt  im  Zaume 
halten  sollte.  Die  Sebeniger  aber  betrachteten  das  Castell  mit  mis- 
trauischem  Unwillen  als  eine  Zwingburg,  und  bei  der  noch  immer  herr- 
schenden Gärung  bildete  sich  eine  zahlreiche  Partei,  die  nicht  länger 
unter  der  Herrschaft  Ungarns  bleiben  wollte.  Diese  Stimmung  der  Stadt 
benutzte  der  venetianische  Senat;  er  ließ  sie  durch  strenge  Einschließung 
ängstigen  nnd  durch  Versprechungen  locken ,  wodurch  er  es  dahin 
brachte,  daß  die  Bürger  gegen  die  ungarische  Besatzung  aufstanden,  sie 
vertrieben,  das  Castell  schleiften  und  sich  auf  günstige  Bedingungen 
Venedig  unterwarfen."*  Darauf  nahm  Sigmund  den  genuesischen  .\dmi- 
ral  Ugolino  Doria  sammt  einer  Flotte  in  Sold  und  ernannte  ihn  zum 
Oberbefehlshaber  seiner  Seemacht  und  Kapitän  von  Traw,  damit  er  die 
Küste  Dalmatiens  decke  und  die  andern  Seestädte  hindere,  das  Beispiel 
Sebenigos  nachzuahmen.* 

'  Die  Schenkungsurkunde  für  die  Grafen  von  Brebir,  bei  Fejer,  X,  v, 
334.  —  -  Martino  Sanuto,  Vite  de  duchi  di  Venezia,  bei  Muratori,  Script, 
rer.  Ital.,  XXII,  842  fg.  Andreas  de  Redusiis,  Chronic.  Tarvisin.,  a.  a.  O., 
XIX,  883.  Chronic.  Aquilejense,  bei  Rubels,  Moniimenta  eccles.  Aquilej. 
Vindeck,  Kap.  27,  28.  Dlugoss,  XI,  329.  —  ^  Der  Augenzeuge  Redusius ; 
Chron.  Tarvisin.,  bei  Muratori,  Script,  rer.  ital. ,  XIX,  836  fg.  —  *  Lucius, 
V,  Kap.  5.  Martino  Sanuto,  Chron.,  a.  a.  O.  —  *  Die  Schreiben  Sigmund's 
an  die  Stadt  Traw,  bei  Fejer,  X,  v,  305  fg.,  nnd  bei  Lucius,  V,  Kap.  5. 
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Die  glänzenden  Feste,  welche  Sigmund  dem  polnischen  Könige  zu 
Ehren  gab,  waren  zu  Ende;  die  Gäste  hatten  Ofen  verlassen,  und  er 
rüstete  sich  nun,  mit  großer  Macht  selbst  den  Kriegsschauplatz  zu  be- 
treten, um  das  untreue  Glück  wieder  zu  seinen  Fahnen  zurückzuführen. 
Allein  sein  Schatz,  der  nie  voll  zu  sein  pflegte,  war  durch  den  ver- 
schwenderischen Aufwand  der  langen  Festlichkeiten  bis  auf  den  Boden 
geleert  mid  sein  Credit  gänzlich  erschöpft  worden ;  wie  gewöhnlich 
nahm  er  auch  jetzt  zu  Verpfändungen  seine  Zuflucht.  Er  riß  also 
von  dem  Körper  der  24  deutschen  Städte  in  der  Gespanschaft  Zips 
folgende  13  los:  Iglo  (Neudorf),  Väraljal  (Kirchdorf),  Olaszi  (Wal- 
lendorf), Bela,  Lajbicz  (Leibitz),  Menhard,  Durand,  Ruszkinöcz  (Riß- 
dorf), Felka,  Popräd  (Deutschendorf),  Szepesszombat  (Georgenberg), 
Szträzsa  (Michelsdorf)  und  Mattheöcz,  verpfändete  sie  und  das  Schloß 
nebst  der  Herrschaft  Lublö  (Lublau)  mit  den  drei  ebenfalls  deutschen 
1412  Städten  Lublau,  Gnezda  (Kniesen)  und  Podolin  am  9.  Nov.  1412  an 
Polen  um  37000  Schock  böhmischer  breiter  Groschen,  welche  Summe 
37000  Mark  Silber  oder,  nach  dem  Zwanzigguldenfuße  gerechnet, 
640000  Gulden  Conventionsmünze  gleichkommt,  wenn  nämlich  die  brei- 
ten böhmischen  Groschen  zu  dieser  Zeit  ihren  ursprünglichen  und  gesetz- 
lichen Feingehalt  wirklich  hatten.  Sigmund  übernahm  zugleich  die  Ver- 
bindlichkeit, den  polnischen  König  im  Besitze  des  versetzten  Landstrichs 
gegen  jedermann  zu  schirmen;  die  künftige  Auslösung  sollte  von  dem 
leutschauer  und  kaschauer  Bürgermeister  auf  dem  Schloß  Lublau  an- 
gemeldet und  zwei  Monate  darauf  das  ganze  Darlehn  in  reinem  Gold 
oder  Silber  auf  der  Burg  Dunajetz  bezahlt  werden;  doch  blieben  die 
Städte  im  kirchlichen  Verbände  mit  Ungarn.  Im  Pfandbriefe  heißt  es 
zwar,  „mit  Einwilligung  unserer  Prälaten  und  Barone",  aber  nur  zwei 
Bischöfe  und  zwölf  weltliche  Große  unterzeichneten  denselben.  *  Die 
genannten  Städte  blieben  359  Jahre  unter  polnischer  Herrschaft  und 
waren  der  drückenden  Willkür  tyrannischer  Starosten  preisgegeben, 
aber  sie  entgingen  dem  Schicksal,  von  Königen  verschenkt  und  von 
Grundherren  zu  Dörfern  herabgedrückt  zu  werden,  welches  ihre  nicht 
verpfändeten  11  Schwesterstädte  traf,  und  brachten,  als  sie  1771  wieder 
mit  Ungarn  vereinigt  wurden,  diesem  die  treue  Liebe  freier  Bürger  zu 
ihrem  Vaterlande  und  Volke  ungeschwächt  zurück. 

Anfang  November  stand  Sigmund  mit  dem  ungarischen  Heere  bereits 
in  Agram,  wo  die  Hülfstruppen  der  Herzoge  von  Baiern  und  Oester- 
reich  zu  ihm  stießen.  Die  Venetianer  erwarteten ,  daß  er  nach  Dalmatien 
rücken  werde ;  allein  er  hatte  die  Vertheidigung  dieses  Küstenlandes  der 
genuesischen  Flotte  überlassen,  nahm  wider  ihr  Vermuthen  den  Weg 
über  Laibach  nach  Friaul  und  zog  am  18.  Dec.  mit  40000  Mann  in 
Udine  ein.  Hier  war  indessen  der  Krieg  ohne  Entscheidung,  aber  mit 
täglich  steigender  Erbitterung  und  Grausamkeit  geführt  worden;  bei 
dem  Hin-  und  Herwogen  desselben  gerieth  jede  Landschaft,  jede  Stadt 
und  Festung  bald  in  des  einen,  bald  in  des  andern  Theiles  Gewalt  und 
erfuhr  bei  jedem  Wechsel  die  Schrecken  der  Raubsucht  und  Rachgier. 

^  Die  Urkunde  bei  Wagner,  Analecta  Scep.,  I,  212,  und  Katona,  Eist., 
XU,  127. 
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Pippo,  durch  tVi.sche  Truppen  verstärkt,  focht  bei  Motta,  Bruiioro  ddla 
Scala  und  Marsilio  Carrara  kämpften  bei  Feltre  glücklich ;  der  vene- 
tianiflche  Feldherr  Karl  Malate.sta  wurde  so  schwer  verwundet,  daß 
seinem  Brudi-r  Pandolfo  der  ()l)erl)ifelil  übertragen  werden  mußte. 
Diesen  drängte  Pippo  bi.s  Padua  zurück,  wo  er  ihn  angriff,  aber  nach 
einer  blutigen  SehJacljt  zum  Rückzug  genöthigt  wurde.  Darauf  vereinigte 
er  sich  mit  Hrunoro  und  Marsilio,  die  ihm  riethen,  Vincenza  zu  überfal- 
len, dessen  Bürger  bereit  seien,  ihnen  die  Thore  zu  öffnen;  er  folgte 
ihrem  Rathe;  Pandolfo  hatte  jedoch  Kunde  von  dem  Unternehmen 
erhalten,  erwartete  sie  an  einem  Orte,  wo  ihre  Reiterei  sich  nicht  ent- 
wickeln konnte,  und  warf  sie  zurück.  Aeluiliche  Angriffe  auf  Bassano 
und  Venuia  mislangen  ebenfalls,  entweder  weil  die  Einwohner  die  Städte 
nicht  übergeben  wollten,  oder  weil  sie  durch  starke  Besatzungen  daran 
gehindert  wurden.  Diese  Märsche  und  Kämpfe  bestand  das  ungarische 
Heer  mitten  im  Winter  1413  und  in  einem  verheerten  Lande,  das  keine  1413 
Hülfsniittel  darbot;  Kälte,  schlechte  Wege  und  Mangel  verursachten 
Krankheiten,  welche  seine  Reihen  lichteten;  Philipp  Ozorai  mußte  daher 
seine  Schritte  rückwärts  nach  Friaul  richten  und  erlitt  unterwegs  von 
dem  durch  Plünderung  erbitterten  Landvolke  noch  namhafte  Verluste. 
Mit  dem  andern  Theil  des  Heeres  war  Sigmund  gegen  Ende  Januar 
nach  Istrien  aufgebrochen;  hier  nahm  er  wol  einige  feste  Plätze  weg, 
aber  die  wichtigern  Städte  an  der  Meeresküste  Nviderstanden  seinen  An- 
griffen, sodaß  er  keine  einzige  derselben  gewinnen  konnte.^ 

Das  geringe  Glück  seiner  Waffen ,  die  sich  neuerdings  drohend 
erhebende  Macht  der  Osmanen ,  die  Angelegenheiten  des  römisch- 
deutschen Reichs,  vor  allem  aber  die  kircldichen  Wirren,  die  er  als 
römischer  König  ordnen  zu  müssen  glaubte,  machten  Sigmund  den 
Frieden  höchst  wünschenswerth;  er  war  nun  bereit,  von  jeder  andern 
Forderung  abzustehen,  wenn  Venedig  Zara  und  Sebeuigo  herausgeben 
■wollte,  und  ließ  dessen  Senate  durch  Papst  Johann  XXIH.  Anträge  in 
diesem  Sinne  machen,  die  aber  zurückgewiesen  wurden.  Venedig  war 
indessen  des  Kriegs,  der  auch  ihm  wenig  Gewinn  brachte,  ebenfalls 
müde,  und  so  gelang  es  Hermann  Cilly  und  Nikolaus  Gara,  endlich 
einen  Waffenstillstand  auf  fünf  Jahre  zu  Stande  zu  bringen,  der  zu 
Triest  am  17.  April  1413  geschlossen  wurde.  Wälirend  desselben  behielt 
jeder  Theil,  was  er  am  Tage  des  Abschlusses  innehatte;  Venedig  gestat- 
tete dem  Könige,  ungehindert  durch  sein  Gebiet  nach  Mailand  und  Rom 
zu  ziehen,  und  zahlte  200000  Dukaten  Kriegsentschädigung;  die  Bun- 
desgenossen beider  Parteien  wurden  in  den  Vertrag  mit  eingeschlossen.^ 
Sigmund  legte  in  die  festen  Plätze  Friauls,  welche  der  Waffenstillstand 
einstweilig  in  seinem  Besitze  ließ,  ungarische  Besatzungen  und  ernannte 
zu  seinem  dortigen  Statthalter  den  Grafen  Friedrich  von  Ortenburg. ' 

Da  Sigmund  nun  seine  ganze  Thätigkeit  den  Angelegenheiten  des 
römisch-deutschen  Reichs  und  der  Kirche  widmen  wollte  und  voraussah, 

'  Die  bereits  f^enannten  italienischen  Chroniken  und  Windeck.  —  -  Die 
Urkunde,  Datum  in  campestri  desccnsu  Foro  Juliae  apud  Castelletum  a.  d. 
1413  die  17*  April.  Copia  dei  Commem.,  X,  225.  —  '  Die  bereits  ge- 
nannten Chroniken  und  Windeck,  besonders  Redusius. 
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daß  er  lange  aus  seinem  Reiche  abwesend  sein  werde,  bestellte  er  für 
die  Dauer  seiner  Abwesenheit  die  Königin  Barbara  zur  Regentin  und 
setzte  ihr  den  Palatin  Nikolaus  Gara  nebst  dem  graner  Erzbischof  Jo- 
hann Kanizsay  an  die  Seite.  ^  Darauf  trat  er,  unbekümmert  um  die  Ge- 
fahren, welche  Ungarn  von  Seite  der  Osraanen  bedrohten,  sogleich  mit 
auserlesener  Mannschaft  den  Weg  nach  Tirol  an,  und  erst  als  ihn  die 
Gesandten  Genuas  am  9.  Mai  nachdrücklich  an  diese  Gefahren  mahnten*, 
befahl  er,  daß  ein  Theil  des  entlassenen  Heeres  an  die  bedrohte  Süd- 
grenze rücke. 

Nachdem  Sultan  Soliman  seinen  Bruder  Musa  1403  bei  Konstan- 
tinopel geschlagen  hatte,  gelang  es  ihm,  diesen  auch  aus  Asien  zu  ver- 
treiben und  sich  der  Herrschaft  in  Brusa  zu  bemächtigen.  Allein  Musa 
setzte  nach  einiger  Zeit  abermals  nach  Europa  über,  machte  sich  mit 
Hülfe  des  walachischen  Woiwoden  Myrxa  und  des  serbischen  Fürsten 
Stephan  Lazarewitsch  zum  Herrn  von  Adriai^opel,  besiegte  und  tödtete 
1410  Soliman,  der  herbeigezogen  war,  um  ihn  zu  entthroneri.  Hierauf 
nahm  Mohammed,  Bajazet's  jüngster  und  fähigster  Sohn,  bisher  Behei-r- 
scher  von  Amasia,  Brusa  ein  und  rüstete,  den  Tod  Soliman's  zu  rächen 
und  sich  die  Alleinherrschaft  zu  erkämpfen.  Musa  faßte  Verdacht,  daß 
der  serbische  Fürst  Stephan  von  ihm  zu  seinem  Bruder  abfallen  woUe, 
rückte,  während  Sigmund  in  Friaul  kriegte,  in  Serbien  ein,  siegte  bei 
Wirbitza,  zerstörte  mehrere  Städte  und  bezwang  die  Hauptstadt  Se- 
mendria. Dem  bedrängten  Vasallen  der  ungarischen  Krone  kamen  Jo- 
hann Maröthy,  Johann  Gara,  Faul  Csupor  und  der  Ban  eines  Theils  von 
Bosnien,  Sandal  Hranisch,  zu  Hülfe,  fanden  es  jedoch  weder  rathsam 
noch  nöthig,  etwas  Entscheidendes  zu  unternehmen,  weil  Sandal  zur 
Vertheidigung  seines  eigenen  Gebiets,  in  welches  Hervoja  eingefallen 
war,  zurückkehren  mußte,  und  weil  Musa  Serbien  eilig  verlassen  hatte, 
um  wider  Mohammed  zu  ziehen,  der  sich  bereits  Adrianopel  näherte. 
Unterhalb  der  Stadt  wagte  er  die  Schlacht,  in  der  seine  vornehmsten 
Befehlshaber  zu  seinem  Bruder  übergingen;  so  verrathen  und  geschlagen, 
1413  wurde  er  auf  der  Flucht  ergriffen  und  am  2.  April  1413  auf  Moham- 
med's  Befehl  erdrosselt.  Dieser  ließ  sich  nun  zum  alleinigen  Großherrn 
des  türkischen  Reichs  ausrufen  und  wurde  dessen  zweiter  Gründer,  wo- 
bei ihn  die  treulosen  Vasallen  Ungarns,  von  Herrschsucht  und  Neid  ver- 
blendet, nach  Kräften  unterstützten  und  die  jahrhundertelange  Knecht- 
schaft ihrer  Nationen  eifrig  vorbereiteten. '  Seit  Twartko  Scurus  aus 
seiner  Gefangenschaft  zu  Ofen  entlassen  und  wieder  in  den  Besitz  eines 
Theils  von  Bosnien  gesetzt  worden  war,  fürchtete  Ostoja,  von  ihm  ver- 
drängt zu  werden ,  und  suchte  deshalb  den  Schutz  der  Türken  zu  gewin- 
nen*, um  den  sich  jedoch  auch  sein  Nebenbuhler  nicht  weniger  eifrig 
bewarb.  Nachdem  nun  Mohammed  wieder  die  ganze  Macht  in  seiner 
Hand  vereinigt  hatte,  wetteiferten  sie  miteinander  in  der  Steigerung  des 
Tributs,  den  sie  ihm  zahlten,  weil  jeder  von  ihm  die  Herrschaft  über 
ganz  Bosnien  erlangen  wollte.     Und  jetzt  vergaß  auch  Hervoja  aller 

'  Katona,  Hist.,  XII,  179.  —  ^  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1413.  — 
'  Hammer,  üleschichte  des  osmanischen  Reichs,  achtes  Buch,  I,  252  fg.  — ■ 
^  Der  Brief  Hervoja's,   Fejer,  X,  v,  184. 
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Gunst,  welche  ihm  Sigmund  »'rwifsoii  hatte;  seine  Briefe,  die  Sandal 
Ilranisch  aufüng,  verriethen  es,  dali  er  mit  den  Osnianen  im  Bunde  steh«- 
und  sie  nach  Bosnien  rufe.  Suleiie  Treuhittigkeit  konnte  niclit  ungestraft 
bleiben.  Die  Königin  Barbara  bot  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Juni 
den  Adel  mehrerer  Gespanschaften  wider  ihn  auf  ^;  Paul  Csupor  nebst 
Johann  (Jara  zogen  aus  Serbien  herbei  und  nahmen  ihm  die  Burg  Fo- 
sega  und  alle  andern  Güter  weg,  die  er  in  Niederungani  besaß.  Sig- 
mund alter  ächtete  ihn  zu  Bozen  am  1.  Aug.  als  ehrlosen  Verräther  und 
Rebellen  und  erklärte  ihn  aller  seiner  Ehren,  Würden,  Besitzungen  und 
besonders  des  Herzogtiiunis  Spalatro  verlustig.*'^ 

Das  war  so  kiemlich  alles,  was  Signmnd  bei  diesen  gefahrdrohenden 
\  orgängen  für  das  Land  that,  dessen  wirklicher  König  er  war,  während 
er  all  sein  Sinnen  und  Streben  darauf  richtete,  dem  Titel  (viel  Tuehr  war 
es  nicht)  eines  römischen  Königs  durch  Thaten  zu  entsprechen.  Am 
25.  Juni  schloli  er  zu  Trident  mit  dem  Königi-  von  Frankreich  Karl  VI. 
oder  eigentlicli  mit  dem  Regenten  Herzog  Johann  von  Burgund  ein 
BündniÜ;  sodann  reiste  er  nach  Salzburg,  um  den  Erzbischof  mit  den 
Herzogen  von  Oesterreich  und  Baiern  auszusöhnen;  den  Juli  über  hielt 
er  sich  iaIuDsbruck,  Brixen,  Meran,  Bozen  auf  und  ging  sodann  nach 
Cbur,  wo  er  längere  Zeit  verweilte,  weil  er  von  hier  aus  den  Kriegszug 
wider  den  Herzog  Philipp  Maria  Visconti  von  Mailand  unternehmen 
wollte,  um  das  bei  seiner  Erwählung  zum  römischen  König  gegebene 
Versprechen,  daU  er  die  Visconti  zur  Anerkennung  der  deutschen  Ober- 
herrlichkeit zwingen  werde,  zu  erfüllen  und  sich  in  Mailand  die  Eiserne 
Krone  aufsetzen  zu  lassen.  Von  Chur  aus  begab  er  sich  also  nach  Zürich, 
Bern  und  Solothurn  und  forderte  die  acht  Cantone,  aus  denen  damals 
die  Eidgenossenschaft  bestand,  auf,  ihm  wider  den  stolzen  Herzog  Bei- 
stand zu  leisten.  Die  Schweizer,  die  sich  vom  deutschen  Reiche  beinahe 
schon  ganz  losgerissen  hatten,  lehnten  die  Aufforderung  ab,  gestatteten 
ihm  jedoch,  in  ihrem  Lande  Kriegsleute  für  Sold  zu  werben.  Freiwillige 
fanden  sich  in  Menge,  allein  das  Geld  fehlte;  da  halfen  der  Ungar 
Andreas  Chap  am  30.  Sept.  mit  8000  ^  und  der  Burggraf  Friedrich  von 
Hoheuzollern  mit  50000  Goldgulden.  Damit  kam  Sigmund,  begleitet 
von  den  Gesandten  der  acht  Orte,  von  Chur  nach  Bellinzona,  wo  ihn 
2000  Söldner  erwarteten.  Diese  folgten  ihm  aber  nur  bis  Lugano;  hier 
verlangten  sie  ihren  Sold  und  würden  denselben  auch  mit  Gewalt  erpreßt 
haben,  wenn  die  ungarischen  und  .schwäbischen  Truppen  Sigmund  nicht 
geschützt  hätten;  da  sie  sahen,  daß  sie  den  versprochenen  Sold  nicht 
empfangen  werden,  kehrten  sie  mit  den  Abgeordneten  zurück  in  die 
Heimat.  Unter  solchen  L^mständen  blieb  Sigmund  nichts  anderes  übrig, 
als  gütliche  Verhandlungen  mit  dem  Herzoge  Philipp  Maria  anzuknüpfen. 
Bei  einer  persönlichen  Zusammenkunft  in  Canturio,  zwischen  Lodi  und 
Mailand,  trug  er  diesem  das  Verlangen  vor,  daß  der  Herzog  die  Ober- 
hoheit des  Kaisers  anerkenne  und  ihn  mit  seiner  Armee  zur  Krönoog 

'  Das  Schreiben  der  Königin  im  Archiv  der  Stadt  Oedenburg,  bei  M. 
Horväth,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  261.  —  ^  Lucius,  V,  Kap.  5.  — 
'  Urkunde  Sigmund's  vom  30.  Sept.  1413,  bei  Wagner,  Diplomatar.  Saros., 
S.  369. 
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nach  Mailand  einziehen  lasse;  aber  die  Gegenfoi'derungen  des  seiner 
Macht  sich  bewußten  Visconti  waren  so  übertrieben  und  demüthigend, 
daß  sie  der  König  unmöglich  bewilligen  konnte.  Er  brach  daher  die 
Unterhandlungen  ab,  verzichtete  auf  die  Krönung,  die  er  nur  durch 
Öelbsterniedi-igung  hätte  erkaufen  können ,  und  rächte  sich  an  dem 
Herzoge,  indem  er  den  Städten  und  kleinern  Fürsten  um  Mailand, 
welche  dieser  zu  unterwerfen  und  zu  vertreiben  suchte,  ihre  Rechte  und 
Besitzungen  bestätigte.  Dagegen  huldigten  ihm  Karl  Malatcsta,  Herr 
1414  von  Rimini,  zu  Rimini  im  Februar  1414,  die  Markgrafen  Theodor  von 
Montferrat  und  Thomas  von  Saluzzo  zu  Asti  und  die  Fürsten  von  Sa- 
voyen  zu  Turin  als  ihrem  Lehnsherrn,  und  in  Bern,  wo  er  am  3.  Juli 
ankam,  bewog  er  die  Orte  der  Eidgenossenschaft,  die  Oberhoheit  des 
römischen  Reichs  anzuerkennen.  ^ 

Weit  vollständiger  erreichte  Sigmund  seine  Absicht,  die  Ausschrei- 
bung eines  Conciliums  zur  Beilegung  der  Idrchlichen  Wirren  durch- 
zusetzen. Was  er  für  diesen  Zweck  und  auf  der  Kirchenversammlung 
selbst  that,  bildet  den  Glanzpunkt  seines  Lebens  und  macht  seinen 
Namen  in  der  Geschichte  der  christlichen  Welt  für  alle  Zeiten  merk- 
würdig. Die  Spaltung  der  Christenheit,  welche  1378  durch  die  Wahl 
zweier  Päpste  entstanden  war  (vgl.  S.  176),  endete  nicht  mit  deren 
Tode;  die  Anspi-üche  der  Verstorbenen  wurden  fortgesetzt  durch  beider- 
seits gewählte  Nachfolger.  An  die  Stelle  des  römischen  Urban's  VI. 
wurde  1389  der  stolze  und  habsüchtige  Bouifacius  IX.,  für  den  avig- 
noner  Clemens  VII.  1394  Peter  von  Luna,  der  sich  Benedict  XIII. 
nannte,  gewählt,  und  zwar  der  letztere  gegen  eidliche  Zusage,  das 
Papstthum  niederzulegen,  falls  die  Mehrheit  der  Cardinäle  dies  für 
nöthig  zur  Wiederherstellung  der  Einheit  in  der  Kirche  erachtete.  Nach 
seiner  Erhöhung  gedachte  Benedict  des  Eides  nur,  um  ihn  listig  zu  um- 
gehen oder  ihm  trotzig  entgegenzuhandeln.  Auch  die  römische  Partei, 
welche  nach  Bonifacius'  IX.  Tode  1404  zuerst  Innocentius  VII.  und 
hierauf  1406  Gregor  XII.  wählte,  machte  es  dem  Letztgenannten  zur 
Pflicht,  der  Papstwürde  zu  entsagen,  sobald  dadurch  die  Spaltung  auf- 
gehoben würde.  Allein  die  Geneigtheit,  das  Versprechen  zu  erfüllen, 
war  auch  bei  diesem  gering;  immer  blieb  es  schwer,  zu  bestimmen,  ob 
die  Nothwendigkeit,  es  zu  thun,  wirklich  eingetreten  sei;  und  der  Vor- 
wand, daß  der  Gegner  auch  niederlegen  müsse,  sich  aber  dessen  weigere, 
gab  jedem  der  Päpste  einen  scheinbaren  Grund  an  die  Hand,  seine 
Würde  zu  behaupten.  Indessen  wurden  die  Nationen  mehr  und  mehr 
durch  die  Fortdauer  der  Spaltung  betrübt,  durch  die  furchtbaren  Bann- 
flüche, welche  die  Päpste  gegeneinander  schleuderten,  geäx-gert,  und 
durch  die  Erpressungen,  welche  sie  sich  erlaubten,  um  bei  getheiltem 
Gebiete  die  alte  Pracht  fortzusetzen,  schwer  gedrückt.  Dabei  riß  große 
Verwirrung  in  der  Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten,  und  beim 
Volke  hier  Parteiung,  dort  Geringschätzung  der  Kirche  und  Religion 
ein.  Daher  vereinten  sich  frühe  die  Wohlgesinnten  in  dem  tbätigen 
Bestreben,   das   große  Uebel   zu   beseitigen.     Die   französische  Kirche 

^  Windeck,  Das  Leben  Sigmnnd's,  Kap.  27  fg.  Aschbach,  Geschichte 
Kaiser  Sigmund'«. 
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besonders  (deren  Cardinäle  freiliili  die  Urheber  der  Spaltungen  waren) 
bemühte  sich  Sfhon  unter  Chiiicii.s  VII.  .sein-  ernstlich  um  die  Wieder- 
herstellung der  kirchlichen  Einigkeit.  Drei  Mittel  wurden  in  Vorschlag 
gebracht :  freiwillige  Abdankung  der  Päpste,  Spruch  eines  Schieds- 
gerichtes, Entscheidung  einer  Kirchenversanimlung.  Aber  Clemens  so 
wenig  wie  .seine  Nachfolger  war  zur  Nachgiebigkeit  geneigt,  und  die 
römische  Partei,  auf  da.s  Uebergewicht  de.s  äuUern  Rechts  pochend,  ver- 
schmähte die  Zumuthung  eines  Vergleiciis.  Da  entzog  sich  Frankreich 
auf  Betreiben  der  pariser  Universität  13'J8  der  Obedienz  Benedict's  XIII. 
und  der  römische  König  Wenzel  machte  Anstalten,  Gregor  XII.  in  Rom 
zur  Ablegung  der  dreifachen  Krone  zu  nothigen  (vgl.  S.  281);  hierdurch 
in  Schrecken  gesetzt,  erklärten  sich  beide  Päpste,  den  Schein  der  Ver- 
söhnlichkeit annehmend,  zu  einer  Zu^^ammenkunft  bereit,  um  durch  per- 
sönliche Verhandlung  den  Streit  zu  schlichten.  Benedict  kam  übers  Meer 
nach  Savona,  Gregor  zu  Land  nach  Lucca,  aber  Zeit  und  Ort  der  Unter- 
redung konnte  nie  durch  gegenseitige  Zu.stinmmug  ermittelt  werden. 
„Wenn  der  eine'',  sagt  der  Geheimschreiber  Gregorys,  „Schritte  vor- 
wärts macht,  zieht  sich  der  andere  zurück;  der  unserige  weigert  sich  wie 
ein  Laudthier,  dem  Meere  zu  nahen,  der  andere  wie  ein  Wasserthier, 
sich  vom  Meere  zu  entfernen."  ^ 

Solche  Hartnäckigkeit  und  Unredlichkeit  empörte  endlich  die  christ- 
liche Welt  so  allgemein,  daß  selbst  die  besser  gesinnten  Cardinäle  ein- 
sahen, der  verderblichen  Spaltung  müsse  ein  Ende  gemacht  werden, 
wenn  man  das  Papstthum  retten  wolle.  Neun  Cardinäle  des  von  Avig- 
uon  nach  Perpiguan  entflohenen  Benedict  vereinigten  sich  in  Livorno 
mit  sieben  Cardinälen  Gregor's,  holten  die  Gutachten  der  Hochschulen 
von  Paris  und  Bologna  ein  und  schrieben  auf  Maria  Verkündigung  des 
nächsten  Jahres  nach  Pisa  ein  Concil  aus,  dessen  Aufgabe  Wiederherstel- 
lung der  kirchlichen  Einheit  durch  gesetzmäßige  Wahl  eines  Papstes, 
Abschaflung  der  schreienden  Misbräuche  am  römischen  Hofe  und  bei 
der  Geistlichkeit,  überhaupt  Reform  des  Kirchenwesens  sehi  sollte,  ihr 
beherztes  Verfahren  wurde  von  der  abendländischen  Christenheit  mit 
lautem  Beifall  aufgenommen;  zur  festgesetzten  Zeit,  25.  März  1409,  ver- 
sammelten sich  in  Pisa  24  Cardinäle,  2  Titular-Patriarchen,  12  Erz- 
bischöfe, 80  Bischöfe,  214  Abgesandte  abwesender  Prälaten,  87  Aebte, 
41  Prioren  und  200  Stellvertreter,  die  Generale  der  Mönchs-  und  die 
Großmeister  der  Ritterorden  in  Person  oder  durch  Abgeordnete,  die 
Gesandten  der  meisten  Könige  und  regierenden  Fürsten  und  über  300 
Doctoren  der  Theologie  und  des  kanonischen  Rechts.  Vergebens  setzten 
dem  Concile  Benedict  zu  Perpiguan,  Gregor  zu  Udiue  Synoden  ent- 
gegen; vergebens  erklärte  sich  der  römische  Gegenkönig  Ruprecht  wider 
dasselbe;  die  Väter  von  Pisa  blieben  standliaft  und  sprachen  die  Ab- 
setzung beider  Päpste  aus.  Am  15.  Juni  begaben  sich  die  Cardinäle  ins 
Conclave  und  wählten  Peter  Philargi,  der  sich  Alexander  V.  nannte, 
zum  Papste.  Dieser  starb  schon  das  Jahr  darauf,  1410,  am  3.  Mai,  und  1410 
hatte  Balthasar  Cossa,   der   den  Namen  Johann  XIII.  annahm,  zum 

*  Leonardus  Brunus  Aretiuus,  bei  Fabricius,  Bibl.  medii  aevi,  1,  290. 
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Nachfolger,  einen  gewaltigen  und  klugen  Wüstling,  dem  im  Himmel  und 
auf  Erden  nichts  lieilig  war. 

Aber  das  Uebel  ward  nun  noch  größer.  Die  beabsichtigte  Reform 
des  päpstliclien  Hofes  und  des  Klerus  wurde  gänzlich  vereitelt ;  denn 
Alexander  V.  erklärte  in  der  Sitzung  vom  7.  Aug.:  nachdem  schon  viele 
Prälaten  und  Bevollmächtigte  Pisa  verlassen  hätten,  müßte  das  Refor- 
mationswerk  der  als  Fortsetzung  der  gegenwärtigen  nach  drei  Jahren 
einzuberufenden  Generalsynode  vorbehalten  werden,  und  entließ  die 
Väter,  die  theils  durch  Verleihung  von  Pfründen  beschwichtigt  vmrden, 
theils  der  Auctorität  des  von  ihnen  gewählten  Papstes  sich  nicht  wider- 
setzen wollten.  Auch  das  Schisnui  wurde  nicht  aufgehoben,  sondern  die 
Zahl  der  Päpste  noch  um  einen  vermehrt.  Die  Reiche  Castilien,  Arago- 
nien,  Portugal  und  Schottland  fuhren  fort,  Benedict  XHI.  als  recht- 
mäßiges Oberhaupt  der  Kirche  zu  verehren.  Gregor  XH.  zugethan 
blieben:  der  König  von  Neapel,  Ladislaus,  dem  er  Rom,  Ancona,  Bo- 
logna, Faenza  und  Forli  um  jährliche  25000  Dukaten  abgetreten  hatte, 
der  römische  König  Ruprecht  mit  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und 
von  Trier,  auch  Sigmund  bis  nach  seiner  Erwählung  zum  römischen 
König ;  und  als  endlich  diese  mächtigern  Anhänger  gestorben  waren 
oder  ihn  verlassen  hatten,  behauptete  er  sich  dennoch  unter  dem  Schutze 
des  Herrn  von  Rimini,  Karl  Malatesta,  in  einem  Theile  Italiens.  Also 
hatte  nun  die  katholische  Kirche  zu  gleicher  Zeit  drei  Päpste,  unter 
denen  Johann  XXHI.  unstreitig  der  unwürdigste  war  und  den  römischen 
Stuhl  durch  Ausschweifungen  und  Verbrechen  aller  Art  schändete.  ^ 

Von  König  Ladislaus  aus  Rom  vertrieben,  seit  Monaten  flüchtig 
herumirrend  und  wirkungslose  Bannflüche  wider  den  Räuber  des  Kix*- 
1413  chenstaats  schleudernd,*  sandte  Johann  Anfang  October  1413  die  Car- 
dinäle  Zabarella  und  Challant  mit  dem  Byzantiner  Manuel  Chrysoloras 
an  König  Sigmund,  um  dessen  Beistand  wider  Ladislaus  zu  erflehen, 
und  ließ  ihm,  damit  er  denselben  desto  gewisser  erhalte,  seine  Bereit- 
willigkeit, ein  Concil  zu  berufen,  melden.  Hiermit  kam  er  des  Königs 
eifrigstem  Wunsche  entgegen.  Einsichtsvolle  und  muthige  Männer,  wie 
der  Geheimschreiber  mehrerer  Päpste,  Dietrich  von  Niem,  der  Augu- 
stinermönch Dieti'ich  Vrie,  Heinrich  von  Langensteih,  besonders  Niko- 
laus de  Clemangis,  Lehrer  der  Beredsamkeit  an  der  pariser  Universität, 
und  Johann  Gerson,  Kanzler  dex'selben  Hochschule,  hatten  durch  gründ- 
liche und  geistreiche  Schriften^  Ideen  in  Umlauf  gebracht,  welche  kräftig 
ins  Leben  traten :  über  das  Wesen  der  Kirchengewalt,  über  das  Verhält- 
niß  des  Papstthums  zur  gesaramten  Kirche,  über  das  tiefgehende  Ver- 
derb niß  beider  und  über  die  Nothwendigkeit  einer  „Reform  der  Kirche 

'  Theodoricus  a  Niem,  Hist.  de  schismate,  Libri  IV.  Du  Puy,  Hist.  du 
Schisme,  in  seinem  Traite  concernant  l'hist.  de  France.  Baluzius  Vita  P.  P. 
Aven.  Bulaei  hist.  acad.  Parisiensis,  IV ,  V.  Hist.  ecclesiae  Gallicanae, 
VI.  Lenfunt ,  Hist.  du  Concile  de  Pise.  Hierauf  bezügliche  Urkunden 
bei  Raynaldus,  Annal.  eccies.,  zu  den  Jahren  1378 — 1413,  und  bei  D'Achery, 
Spicilegium  .  .  .  Literae  et  Acta,  quae  ad  Scliisma  .  .  .  attinent.  Vgl.  Walch, 
Geschichte  der  Päpste,  S.  322  fg.  —  ^  Ihre  und  anderer  Schriften  stehen  in 
Van  der  Hardt,  Acta  Concilii  Constautiensis,  gesammelt,  namentlich  Gerson's 
Trftctatu8  de  modis  uniendi  et  reformandi  Ecciesiara,  Tom.  I,  P.  5. 
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in  Haupt  und  Oliedern".  Diese  letzten  bedeutunfjsvollen  Worte  waren 
die  Losung  aller  Guten  geworden;  der  (»eist  der  Zeit  hatte  auch  Sig- 
mund ergriffen,  und  als  römischer  Konig  fühlte  er  sich  berechtigt  und 
verpflichtet .  eine  Kirchenversaramlung  zu  verunstalten ,  welche  das 
dringende  Verlangen  der  katholischen  Christenheit  erfüllen  sollte.  Die 
Legaten  des  Papstes  waren  bevolliniichtigt .  mit  ihm  über  den  Ort  und 
die  Zeit  der  Synode  übereinzukonnnt^n .  und  er  bestimmte  dazu  die 
deutsche,  ihm  unterlhänige  Stadt  Kon-stanz  und  den  November  des 
nächsten  Jahres.  Die  Nachricht  von  diesem  Beschlüsse  schlug  den  Papst 
zu  Boden;  deim  er  wollte  das  Concil  in  einer  Stadt  Italiens,  wo  er  das- 
selbe durch  die  überwiegende  Menge  der  anwesenden  Italiener  nach 
seinem  WilK-n  hätte  leiten  können,  abhalten;  doch  hoffte  er  noch,  bei 
einer  persönlichen  Zusammeiikunt't  den  Sinn  des.  Königs  ändern  zu  kön- 
nen und  hui  ihn  nach  Lodi  zu  einer  Unterredung  ein.  Aber  Sigmund 
bestand  diesmal  fest  auf  seinem  Worte ;  ohne  die  Zusammenkunft  mit 
Johann  abzuwarten,  erließ  er  schon  am  30.  Oct.  aus  der  Villa  Viglud  bei 
Lodi  das  Ausschreiben,  in  welchem  er  sämmtliche  Fürsten.  Prälaten, 
Herren  und  Doctoren  zur  Synode  nach  Konstanz  berief,  und  der  Papst, 
als  er  endlich  nach  langem  Zögern  nach  Lodi  kam,  mußte  nicht  nur  am 
9.  Dec.  die  fi'iriiiliche  Einladungsbulle  nach  Konstanz  zum  Allerheiligen- 
feste des  nächsten  Jahres  erlassen,  sondern  auch  geloben,  beim  Concil 
selbst  zu  erscheinen.  Hartnäckiger  widerstrebte  der  in  Rimini  sich  auf- 
haltende Gregor  XH.;  ihm  konnte  Sigmund  weder  durch  Bitten  noch 
durch  Drohungen  da.s  Versprechen,  nach  Konstanz  zu  kommen,  abgewin- 
nen; doch  bewog  er  dessen  Beschützer  Karl  Malatesta,  falls  Gregor 
dennoch  von  seiner  Weigerung  abstehen  sollte,  ihn  dahin  zu  begleiten, 
oder  wenn  er  bei  derselben  beharrte,  als  dessen  bevollmächtigter  Anwalt 
sich  alldort  einzustellen.  Benedict  XHL,  der  seinen  Sitz  zu  Valencia  in 
Aragonien  aufgeschlagen  hatte,  schickte  Gesandte  nach  Lodi,  und  die 
Botschaft,  welche  diese  überbrachten,  ließ  hoffen,  daß  er  sich  den  Be- 
schlüssen des  Concils  unterwerfen  werde.  * 

Sigmund  durfte  mit  den  wichtigen  Erfolgen,  welche  er  in  Italien 
errungen  hatte,  zufrieden  sein,  und  brach  nun  in  Begleitung  des  Grafen 
Aniadeus  VI II.  von  Savoyen  und  des  Markgrafen  Theodor  von  Mont- 
ferrat  über  die  Schweiz,  wi«'  schon  gesagt  wurde,  nach  Deutschland 
auf.  um  sich  in  Aachen  zum  deutschen  Konig  krönen  zu  lassen.  Am 
ly.  Juli  1414  kam  er  von  Strasburg  in  Speier  an,  wohin  er  die  1414 
Reichsstände  Süddeutschlands  zu  einer  Berathung  lud,  aber  die  bittere 
Erfahrung  von  deren  Misachtung  für  seine  Person  und  Gleichgültigkeit 
gegen  das  Vaterland  machte;  denn  außer  den  Fürsten,  die  ihn  schon  in 
Strasburg  aufgesucht  hatten,  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  mit  seinen  Brü- 
dern, dem  Herzoge  von  Lothringen,  dem  Erzbischof  von  Trier  und  den 
Markgrafen  von  Baden  und  Hochberg,  erschien  niemand.  Hierauf  berief 
er  die  Reichsständ*'  nach  Koblenz,  aber  auch  hierher  kamen  sie  nicht. 
Tief  gekränkt,  begab  sich  Sigmund  nach  Nürnberg  und  wollte  ungekrönt 
(er  verschmähte  eine  Krönung  ohne  Anwesenheit  der  Reichsfürsten)  nach 

'  Van  der  Hardt,  Tom.  VI.     Leonard.  Aretii).  Hist.  Florentin.  bei  Mura- 
tori,    Script,  rer.  Ital.,  XIX,  928  fg. 
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Ungarn  zurückreisen,  allein  der  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  hielt 
ihn  zurück  und  brachte  es  dahin,  daß  sich  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
der  Menge  deutscher  Fürsten  und  Herren  in  Aaclien  versammelte.  Nach- 
dem noch  die  Königin  Barbara  mit  einem  glänzenden  Gefolge  ungarischer 
Prälaten  und  weltlicher  Herren  und  einigen  hundert  Reitern  in  Nürn- 
berg eingetroffen  war,  zog  also  Sigmund  nach  Aachen,  wo  er  am  8.  Nov. 
von  dem  Kurfürsten  von  Köln  zum  deutschen  König  gekrönt  wurde, ' 
Unterdessen  war  Johann's  XXHl.  furchtbarster  Feind ,  König 
1414  Ladislaus  von  Neapel,  am  6.  Aug.  1414  gestorben,  und  die  päpstliche 
Herrschaft  in  Rom  und  den  andern  Städten  des  Kirchenstaats  wieder- 
hergestellt worden.  Bittere  Reue  über  seine  Nachgiebigkeit  bemächtigte 
sich  nun  des  Papstes;  da  er  jedoch  die  Kirchenversammlung  nicht  mehr 
rückgängig  machen  konnte,  so  suchte  er  allerlei  Ausflüchte,  unter  wel- 
chen er  des  gegebenen  Wortes,  selbst  der  Synode  beizuwohnen,  sich  ent- 
binden könnte.  AUein  die  eigenen  Cardinäle  widersetzten  sich  seinem 
Wegbleiben  von  derselben  so  nachdrücklich,  daß  er  sich  endlich  ent- 
schließen mußte,  nach  Konstanz  aufzubrechen.  Unterwegs,  am  15.  Oct. 
zu  Meran,  ernannte  er  den  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich,  Herrn 
Tirols  und  der  habsburger  Stammgüter  in  der  Schweiz,  zu  des  aposto- 
lischen Stuhls  oberstem  Hauptmann,  Rath  und  Vertreter  mit  dem  jähr- 
lichen Solde  von  6000  Goldgulden;  dafür  sollte  ihm  der  Herzog  in  Kon- 
stanz Dienste  leisten  und  ihn  besonders  bei  einer  schlimmen  Wendung 
der  Dinge  beschützen.  Am  28.  Oct.  zog  er  in  Begleitung  Friedrich's  mit 
neun  Cardinälen,  vielen  Bischöfen,  Prälaten  und  weltlichen  Herren  unter 
großem  Pomp  in  Konstanz  ein  und  eröffnete  am  5.  Nov.  die  Kirchen- 
versammlung. '^ 

Außer  den  bereits  angegebenen  Endzwecken  sollte  durch  das  Concil 
auch  die  Unterdrückung  der  sogenannten  Ketzereien,  besonders  der  in 
den  Ländern  der  böhmischen  Krone  immer  weiter  um  sich  greifenden 
hussitischen,  durchgeführt  werden.  Schon  im  Mittelalter  waren  im  Schose 
der  Christenheit  häufige  Sekten  wie  die  Waldenser  und  Albingenser  ent- 
standen, welche  wider  den  herrschenden  Aberglauben,  wider  Ceremonien- 
dienst  und  Werkheiligkeit,  wider  Reichthum,  Sittenlosigkeit  und  Herrsch- 
sucht des  Klerus,  besonders  wider  den  Unfug  der  Mönche  und  die  Tyran- 
nei der  Päpste  eiferten  und  dahin  strebten,  die  Lehren,  die  Verfassung 
und  Sittenzucht  der  Kirche  nach  dem  Zeugnisse  der  Bibel  und  nach  dem 
Muster  des  Urchristenthums  zu  reformiren.  Sie  wurden  unter  den  Namen 
LoUharden,  Begharden  und  Patarener  u.  s.  w.  zusammengefaßt.  Viele 
verunstalteten  zwar  die  freien  und  vernünftigen  Meinungen  ihrer  Stifter 
durch  abenteuerliche  Uebungen  und  Schwärmereien,  aber  gräßlich  und 
verdammungswürdig  bleibt  desseimngeachtet  die  Grausamkeit,  mit  der 
man  sie  verfolgte  und  doch  nicht  ausrotten  konnte.  ^  Mit  mehr  Gelehr-  - 
samkeit  und  klarer  Erkenntniß  als  sein  Vorgänger  trat  in  der  zweiten 

'  Windeck,  Das  Leben  Sigmund's,  Kap.  30,  31.  Vgl.  Ascbbach,  Ge- 
schichte Kaiser  Sigmund's.  Der  Erzbischof  von  Mainz  kam  nicht  nach  Aachen, 
weil  Sigmund  nicht  erfüllt  habe,  was  er  vor  seiner  Erwählung  versprochen 
hatte.  —  2  Van  der  Hardt,  a.  a.  0.  —  ^  Johann  Conr.  Fueszlin's  Kirchen- 
und  Ketzerhistorie  der  mittlem  Zeit. 
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Hälfte  des  14.  JaLrhunderts  auf  .loluitiii  Wiklef,  eigentlich  Wicliff*',  so 
giuaruit  von  diui  Dürfe,  in  welcliem  er  1324  geboren  wurde,  Weltpriester 
und  Lehrer  der  Tlieologie  an  der  hohen  Schule  zu  (Jxford.  Er  v«'rwarf 
die  Vervielfältigung  der  Ceremonien  beim  Gottesdienste,  die  Einmischung 
des  Klerus  in  weltliche  Angelegenheiten,  die  übertriebene  Macht  des 
Papstes,  dii'  Transsubstantiation  im  Heiligen  Abendmahle,  das  Mönch- 
thuin  und  zumal  die  liettelordeii ;  er  behauptete,  die  Heilige  Schrift  sei 
die  einzige  Richtschnur  des  Glaubens,  und  die  Gnade  Gottes  (liierin 
Augustinus  beistinnnend)  die  einzige  Hoffnung  des  Heils.  Diese  Lehren 
erregten  freilich  den  HaÜ  des  Klerus,  fanden  aber  desto  größern  Beifall 
uuter  dem  Volke,  nicht  nur  in  England,  sondern  auch  in  andern  Ländern. 
Papst  Gregor  XI.  befahl  1377,  Wiklef  vor  da.s  Gericht  der  Bischöfe  von 
Canterbury  und  London  zu  stellen;  eine  Synode  in  London  verdammte 
1382  seine  Leliren  und  warf  ihn  ins  Gefängniß;  allein  König  Eduard  HI., 
nach  dessen  Tode  der  Herzog  Johann  von  Lancaster  und  das  Parlament 
beschützten  ihn  jedesmal;  aus  dem  Gefängniß  wurde  er  auf  seine  Pfan-e 
Lutterworth  entlassen,  starb  dort  1384,  und  die  Bannflüche  des  Kost- 
nitzer  Concils  ertönten  erst  über  seinem  Grabe.  * 

In  Böhmen  war  der  Boden  zur  Aufnahme  wiklefitischer  Lehren 
schon  seit  lange  durch  zerstreute  Waldenser  und  andere  freisinnige  Sek- 
tirer  vorbereitet  worden;  hier  hatten  noch  im  14.  Jahrhundert  Konrad 
Waldhauser  (gewöhnlich  Stekna  genannt),  Johann  Milicz  und  Matthias 
von  Janow  ähnliche  Lehren  verkündigt;  hier  trugen  zu  Ende  des  14. 
und  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  einige  Lehren  der  prager  Universität, 
besonders  Johann  Huß  und  sein  Freund  Hieronymus  von  Prag,  An- 
sichten vor,  die  sie  aus  Wiklef s  Schriften  schöpften.  Johann  Huß,  in 
dem  königlichen  Markte  Husinecz  1369  geboren,  studirte  an  der  prager 
Hochschule,  trat  1398  als  öffentlicher  Lehrer  an  derselben  auf  und  wurde 
1402  Prediger  an  der  Bethlehemskapelle  in  der  AJtstadt,  Ohne  bedeu- 
tende Abweichungen  von  den  kirchlichen  Glaubenssätzen  lehrte,  predigte 
und  schrieb  er  meist  wider  das  Verderbniß  der  Geistlichkeit,  deren  Re- 
form, zumal  durch  Einziehung  ihrer  großen  Besitzthümer,  er  von  der 
bürgerlichen  Gewalt  verlangte.  Strenger  Ernst  des  Charakters,  glühende 
Frömmigkeit  und  ein  Lebenswandel,  an  dem  auch  seine  Feinde  nichts 
zu  tadeln  fanden,  verstärkten  die  Kraft  seiner  Worte.  Zuerst  Dekan 
der  philosophischen  Facultät  und  sodann  Rector  an  der  Universität, 
lim  — 1403,  konnte  er  auch  vermöge  dieser  einflußreichen  Stellung  1401— 
für  die  Ausbreitung  seiner  Lehren  wirken;  noch  größer  wurde  sein  Ein-  H03 
fluß,  als  die  Königin  Sophie  ihn  zu  ihrem  Beichtvater  wählte  und  er  da- 
durch Gelegenheit  fand,  sich  auch  die  Gunst  des  Königs  zu  erwerben. 
Das  Volk  aber  achtete  ihn  um  so  höher  und  wurde  für  seine  Lehren  um 
so  leichter  gewonnen,  je  mehr  diese  und  sein  ganzes  Wesen  das  Gepräge 
der  böhmischen  Nationalität   an    sich    trugen;  Vornehme  und  Geringe 

'  Vaughan,  Life  and  opinions  of  John  Wicliffe  (London  1828,  2.  Aufl" 
1831).  Lebas.  Life  i.f  John  Wicliffe  (London  1832,  2.  Aufl.  1846).  Die 
/.ablreicheii  Schriften  Wiivlefs  betinden  sich  meist  ungedruckt  zu  Oxford, 
Cambridge  und  im  Britischen  Museum:  unter  den  gedruckten  machte  der 
Triulogus  (Frankfurt   172j)  das  größte  Aufsehen. 
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betrachteten  seine  Sache  als  die  Sache  ihrer  Nation.  Die  Verketzeruugen 
Wiklef  s  Nviderlegte  er  durch  die  Behauptung ,  daß  man  dessen  Lehr- 
sätzen einen  falschen  Sinn  unterschiebe  j  die  heftigen  Angriife,  die  man 
gegen  ihn  selbst  richtete,  entflammten  seinen  Muth.  immer  kühner  und 
entschiedener  aufzutreten. 

Magister  Hieronymus  von  Prag  gehörte  einer  in  Prag  wohnenden 
Familie  von  niederm  Adel  an.  *  Er  war  einige  Jahre  jünger  als  Huß, 
dem  er  sich  schon  in  früher  Jugend  mit  inniger  Freundschaft  anschloß, 
besaß  einen  lebhaften  Geist,  eine  nie  gestillte  Wißbegierde  und  einen 
eisenfesten  Charakter.  Während  Huß  nie  aus  Böhmen  herauskam,  be- 
suchte er  die  Universitäten  Oxford,  Köln,  Heidelberg  und  Paris,  und 
damit  noch  nicht  zufrieden,  unternahm  er  1403  Reisen  nach  Jei'usalem 
und  später  noch  in  andere  Länder,  wo  er  bald  den  Hofmann  und  bald 
den  Gelehrten  spielte,  jedoch  wegen  seiner  Vorliebe  für  Wiklef  fast 
allenthalben  Anstoß  erregte.  Von  Oxford  brachte  er  mehrere  bis  dahin 
in  Böhmen  noch  unbekannte  Bücher  dieses  freisinnigen  Lehrers  zurück. 
Diesen  zwei  hervorragenden  Männern  schlössen  sich  noch  die  Magister 
Jakobellus  von  Mies,  Johann  von  Jesenicz,  Prokop  von  Pilsen  und 
andere  an,  die  ihre  Grundsätze  theilten  und  später  eine  höchst  folgen- 
reiche Wirksamkeit  äußerten. 

Huß  verwebte  die  Ansichten  Wiklefs  immer  mehr  mit  den  seinigen 
und  trug  sie  als  eigenthümliche  Ueberzeugungen  in  seinen  Predigten  und 
Schriften  vor.  Der  philosophischen  Schule  nach  waren  er  und  sein 
Meister  Realisten,  die  den  Gattungsbegriffen  Wirklichkeit  zuschrieben, 
und  als  solche  Gegner  der  hohen  Schulen  zu  Paris  und  Wien,  und  der 
Deutschen  an  der  zu  Prag,  welche  sich  zu  dem  Nominalismus  bekannten, 
d.  h.  die  Gattungsbegriffe  für  blose  Namen  ohne  wirkliches  Sein  erklärten. 
Durch  diese  Verschiedenheit  der  Schulmeinung  wurde  die  nationale  Eifer- 
sucht zwischen  den  Böhmen  und  Deutschen  an  der  Universität  noch 
mehr  angefacht.  Also  zeigten  sich  in  den  Vorträgen  und  Verhandlungen 
über  Gegenstände  der  Religion  und  Kirche  die  Böhmen  fast  durch- 
gehends  als  Anhänger  und  Verfechter  wiklefitischer  Grundsätze,  die 
Deutschen  als  heftige  Gegner  derselben.  Bei  den  Wahlen  zu  Lehrämtern 
und  Pfründen  und  bei  allen  Angelegenheiten,  wo  die  Stimmenmehr- 
heit entschied,  vereinigten  sich  die  Nationen  der  Baiern,  Sachsen  und 
Polen  (die  letztere,  zu  der  die  Lausitzer  und  Sclilesier  gehörten,  war 
auch  zum  größern  Theil  deutsch)  und  stimmten  die  Böhmen,  die  nui- 
1409  eine  Stimme  hatten,  nieder,  bis  endlich  Huß  1409  den  König  Wenzel 
zu  verordnen  bewog,  daß  fortan  die  Böhmen  drei  Stimmen,  die  andern 
drei  Nationen  dagegen  nur  eine  haben  sollen,  worauf  die  deutschen  Pro- 
fessoren mit  5000  Studenten  Prag  verließen  und  deutsche  Hochschulen, 
besonders  die  zu  Leipzig  neu  gestiftete  bezogen. 

'  Der  Name  „Faulfisch"  wird  ihm  in  keinem  gleichzeitigen  Documenta 
beigelegt,  sondern  erst  in  späterer  Zeit  aus  Verwechselung  mit  einem  minder 
bekannten  Nikolaus  Faulfisch  zugeschrieben.  Unstichhaltig  ist  auch,  was 
Pelzel  (Lobensgesehichte  König  Wenzel's,  II,  571)  Ton  seiner  Abstammung 
berichtet,  auch  er  verwechselt  ihn  mit  M.  Hieronymus  von  Wojkowicz.  Vgl; 
Palacky,  III,  i,  192. 
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Nach  der  Auswanderung  der  Deutschen  wählten  die  Böhmen  Iluß 
zum  Rettor;  sogleich  trat  er  initöamint  der  Universität  nach  dem  Willen 
des  Königs  in  Obedienz  gegen  Alexander  V.,  wodurch  er  in  Streit  und 
Feindschaft  gerieth  mit  dem  prager  Erzbischof  Sbynek  von  Hasenburg, 
der  Gregor  XJl.  anhing.  Durch  Wenzel's  gewaltsames  Verfahren  wider 
die  Aniiäiiger  Gregor's  wurde  der  Erzbisehof  endlich  zur  Aiu-rkeunung 
.tVlexander's  geuöthigt;  aber  das  erste,  was  er  nun  unternahm,  war  eine 
Klage  bei  diesem  Papste  wider  Huß  als  Ketzer  und  Verbreiter  der  Irr- 
lehren Wikk'f 's.  Der  darauf  erfolgten  päpstlichen  Bulle  gemäß  unter- 
sagte Sbynek  1110  alles  Predigen  an  andern  Orten  außer  den  CoUegiat-,  1410 
Pfarr-  und  Klosterkirchen  und  ließ  von  Wiklefs  Schriften,  welche  er 
den  Eigenthümern  abgenommen  hatte,  gegen  200  Bände  am  16.  Juli 
öfientlich  verbrennen.  Zwei  Tage  darauf,  am  18.  Juli,  sprach  er  feier- 
lich über  den  Magister  Johann  Huß  und  dessen  Freunde  den  Kirchen- 
bann aus  und  befahl,  denselben  in  allen  Kirchen  seiner  Diöcese  zu  ver- 
kündigen. Die  Eigenthümer  der  verbrannten  Bücher  führten  Klage  vor 
dem  Könige,  der  ihnen  Entschädigung  aus  den  Einkünften  des  Erz- 
bischofs und  der  Domherren  zuerkannte.  Huß  aber  fuhr  fort,  unter  dem 
Schutze  des  Königs  und  dem  Beifall  nicht  allein  des  geringern  Volkes, 
sondern  auch  vieler  Vornehmen  und  Gelehrten,  gegen  die  Misbräuche, 
welche  die  christliche  Kirche  entstellten,  gegen  die  Reichthümer  und 
Laster  der  Klerisei  zu  schreiben  und  zu  predigen,  forderte  die  um  ihn 
versammelte  Menge  auf,  ihn  vor  den  Gewaltthätigkeiten  seiner  Feinde, 
des  Erzbischofs  und  des  Papstes,  zu  schützen,  und  appeUirte  an  den 
neuen  Papst  Johann  XXIII.  Der  Erzbischof  war  ihm  jedoch  zuvor- 
gekommen und  hatte  iiin  abermals  angeklagt.  Der  Papst  trug  dem  Car- 
dinal Otto  von  Colonna  (dem  nachmaligen  Papst  Martin  V.)  die  Unter- 
suchung und  Entscheidung  des  Processes  auf,  und  dieser  faUte,  der  nach- 
drücklichen Fürsprachen  nicht  achtend,  die  aus  Böhmen  zu  Gunsten  des 
Angeklagten  einlangten,  seinen  Spruch  schon  am  25.  August  dahin,  daß 
das  Verfahren  des  Erzbischofs  bestätigt  und  Huß  vorgeladen  werde, 
innerhalb  bestimmter  Frist  persönlich  am  päpstlichen  Hofe  zur  Verant- 
wortung zu  erscheinen.  Huß  sandte  darauf  seinen  Freund  Jesenicz  mit 
zwei  andern  Theologen  als  Sachwalter  nach  Rom,  der  König  verlangte 
Aufhebung  des  Processes,  Cardinal  Brancas,  den  der  Papst  nun  zum 
Richter  ernannt  hatte,  fällte  durch  anderthalb  Jahre  kein  Urtheil,  und 
8o  wurde  endlich  am  15.  März  1411  der  Spruch  Colonna's  vollzogen, 
Huß  in  allen  Kirchen  Prags  excomnmnicirt  und  die  Stadt  selbst  durch 
den  Erzbischof  mit  dem  Interdict  belegt.  Dieses  Vorgehen  rief  in  Böh- 
men große  Erbitterung  ht-rvor;  der  König  zumal  gerieth  über  dasselbe 
in  heftigen  Zorn.  Also  geschah  es,  daß  Johann  XXIII.  aus  Besorgniß, 
ihn  noch  mehr  aufzubringen,  die  Sache  liegen  ließ;  daß  der  Erzbisohof 
1411  am  6.  Juli  in  einen  V^ertrag  willigte,  vermöge  dessen  er  sich  ver-  1411 
pflichtete,  dem  Papste  zu  melden,  er  sei  durch  den  König  mit  Huß  und 
der  Universität  gänzlich  ausgesöhnt  worden .  und  wisse  nichts  von 
Ketzereien  und  Irrthümern  in  Böhmen,  weshalb  der  Papst  auch  alle 
Banntiüche  aufluben  sollte;  daß  endlich  Huß  am  1.  Sept.  in  einer  Ver^ 
Sammlung  der  Universitätsraitglieder  ein  öffentliches  Glaubensbekenntniß 
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ablegte  und  darauf  an  den  Papst  die  Bitte  richtete,  ihn  von  dem  persön- 
lichen Erscheinen  am  päpstlichen  Hofe  zu  entbinden. 

Da  gab  Johann  XXXIII.  selbst  Veranlassung,  daß  der  Streit  von 
neuem  und  weit  heftiger  entbrannte.  Durch  zwei  am  9.  Sept.  und  2.  Dec. 
erlassene  Bullen  befahl  er,  einen  Kreuzzug  wider  König  Ladislaus  von 
Neapel  in  allen  Ländern  seiner  Obedienz  zu  verkündigen,  und  versprach 
denen,  die  das  Kreuz  nehmen  würden,  alle  Segnungen,  die  einst  den 
Kreuzfahrern  zur  Befreiung  des  Grabes  Christi  zugesichert  worden 
1412  waren.  Ein  päpstlicher  Legat  brachte  die  Bullen  im  Mai  1412  nach 
Prag;  die  Kreuz-  und  Ablaßprediger  traten  unter  Trommelschlag  auf 
den  Märkten  auf  und  ermahnten  das  Volk  zu  Beiträgen  in  Geld  oder  in 
Waaren;  auch  wurden  in  drei  Kirchen  Kassen  aufgestellt,  um  die  ein- 
gehenden Gelder  zu  sammeln.  Huß  und  seine  Anhänger  fingen  sogleich 
an,  von  der  Kanzel  und  der  Katheder  dagegen  zu  eifern,  das  Verfahren 
des  Papstes  als  unchristlich  und  ihn  selbst  als  den  leibhaften  Antichrist 
darzustellen.  Ein  Günstling  des  Königs,  Woksa  von  Waldstein,  Hiero- 
nymus  von  Prag  und  andere  Gleichgesinnte  veranstalteten  einen  Aufzug, 
errichteten  auf  dem  Graben  der  Neustadt  einen  Scheiterhaufen  unter 
dem  Pranger  und  verbrannten  die  päpstlichen  Bullen.  Unaufhaltsam 
griff  nun  die  Flamme  des  Fanatismus  um  sich;  zwischen  den  Gegnern 
und  Anhängern  des  Huß  kam  es  zu  stürmischen  Auftritten,  bei  denen 
Blut  floß  und  Hinrichtungen  stattfanden ,  sodaß  endlich  der  Bruch 
zwischen  den  Parteien  unheilbar  wurde.  Auch  hatten  Huß  und  seine 
Freunde  bereits,  ohne  daß  sie  es  zugeben  wollten,  die  römische  Kirche 
verlassen,  indem  sie  die  Lehre  und  den  Organismus  der  Christenheit 
ganz  auf  den  Boden  der  Bibel  zurückführen  und  alle  spätem  Entwicke- 
lungen  und  Auswüchse,  die  jenem  Boden  nicht  entsprossen  waren,  hin- 
wegräumen wollten.  Darum  trennten  sich  jetzt  viele  von  ihnen  und 
wurden  sogar  ihre  heftigen  Gegner,  wie  die  Magister  Stanislaus  von 
Znaim  und  Stephan  von  Palecs.  Neue,  weit  heftigere  Klagen  als  die 
vormaligen  wider  Huß,  „diesen  Sohn  der  Ruchlosigkeit",  liefen  beim 
Papste  ein,  der  dem  Cardinal  Brancas  den  Proceß  sogleich  abnahm, 
die  Sachwalter  des  Ketzers  weiter  zu  hören  verbot  und  dem  Cardinal 
Peter  S.-Angeli  auftrug,  gegen  Huß  zu  den  äußersten  Rechtsmitteln  zu 
schreiten.  Cardinal  Peter  verhängte  über  Huß  den  Kirchenbann  in  seiner 
erschreckendsten  Gestalt  und  befahl,  denselben  in  allen  Kirchen  Prags 
zu  verkündigen:  kein  gläubiger  Christ  dürfe  fortan  mit  ihm  Umgang 
pflegen;  wenn  er  sich  binnen  20  Tagen  nach  der  Kundmachung  nicht 
stellte,  sollte  an  jedem  Sonn-  und  Feiertage  in  allen  Kirchen  unter 
Glockengeläute  und  Löschen  der  Lichter  der  Fluch  über  ihn  gesprochen 
werden;  dann  dürfe  niemand  mehr  ihm  Trank,  Speise  und  Obdach  ge- 
währen; wo  er  weüe,  wohin  er  komme,  müsse  aller  öffentliche  Gottes- 
dienst aufhören  u.  s.  w.  Durch  andere  Decrete  wurden  alle  Gläubigen 
aufgefordert,  sich  seiner  Person  zu  bemächtigen  und  ihn  dem  geistlichen 
Gerichte  zu  überliefern,  die  Bethlehemskapelle  aber,  in  der  er  predigte, 
von  Grund  aus  zu  zerstören. 

König  Wenzel  widersetzte  sich  der  Verkündigung  des  Bannspruches 
nicht;  darum  faßten  die  Gegner  des  Huß  Muth,  zur  Vollstreckung  der- 
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selben  zu  «chreiten  ;  allein  seine  Anhänger  schützten  ihn  und  ver- 
hinderten die  Zerstörung  der  Hethlt-Iicniskapellc,  mußten  es  jedoch  ge- 
schehen lassen,  dali  das  Interdiet  von  den  meisten  Pfarrern  beobachtet 
wurde.  Da  entfernte  sich  Iluß  auf  den  Wunsch  des  Königs  im  December 
von  Prag  und  zog  sieh  zuerst  auf  die  Burg  Kozihrädek  (an  der  Stelle, 
wo  einige  Jahre  darauf  die  Stadt  Tabor  sich  erhob)  und  später  auf  die 
Burg  Krakoweez  zurück.  An  diesen  beiden  Orten  schrieb  er  seine  meisten 
und  bedeutendsten  Werke  in  lateinischer  und  böhmischer  Sprache,  pre- 
digte aber  zugleich  häutig  in  den  Ortschaften  der  Umgegend,  und  das 
Volk  strömte  ihm  scharenweise  zu.  ^ 

Sobald  Papst  Johann  1414  die  Generalsynode  nach  Konstanz  aus-  1414 
geschrieben  hatte,  um  die  von  allen  gewünschte  Reformation  der  Kirche 
an  Haupt  und  Gliedern  ins  Werk  zu  setzen,  mußten  noth wendig  auch 
die  kirchlichen  Wirren  in  Böhmen  zur  Sprache  kommen;  Sigmund  ließ 
sich  deshalb  in  eine  directe  Verhandlung  mit  Huß  ein,  forderte  ihn  auf, 
sich  persönlich  in  Konstanz  einzuünden,  und  bot  ihm  nicht  nur  freies 
Geleit,  sondern  auch  ktäftige  Mitwirkung  an,  um  seine  Sache  dort  einem 
erwünschten  Schlüsse  entgegenzuführen.  Huß,  der  sich  hänfig  auf  eine 
Kirchenversammlung  berufen  hatte,  sagte  sogleich  zu,  der  Einladung 
unbedingt  zu  folgen,  und  traf  ungesäumt  die  nöthigen  Vorbereitungen. 
Seine  erste  Sorge  war  darauf  gerichtet,  die  Makel  der  Ketzerei  von  sich 
zu  entfernen.  Da  der  Erzbischof  Konrad  nach  Prag  auf  den  27.  Aug. 
eine  Diöcesansynode  berufen  hatte,  erbot  er  sich,  vor  derselben  gegen 
jedermann,  der  ihn  einer  Ketzerei  bezichtige.  Rede  und  Antwort  zu 
stehen,  und  wenn  er  schuldig  befunden  würde,  die  gebührende  Strafe  zu 
erleiden,  wurde  aber  abgewiesen.  Dagegen  nahm  der  päpstliche  Inqui- 
sitor, Nikolaus,  Bischof  von  Nazareth,  keinen  Anstand,  in  einer  öffent- 
lichen Versammlung  zu  erklären,  daß  er  Johann  Huß  von  aller  Schuld 
der  Ketzerei  frei  wisse,  und  darüber  eine  Urkunde  auszufertigen.  An 
König  Sigmund  schrieb  Huß  am  1.  Sept.  einen  Brief,  worin  er  diesem 
für  seine  Huld  dankt  und  die  dringende  Bitte  vorträgt,  dafür  zu  soi-gen, 
daß  er  in  Konstanz  nicht  heimlich  gerichtet,  sondern  öffentlich  verhört 
werde,  und  die  Bewilligung  erhalte,  seine  Lehrsätze  vor  der  Versamm- 
lung friedlich  und  ungestört  vorzutragen;  er  wisse  wohl,  fügte  er  hinzu, 
daß  ihm  von  seinen  bittern  Feinden  schwere  Prüfungen  bevorstehen, 
doch  sei  er  bereit,  für  die  Wahrheit  selbst  den  Tod  zu  erleiden.  Die 
königlichen  Brüder  Wenzel  und  Sigmund  übergaben  ihn  dem  Schutze 
dreier  böhmischen  Barone ,  Johann  von  Chlum ,  zugenannt  Kepka, 
Wenzel  von  Duba,  und  Heinrich  von  Chlum  auf  Latzenbock,  die  über 
die  Sicherheit  seiner  Person  auf  der  Reise  und  in  Konstanz  wachen 
sollten.     Nachdem    Huß   noch   am   10.  Oct.  ein  rührendes  Abschieds- 

'  Opera  Hussi ,  besonders  Narratio  de  initiis  et  progressu  certaminum 
suorum.  Chronic.  Universitatis  Prag.  Aeneas  Sylvias,  Hist.  Bohemiae,  Lib.  IV, 
0.  25  —  35.  Raynaidus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1409,  Nr.  89;  1411,  Nr.  5; 
1413,  Nr.  1.  Van  der  Hardt,  Lib.  IV.  Zitte,  Lebensbeschreibung  des 
Magister  Johann  Huß.  Palacky  (Geschichte  von  Böhmen,  III,  i,  154  —  306) 
gibt  neben  der  ausführlichen,  mit  großer  Sorgfalt  und  Parteilosigkeit  ge- 
schriebenen Erzählung  eine  Menge  hierher  gehöriger  Urkunden  und  histo- 
rischer Belege. 
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schreiben  an  die  böhmische  Nation  gerichtet  hatte,  trat  er  tags  darauf 
in  Begleitung  der  ihm  beigegebenen  Barone,  der  Magister  Johann  Car- 
dinalis, Peter  von  Mladenowioz  und  anderer  die  vei'hängniß volle  Reise 
an,  fand  untervpegs  überall  freundliche  Begegnung  und  traf  am  3.  Nov. 
in  Konstanz  ein,  wo  er  in  der  Paulsstraße  bei  einer  Witwe  Fida  Her- 
berge nahm.  Erst  zwei  Tage  darauf  erhielt  er  den  von  Sigmund  zu 
Speier  am  18.  Oct.  ausgestellten  Geleitsbrief,  der  ihm  nichts  nützen  sollte. 

Am  4.  Nov.  begaben  sich  die  böhmischen  Barone  zum  Papste, 
meldeten  ihm  Huß'  Ankunft  und  baten  um  seinen  Schutz.  Er  ver- 
sprach, Huß  in  keiner  Weise  beunruhigen  zu  lassen,  auch  w^enn  dieser 
ihm  den  eigenen  Bruder  erschlagen  hätte.  Allein  am  28.  Nov.  kamen 
die  Bischöfe  von  Augsburg  und  Trient,  der  Bürgermeister  von  Konstanz 
und  Hans  von  Baden  in  Huß'  Wohnung  und  luden  ihn  im  Aul- 
trage des  Papstes  und  der  Cardinäle  zum  V^erhör.  Huß  mußte  trotz  aller 
Protestationen  seines  Beschützers  Johann  Chlum's  der  Gewalt  weichen 
und  sich  in  die  Wohnung  des  Papstes  begeben.  Hier  wurde  er  von  den 
Cardinälen  verhört,  nach  dem  Verhöre  nicht  ^vieder  entlassen,  sondern 
noch  in  derselben  Nacht  in  das  Haus  eines  kostnitzer  Kanonikus  ge- 
bracht, dort  acht  Tage  lang  von  Bewaffneten  gehütet,  am  6.  Dec.  in 
das  am  Bodensee  gelegene  Dominicanerkloster  abgeführt  und  dort  in 
einen  an  eine  Kloake  stoßenden  finsteru  Kerker  geworfen.  Johann 
Chlum  ließ  kein  Mittel  unversucht,  seinen  Schützling  aus  dem  Gefäng- 
nisse zu  befreien;  er  bestürmte  den  Papst,  aber  dieser  schob  die  Schuld 
auf  die  Cardinäle;  er  klagte  öffentlich  und  wies  den  königlichen  Geleits- 
brief überall  vor,  ohne  jedoch  etwas  zu  erlangen.  Sigmund,  dem  er  das 
Vorgefallene  ungesäumt  meldete,  gerieth  darüber  in  den  höchsten  Un- 
willen, schickte  den  Befehl  nach  Konstanz,  den  Gefangenen  sogleich  in 
Freiheit  zu  setzen,  und  drohte,  die  Thüren  des  Kerkers  erbrechen  zu 
lassen;  aber  auch  seine  Befehle  und  Drohungen  blieben  unbeachtet.  ' 

In  der  Christnacht,  den  27.  Dec,  spät  nach  Mitternacht,  hielt  König 
Sigmund  mit  seiner  Gemahlin  Barbara,  vielen  fürstlichen  Herren  und 
Frauen  und  einem  glänzenden  Gefolge  von  etwa  1000  Reitern  bei  hellem 
Fackelschein  seinen  Einzug  in  Konstanz  und  begab  sich  noch  vor  An- 
bruch des  Tages  in  die  Kathedrale,  wo  ihn  der  Papst  empfing.  Hierauf 
feierte  der  Papst  mit  ungewöhnlicher  Pracht  das  Hochamt,  bei  welchem 
der  römische  König  nach  althergebrachter  Sitte,  als  Diakonus  gekleidet, 
mit  der  Krone  auf  dem  Haupte,  am  Altar  diente  und  mit  klangvoller 
Stimme  das  Evangelium  sang.  Nie  hat  man  die  Väter  der  Kirche  aus 
den  Ländern  Europas  zahlreicher  beisammen  gesehen,  und  nie  fand  sich 
neben  ihnen  ein  glänzenderer  Kreis  weltlicher  Fürsten  und  Herren  ein, 
als   bei   dieser   größten  und   denkwürdigsten  Kirchenversammlung   des 

1  Außer  den  bereits  genannten  Werken  ist  für  diese  Vorgänge  besonders 
wichtig  die  Erzählung  des  Augenzeugen  Peter  von  Mladenowicz.  Die  Fabel, 
daß  Huß  noch  vor  seiner  Einkerkerung,  auf  einem  mit  Stroh  beladeuen 
Wagen  verborgen,  aus  Konstanz  entwichen  sei,  aber  wieder  eingebracht 
wurde,  wird  von  Mladenowicz  ausdrücklich  geleugnet  und  d\irch  die  Acten 
des  Concils  vom  16.  und  18.  Mai  1415  (bei  Van  der  Hardt,  IV,  213)  voll- 
ständig widerlegt. 
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ganzen  Mittelalters.  Man  zählte  in  Konstanz  außer  dem  römischen  Kö- 
nig und  dem  Papst  30  Cardinale,  4  Patriarchen,  33  Erzbi.-schöfe,  150 
Bischöfe,  mehrere  humlert  aiulen-  Prälaten,  Üoctoren  u.  s.  w.  Ferner 
waren  4  Kurfürsten.  21  Herzo<;t'  uiui  Fiirst«'n,  78  Grafen,  ri76  Barone 
und  Edlf  anwesend;  auch  t^al»  es  kaum  einen  Monarchen,  einen  Staat 
und  eine  Corporation  in  der  katholischen  Welt,  die  ihre  Abgeordneten 
nicht  hingesendet  hätten.  Außer  diesen  Mitgliedern  des  Concils  war  die 
Zahl  der  Gefolge,  Handelsleute,  Industrieritter,  auch  der  Freudenmäd- 
chen, so  groß,  daß  sich  beständig  über  50000  Fremde  in  Konstanz  auf- 
gehalten haben  sollen.  Unter  den  zahlreichen  un^jarischen  Prälaten  und 
Herren,  die  sich  dort  befanden,  bemerken  wir  die  Erzbischöfe  Johann 
Kanizsay  von  Gran  mit  160,  Andreas  von  Kalocsa  mit  18,  Peter  von 
Spalatro  mit  6,  den  l'alatin  Nikolaus  Gara  mit  300,  Philipp  Ozoray  mit 
150,  Stibor  mit  110,  Nikolaus  Szecsy  mit  80  Pferden  u.  s.  w.;  ferner 
zwei  Abgeordnete  der  von  Sigmund  zu  Ofen  gestifteten  Universität  und 
Abgesandte  der  Städte  Ofen,  Presburg,  Oedenburg,  Tyrnau,  Kaschau, 
Klausenburg,  Weißenburg  und  Kronstadt.  ^ 

Erst  nach  der  Ankunft  des  römischen  Königs,  der  durch  seinen 
Schutz  lue  Freiheit  der  Berathung  sichern  und  den  Beschlüssen  Nach- 
druck verschaffen  sollte,  begann  das  Concil  ernstlich  seine  Verhand- 
lungen, an  welchen  er  lebhaften  und  entscheidenden  Antheil  nahm. 
Er  beschwerte  sich  sogleich  über  Huß'  Gefangenhaltung,  für  dessen 
Sicherheit  er  seine  königliche  Ehre  verpfändet  habe,  und  gerieth,  als  die 
Väter  auf  ihrem  Rechte,  einen  Ketzer  zu  strafen,  bestanden,  in  so  hef- 
tigen Unwillen,  daß  er  mehrmals  aus  der  Versanunlung  aufbrach  und 
sogar  sich  von  Konstanz  entfernte.  Eine  Deputation  wurde  ihm  nach- 
gesandt, ihm  zu  erklären,  das  Concilium  werde  sich  auflösen,  wenn  er 
es  in  seiner  gesetzlichen  Wirksamkeit  hemmen  wolle.  Die  Schuld,  die 
Hoffnungen,  welche  die  Christenheit  von  der  Kirchenversammlung  hegte, 
vereitelt  zu  haben,  wollte  er  nicht  auf  sich  laden;  so  viel  war  ihm,  dem 
ein  Menschenleben  sehr  wenig  galt,  Huß  nicht  werth ;  er  kehrte  zurück, 
beruhigte  sein  Gewissen  mit  dem  Au.sspruche  der  frommen  Väter,  daß 
man  Ketzern  das  gegebene  Wort  nicht  halten  dürfe,  und  von  der  Frei- 
la.ssung  des  Gefangenen  war  keine  Rede  mehr.  -  Dagegen  hatte  der 
Papst  schon  am  4.  Dec.  zur  In.struction  des  Processes  drei  Coramissare, 
den  Titularpatriarchen  Johann  von  Konstantinopel,  die  Bischöfe  Jo- 
hann von  Lebus  und  Bernhard  von  Citta  di  Castello  ernannt,  von  denen 
Huß  im  Gefängnisse  mehrmals  vernommen  wurde.  ^ 

Schon  vor  der  zweiten  feierlichen  Sitzung  gewahrte  Jobann  XXHI. 
die  drohenden  Vorboten  seines  Sturzes ;  nichts  ging  in  den  vorbereitenden 

'  Reichenthal,  Kostnitzer  Concilium,  so  gehalten  worden  im  .Jahr  1414. 
Darin  man  findet  wie  die  Herren  Geistlich  und  VVeltlicli  eingeritten  sein  u.  s.w. 
(Augsburg  1483).  Der  gleichzeitige  Dacher  bei  Van  der  Hardt.  Die  Namen 
der  Ungarn  sind  so  fehlerhaft  geschrieben,  daß  sich  die  meisten  gar  nicht 
^nträthseln  lassen.  —  -  Der  Congregationsbeschluß  vom  1.  Jan.  141.').  De 
inquisitiom-  Hussi  per  Cuesareni  ik>ii  amplius  impedienda,  bei  Van  der  Hardt, 
IV,  3'2.  Der  Brief  Signiiind's  an  die  böhmischen  Stände,  von  Paris  den 
21.  März  Ulti,  bei  Palacky,  III,  i,  329.  —  ^  Die  Urkunde  bei  Raynaldus, 
Annal.  eccles.  ad  ann.  1414,   Nr.   10. 
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Versammlungen  nach  seinem  Wunsche.  Er  wollte  die  kostnitzer  Synode 
als  die  Fortsetzung  der  pisaner  betrachtet  wissen;  denn  ward  dieses 
angenommen,  so  war  er  der  rechtmäßige  Papst  und  es  hätte  sich  dann 
nur  darum  gehandelt,  wie  man  die  beiden  Gegenpäpste  zur  Abdankung 
zwingen  solle.  Aber  die  angesehenen  Cardinäle  Peter  d'Ailly,  Fillastre 
und  Zabarella  widersprachen,  und  die  Mehrheit  entschied,  die  gegen- 
wärtige Synode  sei  ein  neues  unabhängiges  Concihum,  und  verlangte  die 
freiwillige  oder  erzwungene  Abdankung  aller  drei  Päpste.  Seine  Besorg- 
1415  nisse  stiegen  noch  höher,  als  im  Februar  1415  ungeachtet  seines  Wider- 
spruchs die  Abgeordneten  Benedict's  und  Gregoi-'s  mit  dem  Cardinals- 
hute auf  dem  Haupte  unter  den  gewöhnlichen  Ehrenbezeigungen  in  die 
Versammlung  eingeführt  wurden ,  und  Gregor  durch  die  seinigen 
erklären  ließ,  er  sei  jeden  Augenblick  bereit,  der  päpstlichen  Würde 
zu  entsagen,  sobald  die  andern  zwei  Päpste  dasselbe  thäten.  Neue 
Kränkung  widerfuhr  ihm  am  7.  Febr.;  sein  Antrag,  daß  in  den  feier- 
lichen Sitzungen  nur  den  Cardinälen,  Bischöfen,  Achten,  Ordensgene- 
ralen und  andern  Priestern  höhern  Ranges  das  Stimmrecht  zugestanden 
werde,  wodurch  es  ihm  freigestanden  hätte,  durch  Ernennungen  von 
Titularbischöfen  seinem  Anhange  die  Mehrheit  zu  verschaffen,  ward  ver- 
worfen und  außer  den  hohen  Prälaten  auch  den  niedern  Priestern,  Doc- 
toren  der  Theologie  und  der  Rechte,  den  Königen,  Fürsten  und  ihren 
Gesandten  (den  drei  letztern  ausschließlich  in  Sachen  der  Spaltung  und 
Reform)  entscheidendes  Stimmrecht  zugesprochen.  Alle  seine  Hoff- 
nungen auf  einen  für  ihn  günstigen  Ausgang  der  Dinge  verschwanden 
vollends,  da  unter  Sigmund's  kräftigem  Beistande  der  Bescliluß  zu 
Stande  kam,  daß  die  Stimmen  nicht  nach  Personen,  sondern  nach 
Nationen  abgegeben  und  gezählt  werden  sollten ;  denn  nun  konnte  ihm 
die  Menge  Italiener,  die  er  mit  sich  gebracht  hatte,  nichts  mehr  helfen. 
Sogleich  ordneten  sich  die  Mitglieder  der  Synode  in  vier  Hauptnationen: 
die  französische,  die  englische,  die  italienische  und  deutsche,  zu  welcher 
auch  die  Ungarn,  Böhmen,  Polen  und  Skandinavier  gehörten;  später 
kam  noch  die  spanische  Nation  hinzu. 

Schon  am  16.  Febr.  wurde  an  Johann  XXHI.  der  förmhche  Antrag 
gestellt,  er  möge  sich  des  Papsthums  freiwillig  begeben,  damit  das  Concil 
nicht  genöthigt  sei,  über  die  Verbrechen  und  Schandthaten,  deren  er 
angeklagt  werde,  gerichtlich  zu  verhandeln  und  ihn  zu  entsetzen.  Da 
heuchelte  er  Bereitwilligkeit,  das  so  nachdrücklich  ausgesprochene  Ver- 
langen zu  erfüllen,  und  sandte  den  Versammlungen  der  Nationen  zwei 
Entsagungsformeln,  die  an  Zweideutigkeiten  und  Ausflüchten  einander 
übertrafen  und  deshalb  verworfen  wurden.  Darauf  wurde  ihm  eine  dritte 
vorgelegt  mit  dem  Bedeuten,  man  werde  ihn  zur  Annahme  derselben 
zwingen,  wenn  er  sich  zur  Unterschrift  nicht  gutwillig  entschlösse.  Durch 
diesen  Ernst  der  Väter  und  noch  mehr  durch  die  Drohungen  Sigmund's 
erschreckt,  las  er  am  1.  März  in  einer  allgemeinen  Versammlung  der 
Nationen  die  Formel  als  seine  eigene  Willenserklärung  ab,  und  am  fol- 
genden Tage  in  der  zweiten  feierlichen  Synodalsitzung,  nachdem  er  das 
Hochamt  verrichtet  hatte,  sprach  er  vor  dem  Altar  kniend:  „Ich  gelobe 
und  schwöre  zu  Gott,  daß  ich  dem  Besitze  der  päpstlichen  Würde  und 
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allen  Ansprüchen  auf  dieselbe  entsage;  ja  ich  gelobe  und  verspreche  es 
wahrhaftig.-  Hohe  Begeisterung  bemächtigte  sich  der  Versammlung, 
Sigmund  nahm  die  Krone  von  seinem  Haupte,  schritt  zum  Altar  und 
küßte  dem  Heuchler  die  Füße;  die.«.elb(^  Huldigung  brachte  ihm  namens 
der  Synode  der  Titularpatriarch  von  Antiochien  dar. 

Daß  es  ihm  mit  der  feierlichen  Handlung  kein  Ernst  war,  bewies 
seine  hartnäckige  Weigerung,  eine  schriftliche  Entsagungsurkunde  von 
sich  zu  geben.  Darum  kamen  in  der  allgemeinen  Versammlung  vom 
11.  März  die  Anklagen  wider  ihn  abermals  zur  Sprache,  und  es  ward 
nun  beschlossen,  alles  zu  unternehmen,  was  zur  Widerbesetzung  des 
päpstlichen  Stuhls  und  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Einheit  noth- 
wendig  sei.  Da  faßte  Johann  den  Entschluß,  aus  Konstanz  zu  entfliehen, 
seine  Abdankung  zu  widerrufen  und  das  Concil  aufzulösen.  Weil  man 
aber  schon  den  Verdacht  gefaßt  hatte,  daß  er  mit  diesem  Vorhaben  um- 
gehe, und  die  Stadtthore  sorgfältig  bewachte,  um  ihn  nicht  entweichen 
zu  lassen,  waren  besondere  Vorkehrungen  erforderlich,  damit  ihm  die 
Flucht  gelinge.  Also  veranstaltete  sein  erkorener  Beschützer,  Herzog 
Friedrich  von  Oesterreich,  am  20.  März  ein  Turnier,  und  während  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das  glänzende  Schauspiel  gerichtet  war, 
gelang  es  dem  Papste,  in  der  Kleidung  eines  gemeinen  Reiters  unerkannt 
zu  entkommen  und  noch  in  der  Nacht  Schaff  hausen,  eine  dem  Herzog 
gehörende  Stadt,  zu  erreichen.  Als  am  Morgen  seine  Flucht  bekannt 
wurde,  gerieth  alles  in  Schrecken;  das  Ende  des  Concils  schien  unver- 
meidlich; die  Italiener  und  Oesterreicher  eilten  ihren  Herren  nach;  die 
Krämer  packten  ihre  Waaren  zusammen  aus  Furcht  vor  Aufruhr  und 
Plünderung;  der  Bürgermeister  von  Konstanz  rief  das  Volk  unter  die 
Waffen.  In  dieser  grenzenlosen  Verwirrung  bewies  Sigmund  eine  un- 
gewöhnliche Geistesgegenwart  und  Entschlossenheit;  er  durchritt  mit 
dem  Pfalzgrafen  Ludwig  und  andern  Herren  die  Straßen  der  Stadt, 
sprach  den  Verzagten  "Muth  zu  und  schreckte  die  Widerspenstigen ;  so- 
dann versammelte  er  die  Mitglieder  der  Synode  und  ermuthigte  sie.  die 
Unauflösbarkeit  derselben,  bevor  sie  ihr  großes  Werk  vollendet  hätte, 
auszusprechen  und  am  26.  März,  in  der  dritten  öffentlichen  Sitzung,  der 
nur  zwei  Cardinäle  beiwohnten,  diesen  Ausspruch  zum  förmlichen  Be- 
schluß zu  erheben.  Als  aber  die  Cardinäle,  die  entsendet  waren,  Johann 
zur  Rückkehr  nach  Konstanz  einzuladen,  nur  dessen  zweideutige  und 
verfängliche  Vorschläge  brachten,  wurde  in  der  vierten  und  fünften 
Sitzung,  vom  30.  März  und  5.  April,  festgesetzt:  „.  . .  das  Generalcon- 
cilium,  die  allgemeine  streitende  Kirche  vorstellend,  habe  unmittelbar 
von  Christus  die  Gewalt;  jedermann,  weß  Standes  oder  Ranges  er  sei, 
and  selbst  der  Papst  müsse  ihr  gehorchen  in  allem,  was  den  Glauben, 
die  Tilgung  des  Schisma  und  die  Reform  der  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  betrifft.  Wer  immer,  selbst  der  Papst,  den  Befehlen,  Satzungen, 
Verordnungen  oder  Verfügungen  dieser  und  jeder  andern  rechtmäßig 
versammelten  Generalsynode  den  Gehorsam  hartnäckig  versagte,  soll 
der  angemessenen  Buße  unterworfen,  nach  Verdienst  bebtraft  und,  wenn 
es  nöthig  wäre,  mit  jeder  andern  Rechtshülfe  verfolgt  werden. '•  Zu 
diesen  wichtigen,   eine   heilsame  Reform  der  Kirche  verheißenden  Be- 
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Schlüssen  wurde  die  Synode  besonders  durch  Johann  Gerson's  scharfe 
Beweisführung  ihres  Rechts,  durch  des  Cardinais  Peter  d'Ailly 
Freisinnigkeit  und  durch  König  Sigmund's  entschiedene  Haltung 
ermuthigt. 

Inzwischen  hatte  sich  Joliann  von  Schaffliausen  nach  Laufenburg 
begeben,  wo  er  urkundlich  vor  Zeugen  und  Notarien  erklärte,  daß  alles, 
was  er  in  Konstanz  versprochen  und  beschworen  habe,  nur  aus  Furcht 
und  Zwang  geschehen  und  mithin  ungültig  sei.  Allein  das  Concil  hatte 
bereits  über  seinen  Beschützer  Herzog  Friedrich  den  Bann  und  König 
Sigmund  die  Reichsacht  ausgesprochen  und  -Ale  Nachbarn  zur  Weg- 
nahme seiner  Länder  aufgefordert.  Die  schwäbischen  Fürsten  und  Stände, 
alle  Feinde  Oesterreichs,  vor  allem  die  Eidgenossen  der  Schweiz,  stürzten 
sich  auf  den  Gebannten  und  raubten  ihm  in  kurzer  Zeit  den  größten 
Theil  seines  Erbes.  Nur  durch  große  Demüthigung  und  das  feierliche 
Versprechen,  den  Papst  selbst  zurückzubringen,  konnte  er  die  Lösung 
vom  Bann  und  von  der  Reichsacht  und  die  Rückgabe  der  meisten  seiner 
Länder  (die  Schweizer  behielten,  was  sie  erobert  hatten)  erlangen.  Um 
"ihn  bei  der  Erfüllung  seines  Versprechens  zu  unterstützen,  schlössen  sich 
ihm,  von  dem  Concil  und  dem  Könige  beauftragt,  die  Erzbischöfe  von 
Besan^on  und  Riga  und  der  nürnberger  Burggraf  Friedrich  mit  300 
Reitern  an.  So  wurde  Johann  in  Freiburg,  wohin  er  sich  aus  Furcht, 
seinen  Feinden  in  die  Hände  zu  fallen,  geflüchtet  hatte,  verhaftet  und 
unter  Bedeckung  als  Gefangener  nach  Radolfzell  abgeführt.  Das  Concil 
hatte  bereits  am  4.  Mai  das  gerichtliche  Verfahren  wider  den  eidbrüchi- 
gen Papst  eingeleitet,  ihn  vorgeladen,  eine  Commission  von  23  Vätern 
eingesetzt  und  dieser  die  Untersuchung  der  Klagepunkte  nebst  dem  Zeu- 
genverhöre aufgetragen.  In  der  elften  öffentlichen  Sitzung,  25.  Mai, 
sollten  nun  siebzig  als  wahr  erwiesene  Klagepunkte  vorgelegt  werden ; 
doch  wurden  nur  vierundfunfzig  vorgelesen,  weil  Schamhaftigkeit  die 
übrigen  '  zu  verschweigen  gebot.  Hierauf  wurde  in  der  zwölften  Sitzung, 
am  29.  Mai,  „Balthasar  Cossa,  seit  fünf  Jahren  unwürdiger  Papst,  als 
Wucherer  mit  heiligen  Dingen,  Beförderer  der  Spaltung,  Verschwender 
kirchlicher  Rechte  und  Güter,  der  Greuel  des  Aergernisses  und  Ab- 
scheues für  alle  Gläubigen,  der  unverbesserliche,  schändliche  und  mit 
allen  Lastern  besudelte  Verbrecher",  der  päpstlichen  Würde  entsetzt, 
und  allen  Gläubigen  verboten ,  ihn  fortan  als  Papst  zu  erkennen ;  er 
sollte  unter  der  Obhut  des  römischen  Königs  so  lange  in  Verhaft  blei- 
ben, als  es  der  Friede  und  die  Einigkeit  der  Kirche  erfordern  würde; 
das  Concil  behielt  sich  endlich  das  Recht  vor,  „ihn  seiner  Laster  und 
Verbrechen  wegen,  wie  Gerechtigkeit  oder  Barmherzigkeit  es  gebieten 
mögen,  nach  kanonischen  Satzungen  zu  bestrafen".    Sigmund  übergab 

'  De  incestu  Papae  cum  uxore  fratris  sui,  de  adulterio  ipsius  et  stupro 
et  sacrilegio  pene  trecentarum  monialium ,  quas  uniis  praelatus,  frater  P.  Epis- 
copus  sibi  ordinaverat,  et  postea  corruptas  per  Papam  fecit  abatissas  et  prioris- 
sas;  de  toxico  Papae,  quo  machinatus  fuit  in  mortem  Alexandri  et  Innocentii 
et  homicidiis;  de  Sodomia  Papae,  quod  multos  juvenes  destruxit  in  posteriori- 
bus,  et  quod  violavit  tres  virgines  sorores,  et  cognovit  matrem  et  filium,  et 
pater  vix  evasit;   et   quod   dicitur  bulderon.     Van  der  Hardt,  IV,  247 — 254. 
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iliii  dem  Pfalzgriifeii  Ludwig,  dt  r  iliii  auf  die  feste  Burg  Gotlliebeii  am 
liodiiisee,  auf  der  IIuÜ  gefangen  saß,  abliilireu  lieli.  ' 

Das  strenge  Verfahren  der  Synode  wider  Juliann  bewog  Gregor  Xll. 
zur  Nachgiebigkeit.  In  der  vierzehnten  Sitzung,  welcher  Sigmund  vor- 
sali^,  am  8.  Juni,  leistete  sein  lievnllmächtigter  Karl  Malatesta  in  seinem 
Namen  auf  die  päpstliche  Würde  Verzicht,  wofür  ihn  die  Synode  mit 
der  Cardinal -Bisehofswürde  vun  Porto,  mit  der  beständigen  Legation 
in  der  Mark  Aneona  und  mit  dem  unmittelbaren  Hange  nach  dem  künf- 
tigen Papst  belohnte.  ^  Aber  Benedict  XIIL  weigerte  sich  beharrlich, 
dem  Papstthum  zu  entsagen,  mid  wurde  noch  immer  von  den  spanischen 
Reichen  anerkaimt. 

Kurz  darauf,  nachdem  sich  Iluß  aus  Böhmen  entfernt  hatte,  ver- 
kündigte einer  seiner  eifrigsten  Anhänger,  Magister  Jakob  von  Mies, 
gewöhnhch  Jakobellus  genamit,  die  Nothwendigkeit,  das  Heilige  Abend- 
mahl auch  den  Laien  unter  beiden  Gestalten,  des  Brotes  nändich  und 
des  Weins,  darzureichen,  gewann  bei  einer  akademischen  Disputation 
die  Mehrzahl  von  Huß'  Anhängern  tur  die  utraquistische ,  durch 
die  Einsetzung  Jesu  selbst  und  den  vielhundertjährigen  Gebrauch  der 
Kirche  gerechtfertigte  Conuuunion  und  ling  auch  sogleich  an,  dieselbe 
in  mehrern  Kirchen  Prags  zu  feiern.  Als  Huß  in  seinem  Kerker  hiervon 
Nachricht  erhielt,  soll  dieses,  als  ein  erschwerender  Umstand  seines 
Processes,  ihn  zuerst  unangenehm  berührt  haben,  bald  aber  verfaßte  er 
eine  Abhandlung,  in  welcher  er  es  billigte,  daß  auch  den  Laien  der 
Kelch  gereicht  werde;  später  ging  er  noch  weiter  und  erklärte,  daß  die 
Entziehung  desselben  dem  Gebote  Christi  widerspreche  und  ein  Mis- 
brauch  sei,  den  man  nicht  beibehalten  dürfe.  Seine  Zustimmung  war  für 
den  erneuerten  Ritus  die  beste  Euipfehlung;  die  Böhmen  nahmen  ihn 
mit  Begeisterung  auf  und  der  Kelch  wurde  das  heilige  Symbol,  um 
welches  sie  sich  scharten.  Aber  auch  der  Bruch  des  Huß  und  seiner 
Partei  mit  der  römischen  Kirche  erweiterte  sich  hierdurch;  eine  für 
-höchst  wichtig  geachtete  Glaubenslehre  und  ein  äußeres  Zeichen  trenn- 
ten sie  nun  von  derselben.  * 

Die  Kunde,  daß  der  königliche  Geleitsbrief  nicht  beachtet  worden 
und  Huß  im  Gefängniß  sehmachte,  wurde  von  den  meisten  Böhmen  mit 
Schmerz  und  Erbitterung  vernommen.  Von  allen  Seiten  ergingen  Bitt- 
gesuche an  Sigmund  und  das  Concil,  daß  der  Gefangene  in  Freiheit  ge- 
setzt und  ihm  Gelegenheit  gegeben  werde,  sich  öffentlich  zu  verant- 
worten. Hieronymus  aber,  ungeachtet  ihn  Huß  ernstlich  gewarnt  hatte, 
sich  ja  nicht  nach  Konstanz  zu  wagen,  glaubte  dennoch,  seinem  Freunde 
zu  Hülfe  eilen  zu  müssen,  kam  unerkannt  am  4.  April  1415  in  Konstanz  1410 
an,  heftete  am  7.  April  an  die  Rathhaus-  und  Kirchenthüren  die  An- 
kündigung, worin  er  dem  Concil  meldete,   daß  er  gekommen  sei,   um 

'  Van  der  Hardt,  IV.  Theodor  de  Niem,  Hist.  Schisniatis,  Lib.  II. 
Lenfant,  Hist.  du  Concile  de  Constant.  Royko,  Geschichte  der  großen  und 
allgemeinen  Kirchenversaminlung  zu  Kostnitz.  —  -  Bossuet,  Defensio  deela- 
ratiouis  Cleri  Gallican.,  Pars  II,  Lib.  V,  c.  '26.  —  '  Van  der  Hardt,  IV, 
246  fg.,  380  fg.,  474  fg.  Theodor  de  Nieiu,  III,  Kap.  G.  -  *  Hussi 
Opera,  I,  92,  80. 
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sich  für  Huß  zu  verwenden,  und  um  einen  Geleitsbrief  bat,  und  zog  sich 
unerkannt  in  eine  der  benachbarten  Städte  zurück.  Darauf  erließ  das 
Concil  am  17.  April  eine  Vorladung,  in  welcher  es  ihn  aufforderte,  bin- 
nen 14  Tagen  sich  zur  Verantwortung  zu  stellen,  und  ihm  Schutz  wider 
Gewalt  und  Unfug  zusicherte,  doch  unbeschadet  des  Rechts  und  der 
Gerechtigkeit.  Hieronymus  erkannte  die  volle  Bedeutung  dieser  KJausel 
und  trat  eilig  seine  Rückreise  nach  Böhmen  an;  allein  zu  Hirschau  in 
der  Oberpfalz  wurde  er  angehalten,  nach  Sulzbach  zu  dem  Ffalzgrafeu 
Johann  gebracht,  von  diesem  auf  Verlangen  der  Synode  in  Ketten  nach 
Konstanz  geschickt  und  in  einen  Thurm  der  Kirche  zu  Sanct-Paul  ge- 
fangen gesetzt,  ohne  seinen  Freund  auch  nur  gesehen  zu  haben. 

Der  Proceß  gegen  Huß  war  unterdessen  langsam  vorgeschritten  und 
Huß  nach  der  Flucht  des  Papstes  auf  die  Burg  Gottlieben  gebracht 
worden.  Da  mit  der  Flucht  Johann's  die  Vollmacht  der  durch  ihn  er- 
nannten Commissare  erloschen  war,  beauftragte  das  Concil  am  6.  April 
die  Cardinäle  Peter  d'Ailly  und  Wilhelm  Cordiano,  den  Bischof  von 
Dole  und  den  Abt  von  Citeaux,  mit  Zuziehung  anderer  Prälaten  und 
Doctoren  Wiklefs  und  Huß'  Schriften  zu  prüfen,  über  die  wider  den 
letztern  eingelaufenen  Klagen  Untersuchung  zu  pflegen  und  den  Proceß 
einzuleiten.  Nachdem  die  Commissare  in  Gottlieben  mit  dem  Gefangenen 
mehrere  Privatverhöre  angestellt  hatten  und  in  der  achten  Geueral- 
session  am  4.  Mai  (eine  schlimme  Vorbedeutung  für  ihn)  45  Lehrsätze 
Wiklefs  feierlich  verdammt  worden  waren,  wurde  er  auf  Andringen  der 
böhmischen  Stände  und  König  Sigmund's  nach  Konstanz  geführt  und  am 
5.  Juni  im  Refectorium  des  Franciscanerklosters  zum  ersten  mal  öffent- 
lich verhört.  Die  Aeußerung,  er  wolle  sich  gern  belehren  lassen,  wenn 
man  ihn  aus  der  Heiligen  Schrift  und  den  Werken  der  ältesten  Kirchen- 
väter überführte,  daß  er  unrecht  habe,  erregte  den  heftigsten  Sturm  des 
Unwillens,  weil  das  Concil  unbedingten  Gehorsam  gegen  seine  untrüg- 
lichen Aussprüche  zu  fordern  berechtigt  sei;  er  ließ  sich  aber  dadurch 
nicht  einschüchtern,  sondern  fuhr  fort,  sich  freimüthig  zu  rechtfertigen. 
Beim  zweiten  Verhöre  am  7.  Juli  ging  es  viel  ruhiger  und  anständiger 
zu.  Er  verth eidigte  sich  zuerst  gegen  die  Anschuldigung,  daß  er  die 
Transsubstantiation  im  Heiligen  Abendmahle  leugne.  Auf  den  Vorwurf, 
er  habe  Wiklefs  Irrthümer  gutgeheißen,  versicherte  er,  Wiklef  sei  ein 
frommer  Mann  gewesen,  und  er  wisse  nicht,  daß  er  Irrthümer  gelehrt 
habe.  Die  Klage,  Aufstände  in  Prag  verursacht  zu  haben,  wies  er  ent- 
schieden zurück.  Als  er  aus  der  Versammlung  geführt  wurde,  ermahnten 
ihn  der  König,  d'Ailly  und  andere  angesehene  Männer,  sich  dem  Urtheil 
der  Synode  unbedingt  zu  unterwerfen.  In  der  Versammlung  des  folgen- 
den Tages  wurden  39  Sätze  vorgelesen,  die  aus  seinen  Schriften  gezogen 
waren  und  hauptsächlich  die  Verfassung  der  christlichen  Kirche  betrafen. 
Die  Entscheidung  der  Commissare  über  dieselben  lautete:  daß  Huß  sie 
deraüthig  als  Irrthümer  anerkenne,  ihnen  zu  entsagen  und  fortan  das 
Gegentheil  zu  lehren  schwöre.  Er  betheuerte,  viele  dieser  Sätze  in  dem 
ihnen  unterlegten  Sinne  nie  aufgestellt  zu  haben  und  mithin  nicht  ab- 
schwören zu  können,  was  nie  seine  Meinung  gewesen  sei.  Hinsichtlich 
der  andern,  zu  denen  er  sich  bekannte,  bat  er,  daß  man  ihm  gestatte, 


Sigmund.     Aeu  ßore  Begebcnhei  ten.  335 

seine  Ansichten  umständlicher  zu  entwickeln,  und  lim  von  der  Irrigkeit 
derselben  durch  (Jrüiide  ül)erzi'Ug»'n  möge.  Nacii  vielen  Reden  und  Kr- 
inahnungen  /um  Widerruf  endigte  dieses  dritte  und  h-tzlc  Verhör. 

Ahs  die  Sitzung  sich  aufgt'löst  hatte,  sprach  Sigmund  zu  t-inigen  Car- 
dinälen  und  Prälaten,  die  ihn  umstanden:  „Ihr  habt  nun  lluli  gehört; 
schon  jede  der  Lehren,  zu  denen  er  sich  bekennt,  reicht  zu  seiner  Ver- 
urtheilung  hin;  will  er  dieselben  nicht  abschwören,  so  verbrennt  ihn; 
trauet  ihm  aber  auch  dann  nicht,  wenn  er  es  thut;  in  Böhmen  und  den 
Nachbarländern  hat  er  viele  Anhänger  und  würde,  dorthin  zurückgekelwt, 
noch  grölii'ris  Unheil  stiften;  sorget  al,so  dafür,  daß  der  Stamm  mit  den 
Aesten  vertilgt  werde"  u.  s.  w.  Dieses  Gespräch  belauschten  die  böhmi- 
schen Barone  Johaim  von  Chluni  und  Wenzel  von  Duba,  wie  Mladeno- 
wicz  erzählt;  sie  berichteten  dasselbe  ihren  Landsleuten,  und  die  in 
einer  Ecke  des  Klosterrefectoriums  gesprochenen  Worte  hallten  bald  in 
ganz  Böhmen  wider  und  kosteten  dem  Redner  nicht  viel  weniger  als 
die  Erbschaft  eines  Königreichs.  Noch  müßte  es  auch  befremden, 
daß  der  aufgeklärte  Gerson,  der  über  die  Kirchenverfassung  und  die 
Auctorität  des  Papstes  selbst  freisinnige  Ansichten  verkündigte  und  am 
lautesten  die  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern  forderte,  gegen  Huß 
sieb  sehr  feindselig  betrug,  wenn  man  nicht  wüßte,  wie  der  Fanatismus 
der  Schule  sogar  sonst  hell  denkende  Männer  zu  verblenden  vermag;  er, 
der  Nominalist,  haßte  in  Iluß  nicht  sowol  den  Ketzer  als  vielmehr  den 
Realisten. 

Huß  war  schon  verdammt,  noch  bevor  ihm  das  Urtheil  gesprochen 
worden;  gleich  beim  ersten  öft'enthchen  Verhöre  erblickte  ein  Böhme,  der 
sich  hmter  den  Vorleser  geschlichen  hatte,  unter  den  zum  Vortrag  be- 
stimmten Schriften  auch  das  bereits  fertige  Verdammungsurtheil.  Car- 
dinal Johann  Brognier,  der  Präsident  beim  letzten  Verhöre,  sandte  ihm 
zwar  am  9.  Juni  eine  gemäßigte,  beinahe  zweideutig  abgefaßte  Wider- 
rufsformel zur  Unterschrift  und  das  Concil  schickte  zweimal  zwei  Car- 
dinäle,  der  König  vier  Bischöfe  zu  ihm  ins  Gefängniß,  die  alle  Bered- 
samkeit aufboten,  um  ihn  zum  Widerruf  zu  bewegen;  aber  diesen  Be- 
mühungen lag  wol  nicht  der  Wunsch,  ihn  zu  retten,  zum  Grunde,  son- 
dern die  Absicht,  daß  er,  seine  Lehrsätze  abschwörend,  diese  selbst  für 
Ketzereien  erkläre,  wodurch  seine  Anhänger  am  sichersten  zum  Abfall 
gebracht  würden.  Auch  wenn  er  widerrufen  hätte,  würde  doch  wahr- 
scheinlich Hinrichtung  oder  im  besten  Falle  ewige  Gefangenschaft  sein 
Los  gewesen  sein;  das  beweist  die  Aeußerung  Sigmund's  und  das  Schick- 
sal, welches  später  seinem  Freunde  Hieronynms  widerfuhr.  Aber  wenn 
Huß  die  Absicht  der  frommen  Väter  auch  nicht  durchschaute,  war  ihm 
dennoch  die  Wahrheit,  oder  was  er  dafür  hielt,  viel  zu  heilig,  als  daß  er 
sie  hätte  verleugnen  können ;  er  verweigerte  den  geforderten  Widerruf 
mit  ungebeugter  Standhaftigkeit,  und  betheuerte  den  böhmischen  Herren 
nochmals  am  5-  Juli,  er  werde  keine  seiner  Lehren  abschwören,  wenn 
er  nicht  aus  der  Bibel  eines  Irrthums  überwiesen  würde. 

Am  6.  Juli   1415   bei  der  fünfzehnten  Generalsitzung  des  Concils  1410 
wurde  endlich  sein  Urtheil  verkündigt,  das  seine  Bücher  zum  Feuer,  ihn 
selbst  aber  als  einen  hartnäckigen  Ketzer  zur  Entsetzung  vom  Priester- 
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thume  und  zur  Uebergabe  an  das  weltliche  Gericht  verdammte.  Darauf 
wurde  er  vor  den  Hochaltar  geführt,  noch  einmal  aufgefordert,  seine 
Irrthümer  zu  widerrufen,  und,  da  er  erklärte,  daß  ihm  die  Furcht 
vor  Gott  verbiete,  seine  Ueberzeugung  meineidig  abzuschwören,  unter 
schauerlichen  Ceremonien  und  furchtbaren  Flüchen  der  geistlichen 
Weihen  beraubt.  Nach  Beendigung  der  Degradation  setzte  man  ihm 
eine  ellenhohe  pyramidale  Fapiermütze,  die  mit  drei  Teufeln  und  der 
Aufschrift  „Erzketzer"  bemalt  war,  auf  den  Kopf;  die  Bischöfe 
sprachen:  „Die  Kirche  hat  hinfort  nichts  mehr  mit  dir  zu  schaffen,  sie 
übergibt  deinen  Leib  dem  weltlichen  Arm,  deine  Seele  dem  Teufel." 
Auf  Sigmund's  Befehl  übernahm  nun  der  Pfalzgraf  Ludwig  den  Ver- 
urtheilten  und  überlieferte  ihn  dem  Stadtmagistrat  mit  den  Worten : 
„  Nehmet  hin  den  Johann  Huß,  der  nach  des  Königs,  unsers  allergnädig- 
sten  Herrn  Urtheil  und  unserm  eigenen  Befehl  als  Ketzer  verbrannt 
werden  soll."  Ohne  Zeichen  der  Reue  und  Furcht,  betend  und  singend 
schritt  Huß  der  Richtstätte  zu.  Noch  im  letzten  Augenblicke,  als  er 
schon  auf  dem  Holzstoß  an  den  Pfahl  gebunden  stand,  kam,  vom  Kö- 
nig gesendet,  der  Reichsmarschall  Pappenheim  herbei  und  forderte  ihn 
noch  eimnal  auf,  durch  Widerruf  sein  Leben  und  seine  Seele  zu  retten; 
aber  er  antwortete,  daß  er  sich  in  seinem  Gewissen  unschuldig  fühle 
und  mit  Freuden  für  die  von  ihm  erkannte  und  verkündigte  Wahrheit 
sterbe.  Nun  wurde  der  Scheiterhaufen  angezündet;  Hymnen  singend  und 
gen  Plimmel  schauend  war  der  Sterbende  bald  von  auflodernden  Flam- 
men umschlungen  und  erstickte  binnen  wenigen  Augenblicken.  ^ 

Als  Huß  in  den  Flammen  starb,  schmachtete  Hieronymus  von  Prag 
noch  immer  im  Kerker.  Harte  Gefangenschaft,  Mangel  allen  Lebens- 
bedürfnisses und  Krankheit  beugten  seinen  männlichen  Sinn,  sodaß  das 
eifrige  Zureden  seiner  Richter,  der  Cardinäle  d'Ailly,  Orsini  Pancerino 
und  Zarabella  ihn  endlich  bewog,  sich  dem  Concil  unbedingt  zu  unter- 
werfen, Wiklef's  und  Huß'  Verdammung  für  gerecht  anzuerkennen  und 

1415  am  23.  Sept.  1415  in  der  neunzehnten  Synodalsitzung  seine  hierüber  aus- 
gestellte Urkunde  selbst  abzulesen.  Dessenungeachtet  wurde  er  zurück 
in  den  Kerker  geführt,  in  welchem  er  noch  acht  Monate  schmachten 
und  die  verfänglichsten  Befragungen  ausstehen  mußte,  bis  man  ihm  end- 

1416  lieh  am  26.  Mai  1416  öffentliches  Verhör  bewilligte.  Hier  nahm  er  feier- 
lich seinen  Widerruf  zurück,  den  ihm  Furcht  vor  dem  Feuertode  ab- 
gepreßt habe,  den  er  aber  jetzt  als  das  schmählichste  Verbrechen  seines 
Lebens  bereue  und  auf  dem  Scheiterhaufen  zu  büßen  bereit  sei.  Das 
wiederholte  er  auch  am  30.  Mai  in  der  einundzwanzigsten  Genei-al- 
sitzung,  in  der  er  sein  Urtheil  vernehmen  sollte.  Er  rechtfertigte  seine 
Lehren  und  Handlungen,  enthüllte  die  Bosheit  der  wider  ihn  aufgestellten 

^  Van  der  Hardt,  a.  a.  O.  Aeneas  Sylvius,  Hist.  Bohemiae,  Kap.  36. 
Reichenthal,  Kostnitzer  Concilium.  Hussi  Opera,  I.  Die  Berichte  Peter's 
von  Mladenowicz  und  die  übrigen  bereits  angeführten  Werke.  Die  Sage, 
Huß  habe  beim  Anblick  eines  alten  Weibes ,  das  eifrig  Holz  zum  Scheiter- 
haufen herbeitrug,  ausgerufen:  „o  heilige  Einfalt!",  entbehrt  der  historischen 
Begründung.  Dagegen  ist  es  richtig,  daß  er  oft  die  Ahnung  aussprach,  es 
würden  nach  ihm  Männer  kommen,  die  das  von  ihm  begonnene  Werk  durch- 
führen werden.     Brief  Nr.  44,   S.  90,  und  Brief,  VI,  121. 
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ZougtMi  und  bewies  die  Ungerechtigkeit  seiner  Verurtlicilung  n)it  solcher 
Freiniütlii^kcit  und  Stärke,  daß  unbefangene  und  ehrliebende  Männer 
tief  ergriHcn  wurden.  Aber  die  Menge  fanatischer,  für  Recht  und  Wahr- 
heit fiilillo.'ser  Priester  empfand  keine  menschliche  Rührung;  der  Titular- 
l*atriarcli  von  Konstantinopel  verlas  das  Unheil,  welches  ihn,  „weil  er 
gleich  einem  Hunde  zu  seinem  Erbrechen  zurückgekehrt  sei,  um  das  in 
seinem  Busen  verborgene  Gift  vor  der  heiligen  Synode  auszuspeit-n",  für 
ein  faules,  dürres,  mit  dem  Weinstocke  niclit  mehr  verbundenes  Glied, 
für  einen  Ketzer  erklärte,  ihn  folglich  als  solchen  verbannte,  verfluchte 
und  dem  weltlichen  Richter  zur  Strafe  überlieferte.  An  derselben  Stätte, 
wo  Huß  gestorben  war,  endigten  Feuer  und  Rauch  auch  sein  Leben. 
„Nie  starb  ein  Weiser  der  Stoischen  Schule  mit  solcher  Ruhe,  Geistes- 
stärke und  Standhaftigkeit ",  erklären  der  Augenzeuge  seines  Todes, 
Poggio,  und  sein  Zeitgenosse  Aeiieas  Sylvius,  der  nachmalige  Papst 
Pius  II.  » 

Als  Ilieronymus  verbrannt  wurde,  war  Sigmund  nicht  mehr  in  Kon- 
stanz. Seinem  Versprechen  gemäß  hatte  er  mit  15  Abgeordneten  der 
Synode,  begleitet  von  ungarischen  Prälaten  und  Herren  und  unter  der 
Bedeckung  von  4000  Reitern,  am  21.  Juli  des  vorigen  Jahres  die  Reise  1415 
nach  Narbonne  angetreten,  um  Benedict  XIH.  zur  Abdankung  und  die 
Völker  der  Pyrenäischen  Halbinsel  zur  Beschickung  des  Concils  zu  be- 
wegen. (Der  immer  dürftige  König  großer  Reiche  bestritt  die  Kosten 
der  weiten  Reise  mit  einem  Anlehcn,  welches  er  abermals  bei  dem  Burg- 
grafen Friedrich  von  Nürnberg  am  30.  April  gemacht  und  wofür  er 
diesem  zu  der  Mark  Brandenburg  nun  auch  die  Kur-  und  Erzkämmerer- 
würde verpfändet  hatte.)  Nachdem  Sigmund  in  Narbonne  sich  mit  Kö- 
nig Ferdinand  von  Aragonien  ins  Einverständniß  gesetzt  hatte,  begab 
er  sich  nach  Perpignan,  dem  Wohnsitze  Benedict's,  und  nun  traten  beide 
Fürsten  mit  diesem  in  Unterhandlung,  die  aber  an  dessen  unbiegsamem 
Eigensinne  scheiterte.  Sigmund  kehrte  darauf  voll  Verdruß  nach  Nar- 
bonne zurück;  der  Papst  floh  auf  die  Felsenfeste  Peniscola  und  sandte 
von  dort  Bannflüche  wider  das  Concil  und  wider  alle  seiner  Obedienz 
widerstrebende  Fürsten.  Da  schloß  Ferdinand  mit  Sigmund  am  13-  Dec. 
ein  ßündniß  zur  Herstellung  der  kirchlichen  Einigkeit  und  kündigte  dem 
hartnäckigen  Greise  am  G.  Jan.  1416  den  Gehorsam  auf;  nach  einigen  1416 
Monaten  folgten  die  Könige  von  Portugal,  Castilien,  Navarra  und 
Schottland  seinem  Beispiel;  allein  auch  dieser  allgemeine  Abfall  konnte 
Benedict  nicht  bewegen,  einer  Würde  zu  entsagen,  welche  außerhalb 
der  Mauern  Peniscolas  von  niemand  mehr  anerkannt  wurde.  Daher 
schickte  Sigmund  die  Abgeordneten  der  Synode  nach  Konstanz  zurück, 
damit  das  gerichtliche  Verfahren  wider  den  halsstarrigen  Afterpapst 
eingeleitet  werde. 

Er  selbst  aber  begab  sich  nach  Paris,  um  den  französischen  König 
Karl  VI.  oder  eigentlich  die  Parteihäupter,  welche  die  königliche  Gewalt 
einander  streitig  machten,   mit  Heinrich  V.  von  England  zu  versöhnen 

'  Poggio,  Epist.  ad  Leonardum  Afetinum,  bei  Aeneas  Sylvias,  Hist. 
Bohemiae,  Kap.  35.  Ueber  das  Ganze  Van  der  Hardt,  a.  a.  0.,  S.  499—766, 
und  die  bereits  genannten  Werke. 

Fcßler.   U.  S2 
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und  dann  mit  beiden  Fürsten  vereinigt  die  Kirchenreformation  zu  för- 
dern. Vom  1.  März  bis  gegen  die  Mitte  des  April  verweilte  er  in  Paris  \ 
brachte  den  französischen  Hof  dahin,  daß  dieser  ihm  annehmbar  schei- 
nende Friedensbedingungen  stellte,  und  reiste  nach  Calais,  um  dieselben 
Heinrich  V.  zu  überbringen.  Da  er  den  König  dort  nicht  traf,  setzte  er 
auf  dessen  Einladung  nach  England  hinüber  und  kam  Anfang  Mai  nach 
London.  Heinrich,  dererstvor  sechs  Monaten  die  französische  Kriegsmacht 
bei  Azincourt  vernichtet  hatte,  erklärte  sich  zwar  zum  Frieden  bereit, 
stellte  aber  so  harte  Bedingungen,  daß  die  französischen  Machthaber, 
von  Zorn  ergriffen,  sogleich  den  Waffenstillstand  kündigten,  den  sie 
nach  der  verlorenen  Schlacht  auf  zwei  Jahre  geschlossen  hatten.  Sig- 
mund, heißt  es,  weinte  über  den  Wiederausbruch  des  Kriegs,  der  seine 
Hofthung,  die  Mitwirkung  der  mächtigen  Könige  für  die  Kirchenreform 
zu  gewinnen,  vereitelte,  und  bald  hatte  er  auch  Ursache  zu  ernsten  Be- 
sorgnissen. Heinrich  faßte  nämlich  Argwohn,  daß  er  nach  England  blos 
darum  gekommen  sei,  damit  er  ihn  durch  Friedensvorschläge  hinhalte 
und  Frankreich  Zeit,  sich  zu  rüsten,  verschaife.  Auch  die  Bürgerschaft 
Londons  brach  in  so  lauten  Unwillen  gegen  ihn  aus,  daß  er  es  gerathen 
fand,  sich  nach  Canterbury  zurückzuziehen.  Li  dieser  Stadt  blieb  er  in 
einer  Art  von  Gefangenschaft,  bis  er,  der  als  Friedensstifter  gekommen 
war,  am  15.  August  einwilligte,  mit  Heinrich  ein  Bündniß  wider  Frank- 
reich zu  schließen,  und  neun  Tage  darauf  nach  Calais  absegeln  durfte. 
Auf  dem  Rückwege  verweilte  er  in  Holland,  zu  Aachen,  Lüttich  und 
1417  Luxemburg  längere  Zeit  und  traf  erst  am  27.  Jan.  1417  wieder  in  Kon- 
stanz ein.^ 

Dem  erwähnten  Vertrage  von  Narbonne  gemäß  hatten  sich  auch  die 
Spanier  im  October  1416  als  fünfte  Nation  dem  Concilium  angeschlossen 
und  mehrere  unter  ihnen  nebst  andern  aufgeklärten  Männern  für  die 
Reform  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  nachdrücklich  gesprochen. 
Aber  ein  andei-er,  jeder  Reform  feindlicher  Geist  herrschte  bereits  in  der 

1  In  einem  Briefe  an  die  Stadt  Oedenburg  (Datum  Parisiis  in  dominica 
Judica  a.  d.  1416)  meldet  Sigmund:  „Durch  unsere  angestrengten  Bemühungen 
für  die  Einigkeit  und  das  Wohl  der  heiligen  allgemeinen  Kirche  sind  wir  in 
dem  Hafen  des  erwünschten  Glückes  angelangt,  sodaß  jetzt  nichts  anderes 
mehr  zu  thun  übrig  scheint,  als  daß  man  zwischen  den  Königen  Karl  von 
Frankreich  und  Heinrich  von  England  Frieden  stifte  und  dann  zur  Wahl  eines 
wahren  allgemein  anerkannten  Papstes  schreite."  Hierauf  spricht  er  den 
Wunsch  aus,  nach  Vollendung  dieses  Geschäfts  noch  im  laufenden  Jahre 
nach  Ungarn  zurückzukehren.  Und  nun  folgt  die  eigentliche  Veranlassung 
des  Briefes.  Die  erwähnte  schwierige  Aufgabe,  fährt  er  fort,  habe  aber  nicht 
allein  Mühe,  sondern  auch  viel  Geld  gekostet;  er  sei  genöthigt  gewesen,  die 
goldenen  und  silbernen  Tafelgeschirre  zu  verkaufen,  und  müsse  nun  zum 
Glanz  der  königlichen  Tafel  und  zur  Ehre  der  ihn  besuchenden  Fürsten 
wieder  dergleichen  Gefäße  anschaffen;  daher  fordert  er  die  treue  Stadt  auf, 
zu  diesem  Belaufe  eine  gewisse  Summe  Geldes  entweder  an  Philipp  von 
Ozora,  den  er  mit  der  Anschaffung  der  Geschirre  betraut,  oder  an  den  Truch- 
seß  oder  an  den  Schatzmeister  unweigerlich  zu  zahlen,  ansonst  werde  sie 
dazu  gezwungen  werden.  Im  Archiv  der  Stadt  Oedenburg,  noch  ungedruckt, 
im  Auszuge  mitgetheilt  von  M.  Horväth,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  267.  — 
2  Ueber  das  Ganze  Van  der  Hardt,  IV,  522  fg.  und  559  fg.  Windeck,  Kap.  44. 
Aschbach,  Geschichte  Kaiser  Sigmund's,   Bd.  2. 
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Synode,  seit  sie  sich  mit  dein  Blute  der  edelsten  und  kühnsten  Kämpfer 
für  die  so  nüthige  Kirclienverbesserung  befleckt  hatte.  Die  Mehrheit  der 
versammelten  Prälaten  befand  .sich  bei  den  Uebeln,  über  welche  die 
Christenheit  bitter  klagte,  zu  wohl,  als  daß  sie  zur  Abstellung  derselben 
thätig  hätte  sein  wollen;  die  andern  aber,  die  anfangs  durch  geistige 
Ueberlegenheit  die  Widerstrebeniltii  mit  sich  fortrissen,  hatten  in  Iluß 
und  Ilieronymus,  deren  Verurtheilung  sie  beistimmten,  ihre  eigenen 
Grundsätze  verdammt  und  dadurch  ihr  Ansehen  eingebüßt.  Vergebens 
drangen  sie  jetzt  auf  die  Vornahme  der  von  der  katholischen  Christenheit 
so  heiß  ersehnten  Reform:  des  Cardinais  Zabarella,  des  Kanzlers  Johann 
Gerson,  des  Bischofs  von  Salisbury,  Robert  Ilalam,  des  Präsidenten 
der  deutschen  Nation,  Johann  Nason,  ernste  Mahnungen,  der  in  der 
Kirche  eingerissenen  Verderbniß  endlich  abzuhelfen,  blieben  unbeachtet; 
des  navarrer  Theologen  Matthäus  Röder  Donnerworte  machten  auf  die 
herrsch-  und  geldgierigen,  strenge  Zucht  hassenden  Hierarchen  ebenso 
wenig  Eindruck,  als  der  beißende  Spott  eines  mainzcr  Augustiners  sie 
beschämen  konnte;  die  Mehrzahl  der  Cardinäle  und  Prälaten  beschloß, 
die  Reform  zu  hintertreiben.  Um  Zeit  zu  gewinnen,  verfuhr  man  gegen 
den  schon  von  der  pisaner  Synode  entsetzten  und  von  allen  Nationen 
verworfenen  Benedict  XIll.  mit  der  größten  Nachsicht  und  Förmlich- 
keit:  erst  am  5.  Nov.  141G  in  der  fünfundzwanzigsten  Sitzung  wurde  eine 
zahlreiche  Commission  ernannt,  die  den  Proceß  wider  ihn  einleitete,  die 
Entscheidung  dann  noch  neun  Monate  hingehalten  und  Benedict  endlich 
am  20.  Juli  1417  in  der  siebenunddreißigsten  Sitzung  abgesetzt. 

Nun  war  die  Einigkeit  der  Kirche  wiederhergestellt  und  es  entstand 
die  Frage,  ob  zuerst  die  beabsichtigte  Reform  an  Haupt  und  Gliedern 
oder  die  Wahl  eines  Papstes  vorzunehmen  sei.  Sigmund  sah  voraus, 
daß  jede  gründliche  Verbesserung  auf  dem  Gebiete  der  Kirche  vereitelt 
würde,  wenn  man  den  Papst  zuerst  wählte,  und  drang  daher  darauf,  daß 
man  zuvor  die  Grundsätze  der  Reformation  festsetze  und  sodann  ihre 
Annahme  und  Vollziehung  dem  zu  erwählenden  Papste  zur  Pflicht  mache. 
Die  Mehrzahl  der  Cardinäle  behauptete  dagegen ,  die  Kirche  müsse  zuerst 
ihr  Oberhaupt  wieder  haben,  damit  unter  dessen  Leitung  die  Reformation 
gesetzmäßig  bewerkstelligt  werde.  Mit  Sigmund  stimmten  die  deutsche 
und  englische,  mit  den  Cardiuälen  die  italienische,  französische  und  spa- 
nische Nation.  Die  letztern  zwei  waren  zwar  der  Mehrheit  nach  ent- 
schiedene Freunde  der  Reform,  aber  sie  ließen  sich  durch  die  schein- 
baren Rechtsgründe  der  reformfeindlichen  Partei  bethören.  Der  Streit 
über  diese  Frage  ward  äußerst  heftig;  als  der  König  am  9.  Sept.  in  der 
höchsten  Aufwallung  des  Zorns  aus  der  Versammlung  sich  entfernte, 
und  der  Patriarch  Johann  von  Antiochien  nebst  andern  Prälaten  und 
Herren  ihm  folgten,  erscholl  der  Ruf:  „die  Ketzer  mögen  fortgehen" 
(recedant  haereticü);  es  kam  so  weit,  daß  die  Cardinäle  endlich  Kon- 
stanz verlassen  wollten  und  Sigmund  Anstalten  machte,  sie  mit  Gewalt 
festzuhalten.  Aber  der  erstem  beharrliche  Gewandtheit  siegte  über 
des  letztern  stürmische  Hitze:  die  Zahl  seiner  Meinungsgenossen  ver- 
minderte sich  zusehends,  und  er  gab  zuletzt  der  Mehrheit  nach. 

Am  8.  Nov.  1417  gingen  die  23  in  Konstanz  anwesenden  Cardinäle  1174 

aa* 
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mit  30  Deputirten  der  Nationen  ins  Conclave  und  wählten  am  11.  Nov. 
einstimmig  den  Cardinal  Otto  von  Colonna  zum  Papst,  der  sich  zum  An- 
denken au  den  Tag  seiner  Erhebung  Martin  V.  nannte  und  am  21.  Nov. 
gekrönt  wurde.  Man  pries  allgemein  des  Neugewählten  Kenntnisse, 
Thätigkeit  und  Gerechtigkeitsliebe  und  erwartete  von  ihm  das  Beste; 
auch  ernannte  er  gleich  nach  seiner  Krönung  eine  Commission  von  sechs 
Cardinälen,  die  mit  Zuziehung  von  Bevollmächtigten  aller  Nationen  den 
Plan  des  Reformationswerkes  ausarbeiten  sollten ;  aber  von  übler  Vor- 
bedeutung für  dasselbe  war  es,  daß  er  zugleich  Kanzleiregeln  verkün- 
digte, die  sich  nach  Geist  und  Inhalt  von  denen  Johann's  XXIII.  wenig 
unterschieden.  Als  nun  wirklich  Monate  vergingen,  ohne  daß  in  der 
Sache  ein  Schritt  vorwärts  geschah,  wurden  die  Deutschen,  noch  mehr 
die  Franzosen  ungeduldig  und  drangen  nicht  nur  beim  Papste,  sondern 
auch  bei  Sigmund  darauf,  daß  man  sich  mehr  beeile,  den  Erwartungen 
der  christlichen  Welt  gerecht  zu  werden.  Der  König  wies  die  letztern 
mit  dem  Vorwurfe  zurück:  „Als  wir  darauf  bestanden,  die  Reformation 
der  Kirche  vor  der  Papstwahl  vorzunehmen,  wäret  ihr  anderer  Meinung 
und  wolltet  erst  einen  Papst  haben.  Sehet,  jetzt  habt  ihr  einen;  gehet  zu 
ihm  hin  und  bittet  ihn  um  die  Reformen.  Wir  können  nun  nicht  mehr  so 
viel  bei  der  Sache  thun,  als  da  der  päpstliche  Stuhl  noch  erledigt  war." 

1418  Am  18-  Jan.  1418  legte  endlich  Martin  V.  einen  Entwurf  der  Refor- 
mation vor;  aber  man  fand  diesen  Entwurf  selbst  den  bescheidensten 
Erwartungen  so  wenig  entsprechend,  daß  die  Unzufriedenheit  dadurch 
nur  noch  vermehrt  wurde.  Da  die  Ansichten,  was  und  wie  zu  reformiren 
sei,  so  weit  voneinander  abwichen,  daß  eine  Vereinigung  derselben  un- 
möglich schien,  gelang  es  dem  Papste,  die  Reformation  auf  künftige 
Concilien,  die  nach  fünf,  dann  nach  sieben,  dann  je  nach  zehn  Jahren 
gehalten  werden  sollten,  zu  verschieben  und  über  die  dringendsten  Punkte 
inzwischen  mit  jeder  Nation  besondere  Concordate  abzuschließen.  Nach- 
dem dieses  geschehen,  ward  am  19-  April  Pavia  zum  Orte  des  nächsten 

1418  Conciliums  bestimmt  und  drei  Tage  darauf,  am  22.  April  1418,  in  der 
fünfundvierzigsten  und  letzten  Generalsession  die  Kirchenversammlung 
gänzlich  aufgelöst.  Also  waren  die  Hoffnungen  der  Guten  durch  den 
bösen  Willen  einiger  Mächtigen  vereitelt.  Außer  den  früher  verkündig- 
ten Grundsätzen,  daß  ein  allgemeines  Concilium  über  dem  Papst  stehe, 
mithin  dieser  den  Erkenntnissen  desselben  unterworfen  sei,  und  außer 
der  am  Schlüsse  der  Synode  gemachten  Verordnung,  daß  künftighin  zu 
festgesetzten  Zeitfristen  allgemeine  Kirchenversammlungen  sollten  ge- 
halten werden,  war  nichts  Wesentliches  für  die  Reformation  geschehen. 
Ja  es  ward  selbst  die  Berufung  von  dem  Papste  an  ein  allgemeines  Concil 
durch  Martin  V.  und  noch  bestimmter  durch  Pius  II.  wieder  verboten.  ^ 
Nun  wollen  wir  noch  im  Zusammenhange  nachholen,  was  in  Bezug 
auf  Ungarn  beim  Concil  geschah.  Johann  XXIII.,  von  ungarischen 
Herren  und  Edelleuten  angegangen,  hatte  noch  vor  seiner  Abreise  nach 
Konstanz  in  Betreff  des  geistlichen  Zehntes   die  Verordnung  erlassen, 

1  Van  der  Hardt,  IV,  559 — 1553.  Außer  den  bereits  angeführten  Werken 
sind  für  die  Geschichte  des  Concils  noch  anzumerken:  Bonincontrii  Annales 
bei  Muratori,  XXI,  und  der  Biograph  der  Päpste,  Piatina,  in  Vita  Martini  V. 
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daß  diti  Bischöfe  und  'Prälaten  dfti  vierten  Theil  ilirer  Zelmteinkünfte 
den  Pfarrern  abtreten,  und  daß  die  Edelleute,  die  keine  Ünterthanen 
hatten,  eI)enso  wie  ihre  Staiidesgenossen,  die  Ünterthanen  haben  und 
schon  seit  längerer  Zeit  dit;  Zehnt freiheit  besaßen,  keinen  Zehnt  geben 
sollen.  Nach  der  Entsetzung  Joliann's  appellirten  die  Prälaten  gegen 
diese  Verordnung  an  das  Concil,  das  aber  die  Entscheidung  aufschob, 
bis  ihm  die  auf  diese  Angelegenheit  be/üglichen  Documente  vorgelegt 
würden,  und  auch  später  kein  ürtheil  lallte.  Martin  V.,  der  die 
schwächste  Seite  Sigmund's  nur  zu  gut  kannte,  beschwichtigte  seinen 
Unwillen  über  die  Vereitelung  der  Kirchenreforni  dadurch,  daß  er  ihm 
zum  Ersatz  seiner  beim  Concil  gi'niachten  Au.slagen  die  einjährigen  Ein- 
künfte aller  geistliehen  Pfründen  in  seinen  Reichen  bewilligte.  Hierdurch 
wurde  der  römisch- ungarische  König  so  zufrieden  gestellt,  daß  er  am 
21.  Mai  bei  dem  pomphaften  Abzüge  des  Papstes  von  Konstanz  dessen 
Zelter  mit  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  führte  und  für  Deutschland 
einConcordat  abschloß.  Wiewol  die  Ungarn  beim  Concil  zu  der  deutschen 
Nation  gehörton,  erhielt  dennoch  dieses  Concordat  in  Ungarn  keine  Gül- 
tigkeit, sondern  Sigmund  erwirkte  zur  Regelung  von  dessen  kirchlichen 
Angelegenheiten  eine  eigene,  durch  das  Concil  bestätigte  Bulle,  durch 
welche  die  meisten  von  Stephan  dem  Heiligen  und  seinen  nächsten  Nach- 
folgern geübton,  von  den  spätem  Königen  aber  vergebenen  Patronats- 
rechte,  besonders  das  Recht  der  Ernennung  zu  geistlichen  Pfründen, 
wiederhergestellt  wurden.  *■ 

Schließlich  mag  noch  ein  Ereigniß,  das  im  Laufe  der  Zeit  für  ganz 
Europa  von  der  höchsten  Wichtigkeit  wurde,  hier  Erwähnung  finden. 
Als  Sigmund  aus  England  zurückkehrte,  schuldete  er  dem  Burggrafen 
von  Nürnberg,  Friedrich  von  Hohenzollorn,  der  sich  auch  sonst  große 
Verdienste  um  ihn  erworben  hatte,  bereits  400000  Goldgulden,  wofür 
er  ihm,  wie  schon  gesagt  wurde,  zuerst  das  Land  der  Mark  Branden- 
burg und  sodann  auch  die  Kur-  und  Erzkämmererwürde  verpfändet 
hatte.  Er  mochte  nun  an  der  Möglichkeit,  das  Pfand  je  auslösen  zu 
können,  zweifeln,  und  wollte  gewiß  auch  jene  Verdienste  belohnen:  also 
ertheilte  er  dem  Burggrafen  am  18.  April  1417  die  feierliche  Belohnung 
mit  der  Markgrafschaft  sanunt  allen  an  derselben  haftenden  Rechten  und 
Würden.  Hiermit  begann  die  eigentliche  Entstehung  und  Entwickelung 
des  preußischen  Staats.^ 

Sigmund  hatte  die  Absicht,  nach  Beendigung  des  Concils  sein  dem 
König  Heinrich  von  England  gegebenes  Vorsprechen  zu  erfüllen  und  als 
dessen  Bundesgenosse  das  durch  Zerwürfnisse  des  königlichen  Hauses 
und  Parteikämpfe  zerrüttete  Frankreich  zu  bekriegen;  er  berief  noch 
von  Konstanz  aus  die  Stände  Ungarns  zum  Reichstage  nach  Tyrnau  und 

'  Verbüczy,  Decret.  Tripartit,  Pars  I,  Tit.  II,  §.  1:  „...Papa  in  coUa- 
tionibus  beneliciorum  ecclesiasticorum  pro  tempore  vacantium  in  hoc  regne 
nullam  jurisdictioncm  cxesequitur,  praeter  confirmationis  aiictoritatem."  §.5: 
„  .  .  .  quia  ista  lihertas  regni ...  in  generali  Coneilio  Constantiensi .  .  .  corrobo- 
rata,  jurisque  jurandi  religione  firnnata  fuit:  proiit  in  buUa  superinde  con- 
fecta  clare  oontinetur."  Auf  die  Synode  bezügliche  Urkunden  bei  Fejer, 
X,  V,  41G  fg.,  503,  596,  603,  605,'  616  fg.,  652,  669,  683,  748,  821.  — 
'    LancizoUe,    Geschichte  der  Bildung  des  preußischen  Staats  (Berlin   1828). 
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ließ  Bogenschützen  werben.^  Aber  sei  es,  daß  der  schnelle  Siegeslauf 
Heinrich's,  der  Paris  eroberte  und  sich  zu  Frankreichs  König  krönen 
ließ,  ihn  zurückhielt,  noch  zur  Vermehrung  von  dessen  Macht  beizutra- 
gen, oder  daß  die  Abneigung  der  Ungarn,  für  eine  ihnen  ganz  fremde 
Sache  Geld  und  Truppen  zu  bewilligen,  sich  sogleich  allgemein  und  laut 
äußerte:  der  ausgeschriebene  Reichstag  kam  nicht  zusammen,  und  der 
Feldzug  unterblieb.  Sigmund  verweilte  noch  länger  als  ein  halbes  Jahr 
in  Süddeutschland,  ordnete  die  Angelegenheiten  der  einzelnen  Gebiete, 
hielt  Gerichtstage,  bestätigte  alte  und  verlieh  neue  Rechte  mit  freigebi- 
ger Hand  besonders  den  Städten,  welche  ihm  dafür  bedeutende  Summen 
1419  zahlten.  Erst  im  Januar  1419  kam  er  nach  Wien,  wo  er  mit  Herzog 
Albrecht,  dem  Verlobten  seiner  Tochter,  urkundlich  festsetzte,  daß  des- 
sen Vermählung  1422  in  der  zweiten  Woche  nach  Ostern  stattfinden 
solle.  Für  die  pünktliche  Einhaltung  des  Vertrags  von  Seite  des  Königs 
verbürgten  sich  Nikolaus  Gara  und  Hermann  Cilly  mit  40000  Gold- 
gulden. ^ 

Endlich  nach  sechsjähriger  Abwesenheit  traf  Sigmund  wieder  in 
Ungarn  ein  und  fand  hier  Ursache  genug,  die  Vernachlässigung  seiner 
nächsten  und  wichtigsten  Angelegenheiten  zu  bereuen.  Die  Königin  Bar- 
bara, die  er  zur  Regentin  bestellt  hatte,  jung,  schön  und  genußsüchtig, 
ergab  sich  gänzlich  dem  Vergnügen  und  mied  die  ernsten  Sorgen  der 
Reichsverwaltung;  von  den  beiden  ihr  zugesellten  Räthen  verweilte  der 
Palatin  Nikolaus  Gara  meistens  an  seiner  Seite  im  Auslande,  der  Erz- 
bischof Kanizsay  aber  war  altersschwach,  wohnte  eine  Zeit  lang  eben- 
falls dem  Concil  bei  und  starb  am  30-  Mai  1418.  Daher  sahen  die 
Provinzen,  Gespanschaften  und  Städte  sich  genöthigt,  in  Ermangelung 
einer  obersten  Regierung,  so  gut  sie  konnten,  für  sich  selbst  zu  sorgen. 
Allein  die  betreffenden  Staatsbeamten  und  Behörden  ließen  sich  dabei 
auch  mancherlei  Uebergriffe  und  Eigenmächtigkeiten  zu  Schulden  kom- 
men; schon  in  Cremona  1414  vernahm  der  König  bittere  Klagen  darüber, 
daß  die  Bane  und  Obergespane  ihre  Gegner  in  Rechtsstreiten  vor  sich 
fordern  und  in  eigener  Angelegenheit  richten.  ^  Mit  der  Sicherheit  der 
Straßen  aber  stand  es  so  schlecht,  daß  sogar  die  Geschäftsleute,  welche 
die  Königin  1417  zum  Einkauf  von  Geschmeide  nach  Venedig  schickte, 
von  Wegelagerern  in  der  Nähe  des  Plattensees  um  1800  Dukaten  beraubt 
wurden."* 

Doch  weit  gefährlicher  waren  die  schweren  Kämpfe,  welche  Ungarn 
mit  den  Türken  zu  bestehen  hatte,  während  sein  König  sich  in  der  Ferne 
mit  den  Anoelesenheiten  der  Kirche  beschäftiate  und  von  Land  zu  Land 
reiste.  Nachdem  der  geächtete  Hervoja  umsonst  versucht  hatte,  Sig- 
mund durch  Bitten  und  Versprechungen  mit  sich  zu  versöhnen,  rief  er 
die  Türken  nach  Bosnien  und  warf  sich  ihnen  gänzlich  in  die  Arme. 

'  Der  Brief  Sigmund's  an  Paul  Thuröczy,  in  welchem  er  diesem  die 
Werbung  der  Bogenschützen  aufträgt,  vom  22.  Febr.  1418;  im  Archiv  der 
Stadt  Kremnitz;  bei  M.  Horväth,  II,  269.  —  -  Windeck,  Kap.  69.  — 
^  Fejer,  X,  v,  520.  —  *  Das  Rundschreiben,  in  welchem  die  Königin  die 
Verfolgung  der  Räuber  anbefiehlt,  im  Arcliiv  der  Stadt  Oedenburg,  bei 
M.  Horväth,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  270. 
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Mit   iliin   v(M-bun(]en   und    von   di'n  Venetiancrn   mit   Mundvorratli   und 
schwerom  (Jt-schütze  versehen  ',  fielen  diese  sodann  1415  in  Dalnialien  Ulö 
und  Kroatien  ein,  richteten  greuliche  Verheerungen  an,  schlugen  das 
ungari.^clie  Heer,  welches  ihnen  entgegenrückte,  nahmen  die  Anführer 
desseihen,  Johann  Maröthy,  .lohaiin  (jara  und  Paul  Csupor,  gefangen 
und' übt-rlielien  sie  llervoja,  siiiic  Kachsucht  an  iiinen  zu  stillen.    Marö- 
thy erkaufte  seine  L()slas>ung  un»  4000  Goldgulden,  Gara  setzte  sich 
auf  eine  uns  unhekaniite  Weise  in  Freiheit,  Csupor  aber  nahm  ein  kläg- 
liches Ende.    Vor  einigen  Jahren  hatte  er  den  dickköpfigen,  plumpen 
Hervoja   am   königlichen   Hofe   mit   Ochsengebrüll   empfangen ;   dieser 
rächte  nun  die  grobe  Beschimpfung,  ließ  den  Gefangenen  in  eine  Och- 
senhaut  nähen  und  in  der  Bosna  ersäufen.  ^    Von  dem  Siese,  den  er 
....  ..  ^ 

erkämpfen   geholfen,   erntete   er  jedoch    keine   Früchte,   da   er   schon 

wenige  Monate  danach  starb.  Aber  die  Osmanen  setzten  sich  in  Bos- 
nien fest,  errichteten  ein  Sandschakat  und  unternahmen  von  dort  aus 
verheerende  Einfälle  in  die  benachbarten  Länder. 

Sobald  die  Machricht  von  der  Niederlage  der  Ungarn  in  Konstanz 
eingelaufen  war,  sandte  Sigmund  den  temesvärer  Grafen  Philipp  Ozoray 
eilig  nach  Ungarn  zur  Vertlieidigung  der  Grenzen,  und  das  Concil 
iTSUchte  den  polnischen  König  Wladislaw  und  dessen  Bruder  Withold, 
Großfürsten  von  Litauen,  ihre  Feindseligkeiten  wider  den  Deutschen 
Orden  einzustellen  und  das  ungarische  Reich  mit  ganzer  Macht  zu  be- 
öchirmcn. '  Ob  und  welche  Maßregeln  Ozoray  zum  Schutze  des  Landes 
ergrift'en  habe,  wird  nirgends  berichtet.  Die  beiden  polnischen  Fürsten 
aber  fühlten  keine  Neigung,  sich  in  einen  Krieg  mit  den  Osmanen  ein- 
zulassen;  sie  thaten  nichts  weiter,  als  daß  sie  Gesandte  an  Sultan  Mo- 
hammed schickten  und  Frieden  zwischen  ihm  und  den  Ungarn  zu  ver- 
mitteln suchten.'*  Auch  war  es  nicht  ihr  Verdienst,  daß  die  Türken  sich 
wieder  über  die  Save  und  bis  nach  Bosnien  zurückzogen ;  sie  gingen 
zurück,  weil  der  Sultan  mittlerweile  mit  den  Venetianern  in  Streit 
gerathen  und  von  ihnen  in  der  Seeschlacht  bei  Gallipolis  geschlagen 
worden  war.  Nachdem  er  am  9.  Juli  1416  mit  Venedig  Frieden  ge-  1416 
macht  hatte,  schickte  er  sogleich  abermals  zwei  Heere  aus,  deren  eins 
über  die  Save  und  Drau  nach  Steiermark  vordrang  und  Rackersburg 
belagerte,  das  andere  über  die  Donau  ging  und  die  Gegend  an  der 
Temes  verwüstete.  Die  Ungarn  hatten  jedoch  die  kurze  Waffenruhe 
der  Zwischenzeit   eifrig  zu  Rüstungen  benutzt.     Nikolaus  Frangepän 

»  Martene,  Thesaur.  Anecd.,  II,  1632.  —  *  Thuröczy,  IV,  Kap.  16. 
Bünfiiiius,  Dec.  III,  Lib.  III,  p.  407.  Dipl.  Sigismundi  vom  Jahre  1427,  bei 
Katona,  Hist.,  XII,  453-  Theodor  de  Niem,  Vita  Johaunis  XXIII.,  III,  9.  — 
^  Epist.  Concilii  ad  reg.  Polen.  Dogiel,  I,  50.  Van  der  Hardt,  IV,  416.  — 
*  Dlugoss  (XI,  3ül)  erzählt:  Pippo  Ozoray  habe  die  heirakclirenden  Ge- 
sandten des  polnischen  Königs  und  die  Bevollmächtigten  des  Sultans,  die 
jene  begleiteten,  aus  Argwohn  oder  Habsucht  verhaftet,  der  kostbaren  Ge- 
schenke, die  Mohammed  für  Wladislaus  ihnen  mitgegeben,  beraubt  und  erst 
nach  wiederholter  und  drohender  Forderung  ihrer  Gebieter  entlassen.  Des- 
halb wollte  Wladislaus  sich  nicht  weiter  mit  den  ungarischen  Angelegen- 
heiten befassen,  und  Mohammed  erlaubte  dem  Statthalter  von  Rumelien  ge- 
gen Ungarn  nach  Gutdünken  zu  verfahren.     Die  Sache   ist   sehr   unglaublich. 


344  Zweites  Buch.     Zweiter  Abschnitt. 

folgte  dem  Feinde  auf  dem  Fuße  nach  Steiermark,  vereinigte  sich  dort 
mit  den  Herzogen  Albrecht  und  Ernst  von  Oesterreich  und  erkämpfte 
einen  glänzenden  Sieg.  ^  Nikolaus  Peterfy  griff  die  andere  Rotte  mit 
einer  verhältnißmäßig  geringen  Streitmacht  an,  begegnete  im  Gefechte 
dem  Anführer  Ikah-Beg,  warf  ihn  mit  der  Lanze  vom  Pferde,  schwang 
sich  schnell  aus  dem  Sattel,  setzte  den  am  Boden  Liegenden  den  Fuß 
auf  die  Brust  und  stieß  ihm  das  Schwert  in  den  Hals.  Der  Tod  ihres 
Führers  brachte  die  Osmanen  in  solche  Verwirrung,  daß  sie  ungeachtet 
ihrer  Ueberzahl  geschlageA  wurden  und  aus  dem  Lande  flohen.  Bald 
darauf  erfocht  Peterfy  einen  zweiten  Sieg  über  einen  Haufen  Osmanen, 
die  abermals  über  die  Donau  gesetzt  hatten.  So  wurde  die  osmanische 
>  Macht    nach   dem   südlichen   Bosnien    zurückgedrängt,    im   nördlichen 

Twartko  Scurus  abermals  als  König  eingesetzt  und  von  den  Bojaren 
bereitwillig  aufgenommen. ^  Aber  die  Gesandtschaft,  welche  Sigmund 
nach  dem  Berichte  Hammer's  ^  um  diese  Zeit  an  Sultan  Mohammed  ge- 
schickt haben  soll,  um  über  den  Abschluß  eines  "Waffenstillstandes  zu 
unterhandeln,  muß  erfolglos  geblieben  sein,  da  die  verheerenden  Ein- 
fälle der  Türken  in  das  ungarische  Gebiet  fortdauerten. 

Unterdessen  ging  auch  der  1413  mit  Venedig  geschlossene  Waffen- 

1418  stillstand  1418  zu  Ende.  Noch  vor  Ablauf  desselben  suchte  eine  Ge- 
sandtschaft der  Republik  den  König  in  Konstanz  auf;  sie  war  beauftragt, 
mit  ihm  über  den  Frieden  zu  unterhandeln;  aber  die  Unterhandlungen 
hatten  keinen  Erfolg,  da  er  die  dalmatischen  Küstenstädte  nicht  abtreten 
und  Venedig  sie  nicht  herausgeben  wollte.  Noch  hatten  die  Gesandten 
Konstanz  nicht  verlassen,  als  der  Waffenstillstand  ablief  und  Venedig 
an  demselben  Tage  wie  in  Dalmatien  so  auch  in  Friaul  den  Krieg  be- 
gann, im  erstem  Lande  Traw  belagerte,  im  andern  Servalle,  Portenone 
und  einige  andere  Ortschaften  wegnahm.  * 

Mehr  als  die  öffentlichen  Unfälle,  die  seine  Abwesenheit  über  das 
Land  brachte,  mochte  ihn  die  schwere  häusliche  Kränkung,  die  ihm 
widerfuhr,  schmerzen.  Denn  als  er  vernahm,  die  Königin  habe  in  seiner 
Abwesenheit  ein  zügelloses  Leben  geführt  und  besonders  durch  ihre 
offenkundigen  Liebeshändel  mit  dem  Ritter  des  Deutschen  Ordens  Wall- 
meroden  allgemeines  Aergerniß  gegeben,  wurde  er  so  aufgebracht,  daß 
er  sie  gar  nicht  wiedersehen  wollte,  sondern  noch  bevor  er  selbst  nach 
Ofen  ging,  sammt  der  Prinzessin  Elisabeth  nach  Groß  wardein,  und  als 
er  später  dahin  reiste,  nach  Holics  verwies,  wo  sie  im  Elende  schmach- 
tete, bis  sich  gegen  Ende  des  Jahres  sein  Zorn  legte,  vielleicht  auch  das 
Gefühl,  wieviel  er  selbst  gesündigt  habe,  erwachte,  und  er  die  Ver- 
stoßene wieder  zu  Gnaden  annahm.  ^ 

1419  Sigmund  erließ  von  Altsohl  am  2.  Febr.  1419  eine  Einladung  an 
die  Städte,  ihre  Abgeordneten  nach  Ofen  zu  schicken^;  sie  sollten  wahr- 
scheinhch  die  leere  Staatskasse  füllen.     In  demselben  Jahre  mochte  es 

'  J.  Caesar,  Staats-  und  Kirchengeschichte  des  Herzogthums  Steiermark, 
bei  Aschbach.  —  "^  Thuroczy,  IV,  Kap.  18.  Bonfinius,  Dec.  II,  Lib.  3, 
S.  399  fg.  —  ^  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  IX,  291.  — 
*  Lucius,  V,  Kap.  5.  —  ^  Windeck,  Kap.  86.  —  «  Kovachich,  Supplem.  ad 
Vestigia  comit. ,  I,  326. 
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auch  geschehen  sein,  was  wir  in  einer  spatern  Urkunde  lesen',  daß  Ni- 
k()Iau.s  S/erecsen  (der  Sarazene),  der,  in  der  Schhicht  bei  Nikopolis  ge- 
fangen ,  zwölf  Jahre  unter  den  Türken  gelebt  hatte,  und  der  zum 
ChristenUiuni  übergetretene  Josua  'IN'irök  (der  Türke)  al.s  Gesandte  zu 
den  Fürsten  Mesopotamiens  und  der  Tataren  in  der  Krim  gingen,  um 
sie  zur  Watfengeno.ssenschaft  wider  die  Türken  aufzufordern.  Wider 
Venedig  griff  Sigmund  zu  einem  Mittel,  durch  welches  er  diesem  Ilan- 
delsataate  den  empiindlichsten  Schaden  zuzufügen,  wie  er  sich  aus- 
drückte, „dessen  hohe  und  ausgebreitete  Ilörner  zu  verkürzen",  hoffte. 
Kr  fertigte  nämlich  für  Johann  Venturini  aus  Zara,  Jakob  Chupsi  aus 
Traw  und  noch  andere  mehr  Kaperbriefe  aus,  durch  welche  sie  ermäch- 
tigt wurden,  alle  unter  venetianischer  Flagge  segelnde  Schiffe  weg- 
zunehmen, in  jedem  Hafen  Dalmatiens  zu  landen  und  die  erbeuteten 
Waaren  zollfrei  einzuführen.  Zugleich  verbot  er  den  ungarischen  und 
deutschen  Kaufleuten  jeden  Verkehr  mit  Venedig  und  wies  sie  an,  die 
Waaren  von  Genua,  von  Konstanlinopel  und  Kaffa  zu  beziehen.  Aber 
diese  Maßregeln  verursachten  den  Vcnetianern  mehr  Aerger  als  Schaden. 
Die  erzürnte  Signoria  trat  offen  mit  dem  Sultan  ins  Bündniß,  nahm  8000 
Türken  in  ihren  Sold,  führte  den  Krieg  in  Friaul  und  Dalmatien  mit 
dem  größten  Nachdruck  und  machte  neue  I<>oberungen.  Auch  Sigmund 
ließ  es  zwar  bei  Gesandtschaften  und  Handelsverboten  nicht  bewenden, 
sondern  rüstete  sich  ernstlich  zum  Krieg  und  bot  die  Banderien  der 
Gespanschaften  und  Bannerherren  auf,  um  das  Reich  gegen  die  Angriffe 
zweier  mächtiger  Feinde  zu  vertheidigen;  aber  seinen  Unternehmungen 
fehlte  es  wie  gewöhnlich  an  Nachdruck  und  Beharrlichkeit.^ 

In  der  Zwischenzeit  suchte  er  den  langwierigen  Streit  Polens  mit 
dem  Deutschen  Orden  in  Preußen  als  Schiedsrichter  beizulegen,  wozu 
er  sich  dem  Papste  Martin  V.  verpflichtet  hatte.  Seinen  ersten  Spruch, 
den  er  im  Einverständniß  mit  dem  Papste  that ,  wies  König  Wladis- 
law  zurück,  weil  derselbe  dem  Orden  günstig  lautete.  Darauf  trafen 
sich  die  beiden  Könige  im  Mai  zu  Kaschau  und  kamen  überein,  daß 
Sigmund  die  Streitfragen  neuerdings  in  Verhandlung  nehme;  die  Ritter 
dagegen  weigerten  sich,  ihre  schon  entschiedenen  Angelegenheiten  einem 
neuen  Urtheile  zu  unterwerfen,  und  wollten  Sigmund  nicht  weiter  als 
Schiedsrichter  anerkennen.  Hierüber  wurde  Sigmund  so  aufgebracht, 
daß  er  mit  Wladislaw  eine  Theilung  der  Ordensländer  verabredete,  gab 
aber  aus  Besorgniß,  daß  die  Beraubung  des  Ordens  ihm  den  heftigsten 
Unwillen  der  deutschen  Reichsstände,  zu  denen  derselbe  gehörte,  zu- 
ziehen würde,  den  Plan  bald  wieder  auf,  und  bestimmte  einen  neuen 
Tag,  an  welchem  die  streitenden  Parteien  sich  vor  sein  Gericht  stellen 
sollten.  Da  die  Ritter  auch  diesmal  nicht  erschienen,  rüstete  sich  Wla- 
dislaw zum  Krieg,  ließ  sich  jedoch  durch  Signmnd  bewegen,  bei  einer 
abermaligen  Zusammenkunft,  die  in  kurzer  Zeit  stattfinden  würde,  noch 
einmal  die  friedliche  Lösung  des  Streits  zu  versuchen. ' 

Da  starb,  vom  Schlage  gerührt,  König  Wenzel  V.  unvermuthet  am 

'  Die  Urkunde  Sigmund's  bei  Katona,  XII,  503  fg.  —  '  Fleury,  Histoire 
eccle«.  Coutinuat,  XXVI,  Kap.  86.  Die  Urkunden  bei  Fejer,  X,  vi,  192, 
194.     Lucius,  V,  Kap.  5.   —    »  Dlugoss,  XI,  398. 
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1419  16.  Aug.,  und  der  Thron  Böhmens,  nach  welchem  Sigmund  schon  so 
hinge  gestrebt  hatte,  stand  ihm  nun  offen.  Allein  die  Anhänger  des  zu 
Kostnitz  verbrannten  Huß  befanden  sich  bereits  in  hellem  Aufstande 
und  gaben  ihre  Abneigung  gegen  ihn,  dessen  Wortbrüchigkeit  sie  den 
Tod  des  Reformators  zuschrieben,  unverhohlen  kund.  Einige  böhmische 
Barone  eilten  daher  nach  Ofen,  ihrem  künftigen  Könige  persönlich  Nach- 
richt von  dem  Voi-gefallenen  zu  bringen,  und  baten  ihn,  die  wider  die 
Türken  bereit  stehenden  Truppen  rasch  nach  Böhmen  zu  führen  und  sich 
der  Herrschaft  zu  bemächtigen,  bevor  die  hussitische  Partei  noch  mehr 
ei'starke.  Der  Cardinal-Legat  Johann  Dominici  rieth  dasselbe  und  for- 
derte überdies  die  schnelle  Ausrottung  der  Ketzer.  Aber  im  Staatsrathe 
siegte  das  gerechte  Verlangen  der  Ungarn,  daß  das  ungarische  Heer  vor 
allem  andern  die  Feinde  des  Vaterlandes  zurückschlagen  müsse,  und 
erst  dann,  wenn  es  diese  Aufgabe  gelöst  habe,  nach  Böhmen  geführt 
Av erden  dürfe.  Sigmund  selbst  stimmte  dem  Beschlüsse  bei,  erklärte  die 
Königin-Witwe  Sophie  zur  einstweiligen  Regentin  und  bestellte  zu  ihrer 
Hülfe  einen  Regier ungsrath,  an  dessen  Spitze  der  Oberstburggraf  Cenek 
von  Wartenberg,  ein  eifriger  Hussite,  trat.  ^  Darauf  eilte  Sigmund  An- 
fang September  nach  Sandez  zu  Wladislaw,  dem  Nachbar  Böhmens, 
dessen  Freundschaft  ihm  nun  unentbehrlich  war,  verabredete  mit  ihm 
eine  nochmalige  Zusammenkunft  für  den  6-  Jan.  des  künftigen  Jahres, 
wo  der  Streit  mit  den  Deutschen  Ordensrittern  endgültig  beigelegt 
werden  sollte,  und  gewann  von  ihm  die  Zusicherung  wohlwollender 
Unterstützung  in  den  böhmischen  Angelegenheiten.^ 

Gegen  Ende  des  Monats  befand  sich  Sigmund  schon  in  dem  liager 
bei  Großwardein.  Von  hier  schickte  er  Dionysius  Marczali  mit  einigen 
tausend  Mann  nach  Friaul  zur  Unterstützung  der  dort  mit  den  Vene- 
tianern  bereits  kämpfenden  Truppen  Ungarns  und  seines  Bundesgenos- 
sen, des  Patriarchen  von  Aquileja.  Er  selbst  führte  die  Hauptmacht 
nach  Bulgarien  wider  die  Osmanen.  Zwischen  Nissa  und  Nikopel  be- 
gegnete ihm  am  4.  Oct.  der  Großvezier  mit  80000  Mann,  worauf  sich 
ein  blutiger  Kampf  entspann,  in  welchem  die  Ungarn  einen  so  glänzenden 
Sieg  erfochten  haben  sollen,  daß  die  Türken  Bulgarien  räumten.  Die 
türkische  Heeresabtheilung  aber,  die  in  die  Walachei  eingefallen  war 
und  dort  auch  nach  der  Niederlage  des  Großveziers  ihre  Verheerungen 
fortsetzte,  suchte  Sigmund  nicht  auf;  er  begnügte  sich,  bis  zum  26.  Oct. 
vor  dem  Eisernen  Thore  im  hatszeger  Thale  zu  lagern  und  den  Einbruch 
nach  Siebenbürgen  zu  hindern,  weil  er  den  Feldzug  so  schnell  als  möglich 
zu  beendigen  Avünschte,  um  sich  nach  Böhmen  begeben  zu  können.  Als 
er  von  da  nach  Großwardein  zurückkehrte,  folgten  ihm  Gesandte  des 
Sultans  auf  dem  Fuße  nach  und  schlössen  mit  ihm  einen  Waifenstillstand 
auf  fünf  Jahre.  ^  Und  nun  wandte  Sigmund  seine  ganze  Thätigkeit  auf 
die  Eroberung  Böhmens. 

^  Aeneas  Sylvius  in  Vita  Sigismundi.  Windeck,  Kap.  86.  —  ^  Dlugoss, 
a.  a.  O.  —  3  Die  nähern  Umstände  der  obenerwähnten  Schlacht  erzählt 
Pray  (Hist.  reg.  Hung.,  II,  233)  nach  Beccatini,  Istoria  di  Turchi.  Mag  die 
Erzählung  immerhin  nicht  genau  und  kein  anderer  Gewährsmann  für  sie  da 
sein,  gesiegt  müssen  die  Ungarn  dennoch  haben,  da  sich  Mohammed  herbei- 
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3,  rci'iütlo.    Si^mund's  Kaniitl'  um  ili'ii  Ijüliiiiischeii  Thron,  soin  ondlichcr 
Sieg,  seine  Kaiserkrönun^.    1419  — 14:{7, 

Allgctnein  und  furchtbar  war  clor  Eindruck,  welchen  Iluß'  Feuertod 
auf  das  Vi)lk  in  IJühmon  und  Mähren  machte.  Unruhige  Bewegungen, 
das  Vorspiel  künftiger  Stürme,  brachen  sogleich  an  verschiedenen  Orten, 
besonders  in  Prag  aus;  sie  waren  zunächfit  gegen  den  Klerus  und  die 
Miinche  gerichtet,  die  man  als  die  eigentlichen  Urheber  des  traurigen 
Ereignisses  haute;  Klöster  und  Pfarreien  wurden  geplündert,  die;  katho- 
li.schen  Pfründner  durch  hussitische  ersetzt.  König  Wenzel  stellte  sich, 
die  Königin  Sophie  war  wirklicli  über  die  Hinriclitung  ihres  Beicht- 
vaters entrüstet.  Die  höchsten  Landesbeamten,  die  überwiegende  Mehr- 
heit des  Adels  und  der  Bürger  in  den  meisten  nichtdeutschen  Städten 
i'rklärten  sich  laut  für  den  „Märtyrer".  Der  in  Prag  versammelte 
Landtag  sandte  am  2.  Sept.  1415  ein  Scin-eiben  voll  Vorwürfe  und 
Drohungen  an  die  Synode  nacli  Konstanz.  ^  Drei  Tage  später  traten 
die  hussitisch  gesinnten  Mitglieder  des  Adels  in  ein  BündniU,  um  die 
freie  Verkündigung  des  Evangeliums  zu  wahren  und  sich  gegen  un- 
gerechte Bannflüche  zu  schützen.'-*  Diesem  Bündnisse  stellten  die  weni- 
ger zahlreichen  Katholischen  das  ihrige  entgegen.  Das  Concil  lud  am 
24.  Febr.  1410  alle  die  den  Drohbrief  vom  2.  Sept.  unterfertigt  hatten, 
deren  Zahl  sich  auf  452  belief,  vor  sein  Gericlit,  erneuerte  seine  Bann- 
sprüche wider  alle  Anhänger  des  HuÜ  und  machte  wiederholte  Versuche, 
die  Abtrünnigen  mit  Gewalt  zum  Gehorsam  zurückzuführen.  ^  Aber 
niemand  gehorchte,  und  die  Verbrenimng  des  Ilierouymus  von  Prag 
vermehrte  noch  die  ohnehin  schon  gewaltige  Aufregung.  Bald  tauchten 
aus  der  mächtig  wogenden  Volksmasse  zwei  Männer  auf,  die  mit  schwär- 
merischem Eifer  unbesiegbare  Kraft  und  berechnende  Klugheit  ver- 
banden. Der  eine,  Nikolaus  Pistna,  königlicher  Burggraf  auf  Hus  und 
Prachatitz,  gewöhnlich  Ilussinetz  genannt,  ein  gewandter  Staatsmann, 
wurde  ihr  Führer  und  Oberhaupt  in  der  ersten  Zeit.  Der  andere,  Johann 
Zizka  von  Trocznow,  ein  bejahrter  Kriegsmann,  der  untersten  Stufe  des 
bölimischen  Landadels  ursprünglich  angehörend  und  schon  von  Kindheit 
einäugig,  der  zwar  durch  seine  Tapfirkeit  WenzePs  Gunst  gewonnen, 
aber  bisher  sich  wenig  bemerkbar  gemacht  hatte,  zeigte  in  der  nächst- 
ftilgenden  Zeit  als  Feldherr  der  Hussiten  sein  großes  Kriegstalent  und 
ward  der  Schrecken  ihrer  Feinde.* 

Allein  was  bei  großen  stürmischen  Bewegungen  auf  dem  Gebiete 
der  Kirche  und  des  Staats  keine  Klugheit  und  kein  guter  Wille  zu  hin- 
dern vermag,  kam  auch  bei  den  Hussiten  gleich  anfangs  zum  Vorschein: 
sie  spalteten  sich  in  zwei  Parteien.    Die  eine  war  gemäßigt  in  ihren 

ließ,  den  Waffenstillstand  anzubieten.  Auch  finden  sich  Andeutungen  auf 
den  glfukliohen  Feldzug  in  der  Urkunde  Sigmund's  bei  Pray,  a.  a.  O. 
Windeck  (Kap.  86)  setzt  denselben  unrichtig  in  das  Jahr  14'20. 

'  Das  Schreiben  bei  Van  der  Hardt,  IV,  495  fg.  -^  *  Die  Bundes- 
urkunde in  Hussi  Opera,  I,  98.  —  '  Van  der  Hardt,  IV,  829  —  852.  — 
*  Mas  Miltauer,  Aufsätze  über  Johann  Zizka  von  Trocznow  (Prag  182-1). 
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Wünschen  und  Bestrebungen,  stellte  sich  unter  die  Leitung  der  prager 
Universität  und  erhielt,  weil  sie  hauptsächlich  den  Kelch  im  Abendmahl 
für  die  Laien  forderte,  den  Namen  Kelchner  oder  Calixtiner;  sie  hing 
am  Königthume  und  wollte  keinen  Umsturz  der  hergebrachten  bürger- 
lichen Verfassung.  Die  andere  ging  viel  weiter:  sie  verwarf  Lehren  der 
katholischen  Kirche,  die  sie  in  der  Bibel  nicht  begründet  fand;  schaffte 
den  Schmuck  der  Kirchen,  den  Ornat  der  Priester  und  den  äußern 
Pomp  des  Gottesdienstes  ab;  drang  auf  strenge  Sittenzucht,  auf  Einfach- 
heit in  Kleidung  und  Lebensweise;  dabei  behaupteten  ihre  Genossen  die 
Gleichheit  aller  Menschen,  betrachteten  sich  als  Brüder  und  Schwestern 
und  wollten  auf  religiöse  Grundsätze  und  Formen  eine  demokratische 
Republik  gründen.  Schwärmerische  Priester  waren  die  Führer  dieser 
Partei,  der  auch  Nikolaus  Huß  und  Zizka  angehörten  und  die  sich  später 
Taboriten  und  Horebiten  nannte.  Außerdem  gab  es  unter  ihnen  noch 
Pikardisten  (Begharden),  die  gehaßt  wurden,  weil  sie  die  Trans- 
substantiation  leugneten;  Chiliasten,  die  meinten,  das  tausendjährige 
Reich  Christi  werde  nun  seinen  Anfang  nehmen;  Adamiten,  die  Ge- 
meinschaft der  Güter  und  Weiber  hatten,  u.  s.  w.  Doch  diese  Parteien 
waren  jetzt  noch  durcheinandergemischt  und  sonderten  sich  erst  später 
ab,  als  sie  ihr  Lehrsystem  und  ihre  Verfassung  weiter  entwickelten. 

König  Wenzel  fuhr  fort,  die  Hussiten  wenn  nicht  zu  begünstigen, 
doch  wenigstens  nicht  zu  bedrücken.  Wider  sie  gewaltsam  einzuschreiten 
konnten  ihn  weder  die  Bullen  des  neugewählten  Papstes  vom  22.  Febr. 
1418  ^,  noch  der  Befehl  des  Concils,  die  Hussiten  zur  Abschwörung 
ihrer  Irrthümer  zu  zwingen  und  die  Hartnäckigen  zu  strafen^,  noch  die 
Ankunft  des  am  10.  Juni  mit  ausgedehnten  Vollmachten  versehenen 
Cardinais  Johann  Dominici  ^  bewegen.  Erst  als  Sigmund  am  4.  Dec. 
an  ihn  einen  offenen  Brief  richtete  und  bekannt  machte,  in  welchem  er 
erklärte,  die  Bannsprüche  von  ihm  und  seinem  Lande  nicht  mehr  ab- 
wenden zu  können,  und  einen  Kreuzzug,  die  Verheerung  Böhmens  und 
seine  Entthronung  in  Aussicht  stellte,  w^enn  er  nicht  sofort  ernste  Maß- 
regeln zur  Ausi'ottung  der  Ketzer  träfe"*,  entschloß  er  sich,  mit  Strenge 
wider  sie  zu  verfahren.  Ob  er,  wie  ihn  Sigmund  aufforderte,  auf  den 
9.  Febr.  1419  nach  Skalitz  in  Ungarn  Abgeordnete  schickte,  um  dort 
über  die  zweckmäßigsten  Mittel  zur  Vernichtung  des  Hussitismus  zu 
berathen*,  ist  ungewiß;  aber  die  Prediger  der  Hussiten  wurden  aus 
Prag  und  andern  Orten  vertrieben,  die  Kirchen  und  Schulen,  deren  sich 
diese  bemächtigt  hatten,  den  Katholischen  zurückgegeben  und  an  den- 
selben katholische  Pfarrer  und  Lehrer  angestellt,  die  utraciuistische 
Communion,  wo  es  nur  möglich  war,  verhindert.  Die  zurückkehrenden 
katholischen  Priester  fügten  noch  die  Kränkung  hinzu,  daß  sie  die 
Kirchen  und  heiligen  Gefäße,  als  wären  sie  durch  die  Hussiten  ver- 
unreinigt worden ,  von  neuem  weihten.  Zugleich  entfernte  Wenzel 
mehrere  offenkundige  Hussiten  vom  Hofe  und  aus  ihren  Aemtern,  und 

'  Van  der  Hardt,  IV,  1518  —  1531.  —  ^  Cochlaeus,  S.  165,  und  Van  der 
Hardt,  IV,  1514.  —  ^  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1418,  Nr.  9.  — 
*  Der  Brief  im  Archiv  Cesky,  I,  10  fg.  —  *  Pelczel,  Urkundenbuch  zu 
Wenzeslaus,   Nr.  250,   S.  169. 


Sigmund.     Aeußerc  Begebenheiten.  349 

sorgte  besonders  dafür,  daß  der  Magistrat  in  der  Neustadt  Prags  mit 
eifrigen  Katholiken  besetzt  wurde,  die  dann  nichts  unterließen,  wodurch 
sie  der  husbiti.>.chen  Partei  Abbruch  thun  konnten.  * 

Druck  und  Verfolgung  entflaininten  die  Glut  des  Glaubens  noch 
mehr.  Die  vertriebenen  Geistlichen  schlugen  ihre  Zelte  im  freien  Felde 
auf,  und  die  Menge,  die  keine  Kirchen  mehr  hatte,  versammelte  sich  um 
sie  zu  Hunderten  und  Tausenden.  Iliei  wurden  Predigten  gehalten, 
Lieder  in  der  Muttersprache  gesungen,  das  Abendmahl  gefeiert  und 
Liebesmahle  von  mitgebrachten  Vorräthen  genossen.  Solche  Versamm- 
lungen nannten  sie  täbory  (Lager,  Burg).  Zahlreicher  und  wichtiger 
wurden  aber  keine  als  die,  welche  auf  einem  breiten  Hügel  nächst 
Austi  an  der  Luzwicz  gehalten  wurden.  Auf  diesem  Hügel,  der,  von 
drei  Seiten  von  tiefen,  wasserreichen  Schluchten  umgeben,  eine  natür- 
liche Festung  bildete,  ließen  sich  einige  der  eifrigsten  Hussitenprediger 
nieder,  zu  deren  Gottesdienst  das  Landvolk  scharenweise  herbeiströmte. 
Nikolaus  von  Huß  und  Zizka  erkaimten  die  Wichtigkeit  des  Platzes, 
legten  künstliche  Befestigungen  an  und  gründeten  eine  Stadt,  die  sie 
Tabor  nannten  und  zum  Sitze  und  Bollwerk  des  strengen  Hussitenthums 
machten. 

Schon  war  es  hin  und  wieder,  zumal  bei  der  Vertreibung  der  Hus- 
siten  aus  Kirchen  und  Schulen,  zu  Gewaltthätigkeiten  gekommen,  da 
entstand  ein  blutiger  Aufruhr  am  30.  Juli  1419  in  der  Hauptstadt.  An 
diesem  Tage  hielten  die  Hussiten  eine  feierliche  Procession;  als  sie  vor 
dem  ueustädter  Rathhause  anlangten,  wurden  sie  von  den  Stadträthen 
und  deren  Dienern  verhöhnt  und  den  Umzug  fortzusetzen  gehindert ; 
darüber  gerieth  die  Menge  in  Wuth,  erstürmte  das  Stadtbaus  und  warf 
den  Richter  nebst  sechs  Käthen  und  einigen  andern  Personen  durch  die 
Fenster  hinab;  die  Hinabstürzenden  wurden  mit  Spießen  aufgefangen, 
und  wer  dann  noch  athmete,  auf  der  Stelle  vollends  umgebracht.  Die 
Nachricht  von  diesem  Tumulte  reizte  Wenzel  zu  so  heftigem  Zorn,  daß 
er  vom  Schlage  gelähmt  wurde,  der  sich  am  16.  Aug.  erneuerte  und 
seinem  Leben  ein  Ende  machte.^  Der  Tod  des  Königs  löste  vollends 
alle  Bande  der  Ordnung,  welche  die  Furcht  vor  ihm  bisher  zusammen- 
gehalten hatte;  gleich  am  folgenden  Tage  sammelten  sich  in  allen  Stadt- 
theilen  Volkshaufen,  die  sich  auf  die  ihnen  verhaßtesten  Kirchen  und 
Klöster  warfen,  deren  Altäre,  Heiligenbilder  und  sonstigen  Schmuck 
vernichteten,  die  Geistlichen,  Mönche  und  Nonnen  vertrieben,  aber  auch 
die  öffentlichen  Prostitutionshäuser  von  Grund  aus  zerstörten.  Aehn- 
liche  Auftritte  fanden  in  andern  Städten,  hin  und  wieder  auch  auf  dem 
Lande  statt,  und  erst  gegen  Ende  des  Monats  gelang  es,  die  Ruhe  einiger- 
maßen wiederherzustellen.  ^ 

'  Vgl.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  III,  ii,  Kap.  2.  —  ^  Aeneas 
Sylvius,  Vita  imp.  Sigismundi,  Kap.  37.  Daß  Wenzel  an  Gift  gestorben  sei, 
ist  ein  ungegründetes  Gerücht,  von  welchem  die  Zeugen  seines  Todes  nichts 
wissen,  welches  erst  später  der  wachsende  Parteihaß  erdichtete,  nament- 
lich der  unbekannte  Verfasser  der  Incidentia  bei  Pelczel,  Wenzeslaus,  im  Vor- 
bericht zum  zweiten  Bande.  —  '  Windeck,  Kap.  74.  Aeneas  Sylvius,  Hist. 
Boh.  und  Vita  Sigismundi ,    a.  a.  O. 
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Sigmund,  der  letzte  Luxemburger,  war  der  rechtmäßige  Erbe  des 
böhmischen  Thrones,  und  die  Katholischen,  überzeugt,  daß  seine  reli- 
giösen Grundsätze  mit  den  ihrigen  übereinstimmten,  erkannten  sein 
Nachfolgerecht  unbedingt  an ;  auch  die  gemäßigten  Hussiten  waren  nicht 
abgeneigt,  ihn  als  König  anzunehmen,  wenn  er  sich  verpflichtete,  Glau- 
bensfreiheit zu  gewähren,  und  hofften,  daß  er  es  thun  werde,  nachdem 
er  die  Königin -Witwe  und  Cenek  von  Wartenberg,  die  als  Huß'  An- 
hänger bekannt  waren,  mit  der  Landesverwaltung  betraut  hatte;  aber 
die  strengen  und  überspannten  Hussiten,  welche  in  ihm  den  treubrüchigen 
Verräther  ihres  Lehrers  verabscheuten  und  für  eine  theokratische  Re- 
publik schwärmten,  waren  entschlossen,  sich  seiner  Thronbesteigung  zu 
widersetzen.  Beim  Landtage,  den  der  Oberstburggraf  Cenek  einberief, 
vereinigten  sich  die  gemäßigten  Hussiten  mit  den  Katholiken ;  Sigmund 
wurde  als  König  ausgerufen,  bezüglich  auf  die  bürgerliche  Verfassung 
außer  der  Aufrechthaltung  der  alten  Landesrechte  von  ihm  nichts  weiter 
gefordert,  aber  desto  entschiedener  auf  die  Sicherstellung  vollkommener 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  gedrungen.  Zufolge  dieses  Einverständ- 
nisses schloß  die  Regentschaft  mit  einigen  Städten,  Prälaten  und  welt- 
lichen Herren  einen  Bund,  „die  Freiheit  des  Wortes  Gottes  zu  schützen 
und  von  dem  böhmischen  Volke  die  ihm  fälschlich  aufgebürdete  Schmach 
der  Ketzerei  abzuwenden".  ^  Die  hussitischen  Eiferer  dagegen  beharrten 
bei  ihrem  Widerstände,  veranstalteten  allenthalben  die  erwähnten,  täbory 
genannten  Versammlungen  und  entflammten  die  Begeisterung  des  Volks 
für  die  neue  Lehre.  Nikolaus  von  Huß  und  Zizka  bereiteten  sich  zum 
Kampfe.  Dem  Mangel  an  geübten  Truppen  und  den  gebräuchlichen 
Waffen  wußten  sie  durch  Benutzung  der  vorhandenen  Mittel  abzuhelfen  ; 
sie  lehrten  das  Landvolk  die  Dreschflegel  mit  Eisen  beschlagen,  die 
Wagen  auf  beiden  Seiten  mit  herabhängenden  Bretern  schützen,  mit 
Ketten  untereinander  verbinden,  zu  beweglichen  Wagenburgen  zusam- 
menstellen und  mit  diesen  künstliche  Bewegungen  machen;  in  kurzer 
Zeit  bildeten  sie  auf  solche  Weise  ein  Fußvolk  aus,  vor  dem  die  gehar- 
nischte Reiterei  zerstäubte. 

Als  die  Volksversammlungen  immer  häufiger,  zahlreicher  und  kühner 
wurden  und  eine  dem  ganzen  Lande  auf  den  10.  Nov.  nach  Prag  an- 
gesagte besonders  gefährlich  zu  werden  drohte,  wollte  die  Regentschaft 
das  Abhalten  derselben  mit  Gewalt  hindern.  Fremde  Söldner  besetzten 
unter  dem  Befehle  des  Oberstburggrafen  die  wichtigsten  Plätze  Prags, 
und  in  Sold  genommene  Edelleute  trieben  ^uf  dem  Lande  Zusammen- 
rottungen auseinander.  Diese  strengen  Maßregeln  vermehrten  die  in 
Prag  herrschende  Gärung;  die  Bürger  unter  Zizka's  Leitung  über- 
rumpelten und  nahmen  am  25.  Oct.  das  wyschehrader  Schloß.  Auch  auf 
dem  Lande,  besonders  im  Süden  und  Südwesten,  gelang  es  nicht,  alle 
Versammlungen  und  Zuzüge  nach  Prag  zu  verhindern.  Bei  300  solcher 
Wallfahrer  aus  Austi  wurden  am  4.  Nov.  ohnweit  Knin  von  einem  weit 
überlegenen  Trupp  königlicher  Reiter  angegriffen;  ein  zweiter  Haufe, 
der  auf  der  andern  Seite  der  Moldau  nach  Prag  zog,  eilte  ihnen  zwar 

1  Bei  Palacky,  III,  iii,  93. 
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zu  Hülfe  und  maclito  durch  sein  Erscheinen  dem  Kampf  ein  Ende,  aber 
der  größere  Tlieil  von  ilinen  war  bereit.s  nieder-^eliauen  oder  gefangen. 
Die  Naehricht  von  der  Gefahr  der  Wallfahrer  gelangte  noch  an  dem- 
selben Tage  nach  Prag;  sogleicli  wurden  die  Sturmglocken  gelautet  und 
das  Volk  griff  zu  den  Waffen,  um  den  gelahrdeten  Brüdern  Iletturig  zu 
bringen.  Nikolaus  von  Ihiß  und  Zi/.ka  führten  aber  die  Kampflustigen 
zu  einem  nähern  Ziele,  auf  dir.  prager  Kleinseite,  um  die  der  AÜstadt 
stets  drohende  königliche  Besatzung  wenigstens  von  der  Brücke  zu  ver- 
treiben. Nun  entspann  sich  ein  fünftägiger  blutiger  Straßenkampf,  in 
welchem  die  Königlichen  endlich  gezwungen  wurden,  die  ganze  Klein- 
seite zu  räumen.  Erst  am  9.  Nov.  konnten  einige  Friedlichgesinnte  den 
Feindseligkeiten  Einhalt  thun  und  am  13.  einen  Waffenstillstand  bis  zum 
23.  April  des  künftigen  Jahres  zu  Stande  bringen,  in  welchem  die  Kö- 
nigin und  die  Barone  versprachen,  die  Religionsfreiheit,  insbesondere 
die  utraquistische  Communion,  im  ganzen  Lande  zu  beschützen,  die 
Prager  dagegen  sich  verpllicliteten,  keine  Kirchen,  Klöster  und  Heiligen- 
bilder mehr  zu  beschädigen,  und  die  königliche  Burg  auslieferten.  Zizka 
jedoch  und  andere  Eiferer,  gegen  deren  Willen  der  Waffenstillstand  ge- 
schlossen worden,  entfernten  sich  deshalb  von  Prag  und  zogen  nach 
Pilsen.  Auch  ward  die  Rulie  keineswegs  hergestellt;  Zwietracht  und 
Argwohn  hatten  sich  einmal  der  Gemüther  bemächtigt,  das  vergossene 
Blut  schrie  um  Rache,  und  zumal  der  Haß  der  Katholischen  gegen  die 
Ketzer  kannte  keine  Grenzen  und  kein  Erbarmen.  Die  Kuttenberger 
namentlich  ließen  jeden  Hussiten,  der  ihnen  in  die  Hände  fiel  und  nicht 
abschwören  wollte,  hinrichten,  ja  sie  zahlten  für  jeden  eingebrachten 
Laien  ein  und  für  jeden  Geistlichen  zwei  Schock  böhmische  Groschen; 
viele  wurden  verbrannt,  mehrere  geköpft  oder  auch  lebendig  in  die  tiefen 
Bergschachte  hinabgestürzt;  in  kurzer  Zeit  sollen  bei  1600,  nach  andern 
über  4000  Menschen  auf  diese  Weise  gemordet  worden  sein.  * 

Dieser  Stand  der  Dinge  litt  keinen  Aufschub  mehr.  Sigmund  eilte 
daher  nach  seiner  Rückkehr  vom  Feldzuge  wider  die  Türken  nach 
Brunn,  wo  er  am  14.  Dec.  1419  ankam  und  dorthin  die  böhmischen  1419 
Stände  zu  einem  Landtag  auf  Weihnachten  berief.  Die  meisten  folgten 
seiner  Eiidadung  und  alle,  auch  die  utraquistischen,  huldigten  ihm  un- 
bedenklich, da  er  sich  über  den  Religionsstreit  nicht  entscheidend  aus- 
sprach. Als  aber  die  Abgeordneten  Prags  gleichfalls  zur  Huldigung  vor- 
gelassen wurden  und  kniefällig  um  Verzeihung  für  das  Geschehene  baten, 
überhäufte  er  sie  mit  Vorwürfen  und  Drohungen  und  entließ  sie  mit  dem 
strengen  Befehle,  die  in  Prag  gegen  das  königliche  Schloß  aufgewor- 
fenen Schanzen  niederzureißen,  die  Ketten,  welche  die  Eingänge  der 
Straßen  sperrten,  hinwegzunehraen ,  keinem  Mönche  Schaden  zuzu- 
fügen u.  s.  w. ;  nur  unter  dieser  Bedingung  werde  er  ihr  gnädiger  König 
sein.  Bald  darauf  entsetzte  er  alle  hussitisch  gesinnten  Burggrafen  ihrer 
Aeniter,  zu  denen  er  Katholische  beförderte,  und  erließ  ein  scharfes  Ge- 
bot an  alle  Behörden,  jedem  „Wiklefitenthume  zu  entsagen'-,  alle  Zwie- 

•  Windeck,  Kap.  71.  Byzyn,  Diar.  belli  Hussit,  Kap.  1.  Aeneas  Syl- 
vias, Hist  Boh.,  Kap.  36  —  38.  Beness  de  Weitmil,  Chronic,  bei  Dobner, 
Monum.,  IV,  67  fg.     Vgl.  Palacky,  a.  a.  O. 
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tracht  und  Unordnung  in  der  heiligen  römischen  Kirche  zu  tilgen  und 
die  Ungehoi'samsten  aufs  strengste  zu  bestrafen.  Seine  Befehle  fanden 
Gehorsam;  denn  die  unbekannte  Größe  des  mächtigen  Königs,  der 
über  so  viele  Länder  gebot,  schreckte  aus  der  Ferne,  und  die  Ruhe 
kehrte  scheinbar  zurück.  ^ 

Wäre  Sigmund  jetzt  von  Brunn  nach  Böhmen  gegangen  und  dort 
mit  milder  Versöhnlichkeit  und  duldsamer  Schonung  gegen  die  von  dem 
römischen  Glauben  Abgewichenen  aufgetreten,  so  würde  er  wahrschein- 
lich den  Thron  friedlich  bestiegen,  selbst  die  Hussiten  mit  der  Kirche 
versöhnt  und  der  Menschheit  namenloses  Elend  erspart  haben.  Allein 
wie  in  der  frühern  Zeit  in  Ungarn,  wollte  er  auch  jetzt  nicht  durch 
Güte  versöhnen,  sondern  mit  Gewalt  unterwerfen;  und  der  scheinbare 
Gehorsam,  welchen  seine  Befehle  fanden,  verleitete  ihn  zu  dem  Glauben, 
der  Widerstand  der  Ketzer  sei  bereits  gebrochen:  er  habe  nichts  weiter 
zu  thun,  als  zu  strafen  und  sie  durch  Schrecken  vollends  niederzuwerfen. 
Er  begab  sich  also  von  Brunn  nach  Breslau  zum  deutschen  Reichstag, 
1420  wo  er  vom  5.  Jan.  bis  Anfang  Apiül  1420  verweilte.  Hier  that  er  zu- 
vörderst den  Schiedsspruch  in  dem  langen  Streite  Polens  mit  dem 
Deutschen  Orden  und  zwar  entschieden  zu  Gunsten  des  letztem^,  weil 
er  glaubte,  den  polnischen  König,  seinen  Rivalen,  der  ihm  so  oft  den 
Rang  abgelaufen  hatte,  der  böhmischen  Angelegenheiten  wegen  nicht 
weiter  schonen  zu  dürfen.  Denn  er  traf  zugleich  die  nach  seiner  Meinung- 
wirksamsten  Anstalten  zur  gänzlichen  Ausrottung  der  Hussiten.  Zu 
diesem  Zwecke  verlangte  er  vom  Papst  außer  dem  ihm  schon  früher 
bewilligten  Zehnten  von  den  geistlichen  Pfründen  in  mehrern  Ländern 
auch  die  Verkündigung  eines  allgemeinen  Kreuzzuges  wider  die  Böhmen 
und  legte  eigenmächtig  allen  böhmischen  Prälaten,  Klöstern  und  Städten 
starke  Steuern  auf.  Martin  V.  entsprach  seinem  Verlangen  durch  die 
Bulle  vom  1.  März,  in  welcher  er  die  ganze  Christenheit  zur  Vertilgung 
der  Wiklefiten,  Hussiten  und  anderer  Ketzer  zu  den  Waffen  rief.  ^ 
Am  17.  März  verkündigte  in  Breslau  der  päpstliche  Legat  Ferdinand, 
Bischof  von  Lucca,  feierlich  die  Kreuzbulle.  Auch  Beispiele  unerbitt- 
licher Strenge  sollten  die  Böhmen  schrecken.  Die  Zünfte  Breslaus  hatten 
1418  den  patricischen  Stadtmagistrat  abgesetzt  und  einen  neuen  aus 
ihrer  Mitte  erwählt,  Wenzel  ihr  gewaltsames  Verfahren  rückgängig  ge- 
macht, aber  nicht  bestraft;  Sigmund  ließ  nun  23  Bürger  für  dieses  Ver- 
gehen hinrichten  und  sah  aus  seinem  Fenster  dem  blutigen  Schauspiele 
zu.*  Einige  Tage  darauf,  am  13.  März,  wurde  ein  angesehener  Prager, 
der  sich  über  den  Papst  und  die  kostnitzer  Synode  verächtlich  geäußert 
hatte,  von  dem  Legaten  verurtheilt,  mit  Pferden  durch  die  Gassen  ge- 
schleift und  dann  verbrannt.  ^ 

Diese  Vorgänge  vernahm  man  in  Böhmen  mit  Entrüstung.  Eine 
Menge  eifriger  Hussiten  flüchtete  nach  dem  bereits  erwähnten  Tabor- 
berge,  legte  dort  Befestigungen  an   und  begann  den  Bau  einer  Stadt. 

^  Vgl.  Palacky,  III,  in,  76—82.  —  ^  Dhigoss,  XI.  —  ^  Tractatus  de 
longaevo  schismate,  bei  Palacky,  Italienische  Reise,  S.  104.  —  *  Dlugoss, 
XI,  423.  Cureus,  Annal.  Siles.,  S.  123.  —  ^  Byzyn,  Diar.,  S.  158  fg. 
Pelczel,  Geschichte  von  Böhmen.     Windeck,  a.  a.  0. 
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Zi/k;i  v«'ilieli  PiKscii  mit  ciiiigfu  liuiiilort  Mann,  .srliluji  wifdcilidlt  weil 
iil»frl«'gciit' Scliaivii  gi'paiizcitt'r  Keiler,  die  iliii  aiigrin'eii,  virmelirle  tä";- 
liili  sein  kh'iiitvs  Heer  iiiiil  zog  glei<'litall.s  iiaeh  Taltur.  liier  wurde  bald 
eine  iV'tnrdielie  Regierung  nrganisirt,  deren  Iläuptir.  Nikolau.s  von  IIuU 
uiul  Zizka,  neue  Siege  erkäinpl'ten  und  inehnMe  benaelibarte  Plätze 
er>lin  inten.  In  Prag  ver.saninielten  sieli  die  Bürger  und  die  l  iiiversität.s- 
milgliedt'r  auf  dem  alt.städter  Hatliliau.se,  nulimen  den  Schoflen  den  Eid 
der  Treue  für  d«'n  Kelch  ah,  hestellteii  für  die  Alt-  und  Neu.stadt  je  vier 
IIau[>lleute  und  unteruahnien  die;  Belagerung  der  königlichen  Burg.  Der 
Adel  glaubte,  durch  die  Verkündigung  des  Kreuzzuge.s  >ei  die  Ehre  der 
Nation  auf  das  bitterste  gekränkt  worden,  und  grifl"  zu  den  Waflen,  um 
..die  Wahrheit  (Jottes'"  nachdrücklich  zu  vertheidigen.  Gleichzeitig 
stri'iinte  eine  .Menge  Bewaflnetor  auf  einem  Berg  im  köiiiggrätzer  Kreise, 
den  sie  Iloreb  nannten,  zusammen,  gaben  sich  den  Namen  lIorebit«'n, 
wählten  Ilynek  Kruschina  zu  ihrem  Anführer  und  zogen  unter  Vor- 
I ragung  des  Kelch.s  den  Pragern  zn  Hülfe,  die  sodann  Kru.schina  zu 
ihrem  Oberbefehlshaber  erhoben.  Viele  Kirchen  und  Kloster,  zum  Theil 
prachtvolle  (lel)äude,  wurden  zerstitrl;  denn  in  dem  neuen  Keiche  Christi, 
de.sseii  Verwirklichung  die  Schwärmer  erwarteten,  bedurfte  man  keiner 
Kirclien  mehr,  und  die  den  Heiligen  geweihten  Gegenstände  galten  ihin'n 
als  ab.scheulicher  Götzendienst.  Aber  von  der  königlichen  Burg  in  Prag 
wurden  all»'  Angriffe  abgeschlagen,  sodaß  endlich  nach  vielem  Blut- 
vergießen ein  Wartenstillstand  zu  Stande  kam  und  die  Prager  eine  Ge- 
sandtschaft an  den  König  nach  KuttiMiberg  schickten.  Sigmund  war 
nämlich  von  Breslau  mit  ansehnlicher  .Macht  über  Königgrätz,  das  sich 
ihm  ergab,  nach  Kntteiibeig  gekommen.  Hier  nahm  er,  noch  in  der 
Täuschung  über  s«'ine  Macht  befangen,  die  Abgeordneten  Piags.  die  zum 
zweiten  mal  um  Verzeihung  flehten  und  demüthig  Gehorsam  ver- 
sprachen, weit  härter  als  zu  Brunn  auf,  und  die  drohende  Botschaft, 
welche  er  ihnen  ertheilte,  gab  den  Pragern  den  Muth  der  Verzweiflung; 
.sie  entschlossen  sich  zum  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  verstärktet!  eilig 
die  Festungswerke  und  riefen  die  Taboriteii  zu  Hülfe.  ^ 

Als  Signmnd  vi'rnahni,  Zizka  wolle  mit  den  Seinigen,  ohne  Weiber 
und  Kinder  bei  9000  .Mann  stark,  nach  Prag  ziehen,  sandte  er  unter 
Pippo  von  Ozoray's  und  einiger  böhmischer  Herren  Befehlen  1CHX)0 
Reiter,  zu  denen  noch  IGOO  von  der  Besatzung  des  prager  Schlosses 
stießen,  wider  ihn  aus.  Sie  griff'en  ihn  in  der  Nacht  bei  Poric  (Porjic^ch) 
an  der  Sazawa  an  und  wurden  von  den  mit  ihren  Dreschflegeln  auf  sie 
lo.sstürzendeii  Taboritenbrüd(>rn  in  die  Flucht  gejagt.  Diest'r  Unfall  be- 
wog  Sigmund,  mit  seiner  ganzen  aus  l'ngarn,  Deutschen  und  Schlesiern, 
aus  böhmischen  und  mährisch(Mi  Katholiken  bestehenden  ,Ma<lit  gegen 
Prag  aufzubrechen.  Er  schlug  einige  Meilen  von  der  Stadt  Lager;  da 
er  aber  hörte,  daß  die  Prager  bedeutende  Zuzüge  erhalten  haben  und 
Anstalten  machen,  ihm  eine  Feldschlacht  zu  liefern,  schickte  er  einen 
Theil  des  Heeres  in  so  großer  Eile  nach  Kuttt-nberg  zurück,  daß  eine 
Mengt'  Proviant  und  (iepäck  zurückblieb.   Selbst  zog  er  mit  den  Ungarn 

'  Luiireiitiiis  de  Bh'znwu.    Windeck.    Pelze).    Aeneas  Sylviiis.     Vgl.  Pa- 
laoky    III,  in,  J2~104. 
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nach  Bunzlau  und  von  da  auf  den  Wyschehrad.  Unterdessen  war  Zizka 
mit  großem  Jubel  in  Prag  aufgenommen  worden.  Am  22.  Mai  zerstreute 
er  eine  Kriegsschar,  welche  die  Besatzung  des  königlichen  Schlosses 
verstärken  sollte,  und  nahm  ihr  die  meisten  Frachtwagen  ab.  Auch 
schritten  die  Prager  in  Vereinigung  mit  ihren  Bundesgenossen  jetzt 
wieder  zur  Belagerung  des  Schlosses.  Die  Vortheile  dagegen,  welche 
Sigmund  durch  die  Eroberung  der  Städte  Leitmeritz,  Laun  und  Schlan 
gewann,  wurden  reichlich  aufgewogen  durch  die  Niederlage,  welche 
Ulrich  von  Rosenberg  vor  Tabor  durch  Nikolaus  von  Huß  erlitt,  als 
er  die  feste  Stadt  belagerte,  und  durch  den  Verlust  von  Königgrätz, 
welches  die  Hussiten  im  nächtlichen  Ueberfall  eroberten.  ^ 
1420  Gegen  Ende  Juni  1420  zeigten  sich  in  Böhmen  die  ersten  Haufen 
des  von  Sigmund  schon  ungeduldig  erwarteten  Kreuzheeres  und  bald 
standen  vor  Prag  bei  100000  Reiter  und  Fuf5gänger,  welche  die  Kur- 
fürsten von  Sachsen  und  Brandenburg,  die  Herzoge  von  Baiern  und 
Oesterreich,  die  Markgrafen  von  Meißen  und  andere  .Fürsten  und 
Prälaten  fast  aus  allen  Ländern  Europas  herbeigeführt  hatten.  ^  Am 
30.  Juni  begann  die  Belagerung  der  Stadt;  der  König  mit  den  Ungarn 
und  Schlesiern  nahm  zunächst  am  Schlosse  Stellung;  aber  zwei  Wochen 
verflossen  noch,  ehe  es  zum  ernsten  Kampf  kam.  Am  12.  Juli  focht 
das  ungarische  Heer,  tags  darauf  eine  andere  Abtheilung  mit  den 
Böhmen,  die  Ausfälle  machten  und  zurückgeworfen  wurden.  Am  14. 
fand  der  allgemeine  Angriff  statt.  Der  heftigste  Kampf  entspann  sich 
auf  dem  Witkowberge,  den  Zizka  mit  zwei  hölzernen  Bollwerken  hatte 
versehen  lassen.  Hier  drangen  die  Königlichen  bis  zu  diesen  Bollwerken 
vor;  Zizka  selbst  schwebte  in  solcher  Gefahr,  daß  ihn  seine  Krieger  nur 
mühsam  mit  den  Dreschflegeln  aus  den  Händen  der  Feinde  heraus- 
schlugen, und  schon  verzweifelten  die  Böhmen,  den  wichtigen  Punkt 
behaupten  zu  können,  da  stürzte  der  Priester  Lipiczky,  den  Kelch  in 
der  Hand,  mit  einer  Schar  beherzter  Krieger  aus  der  Stadt,  drang  bis 
zu  der  gefährdeten  Stelle  vor,  vereinigte  sich  da  mit  Zizka  und  der  Feind 
wurde  vom  Berge  geworfen,  der  seitdem  Zizkaberg  genannt  wird.  Hier- 
durch war  der  Sieg  für  die  Hussiten  gewonnen.  ^ 

Nun  lieh  Sigmund  endlich  den  Böhmen,  die  bei  ihm  waren  und  von 
jeher  zum  Vergleiche  riethen,  sein  Ohr;  Unterhandlungen  wurden  be- 
gonnen, und  die  Prager,  die  Taboriten  und  die  Horebiten  stellten  nach 
einem  gemeinschaftlichen  Beschlüsse  vier  Forderungen  auf,  die  später 
vielbesprochenen  vier  Prager  Artikel,  welche  den  Kern  der  hussitischen 
Lehre  in  sich  fassen.  „1)  Das  Wort  Gottes  soll  im  Königreiche  frei  und 
ungehindert  von  christlichen  Priestern  gepredigt,  2)  das  Abendmahl  soll 
unter  den  beiderlei  Gestalten  des  Brotes  und  Weines  allen  getreuen 
Christen,  die  keiner  Todsünde  schuldig  sind,  gereicht,  3)  den  Priestern, 
damit  sie  zur  Erbauung  der  Gläubigen  nach  dem  Beispiele  Christi  und 

^  Die  Vorigen.  Wenzel  Bfezan  in  der  Rosenberger  Chronik  (Böhm.  Mus., 
IV,  55).  —  2  Die  Zahl  wird  von  den  gleiclizeitigen  Geschichtschreibern  ver- 
schieden angegeben;  die  obengenannte  hält  ungefähr  die  Mitte.  —  '■*  Theo- 
bald,  Hist.  belli  Hussit. ,  Kap.  37,  38.  Aeneas  Sylvius,  Kap.  72.  Byzyn, 
Diar.,  a.  a.  O.,  S.  163  fg.,  171  fg.     Baibin,  Epit,,  IV,  439  fg. 
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drr  Apu.sttl  Icbt'U,  solluii  dt-i  überinüUigu  Keiililhuiu  und  dit;  ordmuiga- 
widrigc  weltlirhe  HiMTöcliaft  abgi-iiommen,  4)  alle  Todsüiidoii ,  bt-soii- 
dcrs  die  örtciitlifheii  (l'iizuclit,  (Iclage,  Spiel,  Kleide  rpracht  u.  s.  \v.), 
sollen  ein<^e.stellt  und  veibott-n  werden."'  '  Sie  verlandeten,  in  einer  öH'enl- 
lieiien  Uisputation  in  bölnni-seher.  uni^ari-scher,  deutselier  und  Jateiniseher 
Spraclie  die  \Valirheil  der  Artikel  vor  dein  gany.en  Heere  dar/utliun; 
aber  das  w«)llten  der  Ktuiig  und  di-r  päpstlielio  Legat  nicht  zugeben, 
weil  >ie  befürchteten ,  daü  die  Böhmen  leicht  Froselyten  gewinnen 
könnten.  Endlich  kam  es  dennoch  dazu,  daU  am  20.  Juli  in  Gegenwart 
hoher  Prälaten,  Barone  und  Doctoren  von  katliolischer  Seite  Dr.  Peter 
Paul  de  Vergeriis,  von  hus-sitischer  Magister  I^iibram  miteinander  dispu- 
lirten;  allein  an  der  Frage,  ob  der  ehribtiiehe  (ilaube  auf  der  Auctorität 
der  Kirciie  oder  aui"  der  Heiligen  Sehiif't  und  der  Vernunft  beruhe,  was 
die  Huösiten  behaupteten,  scheiterten  alle  Verhandlungen.''^ 

Die  Erstürniung  Prags  noch  einmal  zu  versuchen,  hatte  Signmnd  um 
so  weniger  Lust,  da  am  19.  Juli  der  untere  Theil  des  grolien  Lagers  in 
Feuer  aufgegangen  war,  auch  Mangel  an  Nahrung  und  Futter,  und  mit 
ihm  Krankheiten  einrissen.  Um  jedoch  den  großen  Feldzug  niciit  ganz 
vergelilich  unternonnnen  zu  haben,  lieÜ  sich  Sigmund  am  28.  Juli  in  der 
Domkirche  zu  St. -Veit  durch  den  prager  Erzbischof  krönen.  Mit  der 
Krone  lagerten  sich  neue  Sorgen  aufsein  Haupt.  Denn  sowol  die  aus- 
ländischen Krieger  als  auch  die  Böhmen,  die  in  seinem  Heere  standen, 
forderten,  nun  er  König  und  Herr  des  Landes  geworden,  den  Lohn  für 
ihre  unfruchtbaren  Dienste.  Sie  zu  befriedigen,  sah  er  sich  gezwungen, 
die  königliche  Schatzkammer,  die  Tempel  und  Klöster  zu  plündern,  und 
die  Güter  und  Einkünfte  des  Staats  wie  der  Kirche  zu  verschenken  und 
zu  verpfänden.  Hierauf  hol»  Sigmund  die  Belagerung  Prags  auf  und  ent- 
lielS  das  Kreuzheer.  Die  böhmischen  Reichskleinodien  barg  er  auf  dem 
festen  Karlstein,  die  römisch -deutschen  sandte  er  nach  Ungarn  auf  die 
Burg  Visegräd  und  begab  sich  dann  nach  Kuttenberg,  wo  er  noch 
einen  Theil  des  künftigen  Monats  zubrachte  und,  den  Widerspruch  des 
Klerus  nicht  achtend,  immer  mehr  Staats- und  Kirchengütei- veräußerte. 
.\m  IG.  Aug.  wurde  die  Kreuzbulle  nochmals  verkündigt  und  der  Krieg 
>odann  mit  unmenschlicher  Grausamkeit  weiter  fortgeführt.-* 

Nach  dem  Abzug  des  Königs  geriethen  die  strengen  und  tinstern 
Taboriten  in  ein  ernstes  Zerwürfniß  mit  den  lauer  gesinnten  Pragern, 
die  sich  weder  in  Glaubenssachen  so  weit  wie  jene  von  der  römischen 
Kirche  entfernen,  noch  ihrer  strengen  Sittenzucht  unterwerfen  wollten. 
.\ber  aus  Furcht,  daß  ihre  Stadt  neuerdings  belagert  werden  könnte, 
mußten  die  Prager  es  geschehen  lassen,  daß  der  Taboritenpriester  Koranda 
an  der  Spitze  eines  fanatischen  Haufens  das  prachtvolle  Kloster  Königs- 

'  Die  Artikel,  von  denen  in  mehrcrn  Archiven  und  Bibliotheken  Hand- 
^ch^iften  vorhanden  sind,  in  dentscher  Uebersetzung  hei  Palacky,  III,  ni,  136, 
137.  —  '  Palacky,  III,  ni,  139,  140,  nacli  Handsclirifteu  der  erfnrter  Bibliothek 
und  des  wittingauer  Archivs.  —  '  Laurentius  Brezova.  Windeck,  Kap.  83. 
Aeneas  Sylvius,  a.  a.  O.  Theobald,  a.  a.  O.  Th.  J.  Pe9.>*iiia  Phosphorus 
sceptic,    Ö.  478  fg.     Vgl.   Pala.-ky.  III,   n,   14.'.,    148,   149. 
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saal  zerstörte  und  der  prager  Prediger  Johann,  vormals  Mönch  im 
Kloster  zu  Solan,  an  die  Stelle  der  bisherigen  Stadträthe  andere  setzte, 
die  den  Taboriten  besser  gefielen.  Dieser  Nachgiebigkeil  ungeachtet  zog 
Zizka  am  22.  Aug.  von  Prag  in  die  südlichen  Kreis«,'  Böhmens.  Der 
Abzug  der  wilden  Streiter  benahm  den  Pragern  nicht  den  Muth,  am 
15.  Sept.  den  Wyschehrad  mit  eigener  Macht  einzuschließen.  Da  sie 
aber  sahen,  daß  die  Beschießung  der  Burg  wenig  Erfolg  habe,  riefen  sie 
abermals  die  Taboriten  und  Horebiten  zu  Hülfe  und  übergaben  Kru- 
schiua  den  Oberbefehl.  Nach  einigen  Wochen  befand  sich  die  Besatzung 
in  solcher  Noth,  daß  sie  mit  den  Belagerern  den  Vertrag  einging,  den 
Wyschehrad  am  1.  Nov.  zu  übergeben,  wenn  sie  bis  dahin  keine  Hülfe 
vom  König  erhalten  sollte.  Am  31.  Oct.  sandte  Sigmund  den  Belagerten 
die  Nachricht,  daß  er  am  künftigen  Morgen  zu  ihrer  Befreiung  eintreffen 
werde,  und  befahl  ihnen,  zu  gleicher  Zeit  einen  Ausfall  zu  machen.  Aber 
die  Prager  fingen  den  Brief  auf  und  rüsteten  sich  zum  Empfange  des 
Feindes.  Als  Sigmund  am  Morgen  mit  16000  oder  20000  Mann  vor 
Prag  anlangte,  entspann  sich  ein  wüthender  Kampf,  in  welchem  er  aufs 
Haupt  geschlagen  wurde.  Am  folgenden  Tage  übergab  die  Besatzung 
die  Burg  den  Siegern,  die  sie  in  einen  Schutthaufen  verwandelten.  In- 
zwischen zog  Zizka  im  Süden  umher,  in  Schlachten  siegend,  Städte  und 
Schlösser  erobernd  und  die  Feinde  des  Hussitenthums  oder  die  von  dem- 
selben Abgefallenen  erbarmungslos  züchtigend.  ^ 

Der  Sieg  am  Wyschehrad  verschaffte  der  Stadt  Prag  die  oberste 
Gewalt  inmitten  der  Partei,  die  für  die  Freiheit  ihres  Glaubens  kämpfte. 
Ihre  Verfassung  war  theokratisch-republikanisch;  die  gesetzgebende  Ge- 
walt übte  die  Gemeinde  und  ihre  Aeltesten,  die  vollziehende  lag  in  den 
Händen  des  Bürgermeisters  und  der  Stadträthe;  aber  eigentlich  waren 
es  die  Priester,  welche  herrschten,  und  unter  denen  neben  dem  schon 
erwähnten  Johann  von  Selau  Johann  von  Rokycan  vor  den  andern  her- 
vorragte. Da  die  Taboriten  ebenfalls  von  ihren  Priestern,  dem  erwählten 
Bischof  Nikolaus  Pilgram,  Koranda  und  andern  geleitet  wurden,  so 
konnte  der  Streit  über  Lehrsätze,  Sitteuzucht  und  Gottesdienst  zwischen 
den  Gemäßigten,  deren  Hauptforderung,  wie  schon  gesagt,  der  Kelch 
für  die  Laien  war,  weswegen  sie  Kelchner  oder  Calixtiner  genannt 
wurden,  und  den  Taboriten,  die  auf  eine  gänzliche  Reform  der  Kirche 
wie  des  Staats  nach  gut  und  übel  verstandenen  Aussprüchen  und 
Mustern  der  Bibel  drangen,  nicht  lange  ausbleiben.  Die  erste  Veranlas- 
sung zur  Uneinigkeit  gaben  die  zwölf  Artikel,  welche  die  Taboriten- 
gemeinde  schon  am  5.  Aug.  den  Pi-agern  überreicht  hatte.  Diese  Artikel 
forderten  strengere  Durcliführung  des  dritten  und  vierten  prager  Artikels, 
Aufhebung  der  heidnischen  (römischen)  und  deutschen  Gesetze  und  Ein- 
führung des  göttlichen  in  allen  Gemeinden,  Abschafl'ung  der  Bilder  und 
geistlichen  Ornate  beim  Gottesdienst  u.  s.  w.  Dieser  Widerstreit  der 
Meinungen  wurde  immer  größer  und  heftiger,  hob  aber  die  Eintracht  im 
Handeln  für  jetzt  noch  nicht  auf. 

Da  sämmtliche  Hussiten  fest  entschlossen  waren,  sich  für  immer  von 

1  Windeck,  Kap.   83,  84.    Aeneas  Sylvias.    Theobald,  S.  87.    Lanrentius 
de  Brezowa, 
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Sigmund  zu  befreien,  hatte  bereits  im  April  eine  geheime  Gesandtschaft 
aus  Praf;  hei  Wladislaw  von  Polen  angefragt,  ob  «*r  böhmischer  König 
werden  wolle.  L'nler  den  naelifulgend«!!  Stürmen  scheint  die  Sache  ver- 
nachlässii^f  worden  zn  sein,  nach  dem  Siege  über  Sigmund  al>er  wurde 
diesellii-  \Mn  den  Pragern  und  den  andi-rn  gemäßigtem  Kelehnern  wieder 
in  Gang  gebracht.  Und  wiew<d  Nikolaus  von  HuU  und  die  meisten  Ta- 
boriten  keinen  König  wollten,  gal»  Zizka  dennoch  seine  Zustimmung  und 
drückte  dem  Beschlüsse  das  Taboritensiegel  bei.  '  Also  begab  sich  im 
August  eine  feierliche  Gesandtschaft  nach  Polen,  welche  Wladislaw  im 
Namen  des  ganzen  Landes  die  Krone  luiter  der  Bedingung  anbot,  daß 
er  «lie  Prager  Artikel  annehme  und  gegen  jeden  Feind  schütz«'.  Wladis- 
law,  durch  Sigmund's  Urtheil  in  seinem  Streite  mit  dem  Preußischen 
Orden  beleidigt,  gal)  eine  zwar  abschlägige,  aber  doch  so  zweideutige 
Antwort,  daß  sie  den  Böhmen  nicht  alle  Hoffnung  nahm,  er  werde  end- 
lich ihre  Wünsche  erfüllen.  So  geschah  es,  daß  sich  die  Verhaiullungen 
einige  Jahre  hindurch  fortzogen.  ^ 

Geg«'n  Ende  des  Jahres  starb  Nikolaus  von  Iluti  zufolge  eines  un- 
glüekliehen  Sturzes  vom  Pferde  und  Zizka  wurde  mm  einziges  Ober- 
banpl  der  Taboriten  und  llorebiten.  Kr  und  die  Prager  kämpften  auch 
im  folgenden  Jahre,  1321  ,  entweder  vereint  oder  einzeln  mit  enlschie-  1321 
denem  Glücke  wider  die  Städte  und  Herren  der  katholischen  und  könig- 
lichen Partei.  Sigmund  wollte  schon  im  Januar  ihre  Fortschritte  hem- 
men, sammelte  ein  großes  Heer  und  rief  die  Herzoge  von  Baiern  zur 
.schleunigen  Hülte.  Aber  auch  Zizka  bot  die  Taboriten  und  Prager  auf, 
um  ,,den  König  Antichrist'"  aus  dem  Lande  zu  jagen.  Als  er  vorrückte, 
wagte  es  Sigmund  nicht,  sich  mit  il:n)  zu  messen,  sondern  entließ  sein 
Heer  und  zog  sich  im  März  gänzlich  aus  Böhmen  nach  Mähren  zurück. 
Das  vereinigte  Heer  zwang  nun  Pilsen  zur  Unterwerfung,  erstürmte 
Kommotau ,  dessen  Einwohner  grausam  ermordet  wurden,  und  nahm 
Melnik  in  Gehorsam.  Nach  dem  Abgange  Zizka's  zogen  die  Prager  mit 
starker  Macht  luiter  des  Priesters  Johaim  von  Solan  Anführung  au.s,  um 
ilas  östliche  Böhmen  den  Königlichen  zu  entreißen,  erstürmten  Böhmisch- 
Brod,  iiiWhitjten  K<illiii.  Csauslau  und  andere  Plätze,  sich  ihnen  an- 
zuschließen; das  wichtige  Kutteidierg  aber,  das  fortfuhr,  gefangene  Hus- 
siten  grausam  zu  morden,  flehte  und  erhielt  am  25.  April  Verzeihung. 
Hierauf  rückte  das  siegreiche  Heer  nach  Norden  in  den  königgrätzer 
Kreis,  vereinigte  sich  wieder  mit  Zizka  und  umlagerte  Jaromir,  eine 
deutsche,  mithin  den  Hu.ssiten  höchst  feindliche  Stadt.  Auf  ihr  klägliches 
Flehen  erhiell<>n  die  Einwohner  die  Erlaubniß,  mit  einem  Gewände  aus- 
zuzi'hen;  aber  dit-  erbitterten  Kriegsleute  ließen  sich  nicht  abhalten,  viele 
in  der  Elbe  zu  ersäufen  oder  zu  verl)rennen.  •' 

Diese  schnellen  Siege  wurden  noch  wichtiger  durch  ihre  Wirkungen. 

'  Laurentius  Bf'eznwa  zum  14.  Nov.  1420.  —  -  Dhigoss  (XI,  432)  irrt, 
indem  er  angibt,  die  Ge.«andt.>;chaft  sei  gepen  den  Willen  Zizka's  abgegangen.  — 
^  Die  :iusführlithere  .Schil<lenmg  der  Kriegsupcrationen  tiiid  der  unmensch- 
lifhen  Grausamkeiten,  welche  beide  Parteien,  durch  religiösen  und  politischen 
Fanatismus  aufgestachelt,  verübten,  übergehen  wir  als  nicht  hierher  gehörig 
und  verweisen  auf  die  bereits  angeführten  Schriftsteller. 
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Schon  am  25.  April  verkündigte  Ulrich  von  Rosenberg  (der  reichste 
Edelmann  Böhmens  und  eifriger  Katholik)  im  Namen  König  Sigmund's 
im  ganzen  Lande:  ..Seine  königliche  Majestät  habe  den  vier  Artikeln, 
für  welche  die  Prager  imd  andere  wackere  Leute  eingestanden,  Freiheit 
gestattet  bis  zum  ordentlichen  öffentlichen  Verhör."  ^  Die  Erklärung 
kam  zu  spät ;  sie  hob  nur  den  Muth  der  Hussiten  und  schwächte  dagegen 
das  Vertrauen  der  Katholischen.  Die  letztern  wurden  vollends  von  Ent- 
setzen ergriffen,  als  um  diese  Zeit  selbst  der  prager  Erzbischof  Konrad 
die  vier  Artikel  annahm'-^,  wogegen  die  Hussiten  seine  geistliche  Aucto- 
rität  anerkannten,  aber  auch  dem  dritten  der  genannten  Artikel  gemäß 
alle  seine  Herrschaften  einzogen.  Die  feste  Stadt  Leitmeritz  ergab  sich 
aus  Furcht  vor  Zizka,  der  gegen  sie  heranrückte,  am  29.  Mai  den 
Pragern,  und  am  7.  Juni  lieferte  ihnen  die  Besatzung  die  königliche 
Burg  auf  dem  Hradschin  aus. 

So  verbreiteten  und  befestigten  die  Hussiten  unaufhaltsam  ihren 
Glauben  und  ihre  Hen-schaft  in  Böhmen  und  gewannen  nicht  allein  in 
den  Ländern,  welche  der  böhmischen  Krone  angehörten,  sondern  auch 
in  den  slawischen  Gegenden  Ungarns  und  selbst  in  den  des  benachbarten 
Deutschland  immer  mehr  Anhänger.  Sie  fühlten  sich  nun  stark  genug, 
zur  Begründung  einer  neuen  Ordnung  in  ihrem  Sinne  zu  schreiten.  Der 
prager  Stadtrath  berief  in  seinem,  des  Erzbischofs  und  der  Barone 
Namen  die  Stände  Böhmens,  Mährens,  Schlesiens  und  der  Lausitz,  allen 
ohne  Unterschied  der  Parteien  vollkommene  Sicherheit  gewährleistend, 
zum  Landtage  nach  Csaslau,  Eine  große  Zahl  hussitischer  und  katho- 
lischer Stände  und  selbst  Abgeordnete  Sigmund's  erschienen,  und  vom 
3.  —  7.  Juni  wurde  beschlossen:  Alle  wollen  sich  an  die  vier  Prager 
Artikel  halten  und  dieselben  schützen ;  Sigmund ,  den  Todfeind  der 
böhmischen  Nation,  nehmen  sie  nie  zum  Könige  an,  „ausser  Gott  wolle 
es  so  oder  es  icäre  der  Wille  der  Stände";  zwanzig  erwählte  Mänrfer, 
fünf  aus  dem  Herren-,  fünf  aus  dem  Ritterstande,  vier  aus  der  prager. 
zwei  aus  der  taboriter  Gemeinde,  vier  aus  den  übrigen  Städten  und 
Gemeinden,  werden  die  Regierung  führen,  bis  das  Reich  durch  Gott 
einen  König  erhält,  sollen  jedoch  die  prager  Prediger  Johann  von 
Pi-ibram  und  den  Priester  Johann  von  Selau  in  ihren  Rath  berufen;  ferner 
werden  sich  der  Erzbischof  und  die  altern  Priester  versammeln,  die  Kir- 
chenordnung festsetzen  und  handhaben;  wer  dem  gegenwärtigen  Vertrage 
nicht  beitritt,  soll  als  Feind  erachtet  und  zum  Gehorsam  gezwungen 
werden.  Sigmund  willigte  in  dem  Schreiben,  welches  seine  Abgeordneten 
dem  Landtage  vorlegten,  in  alle  Forderungen  der  Stände  ein  und  ver- 
sprach, gern  verbessern  zu  wollen,  was  er  etwa  gefehlt  hätte.  In  ihrer 
Antwort  zählten  die  Stände  seine  Vergehungen  auf  und  verlangten,  daß 
er  sie  gut  mache,  besonders  die  benachbarten  Länder  beruhige,  die  er 
gegen  die  Böhmen  aufgereizt  habe;  versprachen  jedoch  nicht,  ihn,  wenn 
er  es  thäte,  als  König  anzuerkennen.  Weil  aber  viele  Barone  seiner 
gänzlichen  Absetzung  widerstrebten,  wurde  dem  zweiten  Punkte  die 
Clausel  „außer  Gott  wolle  es  so"  u.  s.  w.  beigefügt.   Dagegen  verwahrte 

1  Archiv  cesky,  III,  225.   —    -'   Das  Schreiben  Konrad's  an  König  Sig- 
mund  in  Huss.  Opera,  I,  106 — 107, 
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sich  die  Gegenpartei,  duß  dieser  Beschluß  die  mit  dem  Könige  von 
Polen  und  bereits  auch  mit  dem  Großfiirhlen  von  Litauen  eingeleiteten 
Verhandlungen  hemmen  solle.  '  Der  Landtag  brachte  also  keine 
Versöhnung  der  beiden  kämpltMulcn  Parteien  zu  Wege,  und  die  ein- 
gesetzte Regentschaft  war  zu  zahlreich  und  ihre  Mitglieder  waren  in 
Gesinnungen  und  Grundsützen  zu  verschieden,  als  daß  sie  einträchtig 
hätten  wirken  und  dem  zerrütteten  Lande  den  Frieden  wiedergeben 
können.  Auch  die  im  vierten  Punkte  angeordnete  Kirchenversammlung 
kam  wol  zusammen,  aber  die  Taboriten  nahmen  ihre  Beschlüsse  nicht 
an,  und  neue  Spaltungen,  besonders  über  die  Gegenwart  des  Leibes 
Chri.sti  im  Abendmahl,  entstanden  im  Schose  des  Hu.ssitenthums  selbst; 
die  Parteien  desselben  traten  sich  immer  feindlicher  gegenüber,  verfolg- 
ten und  mordeten  ihre  eigenen  Mitglieder,  die  sie  für  Ketzer  hielten, 
kehrten  endlich  im  l)ittern  Hasse  die  Waffen  gegeneinander  und  ver- 
einigten sich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Kampf  wider  den  gemeinsamen 
Feind.  2 

Während  Sigmund  in  Böhmen  unglücklich  kämpfte,  erfuhr  Ungarn 
auch  auf  einer  andern  Seite,  welche  Nachtheile  es  einem  Lande  bringe, 
wenn  sein  König  zugleicii  Beherrscher  fremder  Reiche  ist.  Bald  nach 
der  Verwüstung  der  Walachei  durch  Mohamraed's  Kriegsvolk,  1419, 
starb  der  alte  Myrxa  und  sein  gleichnamiger  unehelicher  Sohn  wurde 
Woiwod.  Schon  nach  einigen  Monaten  bemächtigte  sich  indessen  sein 
Vetter  Dan  mit  Hülfe  der  Osmauen  der  Herrschaft.  Der  verdrängte 
Myrxa  nahm  zu  Sigmund  seine  Zuflucht,  aber  dieser  war  schon  beim 
deutschen  Reichstage  in  Breslau  mit  andern  ihm  viel  näher  liegenden 
Dingen  beschäftigt.  Die  Vertreibung  des  Vasallen  und  die  nahe  Gefahr, 
die  das  ungarische  Reich  bedrohte,  wenn  ein  Schützling  der  Türken 
über  die  Walachei  herrschte,  setzten  den  siebenbürger  Vajda  Stephan 
Losonczy  in  Bewegung;  er  fiel  1420  in  die  Walachei  ein,  wurde  aber  1420 
geschlagen  und  sowol  er  wie  auch  Myrxa  kamen  dabei  ums  Leben.' 
Ungeachtet  des  unlängst  mit  Ungarn  abgeschlossenen  Waffenstillstandes 
brach  nun  1421  ein  Haufen  Türken  nach  Siebenbürgen  ein,  plünderte  1421 
Kronstadt  und  führte  dessen  Magistrat  gefangen  mit  sich;  die  Einwohner, 
die  dem  Schwerte  entrannen,  tlüchteton  in  das  benachbarte  Bergschloß, 
wo  sie  Rettung  fanden."*  Dan.  der  sich  laut  als  Vasall  Ungarns  be- 
kannte, war  vor  ihnen  als  Flüchtling,  jedoch  wahrscheinlicher,  um  ihnen 

'  Theobald,  S.  96  fg.  Aeneas  Sylvias,  Kap,  42.  Byzyn,  Diar.,  S.  175  fg. 
Archiv  cesky,  III,  226 — 23o.  —  -  Außer  den  angeführten  Schriften  gibt  viel 
Aufklärung  über  die  Innern  Zustände  der  Hussitenpartei  da.s  Chronicon  uni- 
versitatis  Prag,  zu  den  betrefl'enden  Jahren ,  und  der  schon  genannte  Brezowa. 
Die  verhänguißvolle  Verbindung ,  in  welche  Ungarn  durch  Sigmund  mit 
Böhmen  gerieth,  und  <ler  Einfluß,  den  die  Ilussiten  später  theils  durch 
WaÖVn,  theils  durch  den  Uebertiitt  beträchtlicher  Landstriche  zu  ihrem 
Glauben  in  Ungarn  gewannen,  mögen  die  Ausführlichkeit  entschuldigen,  mit 
welcher  der  Ursprung  und  das  Wachsthum  des  Hussitismus  geschildert  wurden; 
das  Wesen  desselben  zu  kennen,  schien  für  das  richtige  V^  rständniß  mancher 
nachfolgenden  Ereignisse  und  Zustände  in  Ungarn  von  Wichtigkeit  zu  sein.  — 
'  Thuröczy,  IV,  Kap.  17.  —  *  Die  Inschrift  in  der  Haui)tkirche  zu  Kron- 
stadt, bei  Schwaudtner,  Script,  rer.  üung.,  I,  886. 
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den  Weg  zu  zeigen  und  an  der  Beute  theilzuhaben,  ins  Land  gekommen. 
Den  Usurpator,  der  mit  Hülfe  des  Erbfeindes  sich  zum  Herrn  einer 
ungarischen  Provinz  aulgeworfen,  zu  strafen  und  den  Friedensbruch  der 
Türken  zu  rächen,  hatte  der  König  keine  Zeit. '  Die  letztern  benutzten 
daher  die  günstigen  Umstände  und  dehnten  während  des  Waffenstill- 
standes durch  Ueberfälle  und  Besitzergreifungen  ihre  Herrschaft  im  Ba- 
nate  Macsö  und  in  Bosnien  immer  weiter  aus.  Der  Krieg  mit  Venedig 
aber  wurde  so  sehr  vernachlässigt,  daß  dieses  mit  leichter  Mühe  eine 
Insel  und  eine  Stadt  Dalmatiens  nach  der  andern  eroberte  und  schon 
1420  1420  zum  Besitze  de^  ganzen  Gebiets,  Ragusa  und  Veglia  ausgenom- 
men, gelangte. - 

Denn  auch  nach  seiner  Rückkehr  von  dem  unghicklichen  Feldzug  in 
Böhmen  beschäftigte  sich  Sigmund  hauptsächlich  mit  den  Angelegen- 
heiten dieses  Landes,  mit  Versuchen  des  Ausgleichs  und  mit  Rüstungen 
zur  Fortsetzung  des  Kriegs,  nebenbei  auch  mit  der  Sorge  für  seine 
Tochter.  Gegen  Ende  Juni  kam  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  zu 
ihm  nach  Presburg,  weil  die  festgesetzte  Zeit,  in  welcher  seine  Vermäh- 
lung mit  der  Prinzessin  Elisabeth  stattfinden  sollte,  herannahte.  Albrocht 
belegte  die  Morgengabe  von  100000  Goldgulden,  empfing  von  Sigmund 
fünf  mährische  Städte  zum  Pfand  für  die  bisher  geleistete  Kriegshülfe, 
erneuerte  mit  ihm  das  Bündniß  zur  Unterdrückung  der  Hussiten  und 
erhielt  die  Zusichernng ,  daß  alles  mährische  Land ,  das  er  erobern 
würde,  in  seinem  Besitz,  jedoch  als  Lehn  der  böhmischen  Krone,  bleiben 
sollte.  Hierauf  machte  Sigmund  am  28-  Sept..  wie  er  sagt  mit  Ueber- 
einstimmung  der  Stände,  folgendes  Testament:  Wenn  ihm  auch  künftig- 
hin kein  männlicher  Erbe,  aber  außer  Elisabeth  noch  eine  oder  mehrere 
Töchter  geboren  würden,  ist  es  sein  Vorsatz,  noch  bei  Lebzeiten  zu 
entscheiden ,  welches  seiner  Reiche ,  ob  Ungarn  oder  Böhmen  und 
Mähren,  Elisabeth  nehmen  solle;  da  jedoch  der  Tod  ihn  ereilen  könnte, 
bevor  er  die  Entscheidung  getroffen  hätte,  so  verleiht  er  für  diesen  Fall 
Elisabeth  das  Reclit.  für  sich  eine  der  beiden  Kronen  selbst  zu  wählen; 
selbstverständlich  wird  ihr  die  Nachfolge  in  beiden  Reichen  zugesichert, 
wenn  sie  das  einzige  Kind  des  Königs  bleiben  sollte.  ^  Sigmund's  Will- 
kür und  Misachtung  der  Volksrechte  zeigte  sich  auch  in  dieser  letztwil- 
ligen Verfügung;  alle  bittern  Erfahrungen  von  den  nachtheiligen  Folgen 
der  Eigemnächtigkeit  konnten  ihn  nicht  bessern  oder  wenigstens  klüger 
machen. 

Unterdessen  zog  sich  wider  die  Hussiten  ein  Ungewitter  zusammen, 

'  Feßler  (1.  Ausg.,  Tbl.  IV,  Bd.  2,  S.  36(3,  3(37)  und  mit  ihm  auch 
andere  Geschichtschreiber  Ungarns  berichten,  Sigmund  habe  zur  Vertheidi- 
giing  Siebenbürgens  ein  Heer  hingeführt,  dazu  noch  dort  jeden  dritten  Edel- 
mann und  zehnten  Bauer  aufgeboten,  die  Türken  aus  dem  Lande  gejagt  und 
Dan  die  Oberhoheit  Ungarns  anzuerkennen  gezwungen.  Aber  mehrere  Ur- 
kunden beweisen,  dafo  er  am  27.  Juni  und  aach  am  9.  Juli  in  Presbin-g 
weilte,  folglich  in  zehn  Tagen  alle  die  erwähnten  Dinge  hätte  bewerkstelligen 
müssen.  —  -  Lucius,  IV,  Kap.  5,  bei  Schwandtner,  a.  a.  O.,  S.  436.  — 
^  Pray,  Hist.  reg.  Hung.,  II,  241.  Kurz,  Oesterreich  unter  Albrecht  IL, 
II,  37  fg.  und  die  Beilagen.  Agchbach,  Geschichte  Kaiser  Sigmund'.--,  III, 
131  fg. 
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welches  sie  vum  Erdboden  we<T;fe<i('ii  sollte.  Der  Cardinal-Legat  Braiida 
war  im  April  1421  naeh  DeiU.scIilaiid  iiiul  Ungarn  gekommen,  um  die  1421 
Reiehsstäiide  zur  Ausrottung  der  In'iiimisclien  Ketzerei  aufzubieten.  Bei 
dem  allgemeinen  Haß  gegen  die  Hu.s.siteii  gelang  ihm  dies  mit  leichter 
Mühe;  in  kurzer  Zeit  .schlössen  die  mei.sten  deutschen  Fürsten  und  86 
Städte  ein  iiündnili;  der  Ablali,  den  der  Cardinal  verkündigte,  führte 
•  ine  .Menge  Streiter  unter  ihre  Fahnen,  und  es  wurde  veral»redel,  das 
<l>  utsche  Kreuzheer  sollte  von  Westen  uml  Norden,  Signmnd  und 
.Vlbrecht  von  Osten  nach  B(">hmen  einrücken,  sich  dort  mit  der  könig- 
lichen Partei  vereinigen  und  die  Feinde  der  römischen  Kirche  zer- 
malmen. Auf  Sigmund'«  Antrieb  fielen  die  schlesischen  Fürsten  schon 
gegen  Ende  Mai  mit  20000  Mann  in  Bfilnnen  ein,  indem  sie  erwarteten, 
er  werde  der  getroffenen  Wrabrediuig  gemäß  zu  derselben  Zeit  aus 
Mähre[i  ein  Heer  herbeiluhren.  Da  aber  Sigmund,  der  wegen  Geld- 
mangel seine  Rüstungen  nicht  zu  Stande  bringen  konnte  und  sich  ül)er- 
dies  mit  dem  csai^lauer  Landtag  in  Unterhandlungen  eingelassen  hatte, 
nicht  ankam  und  dagegen  ein  hussitisches  Heer  gegen  .sie  anrückte, 
zogen  sie  eilig  über  die  Grenzen  zurück.  Dasselbe  that  auch  der  Mark- 
graf von  Meißen,  Friedrich  der  Streitbare,  der  mit  den  Baronen  von  der 
königlichen  Partei  vereinigt  am  5.  Aug.  die  Prager  bei  Briix  geschla-^en 
hatte,  als  er  liörte,  daß  der  blinde  Zizka  wider  ihn  heranziehe.  Dieser 
Feldherr,  unter  de.ssen  Führung  die  Hussiten  sieh  unüberwindlich  fühlten, 
hatte  im  Kampf  wider  einheimische  Gegner  vor  kurzem  bei  der  Bela- 
gerung des  Schlosses  Rabi  durch  einen  Pfeil  auch  das  andere  Auge  ver- 
loren, fuhr  jedoch  fort,  Feldzüge  anzuordnen,  Schlachten  und  Bela- 
gerungen zu  leiten  und  zu  siegen,  als  würde  die  iimere  Klarheit  des 
Geistes  die  Nacht  erleuchten,  die  ihn  äußerlich  umhüllte;  aber  leider 
wurde  er  auch  immer  fanatischer,  wilder  und  grausamer. 

Sigmund  selbst  verschaffte  ihm  die  Gelegenheit  zu  neuen  Siegen. 
Zum  .Vtifbruch  fertig,  harrte  das  deutsche  Kreuzheer  ungeduldig,  bis 
auch  er  von  Presburg  sich  in  Bewegung  setzen  würde,  und  überschritt 
endlich,  des  längern  Wartens  überdrüßig,  bei  100000  Maim  stark  die 
böhmische  Grenze.  Als  aber  Sigmund  und  Albrecht  noch  immer  nicht 
heranzogen,  wurden  die  fürstlichen  Anführer  zuerst  unwillig  über  die 
Saumseligkeit  derer,  für  deren  Sache  sie  eigentlich  kämpften,  bald  darauf 
uneinig  untereinander,  und  weil  sie  keinen  Oberbefehlshaber  gewählt 
hatten,  nahmen  Zwietracht  und  Unordnung  schnell  überliand.  Daher 
bewog  sie  die  Nachricht,  daß  Zizka  mit  einem  starken  Heere  im  An- 
märsche begriffen  sei,  am  2.  Oct.  ihre  Zelte  vor  Saaz  zu  verbrennen  und 
den  Rückzug  anzutreten,  der  bald  in  Flucht  ausartete,  als  die  Saazer 
die  Abrückenden  heftig  verfolgten. 

Jetzt  erst,  nachdem  die  einzelnen  Angriffe  von  den  Böhmen  zurück- 
geschlagen worden  und  die  für  Kriegsoperationen  ungünstige  Jahreszeit 
begann,  brach  Sigmund  mit  GOOOO — 8000<>  ungarischen  Streitern,  die 
Albrecht  noch  mit  12000  Mann  verstärkte,  von  Presburg  über  Trentschin 
nach  Brumow  in  Mähren  auf,  wo  er  vom  16  —  26.  Oct.  verweilte. 
Sein  Feldherr  Pippo  Ozoray  bedrängte  und  plünderte  die  Besitzungen 
der  hussitischen  Barone,  Albrecht  eroberte  die  Burg  Jaispitz  und  nahm 
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ihren  Besitzer  Sezima  Kunstatt  gefangen.  Und  nun,  nachdem  das  ganze 
Land  in  Schrecken  gejagt  war,  berief  Sigmund  auf  den  1.  Nov.  nach 
Brunn  einen  Landtag,  der  aber  erst  am  10.  wirklich  eröffnet  wurde, 
umgab  den  Versammlungssaal  mit  ungarischen  Truppen  und  zwang  die 
Stände,  ihm  als  ihrem  Herrn  zu  huldigen,  den  vier  Prager  Artikeln  zu 
entsagen  und  Hülfe  wider  die  Hussiten  zu  geloben,  worauf  ihnen  der 
päpstliche  Vicelegat  Vergebung  ankündigte.  Von  Brunn  marschirte  der 
König  über  Iglau  auf  Kuttenberg  los.  Zizka .  der  ihm  bis  hierher  ent- 
gegengezogen war,  verließ  die  Stadt,  deren  Treue  ihm  verdächtig  schien, 
am  21.  Dec.  und  stieß  nicht  weit  von  derselben  auf  das  königliche  Heer. 
Zum  Kampfe  mit  demselben  zu  schwach,  umgab  er  sich  schnell  mit 
einer  Wagenburg  und  schlug  dessen  Angriffe  zurück;  aber  die  königlich 
gesinnten  Kuttenberger  öffneten  die  Thore  der  Stadt,  die  katholischen 
Flüchtlinge  und  die  Ungarn  drangen  ein  und  ermordeten  die  hussitischen 
Einwohner.  Am  folgenden  Tage  umzingelte  das  königliche  Heer  die 
Wagenburg  und  schien  dieselbe  aushungern  zu  wollen.  Da  ordnete 
Zizka  um  Mitternacht  die  Wagen  zum  Marsche,  durchbrach  unter  furcht- 
barem Lärmen  und  Schießen  das  feindliche  Lager  und  entkam  ohne 
allen  Verlust.  Nun  zog  er  so  schnell  Verstärkungen  an  sich,  daß  er 
1422  schon  am  G.Jan.  1422  das  zerstreute,  mit  Plünderung  und  Herbeischaf- 
fung von  Proviant  beschäftigte  königliche  Heer  überfiel.  Sigmund,  aus 
Furcht,  den  Ketzern  in  die  Hände  zu  fallen,  ließ  Kuttenberg  plündern 
und  anzünden  und  eilte  mit  den  katholischen  Einwohnern  gegen  Deutsch- 
brod.  Die  Böhmen,  die  ihm  nachsetzten,  löschten  das  Feuer,  sodaß  nur 
ein  kleiner  Theil  der  Stadt  verbrannte.  Am  8.  Jan.  stellte  Pippo  sein 
Heer  auf  einer  Anhöhe  bei  Habern  in  Schlachtordnung;  aber  die  neue 
Kampfesart  der  Hussiten,  das  furchtbare  Rasseln  ihrer  Kriegswagen 
und  der  wilde  Ungestüm  ihres  Angriffs  brachten  dasselbe  in  Verwirrung 
und  Flucht.  Und  als  die  Ungarn  am  Abend  vor  Deutschbrod  wieder 
halt  machten,  wurden  sie  theils  in  die  Stadt  gedrängt,  theils  genöthigt, 
den  verlustvollen  Rückzug  eilig  fortzusetzen,  wobei  einige  Reitergeschwa- 
der, als  sie  über  die  gefrorene  Sazawa  setzten,  das  Eis  durchbrachen 
und  in  den  Fluten  den  Tod  fanden.  Die  Böhmen  umlagerten  gleich  am 
folgenden  Morgen  die  Stadt.  Tags  darauf,  als  man  beiderseits  zu  unter- 
handeln anfing  und  die  Mauern  im  Vertrauen  auf  den  eingetretenen 
Waffenstillstand  weniger  sorgfältig  bewacht  wurden,  drangen  sie  treu- 
los in  dieselbe  ein  und  erschlugen  sämmtliche  Einwohner.  Die  Nieder- 
lage, welche  die  Königlichen  in  diesen  verhängnißvoUen  Tagen  erlitten, 
war  schrecklich ;  auf  dem  Zuge  von  Kuttenberg  bis  Deutschbrod  kamen 
bei  12000  Krieger  und  Flüchlinge  um;  7  Fahnen,  500  mit  Kriegsbedarf 
und  den  Schätzen  Kuttenbergs  beladene  Wagen  gingen  verloren,  eine 
Menge  vornehmer  und  geringer  Personen  gei'iethen  in  Gefangenschaft. 
Für  die  letztem  mußte  Sigmund  später  alle  seine  böhmischen  Gefangenen 
freilassen.  ^ 

Mittlerweile  hatte  Wladislaw  Jagello  die  ihm  abermals  angebotene 

*  Windeck,  Kap.  90 — 94.  Aeneas  Sylvias,  Hist.  Boh.,  Kap.  44.  Dlugoss, 
XI,  443  fg.  Chron.  Benessii  et  Continuat.  Pulkavae  bei  Dobner,  Monum., 
IV,  C8  und  158  fg.     Tliuroczy,  IV,  Kap.  15.     Vgl.  Palacky,  III,  ii,  241—276. 


Sigmund.     AenOere  Begeh  enh  e  iten.  363 

böhmische  Krone  für  sciiii'  Por.son  zwar  entschieden  abgelehnt,  verrauth- 
lich  weil  er,  der  bekehrte  Heide,  durch  deren  Annahme  und  seinen 
Uebertritt  zum  Hussitenthum  sich  scheute,  die  ganze  katholische  Christen- 
heit zu  beleidigen;  aber,  vor»  dem  Wunsche  erfüllt,  Sigmund  seinen  Un- 
willen tühleii  zu  lassen  und  seinem  Hause  ihre  Krone  zu  erwerben, 
wies  vr  die  Böhmen  an  seinen  Vetter  Witold,  GroÜfürsten  v(jn  Litauen. 
VVitold  gritl'  mit  beiden  Händen  zu;  da  er  jedoch  wegen  des  Kriegs 
mit  dem  Deutschen  (Jrden  sein  Land  nicht  verlassen  konnte,  sandte  er 
einstweilen  seinen  Verwandten  Sigmund  Korybut  nach  Böhmen.  Unter 
den  Augen  Wladislaw's  sammelten  sich  um  Krakau  bei  5000  Freiwillige, 
mit  denen  Korybut  im  Februar  1422  nach  Mähren  aufbrach.  König  1422 
Sigmund,  der  nach  seiner  Niederlage  bei  Deutschbrod  sich  meist  in 
Mähren  aufgehalten,  zuerst  die  Städte  VVeseln  und  Ostrow  eingeschlossen 
und  sodann  Steinitz  zu  belagern  angefangen  hatte,  zerstörte  bei  dem 
Herannahen  der  Polen  seine  Schanzen  und  zog  sich  mit  den  Trümmern 
'meines  Heers  nach  Ungarn  zurück.  Korybut  nahm  hierauf  Mährisch- 
Neustadt  ein,  empfing  dort  öffentlich  das  Abendmahl  unter  beiden  Ge- 
stalten und  erließ  ein  Manifest,  in  welchem  er  die  Böhmen  zur  Eintracht 
ermahnte  und  zum  Landtage  nach  Csaslau  einlud ,  wo  er  sodann  feier- 
lich schwur,  das  Gesetz  Gottes  und  die  vier  Prager  Artikel  zu  schützen, 
und  einträchtig  als  Landesverweser  anerkannt  wurde.  Am  16-  Mai  hielt 
er  seinen  Einzug  in  Prag;  die  Calixtiner  empfingen  ihn  mit  Jubel,  die 
republikanisch  gesinnten  Taboriten  mit  Widerwillen ;  ihr  Misvergnügen 
legte  sich  jedoch,  nachdem  er  sich  mit  Zizka  versöhnt  hatte.  * 

König  Sigmund  hoffte  noch  immer,  die  Hussiten  mit  Hülfe  Deutsch- 
lands zu  besiegen.  Also  berief  er  von  Skalitz  am  8.  März  1422  alle  1422 
deutschen  Reichsstände  nach  Regensburg  auf  den  31.  Mai  zu  einem  Tag, 
den  er  dazwischengekommener  Hindernisse  wegen  nachher  auf  den 
1.  Juli  verlegte.  Wie  gewöhidich  verspätete  er  sich  auch  diesmal  und 
kam  erst  am  20.  Juli  nach  Regensburg,  fand  aber  dort  keine  Reichs- 
tagsmitglieder, sondern  nur  Gesandte,  die  ihn  ersuchten,  sich  nach 
Nürnberg  zu  begeben,  wo  die  versammelten  Stände  ihn  erwarteten.  So 
sehr  der  König  über  diese  Misachtung  seines  Rechts,  den  Ort  des  Reichs- 
tags zu  bestimmen,  aufgebradit  war,  mußte  er  dennoch  nachgeben  und 
am  25.  Juli  nach  Nürnberg  gehen,  wo  er  dann  mit  den  zahlreich  ver- 
sammelten Fürsten  und  Städten  des  Reichs  beinahe  zwei  Monate  lang 
unterhandelte  und  endlich  den  Beschluß  zu  Wege  brachte,  daß  außer 
dem  Kriegszuge  zur  Entsetzung  der  von  den  Hussiten  belagerten  Burg 
Karlstein,  der  um  Michaelis  unternommen  werden  sollte,  auch  der 
sogenannte  tägliche  Krieg  wider  die  böhmischen  Ketzer  organisirt 
werde,  sodaß  ein  stehendes  und  besoldetes  Heer  bis  zu  deren  gänzlicher 
V^ertilgung  im  Felde  bliei)e.  Daher  wurde  durch  die  Reichsmatrikel  von 
1422  festgesetzt,  welche  Anzahl  Bewaffneter  jeder  Reichsstand  zu  stel- 
len und  zu  unterhalten  habe.  Am  4.  Sept.  übergab  der  Cardinal  Branda 
dem  König  in  der  Kirche  zu  Sf.-Sebaldus  eine  vom  Papste  geweihte  Fahne, 
welche   der  König   am  folgenden  Tage  dem  Kurfürsten  Friedrich  von 

'  Windeck,  a.  a.  O.     Dlugoss,  XI,  450  fg.     Andreas  Ratisboneusis,  bei 
Oefele,  I,  16.     Archiv  cesky,  III,  239. 
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Brandenburg  überreiclite,  indem  er  ihn  zum  Befehlshaber  des  Reichs- 
heeres ernannte.  Aber  die  Beschlüsse  des  Reichstags  blieben  größten- 
theils  auf  dem  Papier;  einige  Fürsten  und  Städte  kauften  sich  bei  dem 
immer  geldgierigen  und  bedürftigen  Sigmund  von  der  Verbindlichkeit, 
Bewaffnete  zu  stellen,  hjs;  andere  verschoben  wegen  einheimischer 
Fehden  den  Zuzug  von  einem  Tag  auf  den  andern ;  viele  kümmerten 
sich  gar  nicht  um  den  Reichserlaß.  Kurfürst  Friedrich  schlug  gegen 
Ende  September  sein  Lager,  in  welcliem  sich  die  Truppen  aus  den  west- 
lichen Gegenden  sammeln  sollten,  hinter  den  Wäldern  bei  Tirschenreut 
auf;  im  Norden  rüsteten  die  Markgrafen  von  Meißen,  die  Lausitzer  und 
Schlesier;  in  Böhmen  sollten  sich  alle  Heerestheile  vereinigen.  Aber  im 
Lager  des  Oberfeldherrn  waren  so  wenig  Bew'affiiete  angekommen,  daß 
er  nichts  Wichtiges  unternehmen  konnte  und  zufrieden  sein  mußte,  in 
Verbindung  mit  dem  meißner  Markgrafen  und  den  katholischen  Baronen 
Böhmens  die  Aufhebung  der  Belagerung  Karlsteins  durch  Unterhand- 
lungen zu  erwirken,  w()zu  sich  Korybut  und  die  Calixtiner  um  so  bereit- 
williger zeigten,  weil  sie  schon  ein  halbes  Jahr  die  Burg  vergeblich  be- 
lagert hatten  und  nebstbei  mit  den  Tab(U"iten  in  Fehde  standen.  Der 
beschlossene  tägliche  Krieg  hatte  noch  weniger  Fortgang.  Denn  Sig- 
mund hatte,  als  er  von  Nürnberg  nach  Ungarn  zurückkehrte,  zu  seinem 
Stellvertreter  im  Reiche  den  Erzbischof  Konrad  von  Mainz  ernannt, 
wogegen  der  Pfalzgraf  Ludwig  von  Heidelberg  protestirte,  weil  die 
Stellvertretung  nur  ihm  und  seinem  Hanse  zukomme;  bald  darauf  starb 
Albrecht,  der  letzte  Kurfürst  von  Sachsen  aus  dem  Hause  Askanien, 
ohne  Erben,  und  nun  entzweiten  sich  der  Kurfürst  von  Brandenburg, 
die  Markgrafen  von  Meißen  und  andere  Fürsten,  die  Ansprüche  auf  das 
reiche  Erbe  machten.  Bei  diesen  Zerwürfnissen  der  mächtigsten  Stände 
mit  dem  Könige  und  untereinander  ließ  man  den  Krieg  gegen  die 
Böhmen  längere  Zeit  fast  ganz  außer  Acht. ' 

Während  die  Hoffnungen,  welche  Sigmund  auf  Deutschland  gesetzt 
hatte,  abermals  fehlschlugen,  kämpften  Wladislaw  und  Witold  glücklich 
gegen  die  Deutschen  Ritter  in  Preußen  und  nöthigten  diese,  den  ver- 
14?2  lustvollen  Frieden  am  Melnosee  am  27.  Sept.  1422  einzugehen.  Nun 
konnte  W^itold  in  Person  mit  seiner  Kriegsmacht  nach  Böhmen  ziehen 
und,  mit  seinen  zahlreichen  Anhängern  vereinigt,  die  Krone  unfehlbar 
gewinnen.  Sigmund  mußte  also,  wenn  er  Böhmen  nicht  uinviederbringlich 
verlieren  wollte,  sich  mit  ihm  und  Wladislaw  versöhnen  und  sie,  wo 
möglich,  bewegen,  der  böhmischen  Ki-one  zu  entsagen.  In  dieser  Ab- 
sicht sandte  er  den  Bischof  von  Corbavien,  Peter  Szechy,  an  den  pol- 
nischen Hof  ^,  w^o  dieser  aber  so  wenig  ausrichtete,  daß  der  Krieg 
beinahe  unvermeidlich  schien.  ^  Da  legten  sich  die  Großen  beider 
Reiche  ins  Mittel  ;  ihre  Bevollmächtigten  versammelten  sich  am 
30.  Nov.  in  dem  Städtchen  Leibitz  und  verabredeten,  daß  die  Kö- 
nige zur  Beilegung  ihrer  Streitigkeiten  im  März  des  künftigen  Jahres 

'  Windeck  und  Aeneas  Sylvias.  Hierher  bezügliche  Urkunden  bei  Riedel, 
Cod.  diplomat.  Brandenburg.,  S.  421,  42G,  427.  Ravnaldus,  Annal.  eccles. 
ad  ann.  1422,  Nr.  20.  —  ^  Dlugoss,  XI,  458.  —  "^  Der  Brief  Sigoiund's 
an  die  Stadt  Bartfeld  bei  Fejer,  X,  vi,  480. 
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all  der  Grenze  persönlicli  /UMiiiiriKMikoiiimt'ii  solltoti.  '  Dicsi-r  Vcr- 
abredunjj;  zufolge  begab  hieb  Sigmund,  begleitet  von  dem  serbisebeii 
I''ilr»teii  Stt'pliaii,  dem  I'alatiii  Ciaia,  dem  Oralen  Ilermaiiii  Cilly,  dem 

•  iebeiibiiimr  Vajda    Niknlau.s   CWikv    und   andern   vornelimni   MäiiiKiii 
142.'»  zur  te.stge.sctzleii  Zeit    iiaeli  Altt-ndorf  (Ofalu)   und   füliiti-   von  da  lA'l^i 
\\'laili.sla\v    naeli    KiiMnark.       Hier    ward«-   di-r    lubluuer  Vertrag    vom 

10.  März  1412  (vgl.  S.  310)  mit  gänzlicber  Auteracbtlas.suug  de.s 
U»'Ut*elnMi  Ordens  erneuert.  Zum  Danke  dafür  rief  der  polnische  König 
hiebt  nur  seinen  Netten  Korybut  aus  Bobinen  zurück,  .sondern  ver.spracb 
auch,  bi'i  dnii  nächsten  Feldzuge  geg«'n  die  Ilussiten  30000  Mann  zu 
>tell«'ii,  »  irüllte  aber  da.s  Versprechen  nie.  Hocherfreut  über  dm  glück- 
licbt-n  Ausgang  der  Verhandlungen  feierte  Sigmund  mit  seinem  hohen 
(Juste  das  Osterfest  ii\  Leutschau  und  begleitete  ihn  auf  der  Rückreise 
bis  Hartfeld.  "^ 

Eine  Ilordt"  Zigeuner  (ein  wahrscheinlich  durch  Tiniur  aus  Vorder- 
indien versprengter  Volksstamm,  der  um  diese  Zeit  in  den  Ländern 
Europas  erschien)  war  1417  nach  Ungarn  gekommen  und  führte  hier 
ein  unstetes  Wanderleben.  Sigmund  ertln-ilte  den  Fremdlingen  am 
18.  April  1423  in  Kirchdorf  (Szepesväraija)  eint'ii  Freibrief  (ob  für  14'2u 
Geld,  wie  es  seine  Gewohnheit  mit  sich  brachte,  oder  für  das  Ver- 
sprechen g«'wis.ser  Dienstleistungen,  läljt  sich  nicht  bestimmen).  Ihitin 
Vajda  (Häuptling)  wurde  gestattet,  mit  seinem  Volke  im  Lande  umher- 
zuziehen, sich  in  Städten  und  Dörfern  niederzulassen  und  die  in  der 
Zigeunergesellschaft  sich  ergebenden  Streitigkeiten  ohne  Dazwischen- 
kunft  eines  andern  Richters  zu  entscheiden."' 

Ein  grolSi'r  TIkmI  di-r  Böhmen  fing  an,  der  theologischen  Zänkereien 
und  der  blutigen  Kämpft-  müde  zu  werden;  mit  wehmüthigeni  Bedauern 
betrachteten  sie  den  Verfall  des  Ackerbaues  und  der  Gewerbe,  das 
Elend  und  die  Verwilderung  des  Volks,  die  sich  täglich  mehrenden 
Schlachtfelder  und  Brandstätten,  und  sehnten  sich  nach  Frieden  und 
Ordnung.  Die  gemäßigten  Calixtiner  und  Katholiken  traten  in  Unter- 
handlungt-n,  um  si(  h  untereinander  und  mit  dem  Könige  auszusöhnen.  Das 
hielten  die  Taboriteii  und  Horebiten  lur  schmählichen  Abfall,  für  einen 
Verralh  an  der  Sache  Gottes,  den  sie  nicht  gestatten  dürften.  Zizka, 
der  bisher  gegen  die  Calixtin<M- Schonung  bewiesen  und  nur  di«'  extremen 
Sekten  mit  grausamer  Härte  unterdrückt  hatte,  begann  nun  den  Kampf 
wider  sie  und  schlug  sie  am  20.  April  1423  in  einer  blutigen  Schlacht, 
der  noch  mehrere  für  beide  Theih-  verlustvolle  nachfolgten.'*  Jetzt  war 
die  Zeit  da,  wo  die  einander  wüthend  bekämpfenden  Hussiten  über- 
wunden werden  konnten.  Der  Papst  ließ  es  auch  nicht  an  wehmüthigeii 
Klagen  über  die  gescheittrten  Unternehmungen  und  an  dringenden  Auf- 
forderungen zu  neuen  Kreuzzügen  fehlen.*  Aber  die  durch  wiederholte 
Niederlagen  belehrten  Völker  und  Fürsten  zeigten  nirgends  Bereitwillig- 
keit zum  Kriege  wider  die  Böhmen;  Sigmund  machte  sich  gerade  jetzt 

'  Dliigoss,  XI,  46C.  —  -  Dlugoss,  XI,  470.  Wiiideik,  Kap.  112.  — 
=•  Der  Freibrief  bei  Katuna,  XII,  414.  —   *  Vgl.  Palacky,  III,  ii,  331—344.  — 

*  Das  Schreiben  des  Papstes  bei  RaTnaldiis,  Annal.  eocles.  ad  ann.  1424, 
Nr.  8. 
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tleu  ergebensten  Freund,  Vertrauten  und  eifrigsten  Vertheidiger  seiner 
Interessen  in  Deutschland,  Friedrich  von  Brandenburg,  zum  Feinde 
weil  er  nicht  ihm,  sondern  dem  meißner  Markgrafen  Friedrich  dem 
Streitbaren  das  erledigte  Kurfürstenthum  Sachsen  am  6.  Jan.  verlieh, 
und  konnte  daher  um  so  weniger  hoffen,  das  vielgetheilte  Deutschland 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Kriegszug  zu  vereinen;  seine  eigenen  Kräfte 
und  Mittel  aber  waren  erschöpft;  das  ungarische  Volk  mochte  nicht  mehr 
zum  Vortheil  des  wenig  beliebten  Königs  Gut  und  Blut  opfern  und, 
während  es  für  ihn  kämpfte,  die  schönsten  Provinzen  verlieren.  Also 
überließ  Sigmund  den  böhmischen  Krieg  dem  neuen  Kui'fürsten  von 
Sachsen  und  seinem  Eidam  Albrecht  von  Oesterreich  und  belehnte  den 
letztern  durch  eine  am  4.  Oct.  von  Ofen  erlassene  Urkunde  mit  der 
Markgrafschaft  Mähren  ^,  damit  er  sie,  als  sein  Land,  gegen  die  Angriffe 
der  Hussiten  desto  eifriger  schütze. 

Der  vom  Kostnitzer  Concil  zur  Abhaltung  einer  allgemeinen  Kirchen- 
versammlung festgesetzte  fünfjährige  Zeitraum  war  verflossen  und  Papst 
Martin  V.  mußte  sich,  von  der  pariser  Universität  gedrängt,  bequemen, 

1423  eine  solche  nach  Pavia  einzuberufen.  Am  23-  April  1423  daselbst  bei  sehr 
spärlichem  Besuche  begonnen,  wurde  sie  bald  nach  Siena  verlegt,  und 
als  der  Streit  über  die  Frage,  ob  der  Papst  dem  Coucilium  uutergeord- 

1424  net  oder  vorgesetzt  sei,  zu  heftig  entbrannte,  am  2b.  Febr.  1424  auf- 
gelöst. Furchtbare  Bannflüche  wider  die  Hussiten  und  das  strenge  Ver- 
bot jedes  Verkehrs  mit  ihnen  waren  die  einzigen  zu  Stande  gekommenen 
Beschlüsse.  Sigmund  befahl  deren  Veröffentlichung  und  Befolgung  in 
allen  seinen  Reichen.  ^ 

1424  König  Wladislaw  feierte  in  Krakau  am  5.  März  1424  die  Ver- 
mählung mit  seiner  vierten  Gattin,  der  Fürstin  Sophie  von  Kiew.  Sig- 
mund, ein  leidenschaftlicher  Freund  solcher  Festlichkeiten,  war  auch 
zugegen.  Bei  dieser  Gelegenheit  versprach  Wladislaw  abermals,  wenn 
auch  nicht  30000,  so  doch  5000  Mann  dem  Herzog  Albrecht  zur 
Hülfe  nach  Mähren  zu  schicken.  Hier  schloß  Sigmund  mit  Erich,  dem 
Unionskönige  von  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen,  der  auf  einer 
Pilgerfahrt  zum  Heiligen  Grabe  begriffen  war,  ein  J^ündniß  wider  den 
Kurfürsten  Friedrich  von  Brandenburg,  weil  dieser  von  ihm  das  Gerücht 
ausbreitete,  daß  er  es  insgeheim  mit  den  Hussiten  halte,  und  bei  manchen 
deutschen  Ständen  auch  Glauben  fand. 

Nachdem  Sigmund  nach  Ofen  zurückgekehrt  war,  wo  Erich  längere 
Zeit  sein  Gast  blieb,  traf  dort  auch  der  Kaiser  von  Konstantinopel,  Ma- 
nuel Palaeologus,  ein.  Ihn  führte  hierher  die  Hoffnung,  den  ungarischen 
König,  dessen  Waffenstillstand  mit  den  Osmanen  noch  in  diesem  Jahre 
zu  Ende  ging,  und  der  ebenfalls  unablässig  von  ihnen  bedroht  wurde, 
zum  Bündnisse  wider  sie  zu  bewegen.  Außer  den  beiden  gekrönten 
Fürsten  befanden  sich  auf  der  Königsburg  noch  die  Herzoge  von  Baiern, 
der  Patriarch  von  Aquileja  und  einige  schlesische  Herzoge  zum  Besuche.^ 
In  diesem  Kreise  vornehmer  Gäste  erschienen  die  Bischöfe  von  Speier 
und  Würzburg  und  überbrachten  Sigmund  die  Botschaft  der  deutschen 

1  Die  Urkunde  bei  Dobner,  Moniiiu.,  IV,  414.    —    '^   Raynaldus,  Annal. 
eccles.  ad  ann.  1424.   —    ^  Windeck,  S.  119  fg. 
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Kurfurstfii,  die  sich  in  Biiigt-ii  vi-i^auiiiifll  liatlt-ii,  liaU  vi  auf  iliit-  lliilfe 
wider  dif  Hussiten  nicht  mehr  rechucn  möge,  denn  er  trage  die  Schuld 
an  dem  Gedeihen  der  Ketzer;  und  du  er  überdies  Deutschlund  vernacli- 
IJi.s.Hige,  würden  die  Kurfürsle-n  jährlich  abwechselnd  die  höchste  Machl 
verwalten  und  auch  ohne  König  das  lieich  zu  regieren  wissen.  '  So 
heftig  auch  der  Unwille  war,  mit  dem  Sigmund  den  kränkiMiden  Vor- 
wurf zurückwies,  er  hatte  dennoch  durch  Leichtsinn,  Kahrlässigkeit  und 
besonders  durch  unredliche  Politik  hinlänglichen  Cirund  zu  dieser  und 
ähnlichen  Verdächtigungen  gegeben.  Denn  während  er  die  Völker 
Europus  zu  Kreuzzügen  wider  die  Böhmen  aufrief,  unterhundelte  er  mit 
ihnen  insgeheim,  wie  wir  schon  gesehen  haben  und  noch  sehen  werden; 
mit  Wladislaw  schloß  er  feierliche  Verträge  zum  Nachtheil  des  Deutschen 
Ordens  und  begünstigte  diesen  unter  der  Hand;  mit  England  erneuerte 
er  das  Bündnili  wider  Frankreich,  welches  ihm  Verbindlichkeittn  auf- 
erlegte, die  er  nicht  erfüllen  konnte,  solange  er  den  Kampf  mit  den 
Böhmen  fortsetzte,  der  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nahm.'-^ 

Manuel  verweilte  beinahe  zwei  Monate  lang  in  Ofen  und  unter- 
hundelte fortwährend  sowol  mit  dem  König  als  den  Großen  des  Landes, 
mußte  aber  zuletzt  (jhne  Hoffnung  auf  Ungarns  Hülfe  nach  dem  von 
Murad  11.  belagerten  Konstantinopel  sich  zurückbegeben,  wo  er  bald 
darauf  starb  und  sein  Sohn  Johann  VH.  gegen  das  Versprechen  eines 
jährlichen  Tributs  den  Frieden  vom  Sultan  erkaufte.^  Wahrscheiidich 
wollten  die  Ungarn  einem  Bündnisse  nicht  beitreten,  welchem  auch 
Venedig,  mit  dem  sie  im  Krieg  standen,  angehören  sollte,  und  ihr  König 
war  zu  sehr  mit  Böhmen  beschäftigt,  als  daß  er  sich  um  das  Schicksal 
Konstantinopels  viel  hätte  kümmern  können.  Viel  willkommener  als  der 
kaiserliche  Gast  war  ihm  daher  der  Gesandte  Murad's,  der  glänzende 
Geschenke  überbrachte  und  um  Verlängerung  des  Waftenstillstandes  an- 
suchte. Sigmund  gewährte  dieselbe  auf  zwei  Jahre,  erwiderte  die  Ge- 
schenke des  Sultans  durch  noch  reichere  und  beschenkte  auch  den  Ge- 
sandten freigebig"*;  aber  er  vergaß,  die  Walachei  in  den  Vertrag  ein- 
zuschließen. Die  Folge  davon  war,  daß  der  Türke  den  Vajda  Dan,  der 
sich  als  Vasall  Ungarns  wenigstens  bekannte,  vertrieb  und  dessen  Bruder 
Radul  auf  den  Fürstenstuhl  setzte:  ein  Ereigniß,  welches  Sigmund,  wie 
Windeck  sagt.  .,ein  wenig  betroften  machte".  Dan  kam  als  hülfesuchen- 
der Flüchtling  an  den  königlichen  Hof. '^ 

Herzog  Albi'echt  machte  kräftige  Anstrengungen,  ganz  Mähren  den 
Hussiten  zu  entreißen  und  unter  seine  Herrschaft  zu  bringen.  Am 
4.  Febr.   1424  kam  er  selbst   nach  Brunn  uud  trat  die  Regierung  des  1424 

'  Dieser  Beschluß  der  Kurfürsten  ist  abgedruckt  bei  Hörn,  Gescliichte 
Friedrich's  des  Streitbaren  (Leipzig  1733),  S.  885—889.  —  ■  Vgl.  Aschbacli, 
Geschichte  Kaiser  Sigmunds  III.,  S.  185.  —  ^  Ducas,  Kap.  '29,  S.  109.  — 
*  Der  Sultan  sandte  goldeno  und  seidene  Tüclier,  vier  vergoldete  Becken, 
vier  türkische  Streitkolben  uud  zehn  persische  Teppiclie.  Dagegen  gab  Sig- 
mund für  den  Sultan  acht  vergoldete  Knüpfe,  tausend  Dukaten,  sechs  Stück 
Sammt,  drei  rothe,  drei  schwarze,  drei  blaue  Stück  Tuch  von  Mecheln  und 
sechs  Prachtpferde;  dem  Gesandten  drei  vergoldete  Knöpfe,  fünfhundert  Du- 
katen, drei  Stück  Sammt,  sechs  bunte  Stück  Tuch  und  vier  Pferde.  Windeck, 
Kap.   118.    —    5   Dlugoss,  XI,  482. 
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Landes  an.  Auch  König  Wladislaw  und  Großfürst  Witold  sandten  Ab- 
sagebriefe an  die  Böhmen  und  rüsteten  eine  Kriegsschar  aus,  die  sie 
Albreeht  zu  Hülfe  schickten.  Aber  während  der  letztere  mit  seinem 
Heere  in  Olmütz  lag.  hörte  er,  daß  Prinz  Korybut  mit  einem  zusammen- 
gerafften Haufen  am  19.  Juni  nach  Prag  zurückgekehrt  sei;  daher  faßte 
er  Verdacht  wider  die  polnischen  Fürsten,  wiewol  ihr  Vetter  heimlich 
entflohen  war  und  sie  seine  That  mit  Entrüstung  verdammten ;  er 
erlaubte  ihrer  Hülfsschar,  als  sie  vor  Olmütz  ankam,  nicht,  in  die  Stadt 
einzurücken,  worauf  diese  sogleich  wieder  nach  Polen  zurückkehrte. 
Desto  wirksamer  war  der  Beistand,  welchem  Albrecht  eine  ungarische 
Armee  unter  Stephan  und  Georg  Rozgonyi's  Führung  leistete;  sie  nahm 
Debitza,  Ostrau  und  Hradisch  ein.  ^  Die  Widerspenstigen  nachdrücklich 
bekriegend,  den  sich  freiwillig  Unterwerfenden  Frieden  bietend,  braclite 
der  Herzog  beinahe  ganz  Mähren  zum  Gehorsam. 
1424  Zizka,  der  am  8.  Jan,  1424  die  königlich  Gesinnten  bei  Skalitz  im 

königgrätzer  Kreise,  die  Calixtiner  am  8.  Juni  zwischen  Maleschau  und 
Kuttenberg  geschlagen  hatte  und  Anfang  September  gegen  Prag  zog, 
um  die  Stadt  „wegen  ihrer  Lauheit  im  Glauben  und  Bundesgenossen- 
schaft mit  den  Widersachern  des  göttlichen  Gesetzes"  zu  züchtigen, 
wurde  durch  Albrecht's  in  Mähren  wachsende  Macht  zur  Versöhnung  mit 
seinen  einheimischen  Gegnern  gestimmt.  Daher,  als  Gesandte  Prags  und 
Korybut's,  Vergleich  und  Frieden  anbietend,  in  seinem  Lager  erschienen 
und  der  beredte  Johann  von  Rokycau  ihn  im  Namen  des  Glaubens 
und  des  Vaterlandes  zur  Eintracht  ermahnte,  erklärte  er  sich  zum 
Frieden  bereit,  der  am  14.  Sept.  feierlich  abgeschlossen  w^ard.^  Schon 
einige  Tage  darauf  brachen  er  und  neben  ihm  zahlreiche  Seharen  aller 
Hussiten  nach  Mähren  auf  und  belagerten  die  unweit  der  mährischen 
Grenze  gelegene  Burg  Pribislau.  Da  erkrankte  Zizka  an  Pestbeulen 
und  starb  am  11.  Oct.  Aeneas  Sylvius  erzählt:  „Als  König  Sigmund 
sah,  wie  Zizka  alles  nach  Willen  gehe,  und  als  er  bemerkte,  daß  er  der 
Eine  sei,  auf  den  das  ganze  Königreich  sein  Auge  richte,  gedachte  er 
sich  mit  ihm  zu  versöhnen  und  ihn  auf  seine  Seite  zu  bringen,  indem  er 
ihm  die  Verwaltung  des  Königreichs,  den  Oberbefehl  über  das  Heer  und 
eine  große  Summe  Geldes  versprach";  und  Zizka  soll  nicht  blos  zur 
Wiederoberung  des  Landes  nach  Mähren  gezogen  sein,  sondern  auch, 
um  mit  Albrecht  den  Vertrag  zu  schließen.^  Daß  Sigmund  dem  sieg- 
reichen Feldherrn  solche  Anträge  gemacht  habe,  ist  sehr  wahrscheinlich; 
aber  desto  unglaublicher  ist  es,  daß  dieser  darauf  eingegangen  sei.  Ab- 
gesehen davon ,  daß  er  ein  autrichtiger  Fanatiker  war,  Reichthum. 
Wohlleben  und  Glanz  verachtete,  so  besaß  er  schon  unabhängig  von 
fremder  Gnade,  was  ihm  angeboten  wurde,  und  war  zu  scharfsichtig, 
als  daß  er  Sigmund,  dessen  Wortbrüchigkeit  er  kannte  und  verachtete, 
hätte  trauen  sollen. 

Ein  Theil  der  Taboriten  nannte  sich  nach  dem  Tode  ihres  Führers, 
„als  wäre  ihnen  der  Vater  gestorben",  Waisen;  sie  wollten  ihm  keinen 

'  Die  Urkunde  Sigmund's  für  die  Rozgonyi  vom  Jahre  1430,  bei  Fejer, 
X,  VII,  190.  Chron.  Austral.,  bei  Pez,  I,  733.  —  -  Aeneas  Sylvias,  Hist, 
Bob.,  Kap.  4C.  —   \Hist.  Bob.,   a.  a.  O. 
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Nat'lifolf^rr  j^ebcii  und  hatten  nur  einige  Ilauptlt-ute,  unter  denen  Pro- 
kopek  (l'rokop  der  Klein»')  Ijald  das  Uebergewicht  erlangte.  Di« 
übrigen  Taboriten  wählten  Heerführer,  die*  aber  den  Erwartungen  nicht 
eiitspraehen  und  naeh  einiger  Zeit  dem  gewesenen  Mönche  Prokoi» 
lltdv,  auch  Weliky  (der  (.Icschorene,  auch  der  OroUe)  genannt  ',  Platz 
luachcn  tnuliten,  neben  dem  sich  noch  .lakaubek  von  Wrerowic/  niiid 
l'ribiez  von  Kleiiau  aus/eichneten.  Mehrere  vom  Adel  trennten  sich  nun 
von  den  Taboriten  und  gingen  zu  den  Pragern  über,  die  Fürst  Korybut 
als  ihr  Haupt  anerkannten.  Die  Horebiten  aber,  welche  mehr  der  Ort 
als  ihis  GlaubensbekeinitniU  von  Zizka  geschieden  hatte,  zerfielen  bald 
tlarauf  in  der  Art.  daÜ  die  Adelichen  sich  den  Pragern,  das  Volk  da- 
gegen lien  Waisen  und  Taboriten  anschloLS.  Der  Hader  der  extremen 
Parteien  n)it  den  Kelchnern  lieÜ  vorderhand  nach,  und  an  die  Stelle  ihrer 
blutigen  Kämpfe,  welche  das  vorige  Jahr  und  den  größten  Theil  des 
laufenden  bezeichnet  hatten,  traten  nun  und  im  folgenden,  1425,  Vor-  142ö 
suche,  Aussöhtmng  und  Vereinigung  herbeizuführen.  Die  Hussiten  waren 
sogar  bereit,  mit  den  Katholischen  und  mit  Sigmund  Frieden  zu  machen 
und  lielien  sich  deshalb  wiederholt  in  Unterhandlungen  ein;  weil  sit; 
aber  immer  imr  zweideutige  Antwort  erhielten,  und  sahen,  dali  ihre 
Gegner  ihnen  nie  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  würden,  setzten  sie 
den  Krieg  fort.  Dennoch  hörten  weder  sie  auf,  nach  jedem  Siege  Ver- 
söhnung anzubieten,  noch  die  römische  Partei,  nach  jeder  Niederlage 
nach  Krieg  zu  dürsten  und  mit  Gewalt  und  Hinterlist  an  der  Vertilgung 
des  Ketzergeschlechts  zu  arbeiten.  Entsi'tzlich  ist  das  Geständniß,  wo- 
mit sich  Ulrich  von  Rosenberg,  das  Haupt  dies»'r  Partei,  gegen  die  Vor- 
würfe Sigmund*»,  daü  er  wider  di«;  Hussiten  nichts  Ernstt's  unternehme, 
vertheidigt.  ,,Vermag  ich  auch  nicht",  sagt  er,  „den  Feinden  ihrer  Stärke 
wegen  wie  früher  zu  schaden,  da  ich  nicht  mehr  so  viele  Mannschaft 
habe:  so  habe  ich  doch  befohlen,  ihnen  in  der  Umgegend  und  sonst 
anderwärts  so  viel  Schaden  als  möglich  zuzufügen.  Sie  öffentlich  hängen 
wie  früher  dürfen  wir  nicht  ;  aber  wen  wir  heimlich  erhaschen ,  den 
ertränken  oder  quälen  wir  zu  Tode."  ^  Ein  andermal  berichtet  er  an 
Signumd :  „Die  Piseker  gaben  die  Antwort,  sie  und  andere  Städte 
würden  gern  dem  Ausgleich  beitreten,  wenn  sie  nur  ihres  Leben»  vor 
uns  sicher  wären."  ^ 

Weil  der  deutsche  Reichstag,  den  Signmnd  1425  zusammenzurufen  Uij 
beabsichtigt  hatte,  wegen  Uneinigkeit  der  vornehmsten  Stände  nicht  zu 
Stande  kam,  schloß  er  zu  Waitzen  am  25.  Juli  ein  Schutz-  und  Trutz- 
liünduiß  gegen  jedermann,  namentlich  aber  wider  die  böhmischen  Ketzer, 
mit  seimni  Schwiegersohn  .\lbrecht  von  Oesterreich  und  dem  gewesenen 
Markgrafen  von  Meißen,  jetzt  Kurfürsten  von  Sachsen,  Friedrich  dem 
Streitbaren,  die  beide  aus  Dankbarkeit  für  empfangene  Wohlthattn  ihm 

'  Prokop  war  Feldherr  und  Theulog  zugleicli;  ebensu  gewandt  im  Dis- 
putiren als  siegreich  auf  dem  Schlachtfelde,  kämpfte  er  mit  Schwert  und 
Wort  füi  die  Sache  der  Hussiten  gegen  die  Katlioiischen  und  der  Taboriten 
insbesondere  gegen  die  Cali.\tiner.  —  ■^  Das  ganze  Schreiben  im  An  hiv 
oesky,  III,  7—8.  —  ^  Das  Schreiben  Sigmunds,  Presburg  9.  Febr.  14JÜ, 
a.a.O.,  I,   jr» — 9C.     Vgl.  Paiacky.  Geschichte  von  Dühmen.  III,  ii,  Kap.  0. 
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die  treueste  Ergebenheit  gelobten;   den  letztern  belehnte  er  zugleich  iu 
Ofen  am  1.  Aug.  unter  den  gewöhnlichen  Ceremonien  mit  dem  Herzog- 

1426  thum  Sachsen.  ^  Beim  Reichstage  zu  Wien  im  Monat  März  1426  erschie- 
nen von  den  Kurfürsten  nur  die  beiden  Friedrich  von  Brandenburg  und 
Sachsen ,  dann  einige  weltliche  Fürsten  und  eine  geringe  Zahl  von 
Grafen  und  Abgeordneten  der  Städte.  Deshalb  wurde  es  für  nöthig 
erachtet,  einen  neuem  und  zahlreichern  Reichstag  nach  Nürnberg  auf 
den  1.  Mai  auszuschreiben,  dem  Sigmund  persönlich  beizuwohnen  ver- 
sprach, und  auf  welchem  wirksame  Maßregeln  zur  Vernichtung  der  böh- 
mischen Ketzer  beschlossen  werden  sollten.  Während  die  Reichsstände 
in  Nürnberg,  wohin  Sigmund  nicht  gekommen  war,  noch  beriethen  und 
einer  dem  andern  die  Lasten  des  Kriegs  aufzubürden  strebte  *,  bedräng- 
ten die  Prager  und  Taboriten  unter  Jakaubek  die  an  Sachsen  verpfän- 
dete Stadt  Aussig  an  der  Elbe.  Die  Kurfürstin  Katharina  bot  in  Ab- 
wesenheit ihres  Gemahls,  der  noch  in  Nürnberg  tagte,  ein  großes  Heer 
auf,  das  Boso  Vitzthum  gegen  Aussig  führte.  Aber  auch  die  Hussiten 
verstärkten  sich  mächtig,  vertrauten  Frokop  Holy  den  Oberbefehl  au 
und  brachten  dem  sächsischen  Heere  eine  Niederlage  bei,  in  welcher 
dessen  Führer  nebst  vielen  vornehmen  Herren  das  Leben  verlor  und 
überhaupt  bei  15000  Krieger  gefallen  sein  sollen.  ^  Der  blutige  Tag  bei 
Aussig  weckte  die  Deutschen  zu  neuen  Anstrengungen;  nach  wenig 
Wochen  bewegten  sich  zahlreiche  Heere  gegen  die  böhmischen  Grenzen 
und  viele  Schlachten  wurden  geschlagen,  aber  kein  entscheidender  Sieg 
errungen.'^  Den  Deutschen  fehlte  es  an  Eintracht  und  tüchtigen  Feld- 
hei-ren,  und  die  Hussiten  stritten  untereinander. 

In  Prag  bildeten  nämlich  einige  Magister  der  Universität  eine  Partei,  die 
sich  mit  dem  Papst  aussöhnen  und  kaum  mehr  als  die  utraquistische  Com- 
munion  beibehalten  wollte ;  Korybut  schloß  sich  ihnen  an  und  trat  sogar 
mit  Martin  V.  in  Briefwechsel.^    Die  Sache  ward  ruchbar;  Johann  Ro- 

1427  kycana  verlas  am  17.  April  1427  aufgefangene  Briefe  von  der  Kanzel; 
die  Magister  wurden  aus  der  Stadt  verwiesen  und  Koiybut  nach  der 
Burg  Waldstein  in  Gewahrsam  gebracht.  Die  Partei  Rokycana's  gewann 
nun  in  Prag  die  Oberhand,  und  eine  Anzahl  Artikel  über  den  Glauben 
und  die  Kirchenordnung  wurden  verkündigt,  welche  dem  Kelchuerthum 
eine  bestimmtere  Gestalt  gaben,  durch  die  es  sich  sowol  von  der  römi- 
schen Kirche  als  auch  von  den  Gemeinden  der  Taboriten  und  Waisen 
strenger  unterschied.  ^  Dessenungeachtet  einigten  sich  die  Parteien  der 
Hussiten  wieder  untereinander  und  fingen  nun  auf  Prokop's  des  Großen 
Betreiben  an,  den  Krieg  über  die  Grenzen  Böhmens  zu  tragen;  zuerst 
Oesterreich,  sodann  auch  die  Lausitz  und  Schlesien  wurden  von  den 
Taboriten  und  Waisen  mit  Schwert  und  Feuer  heimgesucht.  ^ 

*  Die  Urkunde  bei  Hörn,  Geschichte  Friedrich's  des  Streitbaren,  S.  900— 
1006.  —  ^  Aschbach,  a.  a.  0.  —  ^  Windeck,  Kap!  143.  Chronic.  Misnense, 
n,  36.  Theobald,  Kap.  50,  60.  Hinsichtlich  der  Menge  der  Gefallenen 
weichen  die  Angaben  sehr  weit  voneinander  ab;  die  oben  gemeldete  Zahl 
ist  beiläufig  die  mittlere.  —  *  Vgl.  Palacky,  a.a.O.  —  ^  Raynaldus,  Annal. 
eccles.  ad  ann.  1427,  Nr.  10.  —  *^  Die  Artikel  im  Archiv  cesky,  III, 
261 — 264.  —  "  Kurz,  Geschichte  von  Oesterreich.  Scriptores  rer.  Lusatic. 
(Görlitz  1839),  I,  357. 
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Sigmund,  den  wicLtigi'  Angelegenheiten  Ungarns,  wie  wir  sehen 
werden,  jetzt  liauplsäcLlicIi  bescliüftigten ,  bt'liielt  nichtsdestoweniger 
Bühnien  unublütisig  im  Auge  und  zürnte  dem  Papste,  dalS  er  sich  mit 
Korybut  in  Unterhandlungen  eingelassen  habe,  weil  er  meinte,  Böhmen 
würde  den  Polen  und  Litauern  anheimfallen,  wenn  es  sich  auf  diesem 
Wege  mit  Rom  versöhnte.  '  Der  Sturz  Korybut's  beseitigte  diese  Mis- 
lielligkeil,  und  je  weniger  Sigmund  gegenwärtig  in  der  Lage  war,  dieHu»- 
siten  neuerdings  zu  bekriegen,  desto  eifriger  strebt«^  der  Papst,  abermals 
einen  Kreuzzug  wider  sie  zu  Stande  zu  bringen.  Daher  ernannte  er  am 
18.  März  den  Cardinal  Heinrich  von  Beifort,  Bischof  von  Winchester,  14'27 
des  englischen  Königs  Heinrich  IV.  Bruder,  zum  Legaten  in  Deutsch- 
land, Ungarn  und  Böhmen  mit  ausgedehnten  Vollmachten  und  dem 
Auftrage,  ein  Kreuzheer  zu  sammeln  und  an  dessen  Spitze  nach  Böhmen 
zu  ziehen.-  Von  ihm  angefeuert,  erklärten  sich  auf  dem  Reichstage  zu 
Frankfurt  am  4.  Mai  Fürsten  und  Herren  zum  Kriegszug  bereit.  Der 
Cardinal  brachte  1000  englische  Bogenschützen,  und  aus  den  deutschen 
Ländern  sammelte  sich  ein  Heer,  das,  wenn  auch  nicht  200000  Mann 
stark,  wie  übertriebene  Berichte  sagen,  so  doch  zahlreich  genug  war, 
um  über  die  Böhmen  zu  siegen.  Der  Oberbefehlshaber  Otto,  Erzbischof 
Non  Trier,  mit  den  Rheinländern,  Schwaben  und  Baiern  brach  am 
12.  Jidi  gegen  Tachau  in  Böhmen  ein  und  rückte  in  den  pilsener  Kreis 
vor,  wo  der  Kurfürst  von  Brandenburg  und  der  Sohn  des  sächsischen 
Kurtürsten  mit  ihren  Heeren  zu  ihm  stießen,  und  die  Gesammtmacht 
darauf  die  Stadt  Mies  belagerte.  Am  2.  Aug.  rückte  Priester  Prokop 
der  Große  mit  dem  Hussitenheere,  16000  Fußgängern,  1500  Reitern 
und  der  entsprechenden  Anzahl  Kriegswagen,  von  Prag  aus  heran:  da 
überfiel  das  gesammte  deutsche  Heer  ein  solcher  Schrecken,  daß  es  den 
Angrifl"  gar  nicht  abwartete,  sondern  augenblicklich  davontloh.  Cardi- 
nal Heinrich,  der  eben  beim  Heere  eintraf,  brachte  die  Fliehenden  zwar 
wieder  zum  Stehen,  sodaß  sie  sich  am  4.  Aug.  bei  Tachau  zum  zweiten 
mal  zum  Kampf  stellten,  aber  auch  hier  zerstoben  sie  bei  der  An- 
näherung der  Böhmen ;  diese  setzten  ihnen  sodann  in  die  Wälder  nach 
und  erschlugen  dort,  wie  es  heißt,  noch  Tausende. '  Der  klägliche  Aus- 
gang des  Kriegszuges,  der  mit  so  großen  Hoffnungen  unternommen 
/worden,  lähmte  für  eine  Zeit  jede  Kraft  zum  Widerstände;  die  Hussiten 
stürzten  sich  nach  dem  leicht  errungenen  Sieg  auf  die  benachbarten 
Länder  und  machten  sie  zum  Schauplatz  der  Plünderung  und  Ver- 
heerung.'* Ein  Aufstand,  den  einige  Adeliche  und  Bürger  in  Prag 
am  6.  Sept.  zu  Gunsten  des  gefangenen  Korybut  erhoben ,  wurde 
niedergeschlagen  und  der  Prinz  am  9.  Sept.  über  die  Grenze  Böhmens 
geleitet.*  Die  Barone  und  Städte  von  der  römisdien  Partei  aber  beeilten 
sieh  trotz  der  Abmahnungen  Sigmund's,  mit  den  Siegern  Waffenstill- 
stände und  Verträge  einzugehen,  und  die  sich  nicht  gutwillig  unter- 
werfen wollten,  wurden  mit  Gewalt  bezwungen.^ 

'  Der  Brief  Martin's  V.  an  Sigmund,  bei  Raynaldiis  ad  ann.  1427, 
Nr.  10.  —  *  Raynaldus  ad  ann.  1427,  Nr.  1—3.  —  '  Tlieobald,  Kap.  G2.' 
Aeneas  Sylvius,  a.  a.  O.  Baibin,  IV,  469  fg.  —  ■•  Vgl.  Palacliv.  III,  ii,  461  fg.  — 
*  Chrün.  Bartossii  bei  Dobner,  S.  155 — 156.    —    *    Vgl.  Palacky,  a.  a.  O. 
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An  diesen  unglücklichen  Kriegen  wider  die  Hussiten  hatte  Ungarn 
eigentlich  gar  nicht,  und  Sigmund  nur  insoweit  thätigen  Antheil  gcnoni- 
meu,  daß  er  seinem  Schwiegersohn  Albrecht  Iliilfstruppen  sandte;  denn 
auch  er  war  endlich  doch  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  daß  er  dem 
für  ihn  täglich  hoffnungsloser  werdenden  Kampfe  um  die  böhmische 
Krone  die  Angelegenheiten  Ungarns,  dessen  König  er  thatsächlich  war, 
nicht  hintansetzen  dürfe,  zumal  da  diese  von  solcher  Wichtigkeit  waren, 
daß  sie  die  Aufmerksamkeit  selbst  eines  sorglosen  Fürsten  auf  sich 
ziehen  mußten. 

Die  Vasallen  Ungarns  an  der  untern  Donau  suchten  sich  gegen  d'w 
fortwährend  wachsende  Macht  der  Türken  dadurch  im  Besitze  der  Heri- 
schaft  zu  erhalten,  daß  sie  mit  Murad  11.,  der  in  Asien  wider  seinen 
Bruder  Mustafa  kriegte  und  deshalb  jeden  andern  Krieg  vermeiden 
wollte,  Frieden  schlössen,  sich  für  seine  Diener  erklärten  und  Tribut 
zahlten.  Aber  das  Beispiel  Dan's,  des  Woiwoden  von  der  Walachei,  den 
sein  Bruder  Radul  mit  Hülfe  der  Türken  verjagte,  bewies  ihnen,  daß 
sie  sich  auch  hierdurch  keine  Sicherheit  erkaufen  konnten.  Der  bejahrte 
Fürst  Serbiens,  Stephan  Lazarevitsch ,  der  seinen  Neffen  Georg  Branko- 
vitsch  mit  Zustimmung  der  serbischen  Bojaren  an  Kindesstatt  und  zum 
Nachfolger  angenommen  hatte,  wollte  dessen  Fürstenstuhl  vor  den  An- 
griffen der  Türken  sichern.  In  dieser  Absicht  kamen  Onkel  und  Neffe 
in  Begleitung  vornehmer  Landherren  zum  König  Sigmund  nach  Tata 
1426  und  schlössen  dort  im  September  1426  mit  ihm  folgenden  Lehnsvertrag: 
„Nachdem  unser  Getreuer,  der  Erlauchte  (illustris)  Stephan,  Despot 
von  Rascien"  \  schreibt  Sigmund,  „weislich  erwägend,  daß  Rascien, 
mit  allem,  worauf  es  Rechtsausprüche  hat  und  was  es  besitzt,  von 
alters  her  uns,  unserer  heiligen  Krone  und  iniserm  Reiche  Ungarn  unter- 
thänig  war  und  ist,  und  immer  zu  dem  Reichsgebiete  und  Eigenthum 
unserer  Majestät  sowie  auch  unserer  heiligen  Krone  und  unsers  ungari- 
schen Reichs  gehöi't  hat  und  gehört;  ferner  wünschend,  daß  Rascien 
mit  der  Zeit  nicht  in  fremde  Hände  komme:  verpflichtete  er  seine  sämmt- 
lichen  Bojaren,  unserer  Majestät,  den  geistlichen  wie  den  weltlichen 
Herren  und  Häuptern  des  ungarischen  Reichs  durch  einen  Eid,  daß  sie 
uns,  der  heiligen  Krone,  den  geistlichen  und  weltlichen  Herren  und 
Häuptern  und  dem  genannten  Reiche  selbst  jederzeit  treu  sein  und  ge- 
horchen werden.  Außerdem  suchte  er  dringend  an,  daß  wir  den  Sohn 
seines  Bruders,  unsern  Getreuen,  den  hochansehnlichen  (magnificum) 
Georg  Brankovitsch  unter  die  Barone  unsers  ungarischen  Reichs  auf- 
nehmen mögen,  wie  wir  ihn  auch  wirklich  aufgenommen  haben.  All 
dem  zufolge  und  die  ausgezeichneten  Verdienste  des  Despoten  Stephan 
erwägend",  lautete  die  Urkunde  weiter,  „haben  wir  mit  dem  Beirath 
der  Reichsmagnaten  beschlossen,  Georg  Brankovitsch  und  seine  ehe- 
lichen männlichen  Nachkommen  zu  Erben  des  Despoten  Stephan  in 
Rascien  einzusetzen,  aber  mit  Ausnahme  alles  dessen,  was  unser  Schwie- 
gervater gesegneten  Andenkens,  der  selige  König  Ludwig,  und  andere 
Könige,  als  zu  dem  ungarischen  Reiche  gehörig,  besaßen,  namentlich 

1  So  wurde  Serbien  danials  gewöhnlich  genannt.  i 
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IJcluiad,  Macsö,  Szokol,  Szomszötlvär,  Oalainböfz  u.  &.  w.,  wlIcIu;  irn 
l''all,  daÜ  Slfj>liaii  oliiie  iiiäiiiiliclic  Ijcibi'.st'rluMi  stürbe,  an  uii?*,  uiiwiTf 
Kroiio  und  da.s  iiiij^ari.sclii!  Kcicli  luiinrallcn  sollen.  .  .  .  Mit  Auänaliiiit- 
der  genannten  Plätze  und  Gebiete  vergeben  wir  aus  besonderer  Gnade 
liiuieien  in  derselben  Weise  an  Georg  Brankovitseh  und  sein»'  legitimiMi 
Krben,  wie  wir  den  Baronen  unserer  Reiehe  Vergabungi-n  zu  verleiin-n 
pHegen,  unter  der  Bedingung,  daß  sie  un.->,  unserer  lieiligen  Krone  und 
iiiiseni  königiielieii  Naehfolgern  jederzeit  treu  und  gehorsam  seien;  daß 
>ie  gleich  den  andern  Baronen  den  Hof  unserer  Majestät  und  unserer 
Naehtolger  persöidieh  Itesuehen;  daß  sie  auf  unst-r  Verlangen  in  den  zu 
Ilaseien  nahegelegenen  Gebietstheilen  mit  der  größtmöglichen  Kraft- 
anstrengung für  uns,  die  Krone  und  das  ungarische  Reich  treu  kämpfen; 
daß  endlich  nach  dem  Erlöschen  der  Nachkommenschaft  von  (Jeorg 
Brankovitseh  die  gesannnlen  vergabten  Lande  an  den  König,  die  Krone 
und  (las  Reich  Ungarns  zurückfallen.'-  '  Dieser  Vertrag  hat  vollkcjmmen 
die  Gestalt  einei  königlichen  Donation;  er  machte  Serbien  aus  einem 
V^asallenstaate  zu  einer  Provinz  und  seinen  Fürsten  zu  einem  Baron 
Ungarns,  dessen  Gehorsam  noch  überdies  dadurch  gesichert  werden 
sollte,  daß  die  festesten  Plätze  des  Landes  mit  dem  Reiche  unmittelbar 
verknüpft  wurden;  jedoch  der  größte  Vorlheil,  den  Ungarn  aus  dem- 
selben hätte  ziehen  können,  war  der,  daß  es  in  einer  Anzahl  von 
Festungen  und  in  den  Gebirgen  Serbiens  mit  einer  Menge  von  Natur 
-larker  Stellungen  eine  mächtige  Vormauer  gegen  die  Osmanen  erhielt. 
Mit  dem  Jahre  1426  ging  der  mit  dem  Sultan  geschlossene  Waflen- 
stillstand  zu  Ende;  Sigmund  wollte  nun  den  Felüer  gut  machen,  den  er 
sich  bei  der  Abschließung  desselben  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen, 
und  brach  noch  im  Spätherbste  nach  Siebenbürgen  auf,  um  den  vertrie- 
benen Dan  wieder  in  die  walachische  Woiwodschaft  zurückzuführen, 
-lohanii  Maröthy  und  Stephan  Pohärnok  von  Berzevicze  an  der  Spitze 
der  königlichen  Truppen  und  der  Banderien  der  Szekler  und  Sachsen 
--ehlugen  bereits  in  den  Wintermonaten  von  1427  die  Türken  und  ihren  1427 
Schützling  Radul  aus  der  Walachei  hinaus  und  setzten  Dan  wieder  auf 
den  Fürstenstuhl.-  Sigmund  brachte  den  Winter  und  Frühling  in  Sieben- 
liürgen  zu  und  erließ  dort  am  17.  März  merkwürdige  Verordnungen  über 
die  Märsche  und  die  Verpflegung  der  Truppen  bei  Kriegszügen',  die 
wir  weiter  unten  genauer  angeben  werden.  Er,  der  immer  voll  aben- 
teuerlicher Entwürfe  war,  faßte  nun  den  Plan,  das  ungarische  Gebiet 
bis  an  die  Mündungen  der  Donau  auszudehnen.  In  dieser  Absicht  begab 
!  sich  im  Juli  nach  der  Walachei,  begann  dort  am  Donauufer  den  Bau 
der  Festung  Szentgyörgy  (Sanct-Georg)  und  forderte  den  Großmeister 
des  Deutschen  Ordens  auf,  ihm  bei  dem  Unternehmen  Hülfe  zu  leisten. 
Da  der  Orden  im  eigenen  Lande  keine  Kämpfe  mit  den  Ungläubigen  zu 
bestehen  habe,  ließ  er  durch  seinen  Geheimschreiber  Kaspur  Schlick  dem 

'  Die  Urkunde  ist  noch  im  Reiclisarchiv  vorhanden,  abgedruckt  bei  Pray, 
Hist.  rPK-  Hang.,  II,  249,  und  hei  Fejor.  Cod.  diplom.,  X,  vi,  809  fg.  — 
-  Die  für  Maiothy,  Pohärnok  und  Johann  KäUay  ausgestellten  Urkunden,  bei 
Katona,  S.  482  und  5oG ;  bei  Fcjer,  X,  vi,  876  und  88G.  —  •'  Kovachicb, 
>iipi>lem.  ad  vestigia  comitior.,   S.  328. 


374  Zweite?  Buch.     Zweiter  Abschnitt. 

Großmeister  melden,  so  möge  er  seinem  Berufe,  die  Heiden  zu  bekriegen, 
dadurch  entsprechen,  daß  er  einige  Fahnen  seiner  Ritter,  20  Schiffs- 
bauer und  1000  Matrosen  an  die  untere  Donau  schicke,  die,  dort  vom 
König  angesiedelt,  mit  ihm  zu  Wasser  und  zu  Land  die  Türken  be- 
kämpfen sollten.  Der  Antrag  schien  vortheilhaft ,  und  weil  Sigmund 
dem  Orden  zugleich  die  ihm  bereits  verpfändete  brandenburger  Neu- 
mark gänzlich  abtrat,  so  sandte  der  Großmeister  einen  Trupp  Ritter 
und  Schiffsleute  an  die  untere  Donau,  wo  ihnen  die  Burg  Szöreny  mit 
dem  umliegenden  Gebiete  übergeben  wurde.  Aber  die  Niederlassung 
hatte  keinen  Bestand,  wahrscheinlich,  weil  die  der  griechischen  Kirche 
zugethanen  Bewohner  jener  Gegend  die  Ritter  als  ihre  Gegner  betrach- 
teten. ^ 

1^27  Stephan  Lazarevitsch  starb  schon  am  19.  Juni  1427.  Vermöge  des 
Vertrags  vom  vorigen  Jahre  sollten  nun  17  serbische  feste  Plätze  an 
Ungarn  fallen;  auch  reiste  Sigmund  aus  der  Walachei  nach  Serbien,  um 
die  Uebergabe  derselben  persönlich  zu  betreiben;  allein  eine  der  wich- 
tigsten dieser  Burgen,  Galamböcz,  am  rechten  Donauufer  zwischen 
Orschowa  und  Vegszendro,  hatte  der  treulose  Befehlshaber  derselben 
bereits  den  Türken  für  12000  Dukaten  überliefert.  Aus  den  übrigen 
Plätzen  und  Ländereien  bildete  der  König  zwei  Grenzbezirke;  der 
Hauptort  des  einen  wurde  Belgrad,  dem  er  Matthäus  Thalloczy  zum 
Befehlshaber  gab ;  den  andern  vereinigte  er  mit  dem  schon  in  der  Auf- 
lösung begriffenen  Banat  Macso.  Um  den  neuen  Fürsten  Serbiens  für 
die  Abtretung  dieser  Burgen  und  Gebiete  zu  entschädigen  und  noch 
fester  an  Ungarn  zu  fesseln,  verlieh  er  ihm  mit  seiner  gewohnten  ver- 
schwenderischen Freigebigkeit  die  Schlösser  Szalamkemen ,  Kölpeny, 
Becse,  Vilägosvär,  Tokaj  und  Munkäcs,  die  Städte  Szatmär,  Böször- 
meny,  Debreczin,  Tür  und  Varsäny  nebst  den  dazu  gehörigen  ausgedehn- 
ten Ländereien  und  einem  Palast  in  Ofen.  Die  alten  Befestigungen 
Belgrads  verstärkte  er  mit  neuen  Werken  und  ließ  Galamböcz  gegen- 
über die  Burg  Läszlovär  aufführen,  damit  sie  den  beabsichtigten  Unter- 
nehmungen zur  Wiedereroberung  des  erstem  als  Stützpunkt  diene,  und 
versah  sie  reichlich  mit  Geschützen  und  italienischen  Feuerwerkern  zur 
Bedienung  derselben.  - 

Nicht  weniger  als  Serbien  war  von  den  Türken  auch  das  nördliche 
Bosnien  (das  südliche  hatten  sie  schon  vor  mehrern  Jahren  ihrer  Herr- 
schaft unterworfen)  bedroht;  deshalb  bestimmte  der  Fürst  desselben. 
Twartko  Scurus,  wenn  er  ohne  Leibeserben  sterben  sollte,  Friedrich 
Cilly,  den  Schwager  König  Sigmund's  und  Enkel  Stephan  Twartko's,  zu 
seinem  Nachfolger,  und  stellte  sich  hiermit  unter  den  Schutz  des  mäch- 
tigen Dynastenhauses.  ^ 

Den  Winter  über  rüstete  sich  Sigmund  eifrig  zum  Kriege  wider  die 

1428  Osmanen.    Im  Februar  1428  traf  er  in  Kaschau  mit  dem  litauer  Groß- 

'  Windeck,  S.  140.  Engel,  Geschichte  der  Walachei,  S.  166.  Voigt, 
Geschichte  Preußens,  VII,  502  fg.,  527,  587.  —  2  Dlugoss ,  XI,  504- 
Thuröczy,  IV,  Kap.  20;  Timon,  Imago  nov.  Hung.,  Kap.  8;  beide  geben  aber 
das  Jahr  unrichtig  an ,  indem  sie  die  Schenkung  1428  geschehen  lassen.  — 
^  Die  Urkunde  vom  2.  Sept.  1427,  bei  Katona,  XII,  477. 
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Fürsten  Witold  zusammen,  der  ihm  Ilülfstruppen  zu  senden  versprach. 
(iefren  Endf  April  .■^tnnd  Stephan  Rozgonyi,  Graf  von  Preshurg,  der 
zum  Feldhi'rrn  ernannt  war,  schon  mit  einem  Heere  von  25000 — 30000 
Mann,  den»  Dan,  der  Woiwod  der  Wahichei,  hei  fiOOO  Streiter  zu- 
geführt hatte,  vor  Galamhooz.  Der  König  traf  er.st  .später  dort  ein,  mit 
ihm  kamen  die  Ilülfstruppen  Witold's,  welche  Zavissius  Niger  (Cernji 
Stanischa)  von  Grabow  befehligte.  Die  Landmacht  wurde  durch  eine 
l'^lotille  auf  der  Donau  unterstützt,  die  bald  mit  den  türkischen  Schiffen, 
welche  aus  der  Morava  in  den  großen  Strom  einliefen,  in  Kampf  ge- 
rieth.  Cäcilia,  die  Gemahlin  des  Feldherrn  Kozgonyi  und  Tochter  des 
Grafen  von  Sanct- Georgen  Templiii,  führte  im  Treffen  eine  Galere, 
Itohrte  mehrere  feindliche  Fahrzeuge  in  den  Grund  und  steckte  andere 
in  Brand;  die  türkische  Flotille  ward  vernichtet.  Hierauf  wurde  die 
Festung  von  den  Schiffen  aus  schweren  Geschützen,  besonders  aus  einer 
sehr  großen,  in  Ungarn  gegossenen  Kanone  mit  Erfolg  beschossen,  und 
auch  von  der  Landmacht,  die  Sigmund  selbst  befehligte,  heftig  bestürmt, 
während  die  Nachhut  die  zum  Entsätze  heranrückenden  osmanischen 
Haufen  mehrmals  glücklich  zurückwarf  Auch  in  diesen  Kämpfen  zeich- 
nete sich  Cäcilia  durch  den  Heldenmuth  aus,  mit  dem  sie  an  der  Seite 
ihres  Gemahls  focht.  Schon  stürzten  die  Thürme  und  Mauern  der  Burg 
zusammen,  sodaß  die  Einnahme  derselben  nahe  bevorstand.  Da  rückte 
der  Sultan  Murad  mit  einem  so  überlegenen  Heere  heran,  daß  Sigmund 
nicht  wagte,  sich  in  eine  Schlacht  einzulassen,  und  Unterhandlungen 
eröffnete.  Ein  Waffenstillstand  ward  geschlossen;  die  Türken  sollten 
Galaniböcz  behalten,  die  Ungarn  ungefährdet  zurück  über  die  Donau 
gehen.  Aber  kaum  war  der  größere  Theil  des  ungarischen  Kricgsvolks 
auf  dem  jenseitigen  Ufer,  so  fielen  die  wilden  osmanischen  Horden  (wahr- 
scheinlich nicht  auf  Befehl  des  Sultans)  über  die  Zurückgebliebenen  her, 
unter  denen  sich  auch  der  König  selbst  befand.  Ihn  entriß  Stephan 
Rozgonyi  der  Gefahr  und  führte  ihn  auf  einem  Nachen  nach  dem  jen- 
seitigen Ufer.  Die  andern  bewerkstelligten  ihren  Rückzug  über  den 
Strom  unter  dem  Schutze  des  heftigen  Feuers,  das  die  italienischen  Ka- 
noniere von  den  Wällen  Läszlövärs  unterhielten,  und  gedeckt  von  dem 
heldenmüthigen  Zaviss,  der  mit  einer  tapfern  Schar  sich  den  anstürmen- 
den Türken  standhaft  widersetzte.  Daher  verlor  das  ungarische  Heer 
irotz  der  großen  Verwirrung,  welche  der  unerwartete  Ueberfall  ver- 
ursachte, nicht  viel  mehr  als  200  Mann.  Leider  befanden  sich  unter  den 
Gefallenen  der  Held  Zaviss  und  viele  der  Tapfern,  die  mit  ihm  die 
Ueberfalirt  der  andern  deckten.  Desto  verderblicher  waren  aber  die 
Folgen  der  an  sich  unbedeutenden  Niederlage.  Die  Türken  verheerten 
nun  ungehindert  Serbien  weit  und  breit  mit  Feuer  und  Schwert,  und 
Georg  Brankovitsch  vermochte  nur  dadurch  des  Sultans  Gnade  zu 
erkaufen,  daß  er  ihm  gelobte,  jährlich  50000  Dukaten  Tribut  zu  zahlen, 
Heeresfolge  zu  leisten  und  jeder  Verbindung  mit  Ungarn  zu  entsagen. 
Auch  Dan  konnte  nur  durch  ähnliche  Opfer  den  Zorn  Murad's  ver- 
söhnen. *    In  dieser  Zeit  flüchteten  viele  Serben  nach  Ungarn,  wo  sie 

'    Die  Urkunden  Sigmund's    für   Stephan    Rozgonyi    von  1433  und  1436, 
bei  Katona,  XII,  501  fg.     Die  Urkunde  der  Königin  Elisabeth  von  1438,  bei 
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freundliche  Aufnahme  fanden  und  sich  besonders  auf  den  Donauinseln 
Szent-Endre  und  Csepel  niederließen.  * 

Von  Läszlövj'ir  begab  sich  Sigmund  nach  dem  benachbarten  Keve 
und  sodann  nach  Temesvär,  wo  er  sich  längere  Zeit  aufhielt  und  beson- 
ders auf  die  Verwahrung  Belgrads  bedacht  war,  zugleich  aber  auch 
durch  Georg  Brankovitsch  Unterhandlungen  mit  Murad  pflog.  Da  sich 
der  Sultan  sehr  schwierig  zeigte,  schritt  er  zu  einem  zweijährigen  Waf- 
fenstillstand mit  Venedig,  während  dessen  dieses  im  unangefochtenen 
Besitze  Dalmatiens  bleiben  sollte^,  vermuthlich  in  der  Absicht,  damit 
die  Republik  ihren  Krieg  wider  die  Türken  in  Morea  mit  ganzer  Kraft 
führe  und  Murad  dadurch  gehindert  werde,  Ungarn  anzugreifen.  Murad, 
den  Aufstände  der  Fürsten  Karamaniens  nach  Asien  riefen,  bewilligte 
endlich  einen  dreijährigen  Waffenstillstand,  dessen  Bedingungen  zwar 
nicht  auf  uns  gekommen  sind,  aber  gewiß  die  Zustimmung  des  Königs 
zu  allem  enthielten,  was  der  Sultan  über  die  Walachei  und  Serbien  ver- 
hängte. Der  Krieg,  der  begonnen  wurde,  um  die  Grenzen  des  ungari- 
schen Reichs  auszudehnen  und  dessen  Vasallenländer  enger  mit  ihm  zu 
verbinden,  endigte  also  damit,  daß  die  noch  übrigen  Trümmer  des 
macsoer  Banats  vollends  verloren  und  Serbien  nebst  der  Walachei  ge- 
zwungen wurden,  die  ungarische  Oberhoheit  mit  dem  türkischen  Joche 
zu  vertauschen.  Der  klägliche  Ausgang  mußte  fast  nothwendig  erfolgen, 
denn  Sigmund  begann  den  Krieg,  den  er  leicht  hätte  vermeiden  können, 
zur  höchsten  Unzeit,  als  Ungarn  gerade  des  Friedens  am  meisten  be- 
durfte; als  die  in  Böhmen  erlittenen  Niederlagen  die  Hülfsmittel  und 
den  Kriegsmuth  des  Volks  geschwächt  hatten;  als  infolge  mehrjähriger 
Misernten  Theuerung  und  in  manchen  Gegenden  sogar  Hungersnoth 
heiTSchte  ^ ;  mit  unbegreiflichem  Leichtsinn  bot  er  nicht  einmal  die 
Reichsmacht  auf,  sondern  wagte  es,  mit  kaum  30000  aus  verschie- 
denen Ländern  und  Völkern  zusammengerafften  Streitern  den  Sultan, 
der  mit  Hundertlausenden  ins  Feld  rückte,  zum  Kampfe  herauszufordern. 
Und  während  er  nach  Süden  zog,  um  die  Türken  zu  bekriegen,  dachte 
er  gar  nicht  daran,  im  Norden  das  Land  vor  den  Einfällen  der  Hussiten 
zu  bewahren.  Daher  konnten  diese,  als  sie  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1428  von  Mähren  aus  bei  Skalitz  in  Ungarn  einbrachen,  ungehin- 
dert die  ganze  Gegend  bis  Presburg  verheeren  und  ausplündern,  die 
Vorstädte  Fresburgs  niederbrennen,  sodann  sich  gegen  Tyrnau  wenden, 
bis  Neustadt  an  der  Waag  vordringen  und  mit  großer  Beute  heimkehren, 
ohne  irgendwo  auf  erheblichen  Widerstand  zu  stoßen.  "* 

Dem  lublauer  Vertrag  (10.  März  1412)  zuwider  hatte  der  Woiwod 
von  der  Moldau,  Alexander,  an  dem  unglücklichen  Feldzug  mit  seinem 

Fejer,  XI,  i,  150.  Der  Brief  Kaspar  Schlick's  bei  Fejer,  X,  vi,  929,  iimt 
Aschbach,  Bd.  3,  unter  den  Beilagen.  Tliuröczy,  IV,  Kap.  13.  Dlugoss,  XI, 
50i.  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  I,  430.  Die  Schlacht 
wnirde  Ende  Mai  geschlagen;  eine  genaue  Angabe  des  Tages  findet  sich 
nirgends. 

'  Katona,  XII,  510.  —  ^  Der  bereits  angeführte  Brief  Kaspar  Schlick's.  — 
3  Ein  Brief  Sigmund's  vom  19.  Oct.  1428  (bei  Fejer,  X,  vi,  020)  gibt  hier- 
von Zeugniß.  —  ^  Chron.  Bartossii  bei  Dobner,  Monumenta,  I,  157.  Chron. 
collegiati  Pragensis,  M.S.,  bei  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  111,11,460. 
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Kriegsvolkf  iiiilit  theilgunommen,  und  König  Wladislaw  es  untorljissen, 
ihn  zur  II««  rcsfolgc  /.u  iniihm-n;  (larübiT  klagte  Sigmund  in  einem  Scnd- 
sclneiltcii  an  die  Prälaten  und  Barone  Polens,  und  noch  besonders  an 
den  iitauer  GroUfürsten  Witold.  Auf  des  letztgenannten  VL-rmittdung 
schrie!»  Wladislaw  auf  den  6.  Jan.  1429  einen  Tag  nach  Luzk,  der  1420 
llau|)t.>tadt  Wolhyniens,  aus,  wo  die  Angelegenlieit  beigelegt  werden 
xdlte.  Sigmund  ließ,  wie  gewöhidicli,  auf  sich  warten  und  kam  erst  am 
2',i.  Jan.  an.  Am  Flusse  Styr  wurde  er  in  Procession  von  dem  lateini- 
.iclieii,  griechiseheii  und  armenischen  Hischof  wie  auch  von  dem  jüdischen 
liabbiner  empfangen.  Nur  dem  lateinischen  Bischöfe  bezeugte  er  einige 
Aufmerksamkeit,  indem  er  vom  Pferde  stieg  und  die  ihm  vorgehaltenen 
Relifjuien  küßte;  auch  den  andern  seine  Achtung  durch  freundlichen 
(Jruß  zu  beweisen,  verbot  ihm  seine  übermäßige  Anhänglichkeit  an  die 
r("»mische  Kirche.  Die  zwei  Könige  und  der  Großfürst  hielten  jeder  ge- 
sonderte Berathungen  mit  ihren  Großen  und  verkehrten  blos  durch  Bot- 
schaften miteinander.  Sigmund  forderte,  daß  Wladislaw  dem  lublauer 
Vertrage  gemäß  mit  ihm  gemeinschaftlich  den  Woiwoden  Alexander,  der 
die  schuldige  Heeresfolge  nicht  geleistet,  vertreibe  und  die  Moldau  theile. 
Standhaft  widersetzte  sich  der  polnische  König  dieser  Forderung.  Sig- 
mund, der  von  jeher  nichts  sehnlicher  wünschte,  als  die  wachsende  Macht 
Polens  zu  schwächen,  rächte  sich  dadurch,  daß  er  als  römischer  König 
Witold  die  Königskrone  und  mit  ihr  die  unabhängige  Herrschaft  über 
liilaueii  anbot.  D<,'r  achtzigjährige  Greis,  der  ein  ähnliches  Anerbieten 
Sigmunds  1110  gar  nicht  beachtet  hatte,  war  nun  eitel  genug,  dasselbe 
anzunehmen  und  tur  den  königlichen  Titel  kräftigen  Beistand  wider  die 
Hussitcn,  mit  denen  er  gänzlich  zerfallen  war,  zu  versprechen.  Die 
Litauer  aber  ergriffen  mit  Eifer  die  Gelegenheit,  sich  von  Polen  wieder 
/u  trennen.  Wladislaw  gab  sich  den  Schein,  als  stimmte  er  der  Erhebung 
-eines  Verwandten  bereitwillig  bei,  überließ  es  jedoch  den  polnischen 
Großen,  sich  derselben  zu  widersetzen,  und  bot  nach  der  Auflösung  der 
Fürstenversammlung  alles  auf,  um  die  Krönung  Witold's  zu  vcrhitulern. 
Da  nun  dieser  und  Sigmund  hartnäckig  bei  ihrem  Vorhaben  beharrten, 
hätte  wahrscheinlich  das  Schwert  in  dieser  Sache  entscheiden  müssen, 
wenn  der  Tod  W^itold's  im  October  1-130  derselben  nicht  mit  einem  mal 
ein  Ende  gemacht  hätte.  '  Aber  die  einmal  erwachte  Eifersucht  und 
Zwietracht  der  beiden  Nationen  dauerte  fort;  14.31  wählten  die  Litauer 
Wladislaw's  Bruder  Swidrigal  zu  ihrem  Großfürsten,  und  dieser  nahm 
eine  so  rücksichtslose  Haltung  gegen  Polen  an,  daß  Wladislaw  sich  den 
Bi">hmen  näherte,  um  im  Nothfall  an  ihnen  Bundesgenossen  wider  Sig- 
nuind  und  Swidrigal  zu  haben. - 

Von  Luczk  begab  sich  Sigmund  über  Kjischau  nach  Ofen  und  von 
da  in  der  zweiten  Iläfte  des  Monats  März  1129  nach  Presburg,  wo  er  1429 
tlaiui,  vom  Podogra  geplagt,  fast   das  ganze  Jahr  mit  seinem  Hofe  zu- 
brachte.   In  demselben  Monate   unternahm  der  Taboritenfüluer  Prokop 
der  Große  abermals  einen  Zug  nach  Oesterreich.     Meinliard   von  Neu- 

'  Dlugoss,  XI,  513  fg.  Der  Brief  Sigmund's  an  die  Stadt  Bartfeld,  bei 
Wagner,  Diplomatar.  Saros.,  S.  105.  —  *  Dhigoss,  a.a.O.  Voigt,  Geschichte 
Preußens,  VII,  5G0  fg. 
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haus,  der  sich  zwar  als  eifrigen  Utraquisten  zeigte,  aber  den  alten  Zu- 
stand in  Böhmen  sehnlich  zurückwünschte  und,  von  allen  Parteien  ge- 
achtet, den  Frieden  zu  vermitteln  strebte,  benutzte  die  Gelegenheit;  er 
bewog  den  König  und  Prokop  zu  einer  persönlichen  Zusammenkunft, 
um  einen  friedlichen  Vergleich  anzubahnen.  Am  4.  April  kamen  Prokop, 
Neuhaus  und  Repräsentanten  aller  hussitischen  Parteien  nach  Presburg. 
Die  Unterhandlungen,  welche  in  Gegenwart  der  Herzoge  Albrecht  von 
Oesterreich  und  Wilhelm  von  Baiern  gepflogen  wurden,  währten  bis  zum 
9.  April.  Sigmund  benahm  sich  freundlich  gegen  die  Hussiten,  ermahnte 
sie,  zum  Glauben  ihrer  Väter  zurückzukehren,  oder,  wenn  sie  dieses 
nicht  sogleich  thun  wollten,  sich  der  Entscheidung  des  allgemeinen  Con- 
cils,  das  längstens  binnen  zwei  Jahren  in  Basel  sich  versammeln  werde, 
zu  unterwerfen,  bis  dahin  aber  Waffenstillstand  mit  allen  christlichen 
Ländern  abzuschließen.  Die  Hussiten  antworteten,  die  Kirche  sei  von 
der  Wahrheit  abgewichen  und  müsse  zu  der  Lehre  Christi  zurückkehren; 
es  wäre  thöricht  von  ihnen,  sich  vor  das  Gericht  ihrer  Gegner  zu  stellen; 
die  Heilige  Schrift  sei  der  höchste  Richter,  der  zwischen  ihnen  und  dem 
Concil  entscheiden  müsse;  der  König  möge  sich  mit  ihnen  im  Glauben 
einigen,  dann  wollten  sie  ihn  als  ihren  Herrn  anerkennen  und  gegen 
jeden  Feind  schützen.  Da  gerieth  Sigmund  in  Eifer  und  schwor,  er  wolle 
lieber  sterben  als  im  Glauben  irregehen.  So  schroffe  Gegensätze  konn- 
ten nicht  versöhnt  werden;  man  kam  daher  überein,  daß  ein  allgemeiner 
Landtag,  den  auch  Sigmund  beschicken  sollte,  einberufen  werde,  um  die 
Bedingungen  des  Ausgleichs  festzustellen;  aber  die  Bedingungen,  welche 
der  am  23.  Mai  in  Prag  versammelte  Landtag  vorschlug  und  Prokop 
persönlich  nach  Presburg  überbrachte,  waren  derartig,  daß  sie  von  Sig- 
mund abgelehnt  wurden.^  Sein  Befehl  an  das  deutsche  Reich,  den 
frühern  Beschlüssen  der  Fürsten  gemäß,  am  24.  Juni  wieder  gegen  die 
Böhmen  zu  rücken,  fand  keinen  Gehorsam;  die  Deutschen  entschuldigten 
sich  damit,  daß  der  Cardinallegat  Heinrich  von  Winchester  mit  seiner 
Streitmacht  nach  Frankreich  gezogen  sei,  wo  die  bisher  siegenden  Eng- 
länder von  den  Franzosen,  deren  Muth  die  Jungfrau  von  Orleans  neu 
belebte,  schwere  Niederlagen  erlitten.'^ 

Das  Ansehen  Sigmund's  war  großentheils  durch  seine  Schuld  in 
Deutschland  tief  gesunken,  dennoch  erlaubte  er  sich,  dessen  Reichs- 
stände durch  unkluge  Misachtung  der  Nationalrechte  zu  beleidigen.  Zur 
Entscheidung  des  Erbstreits,  in  welchem  die  bairischen  Herzoge  schon 
seit  mehrern  Jahren  miteinander  standen ,  hielt  er  in  Presburg  am 
26.  April  ein  feierliches  Gericht,  dessen  Beisitzer  naturgemäß  nur 
Deutsche  hätten  sein  dürfen;  aber  er  bestellte  dazu  auch  den  Palatin 
Nikolaus  Gara,  den  graner  Erzbischof,  die  Bischöfe  von  Erlau  und  Veß- 
prim  nebst  mehrern  andern  ungarischen  Prälaten  und  Herren.^  Sodann 
berief  er  die  deutschen  Reichsstände  zu  einem  Reichstag  auf  den  1.  Nov. 
nach  Wien ;  da  aber  seine  Kränklichkeit  ihn  in  Presburg  festhielt,  kamen 

'  Chron.  Bartossii  bei  Dobner,  I,  157  fg.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen, 
III.  II,  472  fg.  —  2  Chron.  Bartossii,  a.  a.  O. ,  S.  160.  Matth.  Döring, 
Contin.  Engelhusi  bei  Menken,  III,  5.  Palacky,  a.  a.  0.,  S.  480.  — 
'  Wencker,  Apparatus  et  instructus  Archivorum  (Strasburg  1713),  S.  320  fg. 


Sigmund.     AeuOere  Begebenheiten  370 

die  Stände,  nachdem  sie  einige  Wochen  auf  seine  Ankunft  gewartet 
hatten,  zu  ihm  nach  Presburg.  Sic  entschlos«en  sich  nur  mit  Widerwil- 
len, außer  den  Reichsgrenzen  zu  tagen,  und  doch  kränkte  er  sie  da- 
durch, daß  er  zu  seinen  Commissaren  neben  dem  Herzog  Albrecht  von 
Oesterreich  den  Palatin  Gara  und  den  Bischof  von  Agram,  Johann  Ebsch, 
ernannte,  welch»-  den  Reichstiig  aufforderten,  zuvor  über  die  Mittel, 
durch  dif  der  Landfriede  hergestellt  werden  könnte,  und  sodann  über 
den  Krieg  wider  die  B<Jhmen  zu  berathen.  Mit  Ausnahme  der  Städte, 
welche  den  königlichen  Vorschlag  annahmen,  erklärten  die  Stände  in 
ihrem  Unwillen,  nur  an  einem  Reichstage,  der  in  Deutschland  gehalten 
würde  und  an  dem  auch  die  jetzt  abwesenden  Kurfürsten  (nur  der  bran- 
denburger  und  mainzer  waren  zugegen)  theilnähmen,  konnten  sie  über 
die  Wiederherstellung  des  Landfriedens  verhandeln.  Diese  Antwort 
erbitterte  hinwieder  Sigmund  so  sehr,  daß  er  den  Ständen  ankündigte, 
er  werde  nimmer  nach  Deutschland  reisen,  wenn  dort  jedermann,  von 
den  Fürsten  angefangen  bis  zu  den  letzten  Rittern,  die  öffentliche  Ord- 
nung mit  Füßen  trete.  Er  habe  oft  und  lange  in  Deutschland  verweilt 
und  dadurch  Ungarn  den  Türken  preisgegeben,  ohne  dort  etwas  aus- 
zurichten; ginge  er  jetzt  nach  Nürnberg  oder  Frankfurt,  so  würden  die 
Türken  den  Waffenstillstand  brechen  und  abermals  in  Ungarn  einfallen. 
Blieben  also  die  deutschen  Reichsstände  wie  bisher  bald  untbätig  und 
bald  widerspenstig,  so  sei  er  entschlossen,  die  ihm  seit  lange  lästige 
römische  Königswürde  niederzulegen  und  sich  mit  der  ungarischen  Krone 
zu  begnügen.  Die  Reichsstände  kannten  Sigmund  zu  gut,  als  daß  sie  die 
Drohung  hätte  schrecken  können;  ungeachtet  derselben  bestanden  sie 
auf  ihrer  Meinung,  und  der  König  bequemte  sich,  einen  neuen  Tag  auf 
den  19-  März  des  künftigen  Jahres  nach  Nürnberg  auszuschreiben.' 

Prokop  und  die  andern  Häupter  der  Hussiten  bestärkten  sich  immer 
mehr  in  der  Ueberzeuguug,  daß  sie  die  Glaubensfreiheit  nur  mit  den 
Waffen  erkämpfen  könnten,  daß  sie  aber  unvermögend  seien,  die  ganze 
katholische  Christenheit  zu  besiegen,  und  daher  ihren  Gegnern  in  un- 
ablässigem Kriege  so  viel  Schaden  als  möglich  zufügen  müßten,  um  sie 
endlich  zu  zwingen,  ihnen  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Dem 
böhmischen  Volke  aber  war  der  Krieg  schon  zur  Nothwendigkeit 
geworden ;  die  obdachlosen  Einwohner  der  vielen  niedergebrannten 
Dörfer  fanden  nur  im  Lager  eine  Wohnung;  Ackerbau  und  Gewerbe 
higen  gänzlich  danieder,  sodaß  drückender  Mangel  an  den  unentbehr- 
lichsten Bedürfnissen  herrschte,  und  die  päpstlichen  Bannbullen,  welche 
den  andern  Völkern  jeden  Verkehr  mit  ihnen  untersagten,  hinderten  sie, 
das  ihnen  Fehlende  durch  friedlichen  Handel  herbeizuschaffen.  Sie 
wurden  also  gewissermaßen  durch  die  Noth  gezwungen,  auf  Beute  aus- 
zuziehen, und  das  Glück,  welches  ihre  Unternehmungen  begünstigte, 
machte  nicht  nur  sie  immer  beutegieriger,  sondern  führte  auch  aus  den 
benachbarten  Ländern  Abenteurer  und  loses  Gesindel  unter  ihre  Fahnen  ; 
ihre  Heere  kämpften  nicht  mehr  allein  für  den  Glauben,  sondern  auch 
um  Beute.    Anfang  December  sammelte  sich  in  Prag  ein  Heer  sämmt- 

'  Weucker,  a.  a.  0.,  S.  924. 
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lieber  Hussiten  von  etwa  40000  Fußgängern  und  4000  Reitern  mit 
2500  Kriegswagen.  Prokop  führte  dasselbe  nach  Sachsen,  zerstreute 
bei  Leipzig  die  große  Armee  mehrerer  deutschen  Reichsstände  feist  ohne 
Kampf  und  breitete  über  Sachsen,  Brandenburg  und  Baiern  alle  Schreck- 
nisse des  Kriegs  und  der  A^erwüstung  aus,  bis  es  endlich  dem  Kurfürsten 
1430  Friedrich  von  Brandenburg  am  6.  Febr.  1430  gelang,  einen  Waffenstill- 
stand zu  erkaufen.  Friedrich  zahlte  9000,  der  Herzog  von  Baiern  8000, 
Nürnberg  12000  u.  s.  w.  rheinische  Gulden,  worauf  die  Böhmen  mit  un- 
geheuerer Beute  zurück  in  die  Heimat  zogen. '  Aber  schon  im  Frühling 
brach  wieder  ein  Heer  der  Hussiten  nach  Schlesien  und  ein  anderes  unter 
Prokop  nach  Mähren  auf.  Eine  Abtheilung  des  letztern,  bei  10000  Manu 
stark,  führte  der  Waisenhauptmann  Welek  Kaudelnik  von  Breznicz  nach 
Oesterreich  und  Ungarn,  stieß  jedoch  auf  heftigen  Widerstand  und  ver- 
lor in  einer  Schlacht  an  der  mährisch-österreichischen  Grenze  gegen  die 
Hauptleute  König  Sigmund's  an  1500  Streiter.^  Dieser  Verlust  schreckte 
Welek  nicht  ab,  im  Mai  nach  Ungarn  zu  rücken  und  seine  Verheerungen 
bis  Tyrnau  auszudehnen.  Sigmund,  der  in  dem  Städtchen  Schintau  an 
der  Waag  den  Kampf  aus  der  Nähe  beobachtete,  befahl  seinen  Feld- 
herren, dem  Woiwoden  von  Siebenbürgen,  Stibor,  und  Johann  Mathis, 
die  Wagenburg  der  Hussiten  bei  Tyrnau  unverhofft  und  gleichzeitig  von 
zwei  Seiten  zu  überfallen.  Stibor  erfüllte  seine  Aufgabe  und  stürzte  sich 
kühn  auf  die  Wagenburg,  da  aber  Mathis,  Avahrscheinlich  absichtlich  aus 
neidischem  Hasse  gegen  ihn,  sich  verspätete,  mußte  er  nach  einem  blu 
tigen  Kampfe  und  dem  Verluste  von  6000  Verwundeten  und  Todten 
sich  zurückziehen.  Doch  fielen  auch  von  den  Hussiten  über  2000  Mann 
und  unter  ihnen  ihr  oberster  Führer  Welek,  darum  kehrten  sie  so  schnell 
und  traurig  wieder  heim,  als  wären  sie  geschlagen  worden.^ 

Die  Einfälle  der  Hussiten  in  das  deutsche  Gebiet  und  nach  Ungarn 
hatten  zuerst  die  Reichsstände  Deutschlands  und  sodann  auch  Sigmund 
gehindert,  sich  nach  Nürnberg  zu  dem  auf  den  19.  März  angesagten 
Reichstag  zu  begeben.  Als  Sigmund  endlich  Anfang  Juli  1430  sich  zu 
der  Reise  dahin  anschickte,  sah  er  voraus,  daß  er  lange  Zeit  aus  Ungarn 
abwesend  sein  werde;  denn  er  wollte  sich  in  Rom  zum  Kaiser  krönen 
lassen  und  den  Gang  des  Concils,  dessen  Einberufung  nach  Basel  er  vom 
Papste  dringend  forderte,  aus  der  Nähe  lenken.  Darum  ernannte  er 
den  Palatin  Nikolaus  Gara,  den  graner  Erzbischof  Georg  Palöczy,  den 
raaber  Bischof  Peter  Rozgonjä ,  den  Oberstlandesrichter  Matthäus  Pa- 
löczy und  den  Oberstschatzmeister  Johann  Rozgonyi  zu  Statthaltern  für 
die  Zeit  seiner  Abwesenheit.  Die  Königin  Barbara  ließ  er  im  Lande 
zurück,  ohne  ihr  Einfluß  auf  die  Regierung  einzuräumen.  Zu  seinen  Be- 
gleitern wählte  er  den  Obersttruchseß  Peter  Tärkövi ,  den  Oberststall- 
meister Lorenz  Hederväry  und  den  Oberstthürhüter  Ladislaus  Tamäsy.* 

'  Chrou.  Bartossii,  S.  161  fg.  Der  gleichzeitige  Martinas  von  Bolken- 
haim  in  Scriptores  rer.  Lusatic.  CGörlitz  1839),  I,  360  fg.  Hermannus  Corner, 
S.  1296.  —  -  üeber  diese  Schlacht  fehlen  genauere  Nachrichten,  sie  wird  aber 
von  Bartossius  (S.  164),  von  Bolkenhaim  (a.  a.  O.,  S.  362  fg.),  und  von  Dlugoss 
(XI,  536  und  572)  erwähnt.  —  ^  Chron.  Bartossii,  S.164fg.  Windeck,  Kap.  170. 
Tray,  Annal.,  II,  296.  —    ^   Kovachich,  Supplem.  ad  Vestigia  comit.,  I,  423. 
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Ungi-aclitet  ir  .sicli  so  sclir  vrrsjiätit  liatl«-  mid  dif  KiMi-ljsstäude 
Heiner  liarrtcii,  li'gti-  t-r  dfiiiidcli  die  Kcise  nach  NiiiiibtTj^  st-lir  langsam 
/urüfk.  Den  ganzen  Juli  und  die  Hälfte  des  August  brachte  er  in  Wien 
y.u  und  kam  erst  am  25.  Aug.  nach  Straubing,  wo  er  wieder  bis  zum 

10.  Sept.  verweilte.  Während  .seines  Aufenthalts  in  der  letztern  Stadt 
suchte  tr  »'in  Heer  wider  die  IIn.-;siten  zusanuneii/.ubringen,  allein  .seine 
N'erordnuugen  fanden  keine  Beachtung.'  Als  er  am  11.  St-pt.  endlich 
in  Niirnlierg  anlangte,  waren  die  Stände,  des  längern  Wartens  auf  seine 
Ankunft  überdriiliig,  bereits  auseinandergtgangen,  sodali  er  .vidi  ge- 
nöihigt  sah,  die  Eröffnung  des  Ueichstiigs  auf  den  Februar  des  künftigen 
Jahres  zu  verlegen.  Die  Zwischenzeit  benutzte  er  zu  einer  Reise  nach 
Lim,  an  den  Bodensee  und  nach  Kou-stanz,  wo  »'r  sich  mehrere  Wochen 
lang  aufhielt.'^ 

.  Als  Papst  Martin  V.  ilie  Nachricht  von  dem  Reichstage,  der  in  Nürn- 
berg gehalten  werden  und  die  Mittel  zur  Besiegung  der  Ilussiten  bereiten 
s((llt«',  »'rhieh,  ernaiuit»'  er  am  11.  Jan.  1431  den  Cardinal  Julian  Cesa-  1431 
riui  zum  Legaten  für  Deutschland  und  verlieb  ihm  die  ausgedehnteste 
Macht,  unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes  die  gesammte  deutsche  Nation 
zum  Kampfe  wider  die  Ketzer  aufzurufen.  Da  er  aber  dem  allseitigen 
und  dringendt'u  Verlangen  nach  dem  Concil  nicht  länger  widt-rstehen 
konnte,  entschloß  er  sich  endliih  am  1.  Febr.,  dasselbe  auf  den  3.  März 
nach  Basel  einzuberuft'ii,  und  bevollmächtigte  in  einer  zweiten  Bulle  von 
demselben  Tage  Julian  zugleich,  in  der  Kirclienversammlung  den  Vor- 
>itz  zu  führen,  sie  zu  leiten  und,  wenn  es  nöthig  wäre,  auch  aufzulösen 
oder  an  einen  andern  Ort  zu  versetzen.  Den  Kampf  mit  dem  Concil, 
den  er  so  sehr  fürchtete,  hatte  Martin  nicht  mehr  zu  bestehen:  i'r  starb 
schon  am  20.  Febr.  Er  besaß  einen  scharfen  Verstand  und  wußte  die 
Umstände  zur  Wiederherstellung  des  erschütterten  päpstlichen  Ansehens 
klug  zu  benutzen;  aber  er  vereitelte  auch  die  nöthigt'  Reform  der  Kirche, 
und  stiftete  durch  Habsucht,  Nepotisnms  und  unversöhnlichen  Haß  gegen 
(iewissensfreiheit  viel  Unheil.^  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  an  dem- 
selben Tage,  3.  März,  an  welchem  das  Concil  beginnen  sollte,  Cardinal 
Gabriel  Condolmieri  gewählt,  ein  Venetianer,  der  sich  den  Namen 
Eugenius  IV.  beilegte.  Er  gehörte  zu  denen,  die  auf  die  Berufung  des 
C'oiicils  drangen,  gerretb  aber  bald  in  den  heftigsten  Streit  mit  dem- 
selben, als  es  den  i-rnsten  Willen  zeigte,  nachzuholen,  was  in  Konstanz 
versäumt  worden  war,  und  eine  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und 
(iliedern  vorzunehmen. 

Die  Kriegszüge  uud  Verheerungen,  mit  denen  die  Hussiten  im  vorigen 
Jahre  Deutschland  heimgesucht  hatten,  verbreiteten  Schrecken  bis  an 
den  Rhein  und  die  Nordsee.  Also  versanujielten  sich  die  R»'ichsstände 
zahlreich  am  i).  Febr.  in  Nürnberg  und  ließen  es  auch  an  kräftigen  Be- 
schlüssen nicht  fehlen.    Im  ganzen  Reiche  sollte  Land friedt'  sein  bis  zum 

11.  Nov.  di'S  künftigen  Jahres;   die  Anordnungen  der  Reiclistage  von 

'  Andreas  Ratisbonensi.s  im  Chron.  B:ivar. ,  S.  48.  Das  Schreiben  Sig- 
mund's  vom  '27.  Sept.  1430  bei  Ascbbaeb,  III,  417.  —  *  Aschbacli,  a.  a.  O.  — 
*  Raynalfhis,  Annal.  eccles.  ad  aiui.  1431,  Nr.  10  — 12.  Johann  Voigt  in 
Raumer,  Historisches  Tasclienbiich   (1833),  S.  'J-'  fg. 
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1422  und  1427  wurden  erneuert,  Deutschland  in  Kreise  getheilt,  die 
Stellung  einer  bestinunten  Anzahl  von  Bewaffneten  geboten;  die  Aus- 
rüstung der  Truppen  und  die  ganze  Einrichtung  des  Heerwesens  vor- 
geschrieben. Zum  Oberbefehlshaber  ward  der  Kurfürst  Friedrich  von 
Brandenburg  erwählt.  Die  gesanimte  Macht  sollte  sich  um  den  24.  Juni 
au  den  böhmischen  Grenzen  versammeln.  '  Cardinal  Julian  trug  sicli 
selbst  zur  Theilnahme  am  Feldzug  an  und  reiste,  den  Kreuzzug  verkün- 
digend und  Frieden  stiftend,  in  Deutschland  umher;  der  neue  Papst 
sandte  ihm  nebst  den  KreuzbuHen  auch  25000  Dukaten ;  Fürsten  und 
Herren  versprachen,  mit  zahlreicher  Mannschaft  ins  Feld  zu  rücken, 
und  Freiwillige  in  Menge  nahmen  das  Kreuz.  Kein  Wunder,  daß  er  mit 
der  größten  Zuversicht  die  Besiegung  der  verhaßten  Ketzer  erwartete, 
nicht  einmal  den  Vorsitz  in  der  am  4.  März  und  feierlicher  am  23.  Juli 
eröffneten  Kirchen  Versammlung  übernahm,  sondern  seine  ganze  Thätig- 
keit  auf  den  Krieg  wandte.  ^ 

Die  Hussiten  dagegen  trafen  die  kräftigsten  Vorkehrungen ,  der 
drohenden  Gefahr  mit  Nachdruck  zu  begegnen.  Die  Disputationen, 
welche  die  Glaubensstreitigkeiten  der  Calixtiner,  Taboriten  und  Waisen 
(die  letztern  nahmen  die  Mitte  zwischen  den  erstem  sich  schroff  gegen- 
überstehenden Parteien  ein)  beilegen  sollten,  hatten  zwar  keinen  Erfolg, 
aber  die  Landtage,  welche  sie  in  Kuttenberg  im  Februar  und  in  Prag  im 
Mai  hielten,  bewirkten  wenigstens  den  äußern  Frieden;  eine  Regent- 
schaft von  zwölf  Mitgliedern,  lauter  ütraquisten,  wurde  eingesetzt,  die 
Kriegsrüstung  mit  Eifer  betrieben  und  Prokop  Holy  zum  obersten  Heer- 
fühi-er  bestellt.  ^  Wladislaw  gestattete  es ,  daß  sie  in  Polen  Pferde  und 
andern  Bedarf  einkauften,  und  daß  ihnen  Prinz  Korybut  und  andere 
Freiwillige  zu  Hülfe  zogen.* 

Aber  den  Katholiken  wie  den  Hussiten  bangte  vor  der  zweifelhaften 
Entscheidung  durch  die  Waffen;  die  erstem  hatten  schon  zu  viele  Nie- 
derlagen erlitten,  als  daß  sie  nicht  neues  Unglück  hätten  fürchten  sollen, 
und  den  letztern  benahm  das  geringe  Glück,  mit  welchem  sie  eben  jetzt 
in  Voigtland  und  Schlesien  kämpften,  wenigstens  zum  Theil  die  Sieges- 
zuversicht. Darum  versuchten  beide  Theile  einen  friedlichen  Ausgleich 
herbeizuführen.  Abgeordnete  Sigmund's  und  des  polnischen  Königs  er- 
schienen beim  Landtage  zu  Prag,  wo  darüber  berathen  wurde,  daß  die 
Hussiten  mit  den  benachbarten  Ländern  Waffenstillstand  schließen,  die 
baseler  Synode  beschicken  und  sich  mit  der  römischen  Kirche  und  mit 
Sigmund  aussöhnen  möchten.  Das  Ergebniß  der  Verhandlungen  war,  daß 
die  Böhmen,  ausgenommen  die  Sekte  der  Waisen  und  die  prager  Neu- 
stadt, welche  sich  nach  dem  Beispiel  ihres  Vaters  Zizka  mit  Sigmund 
in  keinen  Vertrag  einlassen  wollten,  eine  Gesandtschaft  an  den  König 
nach  Eger  abfertigten.    Die  Unterhandlungen,  denen  nebst  Sigmund  der 

'  Alles  hierher  Bezügliche  tindet  sich  am  besten  zusammengestellt  bei 
Aschbach,  III,  419  —  429.  —  -  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann.  1431, 
Nr.  17,  18.  Aeneas  Sylvius,  Kap.  48.  —  ^  Vgl.  Palacky,  Geschichte  von 
Böhmen,  III,  ii,  523—526.  —  ^  Sigmund's  Brief  an  Wladislaw  im  Archiv 
zu  Wittingau,  bei  Palacky,  a.  a.  O.,  S.  527  fg.  Dlugoss,  XI,  579,  602,  und 
au  andern  Stellen. 
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Kurfiirbt  von  Brandenburg,  undfre  Fürsten  und  Prälaten  Deutachlands 
und  Abgturdnt'te  des  baseler  Concils  beiw(»linten,  dauerten  vom  24.  Mai 
durcli  zwei  Wucbeu  obiie  allen  Erfolg,  machten  aber  Sigmund  beiden 
Theilen  verdächtig;  die  Hussiten  beschuldigten  ihn,  er  habe  sie  mit 
leeren  Vorspiegelungen  iiinhalteii  wollen,  damit  sie  die  Kriegsrüstuugen 
weniger  t-ifrig  betrieben;  die  Katlioliktii  verargten  es  ihm,  dali  er  mit 
den  Ket/ern,  welche  dii-  Kirciie  und  das  Reich  zu  vernichten  bi-schlos- 
»eu,  sich  friedlich  zu  vergleichen  gesonnen  sei.  '  Ebenso  wirkungslos 
blieb  das  pomphafte  Manifest,  welches  Cardinal  Julian  un  die  Böhmen 
erlieÜ.  "^ 

Nachdem  die  friedlichen  Unterhandlungen  also  gescheitert  waren, 
mulSteu  die  Wafien  entscheiden.  Das  Kreuzheer  sammelte  sich  langsam; 
nn-iirerc  Fürsten,  wie  der  Herzog  von  Burgund,  der  Pfalz^ruf  vom 
Rhein,  der  Bischof  Lüttich,  stellten  keine  Truppen;  auch  die  Menge  der 
Freiwilligen  war  geringer,  als  man  erwartet  hatte;  dennoch  belief  sich 
die  aufgebotene  Streitmacht  auf  40000  Reiter  und  eine  weit  beträcht- 
lichere Zahl  Fußgänger.^  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich,  zu  dem 
auch  die  Kriegsvölker  Sigmund's  aus  Ungarn  gestossen  waren,  rückte 
schon  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  in  Mähren  ein,  eroberte  Gaja  und 
drang  bis  Frerau  vor.  Am  1.  Aug.  überschritt  das  Kreuzheer  die  böh- 
mische Grenze  bei  Tachau,  ging  an  den  befestigten  Plätzen  vorübei-, 
verheerte  aber  mit  unmenschlicher  Grausamkeit,  die  jene  der  Hussiten 
beiweitem  übertraf,  die  offenen  Städte  und  Dörfer,  wiewol  die  Mehrzahl 
der  dortigen  Bewohner  Katholikin  waren"*,  und  theilte  sich  endlich  am 
7.  Aug.  in  drei  Haufen;  einer  unter  dem  Cardinal  und  dem  Herzog  von 
Sachsen,  der  zweite  unter  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg,  der  dritte 
unter  dem  Herzog  von  Baiern,  marschirten  sie,  nach  Art  der  Hussiten 
geschart,  ein  Haufe  von  dem  andern  eine  Meile  entfernt,  jeder  mit  fünf 
Wagenreihen  gegen  das  Kloster  Kladrau  und  Tausz.  Außerdem  zogen 
einige  tausend  Kreuzfahrer  vom  Erzgebirge  gegen  Saaz  heran.  ^  Sig- 
mund ließ  sich  durch  die  Bitten  des  Cardinais  nicht  bewegen,  beim  Heere 
zu  erscheinen,  und  blieb  in  Nürnberg. 

Je  näher  die  Gefahr  rückte,  desto  mehr  Einigkeit  und  Muth  zeigten 
die  Böhmen.  Ein  Heer  unter  Prokupek  (Prokop  dem  Kleinen)  rückte 
deui  Herzog  Albrecht  entgegen.  Die  Hauptmacht,  bei  50000  Fuß- 
gänger. 5000  Reiter  und  3000  Wagen,  führte  Prokop  der  Große,  der 
damals  eine  dictatorische  Gewalt  ausgeübt  zu  haben  scheint,  wider  das 
Kreuzheer,  das  zwischen  Bischof-Teinitz,  Kudenitz  und  Tansz  lagerte. 
In  den  Nachmittagsstundeu  des  14.  Aug.,  noch  ehe  die  Kreuzfahrer  die 
feindlichen  Scharen  zu  Gesicht  bekamen,  drang  ihnen  schon  das  Gerassel 
ilner  Wagen  und  ihr  Schlachtgesang  „Die  ihr  Gottes  Krieger  seid" 
furchtbar  ins  Ohr  und  Herz.  Da  bemächtigt  sich  plötzlich  Schreck  und 
Verwirrung  des  deutschen  Lagers;  die  Wagen  stürzen  aus  den  Reihen 
und  rennen  auseinander;  die  Reiter  zerstieben  in  Haufen;  alles  ergreift 

'  Chron.  Bartossii,  S.  10t>.  Der  angeführte  Brief  Sigmunds.  Andreas 
Ratisboneusis  bei  Eceard,  I,  2160.  —  -  Theobald,  Kap.  C4.  —  ^  CLroa. 
Bartossii,  S.  107.  Aeueas  Sylvius,  Kap.  48.  —  *  Aeneas  SyUius,  Kap.  4S.  — 
*   Vgl.  Falacky,   a.  a.  O.       ' 
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die  Flucht  gegen  Riesenberg  zu,  um  in  den  Wäldern  Rettung  zu  suchen. 
Erst  beim  Eintritt  in  die  Wälder  gelang  es  den  Führern  und  besonders 
dem  Cardinal  mit  der  größten  Mühe,  einen  Haufen  zum  Stehen  zu 
bringen,  damit  die  Fliehenden  Zeit  zum  Entrinnen  gewännen;  aber  auch 
dieser  Haufe  löste  sich  in  verworrener  Flucht  auf,  als  die  böhmischen 
Reiter  auf  ihn  stürzten,  viele  erschlugen  und  gefangen  nahmen,  und  ließ 
die  Wagen,  die  Geschütze  und  Kriegsvorräthe  im  Stiche.  Der  Cardinal 
selbst  entging  nur  mit  genauer  Noth,  unter  dem  Schutze  des  Bischofs 
von  Würzburg  und  als  gemeiner  Krieger  verkleidet,  der  Wuth  der 
Kreuzfahrer,  welche  ihm  die  Schuld  ihres  Unglücks  beimaßen.  Sein 
goldenes  Crucifix,  sein  Cardinalsmantel  und  Rock  blieben  den  Böhmen 
zum  Siegeszeichen,  über  das  sie  sich  mehr  als  über  die  sonstige  unermeß- 
liche Beute  freuten.  Die  Tausende,  welche  in  der  Schlacht  und  auf  der 
Flucht  umkamen,  hat  wol  niemand  gezählt.'  Nach  dem  Siege  eilte  Pro- 
kop  nach  Schlesien  und  von  da  nach  Mähren,  wo  Herzog  Albrecht  die 
Hussiten  besiegt  und  gegen  500  Städtchen  und  Dörfer  in  Brand  gesteckt 
und  verwüstet  hatte;  er  verfolgte,  mit  Prokupek  vereinigt,  den  Herzog, 
der  bei  seiner  Ankunft  den  Rückzug  nach  Oesterreich  einschlug,  bis  an 
die  Donau.  ^ 

An  dem  Strom  angelangt,  ließen  sie  von  ihm  ab  und  wandten  sich 
mit  Hanns  Kolowrat  gegen  Ende  September  nach  Ungarn,  bemächtig- 
ten sich  durch  List  der  Burg  Likava^,  verbeerten  und  plünderten  die 
Gegend  um  Tyrnau,  Neitra  und  Leva.  Aber  Prokop  und  Kolowrat  mit 
den  Taboriten  trennten  sich  von  den  Waisen  unter  Prokupek,  und  der 
geschickte  Feldherr  Nikolaus  Rozgonyi,  den  die  ungarische  Regent- 
schaft wider  die  eingedrungenen  Feinde  ausschickte,  nahm  durch  eine 
kühne  Wendung  zwischen  ihnen  Stellung,  drängte  zuerst  Prokop  über 
die  Grenze,  eilte  sodann  zurück,  besiegte  Prokupek  in  der  Umgegend 
von  Bän  am  9.  Nov.  und  verfolgte  ihn  unter  fortwährenden  Kämpfen 
bis  Illava.  Tausende  von  Todteu,  viele  Geffingene,  eine  Menge  von 
Kriegswagen  und  anderer  Beute  zeugten  von  der  schweren  Niederlage, 
1432  welche  die  Böhmen  erlitten.'*  Im  folgenden  Jahre,  1432  am  24.  Juni, 
überfiel  ein  Haufe  Waisen,  als  Kaufleute  verkleidet,  die  Stadt  Tyrnau 
am  Jahrmarkte,  bemächtigte  sich  derselben  und  überlieferte  sie  den 
nachgerückten  Rotten,  die  von  da  aus  das  umliegende  Land  plünderten. 
Die  Banderien  der  Gespanschaften  Presburg,  Neitra  und  Trencsiu  ver- 
scheuchten die  Räuber  und  schlugen,  als  diese  im  Herbste  noch  einmal 
zurückkehrten,  sie  bis  zur  Vernichtung.^ 

Zu  derselben  Zeit  wurde  auch  Siebenbürgen  von  Walachen  und 
Türken  verwüstet.  Wlad,  des  alten  Myrxa,  Woiwoden  der  Walachei, 
unehelicher  Sohn,  1396  in  Ofen  Geisel  für  des  Vaters  Treue  (oben  S.  278), 

1  Chron.  Bartossii,  S.  167  fg.  Aeneas  Sylvias,  Kap.  4.8.  Andreas  Ra- 
tisbonensis  bei  Eccard,  I,  21G1.  Windeck,  Kap.  174  und  179.  Dhigoss  u. s.w. 
Vgl.  Palacky,  a.  a.  0.  —  ^  Chron.  Bartossii,  S.  169.  Aeneas  Sylvius, 
a.  a.  O.  —  "  Der  Brief  der  Königin  Barbara  bei  Katona,  XII,  5G3.  — 
■*  Windeck,  Kap.  178.  Aeneas  Sylvius,  a  a.  O.  Der  Brief  der  ungarischen 
Bischfoe  an  das  Concil  vom  16.  Dec.  1431  bei  Martene  und  Mansi,  XXX, 
72.  —  5  Thuröczy,  IV,  Kap.  13,  Benessius  deWeitmil,  bei  Dobner,  IV,  37. 
Baibin,  IV,  11. 
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lloh  von  dort  nach  Konstantinopol,  trat  in  die  kaiserliche  Leibwache, 
kehrte  1430  mit  einer  Anzahl  junjjer  Männer  in  die  Heimat  zurück,  Jlüo 
.sammelte  .sieh  Anhang,',  nahm  den  "NVoiwoden  Dan  in  einem  Treffen  ge- 
langen, lieli  ihn  enthaupten  und  setzte  .sieh  auf  den  walachi.sehen  Fürsten- 
stuhl. Im  Vertrauen  auf  .soine  ränkevolle  Gewandtheit  begab  er  sieh 
selbst  zu  Sigmund  nach  Nürnberg,  kam  im  Februar  1431  dort  an,  gab  I4.'il 
vor,  Dan  darum  gestürzt  und  getödtet  zu  haben,  weil  er  treulos  zu  den 
Türken  abgefallen,  und  bat  um  die  Belehnung  mit  der  Woiwodschaft. 
Sigmund  ergritt"  begierig  die  Gelegenheit,  wenigstens  eine  scheinbare 
Obtrhoheit  über  die  Walachei  zu  üben,  übergab  ihm  feierlich  Fahne  und 
KeuK-,  die  Zeichen  der  Herrschaft  in  der  Walachei,  schlug  ihn  zum 
Ritter  des  Drachenordens  und  ließ  ihn  auf  den  Plätzen  und  Straßen 
Nürnbergs  unter  Trommelschlag  und  Posaunenklang  zum  Woiwoden 
der  Walachei  und  Herzog  von  Fogaras  und  Omläs  ausrufen.  ^  Wlad, 
von  nun  an  des  Drachenordens  wegen  Drakul  zugenannt .  warb  mit  des 
Königs  Bewilligung  auf  seiner  Rückreise  durch  Ungarn  Mannschaft  und 
zog  mit  derselben  in  die  W^alachei,  wo  unterdessen  sein  Bruder  Radul 
auf  Sultan  Murad's  Geheiß  abermals  Woiwod  geworden  war.  Gleich 
bei  seiner  Ankunft  kam  es  zur  entscheidenden  Schlacht,  in  welcher  das 
osraanisehe  Kriegsvolk  geschlagen  und  Radul  getödtet  wurde.  Aber 
Wlad,  der  den  Sultan  mehr  als  den  in  der  Ferne  weilenden  König  fürch- 
tete, huldigte  nun  jenem  und  suchte  seine  Gunst  durch  Feindseligkeiten 
gegen  diesen  und  Ungarn  zu  gewinnen.  An  der  Spitze  eines  aus  Wa- 
lachen  und  Türken  bestehenden  Heeres  fiel  er  im  Juni  1432  in  Sieben-  1430 
bürgen  ein,  verwüstete  das  Sachsen-  und  Szeklerland  und  schleppte 
nebst  anderer  Beute  auch  noch  eine  große  Anzahl  Gefangener  mit 
sich  fort.  - 

Am  10.  Aug.  1432  tagten  die  geistlichen  und  weltlichen  Großen  zu  1432 
Ofen,  um  über  die  Abwehr  der  sich  unablässig  erneuernden  feindlichen 
Einfälle  zu  berathen.  Da  erschien  in  der  Versammlung  eine  polnische 
Gesandtschaft  und  meldete,  daß  die  preußischen  Ordensritter,  allen  Ver- 
trägen und  Friedensschlüssen  zum  Trotze  mit  dem  litauev  Fürsten  Swi- 
drigal  verbunden,  ihrem  Lande  vielfältigen  Schaden  zufügen.  Sodann 
zeigten  die  Gesandten  an,  ihr  König  und  die  vornehmsten  weltlichen 
Herren  haben  mit  den  Böhmen  ein  Bündniß  wider  alle  Deutsche  ge- 
schlossen, wollen  jedoch  mit  den  Ungarn  das  alte,  seit  König  Stephan 
dem  Heiligen  bis  auf  Ludwig  bestehende  und  durch  wechselseitige  Hei- 
rathen  der  Fürsten  und  Laudherren  befestigte  freundschaftliche  Verhält- 
niß  ungestört  erhalten.  Das  waren  die  Folgen  jener  arglistigen  Politik, 
mit  welcher  Sigmund  gegen  Wladislaw  Freundschaft  heuchelte,  aber 
hinterwärts  ihm  Feinde  zu  erwecken  strebte.  Die  ungarischen  Stände 
erkannten  die  Absicht  dieser  Botschaft,  sie  mit  ihrem  Könige  zu  ent- 

'  Windeck,  Kap.  174.  —  -  Windeck  (Kap.  195,  bei  Aschbach  nach  der 
vollständigem  gothaer  Handschrift)  berichtet,  daß  die  Ungarn  im  Bündnisse 
mit  dem  litauer  Großfürsten  Swidrigal  einen  großen  Sieg  über  die  Türken 
i'rfochten.  Ein  gleichzeitiges  Notizenbuch  bei  Kder,  Observatioues  criticae  et 
pragmaticac,  S.  GO.  Vgl.  Engel,  Geschichte  der  Nebenländer  des  ungarischen 
Reichs,  IV,  168. 
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zweien,  und  ließen  dieselbe  unbeantwortet.  Der  Bischof  von  Agrani, 
Johann  Ebsch,  und  der  Palatin  Gara  gaben  Sigmund,  der  in  Sicna  fest- 
gehalten wurde,  von  dem  bedenklichen  Vorfalle  sogleich  Nachricht  ^, 
"worauf  dieser  an  die  Regentschaft  einen  Vorschlag  zur  Regelung  der 
Kriegsmacht  sandte,  den  sie  den  Gespanschaften  zur  Begutachtung  mit- 
theilen und  sodann  dem  Reichstage  vorlegen  sollten.'-^  Der  gefahr- 
drohende Schritt  des  polnischen  Königs  bewog  ihn  aber  auch,  seine 
Unterhandlungen  mit  dem  Papste  zu  beschleunigen  und  die  Versöhnung 
der  Böhmen  mit  ihm  selbst  und  mit  der  römischen  Kirche  durch  das 
Baseler  Concil  um  so  eifriger  zu  betreiben.^ 

Nach  der  Zerstreuung  des  deutschen  Heeres  bei  Tauß  kam  man 
überhaupt  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung  von  der  Erfolglosigkeit 
des  bisherigen  Verfahrens  gegen  die  Hussiten,  und  von  der  Nothwendig- 
keit,  sie  im  Wege  der  Güte  mit  der  Kirche  auszusöhnen.  Dieses  Ge- 
schäft fiel  selbstverständlich  dem  Concil  zu.  Nachdem  sich  also  Cardi- 
nal Julian  am  9.  Sept.  nach  Basel  begeben  hatte,  um  endlich  den  Vor- 
sitz im  Concil  zu  übernehmen,  wurde  dort  sogleich  darüber  berathen,  in 
welcher  Weise  man  die  Unterhandlungen  mit  den  Hussiten  einleiten 
könnte,  worauf  die  vei'sammelten  Väter  in  einem  freundlichen  Schreiben 
vom  15.  Oct.  diese  einluden,  die  Synode  zu  beschicken"*,  und  einige 
Wochen  später  zwei  Gesandte  abordneten,  die  mit  ihnen  hierüber  unter- 
handeln sollten.*  Sigmund  unterstützte  die  Bestrebungen  des  Concils, 
richtete  an  die  Hussiten  milde,  Versöhnlichkeit  athmende  Schreiben,  in 
denen  er  sie  aufforderte,  der  Einladung  des  Concils  zu  folgen,  und  ihren 
Abgeordneten  vollkommene  Sicherheit  versprach.  Sein  innigster  Wunsch 
war  es  freilich,  die  rebellischen  Ketzer  mit  Gewalt  vernichten  zu  kön- 
nen. ^  Die  Worte  des  Friedens  blieben  nicht  ungehört,  am  27. .Febr. 
1432  erklärten  sich  alle  Parteien  der  Hussiten  bereit,  mit  dem  Concil 
in  Unterhandlung  zu  treten,  und  im  Mai  wurden  sodann  zu  Eger  die 
Bedingungen  vertragsmäßig"  festgesetzt ,  unter  denen  sich  ihre  Abgeord- 
neten nach  Basel  begeben  würden.  ~ 

Sigmund  wartete  den  Ausgang  der  Unterhandlungen  nicht  in 
Deutschland  ab,  sondern  begab  sich  von  Nürnberg  über  Augsburg  und 
Feldkirchen,  wo  er  vom  20-  Sept.  bis  Anfang  November  verweilte,  nach 
Italien,  um  sich  in  Rom  mit  der  Kaiserkrone  schmücken  zu  lassen.  Zum 
Schirmherrn  der  Kirchenversamralung  ernannte  er  statt  seiner  den  Her- 
zog Wilhelm  von  Baiern.  Die  Verwaltung"  des  von  gefährlichen  Feinden 
umringten  Ungarns  überließ  er  noch  ferner  der  bei  seiner  Abreise  ein- 
gesetzten Regentschaft,  unbekümmert,  ob  sie  im  Stande  sein  werde,  den 

^  Der  Brief  des  Bischofs  bei  Katona,  XII,  591.  —  -  Kovachich,  Sup- 
plem.  ad  Vestigia  comit.,  I,  574.  —  "  Martene,  Collectio  amplissima. 
VIII,  161.  —  *  Das  Schreiben  des  Concils  bei  Mansi,  Acta  coucilii  Bas., 
XXIX,  233,  und  in  andern  Sammlungen  der  Synodalacten.  —  •'  Aeneas 
Sylvius,  Hist.  concilii  Basiliensis,  bei  Ortuinus  Gratius,  S.  156.  —  "  Die  Ge- 
sandten, welche  Sigmund  am  17.  März  14:32  an  den  Papst  schickte,  baten 
diesen,  weil  die  Böhmen  von  den  Deutschen  und  Ungarn  nicht  bezwungen 
werden  könnten,  dahin  zu  wirken,  daß  auch  andere  Nationen  an  dem  Kampf 
wider  sie  theilnehmen  mögen.  Martene,  S.  87,  88.  —  '  Palaeky,  Geschichte 
von  Böhmen,  III,  iii,  41—47. 
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Frieden  im  Innern  und  die  Sicherheit  nacli  außen  zu  wahren.  Und  nicht 
mit  einrm  stattlichen  Gefolge  und  Kriegsheer  wir  die  frühern  Kaiser, 
sondern  fdmc  Vorwissen  der  deutsehen  Fiirsten,  nur  von  800  Ungarn 
begleitet  ',  betrat  er  den  Weg  nach  dem  von  Parteien  zerrissenen  Lande, 
in  welchem  der  ausländische  Kaiser  überhaupt  und  er  persönlich  viele 
und  mächtige  Gegner  halte.  Ueberdies  ging  zu  derselben  Zeit  auch  der 
vor  zwei  Jahren  mit  Venedig  geschlossene  Waflenstillstand  zu  Ende, 
und  der  Wiedcrausbruch  des  Kriegs  stand  bevor.  Daher  war  sein  Zug 
naih  R(»m  und  sein  zweijähriger  Aufenthalt  in  Italien  dem  Unternehmen 
eines  Abenteurers  nicht  unähnlich.  Aber  er  wollte  sein  in  Deutschland 
tief  gesunkenes  Ansehen  durch  den  Kaisertitel  wieder  heben.  Philipp  ^  is- 
conti,  der  mächtige  Herzog  von  Mailand,  führte  Krieg  mit  Venedig;  das 
Hündniß  mit  dem  stolzen  Vasallen,  dessen  Demüthigung  er  bei  seiner  ' 
Krwählung  zum  römischen  König  versprochen  hatte,  sollte  ihm  nun  die 
Straße  nach  Rom  öffnen  und  zugleich  zum  Sieg  über  Venedig  verhelfen. 
Er  hatte  daher  sciion  am  2.  Juli  den  Grafen  de  la  Scala,  den  Oberst- 
stallmeister Ladislaus  Tanu'isy,  den  Oberstthürhüter  Lorenz  Ilederväry 
und  den  Vicekanzler  Matthias  als  Bevollmächtigte  nach  Mailand  gesen- 
det, die  mit  dem  Herzog  das  beabsichtigte  Bündniß  am  1.  Aug.  ab- 
schlössen. ^  Demselben  traten  der  Fürst  Aymon  von  Savoyen  und 
der  Herzog  von  Montferrat  bei  ^;  dagegen  vereinigte  sich  Florenz  mit 
Venedig,  das  auch  von  Papst  Eugenius,  einem  geborenen  Venetianer, 
im  geheimen  unterstützt  wurde.  Im  Vertrauen  auf  seine  Verbündeten 
und  von  ihnen  abhängig,  überschritt  also  Sigmund  die  Alpen  und  ließ 
zugleich  5000  Ungarn  nach  Friaul  rücken ;  eine  viel  zu  geringe  Macht, 
um  wider  die  Streitkräfte  Venedigs  etwas  ausrichten  zu  können;  und  ver- 
geblich war  der  abermalige  Versuch,  den  mächtigen  Freistaat  durch  Han- 
delsverbote zu  bekämpfen.  Am  22.  Nov.  zog  Sigmund  in  Mailand  ein  und 
wurde  drei  Tage  darauf  im  Dome  des  heiligen  Ambrosius  von  dem  raai- 
länder  Erzbischof  mit  der  Eisernen  Krone  gekrönt.  Den  "Winter  über  ver- 
weilte er  daselbst,  mußte  es  sich  aber  gefallen  lassen,  daß  ihn  der  stolze 
und  mistrauisehe  Herzog,  der  in  Biagrasso  wohnte,  nicht  sehen  wollte 
und  ihm  auch  den  Einzug  in  das  maUänder  Schloß  verwehrte.  Doch  stellte 
dieser  die  vertragsmäßig  ausbedungenen  GOO  Reiter  zur  Römerfahrt. "* 

Mit  diesen  und  seinen  800  Ungarn  brach  Sigmund  im  Frühling  1432  1432 
nach  Piacenza  auf,  befand  sich  am  31.  Mai  in  Lucca  und  langte  erst  am 
17.  Juli  in  Siena  an,  wo  er  als  kostspieliger  Gast  der  Stadt  neun  Mo- 
nate verweilen  mußte*;  denn  Philipp  Visconti,  mit  dem  er  zerfallen  war, 
legte  seiner  Reise  Hindernisse  in  den  Weg^;  der  Papst  erhob  Protest 
gegen  dieselbe,  hetzte  die  Florentiner  auf,  sich  seinem  Zug  durch  ihr 

'   Poggius,    Hist.  Florentina,   Lib.  VII,   bei   Muratori,   Script,  rer.  Itai.» 

XX.  —  5  Fejer,  Codex  diplom.,  X,  vii,  328,  330.  —  =•  Ludwig,  Cod.  dipl- 
Ital.,    II,   2285.    —    *    Annal.   Bonincontri,    bei   Muratori,   Script,   rer.   Ital.. 

XXI,  138.  Ripamontius,  Hist.  Mediol.,  Lib.  IV,  bei  Muratori,  Thes.  anliq. 
Ital.,  II,  604.  Windeck,  Kap.  184.  —  '  Annal.  Bonincontri,  a.  a.  O.,  S.  145.  — 
*  Bonincontri  schreibt:  „Audivi  saepius  illum  (imperatorem)  dicentem :  ego 
ulciscar  de  illo  perfidissimo  tyranno,  qui  me  Senis  tanquam  belluam  collo- 
caTit."     A.  a.  0.,  S.  140. 

26» 
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Gebiet  zu  widersetzen,  und  wollte  die  Kaiserkiönung  nur  unter  der  Be- 
dingung vollziehen,  wenn  er  in  die  Auflösung  des  Baseler  Concils  wil- 
ligte; Sigmund  dagegen  fuhr  unerschütterlich  fort,  das  Concil  zu  schir- 
men, und  erklärte,  er  wolle  lieber  ungekrönt  zurückkehren,  als  zur  Auf- 
lösung desselben  mitwirken.  ^  Mehr  als  einmal  war  der  König  in  Gefahr, 
den  Florentinern  in  die  Hände  zu  fallen,  sodaß  er  die  ungarischen  Mag- 
naten und  besonders  den  ödenburger  Obergespan  Ladislaus  Kanizsay 
dringend  ersuchte,  Truppen  zu  seinem  Schutze  nach  Siena  zu  schicken, 
von  wo  er  sich  nicht  entfernen  könne.  ^ 

Der  freie,  auf  Verbesserungen  gerichtete  Geist,  in  welchem  die  Sy- 
node gleich  nach  ihrem  Zusammentritte  zu  wirken  begann,  flößte  dem 
Papst  Eugenius  ernstliche  Besorgnisse  ein,  darum  sandte  er  schon  am 
12.  Nov.  1431  dem  Cardinallegaten  Julian  den  Befehl,  sie  aufzulösen 
und  18  Monate  später  nach  Bologna  zu  berufen.  ^  Aber  noch  ehe  das 
Schreiben  ankam,  wurde  am  14.  Dec.  die  erste  öffentliche  Sitzung  ge- 
halten; auch  gehorchte  Julian  dem  Befehle  nicht,  sondern  widerlegte 
mit  edler  Freimüthigkeit  in  seinem  Briefe  an  den  Papst  dessen  Gründe 
für  die  Auflösung  des  Concils,  welches  die  Fürsten  und  Völker  als  das 
einzige  Mittel  zu  der  nothwendigsten  Verbesserung  der  Kirche  und 
Wiedervereinigung  Böhmens  mit  derselben  betrachteten.*  Ungeachtet 
der  Papst  in  einer  Bulle  vom  18.  Dec.  den  Vätern  zu  Basel  auseinander- 
zugehen gebot,  weil  sie  sich  mit  den  von  zwei  Concilen  und  vom  römi- 
schen Stuhl  gebannten  hussitischeu  Ketzern  in  Unterhandlungen  ein- 
1432  gelassen,  feierten  diese  dennoch  am  15.  Febr.  die  zweite  öffentliche 
Sitzung,  erneuerten  jene  Decrete  des  Kostnitzer  Concils,  durch  welche 
den  Generalsynoden  die  Obergewalt  über  den  Papst  zugesprochen 
worden,  erklärten,  daß  das  gegenwärtige  Concil  ohne  seine  Einwil- 
ligung von  keiner  Gewalt,  am  wenigsten  vom  Papste  aufgelöst,  ver- 
schoben oder  wo  andershin  verlegt  werden  dürfe.  Gegen  dieses  kühne 
Verfahren  des  Concils  erließ  Eugen  die  Bulle  Inscrutabilis.  Julian 
untersagte  deren  Verkündigung  und  that  dem  Papste  in  zwei  kräftigen 
Schreiben  das  Aergerliche  und  Verderbliche  seines  Schrittes  dar  ^ ;  das 
Concil  aber  verordnete  in  der  diütten  Sitzung  am  29.  April,  daß  der 
Papst  mit  den  abwesenden  Cardinälen  binnen  drei  Monaten  persönlich 
oder  durch  Bevollmächtigte  vor  demselben  erscheine,  ansonst  Avürde 
gegen  ihn  nach  strengem  Rechte  verfahren  werden.  In  der  vierten 
Sitzung  vom  20.  Juni  ward  auf  die  Nachricht  von  Eugen's  Erkrankung 
beschlossen,  wenn  der  gegenwärtige  Papst  stürbe,  dürfe  sein  Nachfolger 
nirgendwo  anders  als  am  Orte  der  Synode  gewählt  und  während  der 
Dauer  derselben  kein  neuer  Cardinal  ernannt  werden.  Da  Eugen  weder 
die  wider  die  Synode  gerichteten  Bullen  widerrief,  noch  sich  in  Basel 

>  Die  Schreiben  Sigmund's  an  die  Synode  vom  11.  Dec.  1431,  vom  9. 
und  10.  Jan.  1432,  bei  Mansi,  XXIX,  583,  585;  XXX,  79.  Martene,  VIIl, 
54.  Die  Verhandlungen ,  welche  Sigmund  durch  Gesandte  mit  dem  Papst 
führte,  Martene,  VIII,  87  fg.  —  ^  Katona,  XII,  598  fg.  —  ^  Raynaldus, 
Annal.  eccles.  ad  ann.  1431,  Nr.  21.  —  ''  Raynaldus,  a.  a.  O.,  Nr.  24,  bei 
Aeneas  Sylvius  und  Mansi,  a.  a.  0.  —  *  Die  Schreiben  Julian's  vom  23.  Jan. 
und  25.  Febr.,  bei  Mansi,  XXXI,  166,  665. 
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einfand,  cjcnchmigto  die  Kirclicnvorsammlung  am  6.  Sopt.  in  der  sechsten 
Sitzunf^  den  Antrauj  ilirer  Proiiiotorcn,  daß  er  als  iiiii^cliorsam  und  Iiart- 
nüc'kig  ncriclitel  werde,  und  die  Promotoren  luden  ihn  vor  den  'Ihorcn 
des  Domes  dreimal  zur  Verantwortung  vor.  Da  entsank  Eugen  der 
Math;  .seine  Legaten  erschienen  vor  der  Synode  und  baten  um  Aufschub 
des  geriehtliehen  Vi'rfainens.  Auf  Verwendung  des  römisch-ungarischen 
Ki">nigs,  in  der  acliten  Sil/nng  am  IS.  I)cc.,  wurde  dem  Papste  und  den 
abwesenden  Cardiiiälen  xmn  Widerruf  der  liullen  und  zur  KtMsi-  nach 
Basel  eine  neue  Krist  von  CO  Tagen  gewährt,  nach  deren  Ablauf  das 
gerichtliche  Verfahren  ohne  Aufschub  und  ^'orladung  beginnen  sollte. ' 

Die  Ueberzeugung,  daß  König  Sigmund,  der  einstige  Beschützer  des 
KostnitzerConcils,  das  Baseler  nicht  minder  eifrig  und  standhaft  schirmen 
werde,  gab  diesem  den  iMuth  zu  solch  kühnen  Schritten  und  bewog  den 
Papst  zur  Nachgiebigkeit.  Beidi'  täuschlen  sieh  nicht.  Sigmund  schrieb 
schon  aus  Mailand  am  11.  Dec.  H.*]!  und  am  9.  und  10.  Jan.  li;^2  nach 
Basel,  er  sei  zu  jedem  Opfer  für  die  Erhaltung  und  liebung  des  Concils 
bereit,  und  ermahnte  die  ^  äter,  sich  von  niemand  und  auf  keinerlei 
Weise  auflösen  zu  lassen'-^;  als  sodann  die  Bulle  des  Papstes  zu  ihm 
nach  Piacenza  gelangte,  schickte  er  ohne  Verzug  Gesandte  nach  Hom, 
um  die  Zurücknahme  derselben  zu  erwirken  ' ;  .sich  hiermit  noch  nicht 
begnügend,  wandte  er  sich  auch  an  sännntliche  katll()li;^clle  Herrscher 
und  ermahnte  sie,  zum  Gedeihen  des  Concils  zu  Hause  und  am  römischen 
Hofe  zu  wirken,  und  erließ  am  22.  Nov.  ein  Schreiben  von  Siena,  in 
welchem  er  allen  ^'a.■^allen  und  Einwohnern  seiner  Reiche  kundthat, 
daß  er  nie  abhissen  werde,  das  Concil  zu  schützen,  auch  nicht  dulden 
wolle,  daß  die  Macht  und  Freiheit  desselben  von  irgendjemand,  in  wel- 
cher Art  immer,  verletzt  werde;  weil  ihm  aber  der  Papst  mit  dem  Bann 
drohte,  wenn  er  nicht  aufiiörte,  die  Synode  zu  schirmen,  belangte  auch 
er  ihn  vor  derselben."*  Dem  Beispiele  Sigmund's  folgten  die  meisten 
Fürsten  und  Staaten;  der  König  von  Frankreich  insbesondere  versam- 
melte die  Geistlichkeit  seines  Reichs  in  Bourges  am  2G.  Febr.,  wo  sich 
diese  gleichfalls  für  das  Concil  erklärte.  * 

Unterdessen  schritten  die  Verhandlungen  des  Königs  und  Papstes 
wegen  der  Kaiserkrönung  143.3  dennoch  vorwärts.  Der  trierer  Dom-  1433 
herr  Jakob  Sirck  vermittelte  ihre  Aussölinung  unter  der  Bedingung,  daß 
Eugen  das  Baseler  Concil  anerkenne,  Signuuid  aber  ihn  gegen  dasselbe 
in  Schutz  nelnne. ''  Hierauf  sandte  der  letztere  am  4.  April  den  kövarer 
Grafen  und  Statthalter  Matthias  Talh')czy  mit  dem  Grafen  Kaspar 
Schlick  nach  Rom,  wo  sie  in  seinem  Namen  dem  Papste  Beschützung 
der  Kirche  und  des  katholischen  Glaubens,  unverletzte  Erhaltung  aller 
von  seinen  kaiserlichen  Vorfahren  der  römischen  Kirdu'  verliehenen  Be- 
sitzungen und  Rechte  u.  s.  w.  eidlich  angelobten.  '  Erst  am  12.  April 
zeigte  Sigmund  dmi  Concil  an,  er  werde  ehestens  deuj  päiistlichen  Stuhle 

'  Harduin,  Collect.  Concilior.,  VIII,  ir.n  fg.  —  -  Bei  Maiisi,  XXIX, 
58Ö,  j8ö;  XXX,  7I>.  Marlene,  VIII,  54.  —  ^  Marlene,  VIII,  87,  88.  — 
*  Harduin  und  Mansi,  a.a.O.  —  ^  Mansi,  XXIX,  401,  634.  —  «  Raynal- 
du8  ad  ann.  143:!.  Nr.  li  und  i;j.  —  "  Die  Eidesformel  bei  Prav,  Annal., 
II,   308. 
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den  Eid  seiner  Vorfahren  leisten,  sich  jedoch  zu  nichts  Weiterm,  am 
wenigsten  zur  Preisgebung  der  Synode  verpflichten  lassen,  wenn  er  des- 
halb auch  die  Kaiserkrone  verwirken  sollte.  Die  Abmahnung  der  Väter 
von  allem  Verkehr  mit  Eugenius,  dessen  Treulosigkeit  sie  schon  erfahren 
haben  und  er  ei-fahren  werde,  welche  sie  ihm  durch  Eilboten  zuschickten, 
kam  selbstverständlich  zu  spät.  ^ 

Bevor  Sigmund  von  Siena  aufbrach,  schloß  er,  von  arger  Geldnoth 
gedrückt,  unter  des  Papstes  Vermittelung  am  7.  April  mit  Venedig  aber- 
mals einen  fünfjährigen  Waffenstillstand.  Venedig  blieb  im  einstweiligen 
Besitze  Dalmatiens,  zahlte  10000  Dukaten  haar  an  den  König  und  ver- 
sprach überdies,  die  Kosten  seiner  Reise  nach  Rom  und  von  da  nach 
Basel  zu  tragen.^  Um  diesen  Preis  gelang  es  dem  Papste,  ihn  gänzlich 
mit  dem  Freistaate  auszusöhnen.  ^ 

Am  21.  Mai,  in  seinem  fünfundsechzigsten  Jahre,  hielt  Sigmund  den 
feierlichen  Einzug  nach  Rom.  Am  Pfingstfeste,  31.  ^lai,  wurde  er  in 
der  Peterskirche  zuerst  zum  Domherrn  eingekleidet,  und  nahm  sodann 
unter  einem  Thronhimmel  Platz;  als  das  Hochamt  beim  Evangelium 
war,  kniete  er  vor  dem  Altare  des  heiligen  Mauritius  nieder;  ein  Prälat 
setzte  ihm  die  Krone  in  schiefer  Richtung  aufs  Haupt;  der  Papst  rich- 
tete sie  mit  dem  rechten  Fuße  gerade,  segnete  ihn,  reichte  ihm  das 
Schwert  bei  der  Spitze,  welches  ihm  der  kaiserliche  Marschall  bei  dem 
Griffe  in  die  Hand  gab;  darauf  sang  er,  die  Krone  auf  dem  Haupte  und 
das  Schwert  in  der  Rechten,  das  Evangelium,  und  die  Ceremonie  endete 
mit  dem  Friedenskusse  des  Papstes  und  des  Kaisers.  *  Di-ei  Monate  lang 
weilte  Sigmund  in  Rom  und  wurde  von  Eugen  prächtig  bewirthet.  In 
fröhlicher  Stimmung  sagte  er  eines  Tags  zu  diesem:  „Drei  Dinge  sind 
es,  heiliger  Vater,  in  denen  wir  voneinander  abweichen:  du  schläfst  bis 
in  den  Tag  hinein,  ich  verlasse  mit  Tagesanbruch  das  Lager;  du  trinkst 
Wasser,  ich  Wein;  du  fliehst  schöne  Frauen,  ich  jage  ihnen  nach;  drei, 
in  denen  wir  einander  ähnlich  sind:  du  spendest  die  Schätze  der  Kirche 
reichlich  aus,  ich  behalte  von  den  Einkünften  meiner  Reiche  nichts  für 
mich;  du  hast  schlechte  Hände,  ich  schlechte  Beine;  du  verdirbst  die 
Kirche,  ich  verderbe  das  Reich."  * 

Die  Befreundung  mit  Sigmund  gab  Eugen  den  Muth,  sich  abermals 
1434  der  Synode  zu  widersetzen.  Am  17.  Febr.  1434  war  die  Frist  abgelau- 
fen, welche  ihm  diese  bewilligt,  ohne  daß  er  seine  Bullen  widerrufen  und 
sich  in  Basel  gestellt  hatte.  Julian  bewog  jedoch  am  8.  März  in  der 
zehnten  Sitzung  die  Väter  dazu,  ihn  wegen  hartnäckiger  Widersetzlich- 
keit nicht  zu  verurtheilen,  sondern  ihm  einen  neuen  Termin  einzuräumen. 
In  der  zwölften  Sitzung,  am  13.  Juli,  konnte  es  der  Pierzog  Wilhelm 
von  Baiern  nur  mit  schwerer  Mühe  dahin  bringen,  daß  Eugen  nochmals 
zum  Widerruf  der  Bullen  binnen  60  Tagen  aufgefordert  wurde,  nach 
deren  Ablauf,  wenn  er  sich  nicht  fügte,  gegen  ihn  als  einen  halsstarrigen 

'  Avisamenta  ad  Sigism.  reg.  concil.  Basil. ,  in  Ad  concordata  iiationis 
Germ,  documenta  (Frankfurt  und  Leipzig  1775),  Fase.  I,  51,  68.  — 
2  Windeck,  Kap.  198.  —  ^  Bonincontri,  bei  Muratori,  XXI,  140,  141.  — 
■•  Der  Augenzeuge  Windeck,  Kap.  188.  —  *  Auetor.  Vit.  Ms.  cod.  Vatic. 
bei  Pray,  Hist.  reg.,  IT,  284.     Aeneas  Sylvius,  Hist.  Bohemiae,  Kap.  58. 
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und  öffentlichen  Sünder  vorfaliren  werden  müßte.  Darauf  antwortete 
Eugen  am  20-  «luli  mit  der  BuIIi-  In  arcano,  worin  er  alle  Verordnungen, 
BeÄclilüssc  und  Vorladungen  di-.s  Concils,  besonders  die  der  zwölften 
Sitzung,  für  ungültig,  verwegen,  verdanimlicli  und  ketzerisch  erklärte. 
Aber  Eugen  ging  in  seiner  Rechnung  auf  die  (iefälligkeit  de.s  Kaisers 
/u  weit;  dieser  bestand  unerschütterlich  darauf,  dali  er  das  Concil  an- 
erkenne, und  er  mußte  endlich  nachgeben.  An»  1.  Aug.  genehmigte  er 
dasselbe  vom  Anfang  und  in  seiner  Fortsetzung  und  erklärte  sich  bereit, 
seine  Bullen  zu  widerruft.Mi ;  allein  unter  der  Bedingung,  daß  man  seinem 
Legaten  den  Vorsitz  einräume  und  alle  gegen  ihn  erlassenen  Decrete 
aufhebe.  Das  Concil  verwarf  die  Bedingung,  wurde  jedoch  abermals 
von  seinem  Schirmherrn.  Herzog  Wilhelm,  im  Namen  des  Kai.sers  ab- 
gehalten. Eugen  zu  suspendiren.  und  setzte  ihm  eine  neue  Frist,  Ueber 
seine  beantragte  Suspension  ergrimmt»«  Eugen  so  heftig,  daß  er  am 
13.  Sept.,  als  Signmnd  bereits  von  Rom  abgereist  war,  das  Concil  der 
verdamralichsten  Ilartnäckigkt-it  beschuldigte,  dessen  Behauptung,  eine 
allgemeine  Synode  sei  über  den  Paps-t  erhaben,  als  Ketzerei  brand- 
marktt'  und  alle  Fürsten  und  Gläubigen  ermahnte,  der  vorgeblichen 
Synode  zu  Basel  Schutz  und  (Tehorsam  zu  versagen.  ' 

Bald  darauf  zerfiel  Eugen  mit  den  gewaltigen  Geschlechtern  der 
Colonna  und  Sforza  und  mußte  aus  Rom  flüchten;  der  Kaiser  dagegen 
kam  unvermuthet  am  18.  Oet.  in  Basel  an.  Das  Concil  gab  ihm  nun 
Rechenschaft  von  seinen  Arbeiten,  denen  er  seine  volle  Zustimmung 
ertheilte,  und  Nachricht  von  den  Ränken  des  Papstes,  die  er  mit  Un- 
willen vernahm.  Der  vierzehnten  Sitzung  wohnte  er  in  kaiserlichem  Ge- 
pränge bei,  bat  noch  um  \)0  Tage  Frist  für  den  Papst  und  versprach, 
daß  er  ihn  dann  zwingen  werde,  die  gerechten  Forderungen  der  Synode 
zu  erfüllen.  Da  wurde  eine  Formel  entworfen,  nach  welcher  Eugen 
erklären  sollte:  das  heilige  Concilium  sei  rechtmäßig  angefangen  und 
bisher  fortgesetzt  worden;  die  von  ihm  ausgesprochene  Auflösung  des- 
selben sei  widerrechtlich  und  an  sich  nichtig  gewesen;  er  widerrufe 
daher  seine  Bullen  und  sein  ganzes  Verfahren  wider  da.sselbe.  Wenn  er 
diese  Erklärung  aufrichtig  und  pünktlich  abgäbe,  st.  wolle  das  Concil 
seine  Anmaßungen  als  nicht  geschehen  betrachten  und  ihn  von  seiner 
Schuld  freisprechen.  Die  Formel  begleitete  der  Kaiser  mit  zwei  Send- 
schreiben, deren  entschiedener  und  drohender  Ton  dem  Papste  allen 
Muth  benahm,  länger  zu  widerstreben.  Am  .3.  Febr.  14.34  brachten  also  1434 
vier  Cardinallegaten  die  Bulle  Dudum  sacrum,  welche  vom  Concil  seinen 
Forderungen  entsprechend  gefunden  und  in  die  Acten  eingetragen  wurde. 
Die  vier  Cardinäle  waren  zugleich  bevollmächtigt,  im  Namen  des  Papstes 
alle  bisherigen  Synodalbeschlüsse  zu  bestätigen  und  mit  Julian  den  Vor- 
sitz zu  führen;  sie  schworen  auch,  zu  den  Zwecken  der  Synode  aufrich- 
tig mitzuwirken  und  die  Obergewalt  allgemeiner  Concilien  über  den 
Papst  anzuerkennen."  In  die.iem  Kampfe  mit  dem  Papst  zeichneten  sich 
besonders  aus  neben  Julian,  der  ilen  Vorsitz  trotz  der  päpstlichen  Ver- 
bote fortführte,  Cardinal  Ludwig  Alleman.  Erzbischof  von  Arles,  Niko- 

'    RavnaMus  ad  aun.   lA'.io.     Ilarduiii ,    VIII,    1159  fg.    —     -    Raynaldu» 
ad  anii.  l'434.     llarduin,  VIII,  11 G7— 1183. 
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laus  Tudeschi,  Erzbischof  von  Palermo,  Nikolaus  von  Cusa,  lütticher 
Archidiakonus ,  und  Aeneas  Sylvius  Piccolomini ,  Schriftführer  der 
Synode.  ^ 
liod  Am  4.  Jan.  1433  waren  untex'dessen  die  Abgeordneten  der  Hussiten, 
sieben  weltliche  aus  dem  Herren-  und  Bürgerstande  und  sieben  Priester, 
unter  den  letztern  Johann  Rokycana,  der  Taboritenbischof  Nikolaus  von 
Pilgram  und  Prokop  der  Große,  ebenso  kühn  im  theologischen  Wort- 
streite wie  auf  dem  Schlachtfelde,  in  Basel  angekommen  und  vom  Concil 
sehr  freundlich  aufgenommen  worden.  Die  langen  und  heftigen  Dispu- 
tationen, in  welchen  die  böhmischen  Theologen  die  bekannten  vier 
Prager  Artikel  (oben  S.  354)  vertheidigten  und  die  Redner  der  Synode 
sowol  diese  angriffen,  als  auch  die  Lehrsätze  der  katholischen  Kirche 
verfochten,  führten  zwar  keinen  Ausgleich  des  Streits  herbei,  aber  man 
kam  dennoch  überein,  daß  zehn  Abgeordnete  der  Synode  mit  den  heim- 
kehrenden Böhmen  sich  nach  Prag  begeben  und  dort  mit  den  Hussiten 
unterhandeln  sollten.^ 

Noch  vor  der  Rückkehr  der  Abgesandten  zogen  die  Taboriten  unter 
den  Hauptleuten  Bedrich  von  Straznicz  und  Johann  Pardus  von  Horka, 
etwa  8000  Mann  Fußvolk,  700  Reiter  und  300  Wagen,  durch  Mähren, 
Schlesien  und  Galizien  über  die  Karpaten  nach  der  Zips  in  Ungarn. 
König  Wladislaw  sah  es  äußerst  ungern,  daß  durch  sein  Gebiet  ein 
feindlicher  Einfall  in  das  befreundete  Land  geschehen  sollte;  da  aber  die 
Böhmen  seine  Bundesgenossen  wider  seinen  Bruder  Swidrigal  und  die 
preußischen  Ritter  waren,  wollte  er  nicht  offenen  Widerstand  leisten, 
sondern  begnügte  sich,  im  Gebirge  Verhaue  herrichten  zu  lassen,  durch 
welche  ihnen  der  Durchzug  erschwert  würde.  Allein  die  Taboriten 
durchbrachen  schnell  diese  Hindernisse  und  standen  vor  der  Stadt  Käs- 
mark ,  ehe  sich  die  Kriegsmannschaft  der  Umgegend  in  genügender  Zahl 
gesammelt  hatte.  Die  wenigen  Streiter,  die  bereits  herbeigeeilt  waren, 
zerstreuten  sich  bei  ihrer  plötzlichen  Ankunft,  und  sie  erstürmten  am 
25.  April  die  Stadt,  plünderten  dieselbe  und  die  umliegenden  Ortschaften 
und  führten  den  käsraarker  Magistrat,  eine  große  Anzahl  Stadt-  und 
Landbewohner  nebst  dem  zipser  Großpropst  Georg  mit  sich  fort.  Der 
Magistrat  kaufte  sich  mit  3047  Goldgulden  los ;  der  Großpropst  starb 
n  d  er  Gefangenschaft  zu  Prag.  Von  hier  wandten  sich  die  Taboriten 
über  die  turöczer  Gespanschaft  gegen  Kremnitz.  Die  Regentschaft  ver- 
säumte oder  vermochte  es  nicht,  ein  Heer  wider  die  Räuber  zu  senden; 
so  konnten  sie  in  der  damals  durch  Bergbau  reichen  Gegend  ungehindert 
große  Beute  machen  und  Anfang  Juni  ohne  Kampf  nach  Böhmen  zu- 
rückkehren.^ Denn  zum  großen  Nachtheil  Ungarns  starb  um  diese  Zeit 
der  greise  Palatin  Nikolaus  Gara,  und  in  ihm  verlor  die  Regentschaft 

'  Die  Rechtmäßigkeit  aller  dieser  Verhandhingen  haben  Bossuet  (Defen- 
sio  (leclarat.  cleri  Galliae,  Tom.  I,  Pars  II,  Lib.  VI,  p.  308 — 361)  und  Natalis 
(Dissertat.  super  Concil.  Basil.,  VIII)  dargethan.  —  ^  Vgl.  die  ausführlichen 
Nachrichten  bei  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  III,  iii,  Kap.  2.  — 
2  Die  für  Käsmark  erlasseneu  Urkunden  Sigmund's  bei  Fejer,  X,  vil,  452, 
455,  460.  Chron.  Bartossii  bei  Dobner,  Monumenta,  I,  180.  Chron.  Lei- 
biczerianuni,  bei  Wagner,  Annal.  Scepusii,  11,48,  105,  346.  Dlugoss,  XI,  625. 
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ilcii  Mann,  (Ussoii  Anseilen  ilir  Krall  zum  Handeln  ver.scliaftt  halte.  Ein 
Glück  war  e.><,  dat\  die  Türken  >i(li  luliiu;  verliielti'ii  und  Frieden  wünsch- 
ten. Kino  (ie.saiidtschal't  Miiracrs  ülterbrachte  dein  Kai.ser  Sit^mund  reiche 
Geschenke  nach  Basel  unil  .seldoU  wahrscheinlich  mit  ihm  auch  Waffen- 
stillstand. ^ 

Am  8.  Mai  zogen  die  Abgeordneten  der  Synode,  die  Bischöfe  Phi- 
libert  von  Coutanee.s  in  der  Normandie  und  Peter  von  Aug-sburg  nebst 
ihren  acht  Gelalirlen,  unter  denen  .sich  besonders  Johami  Palomar 
durch  Einsicht  und  Eiter  auszeichnete,  in  Prag  ein.  Die  Katholischen 
emplingen  sie  mit  Jubel,  die  Calixtiner  mit  einigem  Vertrauen,  die  Ta- 
boriten  und  Waisen  mit  scheuem  Argwohn ;  der  gesanunte  Adel  aber 
.setzte  auf  sie  seine  Hoffnung.  Denn  die  demokratischen  Grundsätze  des 
Hussitismus  waren  bereits  ins  Leben  übergegangen  und  hatten  die 
adeliclun  Vorrechte  untergraben;  nicht  die  Herren  von  vornehmer  Ge- 
burt, sondern  Prokop  und  andere  Parteihäupter  lenkten  imnmehr  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  und  herrschten  über  das  Volk.  Dieser  Zu- 
stand erregte  das  Misvergnügen  der  Adelichen ;  mit  der  Rückkehr  Böli- 
mens  in  den  Schos  der  Kirche  und  der  Wiederherstellung  des  König- 
lliums  erwarteten  sie,  werde  sich  auch  die  Adelsmacht,  wie  sie  vormals 
unter  den  Königen  bestanden,  von  neuem  erheben.  Darum  unterstützten 
sie  die  Synodalgesandten  mit  zuvorkommender  Bereitwilligkeit ;  und 
ihnen  schlössen  sich  alle  an.  die  in  ihren  Ansichten  von  den  Katholischen 
weniger  abwichen  oder  weniger  glaubenstreu  waren  und  sich  nur  nach 
Frieden  und  geordneten  Zuständen  sehnten.  Diese  ihnen  günstigem  Um- 
stände machten  sich  die  Gesandten  mit  schlauer  Klugheit  zu  Nutze  und 
brachten  es  endlich  dahin,  daß  der  Landtag,  zu  dem  sich  am  12.  Juni 
alle  Parteien  in  Prag  versammelt  hatten,  eine  gemäßigte  Formel  der 
vier  Prager  Artikel  als  das  Glaubensbekenntniß  aufstellte,  welches  der 
Synode  unterbreitet  werden  sollte.-  Hierauf  reisten  sie,  von  drei  hus- 
sitischen  Abgeordneten  begleitet,  nach  Basel  zurück-^ 

Die  Hussiten  waren  von  der  Richtigkeit  ihrer  Ansichten  so  fest  über- 
zeugt, daß  sie  die  eitle  Hoffnung  genährt  hatten,  das  Concil  werde  die 
Kirche  in  ihrem  Sinne  reformiren  und  dadurch  ihre  Wiedervereinigung 
mit  derselben  herbeiführen;  nun  kamen  sie  zu  der  Ueberzeugung,  daß 
Duldung  und  eine  gesonderte  Stellung  in  der  Kirche  das  Höchste  sei, 
was  sie  erwarten  dürften,  und  wollten  deshalb  erzwingen,  daß  wenig- 
stens Böhmen  und  Seine  Nebenländer  Eins  im  Glauben  mit  ihnen 
würden.  Mitte  Juli  versammelten  sich  also  die  Heere  ihrer  sämmtlichen 
Sekten,  bei  3G000  Mann,  vor  Pilsen,  welches  aus  einem  Sitze  des  Hus- 
sitenthums  die  stärkste  Burg  des  Katholicismus  geworden  war,  und 
belagerten  unter  Prokop  dem  Großen  die  wohlbefestigte,  von  den  Ka- 
tholiken Böhmens  und  Deutschlands  und  besonders  vom  Concil  kräftig 
unterstützte  Stadt  durch  zehn  Monate,  ohne  sie  nehmen  zu  können. 
Während  der  langen  erfolglosen  Belagerung  riß  Mangel  im  hussitischen 
Lager  ein,  denn  der  verwüstende  Krieg  hatte  Hungersnoth  verursacht, 

'  Krantz,  Fürisetziing  von  Flenry's  Uistoire  ecciesiastique,  XXVII,  125.  — 
-  Die  Formel  bei  Martene,  a.  a.  O.,  S.  üol.  —  ^  Acneas  Sylvius,  Hist.  Boh., 
Kap.  51. 
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und  die  ausgeschickten  Rotten,  die  durch  Plünderung  im  In-  und  Aus- 
lände Lebensmittel  hei'beischaffen  sollten,  wurden  einigemal  empfindlich 
zurückgeschlagen.  Darüber  löste  sich  die  Mannszucht  auf,  und  bei  einem 
Aufstande  im  September  wurde  Prokop  selbst  verwundet  und  gefangen 
gesetzt.  Wiewol  der  tobende  Haufe  ihn  schon  nach  einigen  Tagen  frei- 
ließ und  bat,  den  Oberbefehl  wieder  zu  übernehmen,  so  schied  er  doch 
von  dem  Heere  mit  dem  Vorsatz,  nie  wieder  zurückzukehren.  Nach  dem 
Rücktritt  des  gewaltigen  Feldherrn,  der  die  wilden  Krieger  bändigte, 
nahm  unter  diesen  die  Zuchtlosigkeit  immer  mehr  überhand;  einzelne 
Haufen  durchzogen  plündernd  das  Land  und  machten  sich  selbst  bei 
ihren  Glaubensgenossen  verhaßt. ' 

Mittlerweile  hatte  das  Concil  in  geheimen  Berathungen,  ohne  daß 
ein  förmlicher  Synodalbeschluß  gefaßt  wurde,  die  von  den  Hussiten  vor- 
gelegten Ai'tikel  nach  seinem  Sinne  und  vieldeutig  umgestaltet,  worauf 
seine  Bevollmächtigten  nach  Prag  zurückkehrten,  um  auf  Grund  dersel- 
ben mit  den  Hussiten  zu  unterhandeln,  aber  so  wenig  als  nur  möglich 
zu  gewähren.  Mit  großer  Zurückhaltung  und  nach  langem  Zögern  legten 
sie  endlich  am  26-  Nov.  dem  Landtage  die  vier  Artikel  in  der  Gestalt 
vor,  w^elche  diesen  die  baseler  Väter  gegeben  hatten.  Die  eifrigen  Ca- 
lixtiner  unter  Rokycana's  Führung  waren  freilich  mit  den  bewilligten 
Zugeständnissen  nicht  zufrieden ,  noch  weniger  die  Taboriten  und 
Waisen;  aber  die  Partei  der  Lauen,  die  unter  den  prager  Magistern 
und  Bürgern  viele  Anhänger  zählte,  und  der  größte  Theil  des  Adels 
wollten  sich  mit  denselben  begnügen,  denn  die  Synodalabgeordneten 
gaben  Hoffnung,  das  Concil  werde  die  noch  übrigen  Anstände  und  Be- 
schwerden beseitigen;  dazu  wurden  Ueberredungen,  Drohungen  und 
Bestechungen  so  geschickt  angewendet,  daß  der  Landtag  die  vorgeleg- 

1433  ten  Artikel  am  30.  Nov.  1433  annalun  und  hiermit  die  ersten  „Com- 
pactaten"  zu  Stande  kamen.  -  Damit  aber  auch  die  bürgerlichen  Zu- 
stände geregelt  würden,  erwählten  die  Stände  am  1.  Dec.  aus  der  Reihe 
des  mittlem  Adels  Ales  Wreschkowsky  von  Riesenberg  zum  Reichsver- 
weser für  Böhmen  und  Mähren  und  gaben  ihm  zwölf  Räthe  an  die  Seite; 
hinter  ihnen  standen  jedoch  als  die  eigentlichen  Lenker  des  Staats  Ulrich 
von  Rosenberg  und  Meinhard  von  Neuhaus.  ^ 

Auf  die  Bitte  des  hussitischen  Abgeordneten  Martin  Lupacz,  das 
Concil  möge  die  noch  übrigen  Beschwei'den  der  Plussiten  abstellen  und 
alle  Bewohner  Böhmens  zur  Communion  unter  beider!  ei  ^Gestalten  an- 

1434  halten,  erwiderte  der  Cardinal  am  26.  Febr.  1434  in  einer  Versammlung 
der  Väter, 'die  Kirche  in  ihrer  unendlichen  Liebe  habe  den  Böhmen  be- 
reits das  Aeußerste  bewilligt,  und  die  Compactaten,  wie  sie  in  Prag  ab- 
gefaßt worden  waren,  wurden  genehmigt.*  Aber  schon  am  8.  Febr. 
hatte  das  Concil  auf  Mittel,  die  widerstrebenden  Hussiten  zur  Unter- 
werfung zu  zwingen  und  ihren  Feldzügen  ein  Ende  zu  machen,  Bedacht 
genommen ;  es  verordnete,  daß  „zum  Behufe  der  böhmischen  Angelegen- 
heiten-  in  allen  Ländern  der  zwanzigste  Theil  von  dem  sämratlichen 

^  Palacky,  a.a.O.  —  ^  Theobald,  Kap.  79,  S.  153.  Raynaldus  ad  ann. 
1433,  Nr.  2.  —  ^  Aeneas  Sylvius,  Bist.  Boli.,  Kap.  51.  —  *  Martene,  VIII. 
Mansi,  XXX. 
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jälirliclicii  Einkommen  der  Kirchi'ii  und  zuglfieli  von  den  Weltlichen 
eine  Steuer  erhoben  werde,  und  veranstaltete  .sogleich  in  seiner  Mitte 
eine  sehr  ergiebige  Geld-iuinndung.  *  Signound,  der  hinsichtlich  der  hus- 
sitischcn  Sache  in  völligem  Einverständnisse  mit  der  Synode  handelte, 
verstündigte  die  Gespanschaften  von  diesem  Beschlüsse,  der  mit  seiner 
und  der  in  Basel  anwesenden  ungarischen  Käthe  EinwiUigung  gefaßt 
worden  sei,  und  forderte  sie  auf,  demselben  zu  willfaiiren.  Die  Stände 
bewilligten  ein  tur  allemal  und  sich  gegen  jede  Wiederholung  verwah- 
rend, außer  dem  Zwanzigstel  von  dem  jälirlielien  Kircheneinkommen 
den  fünfzigsten  Theil  von  den  Einkünften  der  Wohlhabenden,  den  tau- 
sendsten von  dem  Werthe  keinen  Nutzen  abwerfender  Mobilien  und 
besteuerte  den  Kopf  der  Armen  mit  sechs  kleinen  Pfennigen.^ 

Nun  gelangten  große  Summen  Geldes  nach  Böhmen,  die  theils  zu 
Kriegsrüstungen  wider  die  extremen  Hussitenparteien,  theils  den  Abfall 
der  Bestechlichen  zu  erkaufen,  verwendet  wurden.^  Die  Stände  Mährens 
verkündigten  den  Lamlfricden;  der  böhmische  Adel  schloß  unter  sich 
ein  Bündniß,  dem  auch  die  Altstadt  Prags  und  einige  andere  Städte 
beitraten,  und  den  Kriegsrotten  wurde  befohlen,  sich  aufzulösen,  widri- 
genfalls man  sie  als  Feinde  behandeln  würde.  Da  erkannten  die  Tabo- 
riten  and  Waisen  die  Gefahr,  von  der  sie  bedroht  worden,  und  rüsteten 
sich  auch  ihrerseits  zum  Kampf.  Aber  ihre  Gegner  kamen  ihnen  zuvor, 
erstürmten  am  6.  Mai  die  prager  Neustadt  und  vertrieben  sie  aus  der- 
selben. Sie  hoben  nun  die  Belagerung  Pilsens  auf,  zogen  ihre  Streit- 
kräfte zusammen,  rückten  gegen  Prag  und  begegneten  am  30.  Mai  dem 
überlegenen  Heere  ihrer  Gegner  bei  Lipan  unweit  Kollin.  In  der  mör- 
derischen Schlacht,  die  nun  entbrannte,  ging  die  Hauptmacht  der  Ta- 
boriten  und  Waisen  zu  Grunde;  ihre  vornehmsten  F'ührer,  die  beiden 
Prokop,  viele  Hauptleute  und  Priester  mit  13000  jener  Krieger,  die  seit 
Jahren  der  Schrecken  der  benachbarten  Länder  gewesen,  fanden  ihren 
Tod."*  Nach  dieser  furchtbaren  Niederlage  sank  die  Macht  der  Tabo- 
riten  immer  tiefer;  die  Ueberblcibsel  der  Waisen  schlössen  sich  den 
eifrigen  Calixtinern  an,  zu  denen  sie  vermöge  ihrer  Lehrsätze  ohnedies 
von  jeher  hinneigten;  Rokycana  ward  nun  nach  Ansehen  und  Einfluß 
das  Haupt  der  Hussiten,  die  ihn  am  21.  Oct.  des  folgenden  Jahres  zum 
Erzbischof  von  Prag  erwählten.* 

Die  Siegesbotschaft  traf  den  Kaiser  Sigmund  in  Uln>,  wo  er  mit  den 
deutschen  Reichsständen  tagte;  er  fertigte  sogleich  Bevollmächtigte  nach 
Prag  ab,  um  mit  den  Böhmen  über  seine  Anerkennung  zu  unterhandeln, 
und  forderte  zugleich  das  Concil  auf,  zum  15.  Aug.  Legaten  nach 
Regensburg  zu  schicken,  die  dort  in  seiner  Gegenwart  mit  den  Ge- 
sandten der  Böhmen  einen  Endvergleich  abschließen  sollten.  Die  Le- 
gaten des  Concils  und  eine  zahlreiche  Gesandtschaft  der  Böhmen  kamen 
hin,  aber  der  Vergleich  wurde  nicht  zu  Stande  gebracht.  Doch  bestätigte 
Sigmund  als  Kaiser  urkundlich  die  Compactalen;  denn  die  Hussiten  er- 
klärten,  daß  er  nur  unter  dieser  Bedingung   als   König   von   Böhmen 

'  Marlene  nnd  Mansi,  a.  a.  O.  —  -  Die  Briefe  Sigmund's  bei  EoTachich, 
Supplem.  ad  Vesiigia  comit,  I,  45'_'.  —  '  Chron.  Bartossii,  a.  a.  O.,  T, 
I80  fg.  —   »  Aeneas  Sylvius,  Kap.  51.  —    ^  Vgl.  Palacky,  III,  iii,  Kap.  3  und  i. 
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anerkannt  werden  könne.  ^  Die  Auslieferung  der  Stadt  Tyrnuu  und 
anderer  Plätze  in  Oberungarn,  welche  die  Taboriten  besetzt  hielten  und 
er  jetzt  zurückforderte,  erfolgte  erst  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres 
gegen  eine  beträchtliche  Summe  Geldes. 

Als  Sigmund  noch  in  Regensburg  verweilte,  ließen  ihn  die  ungari- 
schen Stände  durch  eine  Gesandtschaft  dringend  bitten,  endlich  wieder 
heimzukehren,  und  versprachen,  da  sie  wußten,  daß  es  ihm,  wie  gewöhn- 
lich, an  Geld  fehlen  werde,  die  Reisekosten  zu  tragen.  Er  brach  daher 
mit  20  Schiffen  von  Regensburg  auf  und  langte  am  20.  Oct.  nach  vier- 
jähriger Abwesenheit  in  Presburg  an,  wo  er  von  einer  glänzenden  Ver- 
sammlung geistlicher  und  weltlicher  Herren  empfangen  und  durch  reiche 
Geschenke  geehrt  wurde.  ^  Acht  Tage  zuvor  war  dort  sein  Schwieger- 
vater Hermann  Cilly  gestorben. 

Nicht  ohne  Ursache  hatten  die  Stände  auf  seine  Rückkehr  gedrungen; 
denn  die  mehrköpfige,  vielleicht  auch  unter  sich  uneinige  Regentschaft 
war  besonders  nach  dem  Tode  des  Palatins  Gara,  ihres  Hauptes,  unver- 
mögend gewesen,  gesetzmäßige  Ordnung  und  den  Landfrieden  aufrecht 
zu  erhalten.  Die  trotzigen  Dynasten,  welche  das  Ansehen  des  Königs 
kaum  zum  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  zwingen  konnte,  fochten  ihre 
Streitigkeiten  mit  den  Waifen  aus,  unterdrückten  und  beraubten  die 
Schwachen,  besonders  ihre  dienst-  und  zinspflichtigen  Unterthanen.  Der 
Klerus  war  uneins  untereinander,  lehnte  sich  gegen  die  Gerichte  auf, 
bedrückte  das  Volk  durch  rücksichtslose  Eintreibung  des  Zehntes  und 
stiftete  durch  Zelotismus  Zwietracht  unter  demselben.  ^  Sigmund 
ernannte  den  bisherigen  Judex  Curiae  Matthäus  Palöczy  zum  Palatin 
und  beschwichtigte  die  Aufregung  einigermaßen  durch  seine  Gegenwart; 
die  Ursachen  der  eingerissenen  Uebel  zu  entfernen  und  diese  gründlich 
zu  heilen,  fehlte  es  ihm  an  vorurtheilsfreier  Einsicht  und  standhafter  Be- 
harrlichkeit. 
1434  Er  blieb  in  Presburg,  um  aus  der  Nähe  den  Gang  der  Dinge  in 
Böhmen  beobachten  und  mit  seinem  Eidam,  Herzog  Albrecht,  sich  häu- 
figer berathen  zu  können.  Hier  empfing  er  auch  die  Gesandten  des 
jungen  Königs  von  Polen,  Wladislaw's  HL,  der  seinem  am  31.  Mai  ge- 
storbenen Vater  auf  dem  Throne  gefolgt  war  und  nach  dem  Wunsche 
seiner  Stände  um  die  Hand  Elisabeth's,  der  Tochter  Albrecht's  und 
Enkelin  Sigmund's,  anhalten  ließ.  Der  Kaiser,  als  Großvater,  um  seine 
Einwilligung  und  Fürsprache  gebeten,  gab  ihnen  den  Bescheid:  bevor 
nicht  alle  Ursachen  der  Uneinigkeit  zwischen  beiden  Königen  und 
Reichen  gehoben  wären,  könne  von  Familienverbindungen  der  könig- 
lichen Häuser  keine  Rede  sein;  darum  schlage  er  vor,  daß  zur  Beilegung 
aller  in  den  letzten  Jahren  zwischen  Ungarn  und  Polen  entstandenen 
Streitigkeiten  beider  Reiche  Bevollmächtigte  zusammentreten  sollen. 
Die  Zusammenkunft  wurde  am  5.  Juni  des  nächsten  Jahres  in  Käsmark 
gehalten.  Die  Abgeordneten  Ungarns  waren  der  Palatin  Matthäus  Pa- 
löczy,  der  Erzbischof  von  Gran,    Georg  Palöczy,   und   zwei   Brüder 

1  Windeck,  Kap.  204.  Baibin  Epil.,  V,  403.  Raynaldus  ad  ann.  1434, 
Nr.  '24.  —  -  Thuroczy,  IV,  Kap.  28.  —  ^  Derselbe,  a.  a.  O.:  ausführlicher 
Windeck,  Kap.  204. 
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Poreiiyi.  Sic  vcilaii^tcii  als  l'rcis  für  des  Kaisers  iiiitl  Königs  ICiikelin 
und  als  Uutirprand  l'reuiidsclial'tlirlicr  Gesiimuiig  die  Zurückstellung  der 
verpfändeten  zipscr  Städte  ohne  Erlegung  der  Pfandsuinnie;  die  pol- 
nischen Gesandten  fanden  die  Bedingung  unbillig  und  ihrem  Vaterlande 
nachtheilig,  und  die  käsniarker  Zusammenkunft  hliel»  ohne  Erfolg.' 

Im  Laufe  des  Winters  von  1  135  berief  Sigmund  die  Stände  zu  einem  14:35 
Reichslage  nach  l*resl)urg,  der  zwei  Gesetze  von  höchster  Wichtigkeit 
brachte.  Das  erste,  am  8.  März  erlassene,  betrifft  den  Landfrieden  und 
die  öffentliche  Sicherheit,  die  (Jerichtsordmmg  und  Staatsverwaltung. - 
Das  zweite,  am  12.  März  verkündigte,  regelt  die  Wehrverfassung  nach 
dem  Entwürfe,  den  Signmnd  von  Siena  eingeschickt  l)atte,  schreibt  die 
Zahl,  Stärke  und  Bewaffnung  der  Banderien  vor,  welche  der  König,  die 
Ueichsbarone ,  die  Baiinerlierrt  ii  und  die  Gespanschaften  zu  stellen 
hätten,  und  theilt  das  Land  in  Militärbezirke  ein.**  Weiter  unten  werden 
beide  Gesetze  ausführlidier  besprochen. 

Kaum  war  Ungarn  wieder  oberllächlich  beruhigt,  so  reiste  Sigmund 
gegen  Ende  Juni  nach  Brunn,  um  dort  mit  den  Abgeordneten  der  Böh- 
men Unterhandlungen  zu  pHegen,  an  denen  auch  der  künftige  Erbe 
seiner  Kronen,  Herzog  Albreeht,  und  die  Legaten  des  Concils  theil- 
nahmen.  Schon  am  G-  Juli  bewilligte  er  die  meisten  Forderungen  der 
Hussiten  und  vertrug  sich  mit  ihnen  später  noch  über  einige  Punkte, 
wodurch  die  hier  verabredete  Ueboreinkunft  so  weit  gedieh,  daß  sie 
dem  böhmischen  Landtage  vorgelegt  werden  konnte."*  Bei  diesem,  der 
sich  zu  Anfang  des  Herbstes  zahlreich  in  Prag  versammelte,  ließ  Sig- 
nmnd sich  durch  seinen  Bevollmächtigten  Kaspar  Schlick  vertreten,  der 
die  Verhandlungen  so  geschickt  führte,  daß  der  Vergleich  zwischen 
Signuuid  unil  den  Böhmen  der  Hauptsache  nach  als  abgeschlossen  be- 
trachtet werden  konnte  und  nur  noch  die  genauere  Bestimmung  der 
einzelnen  Bedingungen  und  die  Genehmigung  des  Königs  erübrigte,  was 
Abgeordnete  des  Landtags  mit  dem  Könige  in  Stuhlweißenburg  vollends 
ins  Keine  bringen  sollten.* 

Zu  derselben  Zeit,  als  Sigmund  sich  gegen  die  böhmischen  Hussiten 
so  äußerst  nachgiebig  benahm,  strebte  er  in  den  ungarischen  Ländern, 
ihre  Glaubensgeno.ssen  und  andere  Ketzer  mit  großer  Strenge  auszurot- 
ten. In  Bosnien  arbeitete  der  Franciscaner  Jakob  de  Monte -Brandono 
oder  Marchina  mit  fanatischem  Eifer  an  der  Bekehrung  der  Patarener*^; 
ihn  berief  Sigmund  im  December  1435  an  seinen  Hof,  damit  er  die  nun  1435 
häufig  hierherkommenden  Böhmen  in  den  Schos  der  römischen  Kirche 
zurückführe.  An  diesen  war  freilich  seine  Mühe  verloren,  aber  er  ent- 
zündete den  Bekehrungseifer  des  Königs  und  seines  Hofes.  Vor  dem 
Reichstage,  der  im  Januar  1430  zu  Stuhlweißenburg  gehalten  wurde,  1436 
mußte  der  bosnische  König  Twartko  Skurus,  von  Jakob  angeklagt, 
seine  Rechtgläubigkeit  betheuern  und  versprechen,  dessen  ^Virksamkeit 

'  Dlugoss,  XI,  Ü71.  —  -  Corpus  Juris  lluug.,  I,  191.  —  '  A.  a.  0., 
189.  —  *  Carlorius  (Carlier)  de  Icgationibus  foncilii  Basiiiens.,  Ms.  in  der 
pariser  Bibliothelc ,  Nr.  1503.  Haselbaih,  .Diarium,  Ms.  in  der  wiener  k.  k. 
Bibliothek.  —  *  Windeck,  Kap.  -iOG  und  '207.  Vgl.  Palacky,  III,  in, 
Kap.  4.   —    '^   Koller,  Hist.  episcopat.  Quinqueeccles.,  111,  350. 
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künftig  keine  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen.  ^  Derselbe  Reichstag 
ermächtigte  Jakob,  sein  Werk  auch  in  dem  ganzen  Gebiete  Ungarns  zu 
betreiben,  und  verordnete,  daß  die  Bischöfe  zu  seiner  Unterstützung 
Bandericn  unterhalten  und,  um  den  Kosten  besser  gewachsen  zu  sein, 
den  Zehnt  in  Geld  erheben  sollen,  wobei  jedes  Kreuz  (13 — 17  Garben) 
Weizen  mit  8  großen  oder  80  kleinen,  Karting  benannten  Denaren  zu 
berechnen  sei.'-'  Nun  unternahm  der  Zelot  die  gewaltsame  Bekehrung 
der  zahlreichen  Hussiten  in  Oberungarn  und  verfolgte  wahrscheinlich 
auch  die  Genossen  der  griechischen  Kirche.  ^  Sein  Eifer  und  seine 
Macht  wurde  dadurch  noch  ei'höht,  daß  ihn  Papst  Eugenius  IV.  im 
August  zum  Glaubensinquisitor  in  Ungarn  ernannte.*  An  der  Spitze 
der  bischöflichen  Banderien  durchzog  er  darauf  Siebenbürgen,  die  groß- 
wardeiner,  kalocsaer  und  andere  Diöcesen;  wo  Worte  nicht  halfen,  ge- 
brauchte er  Gewalt,  und  viele,  die  sich  schlechterdings  nicht  bekehren 
wollten,  ließ  er  hinrichten.^  Der  Bischof  Heinrich  von  Fünfkirchen  ver- 
trieb den  Inquisitor  aus  seinem  Sprengel,  aber  dieser  appellirte  an  den 
Papst,  und  auf  dessen  Mahnung  ei'ließ  Sigmund  von  Prag  am  23.  Aug. 

1437  1437  einen  strengen  Befehl  an  den  duldsamen  Bischof,  das  Werk  der 
Bekehrung  in  seiner  Diöcese  nicht  weiter  zu  hindern.  ^  Wol  hatten  aucli 
unter  frühern  Regierungen  Bedrückungen,  selbst  Verfolgungen  Anders- 
glaubender stattgefunden,  aber  so  etwas  war  bisher  in  Ungarn  noch 
nicht  erhört  worden;  dieses  Verfahren  gegen  unschuldige,  friedliche 
Menschen  mußte  nothwendig  Aufstand  und  Empörung  erzeugen. 

Ganz  entgegengesetzt  war  das  Verfahren  Sigmund's  gegen  die  Juden, 
die  nach  Ludwig's  I.  Tode  allmählich  aus  Polen  wieder  nach  Ungarn 
zurückgekehrt  ware^i.  Sie  kamen  w^ahrscheinlich  nicht  mit  leeren  Händen, 
seine  Gnade  zu  erflehen,  und  mochten  dem  immer  dürftigen  Könige 
schon  mehrmals  aus  der  Noth  geholfen  haben..  Zu  Prag  am  23.  Nov. 
desselben  Jahres  bestätigte  er  urkundlich  die  ihnen  von  Bela  IV.  ver- 
liehenen Gerechtsame  und  vermehrte  dieselben  noch  mit  neuen;  legte 
ihnen  jedoch  eine  eigene  Steuer  auf,  die  sie  entrichten  mußten ,  selbst 
wenn  sie  auf  dem  Grunde  eines  adelichen  Herrn  wohnten.* 

Die  Abgeordneten  des  böhmischen  Landtags,  die  den  Ausgleich  mit 
Sigmund  zum  Abschluß  führen  sollten,  und  die  Legaten  des  Concils, 
Bischof  Philibert  von  Coutances,  Johann  Palomar,  Martin  Beruer  und 
Thomas  Haselbach,  trafen  in  der  zweiten  Hälfte  des  December  1435 
in  Stuhlweißenburg  ein,  wo  die  Unterhandlungen  am  24.  begannen  und 

1436  bis  Ende  Januar  des  folgenden  Jahres  dauerten.  Sigmund  zeigte  sich  so 
geneigt,  alles,  was  Schlick  in  seinem  Namen  zugesagt  und  was  die  Hus- 
siten sonst  forderten,  zu  gewähren,  daß  die  Legaten,  durch  seine  über- 
große Nachgiebigkeit  beunruhigt,  ihm  darüber  Vorstellungen  machten. 

1  Katona,  XII,  735.  —  ^  Pejer,  Cod.  dipL,  X,  vii,  815.  —  ^  Ebendca, 
S.  749.  .  .  .  Circa  conversionem  eonindem  haereticorum  et  etiam  multorum 
sismatieorum.  —  ■*  Ebenda,  S.  741.  —  ^  Der  Bischof  von  Großwardein 
berichtet  dem  Papste:  .  .  .  „Jacobus  de  Marchia  in  dioecesi  mea  Varadiniensi 
.  .  .  plurimos  ipsa  haeretica  pravitate  infectos  per  interitum  supplicii  repro- 
bavit  condemnatos."  Aehnlich  lautet  der  Bericht,  welchen  das  kalocsaer  Ka- 
pitel nach  Rom  schickte.  Katona,  XII,  746  luid  747.  —  «  Koller,  Hist. 
episcopat.  Quinqueeccles. ,  III,  329,  359.  —    ^  Katona,  XII,  759. 
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Kv  vertröstete  sie/daü  er  den  Böhmen  willtaliri«;  sein  müsse,  um  zur 
Regierung  zu  gelungen;  sei  er  einmal  im  Besitze  der  königlichen  Macht, 
so  hoffe  er,  alles  in  den  guten  alten  Zustand  zurückzuversetzen;  den 
Böhmen  dagegen  versprach  er  in  Gegenwart  des  Herzogs  Albreeht  und 
des  grauer  Krzbischot's  Georg,,  »iue  Urkunde  darüber  auszustellen,  daß 
er  vom  C'oncil  und  Papste  die  (Jenchiuigung  der  festgesetzten  Vertrags- 
punkte erwirken  werde.  '  Naclidcm  auf  •lolcht'  Art  die  größten  Schwie- 
rigkeiten nicht  gelöst,  .•sondern  veriieimlielit  worden,  kam  man  überein, 
daß  der  nach  so  langwierigen  Verhandlungen  endlieh  abgeschlossene 
Vertrag  auf  einem  zu  Iglau  in  Mähren  am  23.  April  abzuhaltenden 
Landtage  feierlich  bestätigt  und  Sigmund  sodann  als  König  von  Böhmen 
anerkannt  werde.  Der  freigebige  König  wollte  sich  die  Zuneigung  der 
Bölunen  auch  durch  Geschenke  gewinnen,  allein  die  großen  Summen, 
welche  die  mit  Strenge  eingetriebene  Ilussitensteuer  einbrachte,  hatte  er 
bereits  verschwendet;  er  machte  daher  in  Wien  ein  Anlehen  -  und  ver- 
theilte  den  Abgeordneten  vor  ihrer  Abreise  von  Stuhlweißenburg  60000 
ungarische  Dukaten,  wahrscheinlich  unter  dem  Titel  der  Auslösung  für 
Tyrnau  imuI  andere  von  den  Hussiten  noch  besetzte  Plätze.^  Darauf 
verplandete  er  Dejtär  und  Patak  an  den  Erzbischof  von  Gran,  Georg 
Palüczy"*,  und  brach  erst  im  Mai  nach  Iglau  über  Wien  auf,  wo  er  aber- 
mals dem  Herzog  Albrecht  mehrere  Ortschaften  in  den  Gespansehaften 
Wiesolburg  und  Oedenburg  in  Pfand  gab.  *  All  diese  erborgten  Summen 
sollten  gewiß  nicht  blos  zur  Bestreitung  der  Reisekosten,  sondern  auch 
zu  Bestechungen  dienen. 

Sigmund  kam  am  5.  Juni  in  Iglau  an  und  entschuldigte  die  Ver- 
legung des  Landtags  auf  den  27.  Mai  und  seine  verspätete  Ankunft  mit 
einem  Einfalle  der  Türken,  die  bis  Temesvär  vorgedrungen  wären.  Von 
dem  Vordringen  der  Türken  bis  Temesvär  enthalten  zwar  unsere  ein- 
heimischen Jahrbücher  keine  Nachricht,  aber  Sigmund  würde  es  nicht 
gewagt  haben,  sich  vor  der  Welt  durch  eine  leere  Erdichtung,  deren 
Falschheit  jedermann  bald  erfahren  hätte,  verächtlich  zu  machen,  und 
auswärtige  Quellen  bestätigen  seine  Angabe.''  Auch  jetzt  erhoben  die 
Legaten  allerhand  Anstände  gegen  den  endgültigen  Abschluß  und  die 
feierliche  ^  eröftentlichung  der  Verträge;  der  Kaiser  beseitigte  jedoch 
dieselben  abermals  durch  das  Gelöbniß,  sich  nachdrücklich  verwenden 
zu  wollen,  daß  das  Concil  und  auch  der  Papst  die  Verträge  genehmige, 
worauf  diese  und  die  Compactaten  am  5.  Juli  unter  großen  Festlich- 
keiten auf  dem  iglauer  Stadtplatze  gegenseitig  beschworen,  die  darüber 
ausgestellten  und  besiegelten  Urkunden  ausgewechselt  und  verkündigt 

'  Carlier,  a.  a.  O.  —  -  Der  Brief  Signiund's  vom  G.  Jan.,  in  weichem 
er  berichtet,  daß  er  Uiricii  von  Rosenberg  die  verlangte  Hülfe  nicht  schicken 
könne,  weil  er  die  obenerwähnten  Plätze  auslösen  müßte  und  das  hierzu 
erforderliche  Geld  nur  schwer  durch  Vermittelung  Herzog  Albrecht's  in  Wien 
aufgetrieben  habe.  —  -^  Aeueas  Sylvius.  —  *  Katona  XII,  750.  —  *  Lich- 
nowskv,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg,  Reg.  CCCXI,  Nr.  3570.  —  *  Die 
Tagebücher  Haselbach's  (Ms.  in  der  wiener  k.  k.  Bibliothek)  und  Johann's 
von  Turonis,  Schreibers  der  Legaten  (Ms.  in  der  pariser  Bibliothek,  Nr.  1577). 
Zinkeisen,  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  I,  580 — 581,  nach  der  Erzäh- 
lung Scadeddin's. 
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wurden.  Die  wichtigsten  Punkte,  zu  denen  sich  Sigmund  verpflichtete, 
■waren :  Bestätigung  aller  Landesfreiheiten ;  die  Communion  unter  bei- 
derlei Gestalten  werde  allen,  die  sie  verlangen,  gereicht  und  der  Gottes- 
dienst in  der  Landessprache  gefeiert;  die  zerstörten  Klöster  dürfen  nicht 
wieder  aufgebaut,  die  vertriebenen  Mönche  nicht  zurückberufen  werden ; 
die  prager  Universität  bleibe  in  ihrer  jetzigen  Verfassung;  am  könig- 
lichen Hofe  finden  utracjuistische  Priester  Aufnahme ;  die  Kirchengüter 
dürfen  ihren  gegenwärtigen  Besitzern  nur  gegen  Entschädigung  abgenom- 
men werden ;  die  Ütraquisten  wählen  den  prager  Erzbischof  nebst  zwei 
Bischöfen,  deren  Wahl  der  König  genehmigt;  die  gegenwärtig  Er- 
wählten, Johann  Rokycana,  Martin  Lupacz  und  Wenzel  von  Hohen- 
mauth,  erkennt  er  an  und  wird  deren  Bestätigung  beim  Concil  und 
Papst  erwirken ,  u.  s.  w.  ^ 

Am  23.  Aug.  hielt  Sigmund  mit  seiner  Gemahlin  Barbara  den  feier- 
lichen Einzug  in  Prag  und  empfing  die  Huldigung  der  calixtinischen  und 
katholischen  Stände.  Am  16.  Oct.  erkannten  ihn  auch  die  Taboriten 
unter  erträglichen  Bedingungen  als  König  an  und  glichen  sich  am  22. 
mit  den  Calixtinern  aus.  Nur  die  Stadt  Königgrätz  und  Ritter  Rohacz 
auf  seiner  Burg  Sion  unweit  Kuttenberg  beharrten  im  Widerstände. 
1437  Der  Landtag,  der  in  Prag  am  1.  Jan.  1437  eröffnet  wurde,  war  vom 
Geiste  der  Versöhnlichkeit  beseelt  und  zeigte  sich  besondei's  willfährig 
geo-en  den  König.  Am  11.  Febr.  krönte  Bischof  Philibert  Coutances  die 
Königin  Barbara ,  und  im  März  ergab  sich  auch  Königgrätz.  Es  lag  in 
der  Macht  Sigmund's,  das  seit  15  Jahren  empörte  und  durch  Bürger- 
ki-ieo'e  zerrüttete  Böhmen,  das  sich  nach  Frieden  sehnte,  gänzlich  zu 
beruhigen.  Aber  bald  zeigte  es  sich,  wie  wenig  ernstlich  gemeint  alle 
seine  den  Hussiten  geleisteten  Versprechungen  und  Gelöbnisse  waren. 
Zur  Hinterlist  und  Treulosigkeit  von  jeher  geneigt,  dabei  bigot  und 
unduldsam,  folgte  er  um  so  bereitwilliger  der  Anweisung  seines  böhmi- 
schen Kanzlers  Schlick  und  des  Legaten  Philibert,  daß  man  Ketzern 
wol  alles  versprechen,  aber  nichts  halten  dürfe.  Also  weigerte  er  sich, 
eine  hussitische  Kirche  zu  betreten,  ließ  die  Kirchen,  welche  die  Hussiten 
benutzt  und  nun  den  Katholischen  wieder  eingeräumt  hatten,  als  wären 
sie  entheiligt  worden,  von  neuem  weihen  und  mit  Heiligenbildern  ver- 
sehen, besetzte  die  Staatsämter  ausschließlich  mit  Katholiken  oder  den 
lauesten  Calixtinern ;  stellte  die  Klöster  wieder  her  und  führte  die  ver- 
triebenen Mönche  in  dieselben  zurück;  auch  duldete  er  an  seinem  Hofe 
keine  utraquistischen  Priester.  Den  erwählten  Erzbischof  Rokycana, 
dem  er  früher  geschmeichelt  und  die  Anerkennung  des  Concils  und  des 
Papstes  zu  verschaffen  gelobt  hatte,  verdrängte  er  und  übergab  dem 
Legaten  Philibert  die  Verwaltung  des  Erzbisthums ;  den  Compactaten 
znwider  ließ  er  es  geschehen,  daß  die  hussitischen  Geistlichen  entsetzt 
und  statt  ihrer  römische  angestellt  wurden,  welche  das  Abendmahl  unter 
beiderlei  Gestalt  zu  reichen  sich  weigerten.  Dieser  treulose  Bruch  so 
mühsam  zu  Stande  gebrachter  und  beschworener  Verträge  veranlaßten 
bittere  Klagen;  die  hussitischen  Prediger  fingen  abermals  an,  gegen  den 

1  Die  Urkunden  vollständig  im  Archiv  cesky,   im  Auszüge   bei   Palacky, 
Gfischichte  von  Böhmen,  III,  ni,  224,  225. 
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l'apst  und  Küiii^  zu  t'HVni;  Uokyt-aua,  der  külm  vor  dem  Volke  auf  der 
Kaii/el  und  Si«;muiid  gegenübtr  .seinen  tiefen  Mismutli  äulierte,  entwich 
aus  Prai;,  um  .sein  bediolifes  Lehen  zu  retten.  IJald  verkündigtt-n  lu'fti<^f 
Gärunj^t  II  und  einzehic  Aufstünde  den  bevorstehenden  Au.sbrur;h  einer 
allgemeinen  Krliebunj^  der  IIu.s.siten.  Die  f^rau.same  Hinrichtung  de.'» 
Killers  Huliacz,  der,  bei  der  Erstürmung  seiner  Burg  Sion  gefangen,  auf 
Signumd's  Befehl  in  Frag  erst  auf  der  Folterbank  zerfleischt  und  dann 
mit  einem  Ilussitenpricstcr  und  fünfzig  Wuttengefährtcn  gehängt  wurde, 
sehücliterte  nicht  ein,  sondern  erweckte  Unwillen  und  Abscheu.' 

Nebenbei  beschäftigte  sich  Sigmund  viel  mit  den  Angelegenheiten 
des  deutschen  Ordens  und  Keichs.  Die  Ordensritter  hatten  im  Bündnisse 
mit  den  Taboriten  und  mit  Swidrigal,  dem  litauer  Grolifürsten,  wider 
Polen  gekriegt;  ihr  vereinigtes  Heer  unter  des  Prinzen  Kor^but  Führung 
war  am  1.  Sept.  1435  geschlagen  und  dieser  gefangen  und  ersäuft 
oder  vergiftet,  der  Großmeister  aber  durch  die  Niederlage  bewogen 
worden,  mit  Polen  Frieden  zu  machen.  Sigmund,  der  es  den  Polen  nie 
verzeihen  konnte,  dalJ  sie  ihn  einst  aus  dem  Landen  gejagt,  und  seine 
neidische  Feindseligkeit  gegen  Wladislaw  Jagello  auch  auf  dessen  jungen 
Sohn  übertrug,  zürnte  dem  Orden,  weil  dieser  wider  seinen  Willen  den 
Frieden  geschlossen,  drang  nun  darauf,  dalS  er  seinen  Sitz  an  der 
untern  Donau  aufschlage,  wo  er  Gelegenheit  tiinde,  seiner  Bestimmung 
gemäß  gegen  die  Ungläubigen  zu  kämpfen,  und  beantragte,  daß  die 
benachbarten  Fürsten  dessen  Gebiet  unter  sich  theilen  sollten,  fand  aber 
weder  bei  den  Ordensrittern  nt)ch  bei  den  Fürsten  Gelnir.  ^  Zwei  Reichs- 
tage, die  er  nach  seiner  Rückkehr  von  Basel  nach  Ungarn  in  Frankfurt 
abhalten  ließ,  um  .,die  Reformation  des  Reichs  an  Haupt  und  Gliedern'^ 
vorzunehmen,  waren  auseinandergegangen,  ohne  etwas  beschlossen  zu 
haben;  nicht  einmal  die  Unterdrückung  des  westfälischen  Femgerichts 
konnte  der  Kaiser  durchsetzen.  Nun  berief  er  auf  den  19.  Mai  die 
deutschen  Stände  nach  Eger,  um  den  verwüstenden  Fehden  ein  Ende  zu 
machen,  besonders  aber,  um  zu  berathen,  was  bei  den  wachsenden  neuen 
und  großen  Zerwürfnissen  zwischen  Papst  Eugenius  IV.  und  dem  Baseler 
C'oncil.  die  ein  al)ernialiges  Schisma  herbeizufuhren  drohten,  geschehen 
solle.  Da  sich  jedoch  noch  nicht  vorhersehen  ließ,  ob  der  Sieg  dem 
Uoncil  oder  dem  Papste  zufallen  werde,  beeilten  sich  die  immer 
ihren  Vortheil  bedachten  deutsehen  Fürsten  nicht,  Partei  zu  nehmen; 
die  weltlichen  versammelten  sich  in  sehr  geringer  Zahl  und  von  den 
geistlichen  kan»  keiner,  sodaß  ein  Beschluß  über  die  genannten  Ge- 
genstände nicht  gefaßt  werden  konnte,  und  der  erst  im  Juli  eröffnete 
Reichstag  sich  ohne  Erfolg  wieder  auflöste. ' 

Wir  liaben  schon  erzählt,  wie  besonders  auf  Sigmund's  Zutbun  der 
Papst  1434  endlich  nachgegeben  und  sich  mit  der  Baseler  Synode  ver- 
glichen habe.  Diese  schritt  darauf  ernstlich  zur  Reformation  der  Kirche; 
noch  in  demselben  Jahre  kam  auf  Verlangen  des  Kaisers  die  Aufhebung 
des  Cölibats  der  Geistlichen  zur  Sprache;  am  22.  Jan.  1435  erging  ein 

'  l'nlacky,  III,  iii,  K:ip.  4  uiul  5.  —  -  Voigt,  Geschichte  Preußens,  VII, 
('.'.IT  lg.  —  '•  Das  Sehreiben  Sigmund'»  bei  Marlene,  VIII,  938:  bei  Mansi, 
XXX,   1218. 
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Verbot  widei-  den  Misbrauoh  des  Banns  und  der  Inlerdicte  und  wider 
die  leichtsinnigen  Appellationen  an  den  römischen  Stuhl;   am  9-  Juni 

1435  wurden  die  Annaten  und  andere  Zahlungen  an  die  päpstliche 
Kammer    für  jeder  Art  Bullen  und  Gnaden  abgeschatl't ;    am  6.  März 

1436  "wurde  bestimmt,  wie  die  Päpste  gewählt  werden  und  welchen  Eid 
sie  ablegen,  ferner  wie  sich  die  Cardinäle  dem  Papst,  dem  Concil  und 
der  Kirche  gegenüber  benehmen  sollten  u.  s.  w.  Dieses  entschiedene  Ver- 
fahren des  Concils  wurde  in  allen  Ländern  mit  dem  größten  Beifall  auf- 
genommen, beleidigte  aber  um  so  emündlicher  den  römischen  Hof,  bis 
endlich  die  Verhandlungen  mit  der  griechischen  Kirche  den  oftenen  Brucli 
herbeiführten.  Schon  1434  w^aren  Gesandte  des  Kaisers  und  Patriarchen 
von  Konstantinopel  nach  Basel  gekommen,  welche  die  Bereitwilligkeit 
beider,  die  griechische  Kirche  mit  der  lateinischen  zu  vereinigen,  mel- 
deten, jedoch  die  Verlegung  des  Concils  an  einen  für  sie  nähern  und 
zugänglichem  Ort  begehrten.  Um  ihrem  Wunsche  zu  entsprechen,  w^ollte 
die  Synode  nach  Avignon  oder  Savoyen  übersiedeln,  der  Pap,>t  sie  in 
eine  italienische  Stadt,  Kaiser  Sigmund  nach  Ofen  oder  Wien  ver- 
legen. Das  Verlangen  des  Kaisers  misfiel  den  Franzosen  und  ward  nicht 
beachtet;  für  eine  italienische  Stadt  erklärte  sich  die  päpstlich  gesinnte 
Minderheit  der  Väter,  die  Mehrheit  aber  weigerte  sich  standhaft,  nach 
Italien  zu  gehen,  avo  der  päpstliche  Hof  das  Concil  nach  seinem  Willen 
leiten  würde.  Der  Zwiespalt,  der  nun  entstand,  wui-de  so  heftig,  daß 
am  7.  Mai  1437,  als  die  fünfundzwanzigste  öffentliche  Sitzung  gehalten 
und  über  den  streitigen  Gegenstand  entschieden  werden  sollte,  beide 
Parteien  die  Domkirche  niit^  Gewalt  besetzten  und  zu  gleicher  Zeit  ihre 
entgegengesetzten  Beschlüsse  vorlasen,  und  nur  der  Dazwischenkunft 
der  Bürgerwache  war  es  zu  verdanken,  daß  nicht  ein  blutiger  Kam])f 
entstand.  Papst  Eugenius  beeilte  sich,  das  seinen  Wünschen  ent- 
sprechende Decret  der  Minorität  zu  bestätigen,  löste  sodann  durch  die 
am  18.  Sept.  erlassene  Bulle  das  Baseler  Concil  auf  und  berief  ein  neues 
nach  Ferrara,  wohin  sich  wirklich  mit  Beginn  des  folgenden  Jahres  eine 
Anzähl  Prälaten  aus  einigen  Ländern,  A'on  Basel  der  Cardinal  Julian 
selbst,  später  auch  der  Erzbischof  von  Palermo,  Nikolaus  Tudeschi, 
Nikolaus  von  Cusa  u.  a.  m.  begaben,  die  muthig  für  die  Freiheit  und 
Reformation  der  Kirche  gekämpft  hatten. 

Dieselbe  Mehrheit,  die  sich  dem  Papst  gegenüber  so  freisinnig  zeigte, 
hielt  jedoch  an  den  Satzungen  der  Kirche  fest  und  wurde  in  den  Ver- 
handlungen mit  den  Ilussiten  von  Tag  zu  Tag  schwieriger.  Sogar  der 
Papst  belobte  in  einer  am  11.  März  1436  erlassenen  Bulle  die  Böhmen 
wegen  ihrer  Wiedervereinigung  mit  der  Kirche;  als  er  das- Baseler  Concil 
auflöste,  gestattete  er,  daß  es  noch  30  Tage  beisammen  bleibe,  um  den 
Ausgleich  mit  ihnen  zu  Stande  zu  bringen;  ja  er  lud  die  Hussiten  ein, 
nach  Ferrara  zu  kommen,  wo  sie  die  freundlichste  Aufnahme  finden 
würden.  Dennoch  ging  das  Concil  auf  die  schon  sehr  gemäßigten  For- 
derungen der  Hussiten  nicht  ein,  achtete  nicht  auf  die  dringenden  Bitten 
und  Vorstellungen  ihrer  Gesandten,  und  die  Erklärung,  daß  die  Com- 
munion,  ob  sie  unter  einer  oder  beiderlei  Gestalt  empfangen  werde, 
wenn  dies  nur  nach  den  Bestimmunoen  und  dem  Gebrauche  der  Kirche 


S  ig  Hill  ml.     Aoiißoro  B  ogobc  iili  e  i  ton.  403 

;;('St'l»cli»',  waliilialhg  zum  SccltMilK'ile  gereiflif,  nv;ii-  allr.s,  wa.s  .sie  am 
23.  Dec.  1437  bewillii^tc  '  So  .«-alinii  ssicli  die  HöliUHMi  in  ihren  IIolV- 
mingeii  ebenso  vom  Cuncil  wi«-  vom  Köni;^  getüii.'ielil ;  bei<le  lockten  .«lie 
iliiieh  seliöno  "Worte  und  zweideutige  Versprechungen,  solange  sie  ge- 
waHnit  .standen,  weig<'rten  .sich  aber,  ihnen  Ghiuben.s-  und  Ge\vi.s.sens- 
iVtiiliiit  /AI  gewiilnen,  nachdem  sie  die  Wallen  niedergeh'gl  und  .sich 
null  rwiirlcn  liatteii.  Kein  Wunder,  dalJ  di«-  Unzufriedenheit  immer  grolier 
und  die  Cielahr  eines  neuen  allgemeinen  Auistandes  immt'r  grüÜer  wurde. 

Die  Nachrichten,  welche  Sigmund  aus  Ungarn  erhielt,  waren  nicht 
weniger  beunruhigend  als  das,  was  sich  um  ihn  her  in  Böhmen  zutrug. 
Schon  im  vorhergehenden  Jahre,  143G,  hatte  ein  türkisches  Heer  Ser-  14:.0 
bien  im  Osten  angegritVeii,  Boratsch  und  Ostrowitza  genommen  und  das 
Klo.ster  Kawanitza  zerstört,  während  der  Sohn  Ostoja's.  Kadiwoj,  mit 
einem  Haufen  Osmanen  .sidi  auf  Geheili  des  Sultan.^  Alurad  gegen  Bos- 
nien wandte,  um  das  Land  zu  erobern  und  dann  den  Serben  in  den 
Kücken  zu  fallen.  Kadiwoj  wurde  von  Twartko  zurückgeschlagen;  den 
Sultan  Murad  besänftigte  Georg  Brankowitsch  dadurch,  daß  er  ihm  seine 
schöne  Tochter  Mara  zur  Gemahlin  anbot.  Die  Vermählung  ward  zu 
Adrianopel  gefeiert  und  Georg's  jüngerer  Sohn  Gregor  als  Geisel  für 
des  Vaters  Treue  gestellt.'*  Des.senungeachtet  fiel  Murad  1437  abermals  HJT 
in  Serbien  ein.  AI)er  Sigmund  hattt'  bereits  früher  einige  Taboriten- 
scharen  in  Sold  genommen  und  unter  Anführung  Jiskra's  von  Brandeys 
nach  Belgrad  geschickt  ^,  wo  sie  sich  dem  ungarischen  Heere  unter 
Pongräcz  v»>n  Szent-Miklös  anschlössen,  welches  den  Serben  zu  Hülfe 
zog.  Die  Osmanen  belagerten  eben  Szendro,  da  stürzte  sich  Pongräcz 
Anfang  tluli  auf  .sie  und  bra<?hte  ihnen  eine  schwere  Niederlage  bei;  vier 
ihrer  vornehmsten  Führer,  die  in  seine  Hände  fielen,  schickte  er  gefesselt 
zu  Sii;muiid  nach  Prag.  Den  glänzenden  Sieg  schriel»  man  hauptsächlich 
.lohaiui  llunyady  zu."*  Durch  Tapferkeit  hatte  sich  Hnnyady  zu  höherm 
Kang  im  Heere  emporgeschwungen,  entschied  nun  an  der  Spitze  einer 
Siebenbürger  Truppe  die  Schlacht  bei  Szendro  zum  Vortheil  Ungarns, 
ward  im  folgenden  Jahre  Ban  von  Szöreny  und  Bannerherr  und  erfüllte 
bald  die  Welt  mit  dem  Kuhme,  den  er  sich  in  heldenmüthigem  Kampf 
wider  die  Osmanen  erwarb.  Auch  Jiskra  oder  Giskra  spielte  nachher 
in  Ungarn  eint;  merkwürdige,  aber  unheilvcdle  Rolle. 

Während  dieser  Sieg  über  den  äußern  Feind  erkämpft  wurde,  brach 
ein  furchtbarer  Bauernaufstand  in  Siebenbürgen  und  den  benachbarten 
ungarischen  Ge.spanschaften  aus.  Die  Bedrückungen,  welche  Ludwig 
über  die  Bekenner  der  orientalischen  Kirche  verhängt  hatte,  Sigmund 
aber  fortsetzte  und  durch  Edicte  noch  verschärfte*,  erzeugten  unter  den 

'  Ilurduin,  IX.  Marlene,  VIII.  Mansi,  XXX.  Raynaldus,  Annal.  eccies. 
ad  ann.  1434—37.  —  -  Ducas  bei  Stritter,  17,  ii,  364.  —  '  Cliron.  Bartossii 
bei  Dcibner,  I,  198.  Signnuul  sandte  am  "JG.  März  den  Befeld  nach  Pres- 
bnrg,  die  nüthigen  Schiffe  bereit  zu  lialten,  in  quibus  capitaneus  Taboritarimi 
oiiu  suis  Taboritis  et  gcntibus  per  Danabium  nsque  ad  Naudor  albam  condu- 
oantiir:  bei  Aschl)ach,  IV,  2G8.  Pesina,  Mars  Moraviae,  S.  JOO.  —  *  Chri>n. 
Bartossii,  a.  a.  0.  Vgl.  Engel,  Geschicliti'  des  iingarisclien  Reichs,  II,  369, 
und  Ilaniiuer,  Gescliiclite  des  osinaniselien  Ilciclis,  I,  446.  —  '  Fejer,  X,  vii, 
370,  4'J3;  auch  X,  vi,  79G. 
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Walachen  jener  Gegenden  eine  Unzufriedenheit,  die  sich  tbeils  in  Ver- 
weigerung des  bischöflichen  Zehntes,  theils  in  Aufständen  und  Auswan- 
derungen äußerte,  wobei  sie  durch  die  Woiwoden  der  Walachei  unter- 
stützt wurden.  ^  Der  Adel  dagegen  zwang  seine  Unterthanen  zu  über- 
mäßigen Frondiensten  und  Zahlungen  und  widersetzte  sich  der  ihnen 
im  ungarischen  Hauptlande,  in  Siebenbürgen  freilich  nicht  so  ausdrück- 
lich, durch  das  Gesetz  verbürgten  Freizügigkeit.  Dazu  breitete  sicii 
auch  dort  der  Hussitismus  täglich  Aveiter  aus  und  regte  das  Volk  zum 
"Widerstand  gegen  jede  Art  der  Bedrückung  und  des  Unrechts  mehr 
und  mehr  auf.^  So  sammelte  sich  ein  Zündstoff  an,  der  nur  eines 
Funkens  bedurfte,  um  in  helle  Flammen  aufzulodern.  Als  daher  die  aus- 
geschriebene Hussitensteuer  mit  Härte  eingetrieben  Avurde;  der  Inquisi- 
tor Jakob  von  Marchia  seine  grausamen  Verfolgungen  ausübte;  der 
Bischof  von  Siebenbüi-gen,  Georg  Lepes,  den  Zehnt  mit  schonungsloser 
Strenge  in  Geld  erhob,  das  der  Landmann  nicht  hatte;  Sigmund  aus 
Prag  1436  den  Befehl  schickte,  jede  Gemeinde,  welche  die  Bezahlung 
des  Zehntes  verweigerte,  mit  dem  Kirchenbann  zu  belegen,  il)r,  wenn 
sie  in  ihrer  Hartnäckigkeit  beharrte,  nach  einem  Monat  die  Buße  von 
zwei  Giren  aufzulegen  ^,  und  dieser  Befehl  auch  an  vielen  Orten  voll- 
streckt wurde:  da  erhob  sich  das  Landvolk,  die  Ungarn  wie  die  Wa- 
lachen, verübte  Gewaltthaten  an  Edelleuten  und  Geistlichen,  sammelte 
sich  endlich  im  Sommer  1437  auf  dem  Berge  Bäbolna  bei  Alparet  in 
der  Siebenbürger  Gespanschaft  Mittel -Szolnok,  um  die  Abhülfe  seiner 
Beschwerden  zu  erzwingen,  und  verschanzte  sich  dort.  Der  Vajda  La- 
dislaus  Csäky,  der  Untervajda  Lorant  Lepes,  die  Szekl er- Grafen  Hein- 
rich Tamäsy  und  MichaelJaks  führten  ihre  Mannschaften  wider  die  Auf- 
gestandenen, die  .bei  ihrer  Annäherung  Unterhandlungen  anzuknüpfen 
begehrten  und  ihnen  Abgeordnete  entgegenschickten.  Der  Vajda  ließ 
diese  enthaupten  und  befahl,  die  Verschanzungen  anzugreifen.  Aber  den 
Bauern,  die  man  zu  Feldzügen  aufzubieten  pflegte,  fehlte  es  nicht  an 
Kriegsübung,  und  ihre  Führer,  Anton  Nagy  von  Buda,  Johann  Kardos, 
Gäl  aus  Kend,  Thomas  aus  Szek,  Ladislaus  aus  Antos  und  Meister 
Paul  aus  Vajdahäza,  besaßen  hinlängliche  Geschicklichkeit;  sie  leisteten 
daher  in  der  blutigen  Schlacht,  die  sich  entspann,  so  heftigen  Wider- 
stand, daß  die  genannten  Herren  und  der  Adel  an  der  Möglichkeit 
des  Siegs  zweifelten,  sich,  so  schwer  es  auch  ihrem  Stolze  fallen  mochte, 
in  Unterhandlungen  einließen  und  am  6.  Juli  einen  für  den  Adel  nach- 
theiligen Vertrag  schlössen.  Die  in  dem  Kloster  Kolosmonostor  ab- 
gefaßte Urkunde  zählt  die  Bedrückungen  auf,  welche  das  Landvolk 
erlitten,  und  zu  deren  Abwendung  es  zu  den  Waffen  gegriffen  habe, 
sichert  gegenseitiges  Verzeihen  und  Vergessen  des  verübten  Unrechts 
zu,  und  stellt  sodann  folgende  Punkte  fest  :  Der  Bischof  soll  als  Ab- 
lösung des  Zehntes  von  zwanzig  Kreuzen  Getreide  hundert  Denare  oder 
einen  Gulden  in  den  umlaufenden  Münzsorten  nehmen.  Die  adelicheii 
Grundherren  dürfen  das  Neuntel  nicht  weiter  erheben,  ihren  Unter- 
thanen, sobald  diese  ihre  Schuldigkeit  abgetragen  haben,  die  freie  Ab- 

'   Fejer,  X,  i,  503.    —     ^    Die  Urkunde,  welche  Graf  Kemeiiv  in  Kur// 
zin,  II,  27,  mittheilt.   —    ^   Fejer,  X,  vii,  784. 
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waiicltTung  iiicl»t  wehren;  sie  sollen  von  dem  Vermögen  der  kinderlos 
Verstorbenen  nichts  weiter  als  ein  dreijähriges  Rind  sich  aneignen  und 
das  Ucbrij^e  den  AVitwen  und  Verwandten  überlassen,  die  Testamente 
in   Gültigkeit   erhalten,   und    ausschließlich  deren  Habe  einziehen,   die 
keine  Kinder,  keine  Witwe,  keine  Verwandten  hinterlassen   und  ohne 
Testament    sterben.     Die    l'nterthanen    sind   verpflichtet ,  jährlich   von 
jedem  Ilaiisgrunde  am  Stephanstage  (20.  Aug.)  zehn  Denare  zu  zahlen, 
an  den  drei  hohen  Festen  die  gewöhnlichen  Gaben,  einen  Kübel  Hafer, 
zwei  Kuchen,  eine  Henne,  zu  überbringen,  einen  Tag  zu  mähen  oder  zu 
ernten  '  und  bei  Mühlenbauten  zu  helfen,   sonst  weder  den  Zehnt  von 
Schweinen  und  Hienen  noch  die  .,  Akö"  genannte  Steuer  zu  entrichten. 
Die  Beamten  der  königlichen  Salzkammer  dürfen  die  Bauern  nicht  zu 
mehrern  als  den  schuldigen  Frondiensten  anhalten;  Wein  blos  in  dem 
Gebäude  der  Kammer  ausschenken  und  niemand  das  Ausschenken  ver- 
bieten.   Bei  Feldzügen  sollen  die  Truppen  im  Sommer  im  Freien,  im 
AVinter  in  den  Ortschaften  lagern  und  sich  gewaltsamer  Requisitionen 
enthalten;  dagegen  werden  die  Ortsrichter  schwören,  welche  die  gang- 
baren Preise  der  Lebensmittel  seien,  und  diese  zu  denselben  liefern.  Die 
Barone  sollen  nach  dem  Gebote  seiner  königlichen  Majestät  zum  Schutze 
des  Landes  Banderien  und  Kundschafter  beständig  unterhalten  und  die 
Landesbewohner  weder  aufs  Ungewisse  zu  Kriegsdiensten  aufbieten  noch 
leichtfertiger  und  erdichteter  Gerüchte  wegen   bedrücken.     Sollten  die 
Freibriefe  Stephan's  des  Heiligen  und  der  nachfolgenden  Könige,  auf 
welche  in  der  Einleitung  der  Vertragsurkunde  Berufung  geschieht,  keine 
genauen  Bestimmungen  über  das  gegenseitige  Verhältniß  der  Herren  und 
L'nterthanen   enthalten,   so   werden   Abgeordnete   des    Adels   und   der 
Bauern  zusammentreten  und  die  Bedingungen  feststellen,  unter  denen 
sie  und  ihre  Nachkommen  friedlich  leben  könnten.  Jedes  Jahr  vor  Him- 
melfahrt Christi  sollen  sich  aus  jeder  Ortschaft  zwei  ältere,  verständige 
luid  glaubwürdige  Abgeordnete  und  die  Anführer  (capitanei)  auf  dem 
Berge  Bäbolna  versammeln,  und  die  Abgeordneten  dort  berichten,  ob 
ihre  Herren  den  Verti'ag  in  allen  seinen  Punkten  befolgt  oder  verletzt 
liaben ;  der  Grundherr,  der  wider  denselben  gesündigt  hat,  wird  als  ein 
Trt.'ubrüchiger  betrachtet  und  von  seinen  Standesgenossen  nicht  verthei- 
(ligt  werden.    Demselben  Spruche  verfallen  der  Bischof,  der  Vajda,  die 
l'rovinzialgrafen  und  jeder  andere,  welch  Standes  immer,  der  sich  wider 
die  Anl'ührer  der  Bauern  und  deren  Gesammtheit  vergeht,  ebenso  der 
Grundherr,  welcher  die  während  des  Aufstandes  erlittenen  Verletzungen 
und  begangenen  Todtschläge  rächt;  der  Unterthan  dagegen,  der  sich 
gegen  seinen  Grundherrn  und  den  Adel  überhaupt  empört,  verliert  den 
Kopf  und  das  Vermögen.    Würden  die  Freibriefe  König  Stephan's  oder 
der  Inhalt  derselben  unter  dem  Siegel  der  königlichen  Majestät,  des  Pa- 
latins,   des  königlichen  Hofgrafen  oder   eines  Kapitels   durch  die  Ab- 
gesandten des  Adels   und   der  Landesbewohner  von  seiner  königlichen 
Majestät  selbst  erwirkt  und  überbracht,  so  hört  die  Gültigkeit  des  gegen- 

'  Die  Unterthancii  hatten  wahrscheinlich  noch  mehr  Frondienste  zu 
leisten,  die  nicht  erwähnt  sind:  nur  die  zur  Erntezeit  im  Uebermaß  gefor- 
derten und  drücliendsten  werden  auf  einen  Tag  beschränkt. 
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wjirtigeii  Vertrags  tiuf  uiul  jene  treten  in  Wirkstvaikcii;  könnte  man  aber 
die  Freibriefe  weder  auffinden  noch  erhalten,  so  haben  die  hier  gefaßten 
Constitutionen  und  Beschlüsse  für  ewige  Zeiten  zu  gelten.  ^ 

Vermöge  des  obigen  Vertrags  verlor  der  Adel  die  ratrimouial- 
gerichtsbarkeit,  das  ihm  von  König  Ludwig  1351  verlielienc  Neuntel 
und  den  größten  Tlieil  der  Frone  und  Abgaben,  welche  ilim  die  Unter- 
thanen  leisten  mußten;  diese  hingegen  wurden  zu  einer  Körpcrschai'l, 
zu  einem  besondern  Stand  vereinigt  und  erlangten  in  ihren  Vorständen 
oder  Kapitänen  für  unverletzlich  erklärte  Führer  und  Vertheidiger  ihrer 
Rechte,  was  den  Adel  mit  neuen  Verlusten  an  Ansehen,  Macht  und 
Einkünften  bedrohte,  allen  Privilegirten  gefähi-lich  werden  und  selbst 
den  Umsturz  der  ganzen  Landesverfassung  herbeiführen  konnte.  Kein 
Wunder,  daß  alle,  die  Nachtheiie  erlitten  und  Gefahren  fürchteten,  den 
aufgezwungenen  Vertrag  wieder  zu  vernichten  strebten.  Die  einmal  im 
Aufruhr  begxüffenen  und  durch  den  Erfolg  übermüthig  gewordenen 
Bauern  und  ihre  Anführer  dagegen  wollten  sich  weder  mit  den  er- 
rnngenen  Vortheilen  begnügen  noch  zur  Ordnung  zurückkehren,  son- 
dern begingen  neue  Gewaltthaten.  Der  Aufstand  verbreitete  sich  auch 
nach  den  benachbarten  Gegenden  Ungarns,  wilde  Rotten  zogen  unter 
ihrem  Führer  Martin  umher,  ermordeten  die  Edelleute,  plünderten  und 
zerstörten  ihre  Wohnungen,  trugen  das  blutige  Schwert  durch  Städte 
und  Dörfer,  zwangen  die  Einwohner,  sich  ihnen  anzuschließen  und 
ließen  ihre  Wuth  an  denen  aus,  die  sich  standhaft  weigerten,  an  ihren 
Unthaten  theilzunehmeiK^ 

In  dieser  gemeinschaftlichen  Gefahr  versammelten  sich  unter  dem 
Vorsitze  des  Untervajda  und  der  zwei  Szekler- Grafen  eine  große  Zahl 
Edelleute  und  die  Abgeordneten  von  neun  sächsischen  und  sämmtlicheu 
szekler  Stühlen  in  Käpolna  an  der  weißen  Koros  ^,  versöhnten  sich  mit 
dem  Bischof  Lepes  und  schlössen  ein  Bündniß,  kraft  dessen  sie  sich  ver- 
pflichteten, am  zweiten  Tage  nach  Empfang  der  Aufforderung  einander 
zu  Hülfe  wider  jeden  Gegner  zu  eilen;  sollte  jedoch  der  König  einer  der 
verbündeten  Nationen  unrecht  thun,  so  werden  die  andei-n  beiden  bei 
ihm  für  diese  kniefällig  fürbitten.  Dies  ist  das  erste  mal,  daß  die  drei 
privilegirten,  aufeinander  in  gewöhnlichen  Zeiten  eifersüchtigen  Nationeu 
Siebenbürgens  sich  verbanden ;  seitdem  geschah  es  oftmals.  Die  Verbün- 
deten zogen  sogleich  unter  der  Führung  des  Vajda  Ladislaus  Csäky 
wider  die  aufständischen  Bauern,  aber  auch  diesmal  führte  der  Kampf 
zu  keiner  Entscheidung.  Wieder  versammelten  sich  xVbgeordnete  beider 
Theile  am  6.  Oct.  in  Apäti,  um  sie  zu  vergleichen.  Hier  kam  man  über- 
ein, daß  beide  bis  zum  1.  Nov.  Gesandte  an  König  Sigmund  schicken 
und  bis  zu  deren  Heimkehr  Frieden  halten  sollen ;  die  Punkte  des  Ver- 
trags vom  6.  Juli  wurden  bestätigt,  jedoch  auch  die  Gerichtsbarkeit  der 
Grundherren  über  ihre  Unterthanen  anerkannt,  und  die  Bauern  zu 
Kriegsdiensten  unter  der  Fahne  des  Vajda  verpflichtet.  Zu  dieser  Nach- 

'  Die  Vertragsurkuiide  bei  Grüf  Teleki  Jozsef,  A  Hunyadiak  kora  Ma- 
gyarorszägon  (Zeitalter  der  Hunyadi  in  Ungani),  Pcsth  1852  —  53,  Bd.  10. 
Urktuideiisammlung  Nr.  1.  —  ^  Graf  Kemeny  bei  Kurz,  Magazin,  II,  o72. — 
^  Nach  der  Landkarte  in  Schwandtner's  Script,  rer.  Hung.,  I,  784. 
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^iebigkeit  wurcitii  di«'  \'«i  treter  des  Landvolks  wahrscheinlicli  durch  duä 
.Mi>ge!irliik  bewoj^eii,  wolclics  die  Aufständisdn^n  in  Ungarn  erfuhren, 
indiin  ^i('  der  szatniärer  und  ^zahok'ser  Adel  schhifi;,  ihre  Häuj)llin;;c 
hinricliten  lielS  und  die  anih-rn  (lefani^enen  mit  ahf^eschnittenen  ()|iren 
oder  Nasen  oder  einem  ausijefttoehenen  Aiij^e  nach  Hause  schiekte.  Audi 
der  apatier  Vergleich  war  von  k*'ifiein  Bestände;  Anton  Nagy  rebellirte 
neuerdings,  besetzt»'  Klauseid>urg  und  Enyed  mit  seinen  Hotten,  ver- 
breitete Plünderung  und  Schrecken  in  der  Umgegend  und  gedachte 
schon,  sieh  zmn  Herrn  Siebenbürgens  aufzuwerfen.  Allein  nun  verließ 
ihn  sein  Glück.  Der  ungarische  Adel,  der  den  Aufstand  daheim  blutig 
unterdrückt  halte,  kam  den  Siebcnliürgoni  zu  Hülfe,  und  mit  ihm  ver- 
einigt, zerstreute  der  Vajda  Csaky  das  IJauernheer.  Die  Trümmer  des- 
selben warfen  sich  nach  Klausenburg  und  Enyed;  Nagy  fiel  in  der 
Seidacht,  neun  seiner  Gelahrten  wurden  geptiihlt.  Am  15.  Dcc.  steckten 
die  Sieger  Enyed  in  lirand,  Klausenburg  aber  konnten  sie  erst  zu  An- 
fang des  folgenden  Jahres  einnehmen.  Leider  schändeten  sie  auch  in 
Siebenbürgen  wie  früher  in  Ungarn  ihren  Sieg  durch  qualvolle  Hinrich- 
tungen und  grausame  Verstümmelungen  der  Gefangenen.  Bischof  Lepes, 
dessen  Härte  und  Geiz  vornehmlich  den  Aufstand  verursacht  hatte,  fuhr 
hartnäckig  fort,  seinen  Unterthanen  die  Freizügigkeit  zu  verkümmern, 
bis  ihn  endlich  ein  strenger  Befehl  König  Albrccht's  nöthigte,  dieselbe 
zu  gestatten.  ^ 

Zu  den"  Sorgen,  welche  die  beunruhigenden  Zustände  aller  seiner 
Reiche  und  der  Kirche  dem  Kaiser  Sigmund  machten,  gesellte  sich  noch 
eine  schwere  Krankheit  ;  der  sogenannte  Höllenbrand  ergriff'  den  Dau- 
men seines  Futies.  Er  lieU  sich  das  leidende  Glied  abnehmen,  sah  aber 
seine  Gesundheit  nicht  wieder  zurückkehren.  Er  war  nun  hauptsächlich 
darauf  bedacht,  seinem  Eidam  Albrecht  die  Nachfolge  in  Böhmen,  wo 
der  Aufstand  immer  weitere  Ausdehnung  gewann,  zu  sichern,  und  berief 
ihn  nebst  seiner  Tochter  eilig  nach  Prag,  damit  sie  die  Regierung,  noch 
während  er  lebte,  übernähmen.  Sie  versprachen,  am  6.  Dec.  dort  ein- 
zutretren.  Indessen  verbanden  sich  seine  Gemahlin  Barbara,  die  ihren 
Eidam  haßte,  ihr  Bruder  Friedrich  und  dessen  Sohn  Ulrich  Cilli  ^  ins- 

'  Tlnir.'.c/.y,  IV,  Kap.  22.  Bonfinius  Dec.  III,  Lib.  III,  S.  288.  Die 
iii  clor  kronstädter  Haiiptkirclie  aufj;efundeneii  Wandinschriften  bei  Schwandt- 
ner,  Script,  rcr.  Hung.,  I,  8SG ,  Nancler.  Cliron. ,  II,  460.  Eder,  Obscrva- 
fiones  ad  Fcimcr,  S.  70.  Gr.  Kemeny,  a.  a.  O.,  S.  365  fg.  Vgl.  Kövari 
Laszlö,  Erdcly  törtenclme,  II,  ö4.  Szilägyi  Sändor,  Erdely  orszag  türtonete, 
1,  121  fg.  —  -  Friedrich  Cilli,  der  Sohn  Herniann's ,  verjagte  seiner  Bei- 
schläferin, der  schönen  Veronika  Dcssnitz,  zn  Gefallen  .seine  Gemahlin,  eine 
Tochter  des  Grafen  von  Modrns;  nahm  sie  zwar,  als  ihre  Verwandten  es 
drohend  forderten,  zurück,  aber  ermordete  sie  bald  darauf  und  heirathete  die 
Beischläferin.  Diese  ließ  sein  Vater  Hermann,  weil  sie  seinen  Sohn  bezau- 
bert habe,  ersäufen.  Sigmund  vcrurtheilte  wol  den  Mörder  der  Gattin  zum 
Gefängniß,  allein  sein  Kerker  war  das  väterliche  Schloß,  und  bald  darauf 
schenkte  er  ihm  die  Freiheit,  gewährte  ihm  den  Zutritt  an  den  Hof  und 
erhob  ihn  am  30.  Nov.  143G  zum  Fürsten  des  römischen  Reichs.  Aeneas 
Svlvius  (bei  Freher,  II,  50  fg.)  schildert  ihn  als  einen  boshaften  und  ver- 
worfenen Menschen.  Sein  Sohn  Ulrich  verehelichte  sich  mit  Katharina,  des 
serbischen  Fürsten  Georg  Brankowitsch  Tochter. 
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geheim  mit  einigen  böhmischen  Herren,  die  den  streng  römisch  gesinnten 
Albrecht  fürchteten,  um  den  Plan  ihres  Gemahls  zu  vereiteln.  Nicht 
Albrecht  sollte  nach  dessen  Tode  den  böhmischen  Thron  einnehmen, 
sondern  der  junge  siebzehnjährige  Wladislaw,  König  von  Polen,  sollte 
denselben  besteigen  und  entweder  ihre  Enkelin  Elisabeth  oder  gar  sie 
selbst  heirathen  (die  Meinungen  sind  hierüber  getbcilt).  Wahrscheinlich 
wollten  bei  dieser  Vertheilung  von  Kronen  auch  die  beiden  Cilli  nicht 
leer  ausgehen  und  mögen  eben  in  dieser  Absicht  mit  einem  Geleite  von 
1000  Reitern  nach  Prag  gekommen  sein.  Sigmund  erhielt  Kunde  von 
dem  veiTÜtherischen  Anschlag,  fühlte  sich  nun  in  Böhmen  nicht  mehr 
sicher  und  beschloß,  ohne  Verzug  nach  Ungarn  zurückzukehren;  that 
jedoch,  als  wisse  er  nichts,  und  betrug  sich  gegen  Barbara  und  ihre  Ver- 
wandten in  der  gewohnten  Weise.  Am  11.  Nov.,  des  Morgens  noch  vor 
Aufgang  der  Sonne,  ließ  er  sich  im  kaiserlichen  Ornate,  einen  Lorber- 
kranz  auf  dem  Haupte,  den  langen  Bart,  den  er  den  Ungarn  zu  Liebe 
trug,  zierlich  geordnet,  auf  einem  Armsluhle  durch  die  Straßen  der  Stadt 
und  zum  Thore  hinaustragen.  Seine  Gemahlin,  die  Fürsten  Cilli,  der 
Herzog  Brunorio  von  Verona ,  der  Palatin  Lorenz  Hederväry  und 
andere  ungarische  und  böhmische  Herren  begleiteten  ihn.  Die  Be- 
deckung bildeten  1000  Reiter  und  einige  Scharen  Fußvolk.  Vor  dem 
wrschowitzer  Schlosse  standen  für  ihn  und  das  vornehme  Gefolge  die 
Wagen  bereit.  Am  21.  Nov.  abends  erreichte  er  Znaim,  wo  ihn  Albrecht 
nebst  seiner  Tochter  Elisabeth  und  die  ungarischen  Prälaten  und  Herren 
empfingen,  die  er  dahin  beschieden  hatte.  Hier  befand  er  sich  in  Sicher- 
heit und  befahl  sogleich  in  der  ersten  Nacht,  die  Kaiserin  und  die  Cilli 
zu  verhaften;  aber  die  letztern  waren  gewarnt  worden  und  entgingen 
durch  schnelle  Flucht  der  Gefangenschaft.  ^ 

Sigmund  wurde  so  schwach,  daß  er  die  Reise  nicht  fortsetzen  konnte, 
und  fühlte,  das  Ende  seines  Lebens  nahe  heran.  Er  versammelte  daher 
die  in  Znaim  anwesenden  ungarischen  und  böhmischen  Großen  um  sich 
und  empfahl  ihnen  mit  rülirenden  Worten  Albrecht  und  Elisabeth  zu 
seinen  Nachfolgern;  demv  durch  deren  Erhebung  auf  den  Thron  würden 
sie  nicht  nur  -die  angeborenen  und  durch  Verträge  bekräftigten  Rechte 
derselben,  sondern  auch  das  Wohl  der  Länder  wahren,  denen  die  Ver- 
einigung unter  Einem  Herrscher  nur  Vortheil  bringen  könne,  und  die  an 
Albrecht,  versicherte  er,  den  würdigsten  und  gütigsten  Plerrscher  haben 
würden.  Sie  gelobten  ihm,  daß  sie  seinem  Willen  gehorchen  und  auch 
ihre  Mitbürger  zur  Befolgung  desselben  bewegen  würden.  Die  sich 
mehrenden  Schmerzen  ertrug  Sigmund  mit  großer  Standhaftigkeit ;  als 
er  endlich  die  Annäherung  des  Todes  fühlte,  ließ  er  sich  den  kaiserlichen 
Ornat  anlegen  und  hörte  mit  der  Krone  auf  dem  Haupt  die  Messe,  in- 
dem er  als  Kaiser  sterben  wollte;  da  es  jedoch  länger  mit  ihm  dauerte, 
befahl  er,  daß  man  ihn  in  djis  Sterbegewand  kleide,  in  welchem  er  be- 
graben werden  sollte,  und  verschied  auf  dem  Throne  sitzend  am  Abend 
des   9.  Dec.     Gleich  am  folgenden  Morgen  wurden  alle  seine  kaiscr- 

1  Thuröczy,  IV,  Kap.  24.  Chrun.  Bartossii,  bei  Dobner,  I,  J99.  Dlugoss, 
XII,  699.  Willdeck,  Kap.  219  fg.  Aeneas  Sylvius,  Llist.  Bohemlae,  Kap.  58. 
Balbiii.,  V,  495  fg. 
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lif.ln'ii  1111(1  kdiiigliila-ii  Siegel  veniiditot ,  und  der  Lcicliiiaiii,  iiiichdcrn 
«r  droi  Taj^t'  zur  örtViilIiclicii  Siliau  ausgestellt  gewesen,  naeli  Ungarn 
zum  Begräbiiili  ubgelührt.  „Ein  klägliches  Scbausi)iel",  sagt  Aeneas 
Sylvius,  .,uiid  ein  besonderer  Beweis  der  großen  Unbeständigkeit  des 
iiiensehlielien  Scliieksals:  die  goiaiigene  Kaiserin  und  der  todte  Kaiser 
miteinander  daliinfabrend !  Ivs  kamen  ihnen  die  ungarischen  Herren  in 
Trauer  entgegen  und  vennoehten  nicht,  .sich  bei  einem  so  auffallenden 
Wechsel  der  Dinge  der  Tiiränen  zu  enthalten."  Sigmund  wurde  nach 
>einem  niehrnials  geäußerten  Wunsche  in  Großwardein  zu  den  b'iißen 
des  heiligen  K<")nigs  Ladislaus  beigesetzt',  nachdem  er  beinahe  volle 
70  Jahre  gelebt  und  50  Jahre  in  Ungarn  theils  als  Mitregent,  theils  als 
König  geherrscht  hatte.  Aeneas  Sylvius  gibt  von  ihm  folgende  ebenso 
treftende  als  geistreiche  Schilderung:  „Sigmund  war  von  edler  Gestalt, 
hatte  glänzende  Augen,  eine  iiohe  Stirn,  gefällig  gerüthete  Wangen, 
einen  langen  und  dichten  Bart;  er  besaß  einen  umfassenden  Geist,  wollte 
viel,  war  jedoch  unbeständig;  im  Gespräch  war  er  witzig,  trank  gern 
Wein,  brannte  vor  Wollust  und  machte  sich  tausendfältig  des  Ehebruchs 
>chuldig;  zum  Zorn  geneigt,  ließ  er  sich  leicht  besänftigen;  kein  Hüter 
von  Schätzen,  verschenkte  er  alles  freigebig;  er  versprach  mehr  als  er 
hielt,  und  log  viel."  Eberhard  Windeck,  ein  mainzer  Bürger,  durch  40 
Jahre  Sigmuiurs  Begleiter  und  Gelieimschreiber,  schildert  ihn  als  einen 
blichst  gütigen  Fürsten-;  ein  anderer  Zeitgenosse,  Hüpli,  nennt  ihn 
I  inen  leicht  versöhnlichen  Herrn,  der  nicht  achtete,  wenn  man  übel  von 
ihm  sprach,  bei  dem  ab.-r  das  Geld  nie  Kühe  fand.-'  Uebrigeiis  bezeugen 
Sigmund's  Thaten  am  besten,  was  er  als  Mensch  und  Regent  gewesen.* 
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In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  nahm  Ungarn  unter  den 
Staaten  Europas  eine  sehr  günstige  Stellung  ein.  Polen,  das  sich  erst 
consolidirte,  war  sein  treuer  Bundesgenosse ;  das  vormals  mächtige 
Deutschland  hatte,  in  eine  Anzahl  lose  miteinander  verknüpfter  Gebiete 
zersplittert,  aufgehört,  ihm  gefährlich  zu  sein;  im  Süden  und  Osten 
standen  vielgetheilte  und  schwache  Völkerschaften  an  seiner  Grenze; 
es  war  unstreitig  der  mächtigste  und  bestgeordnete  Staat  im  Osten 
unsers  Welttheils,  dessen  weiterer  Ausdehnung  kein  bedeutendes  Hin- 
derniß  im  Wege  lag.  Da  mußte  ihm  Venedig  Dalmatien,  den  Preis 
liunderijähriger  Kämpfe,  überlassen,  und  alle  Länder  zwischen  dem 
Adriatischen  und  Schwarzen  Meere ,  einerseits  bis  an  den  Balkan, 
andererseits  bis  Ragusa,  gehörten  entweder  mittelbar  zu  seinem  Ge- 
biete oder  erkannten  wenigstens  seine  Oberhoheit.  Und  nach  Ludwig's 
scheinbar  großartigem  Plane  sollte  von  nun  an  Polen  mit  Ungarn  unter 

'  Die  Vorigen.  —  -  Windeek,  Kap.  5-4  imd  217.  —  ^  Bei  Johannes 
Müller,  Geschichte  der  Schweizer  Kidgenossen,  III,  471.  —  *  Ueber  das 
ganze  Leben  und  die  Regierung  Sigmund's  vgl.  Dr.  Jos.  Asciibach,  Geschiebte 
Kaiser  Sigmund's  (4  Thle. ,  Hamburg  1838 — 45),  ein  sehr  fleißig  und  gründ- 
lieh gearbeitetes  Werk. 


410  Zweites  Buch.     Zweiter  Abschnitt. 

deniselbeu  Herrscher  vereinigt  und  durch  die  Veruiiihluug  seiner  Erb- 
tochter noch  das  Gewicht  des  liixemburger  Hauses  in  die  Wagschale 
der  gewaltigen  Monarchie  gelegt  werden.  Aber  der  Plan  mislang;  die 
unnatürliche  Vereinigung  löste  sich  schnell  wieder  auf  und  ließ  eine 
Eifersucht  der  beiden  Völker  und  ihrer  Könige  zurück,  die  sie  in  ein 
fast  feindseliges  Verhältniß  brachte;  Polen  nahm  Galizieii  zurück  und 
machte  Ungarn  die  Oberhoheit  über  die  Moldau  und  AValachei  streitig. 
Die  Verbindung  mit  dem  Hause  Luxemburg  dagegen,  durch  welche 
Sigmund  auf  den  Thron  gelangte,  verwickelte  Ungarn  in  die  Angelegen- 
heiten Deutschlands,  die  böhmischen  Händel  und  die  unheilvollen  Hus- 
sitenkriege. Doch  alle  die  Uebel,  die  hieraus  entstanden,  würde  Ungarn 
leicht  bewältigt  haben,  wenn  nicht  zu  derselben  Zeit  an  seiner  Süd- 
grenze das  Reich  der  Osmanen  sich  zu  einer  furchtbaren  Macht  erhoben 
hätte;  von  nun  an  war  es  zu  einem  fortwährenden,  nur  wenig  unter- 
brochenen Krieg  wider  dieses  gezwungen  und  mußte  meist  ohne  Bundes- 
genossen, von  zweideutigen  Nachbarn  umgeben,  oft  sogar  im  Rücken 
angegriffen,  die  Religion  und  Bildung  Europas  gegen  den  übermächtigen 
Feind  vertheidigen.  Als  Sigmund  starb,  hatten  die  Türken  bereits  das 
südliche  Bosnien,  den  größten  Theil  des  Banates  Macsö  und  das  jenseit 
der  Donau  gelegene  Bulgarien  erobert  und  die  Fürsten  Bosniens, 
Serbiens,  der  Moldau  und  Walachei  zur  Huldigung  und  zum  Tribute 
gezwungen;  Venedig  aber,  die  Bedrängniß  Ungarns  zu  seinem  Vortheil 
ausbeutend,  sich  im  Besitze  Dalmatiens  befestigt.  Das  au  Gebiet  schon 
beträchtlich  verringerte  Ungarn  kam  nun  in  die  ungünstigste  und  gefahr- 
vollste Lage  unter  allen  Ländern  Europas. 

Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  brach  die  Morgenröthe  einer  neuen 
Zeit  an,  das  Licht  der  Wissenschaft  erhellte  die  Finsterniß  des  Mittel- 
alters mit  zunehmender  Stärke  und  setzte  die  abendländische  Welt  in 
eine  gärende  Bewegung.  Wiklef,  Huß  und  andere  erleuchtete  Männer, 
welche  gegen  die  in  der  Kirche  eingerissene  Verderbniß  eiferten,  fanden, 
soweit  ihre  Stimme  reichte,  lauten  Beifall;  denn  die  Christenheit  war 
des  Druckes  müde,  welchen  Papst  und  Geistlichkeit  auf  sie  übten,  und 
von  allen  Seiten  ertönte  der  Ruf  nach  einer  Reformation  der  Kirche  an 
Haupt  und  Gliedern.  Da  aber  mit  der  freiem  Ansicht  in  Glaubens- 
sachen zugleich  das  Bewußtsein  der  angeborenen  Menschenrechte  er- 
wachte, begann  sich  in  den  mittlem  und  untern,  vom  Feudaladel  theils 
zurückgesetzten,  theils  geknechteten  Volksklassen  auch  das  A^erlangen 
nach  Recht  und  Freiheit  mächtiger  zu  regen.  In  Frankreich  forderten 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  zuerst  die  Bürger  trotzig  die  ihnen  vor- 
enthaltenen Rechte,  und  bald  darauf  empörten  sich  die  Bauern  gegen 
ihre  adelichen  Dränger.  Wenig  Jahre  später  ereigneten  sich  ähnliche 
Auftritte  in  England.  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  waren  ein  Glau- 
benssatz der  Hussiten,  die  nicht  allein  die  Hierarchie,  sondern  auch  die 
Adelsmacht  bekämpften  und  in  den  benachbarten  Ländern  ihre  Lehren 
durch  Wort  und  Schwert  ausbreiteten.  In  den  Wirbel  dieser  Be- 
wegungen wurden  die  Ungarn  um  so  nothwendiger  hineingezogen,  da 
sie  ein  lebendiges  Gefühl  für  jede  Art  der  Freiheit  besaßen  und  vermit- 
tels ilires  Königs  gerade  jetzt  in  vielfachem  und  häufigem  Verkehr  mit 
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(li'iu  Aii>laii(lt'  slaii(l«-ii.  Die  Zt-il  zu  durchgrt'ifeiideii  Veränderungen  war 
jedoch  \uir\i  iiitlit  grk«tiiinit'n ;  niangolhafte  Gei.'ite.sliildung  und  iVst- 
gewurzflh'  Vorurilicile  liindcrten  hei  den  meisten  die  khire  Erkenntnili 
des  Ziels,  nath  den»  man  strebte;  der  Fanatismus  und  die  hlutigen  Ge- 
wahlhalen  der  r(dien  Meni,'e  machten  die  gute  Sache  verhaßt:  darum 
gehing  es  (K-r  Ui-aclion,  mit  Lisi  und  (!e\valt  die  ersehnte  Kirchcnver- 
ho.scrung  zu  vereiteln  und  besonders  dus  Tjandvolk  in  noch  schwerere 
Sklavi-nkelten  /u  schhigi-n.  Allein  die  einmal  entstandene  Bewegung 
komite  nicht  gänzlich  wieder  unterdriickt  werden,  und  viele  heilsame 
Verbesserungen  traten  dennoch  wie  anderwärts  so  auch  in  Ungarn  ins 
Leben. 

Die  Sconen  dis  Aufruhrs  und  blutiger  Thaten,  welche  die  Eifersucht 
und  Widersetzlichkeit  der  Dynasten,  die  Ijudwig  groLS  gemacht  hatte, 
herbeifuln-le,  und  die  Misgritte  derer,  die  statt  der  ungliickiichen  Maria 
regierten,  kennen  wir  bereits.  Auch  die  ersten  Regierungsjalne  Sig- 
mund's,  wo  er  zuerst  als  unerfahrener  Jiuigling  noch  unlähig  war,  ein 
groües,  von  Parteiungen  und  Aufständen  durch wühltes  Land  zu  regieren, 
wo  er  sodann  als  junger  Mann,  den  Eingebungen  des  Leichtsinns  und 
heftiger  Leidenschaften  gehorchend,  mit  Misachtung  aller  Gesetze  will- 
kürlich herrschen  und  durcii  Härte  und  Grausamkeit  jeden  ^Yiderstand 
brechen  wollte,  bieten  uns  nur  das  traurige  Schauspiel  sich  wieder- 
holender Aufstände  und  Blutscenen  dar,  sodaß  wir  nicht  eine  weise 
Maßregel,  nicht  ein  heilsames  Werk  aus  dieser  Periode  zu  verzeichnen 
baben.  Sigmund  erwachte  erst  aus  dem  Taumel,  in  dem  er  bisher  gelebt 
liatte,  in  der  Gefangenschaft,  in  welche  ihn  die  mit  seiner  Regierung 
unzufriedenen  Großen  gestoßen  hatten,  und  zeigte  sich,  nachdem  sie 
ihn  wieder  auf  den  Thron  gesetzt,  desselben  würdiger.  Obgleich  sein 
Charakter  sich  nicht  änderte,  wurde  er  doch  vorsichtiger;  nun  achtete 
er  die  Gesetze  und  das  Recht  mehr,  suchte  durch  Milde  und  Versöhn- 
liclikeit  sich  beliebt  zu  machen  und  rief  manche  kluge  Einrichtung  und 
wohlthätige  Anstalt  ins  Leben.  Unleugbar  thatenreich  und  wichtig 
wurde  aber  seine  Regierung  in  seinem  spätem  Alter;  da  ergriff  auch  ihn 
der  Geist  seiner  Zeit  und  weckte  in  ihm  den  Eifer  für  A'erbessorungen 
im  Staat  und  in  der  Kirche.  Seine  volksfreundliche  Gesinnung  äußerte 
sich  schon  in  dem  Ausspruche;  „Wir  halten  es  für  würdig,  recht  und 
billig,  daß  alle  Menschen  frei  seien,  denn  die  erste  Mutter  hat  beim  An- 
beginn der  Welt  jeden  zu  gleichem  Rechte  geboren;  nicht  die  Natur, 
sondern  menschliche  Gewalt  strebt  sie  ins  Joch  zu  spannen.*'  '  Wir 
sehen  ihn  rastlos  und  nachdrücklich  für  die  kirchliche  Reform  wirken ; 
Gesetze  und  Einrichtungen,  die  ihm  ihren  Ursprung  verdanken,  zeugen 
von  der  richtigen  Einsicht,  dem  guten  Willen  und  der  unternehmenden 
Thätigkeit,  die  er  besaß.  Denn  mit  einem  lebhaften  Geiste  begabt,  der 
ihn  nie  ruhen  ließ,  dachte  er  immer  auf  neue  Dinge,  und  bei  der  Be- 
schäftigung mit  den  verschiedensten  Angelegenheiten,  auf  Reisen  in  den 
meisten  Ländern  Europas  und  im  Verkehr  mit  Menschen  jeder  Art  sam- 
melte er  einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen;  dabei  brannte  er  gleich- 

'  Kovachicli,  Supplcm.  ad  Vcstigia  comit. ,  I,  ol4. 
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sum  vor  Verlangen,  alles,  was  ihm  gefiel,  sogleich  in  seinem  Reiche  in 
Ausführung  zu  bringen.  Es  fehlte  ihm  freilich  an  der  Beharrlichkeit,  die 
aus  sittlichen  Grundsätzen  und  fester  üeberzeugung  entspringt;  den  Ein- 
drücken des  Augenblicks  und  plötzlichen  Einfällen  folgend,  schritt  er 
zum  Werke,  ohne  zu  überlegen,  ob  auch  ausführbar  sei,  was  er  vor- 
nahm, und  gab  das  kaum  Begonnene  wieder  auf,  sobald  sich  Schwierig- 
keiten zeigten  oder  etwas  Neues, ihm  in  den  Sinn  kam;  auch  beraubte  ihn 
seine  unsinnige  Verschwendung  meist  der  Mittel,  nützliche  Schöpfungen 
zu  vollenden.  Dennoch  gibt  es  kaum  einen  Zweig  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten, der  seiner  Aufmerksamkeit  entgangen  und  durch  sein 
Zuthun  nicht  umgestaltet  und  meist  verbessert  worden  wäre. 

Auf  des  staatsklugen  Palatin  Nikolaus  Gara  des  Aeltern  Rath  ver- 

1384  fügte  Maria  1384,  daß  aus  jeder  Gespanschaft  vier  angesehene  Edel- 
leute  als  Stellvertreter  der  übrigen  am  31.  Oct.  zum  Reichstage  in  Ofen 
erscheinen  sollen.  Dem  übermäßigen  Einflüsse  der  Barone  und  des 
hohen  Adels  ein  Gegengewicht  zu  geben,  war  die  unverkennbare  Ab- 
sicht dieser  Verordnung;  denn  die  allgemeinen  Reichstage,  zu  denen  der 
gesammte  Adel  berufen  wurde,  Avaren  unter  Karl  Robert  und  Ludwig 
fast  gänzlich  außer  Gebrauch  gekommen,  und  wenn  man  auch  wieder 
zu  ihnen  zurückgekehrt  wäre,  so  mußten  doch  in  der  gemischten  Menge, 
die  von  den  Großen  zum  Theil  abhängig  war  und  leicht  bethört  werden 
konnte,  diese  das  entscheidende  Wort  führen;  dagegen  vermochten  die 
auserlesenen  Abgeordneten  der  Comitate,  besonders  im  Einverständnisse 
mit  der  Regierung,  ihnen  die  Spitze  zu  bieten.  Aber  dies  war  blos  eine 
durch  kein  Gesetz  und  ohne  Zustimmung  des  Volks  versuchsweise 
gemachte  Einrichtung,  deren  Gültigkeit  man  bestreiten  und  die  man 
wieder  abschaffen  konnte.  Erst  König  Sigmund  ordnete  den  Reichstag 
auf  breiterer  Grundlage  und  bleibend.  Die  Städte  waren  durch  Wohl- 
stand, Bildung  und  Einfluß  so  wichtig  geworden,  hatten  auch  ihre  Son- 
derstellung aufgegeben  und  ihre  Einrichtungen  und  Statuten  den  Landes- 
gesetzen insoweit  angepaßt,  daß  man  ihnen  die  Reichsstandschaft  nicht 

l-t05  länger  verweigern  konnte:  also  lud  Sigmund  auf  den  15.  April  1405  zum 
Reichstage  nach  Ofen  außer  den  vier  Abgeordneten  der  Gespanschaften 
und  freien  Bezirke  auch  Deputirte  der  königlichen  Städte,  Flecken  und 
freien  Ortschaften,  die  sogleich  mitberiethen  und  stimmten,  und  ließ 
sodann  deren  Aufnahme  unter  die  Reichsstände  durch  die  einzelnen  Ge- 
spanschaften gutheißen ,  hiermit  durch  die  Gesammtheit  der  staats- 
bürgerliche Rechte  Besitzenden  für  immer  als  Grundgesetz  sanctioniren 
(vgl.  S.  299).  Hierdurch  ward  zugleich  das  Repräsentativsystem  ein- 
geführt und  der  Grund  zur  Theilung  des  Reichstags  in  zwei  Tafeln 
gelegt;  vorderhand  tagten  jedoch  die  gewählten  und  wahrscheinlich  an 
Instructionen  gebundenen  Vertreter  der  Gespanschaften  und  Städte  mit 
tien  Prälaten,  Reichsbaronen  und  Obergespanen  noch  gemeinschaftlich. 
Neben  diesen  vollständigen  Reichstagen  blieben  auch  die  engern  ge- 
bräuchlich, zu  denen  der  König  blos  die  Magnaten  versammelte,  wie  es 
z.  B.  am  4.  Aug.  1405  geschah;  ja  die  letztern  waren  weit  häufiger  als 
die  erstem.  Außerdem  hielt  Sigmund  einigemal,  wie  im  Februar  1419 
zu  Ofen,  im  April   1437  zu  Wejden,  ausschließlich  mit  den  Abgeord- 
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iitU-n  iltT  Slädto  Berathunj:jen,  die  freilich  nur  Geldbewilligungen  zum 
Zwecke  hallen.  Dabei  gewannen  die  Ueich.slage  theils  diiicii  ihre  zweck- 
niätiigere  Coordinirung,  theil.s  durch  den  siegreichen  Widerstand  der 
Nation  gegen  die  Willkür  Sigmund'«  den  entscheidenden  Einfluß  auf 
alle  Zweige  der  Staatsverwaltung,  wovon  nicht  nur  die  häufige  Ab- 
haltung derselben  und  der  lidialt  der  Gesetze  zeugen,  sondern  auch  die 
Form,  in  welcher  diese,  den  Grundsätzen  des  constitutionellcn  Keprä- 
sentativsystems  gemäU,  erlassen  wurden;  „nach  dem  Uathe",  heißt  es, 
..unter  dem  Ansehen,  mit  Zustimmung  und  nach  vorhergegangener  reif- 
licher Erwägung  der  Stände  hielti'ii  wir  dafür,  aus  königlicher  Autori- 
tät diese  Gesetze  zu  bringen'-  ';  oder  ,,nach  dem  einstimmigen  Wunsche, 
mit  dem  Rathe,  der  Erwägung  und  Zustimmung  der  Prälaten,  Barone 
und  Edelleute  unsers  Königreichs,  welche  den  ganzen  Reichskörper  voll- 
.--ländig  auch  für  die  Abwesenden  vorstellen,  beschlossen  wir"  u.  s.  w.^ 
Der  König  theilt  also  die  gesetzgebende  Gewalt  mit  den  anwesenden 
(Jrotien  und  Vertretern  des  Landes. 

Der  Wirkungskreis  und  das  Ansehen  des  Palatins  erhielten 
wälirend  der  Regierung  Sigmunds  eine  außerordentliche  Erweiterung. 
Nikolaus  Gara  der  Jüngere  bekleidete  dieses  höchste  Staatsamt  durch 
31  Jahre  ununterbrochen  mit  Klugheit  und  Kraft,  war  mehrmals,  während 
der  König  im  Ausland  weilte,  Haupt  der  Regentschaft  und  trat  bei  den 
häutigen  Zerwürfnissen  desselben  mit  den  Reichsständen  als  Vermittler 
auf:  so  kam  es  denn,  daß  man  zu  den  Obliegenheiten  und  Rechten  des 
l'alatins  auch  die  Stellvertretung  des  Königs  bei  dessen  Abwesenheit 
und  Minderjährigkeit  sowol  als  bei  einer  Thronerledigung  und  die  Mitt- 
lerschaft zwischen  dem  König  und  dem  Volke  zu  rechnen  anfing,  und, 
wie  wir  sehen  werden,  schon  unter  der  folgenden  Regierung  ihm  diese 
Befugnisse  gesetzlich  übertrug.  Auch  war  Sigmund  der  letzte  König 
Ungarns,  welcher  den  Palatin  nach  Belieben  ernaimte  und  entlassen 
durfte. 

Die  Gespanschaften,  als  zu  einer  Burg  gehörende  Bezirke,  ur- 
sprünglich der  Hauptsache  nach  zu  militärischen  Zwecken  geschaft'en  und 
die  Grundlage  des  ungarischen  Heerwesens,  waren  im  Laufe  der  Zeit  diesi-r 
Bestimnmng  immer  mehr  entzogen  worden.  In  dem  Maße,  in  welchem 
die  Burgländereien  in  Privatbesitz  übeigingen  und  die  dem  Waften- 
dienste  geweihten  Inhaber  derselben  dahinschwanden,  verloren  auch  sii' 
ihre  Bedeutung  für  das  Heerwesen;  die  Einführung  der  Banderien  setzte 
diese  noch  tiefer  herab,  und  Sigmund  nahm  ilmen  dieselbe  vollends,  in- 
dem er  die  wenigen  Burgleute,  die  sich  noch  hin  und  wieder  erhalti-n 
hatten,  in  den  Adelstand  erhob.  Dagegen  bildeten  die  Gespanschaften 
fortschreitend  ihre  bürgerliche  Seite  aus,  sodaß  sie  in  dem  vorliegenden 

'  ...de  ipsorum  consilio  auctin-itate  et  oonsensu,  maturui|ue  disouüsiüne 
prachabita,  .  .  .  has  leges  seil  eonstitutione.s  ex  auctoritate  regia  duximu.s 
sahibriter  loustitiuMidiis.  Sigi.^mundi  Decrct.  III,  1-105  editnm ,  im  Corp. 
jur.  Huiil;.  ,  I,  184.  —  -  De  praelatoruin  et  barnnum  nostroruui,  nee  non 
noLiliiini  rcgni  nostri,  totiuu  corpus  cjusdeni  rcgui ,  <uui  plena  fae'iiltate 
absentiuiu,  repraesentantium  ununiiui  voto,  eonsiliu,  deliberatione  et  cun- 
üensu  ete.     Sigismundi  Deeret.  VI,   1435  editnm.  a.  a.  O.,  S.    101. 
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Zeiträume  solbsländigo  politisclie  Kürperschafton,  autonome  Munieipien, 
darstellen,  die  in  ihren  öffentlichen  Versammlungen  nicht  allein  ihre 
Innern  Angelegenheiten  verwalten,  Gerichte  halten  und  ihre  Beamten 
wenigstens  zum  Theil  frei  wählen,  sondern  selbst  auf  die  allgemeinen 
Staatssachen  Einfluß  nehmen.  Dieser  Einfluß  ist  schon  so  anerkannt  und 
bedeutend,  daß  Sigmund  die  M'ichtigen  Gesetze  von  1405  (vgl.  S.  299) 
den  einzelnen  Gespanschaften  zur  Begutachtung  und  Genehmigung  unter- 
breitet; und  derselbe  nimmt  hinfort  noch  zu,  da  die  Comitate  den  Ab- 
geordneten, die  sie  zum  Reichstag  senden,  bindende  Weisung  geben, 
mithin  die  Landcsangelegenheiten  in  Berathung  ziehen  und  entscheiden. 
Erbobergespane  gab  es  noch  keine,  nur  der  Palatin  und  graner  Erz- 
bischof waren  von  Amts  wegen  jener  des  pesth-j^iliser,  dieser  des  graner 
Comitats  Obergespan.  Der  vom  König  ernannte  Obergespan  blieb  zu- 
gleich politischer  A'^orstand,  oberster  Richter  und  Führer  des  Comitats- 
banderiums  und  ernannte  seinen  Stellvertreter,  den  Vicegespan,  dessen 
Amt  immer  wichtiger  wurde.  An  die  Stelle  der  vormaligen  Prestalden 
und  Bilochen  waren  überall  mit  erweiterten  Amtsbefugnissen  die  Stuhl- 
richter (judex  nobilium,  szolgabirö)  getreten,  deren  jede  Gespanschaft 
im  Verhältniß  ihrer  Größe  mehrere  oder  wenigere  hatte.  Sie  wurden 
aus  dem  begüterten  Adel  des  Comitats,  mit  Ausnahme  der  Barone,  der 
königlichen  Beamten  und  im  Heere  Dienenden,  von  der  Gesammtheit 
der  Gespanschaft  gewählt.  Bei  Strafe  von  25  Mark  mußte  jeder,  auf 
den  die  Wahl  fiel,  wenn  ihn  nicht  wichtige  Gründe  zur  Ablehnung  der- 
selben berechtigten,  das  Amt  wenigstens  ein  Jahr  lang  verwalten,  i  Die 
gewöhnlichen  Versammlungen,  Congregationen,  wui'den  auf  Einladung 
und  unter  dem  Vorsitze  des  Ober-  oder  Vicegespans  gehalten;  aber  dem 
alten  Herkommen  gemäß  beriefen  der  Palatin  bei  seinen  Rundreisen  und 
königliche  Bevollmächtigte  ebenfalls  eine  oder  mehrere  Gespanschaften 
zu  außerordentlichen  Versammlungen. ^  An  beiden  nahmen  unter  Sig- 
mund auch  Nichtadeliche  theil,  und  zwar,  wie  sich  aus  den  vorhandenen 
Andeutungen  schließen  läßt,  nicht  nur  um  zu  hören,  sondern  um  niit- 
zuberathen  und  zu  beschließen.  ^ 

Freie  Bezirke  wie  die  der  Jazigen  und  Rumänen  nahmen  je  nach 
dem  Umfange  ihrer  Pi-ivilegien  eine  Stellung  im  Staate  ein,  welche  der  der 
Gespanschaften  mehr  oder  weniger  ähnlich  war.  Die  Zahl  der  könig- 
lichen Freistädte  wurde  durch  den  Reichstag  von  1405  ansehnlich 
vermehrt,  indem  er  mehrere  königliche  Flecken  zu  dem  Range  derselben 
erhob.    Sie  sollten  die  festen  Plätze  des  Landes  sein  und  mußten  daher 


1  Sigismundi  Decret.  VI,  Art.  2.  —  ^  Decret.  VI,  Art.  7,  §.  1.  Ko- 
vachich,  Vestigia  comit. ,  S.  320.  —  ^  In  einer  Urkunde  von  1322  sagen 
Stiililrichter  der  presburger  Gespanschaft,  daß  sie  von  den  adelichen  und 
nichtadelichen  Einwohnern  der  Insel  Schutt  gewählt  worden  sind.  Bei  Fejer, 
III,  364.  In  dem  Berichte  des  ofener  Kapitels  über  die  Congregation  der 
Gespanschaft  Pesth-Pilis,  welche  die  Gesetze  von  1405  genehmigte,  heißt  es: 
,,Das  Gesetz  ward  vorgelesen,  von  Artikel  zu  Artikel  ernstlich  berathen, 
und  der  gesammte  Adel  und  Personen  anderes  Standes  und  Ranges,  Geist- 
liche und  Weltliche,  Adeliche  und  Nichtadeliche  nahmen  dasselbe ...  ein- 
stimmig an."     Kovachich,  Supplem.  ad  Vestigia  comit.,  I,  310. 
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miC  Gräben  und  Mauern  uiiigchcn  wi-rdeii. '  Ihre  Bovölkerung  erhielt 
(lurcli  eiiiw.iiulernile  Laudleule  fortwährend  neuen  Zuwachs,  und  ihr 
Wohlstand  .stieg  durch  zunehmende  Kntwickehnig  (h-r  (jewerbe.  Nun, 
du  sie  ihren  fremdarligon  Charakter  abgeslreil't,  die  Einriclitungen  und 
Gesetze  des  Landes  angenoninien  und  die  Reiclisstandschaft  erlangt 
hatten,  bildeten  sie  gh'ich  den  Coniitaten  selbständige  Körperschaften, 
Muiiicipien,  mit  eigenen  Verwallungs-  und  Gerichtsbehörden,  während 
tue  köiiigliehen  Flecken  und  Grt.-.cliart('n  nach  und  nach  den  (Jespan- 
SiliafttMi  einverleil)t  w urden,  Ciesetzentwürle  wurden  den  Städten  gleich- 
läils  zin-  Begutachtung  vorgelegt.^  Doch  waren  deshalb  noch  nicht  alle 
königliche  Städte  einander  an  Hechten  gleich,  sondern  jede  behielt  das 
gröüere  oder  geringere  Maß  von  Privilegien,  welches  ihr  von  frühern 
Königen  ertheilt  worden  war.  ^  Aber  der  Rang  einer  königlichen  Frei- 
.stadt,  welcher  die  Reichsstandschaft  in  sich  begriff,  konnte  von  nun  an 
Ortschalten  gesetzlich  blos  durch  den  Reichstag  mit  Genehmigung  des 
Königs  Verliehen  werden. 

Die  Ileeresniacht  L'ngarns,  welche  Ludwig  zu  einer  furchtbaren 
Stärke  gehoben  hatte,  gerieth  schon  während  der  Aufslände,  die  nach 
seinem  Tode  das  Land  zerrütteten,  schnell  in  Verfall,  und  sank,  da  es 
Sigmund  an  allen  Eigenschaften  eines  Feldherrn  und  an  Ehrfurcht  ge- 
bietender Regentengröße  fehlte,  immer  tiefer.  Die  wetteifernde  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  die  Krieger  einst  unter  die  siegreichen  Fahnen 
des  großen  Königs  strömten,  verschwand;  der  Adel,  der  verniöge  des 
Gesetzes  von  1.351,  Art.  G,  den  Neunten  von  den  Feldfrüchten  seiner 
Unterthanen  ebendarum  erhob,  ..damit  er  dem  König  um  so  treuer 
diene",  und  mithin  gewissermaßen  neuerdings  zum  Kriegsdienste  ver- 
pÜichtct  wurde,  berief  sich  wieder  auf  sein  unter  den  letzten  Arpäden 
erschlichenes  Recht,  nur  innerhalb  der  Reichsgrenzen  ins  Feld  ziehen 
zu  dürfen,  und  verweigerte  jede  Heeresfolge  jenseit  derselben;  ja  selbst 
zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  wollte  er  nur  dann  zu  den  Waffen 
greifen,  wenn  die  ordentliche  Kriegsmacht  nicht  hinreichte.  Diese  aber 
bestand  aus  den  Truppen  des  Königs  und  der  Königin,  aus  den  Bande- 
rien,  welche  die  Prälaten  von  ilrren  Zehnten  zu  erhalten  verbunden 
waren,  und  aus  den  Banderien,  zu  deren  Aufstellung  die  Reichsbarone 
einen  Sold  vom  Könige  bezogen.  Erging  nun  beim  Einfall  eines  Feindes 
das  allgemeine  Aufgebot,  so  gehorchte  der  Adel  demselben  saumselig; 
die  Reichen  führten  wenig  und  schlecht  gerüstete  Mannschaft,  die 
Aermern  kamen  fast  unbewaffnet  in  das  königliche  Lager;  dabei  wurden 
unterwegs  Plünderungen  und  Gcwaltthaten  begangen;  niemand  wollte 
länger  als  15  Tage  bejm  Heere  bleiben,  und  viele  verließen  dasselbe 
willkürlich.  Gesetze  sollten  erzwingen,  wozu  die  erkaltete  Liebe  zum 
Vaterlande  nicht  mehr  begeisterte.  Schon  1397  regelte  der  Reichstag 
zu  Temesvär  dsis  Heerwesen  in  der  Art ,  daß  die  Menge  der  Streiter 

'  Sigüsmnndi  Decret  II,  Vorrede,  §.  3,  4,  und  Art.  5,  §.  2.  —  -  Hier- 
von ein  Beispiel  bei  Kovachich,  Supplem.  ad  Vestigia  comit. ,  I,  20C.  — 
'  Sigisniundi  Decret.  II,  4  und  12,  gestattet  die  Appell.ition  von  dem  Ge- 
richte der  einen  Stadt  an  das  einer  .indem,  welche  dieselben  Privilegien  be- 
^itzl;   folglich  hatten  die  Städte  nicht  gleiche  Rechte. 


416  Zweites  Buch.     Zweiter  A  b  seh  ni  tt. 

bedeutend  vermelirt,  die  Ausrüstung  verbessert,  die  Mannszucbt  her- 
gestellt worden  wäre,  wenn  die  Vorschriften  Gehorsam  gefunden  hätten 
(vgl.  S.  279).  Von  Klausenburg  erließ  Sigmund  am  14.  März  1427  einen 
königlichen  Refehl,  der  über  die  Verpflegung  der  bewaffneten  Mann- 
schaften zweckmäßige  Anordnungen  entliielt  und  strenge  Strafen  auf 
Ausschweifungen  setzte.  ^  Da  aber  die  Türken  ihre  verheerenden  Ein- 
fälle in  das  südliche  Reichsgebiet  fortwährend  erneuerten,  die  oberu 
Gegenden  von  den  Hussiten  immer  schwerer  heimgesucht  wurden,  die 
Venetianer  sich  Dalmatiens  zum  größten  Theil  bereits  bemächtigt 
hatten  und  selbst  der  polnische  König  eine  drohende  Stellung  nahm, 
konnten  diese  und  wahrscheinlich  noch  manche  andere  thcilweisen  Ver- 
besserungen, von  denen  wir  keine  Nachricht  besitzen,  nicht  hinreichende 
Abhülfe  gewähren.  Also  entwarf  Sigmund,  wie  oben  erwähnt  worden, 
zu  Siena  1432  den  Plan  zu  einer  ganz  neuen  Organisation  des  Heeres, 
wobei  ihm  die  Matrikular-Kriegseinrichtung  Deutschlands  als  Muster 
vor  Augen  schwebte,  und  übersandte  denselben  der  Regentschaft,  damit 
sie  ihn  zuerst  den  einzelnen  Gespanschaften  zur  Berathung  vorlege  und 
sodann  durch  den  Reichstag  zum  Gesetz  machen  lasse.  Das  ungarische 
Reich,  heißt  es  in  dem  Entwürfe,  umfaßt  außer  dem  eigentlichen 
Ungarn  und  Siebenbürgen  auch  Dalmatien  ,  Rama,  Serbien,  Bulga- 
rien, die  Moldau,  Walachei,  Lodomerien  und  Galizien.  Die  Krieg- 
führung in  diesem  ganzen  Gebiete  liegt  zwar  in  erster  Reihe  den  Trup- 
pen des  Königs  und  der  Königin  nebst  den  Banderien  der  Prälaten  und 
Barone  ob;  wenn  jedoch  diese  Kriegsmacht  zur  Ueberwältigung  des 
Feindes  nicht  zureichte,  müssen  alle  begüterten  Edelleute  persönlich  auf- 
sitzen; die  ärmei-n  aber,  deren  persönlicher  Kriegsdienst  wegen  schlechter, 
oft  nur  aus  einer  Keule  bestehenden  Bewaffnung  beinahe  unnütz  ge- 
worden ist,  sollen  mehrere  gemeinschaftlich  Bogenschützen  für  das  Co- 
mitatsbanderium  ausrüsten.  Außerdem  sollen  die  begüterten  Edelleute 
im  Verhältniß  zu  ihren  Besitzungen  aus  der  Reihe  ihrer  Unterthanen 
Kriegsleute  unter  das  Banner  der  Gespanschaft  stellen  und  zu  deren 
Unterhalt  von  ihren  Grundholden  eine  Abgabe  erheben.  Darum  hat  jede 
Gespanschaft  sowol  die  Zahl  und  das  Vermögen  der  ärmern  Edelleute, 
wie  auch  die  Grundholde  der  Begüterten  zusammenzuschreiben  und  da- 
nach die  Anzahl  der  zu  stellenden  Mannschaft  zu  bestimmen,  damit  man 
wisse,  wie  viel  Bewaffnete  man  erwarten  dürfe.  Der  Führer  des  Comi- 
tatsbanderiums  ist  der  alten  Gewohnheit  gemäß  der  jeweilige  Ober- 
gespan. Der  Reichstag  gebe  sodann  bestimmt  das  Gebiet  an,  innerhall) 
dessen  das  auf  solche  Weise  gebildete  Nationalheer  (exercitus  generalis) 
auf  eigene  Kosten  zu  Kriegen  verpflichtet  sei.  Das  Heer  soll  dort  nicht 
blos  15  Tage,  sondern  so  lange  unter  den  Waffen  bleiben,  als  es  die 
Feldherren  nöthig   finden.     Endlich    schlägt   Sigmund    noch   eine  Ein- 

*  Die  Preise  der  Lebensmittel  wurdou  festgesetzt:  Brot  für  zwei  Mann  1, 
eine  Gans  5,  eine  Henne  3,  ein  Ferkel  5,  ein  Lamm  8,  ein  Kübel  Hafer, 
Gerste  oder  Korn  25  —  30  Denare.  Das  Salz  gibt  der  König.  Im  Sommer 
soll  die  Mannschaft  unter  Zelten,  im  Winter  in  Ortschaften  lagern  und  dabei 
Wohnung  nud  Holz  erhalten.  Die  Führer  und  Bunnerherren  sind  für  das 
Verhalten  ihrer  Krieger  verantwortlich,  u.  s.  w. 
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llifiluiig  der  Gienzgebit'tc  in  MilitürdiätrictL'  vor  und  fügt  zugltidi  ein 
\'t'rzeichnili  boi,  wie  viele*  Mann.Hcliaft  der  König  und  die  Königin,  dii- 
V'uüuIK'n  dtr  Krone  und  die  Nebi-nländer,  die  einzelnen  Prälaten,  Ha- 
ronc  und  begüterten  Edelleute,  die  (Jespanschaften  und  freien  Bezirke 
zu  stellen  hätten.  Ein  voil.ständiges  Bunderiuni  entliielt  verniutlilicii 
r)()0  Heiter;  das  schleclit  l)eNvatl"nete,  aus  den  untern  Volk.skla.ssen  zu- 
sammengetriebene Fußvolk  wird  gar  nicht  gezählt. '     Die  von  dem  in 


'  Uegestiim  Sigismundi,  imper.  et  reg.  Hung.,  bei  Kovacbich,  Supplem. 
ad  Vostigia  eomit. ,  I,  374  fg.  Da  das  Vcrzeichniß  manche  Aufklärung  über 
die  öä'entlichen  Zustände  gibt,  so  thcilen  wir  dasselbe  mit.     Beziehen  sollen 

u)   das  Lager  an  der  dalmatischen  Küste : 

die  königliche  Schar 1000  Reiter, 

der  Ban  von  Kroatien   1  Bandcrium 500       „ 

„    Graf  von  Cetine      1  „  500       „ 

„    Graf  von  Segnia      1  „  500       „  3500  Reiter; 

'He  Walachen  in  Kroatien  und  Slawonien 

b)   das  Lager  an  der  Una : 

<ler  Ban  von  .Slawonien   l  Bandcrium      500  Reiter, 

„    Prior  von  Vräna        1  ,,  500  „ 

„    Bischof  von  Agram   1  „  500  „ 

Lorenz  Töth  (Hederväry)  1  .,  500  „ 

■iie  Herren  Blagay  1  „  500  „  -2500  Reiter; 

l)  das  Lager  bei  Ozora: 

der  Fürst  von  Serbien 8000  Reiter, 

„    Obergespan  von  Pozscga 100  „ 

„    Bischof  von  Fünfkirchen  1  Bandcrium      ,    .    .  500  „ 

Bulgarien 4000  „ 

der  Bischof  von  Bosnien 100  „ 

die  Herren  Bothos 100  „ 

Ban  Johann  Gara  1  Bandcrium 500  „ 

Peter  Cseh  von  Leva  1  Banderium      500  „ 

der  Ban  von  Macsö 400  ,, 

Johann  Gergelyfi  1   Banderium      500  „ 

Ban  Johann  Maröthy   2  Banderien 1000  „ 

Matko  Thall6czv            2           „            1000  „ 

Heinrich  Vajdafv 100  „ 

Georg  Lorand  von  Serke 100  „       16900  Reiter; 

d)    ein  viertes  Lager: 
die  Stände  von  Kroatien  und  .Slawonien,  die  noch 
zu  Ungarn  gehörenden  Theile  von  Bosnien  imd 

der  Herzegowina  (Herzogthum  Sabas)    ....  9000  Reiter, 

die  Gespanschaften  Veröcze 200  „ 

„                „               Somogy 500  „ 

„                „              Szala 600  „ 

Bäcs 500  „ 

„                ,,               Baranya 500  „ 

„                Pozsega 300  „ 

Valkö  .    .  200  „ 

Bodrog    .  300  „ 

„                „               Sirmien 200  „ 

„                „               Tolna 200  „        12500  Reiter; 

Feßler.  II.  27 
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der  Ferne  weilenden  Könige  beantragte  Heeresorganisation  wurde  zwar 
1433  in  den  Comitatsversammlungen  in  Erwägung  gezogen,  aber  da 
kein  Reichstag  stattfand,  nicht  ausdrücklich  zum  Gesetze  erhoben. 

Dessenungeachtet  galt  der  Entwurf  jahrhundertelang  als  Grund- 
lage der  Heereseinrichtung.     Auf  ihm  beruht  zum  größten  Theil  auch 


e)    an  der  Temea  : 

der  Erzbischof  von  Kalocsa  1  Banderium    ....  500  Reiter, 

„    Bischof  von  Großwardein  1  Banderium    .    .    .  500  ,, 

die  königliche  Schar 1000  „ 

der  Bischof  von  Csanäd 200  „ 

die  Walachen,   Kumanen  und  Jazygen 200  „ 

die  Gespanschaften  Keve 100  „ 

„                „               Zaränd 300 

„                „               Arad 100 

Csanäd 300  „ 

„                 „                Torontäl 100 

Krassö 100  „ 


Csonsräd 


200 


3800  Reiter; 


1000  Reiter, 

500  „ 

1000  „ 

10000  „ 

4000 

3000  „ 

600  „ 

200  „ 

200  „ 

200  „ 

100  „ 

50  „ 

100  „ 

100  „ 
400 


21450  Reiter; 


f )   in  Siebenbürgen : 

die  königliche  Schar 

der  Bischof  von  Siebenbürgen  1  Banderium  .    . 

„    Vajda        „  „  2  Banderien    .    . 

die  Woiwoden  der  Moldau  und  Walachei  .    .    . 

die  Szekler  und  Sachsen 

der  Siebenbürger  Adel 

die  Gespanschaft  Bihar 

Bekes 

Szatmär 

Szaboics  

Ugocsa 

Marmaros 

Bereg 

Kraszna 

Aeußeres  und  Inneres  Szolnok 

mithin  im  Süden  besonders  wider  die  Türken G0150  Reiter; 

g)  an  der  Nordgrenze  vorzüglich  wider  die  Hussiten: 

der  König  persönlich 4000  Reiter, 

„    Erzbischof  von  Gran  2  Banderien 1000  „ 

„    Bischof  von  Erlau        2           „              1000  „ 

,,    Graf  von  Sanct-Georgen  1  Banderium  ....  500  „ 

„    Graf  Stibor  2  Banderien .  1000  „ 

Ladislaus  Szechenyi .  100  ,, 

Emerich  Derencsenyi 50  „ 

Emerich  Palöczy 100  „ 

Nikolaus  Kaimai 100  ,, 

Heinrich  und  Demeter  Berzenczei 50  „ 

Johann  Czudar " 50  „ 

Simon  Czudar •  .    .    .    .  50  „ 

Nikolaus  und  Georg  Sös 50  „ 

Georg  Agärdy 50  „ 

Frank  Szecsy 100  „ 

Ladislaus  Pethö 50  „ 

Eustalius  Herkey 50  ,, 
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tlns  Gesetz,  welches  der  Reichstag  /u  Prcsbiirg  im  Mar/  1435  zur  Ile- 
•^eluiig  der  Krlegsniaclit  gab.  In  di-mselben  erklärt  der  Küiiig  gleich  /ii 
Aiit'aiii^,  daß  es  seine  heilige  Pllicht  sei,  die  Greiizfestungeii  und,  insnweit 
seine  Kräfte  ausreichen,  das  ganze  Reich  mit  seinen  Truppen  und  aul 
seine  IVDsten  zu  vertheidigen;    sobald  aber   eine  feindliche  Macht   auf- 

Nikoliius  Gyariualliy 50  Reiter, 

ItobiTt  Thari ...  fjO  „ 

Stfplian  Araiiyi .  50  „ 

.luhaiin  .Jakabty 100  „ 

Oswald  Sziichenyi 5U  „ 

die  Driigtnli  von  Hoinonua  '200  „ 

l'aul   Kompolt .    .  100  „ 

Joliami  Porenyi 200  „ 

die  Bebek   von   Pelsöcz 'JOO  „ 

Sebastian  Dergliy      50  „ 

d<'r  Oberstscliatzmeister 50  „ 

Steplian  Sattär 50  ,, 

Miehael  Krnyey 50  ,, 

die  Söhne  Not^ry's 50  „ 

C/.obor 50  ,, 

•loliann  inid  Peter  Forgiich .     .  50  „ 

Nikolaus,  der  Solin  des  Galgöc/or  Bans      ....  100  ,, 

die  Gespanschaft  Oedenburg 100  „ 

Raab 100  „ 

Veßprim 100  „ 

Pills 50  „ 

„               „              Wieselburg 25  „ 

„               „              Neitra  und  Thnröcz COO  ,, 

,,               „              Liptau  und  Zips 200  ,, 

„               „              Zemplen  und  Borsüd 300  „ 

„               „              Gömör  und  Heves 400  ,, 

„               „              Eisenburg  und  Weißenburg     .    .  1000  „ 

„               „              Gran  und  Koniorn     ......  200  ,, 

„               „              Presburg,  Trentschin  und  Area  300  „ 

,,               „              Sohl,  Saros  uiul  Abaujvär .    .    .  GOO  „ 

„               „              Toi  na,  Neograd  und  Pesth      .    .  1000 

,.               „              Hont  und  Bars 100  „        14775  Reiter; 

h)  Besatzung  des  presburgcr  Schlosses: 

der  Bischof  von  Raab  50  Lanzen 500  Reiter, 

„  „  „     Veßprim  50  Lan?,cn 500       „ 

der  Abt  vom  Pannonberge  25        „         250       ,, 

die  Herren  von  Hedervir  100        „ 1000       ..  2250  Reiter. 

Die  gcsammte  verzeichnete  Kriegsmaclit    ....    77175  Reiter. 

Das  Verzeichniß  enthält  aber  bei  weitem  nicht  die  ganze  Heercs^stärke 
Ungarns,  die  der  gleichzeitige  Sanuto  bei  Muratori  auf  120000  Mann  sehätzt ; 
die  Banderien  des  Palatins  und  der  andern  Reichsbarune,  der  mächtigen  Dy- 
nasten Kanizsay,  Losonczy,  Bänfy,  Bäthory,  Orszag,  Frangepän,  Ujlaky, 
Szekely  u.  s.  w. ,  die  Mannschaften  der  Kumanen,  Jazygen  und  der  Städte 
sind  gar  nicht  vorgemerkt,  verniuthlich ,  weil  ihre  Sammelplätze  im  Itnicrn 
des  Reichs  lagen  und  ihre  Zahl  schon  bekannt  war;  auch  mußten  die  Ban- 
derien der  Gespanschaften  bei  einem  allgemeinen  Aufgebote  weit  stärker  sein 
als  die  Contingente,  welche  sie  in  gewöhnlichen  Zeiten  zur  Verthcidigung 
der  Grenzen  stellten;  endlich  ist  das  Fußvolk,  wie  schon  üben  bemerkt  wurde, 
gar  nicht  in  Betracht  genommen. 

27* 
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tritt,  welcher  /u  widerstehen  das  königliche  Heer  zu  schwach  ist,  sind 
die  Prälaten,  Obergespane,  Bannerherren  und  begüterten  Edelleute, 
die  zur  Vertheidigung  der  bedrohten  Gegend  beordert  sind ,  ver- 
bunden, sich  mit  ihren  Mannschaften  unter  das  königliche  Banner  zu 
stellen  und  mit  ihm  gemeinschaftlich  den  Feind  zu  vertreiben.  Ergeht 
ein  allgemeines  Aufgebot,  dann  müssen  die  Edelleute,  die  nur  ein  Ge- 
höfte besitzen  und  keine  Unterthanen  haben,  auf  eigene  Kosten  persön- 
lich ins  Feld  rücken  (das  wollte  Sigmund  in  seinem  Gesetzvorschlag  ab- 
schaffen, drang  jedoch  nicht  durch);  und  zwar  so,  daß  die,  welche  einem 
begüterten  Herrn  dienen,  unter  dessen  Fahnen,  die  andern  aber  unter 
die  Fahne  des  Obergespans  treten;  Brüder  jedoch,  die  auf  einem  un- 
getheilten  Besitzthum  wohnen ,  rüsten  blos  einen  unter  sich  aus.  Bei 
einem  solchen  allgemeinen  Aufgebote  stellen  die  Prälaten,  Barone  und 
begüterten  Edelleute  außer  ihren  Banderien  von  je  33  Grundholden 
einen  gut  bewaffneten  Reiter,  die  Bannerherren  unter  ihr  eigenes,  die 
andern  unter  das  Banner  der  Gespanschaft ;  welche  aber  weniger  als 
33  Grundholden  haben ,  stellen  mit  andern  ihresgleichen  gemeinschaft- 
lich nach  diesem  Schlüssel  Bewaffnete.  Daher  soll  der  Stuhlrichter  mit 
einem  von  der  Gesammtheit  des  Comitats  gewählten  Adelichen,  der 
jedoch  nicht  zu  den  Baronen  und  Bannerherren  gehören  darf,  die 
Grundholde  sowol  auf  den  königlichen  als  geistlichen  und  adelichen 
Besitzungen  zusammenschreiben  und  ein  Exemplar  des  Verzeichnisses 
dem  Obergespan  einhändigen.  Edelleute,  die  unter  den  Truppen  des 
Königs  oder  im  Banderium  eines  Herrn  allein  oder  mit  ihrer  Mannschaft 
um  Sold  dienen,  sind  dennoch  verpflichtet,  nach  obigem  Schlüssel  auch 
von  ihren  Grundholden  Krieger  in  das  Banderium  der  Gespanschaft 
oder  des  Bezirks  zu  schicken.  Dafür  berechtigt  der  königliche  Ent- 
wurf, der  nun  Gesetzeskraft  erhalten  hatte,  die  Herren,  von  ihren 
Grundholden  eine  Kriegssteuer  zu  erheben.  Dem  hohen  Adel  wird 
jedoch  gestattet,  einen  Theil  seiner  Kriegsmanuen  zur  Bewachung  seiner 
Burgen  und  zum  Dienste  seiner  Familien  zurückzulassen.  Die  dem  Auf- 
gebote nicht  gehorchen,  die  aus  eigener  Schuld  zu  spät  im  Lager  ein- 
treffen, und  die  das  Heer  ohne  Erlaubniß  verlassen,  sollen  mit  dem 
Verluste  ihrer  Landgüter  bestraft  werden.  Dieses  Kriegsvolk  darf  weder 
in  Ortschaften  noch  auf  Saaten,  sondern  nur  im  freien  Felde  lagern, 
und  außer  AVasser,  Holz  und  ungemähtem  Grase  nichts  weiter  umsonst 
fordern.  Der  Anführer  wird  für  die  Ausschweifungen  seiner  Leute  ver- 
antwortlich gemacht ;  der  Beschädigte  hat  deshalb  vor  seinem  Ober- 
gespan oder  Stuhlrichter  den  erlittenen  Schaden  unter  Eid  anzugeben, 
worüber  er  ein  Zeugniß  empfängt,  und  die  Gerichtsbehörden  sind  ver- 
pflichtet, ihm  Schadloshaltung  zu  verschaffen,  den  Verbrecher  aber  nach 
Maßgabe  seiner  Schuld  zu  strafen.  ^    Daß  die  Mannschaften  der  Städte 

'  Sigismundi  imp.  et  reg.  Decret.  V,  datum  ßudae  a.  d.  1435.  Die 
Ortsangabe  ist  jedoch  unrichtig  und  ebenso  die  Behauptung  einiger,  daß 
dieses  Decret  nicht  ein  Gesetz,  sondern  eine  außer  dem  Reichstage  erlassene 
Verordnung  sei;  denn  Art.  2  heißt  es  ausdrücklich:  „conclusum  est  insuper 
et  statutum  per  nosti-am  majestateni  cum.  praelatis,  haronibus  ac  regnicolis  nostris 
praenotutis''^    und   die   Zeit   seines  Erscheinens,  12.  März,  nebst  dem  Mangel 


R  i  r;in  II  i("l.     Innere  Znständo,  421 

unter  Heu  ins  Feld  riickenilon  Truppen  nicht  erwähnt  werden,  rührt 
wol  vornehmlich  daher,  dali  die  Städte  die  Festungen  des  Landes  waren, 
mithin  deren  Hürf>er  als  Hesalziiiig  daheimbleiben  mußten;  außerdem 
aber  kauften  sie  sieh  vom  Feldilienste  mit  Geld  Ins;  aus  den  ihnen  unter- 
thänicten  Ortschaften  stellten  sie  jedoch  dieselbe  Zahl  Hcwaffiioter  unter 
das  Banner  der  Clespanschaft    wie  die  adelichen  Orur)dherren. 

Der  Kriegsdienst,  der  ursprünglich  die  Pflicht,  man  darf  sagen  das 
^'orrecht  des  freien  Mannes  war,  später  bei  der  Ucberhandnahme  des 
r^ehnwesens  am  Landbesitze  haftete,  wurde  also  auch  auf  die  der  meisten 
persönlichen  und  Eigenthumsrechte  beraubten  Grundholde  gewälzt;  sie 
stellen  fortan  einen  bedeutenden  Theil  des  Heerbannes  und  müssen 
obendrein  zum  Unterhalte  desselben  steuern.  Und  doch  besaß  der  Adel 
seine  Güter  mit  der  ausdrücklichen  Verpflichtung,  in  den  Kampf  für  das 
Vaterland  zu  ziehen,  und  erhob  von  den  ihm  untertliänigen  Bauern  seit 
Ludwig's  Zeiten  den  Neunten  zum  Unterhalt  der  Banderien.  Das  für  sie 
hieraus  erwachsende  Unrecht  erhielt  durch  eine  spitzfindige  Deutung 
den  Schein  des  Rechts;  nicht  die  Grundholde,  als  wären  sie  zu  Kriegs- 
diensten verpflichtet,  stellten  aus  ihrer  iMitte  Bewaffnete,  nein,  der 
Grundherr,  dem  diese  Verpflichtung  oblag,  lieferte  sie  von  seinem  Be- 
sitzthuin,  worin  abermals  die  Erklärung  lag,  daß  jene  der  persötdichen 
und  bürgerlichen  Rechte  bar,  daß  sie  das  Eigentlium  des  Herrn  sind. 
Wie  wenig  aber  eine  derartige  Vermehrung  der  Zahl  die  Kraft  des 
Heeres  stärken  konnte,  liegt  am  Tage;  die  Ausgehobenen,  welche  plötz- 
lich zu  den  ungewohnten  "^Vaffen  greifen  mußten,  ihrem  Herrn,  nicht 
dem  Vaterlande  dienten ,  und  dabei  keine  Aussicht  auf  Ehre  und  Lohn 
hatten,  konnten  sich  nicht  zur  Tapferkeit  begeistern,  nicht  die  freien 
Männer,  die  einst  neben  den  kriegsgewohnten  Burgmilizen  für  Volk, 
Vaterland  und  eigenen  Herd  im  Heerbanne  kämpften,  ersetzen.*  Schließ- 
lich bemerken  wir  noch,  daß  auch  im  angarischen  Heere  größere  und 
kleinere  Feuerwaffen  nebst  den  Wagenburgen  der  Hussiten  immer  mehr 
in  Gebrauch  kamen. 

Die  Staatseinkünfte,  welche  aus  den  königlichen  Kamraergütern, 
dem  Salz-  und  Münzregale,  der  statt  des  Kammergewinns  eingeführten 
Abgabe,  den  Steuern  von  den  Bauerhöfen,  dem  Grundzinse  einiger 
freien  Districte,  den  Bergwerken,  den  Grenzzöllen  und  manchen  andern 
Quellen  flössen,  waren  sehr  beträchtlich,  sodaß  man  den  Staatshaushalt, 
den  die  nach  Ludwig's  Tode  ausgebrochenen  Aufstände  in  Verwirrung 
gebracht,  leicht  wieder  in  den  blühenden  Zustand,  in  welchem  er  sich 
unter  dem  großen  Könige  befunden  hatte,  hätte  erheben  können. 
Leider  war  das  Einkommen  des  Staats  von  dem  des  Königs  noch  immer 
nicht  getrennt,  und  Sigmund's  leichtsinnige  Verschwendung  bewirkte  den 
tiefen  Verfall  beider.  Die  Schlösser  und  Herrschaften  der  reichbegüterten 

der  gewöhnlichen  Einleitung  sprechen  dafür,  daß  es  eins  der  Gesetze  ist, 
welche  der  im  März  1435  zu  Presburg  versammelte  Reichstag  gab,  und  deren 
erste  Abtheilung  am  8.  März  verkündigt  wurde. 

'  Vgl.  Bartal,  Coniment.  ad  bist.  Status  jurisque  publici  Hang,  aevi 
medii,  Libri  15,  III,  139.  M.  Horväth,  A  magyar  honvedelem  törteneti 
säzolata.     Kisebb  munkaiban,  I,  177  fg. 
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Horvathy,  Korpäd,  Kemendy  u.  a.  in.,  dor  zu  Ofen  enthaupteten  32 
Flüchtlinge  (S.  260),  der  gemordeten  Laczfy  und  Simontornyay  (S.  280) 
und  vieler  Anhänger  des  neapolitanischen  Ladit;laiis  (S.  295)  verfielen 
dem  Fiscus,  -wurden  aber  von  Signumd  sogleich  wieder  an  Günstlinge 
verschenkt.  Borgen,  Verpfänden,  Besteuern,  die  Münzen  verschlechtern, 
waren  die  Nothbehelfe,  zu  denen  er  jedesmal  griff,  so  oft  er  einen  Feld- 
zug unternehmen,  eine  Reise  machen,  eine  Festlichkeit  begehen  wollte, 
oder  die  leere  Schatzkammer  füllen  mußte,  um  die  täglichen  Ausgaben 
bestreiten  zu  körmen. 

Bisher  wurde  an  den  Grenzen  blos  von  den  eingeführten  Waaren 
der  dreißigste  Theil  ihres  Werthes  (der  Dreißigst)  erhoben,  der  Reichs- 
tag von  1405  belegte  auf  sein  Verlangen  auch  die  Waai*en,  welche  aus- 
geführt wurden,  mit  demselben  Zoll.  ^  Die  Neujahrsgeschenke  der 
freien  Städte  an  den  König  waren  ursprünglich  eine  freiwillige  Gabe 
und  deshalb  ihr  Betrag  willkürlich;  König  Karl  machte  dieselbe  zur 
Schuldigkeit;  Sigmund  ließ  ihren  Betrag  gesetzlich  bestimmen  und  die 
Städte  zugleich  verpflichten,  den  König  und  die  Königin,  so  oft  sie  hin- 
kamen, mit  einem  Mittag-  oder  Abendmahle  zu  bewirthen.  Außerdem 
wurde  jede  Stadt  angewiesen,  dem  Oberstthürhüter  jährlich  6  Dukaten 
zu  geben,  und  ihren  Handwerkern  die  Verpflichtung  auferlegt,  bei  der 
Durchreise  des  Königs  dem  Oberstallmeister  einmal  im  Jahre  ein  Stück 
ihres  Gewerbes,  die  Riemer  einen  Zaum,  die  Kürschner  einen  Pelz  u.  s.w., 
unentgeltlich  zu  liefern.  Dafür  sprach  das  Gesetz  die  Städte  frei  von 
den  Geschenken ,  welche  die  königüclien  Mundschenke ,  Truchsesse, 
Köche  u.  s.  w.  von  ihnen  gefordert  hatten.'-^  Ueberdies  erpreßte  Sig- 
mund von  ihnen  noch  willkürliche  Steuern.  Im  Verlaufe  der  Erzählung 
wurden  bereits  mehrmals  Versammlungen  erwähnt,  zu  denen  er  aus- 
schließlich die  Städte  berief,  um  ihnen  Subsidien  abzunöthigen.  So  lud  er 
auch  im  Api-il  1437  die  im  Westen  des  Landes  gelegenen  nach  Weyden 
am  Neusiedler  See  und  verlangte  von  Oedenburg  und  Presburg  eine 
außerordentliche  Steuer  von  1000  Dukaten,  die  Oedenburg  diesmal  zu 
zahlen  sich  weigerte.  ^  Aber  Sigmund  forderte  dennoch  von  der  letztern 
Stadt  gleich  darauf  2000  Goldgulden  so  drohend,  daß  sie  die  eine  Hälfte 
der  Summe  baar  bezahlte  und  für  die  andere  die  Schiffe  kaufte,  auf  denen 
eine  Schar  Taboriten  unter  Giskra  nach  Belgrad  geführt  wurde.*  Daß 
er  in  einem  Briefe  aus  Paris  1416  von  Oedenburg  zur,  Anschaifung 
silberner  und  goldener  Gefäße  eine  bedeutende  Summe  verlangte,  ist 
schon  oben  (S.  338)  angemerkt  worden.  Den  Städten  zum  Vortheil 
gereichte  dagegen  das  Gesetz,  w^elches  anordnete,  daß  alle  Einwohner 
derselben  ohne  Rücksicht  auf  ihre  sonstigen  Privilegien  den  auf  sie  fal- 
lenden Theil  der  Landessteuer  zahlen  sollen;  spräche  aber  der  König 
irgendjemand  von  dieser  Schuldigkeit  los,  so  ist  der  Betrag  derselben 
von  den  Steuern  der  Stadt  abzuziehen.*    Nur  billig  war  es  ferner,  daß 

1  Sigismxindi  reg.  Dccret.  II,  Art.  16.  —  -  Art.  13.  —  ^  Der  Brief 
Presburgs  an  Oedenburg.  Gegeben  zu  Presburg  am  Sanct  Georgentag  a.  d. 
1437.  —  ^  Das  Schreiben  Sigmund's,  Dat.  Präge  fer.  3*  proxima  post  Do- 
min. Ramispal.  a.  d.  I-IBT.  Beide  im  Archiv  der  Stadt  Oedenburg.  — 
'  Sigismundi  Decret.  II,  Art.  10. 
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•'in  Unterschied  zwischen  großen  und  kleinen  Bauerngehöften  gemacht 
und  jenen  eine  Jahresstcuer  von  30,  diesen  von  15  Denaren  auferlegt 
wurde. '  Rückständige  Steuern  durften  nur  unter  Mitwirkung  der  Co- 
niitatsbehörde  eingetrieben  werden.* 

Zu  den  Mitteln,  durch  welche  sich  Sigmund  Geld  zu  verschaffen 
suchte,  gi'hörtc  es  auch,  daß  er  die  trledigtan  Bisthiirner  längere  Zeit 
unbesetzt  ließ,  um  die  Einkiuifte  derselben  zu  beziehen.-'  Die  Noth  des 
Staats  und  das  Beispiel  des  Königs  gab  den  Reichsständon  Muth,  das 
Kirchengut,  das  man  bisher  anzutasten  sich  gescheut  hatte,  mit  mancher- 
lei Lasten  zu  belegen  und  von  der  hohen  Geistlichkeit  besonders  einen 
Theil  des  Zehntes  zu  Staatszwecken  zu  erheben.  Diese  Abgaben  drück- 
ten die  reichen  Prälaten  nicht,  wenn  sie  dieselbe  auch  mit  Unwillen 
zahlten. 

Verderblich  war  dagegen  die  Verschlechterung  des  Geldes,  welche 
Sigmund  sich  willkinlich  erlaubte.  Er  ließ  Gold-  und  Silbermünzen  von 
geringerm  als  dem  gesetzlichen  Gewicht  und  Werthe  prägen,  die  aber 
bald  erkaimt  und  zurückgewiesen  wurden,  was  nothwendig  Störungen  des 
Verkehrs  und  Streitigkeiten  verursachte.  Der  erste  Reiclistag  von  1405 
wollte  dem  Uebel  dadurch  abhelfen,  daß  er  gebot,  man  dürfe  keinen  Unter- 
schied zwischen  leichtern  und  schwerern  königlichen  Münzen  machen, 
sondern  müsse  jede  derselben  annehmen.  AVer  königliches  Geld  unter 
was  innner  für  einem  Vorwande  zurückweist,  der  verliert  den  ihm  ge- 
büln-enden  Betrag;  derselbe  fällt  dem  betreffenden  Gerichte  zu,  und  der 
Schuldner  hat  dem  Gläubiger,  der  Käufer  dem  Verkäufer  nichts  mehr 
zu  zahlen.  Wer  königliche  Münzen  beschneidet,  beschabt,  oder  auf 
andere  Art  ihren  Werth  verringert,  der  soll  als  Falschmünzer  und  Ver- 
brecher nach  alter  Reichsgewohnheit  an  Vermögen  und  Leben  gestraft 
werden.  Richter,  die  das  Gesetz  nicht  strenge  handhaben,  müssen  den 
Betrag,  den  sie  nicht  confiscirten,  an  den  Fiscus  zahlen,  und  sollen  über- 
dies nach  dem  Ermessen  des  Königs  in  Geld-  oder  Leibesstrafe  ver- 
fallen. Um  das  Geld  im  Werthe  zu  erhalten,  sollen  in  jeder  Stadt 
Wechsler  angestellt  werden,  die  ausschließlich  befugt  sind,  Gold  für 
Silber  und  umgekehrt  zu  wechseln."*  Aber  es  zeigte  sich  sogleich,  daß 
kein  Gebot  dem  Gelde  einen  höhern  Werth,  als  sein  innerer  ist,  zu  ver- 
schaffen vermag,  und  schon  der  zweite  Reichstag,  der  in  demselben 
Jahr  gehalten  wurde,  sah  sich  genöthigt,  die  minderhältigen  Goldgulden 
außer  Curs  zu  setzen  und  die  Prägung  vollwichtiger  anzuordnen,  die 
100  Denare  gelten  sollen.*  Nach  dem  ungarischen  Münzfuße  wurden 
neun  Dukaten  aus  einer  Unze  fein  Gold  geschlagen.  Außer  den  Silber- 
denaren setzte  Sigmund  noch  Silberpfennige,  deren  zwei,  und  Quadringe, 
deren  vier  (daher  ihr  Name)  einen  Denar  machten,  in  Umlauf.*  Allein 
er  konnte  dem  Reiz,  sich  durch  Prägung  schlechter  Münzen  auf  leichte 
.\rt  Geld  zu  verschaffen,  nicht  widerstehen;  auch  fehlte  es  ihm  oft, 
iVeilich  durch  eigene  Schuld,  an  den  Mitteln,   gute  schlagen  zu  lassen 

'  Sigismundi  Decret.  IV,  von  1411,  Art.  2.  —  ^  Beeret.  IV,  Art.  4.  — 
^  Zwischen  den  Unterschriften  des  II.  und  VI.  Decrets  sind  mehrere  Bis- 
thümer  als  unbesetzt  angeführt.  —  *  Sigismundi  Decret.  II,  Art.  18,  19.  — 
*  Decret.  III,  Art.  7.    —    *    Schönvisner,  Notit.  Hung.  rei  numar.,  S.  31(5  fg. 
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(mußte  ei*  doch  bisweilen  von  den  Städten  Darlehen  für  die  Münzgrafen 
abfordern,  damit  die  Münziimter  fortfahren  könnten,  Geld  zu  prägen)  '; 
also  wurden  nach  und  nach  manche  Münzsorten,  besonders  die  Quadringe, 
mit  denen  das  Land  überschwemmt  worden  war,  so  geringhaltig  an 
Silber,  daß  man  sie  überall  nur  tief  unter  ihrem  Nennwerthe  oder  gar 
nicht  annehmen  wollte.  „Daraus  entstanden  bei  Entrichtung  der  Zehnten 
und  öftentlichen  Abgaben  viel  Hader  und  Streit,  im  Handelsverkehr 
Zänkereien  und  Verluste,  und  endlich  drückende  Theuerung."  Der  Kö- 
nig berief  daher  1432  sechs  Prälaten,  elf  Barone,  Abgeordnete  einiger 
Comitate  und  der  königlichen  Freistädte  Ofen,  Pesth,  Stuhlweißenburg, 
Gran,  Kaschau,  Presburg,  Tyruau,  Oedenburg  und  Szegediu  auf  den 
20.  Januar  nach  Ofen  zu  einer  Berathung.  Die  Versamnüung  beschloß, 
daß  die  Quadringe  im  Umlaufe  bleiben,  aber  zehn  auf  einen  Denar,  mit- 
hin tausend  auf  einen  Dukaten  oder  Gulden  gerechnet  werden  sollen, 
und  in  diesem  Werthe  an  den  Staatskassen  und  im  Privatverkehr  von 
jedermann  angenommen  werden  müssen.  ^ 

Für  die  Rechtspflege  sorgten  die  Reichstage  eifrig,  aber  die  Ge- 
setze wurden  leider  nicht  immer  befolgt.  Der  erste  Richter  der  Grund- 
holden war  der  Grundherr.  Das  Vorrecht,  selbst  über  Leben  und  Tod  ihrer 
Unterthanen  zu  erkennen,  welches  angesehene  Adelsfamilien  kraft  kö- 
niglicher Verleihung  bereits  besaßen ,  wurde  1405  auch  den  könig- 
lichen Städten  verliehen.  ^  Den  Bürgern  einer  Freistadt  oder  eines  kö- 
niglichen Marktfleckens  war  gestattet,  von  dem  Ausspruche  ihres  hei- 
mischen Gerichtes  entweder  an  das  einer  andern,  dieselben  Privilegien 
besitzenden  Stadt  oder  an  den  Oberstschatzmeister  zu  appelliren.  War 
die  Streitsache  von  dem  einen  oder  dem  andern  Gerichtshofe  entschieden, 
so  diu'fte  sie  weiter  vor  keinen  andern  außer  den  höchsten  königlichen 
Richterstuhl  gebracht  werden.*  Bürger  und  Einwohner  der  Städte  mußte 
man  vor  dem  Stadtgerichte  belangen;  wenn  dieses  dem  Kläger  nicht 
Gerechtigkeit  widerfahren  ließ,  sich  an  den  Oberstschatzmeister  und 
endlich  an  den  König  wenden.  ^'  In  den  Gespanschaften  bestanden  je 
nach  ihrer  Ausdehnung  mehrere  Stuhlgerichte,  aus  dem  Stuhlrichter  und 
den  Geschworenen  gebildet,  und  das  Comitatsgericht  unter  dem  Vor- 
sitze des  Ober-  oder  Vicegespans.  Die  gegenseitige  Abgrenzung  beider 
läßt  sich  nicht  genau  angeben  und  war  auch  noch  durch  kein  Gesetz 
festgesetzt;  minder  wichtige  Angelegenheiten  gehörten  indeß  vor  die 
erstem,  das  zweite  nahm  Berufungen  von  jenen  an  und  entschied  in 
größern  Streitsachen;  beide  sprachen  jedermann  Recht,  mit  Ausnahme 
der  Bannerherren,  welche  Sigmund  der  Coniitatsgerichtsbarkeit  entzog.^ 
Zu  den  obersten  Gerichtsbehörden  für  das  ganze  Land,   dem  Palatin, 

1  Eine  solche  Forderung  erging  am  9.  Juni  1436  an  die  Stadt  Käsmark, 
bei  Schönvisner,  Notit.  rei  numar. ,  S.  325.  —  -  Kovachich,  Supplem.  ad 
Vestigia  comit.,  I,  338,  und  Fejer,  X,  vii,  228.  —  ^  Decret.  II,  Art.  5; 
ni,  io.  —  *  Decret.  II,  Art.  4,  12.  —  »  Decret.  III,  Art.  11.  —  «  Aus 
den  Gesetzen  Sigmund's  wird  es  nicht  klar,  wo  der  Wirkungskreis  des  Stuhl- 
richters aufhörte  und  jener  des  Ober-  und  Vicegespans  begann;  wohl  aber 
kann  man  ersehen,  daß  wichtigere  Sachen  und  appellirte  Rechtsstreite  den 
letztern  vorbehalten  waren:  z.  B.  Decret.  II,  Art.  5,  Art.  8,  §.2;  Decret.  VI, 
Art.  1,  §.  1. 
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(^licrstljindesrichti'r  und  Personal,  kamen  in  den  letzten  Jahren  Sig- 
iiiiind*s  noeli  der  Kanzler  und  Vicekanzler.  Der  liöchsfe  Richter  jedocli, 
;m  den  von  jedem  andern  andern  (Joriclitc  die  Herufung  stattfand,  war 
noch  immer  der  König  seihst ;  der  Reichstag  aher  hatte  hcreits  anl- 
gehört ,  den  groÜeii  Nationalgericht>h(if  zu  bilden.  Das  Recht  der  Re- 
gnadigung  stand  dem  König  zu.  Jeder  Richter  mußte  heim  Antritt  seines 
Amts  den  Eid  leisten,  daß  er  nach  Recht  und  (»esetz  urtheilen  werde.' 
Bei  den  Comitats-  und  den  andern  höhern  Gerichtshöfen  waren  öflent- 
liche  Notare  angestellt,  welche  die  Verhandlungen  niederschrieben; 
ihnen  war  es  verboten,  vor  irgendeinem  weltlichen  oder  geistlichen  Ge- 
richte für  eine  der  streitenden  Parteien  die  Anwaltschaft  oder  di<.'  Unter- 
suchung zu  übernehmen.  - 

Niemand,  er  mochte  weß  Standes  immer  sein,  durfte  sich  eigenmäch- 
tig Genugthuung  und  Recht  verschaft'en,  .sondern  jedermann  war  ge- 
halten, sich  deslialb  an  die  Gerichte  zu  wenden';  Raub  und  Gewalt- 
ihätigkeiten  jeder  Art  wurden  durch  das  Gesetz  strenge  untersagt*,  aber 
mächtige  Oligarchen  und  kühne  Raubritter  fragten  wenig  nach  den  Ge- 
setzen und  wußten  dem  strafenden  Arme  des  Richters  zu  entgehen.  Der 
Reichstag  von  1435  stellte  daher  ein  rasches  und  sicheres  Rechtsver- 
fahren wider  derartige  Verbrecher  auf  in  der  Form  einer  aufgebotenen 
Comitats  Versammlung  (prodamatae  congregationis).  Wurde  ein 
Edelmann  schwerer  Vergehungen,  besonders  des  Raubes  und  der  Gewalt 
beschuldigt,  so  ließ  der  König  an  den  Obergespan  des  Comitats,  in 
welchem  der  Angeklagte  seinen  Wohnsitz  hatte,  den  Befehl  ergehen, 
den  gesammten  Adel  zusammenzurufen,  dessen  auf  Eid  und  Pflicht  ab- 
gegebenes Zeugniß  wider  ilen  Beklagten  aufzunehmen,  dasselbe,  mit 
seinem  oder  des  Vicegespans  Siegel  bekräftigt,  an  den  König  zu  senden, 
sodann  die  Parteien  zu  unverzüglicher  Tagsatzung  an  das  Iloflager  zu 
weisen;  die  Zurückstellung  des  geraubten  Gutes,  den  Schadenersatz 
oder  die  angemessene  Genugthuung  aber  sogleich  zu  verfügen.  Die 
Strafe  wurde  auf  Grund  des  eingeschickten  Zeugnisses,  welches  die 
genaue  Erzählung  des  Thatbestandes  und  die  Namen  der  Zeugen  ent- 
halten mußte,  vom  König  oder  von  dem  durch  ihn  bestellten  Richter 
ohne  weitere  Tagsatzung  und  Rechtsführung  über  den  Verbrecher  ver- 
liängt.  Dieses  Rechtsverfahren  durfte  durch  keinen  Gnadenbrief  des 
Königs,  der  Königin,  der  Prälaten  und  Barone  aufgehoben  und  unter 
keinem  Vorwande  eingestellt,  sondern  der  ganze  Handel  mußte  in  der 
einen  aufgebotenen  Comitatsversammlung  beendigt  werden,  wenn  sich 
die  Parteien  nicht  etwa  in  Güte  vergleichen  wollten.  ..wie  der  alte  und 
löbliche  Gebrauch  es  gestatte-'.*  Barone,  königliche  Beamte  und  Burg- 
herren sind  für  ihre  Stellvertreter,  Untergebenen  und  Castellane  ver- 
antwortlich. *' 

In  Rechtsstreiten  wurde  in  Ermangelung  anderer  Beweismittel  bis- 
weilen noch  der  gerichtliche  Zweikampf  verfügt,  in  halspeinlichen 
Fällen  das  Geständniß  auch  durch  Torturen  erzwungen.    Also  verord- 

'  Decret.  VI,  Art.  1 ,  §.  2.  —  -  Decret.  II,  Art.  3.  —  ^  Decret.  II, 
Art.  7,  8;  III,  Art.  J,  5.  —  *  Decret.  III,  Art,  4.  —  *  Decret.  VI, 
Art.  4,  5.   —    '^  Art.  6. 
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nete  Barbara  1427,  während  Sigmund  in  Siebenbürgen  verweilte,  wider 
die  Münzer  von  Kremnitz,  welche  Falschmünzern  die  Stempel  heimlich 
mitgetheilt  hatten,  daß  die  gefänglich  Eingezogenen  über  die  Mitgenos- 
sen ihres  Verbrechens  zuerst  in  Güte  befragt,  wenn  sie  aber  diese  gut- 
willig nicht  anzeigten,  durch  die  Folter  zur  Angabe  gezwungen  werden 
sollten.  ^  Bisher  zahlte  die  gewinnende  Partei  das  den  Richtern  von 
Rechtshändeln  gebührende  Neuntel  oder  Zehntel  des  Betrags,  um 
welchen  gestritten  wurde;  der  Reichstag  von  1405  verordnete,  daß  der 
Sachfälligc  dasselbe  zu  entrichten  habe,  „weil  es  unbillig  sei,  daß  der 
Gerechte  für  den  Schuldigen  gestraft  werde  und  eine  Schmälerung  des 
Seinigen  erleide". '-^  Um  willkürliche  Bedrückungen  zu  verhüten,  durfte 
der  Richter  Strafgelder  (birsagia)  nur  in  Palatinal-  und  andern  öffent- 
lichen Cougregationen  erheben,  mit  Ausnahme  einiger  Fälle,  für  die  ein 
bestimmtes  Strafgeld  durch  das  Gesetz  dictirt  wird  ^ ;  ebendeshalb 
wurden  auch  die  Taxen  für  die  Ausfertigung  jeder  Art  von  Urkunden 
festgesetzt.  * 

Die  Menge  des  Adels  ward  durch  Sigmund  außerordentlich  ver- 
mehrt; wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  erhob  er  alle  noch  übrigen 
Burgmilizen  in  den  Adclstand,  und  da  die  Landgüter,  über  die  er  ver- 
fügen konnte,  bei  weitem  nicht  ausreichten,  um  allen,  denen  er  seine 
Gunst  bezeigen  wollte,  Grund  und  Boden  zu  schenken,  verlieh  er  sehr 
häufig  blos  Wappen  nebst  den  adelichen  Rechten  (armales)  und  schuf 
dadurch  den  sogenannten  Briefadel.  Ungarn  zählte  damals  unter  seinen 
Großen  bereits  mehrere  Erbgrafeu,  wie  die  von  Gorizien,  Modrus,  Cor- 
bavien,  Cetine,  Segnia,  Sanct-Georgen  und  die  Stibor.  Unter  dem 
übrigen  Adel  gab  es  zwar  noch  keine  durch  Titel  und  Vorrechte  be- 
zeichneten Rangstufen,  aber  der  Unterschied  zwischen  den  reichen  und 
ärmern  Mitgliedern  desselben  wurde  dessenungeachtet  immer  auffallen- 
der. Denn  das  Uebergewicht  an  Einfluß  und  Macht,  w^elches  der  Reich- 
thum  überall  gibt,  vergrößerte  sich  noch  dadurch,  daß  die  Besitzer  aus- 
gedehnter Ländereien  in  Krieg  und  Frieden  eigene  Banderien  unter- 
hielten, der  Gerichtsbarkeit  der  Gespanschafteu,  unter  welcher  der 
mittlere  und  niedere  Adel  stand,  sich  entzogen  und  als  Bannerhei'ren 
(zäszlösok,  von  zäszlo,  Fahne)  ausgezeichnet  waren.  Selbst  die  Ein- 
führung des  Repräsentativsystems  bei  den  Reichstagen  trug  dazu  bei, 
ihr  Ansehen  zu  heben,  da  die  geringern  Edelleute  ihr  Recht  persönlich 
am  Reichstage  zu  erscheinen  verloren,  sie  aber  dasselbe  behaupteten 
und  auch  zu  den  ausschließlichen  Versammlungen  der  Prälaten  und 
Barone  berufen  wurden,  wenngleich  sie  nicht  wie  diese  ihre  Namen 
und  Siegel  unter  die  Beschlüsse  setzten.  Wie  sehr  sie  aber  ihre  Macht  zur 
Unterdrückung  und  Beraubung  der  Schwachen ,  zu  Aufständen  und 
Verwirrung  des  Staats  misbrauchten ,  davon  zeugen  die  Gesetze,  die 
wiederholt  zur  Abwehr  ihrer  Gewaltthaten  gegeben  wurden.  ^ 

Sigmund,  nur  von  einer  Partei  auf  den  Thron  erhoben,  während 
eine  andere  kaum  weniger  mächtige  und  entschlossene  die  Krone  einem 

*  Rescriptum  Barbarae  reg.  in  catalogo  numor.  Hung. ,  P.  III,  Sylloge, 
S.  512.  —  2  Decret.  II,  Art.  9.  —  *  Decret.  VI,  Art.  7.  —  *  Art.  10.  — 
*  Z.  B.  Sigismundi  Decret.  III,  Art.  4..     Vgl.  Decret.  VI,  Art.  4,  5,  6. 
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inünnlichen  Nachkonuiieii  des  Hauses  Aiijou  aiils  Haupt  hetzen  wollte, 
hatte  einen  schweren  und  harttii  Kampf  mit  der  Oligarchie  zu  bestehen. 
Aecbtungen,  Hinrichtungen  ohne  gerichtliches  Verlaliren  und  Contis- 
cationen  waren  die  Mittel,  durch  welche  er  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Regierung  seine  Feinde  vernichten  wollte.  Aber  an  die  Stelle  der  Lan- 
desiliichtigen  und  Gemordeten  traten  andere,  und  endlich  erhob  sich  die 
(Jcsannntlieit  der  Oligarehen  wider  ihn  und  warf  ihn  vom  Throne  ins 
(JefiingnitJ.  Nachdem  er  wieder  zinn  He^ilzc;  der  königlichen  Macht  ge- 
langt war,  suchte  er  den  ihm  feindlich  ge.siimten  Großen  dadurch  ein 
Gegengewicht  zu  geben,  daß  er  einige  Abkömmlinge  angesehener  Adels- 
gcschlechtor,  die  ihm  treu  ergeben  waren,  und  eine  bedeutende  Anzahl 
solcher  Männer  von  geringerer  Herkunft,  die  sich  durch  Verdienste 
emporschwangen,  aber  auch  ausländische  Günstlinge  verschwenderisch 
mit  Wiirden  und  Gütern  überhäufte  und  sie  durch  wiederholte  Gunst- 
bezeigungen an  sieh  fesselte.  Sie  waren  die  festen  Stützen  seines  Throns 
so  lange  erlebte;  allein  das  Volk  mußte  oft  schmerzlich  ihre  Uebermacht 
und  ihren  Stolz  emptinden,  und  ihre  Habgier  und  Herschsucht  wurde 
die  Ursache  vieler  Uebel,  welche  schon  in  der  nächsten  Zeit  auf  Ungarn 
lasteten.  Die  meisten  dieser  übermäßig  Begünstigten  sind  bereits  mehr- 
mals im  Verlaufe  der  Erzählung  genannt  worden.  Der  Florentiner 
Philipp  Ozorai,  dem  Sigmund  die  Führung  der  ungarischen  Heere  an- 
vertraute, starb  ohne  Erben.  Das  Geschlecht  des  Polen  Stibor  erlosch 
schon  mit  dessen  Sohne.  Die  Söhne  des  ragusancr  Steuermanns  Johannes 
(er  hatte  den  König,  als  dieser  nach  der  Niederlage  bei  Nikopol  aus 
Konstantinopel  heimkehrte,  von  Ragusa  nach  Spalatro  geführt),  Mat- 
thäus, Peter,  Franko  und  Zowan,  wurden  Herren  vonThallöcz,  beklei- 
deten mit  Ruhm  die  ersten  Reichswürden  und  verbrüderten  sich  mit  dem 
ungarischen  Adel.  Aber  die  Cilli,  die  24  Burgen  und  Herrschaften  in 
Ungarn  besaßen,  waren  ein  Fluch  für  die  ungarische  Nation.  Unter  den 
angesehenen  einheimischen  Familien  stiegen  durch  Sigmund's  Gunst  be- 
sonders die  Gara,  Marothy,  die  Grafen  von  Sanct-Georgen,  d^e  Drugeth, 
Perenyi,  Bebek,  Cseh,  Hederväry  und  andere  zu  einer  fast  fürstlichen 
Macht  empor.  Aus  den  Reihen  des  mittlem  Adels  erhoben  sich  zu  hohem 
Rang  und  Reichtimm  Michael  Orszäg,  die  Palöczy,  Rozgonyi,  Perenyi, 
Blagay,  Ujlaky  und  andere  mehr.  Vor  allen  andern  aber  bahnte  sich  der 
Held  Johann  Hunyady  den  Weg  zur  Größe  und  zum  Ruhme.  Der  Ur- 
sprung dieses  herrlichen  Mannes  ist  in  Dunkel  gehüllt,  welches  sich 
nicht  ganz  aufklären  läßt ;  doch  wurde  durch  sorgtliltige  Forschungen 
ziemlich  zur  Gewißheit  gebracht,  daß  er  der  Sohn  eines  siebenbürger 
Edelmannes  Vojk  Oläh  von  Hunyad  und  der  Elisabeth  Morzsinai  war. 
Der  Name  Oläh  (Walachc)  wie  der  Umstand,  daß  sein  Vater  sich 
längere  Zeit  in  der  Walachei  autliielt,  gaben  vielen,  die  der  ungarischen 
Nation  den  großen  Mann  nicht  gönnten,  Veranlassung,  ihn  für  einen 
Walachen  auszugeben,  wiewol  mehrere  echt  ungarische  Familien  den 
Namen  Oläh  führten  und  noch  führen,  und  daraus,  daß  jemand  längere 
Zeit  in  einem  Lande  verweilt,  noch  nicht  folgt,  daß  er  zu  dessen  Ein- 
geborenen gehöre.  Die  Fabeln,  daß  er  ein  natürlicher  Sohn  Sigmund's 
oder  gar  der  Enkel  der  Königin  Elisabetli,  Gemahlin  Ludwig's  I.,  und 
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ihres  Buhlen  Soalinger  gewesen  sei,  verdienen  keine  Widerlegung.  Von 
dem  Wappenzeichen  seiner  Familie,  ein  Rabe,  der  im  Schnabel  einen 
Ring  hält,  erhielt  Johann's  Sohn,  König  Matthias,  den  Zunamen  Cor- 
vinus,  was  den  Schmeichler  Bonfinius  verleitete,  den  Ursprung  der  Hu- 
nyady'schen  Familie  von  dem  römischen  Patriciergeschlecht  der  Va- 
lerier  Corviner  abzuleiten.  Johann  Hunyady  ward  nicht  durch  Sigmund's 
Gunst,  wie  andere,  rasch  gehoben,  sondern  arbeitete  sich  allmählich 
durch  kriegerisches  Verdienst  empor;  er  näherte  sich  bereits  dem  fünf- 
zigsten Jahre  seines  Alters,  als  sein  Name  in  der  Geschichte  zuerst 
genannt  wurde;  von  der  Zeit  aber  füllt  er  sie  mit  dem  Glanz  seiner 
Thaten. » 

In  demselben  Maße,  in  welchem  die  Menge  des  Adels  zunahm  und 
dessen  Vorrechte  sich  erweiterten,  wurde  die  Lage  der  Bauern  drücken- 
der. Schon  seit  lange  war  der  Boden,  den  sie  mit  ihrem  Schweiße 
düngten,  das  Eigenthum  des  Grundherrn,  dem  sie  für  die  Nutznießung 
desselben  fronten,  Abgaben  und  den  Neunten  leisteten.  Auf  die  Schul- 
tern der  Armen,  die  nirgends,  weder  beim  Reichstage  noch  bei  den  Be- 
hörden, vertreten  waren,  hatte  man  bereits  alle  öffentlichen  Lasten  ge- 
wälzt; sie  allein  steuerten  dem  Staate  und  gaben  der  hohen  Geistlich- 
keit den  Zehnten;  und  nun  bürdete  man  ihnen,  die  beinahe  nichts  als 
das  nackte  Leben  zu  vertheidigen  hatten,  nebst  der  Heerespflicht  noch 
Abgaben  zur  Erhaltung  der  Banderien  ihrer  Herren  und  jede  außer- 
ordentliche Kriegssteuer  auf.  Ueber  dies  alles  beschwerte  sie  die  Hab- 
sucht und  WiDkür  tyrannischer  Herren  mit  ungesetzlichen  Leistungen 
und  verkümmerte  ihnen  selbst  das  Recht  der  Freizügigkeit,  das  sie  vor 
dem  traurigen  Lose  der  Leibeigenschaft  bewahrte.-  Aber  in  der  Ge- 
sammtheit  der  Stände  war  noch  soviel  Mitleid  und  Rechtsgefühl  vor- 
handen, daß  sie  es  an  Gesetzen  zum  Schutze  des  Landvolks  nie  fehlen 
ließen.  Jeder  Reichstag  erneuerte  das  Gesetz  über  die  Freizügigkeit  der 
Unterthanen  und  umgab  es  mit  neuen  Garantien.  ^  Zwölf  Tage  darauf, 
nachdem  der  Unterthan  dem  Herrn  sein  Vorhaben,  ihn  zu  verlassen, 
gemeldet,  den  Zins  und  sonstige  Schuldigkeiten  entrichtet  hatte,  durfte 
er  abziehen;  hielt  ihn  dieser  aber  zurück,  so  verfiel  derselbe  in  die  Strafe 
von  drei  Mark,  welche  der  Obergespan  und  seine  Mitrichter  jedesmal 
sogleich  einzutreiben  verpflichtet  waren.  Der  nämlichen  Strafe  unterlag, 
wer  den  Unterthan  eines  andern  gewaltsam  wegführte.  Der  Unterthan, 
der  heimlich  und  ohne  Erlaubniß  seines  Herrn  seinen  Wohnsitz  verließ, 
mußte  diesem  durch  die  Comitatsbehörde  zurückgestellt  und  ebenfalls 
um  drei  Mark  gestraft  werden."*  Der  Grundherr  durfte  Strafgelder,  in 
die  der  Unterthan  verfällt  worden  war,  und  die  er  binnen  einem  Monat 
nicht  eingetrieben  hatte,  nicht  zum  Vorwand  nehmen,  um  diesen,  wenn 
er  fortziehen  wollte,  zurückzuhalten.^  Vor  Ueberbürdung  mit  Fronen 
zur  Zeit  der  Aussaat  und  Ernte,   sowie  vor.  plötzlicher  Erhebung  an- 

^  Gröf  Teleki  Jözsef,  A  Hunyadiak  kora  (Zeitalter  der  Hunyady),  1, 26—64.  — 
^  Die  Urkunde  des  Vergleichs,  den  die  aufständischen  Bauern  in  Sieben- 
bürgen mit  dem  Adel  1437  schlössen,  bei  Teleki,  a.  a.  O.,  X,  3.  —  ^  Sigis- 
mundi  Decret.  II,  Art.  6;  III,  Art.  16.  —  ^  Decret.  VI,  Art.  7,  Casus  1,  2.  — 
5  Decret.  II,  Art.  6,  §.  1. 
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fj;ehHiifki-  Ziiisi-,  sicherte  den  Bauer  das  Gesetz,  welches  die  nioiiatlicheii 
Ltistuiigt'ii,  die  er  seinem  IIiMrn  schiddeti-,  schon  nach  14  Txij^en  t'iir 
veraltet  und  verfallen  erklärti'.  '  Vor  IJedrüekungen  der  Zchntiu-r  ge- 
währte ihm  eiu  anderes  Schutz,  welches  verordnete,  daü  die  ^ehntner 
die  Menge  seiner  geernteten  Früchte  nicht  willkürlich  schätzen  dürfen, 
sondern  seiner  eidliehen  Aussage  üher  den  Betrag  derselben  Glauben 
schenken  müssen.'^  Endlich  genoÜ  der  l'nterthan  noch  die  Rechtswohl- 
that,  von  dem  Gerichli-  seines  Herrn  an  lnihere  Behörden  apiicllirt-n  zu 
dürt'eii.  ^  Die  Clrundhoide  Kroatiens  und  Slawoniens  entbehrten  selbst 
diese  spärlichen  Rechte  und  blieben  fort  und  fort  an  die  Scholle  gebun- 
den, „wie  es  die  alte  Landesgewohnheit  mit  sich  brachte"*;  denn  die 
innern  Angelegenheiten  dieser  Provinzen  regelte  ihr  heimischer  Land- 
tag, und  dieser  sträubte  sich,  die  Fesseln  der  Knechtschaft  zu  lösen, 
welche  der  slawische  Hörige  geduldig  trug,  während  der  magyarische 
Bauer  sein  wirkliches  oder  vermeintliches  Kecht  kühn  vcrtheidigte  und 
durch  dii'  Rache,  die  er  für  erlittenes  Unrecht  nahm,  seinen  Drängern 
Furcht  einllölite.  Wieviel  Achtung  die  Bauern  dabei  tur  das  Gesetz  und 
althergebrachte  Rechte  besatien,  davon  zeugt  selbst  der  Vertrag,  welchen 
die  Aufständischen  in  Siebenbürgen  mit  dem  Adel  auf  dem  Berge  Ba- 
bolna  schlössen  (vgl.  S.  404  fg.);  in  der  heftigen  Aufregung  nach  blutigen 
Kämpfen  und  Mordscenen  fordern  sie  dennoch  kaum  mehr  als  Schutz 
gegen  Willkür  und  Unrecht,  erklären  sich  bereit,  ihren  Grundherren 
die  von  alters  her  gebräuchlichen  Abgaben  und  Dienste  zu  leisten  und 
wollen  blos  neuauferlegte  Lasten  abwerfen.  ^  Uns  fehlt  es  aber  an 
genauem  Nachrichten,  welche  und  wie  viele  Fronarbeiten  und  Abgaben 
der  Grundholde  in  den  Tagen  Sigmund's  seinem  Herrn  nach  Herkom- 
men oder  Gesetz  zu  entrichten  hatte. 

Noch  ziehen  insonderheit  die  derzeitigen  Zustände  der  ungarischen 
Kirche  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Bonifacius  IX.,  der  im  Kampfe 
mit  dem  Gegenpapst  Benedict  XHI.  Ungarn  auf  seiner  Seite  festhalten 
wollte,  erhob  1393  den  Erzbischof  von  Grau  Johann  Kanizsay  für  seine  1393 
Person  zum  Reichsprimas  und  geborenen  Legaten  des  römischen  Stuhls 
im  graner  Sprengel.^  Auf  Ansuchen  des  Königs  Ladislaus  verlieh  so- 
dann Nikolaus  V.  1452  diese  Würde  allen  nachfolgenden  graner  Erz- 
bischöfen für  das  ganze  Reich.  "^  Durch  diese  Gunstbezeigung  gewann 
Bonifacius  zwar  den  Erzbischof  Kanizsay  für  sich,  konnte  es  jedoch 
nicht  liindern,  daß  auch  in  Ungarn  das  Aergerniß,  welches  man  an  dem 
päpstlidien  Sdiisma  nahm,  immer  größer  wurde  und  das  Ansehen  der 
römischen  Curie  tiefer  sank.  Als  er  1403  die  Partei,  welche  den 
neapolitanischen  Ladislaus  auf  den  Thron  Ungarns  erheben  wollte,  mit 
seiner  ganzen  geistlichen  Macht  unterstützte,  durfte  Signmnd  alle  Geld- 
sendungen nach  Rom,  die  Annahme  jeder  von  daher  kommenden  Be- 

^  Decret.  III,  15.  —  '•'  Decret.  IV  von  Uli,  Art.  6.  —  ^  Decret.  III, 
10.  —  *  Jobagiones  autera  ultra  Dravae  fluvium  residentes  hujusmodi  liber- 
tatis  privilegio  gaudere  noluuius;  sed  polius  in  suis  antiquis  consuetudinibus 
et>s  decrevinius  iierniauere.  Decret,  II,  Art.  6,  §.2.  —  '  Teleki,  a.  a.  O.  — 
*  Die  Bulle  bei  I'ray,  Specimen  hierarch.,  1 ,  83.  —  "  Die  Bulle  bei  Pray, 
a.  a.  0.,  I,  SC.         ' 


430  Zweites  Buch.     Zweiter  Abschnitt. 

Stallung  und  die  Vollziehung  päpstlicher  Bullen  ohne  Bewilligung  des 
Königs  bei  strenger  Strafe  verbieten  (vgl.  S.  293  und  296),  und  fand 
Gehorsam.  Was  Sigmund  hierdurch  erst  anbahnte,  die  Befreiung 
Ungarns  von  den  Erpressungen  der  Päpste  und  Wiederherstellung  der 
vercfebenen  königlichen  Patronatsrechte,  das  führte  er  als  römischer 
Köniw  und  Schirmherr  der  Synode  in  Konstanz  zu  Ende.  Als  sein 
eifiüges  Streben,  daß  eine  allgemeine  Reformation  der  Kirche  an  Haupt 
und  Gliedern  zu  Stande  komme,  erfolglos  blieb,  bewahrte  er  wenigstens 
Ungarn  vor  dem  Concordate,  welches  Martin  V.  mit  Deutschland  schloß, 
und  ließ  sich  die  Befugnisse,  welche  die  Könige  Ungarns  vormals  in 
kirchlichen  Angelegenheiten  besessen  hatten,  durch  das  Concil  und  den 
Papst  neuerdings  bestätigen  (vgl.  S.  341).  Diese  Befugnisse  betrachtete 
die  ungarische  Nation  als  ein  unantastbares  Recht  ihrer  Krone,  über 
dessen  Erhaltung  sie  strenge  wachte  und  das  von  nun  an  ununterbrochen 
alle  Könige  übten,  so  häufig  der  römische  Hof  auch  versuchte,  ihnen 
dasselbe  wieder  zu  entwinden.  * 

Bei  den  Ernennungen  zu  hohen  Prälaturen  scheint  Sigmund  mehr 
auf  vornehme  Abkunft  als  auf  Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  gesehen 
zu  haben;  denn  als  Bischöfe,  Aebte  und  Pröpste  der  reichen  Stifter 
treffen  wir  während  seiner  Regierung  meistens  Glieder  des  hohen  Adels 
an,  die  sich  mit  kirchlichen  Dingen  weniger,  desto  eifriger  aber  mit 
welllichen  Angelegenheiten  beschäftigten  und  sich  mehr  als  Staatsmän- 
ner und  Heerführer  denn  als  Priester  hervorfhaten.  Fromme  Männer, 
stille  Gelehrte  schickten  sich  freilich  nicht  weiter  für  diese  Würden,  seit 
die  Vertheidigung  des  Vaterlandes  hauptsächlich  den  Prälaten  oblag,  sie 
Banderien  unterhalten  und  auf  das  Schlachtfeld  führen  mußten.  Aber 
Sigmund  ging  noch  weiter;  er  verlieh  Abteien  und  Commenden  geradezu 
weltlichen  Herren 2,  besetzte  die  erledigten  Prälaturen  nicht,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  um  deren  Einkünfte  Avährend  der  Vacanz  zu  ziehen, 
und  ließ  es  geschehen,  daß  habsüchtige  Große  die  Güter  derselben  an 
sich  rissen.  Ein  solches  Los  traf  namentlich  das  Erzbisthum  Kalocsa, 
welches  dadurch  so  verarmte,  daß  kein  ungarischer  Prälat  dasselbe  an- 
nehmen wollte  und  Sigmund  endlich  den  vom  Papste  dem  königlichen 
Ernennungsrechte  zuwider  eingesetzten  Administrator  Johannes  von  Bo- 
delmontibus  zuerst  anerkannte  und  später  als  Erzbischof  bestätigte.  ^ 
Ueberhaupt  schwand  auch  in  Ungarn  um  diese  Zeit  die  Ehrfurcht  vor 
dem  Klerus.  Der  begüterte  Adel  hatte  sich  schon  längst  der  Zehntpflich- 
tigkeit  entzogen,  und  jetzt  machten  sich  auch  die  Edelleute,  die  nur  ein 
Gehöfte  besaßen,  von  derselben  frei,  ohne  weiter  nach  der  Entscheidung 
des  Concils  zu  fragen  (vgl.  S.  340,  341).   Große  Schenkungen  an  Kirchen 

^  Verböczy,  Decret.  Tripartit,  Pars  I,  Tit.  II:  ,,Quod  papa  in  collatio- 
nibus  beneficiorum  ecclesiasticoriim  in  hoc  regno  nullam  Jurisdictionen!  reti- 
nuit,  praeter  confirmationis  auctoritatem."  §.  5:  „...quia  ista  libertas  regni 
in  generali  concilio  Constantiensi  corrohorata,  jurisque  jurandi  religione  con- 
firmata  fuit,  prout  in  bulla  superinde  confeeta  clare  continetur."  —  ^  Sig- 
mund mußte  dies  gethan  haben,  da  ein  Gesetz  von  1445  befiehlt,  kirchliche 
Pfründen  sogleich  den  Laien  abzunehmen  und  Abteien  künftig  ausschließlich 
Ordensprofessen  zu  verleihen.  Kovachich,  Supplem.  ad  Vestigia  comit. ,  II, 
31.   —    '  Katona,  Hist.  ecclesiae  Calocensis,  Tom.  I. 


Sigmund.     Innere  Zustünde.  431 

und  Klüstor,  die  frülior  so  Iiüufig  waren,  kamen  kaum  m*lir  vor;  dag«*gen 
liürte  man  desto  liüuüger  Klagen  über  den  Ueiclilhum,  die  Macht  und 
den  weltlichen  Sinn  des  höhern  Klerus.  Die  stolzen  hochgeborenen 
Bischöfe  insonderheit  entfremdeten  sich  selbst  die  niedere  Geistlichkeit 
dadurch,  daß  sie  sich  weigerten,  wie  Papst  Joliann  XIII.  angeordnet 
hatte,  derselben  den  vierten  Theil  des  Zehnten  abzutreten,  und  sie  in 
Dürftigkeit  schmachten  litlien.  Das  Volk  aber,  nn"t  dem  sie,  erhaben 
über  dasselbe,  kaum  in  Berührung  kamen,  wurde  durch  die  Härte 
empört,  mit  der  sie  den  Zehnt  eintrieben  und  über  die  Säumigen  das 
Interdict  verhängten,  sodaÜ  ,,die  Kinder  ungetauft  blieben,  die  Ehen  ohne 
kirchlichen  Segen  geschlossen,  die  Todten  außerhalb  der  Friedhöfe  ein- 
gescharrt wurden".  • 

Kein  Wunder  ist  es,  daß  unter  solchen  Umständen  die  Lehren  der 
Ilu.ssiten  offenen  Eingang  fanden.  Die  Patarener,  noch  immer  zahlreicli 
in  den  .südöstlichen  Landestheilen,  erklärten  sich  für  dieselben,  und 
nicht  nur  die  den  Böhmen  sprachverwandten  Slawen  der  obern  Ge- 
genden, sondern  auch  Magyaren  tief  im  Innern  des  Landes  und  selbst 
in  Siebenbürgen  liehen  Meinungen,  die  ihnen  Freiheit  von  dem  Drucke 
geistlicher  und  weltlicher  Herren  verkündigten,  willig  Gehör.  Viel  trugen 
zur  Verbreitung  des  Hussitenthums  auch  die  Feldzüge  bei,  die  man  zur 
Unterdrückung  desselben  unternahm,  indem  die  Kriegsleute  Gelegenheit 
erhielten,  mit  ihm  bekannt  zu  werden.  Die  schweren  Verfolgungen  aber, 
die  man  über  die  gi-liaßten  Ketzer  verliängte,  trieben  Tausende  zur  Aus- 
wanderung nach  der  Moldau  und  Walachei.  Sie  fanden  dort  freundliche 
Aufnahme  und  gründeten  Ortschaften.  Ihre  Priester  Thomas  und  Va- 
lentin übertrugen  tur  sie  die  Bibel  in  die  ungarische  Sprache.*-*  So 
raubte  fanatische  Verfolgungssucht  dem  Lande  eine  Menge  fleißiger 
Hände  und  verminderte  überdies  die  Zahl  der  Magyaren  in  demselben. 

Handel  und  Gewerbe  erhielten  sich  während  der  langen  Regie- 
rung Signmnd's  ungeachtet  der  Störungen  ,  welche  innere  Aufstände  und 
äußere  Kriege  verursachten,  ziemlich  auf  derselben  Stufe,  die  sie  unter 
Ludwig  erreicht  hatten.  Der  Keichthum  Ungarns  an  Naturproducten 
aller  Art  fuhr  fort,  eine  Menge  von  Stoffen  zur  Bearbeitung  und  für  den 
Handel  zu  liefern,  und  der  noch  immer  nicht  erschöpfte  Wohlstand  ließ 
es  an  Abnehmern  nicht  fehlen.  Zu  den  Gewerben,  die  seit  lange  betrie- 
ben wurden,  kamen  nun  noch  die  Glasbereitung,  Schießpulverfabrikation 
und  die  Verfertigung  von  Mörsern,  Kanonen  und  Handgewehren  ^,  die 
im  Kriege  immer  gebräuchlicher  wurden.  Sigmund  schickte  141G  aus 
Frankreich  Goldarbeiter,  Kunst weber.  Sticker  und  Putzwaarenmacher 
nach  Ungarn,  „um  hier  auch  diese  Gewerbe  einzuführen  und  den  Ge- 
schmack zu  bilden".*  Ausländische  Kaufleute  brachten  auf  die  Stapel- 
plätze und  Märkte  die  Waaren  ihrer  Heimat,  besonders  Wollstoffe,  und 
versahen  sich  mit  den  Erzeugnissen  Ungarns  und  fremder  Länder,  die 
hier  feilgeboten  wurden.    Nicht  weniger  lebhaft  betrieben  die  Ungarn 

'  Die  Urkunde  bei  Teleki,  a.  a.  0.  —  ^  Vgl.  Toldy,  Magyar  neinzeti 
iradalom  törtenete  (Geschichte  der  ungarischen  Nationalliteratur),  I,  153  — 
^  Bredetzky,  Topographische  Beiträge,  Thl.  4.  —  *  Engel,  Geschichte  von 
Ungarn,  II,  287. 
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selbst  den  Handel  ins  Ausland.  Aber  der  noch  unter  Ludwig  so  bedeu- 
tende Waarenzug  aus  Asien  erlitt  eine  starke  Verminderung  durch  die 
Ausbreitung  der  Osmanen.  Die  rohen  Barbaren,  die  keine  Ahnung  von 
dem  sogenbringenden  Einflüsse  des  Handels  hatten,  verscheuchten  durch 
Bedrückung  und  Raub  den  Kaufmann  von  dem  altgewohnten  Landwege 
und  trieben  ihn  auf  das  Meer,  sodaß  der  Handel  mit  den  köstlichen  Er- 
zeugnissen Asiens  mehr  und  mehr  den  seefahrenden  Städten  Italiens  zu- 
fiel. Dagegen  geschah  in  Ungarn  viel,  "svas  Gewerbe  und  Handel  fördern 
konnte.  Die  Berechtigung  der  Städte,  Landleute,  die  von  den  adelichen 
Besitzungen  abzogen,  aufzunehmen^,  vermehrte  die  Zahl  der  freien 
Arbeiter.  Die  besondern  Privilegien,  welche  Sigmund  mehrern  Städten 
verlieh^,  wurden  für  diese  ein  neuer  Antrieb  zur  Thätigkeit ;  die  strengen 
Gesetze  gegen  Raub  und  Gewaltthat  und  die  bessere  Gestaltung  der 
Rechtspflege  verschaflften  dem  Verkehr  größere  Sicherheit.  Die  Uebel- 
stände,  die  aus  dem  Umlaufe  des  verschiedenen  in-  und  ausländischen 
Geldes  entsprangen ,  wurden  durch  die  Feststellung  des  Münzfußes 
wenigstens  zum  Theil  gehoben.  Den  Störungen,  welche  das  in  den 
Landestheil en  und  selbst  in  den  einzelnen  Ortschaften  gebräuchliche 
verschiedene  Maß  und  Gewicht  verursachte,  half  die  Einführung  des 
ofeners  für  das  ganze  Reich  ab.^  Die  Hemmnisse,  welche  das  Stapelrecht 
bevorzugter  Städte  dem  freien  Verkehr  in  den  Weg  legte,  wurden  dui'ch 
die  Beschränkung  desselben  auf  ausländische  Handelsleute  vermindert.'* 
Die  Grenzzölle  wurden  freilich  auf  den  dreißigsten  Theil  des  Werthes 
der  ein-  und  ausgeführten  Waaren  erhöht,  aber  diese  dagegen  von  den 
Innern  königlichen  Zöllen  befreit^;  nebstbei  hob  der  Reichstag  von  1435 
alle  von  weltlichen  Herren  und  Prälaten  eigenmächtig  errichteten  Zoll- 
stätten auf.  ^  Den  Activhandel  Ungarns  wollte  man  auch  dadurch  för- 
dern, daß  auswärtige  Handelsleute  ihre  Waaren  nur  im  großen  ver- 
kaufen durften.^  Daß  man  dabei,  um  den  Reichthum  des  Landes  zu 
erhöhen,  zu  dem  verkehrten  Mittel  griff,  den  Verkauf  des  ungeprägten 
Goldes  und  Silbers  und  noch  strenger  die  Ausfuhr  desselben  zu  ver- 
bieten^, darf  uns  nicht  wundernehmen;  die  Grundsätze  einer  richtigen 
Staatswirthschaft  waren  damals  noch  nicht  erkannt  worden. 

Sigmund  hatte  Sinn  für  die  bildenden  Künste;  er  zierte  Ungarn 
nicht  nur  mit  manchen  Werken  derselben,  sondern  strebte  auch,  sie 
hier  zu  höherer  Blüte  zu  erheben.     Nebst  den  schon  erwähnten  Kunst- 

^  Sigismundi  Decret.  II,  Art.  6.  Im  Sinne  dieses  Gesetzes  ertheilte  Sig- 
mund später  mehrern  Städten  ausdrücklich  die  Befugniß,  einwandernde  Land- 
leute in  ihren  Schos  aufzunehmen,  namentlich  Bartfeld  1406.  —  ^  Eperies 
und  Käsmark  befreite  er  140-i  auf  10  Jahre  von  jeder  Abgabe;  bei  Bei,  No- 
tit.  Hung.  nov.  bist,  geogr.,  I,  596  und  607.  Pudlein  erhielt  1412  das  Städte- 
recht und  Märkte,  zu  denen  Waaren  mit  Nachlaß  der  Hälfte  des  Grenzzolls 
gebracht  werden  durften;  bei  Katona,  XI,  109.  Das  gleiche  Privilegium  hin- 
sichtlich des  Grenzzolls  ward  auch  Oedenburg  und  Güns  zutheil ;  Katona, 
XI,  177.  Das  besonders  begünstigte  Presburg  erlangte  das  Stapelrecht  und 
sogar  die  Erlaubniß,  Münzen  bei  Entrichtung  des  halben  Kammergewinns  zu 
schlagen,  die  mit  L.  P.  (Liga  Posoniensis)  bezeichnet  waren;  bei  Bei,  a.a.O., 

I,  153.  —  3  Decret.  II,  Art.  1.  —  *  Decret.  II,  Art.  11.  —  »  Decret.  II, 
Art.  17.  —  6  Decret.  VI,  Art.  22,  23.  —   ^  Decret.  II,  Art.  2.  —   «  Decret. 

II,  Art.  21. 
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vorstandigon  sandle  er  aus  Frankreich  200  Bauleute  zur  Ausführung 
großartiger  Bauton,  die  er  vornehmen  wollte.  '  .Mit  ihrer  Hülfe  stellte 
er  den  königlic-lien  Pala.st  in  Vi.segräd  wieder  her,  der  in  Verfall  ge- 
rathen  war,  seit  Ludwig  die  Residenz  nach  Ofen  verlegt  hatte.  Den 
Umbau  des  ofener  Palastes,  der  an  (jröUe  und  Pracht  die  Residenzen 
anderer  Kcinige  übertreffen  sollte'^,  brachte  er  nie  völlig  zu  Ende.  Auch 
die  Bogenbrüeke,  durch  welche  er  dem  köin'glichen  Palast  gegenüber 
Ofen  mit  Pesth  zu  verbindt-n  gedachte,  wurde,  kaum  angefangen, 
wieder  aufgegeben';  wahrscheinlich  weil  das  Riesenwerk  unübcrwind-^ 
liehe  Schwierigkeiten  darbot  und  Kosten  erforderte,  welche  die  Mittel 
des  verschwenderischen  Fürsten  weit  überstiegen.  In  Klausenburg  baute 
er  die  Michaeliskirche  mit  der  Statue  des  Erzengels,  der  den  Teufel  zu 
Boden  wirft."*  Die  Großen,  die  den  König  auf  seinen  Reisen  begleiteten 
und  vieles  zu  sehen  Cielegenljeit  fanden,  ahmten  sein  Beispiel  nach  und 
schmückten  Ofen  mit  Palästen,  Bädern  und  Gärten.* 

Auch  die  Wissenschaften  schätzte  Sigmund  hoch.  Er  sagte,  wie 
Aeneas  Sylvius  berichtet:  „Ich  kann  an  einem  Tage  tausend  Ritter 
schlagen,  aber  im  ganzen  Leben  nicht  einen  zum  Gelehrten  machen." 
In  Siena  krönte  er  1433  den  Dichter  Anton  Beccadelli  mit  dem  Lorber- 
kranze.  Dabei  besaß  er  die  Fähigkeit  und  den  Willen,  nationale  Bildung 
zu  fördern;  denn  schon  im  Kindesalter  ins  Land  gekommen,  hatte  er 
die  Sprache  und  die  Sitten  der  Ungarn  nicht  nur  angenommen,  sondern 
auch  liebgewonnen;  an  seinem  Hofe  ward  sie  geredet,  und  da  der 
römische  König  und  Kaiser  der  erste  unter  den  christlichen  Fürsten 
war,  kam  sie  so  stark  in  Gebrauch,  daß  die  Kenntniß  derselben  als  ein 
Erforderniß  höfischer  Bildung  angesehen  wurde.  ^  Leider  fehlte  es  ihm 
aber  an  der  sittlichen  Kraft,  mit  welcher  große  Regenten  durch  Beispiel 
und  That  zur  Veredelung  ihrer  Nation  wirken,  und  an  Beharrlichkeit, 
zur  Förderung  der  Wissenschaften  gefaßte  Plane  auszuführen.  Außerdem 
waren  die  fast  unaufhörlichen,  erbitterten  innern  und  äußern  Kämpfe, 
welche  die  Zeit  seiner  Regierung  anfüllten,  den  Fortschritten  in  wissen- 
schaftlicher Bildung  nicht  günstig.  Noch  zierten  einige  der  oben  (S.  218 
und  219)  erwähnten  Schriftsteller  den  Anfang  des  Jahrhunderts;  aber 
nach  ihnen  trat,  soviel  wir  wissen,  keiner  mehr  auf.  Ueber  die  Universi- 
tät, die  er  in  Ofen  errichtete,  fehlt  jede  genaue  Nachricht;  nur  das  ist 
bekannt,  daß  sie  bei  der  Kostnitzcr  Synode  durch  zwei  Doctoren  der 
Rechte,  einen  der  Theologie  und  einen  der  Heilkunde,  vertreten  wurde.'' 
Wahrscheinlich  bestand  sie  nur  kurze  Zeit,  weil  Sigmund  nicht  gleich 
anfangs  die  erforderlichen  Stiftungen  machte  und  in  der  Folge  bei  seiner 
launischen  Unstetigkeit  und  Verschwendung  weder  Lust  noch  Mittel 
dazu  hatte. 

'  Engel,  Gescliii'hte  von  Ungarn,  II,  370.  —  -  Die  Beschreibiuig  des- 
selben bei  Windeck  und  Katona,  XII,  720  fg.  —  '  BonQnius.  Decas  III, 
Lib.  3,  S.  417.  —  *  Katona,  XII,  812.  —  =-  Windeck  und  Bonfinius, 
a.  a.  O.  —  *  Gustav  Wenzel,  nach  Hormayr's  Historischem  Taschenbuch, 
L'j  magvar  Museum,  1856,  Heft  12,  S.  419.  —  *  Toldy,  a.  a.  O., 
I,  133  fg. 
FeCler.    II.  28 
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So  kam  es  denn,  daß  Sigmund  ungeachtet  der  Fehler  seines  Charak- 
ters und  der  vielen  Misgriff'e,  die  er  getlian  hatte,  im  Tode  von  den 
Ungarn  bedauert  wurde,  und  daß  seine  Regierung  in  der  Geschichte  des 
Landes  Epoche  macht.  Wir  werden  im  Verlauf  unsers  Werks  sehen, 
daß  die  Nachwelt  seiner  im  besten  gedachte  und  die  Gesetze  und  Ein- 
richtungen, die  unter  ihm  zu  Stande,  später  aber  außer  Wirksamkeit 
gekommen  waren,  wieder  zurück  ins  Leben  rufen  wollte.  Freilich  trug 
hierzu  der  wirre  und  traurige  Zustand  nicht  wenig  bei,  in  welchen  das 
Reich  nach  seinem  Tode  verfiel,  sodaß  seine  Zeit,  obgleich  sie  der  An- 
fang des  zunehmenden  Verfalls  war  und  nur  noch  durch  matte  Strahlen 
des  untergehenden  Glanzes  schwach  beleuchtet  wurde,  im  Vergleich 
mit  der  darauffolgenden  noch  immer  eine  glückliche  zu  sein  schien. 
Man  vergaß  nach  und  nach,  was  er  gesündigt  und  was  die  Nation  wenig- 
stens zum  Theil  durch  seine  Schuld  gelitten;  aber  das  Gute,  das  in  seinen 
Tagen  entweder  als  ein  Vermächtniß  der  Vergangenheit  noch  vorhanden 
war  oder  ihm  seinen  Ursprung  verdankte,  erhielt  sich  im  Gedächtnisse 
der  Menschen  und  bewirkte,  daß  sie  sich  unter  dem  Drucke  des  gegen- 
wärtigen Elends  nach  dem  vorigen  bessern  Zustande  zurücksehnten. 
Sigmund  theilte  also  das  glückliche  Los  mittelmäßiger,  oft  selbst  tadelns- 
würdiger Fürsten,  denen  die  Werthlosigkeit  ihrer  Nachfolger  oder  das 
Unglück  der  nach  ihnen  gekommenen  Zeit  kaum  verdiente  Ruhmes- 
kränze flicht. 


Drittes  Biicli. 


Die  Verfassung  Ungarns  näliert  sicli  dem  Walilkönigthume. 

1438  —  1457. 


Erster  Abschnitt. 


Königswahl  mit  Berücksichtigung-  der  Abstammung; 
Feldzüge  nach  Böhmen ;  Vertrag  zwischen  der 
Nation  und  dem  Könige;  Einfälle  der  Osmanen;  nach 
Albrecht's  Tod  Königswahl  und  innerer  Krieg;  sieg- 
reicher Feldzug  wider  die  Türken;  Niederlage  bei 
Värna  1437  —  1444. 


Albrecht.     1438  —  1439. 
Aeußere    Begebenheiten. 


Ni 


licht  vermöge  seiner  Abslammiing  von  der  weiblichen  Linie  der 
Arpäden,  sondern  als  Gemahl  der  Königin  Maria  war  Sigmund  von 
dtn  Ungarn  zum  König  angenommen  worden.  Dessen  war  er  sich  be- 
wußt und  kannte  ihre  Abneigung,  den  königlichen  Töchtern  ein  Thron- 
folgerecht  zuzugestehen,  darum  ließ  er  seiner  Tochter  und  ihrem  Ge- 
mahl die  Xachtolge  wiederholt  zusichern  und  beschwor  noch  auf  dem 
Todbette  die  anwesenden  Großen,  beide  als  Beherrscher  Ungarns  an- 
zuerkennen. Die  Prälaten  und  Herren  dagegen,  die  nach  Presburg 
gekommen  waren,  um  den  Leichnam  Sigmund's  zu  empfangen,  wollten 
weder  dem  Wahlrechte  der  Nation  ecwas  vergeben,  noch  die  Berech- 
tigung der  königlichen  Tochter  zur  Nachfolge  geradezu  wegleugnen; 
sie  schlugen  also  einen  Mittelweg  ein:  in  einer  am  18.  Sept.  abgehaltenen 
Berathung  wählten  sie  vorläufig  Elisabeth,  „der  das  Reich  nach  dem 
Geburtsrecht  gebühre"*,  and  ihren  Gemahl,  Herzog  Albrecht  von 
Oesterreich,  kraft  früherer  Verträge  zu  Königen.-     Darauf  ward  so- 

'  Schluß  des  Decrets  von  1437,  bei  Pray,  richtiger  als  im  Corpus  juris: 
„.  .  .quam  principaliter  hoc  regnum  jure  geniturae  concernere  dignoscitur."  — 
-  Martinus  Senging  bei  Kovachich,  Supplem.  ad  Vestigia  comit.,  I,  471,  und 
bei  Bernhard  Pez,  Thes.  Aneod. ,  VI,  in,  232:  ,,Auno  D.  1437  proxima 
feria  quarta  post  lestum  beati  Thomae  .  .  .  prinoeps  d.  Albertus  .  .  .  electus  est 
in  regem  Hungariae  in  oppido  Posoniensi  per  opiscüpos  et  barones,  aliosque 
incolas  regni  Hungariae,  qui  pro  majori  parte  ibidem  fuerunt."  Die  Urkunde 
Albrecht's  für  Presburg  von  1439:  „tempore  felicis  nostrae  electionis  in 
civitate  nostra  Posoniensi".     Bei  Fejer,  Cod.  Dipl.,  XI,  221. 
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gleich  ein  Reichstag  nach  Stuhlweißenburg  ausgeschrieben,  der  sich  dort 
nach  der  Beisetzung  Sigraund's  in  der  großwardeiner  Gruft  in  den  letzten 
Tagen  des  Jahres  versammelte.  Hier  wurden  nun  Albrecht  und  Elisabeth 
durch  die  Gesammtheit  der  Reichsstünde  feierlich  gewählt.  ^ 

Da  Elisabeth  nicht  als  Gemahlin  des  Königs,  sondern  als  regierende 
Königin  gekrönt  werden  sollte,  bestand  der  graner  Erzbischof  Georg 
Paloczy  darauf,  daß  er  ihr  die  Krone  aufs  Haupt  setze ,  wie  es  bei  der 
Krönung  der  Königin  Maria  geschehen  sei.  Dagegen  behauptete  der 
Bischof  von  Veßprim  Simon  Rozgonyi  das  Recht  seines  Stuhls,  der  Kö- 
nigin die  Krone  auf  die  Schulter  zu  setzen,  so  unbiegsam,  daß  der  Erz- 
bischof endlich  nachgab ,  und  wahrscheinlich  auch  Elisabeth  zu  ihrem 
Nachtheil  darauf  verzichtete,  als  regierende  Königin  gekrönt  zu  werden. 
1438  Also  wurde  am  1.  Jan.  1438  Albrecht  von  dem  graner  Erzbischof,  sie 
von  dem  veßprimer  Bischof  gekrönt.^  Weil  aber  Ungarn  die  Ehre,  daß 
sein  König  Sigmund  zugleich  die  römische  Krone  trug,  sehr  theuer  hatte 
bezahlen  müssen,  forderten  die  Reichsstände  außer  dem  gewöhnlichen 
Krönungseide  von  Albrecht,  dessen  Erwählung  zum  römischen  König 
sich  bereits  voraussehen  ließ,  auch  das  Versprechen,  die  Wahl  ohne  ihre 
Einwilligung  nicht  anzunehmen.  Albrecht  gelobte  es,  und  sie  verpflich- 
teten sich  dagegen,  nach  seinem  Tode  seine  Gemahlin  und  Kinder  als 
Thronerben  anzuerkennen,  ' 

Am  9.  Jan.  befand  sich  der  König  bereits  in  Ofen,  erklärte  diese 
Stadt  zu  seiner  künftigen  Residenz  und  übertrug  die  Verwaltung  Oester- 
reicbs  einer  aus  14  Mitgliedern  bestehenden  Statthalterschaft.*  Seine 
Schwiegermutter,  die  Kaiserin  Barbara,  die  den  Ungarn  ihrer  Ver- 
wandten wie  der  eigenen  Ausschweifungen  wegen  verhaßt  war  und  nie 
aufhörte  Ränke  zu  spinnen,  brachte  er  nach  Presburg  in  anständigen 
Gewahrsam,  zog  die  ihr  von  Sigmund  verschriebenen  Besitzungen  ein 
und  wies  ihr  statt  derselben  ein  Jahreseinkommen  von  12000  Gold- 
gulden an.^  Weil  Siebenbürgen,  wo  die  Ruhe  seit  dem  Bauernaufstände 
noch  nicht  vollkommen  hergestellt  war,  von  den  Osmanen  und  dem  ab- 
trünnigen Woiwoden  der  Walachei  Vläd  Drakul  bedroht  wurde,  ernannte 
er  Desiderius  Losonczy  zum  Vajda  und  sandte  ihn  mit  einigen  tausend 
Mann  dorthin;  die  Sachsen  ermahnte  er  zur  Wachsamkeit,  Vläd  aber 
warnte  er  ernstlich  vor  dem  Treubruche  und  dem  verdei'blichen  Bünd- 
nisse mit  den  Osmanen.  Hierauf  betraute  er  die  Königin  nebst  einigen 
Räthen  mit  der  Regierung  und  begab  sich  Anfang  April  nach  Wien, 
um  die  Gesandten  Deutschlands  und  Böhmens  dort  zu  empfangen. 

^  Der  Brief  Albrecht's  an  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich-Steiermark, 
Ofen  den  9.  Jan.  1438:  „.  .  .wie  wir  und  die  Erleucht  Fürstin  Frau  Elisabeth 
unser  liebe  Gemahel  wären  zu  Kunig  und  Kuniginn  zu  Ungarn  erwelet 
worden",  in  der  Urkundensammlung  bei  Teleki ,  A  Huniadiak  kora,  X, 
11.  Der  Brief  Elisabeth's  an  denselben  von  1441:  ,,Als  unser  lieber  Herr 
und  Gemahl  Kunig  Albrecht .  .  .  und  ich  zu  dem  Reich  Ungarn  erweit  und 
gekrönt  waren",  bei  Kovachich,  a.  a.  O.,  S.  472.  —  ^  Pray,  Specimen 
hierarch.  hung.,  I,  286.  Fejer,  X,  vii,  878.  —  ^  Aeneas  Sylvius,  Hist. 
Boh.,  Kap.  55.  Dlugoss ,  XIII,  700.  Arenpeck  bei  Hieron.  Pez,  I,  1246.  — 
*  Die  Urkunde  bei  Kurz,  König  Albert  IL,  II,  353,  und  bei  Fejer,  XI,  62.  — 
=  Dlugoss^XII.  Steyrer,  Repert.manuscr.extabulariocaesareo,  bei  Engel,  III,  i,7. 
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Albrecht  war  nämlich  am  18.  März  in  Frankfurt  zum  römischen 
Künig  erwählt  worden  ^  und  die  Abgeordneten  der  Reichsfürsten  kamen 
nun,  ihn  um  die  Annahme  der  Krone  zu  ersuchen.  Dem  Versprechen 
gemäß,  welches  er  den  Ungarn  gegeben,  lehnte  er  anfangs  die  Wahl  ab, 
bis  die  ungarischen  Reiclisstände,  durch  die  Bitten  des  Herzogs  Friedrich 
von  Oesterreich- Steiermark  und  noch  mehr  durch  die  Vorstellungen  der 
baseler  Synodallcgaten  bewogen,  endlich  einwilligten,  dali  ihr  König  die 
ihm  dargebotene  Würde  annehme.  Doch  mußten  die  Deutschen  ihrer- 
seits zugeben,  daß  Albrecht  in  Ofen  residire  und  in  den  nächsten  zwei 
Jahren  nicht  gehalten  sei,  zur  Krönung  nach  Aachen  zu  kommen.'^ 

In  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1437  hatten  sich  auch  die  Stände  H37 
Böhmens  in  Prag  znr  Königswahl  versammelt.  Der  Kanzler  Kaspar 
Schlick  führte  Albrecht's  Sache ;  die  Katholischen  und  lauen  Calixtiner 
drangen  darauf,  daß  die  Wahl  sofort  vorgenommen  werde,  und  Albrecht 
erhielt  am  27.  März  bei  der  Umfrage  die  Mehrheit  der  Stimmen.  Allein 
die  streng  utraquistischen  Anhänger  Rokycana's  und  die  Taboriten,  die 
Heinrich  Ptacek  (Ptacschek)  von  Pirkstein  leitete,  waren  ihm,  dem 
Deutschen  und  Eiferer  für  das  römische  Kirchenwesen,  höchst  abgeneigt; 
sie  verließen  die  Sitzung  und  nöthigten  die  erstem,  in  den  Aufschub  der 
Wahl  und  in  die  Abfassung  einer  Capitulation  zu  willigen.  Die  streiten- 
den Parteien  verglichen  sich  endlich  über  die  Punkte,  die  Albrecht  an- 
nehmen müsse,  um  als  König  anerkannt  zu  werden.  Die  wichtigsten 
derselben  waren:  er  verpflichte  sich,  die  Compactaten  aufrecht  zu 
erhalten;  die  Einsetzung  Rokycana's  oder  eines  andern,  der  das  Abend- 
mahl unter  beiderlei  Gestalten  austheile,  in  das  prager  Erzbisthum  zu 
erwirken ;  die  Rechte  und  Freiheiten  des  Landes  zu  achten;  die  Schulden, 
für  welche  die  Könige  Karl,  Wenzel  und  Sigmund  auf  Staats-  und 
Kirchengüter  verschrieben  hatten ,  anzuerkennen ;  Mähren  und  seine 
»isterreichischen  Erbländer  mit  der  böhmischen  Krone  zu  vereinigen  ;  die 
Kaiserin  Barbara  aus  ihrer  Haft  zu  entlassen  und  wieder  in  den  Besitz 
ihres  Leibgedinges  zu  setzen  u.  s.  w.  Albrecht  nahm  alle  Punkte  der 
Capitulation  an,  bis  auf  den  einen,  der  die  Vereinigung  seiner  österrei- 
chischen Erbländer  mit  Böhmen  forderte;  die  Gewährung  desselben, 
erklärte  er,  werde  ihm  durch  die  Rechte  der  andern  österreichischen 
Herzoge  und  der  Länder  selbst  unmöglich  gemacht.  Mit  dieser  befrie- 
digenden Antwort  kehrte  die  böhmische  Gesandtschaft  von  Wien  heim, 
und  die  österreichische  Partei,   an  deren  Spitze  Ulrich  von  Rosenberg 

'  Cliroii.  Anstr.  bui  Fez,  I,  462;  die  Mülker  Jahrbücher  bei  demselben, 
S.  257;  Ephemerides  coaevi  (bei  Kovachich,  Script.  Min.,  I,  12)  setzen  zwar 
die  Wahl  auf  den  9.  März,  aber  die  Urkunde  der  deutschen  Keichsstände  (bei 
Pez,  Cod.  diplom.  cpist.,  III,  235,  und  Fejer,  XI,  -i-i,  wo  sich  noch  mehrere 
hierauf  bezügliche  Schriftstücke  helinden)  nebst  Windeck,  Kap.  212,  beweisen 
unwiderleglich,  daß  die  Wahl  am  18.  März  stattfand.  —  *  Haselbach  bei 
Pcz,  II,  S5-1.  Aeneas  Sylvius,  a.a.O.  Arenpeck,  a.a.O.  Windeck,  a.a.O. 
Das  Magnuni  Chron.  Belg.  (bei  Pistorins,  Script.  German.,  nova  editio,  III, 
400)  sagt:  ,, (Albertus)  solum  per  annum  regnavit,  non  tamen  coronatus,  sed 
tantum  per  Eugenium  conlirmatus."  Hiermit  wird  alles,  was  Trithemius 
(Chron.  Hirschaug. ,  II,  398)  und  andere  Geschichtschreiber  von  einer  Krö- 
nung Albrecht's  zum  römischen  König  berichten,  hinlänglich  widerlegt. 
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und  Meinhard  von  Neuhaus  standen,  rief  Albrecht  am  Landtage  zu  Prag 
am  6.  Mai  zum  König  ans.  Aber  dieselbe  Partei  hatte  unterdessen  durch 
ihr  unkluges  und  gewaltthätiges  Verfahren  den  Widerwillen  der  eifrigen 
Hussiten  gegen  Albrecht  so  sehr  gesteigert,  daß  diese  noch  im  März 
Abgeordnete  nach  Polen  schickten  und  dem  Könige  Wladislaw  oder 
dessen  noch  unmimdigem  Bruder  Kasimir  die  böhmische  Krone  anboten. 
Ihr  Antrag  fand  Beifall  am  polnischen  Hofe,  und  der  Reichstag  zu  Kor- 
cschin  beschloß  am  4.  Mai,  die  Krone  für  Kasimir  anzunehmen  und  ein 
Heer  nach  Böhmen  zu  schicken,  besonders  auch  darum,  weil  Albrecht 
als  römischer,  ungarischer  und  zugleich  böhmischer  König  ein  zu  gefähr- 
licher Nachbar  Polens  wäre.  * 

Hierauf  versammelte  sich  die  polnische  Partei  am  29.  Mai  in  Melnik, 
erkannte  Kasimir  als  ihren  König  und  schickte  an  Albrecht,  der  in  den 
ersten  Tagen  des  Juni,  begleitet  von  einem  aus  3000  ungarischen  und 
österreichischen  Reitern  bestehenden  Heere,  in  Iglau  eingetroffen  war,  die 
Botschaft,  er  solle  Böhmen  nicht  früher  betreten,  als  bis  der  Landtag 
erklärt  hätte,  daß  er  die  Bedingungen  des  prager  Vertrags  erfüllt  habe. 
Dagegen  scharten  sich  die  Anhänger  Albrecht's  in  großer  Anzahl  um 
ihn  in  Iglau,  ließen  ihn  am  8.  Juni  eine  Urkunde  ausstellen,  in  welcher 
er  gelobte,  die  Punkte  der  Capitulation  nach  Kräften  zu  halten^,  und 
führten  ihn  ohne  Verzug  nach  Prag,  wo  er  trotz  der  "Widersprüche  der 
Gegenpartei  am  29.  Juni  durch  den  Bischof  Philibert  von  Coutances 
gekrönt  wurde.  Tags  darauf  versammelte  er  alle  Herren  Ungarns,  Böh- 
mens, Mährens  und  Oesterreichs,  so  viele  ihrer  in  Prag  waren,  und  ließ 
sie  untereinander  einen  Bund  schließen,  kraft  dessen  sie  sich  verpflich- 
teten, ihm  gemeinschaftlich  wider  alle  seine  Feinde  beizustehen.  ^ 

Schon  am  6.  Juni  waren  4000  Polen  unter  der  Anführung  der  Woi- 
woden  Sudiwoj  von  Posen  und  Tencin  von  Sandomir  in  Königgrätz  ein- 
gerückt, mit  denen  sich  die  Scharen  der  Hussiten  vereinigten.  Das  durch 
starken  Zulauf  schnell  auf  12000  Mann  angewachsene  Heer  zog,  die 
Güter  der  Gegner  plündernd,  nach  Tabor.  Um  Prag  sammelte  Albrecht 
sein  aus  Ungarn,  0 esterreichern,  Mähren  und  den  Mannschaften  der 
ihm  ergebenen  böhmischen  Herren  und  Städte  bestehendes  Heer,  zu 
welchem  der  Markgraf  von  Meißen,  Herzog  Christoph  von  Baiern  und 
des  Markgrafen  von  Brandenburg  Sohn  Albrecht,  Achilles  genannt,  mit 
beträchtlichen  Scharen  stießen  und  dasselbe  auf  die  Stärke  von  30000 
Mann  brachten.  Mit  dieser  Macht  traf  König  Albrecht  am  11.  Aug.  vor 
Tabor  ein;  da  aber  der  Feind  sich  aus  seinen  starken  Verschanzungen 
nicht  rührte  und  die  Scharmützel,  die  vorfielen,  ohne  Erfolg  blieben, 
wurden  endlich  am  31.  Aug.  und  1.  Sept.  Verhandlungen  angeknüpft. 
Die  Polen  und  ihre  böhmischen  Bundesgenossen  schlugen  vor,  Albrecht 
möge  eine  seiner  Töchter  mit  Kasimir  vermählen  und  ihnen  Böhmen 
abtreten,  deshalb  Waffenstillstand  auf  ein  Jahr  schließen  und  auf  einer 

^  Aeneas  Sylvias.  Dlugoss,  XIII.  Chron.  Bartossii ,  S.  201.  Kurz, 
Albrecht  II.,  Bd.  2.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  III,  iii,  289—308.  — 
2  Die  Urkunde  bei  Lichnovi'sky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  (Wien  1841), 
V,  391.  —  3  Palacky,  III,  iii,  314,  nach  der  Urkundensammlung  Stafi  leto- 
pisowe,  S.  109. 
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persönlichen  Zusammenkunft  mit  Wladislaw  in  Breslau  die  Sache  vollends 
abmachen.  Diese  harten  liedinpjungon  wollte  <^r  nicht  annehmen  und  be- 
anfragte, der  Papst  mit  den  Cardinälen  oder  weltliche  Fürsten  sollten 
in  dem  Streite  entscheiden,  was  wieder  bei  seinen  Gegnern  keinen  Bei- 
fall fand.  Nachdem  er  noch  zwei  Wochen  vor  Tabor  zugebracht,  zog 
er  endlieli  am  15.  Sept.  von  dort  ab,  bei  welcher  Gelegenheit  ein  Theil 
seiner  Armee  überfallen  wurde  und  besonders  die  Prager  empfindlichen 
Verlust  erlitten.  '  Dagegen  ward  eine  Alttheilung  Polen  und  Hussiten, 
die  den  heimkehrenden  Markgrafen  von  MeiÜen  überfielen,  bei  Bilin  ge- 
schlagen. 

Der  jugendliche  König  Wladislaw  drang  indessen  mit  zwei  Haufen 
in  Schlesien  vor;  der  eine,  über  den  er  dem  Namen  nach  selbst  den  Be- 
fehl führte,  plünderte  die  Fürstenthümer  Oppeln,  Ratibor  und  Troppau; 
der  andere  durchstreifte  das  Gebiet  um  Gels  und  Breslau.  Dies  war  für 
die  Sache  Kasimir's  eine  gar  schlechte  Empfehlung.  Die  oberschlesischen 
Fürsten  unterwarfen  sich  ihm  zwar,  aber  Nicderschlesien  hielt  fest  an 
Albrecht.  Ein  drittes  polnisches  Heer  fiel  in  Oberungarn  ein.  Hierauf 
ernannte  Albrecht  auf  Andringen  seiner  Gemahlin,  die  ihm  nach  Böhmen 
gefolgt  war,  den  begnadigten  Grafen  Ulrich  Cilly  zum  Statthalter  von 
Böhmen  und  zog  am  12.  Oct.  gen  Zittau,  um  den  vordringenden  Feind 
aufzuhalten.  Aber  Stephan  Rozgonyi  schlug  die  in  Ungarn  eingefallenen 
Polen  in  drei  Treffen  und  stand  im  Begriff,  die  feindliche  Grenze  zu 
überschreiten 2,  während  der  litauische  Fürst  Swidrigat,  der  sich  wider 
die  polnische  Oberherrschaft  aufgelehnt  hatte,  von  einem  ungarischen 
Hülfscorps  unterstützt,  in  Polen  einbrach.  ^  Hierdurch  sah  sich  Wladis- 
law genöthigt,  umzukehren,  und  ließ  blos  Sadivoj  mit  einem  Theil  des 
Heers  zurück.  Albrecht  aber  hielt  am  18.  Nov.  seinen  feierlichen  Ein- 
zug in  Breslau. 

Nun  traten  der  Papst  Eugen  IV.  und  die  baseler  Väter  als  Vermitt- 
ler auf.  Der  polnische  Reichstag  in  Peterkau,  der  den  fünfzehnjährigen 
Wladislaw  mündig  sprach,  schickte  Abgeordnete  nach  Breslau,  wo  die 
Unterhandlungen  am  6.  Jan.  1439  unter  dem  Vorsitz  des  Synodal-  1-139 
legalen  Roderigo,  Erzbischofs  von  Burgos,  eröffnet  wurden.  Albrecht 
verwarf  den  Vorschlag  der  Polen,  daß  sowol  er  als  auch  Kasimir  dem 
Throne  entsagen  und  die  Böhmen  frei  einen  andern  König  wählen 
sollten;  im  geheimen  aber  vertraute  er  dem  Erzbischof  von  Gnesen,  er 
sei  geneigt ,  seine  beiden  Töchter  mit  den  königlichen  Brüdern  von 
Polen  zu  vermählen  und  der  Braut  Kasimir's  Böhmen  als  Mitgift  zu 
überlassen.  Der  Vorschlag  gefiel  den  polnischen  Unterhändlern  außer- 
ordentlich; um  so  erbitterter  waren  sie,  als  Albrecht  sein  Versprechen 
widerrief.  Voll  Unwillen  verließen  sie  am  24.  Jan.  Breslau,  gaben 
jedoch  den  Bitten  der  päpstlichen  und  Synodallegaten  soweit  nach,  daß 
sie  zu  Ramslau  stehen  blieben,   \yo  sodann  Walfenstillstand   bis  zum 

>  Thuröczy,  IV,  Kap.  26.  De»  Tag  der  Ankunft  Albrechfs  vor  Tabor 
und  den  des  verhistvollcn  Abzugs  gibt  an  die  gleichzeitige  Handschrift  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien,  Nr.  3-282,  Fol.  71.  —  *  Die  Schenkungsurkunde 
Albrecht's  für  Stephan  Rozgonyi  bei  Katona,  XU,  908.  —  '  Dlugoss,  a.a.O. 
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24.  Juni  geschlossen,  und  eine  Zusammenkunft  beider  Könige  an  der 
ungarischen  Grenze  auf  den  24.  April  festgesetzt  wurde.  ' 

Die  Ereignisse,  Avelche  sich  indessen  im  Süden  des  ungarischen 
Reichs  zutrugen,  forderten  gebieterisch  die  AVaffem-uhe  im  Norden  und 
drängten   auch   bei  Albrecht   die   böhmischen  Angelegenheiten   in   den 

1438  Hintergrund.  Im  Sommer  1438  fielen  die  Osmanen,  geleitet  von  dem 
treulosen  WoiM'oden  Vhid  Drakul,  in  Siebenbürgen  ein,  belagerten  zwar 
vergeblich  eine  Woche  lang  Hermannstadt,  brannten  aber  Medgyes, 
Mühlenbach  nebst  mehrern  andern  sächsischen  Ortschaften  und  selbst 
die  Vorstädte  Kronstadts  nieder,  und  kehrten,  nachdem  sie  durch  sechs 
Wochen  geraubt  und  verwüstet  hatten,  mit  70000  Gefangenen  zurück. 
Der  Vajda  Losonczy  hatte  zwar  sogleich  die  Kriegsmannschaft  auf- 
geboten, da  aber  das  Land  noch  an  den  W^mden  blutete,  welche  ihm 
der  kaum  gedämpfte  Bauernaufstand  geschlagen,  versammelte  sich  eine 
so  geringe  Anzahl  Krieger  unter  seine  Fahne,  daß  er  sich  darauf  be- 
schränken mußte,  Menschen  und  Vieh  aus  den  südlichen  Gegenden  weg- 
zutreiben.'-^  Nach  dem  Abmärsche  des  Feindes  strafte  er  die  Herren 
und  Edelleute,  die  dem  Aufgebote  nicht  gehorcht  hatten,  wie  das  Gesetz 
gebot,  mit  Einziehung  ihrer  Güter.  Die  Königin  Elisabeth  begnadigte 
sie  jedoch  und  gab  ihnen  die  Güter  zurück.  ^  Bald  darauf  verbreitete 
sich  das  Gerücht,  daß  die  Türken  sich  gewaltig  rüsten,  um  Serbien  zu 
erobern  und  in  Ungarn  selbst  einzufallen.  Albrecht  ernannte  daher  Jo- 
hann Hunyady,  der  sich  neuerdings  in  den  Feldzügen  wider  die  Hussiten 
vor  allen  andern  ausgezeichnet  hatte,  zum  Ban  von  Szereny  und  gesellte 
ihm  seinen  ebenfalls  Johann  Hunyady  genannten  Jüngern  Bruder  bei, 
der  erprobten  Tapferkeit  des  Bruderpaarcs  die  Vertheidigung  des  be- 
drohten Reichs  anvertrauend.*  Schon  bereitete  er  sich  nach  Abschluß 
des  W^aCfenstillstandes  mit  Polen,  selbst  hinzueilen,  und  schrieb  einen 

1439  Reichstag  auf  den  2.  Febr.  1439  nach  Presburg  aus,  da  erlitt  er  bei 
einer  Faschingsunterhaltung  durch  den  Sturz  von  der  Treppe  einen 
Beinbruch,  der  ihn  mehrere  Wochen  an  das  Lager  fesselte  und  für  immer 
hinkend  machte.  Sobald  er  einigermaßen  wiederhergestellt  war,  kehrte 
er,  von  der  Königin  und  ihren  Räthen  immer  dx'ingender  gerufen,  nach 
Ungarn  heim.^ 

Als  er  gegen  Ende  März  in  Presburg  ankam,  fand  er  das  ganze 
Land   in  der  größten  Bestih-zung.    Dem  Fürsten  von  Serbien,   Georg 

1'  Dkigoss,  XIII,  711 — 712.  Klose,  Dociimentirtc  Geschichte  von 
Breslau ,  II ,  430  —  432.  Ein  Schreiben  Albrecht's ,  Wien  20.  April 
1439,  im  frankfurter  Archiv.  Ueber  den.  ganzen  Feldzug  außer  den  schon 
oben  erwähnten  Quellen  noch  Theobald ,  Hussitenkrieg ,  Bd.  2 ;  Baibin, 
Epitome,  S.  490  fg.;  Dubravius,  Hist.  Bohemiae,  Lib.  18;  Sommersberg, 
I,  1000  fg.,  und  Urkunden  bei  Dogiel,  Cod.  diplom.,  I.  —  ^  Ducas,  Kap.  30. 
Script.  Byzant. ,  XII,  9.  Aufschrift  in  der  kronstädter  Domkirche,  bei 
Schwandtner ,  I,  886.  Die  Mölker  Jahrbücher,  liei  Pez,  I,  257.  Eder,  Ob- 
servat. ,  S.  103.  Hammer,  Geschichte  der  Osmanen,  I,  313.  — ■  ^  I'ray, 
Annal.,  II,  329,  und  Fejer,  XI,  234.  —  ^  Schenkungsurkunde  des  Königs 
Ladislaus  für  Hunyady,  bei  Spiess,  Aufklärungen,  S.  268.  Vgl.  Teleki, 
I,   110.  —    5   Documentirte  Geschichte  von  Breslau,  II,  435  —  436. 
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Hiiiiikovilscli,  halt  es  iiiolits,  datS  or  dem  Sultan  Murad  il.  seine  Toch- 
ter Maria  zur  GemHldin  gegeben  hatte.  Zu  Aulung.des  Jahres  forderte 
Murad  ihn  und  seine  Söhne  vor  sieh;  er  sah  voraus,  was  ihm  bevorstand, 
wenn  er  gehorchte;  deshalb  bel'estigte  er  Szendrö,  übertrug  seinem 
ältesten  Sohne  die  Vertheidigung  desselben,  raflte  seine  Schätze  zusam- 
men, floh  mit  dem  Jüngern  Sohne  nach  Ungarn  und  flehte  die  könig- 
lichen Statthalter  um  Rettung  an.*  Der  Ban  Ilunyady,  der  bereits 
einige  glückliche  Gefechte  mit  streifenden  türkisclien  Horden  gehabt 
hatte-,  berichtete  von  den  furchtbaren  Rüstungen  des  Sultans,  dem  er 
nicht  widerstehen  könne,  wenn  man  ihm  nicht  ansehnliche  Verstärkungen 
schickte.  Die  Kaiserin  Barbara  war  nach  Polen  geHohen,  wo  sie,  freund- 
lich aufgenommen,  sich  mit  den  Gegnern  ihres  gehaßten  Schwieger- 
sohnes verband  und  sie  zum  Krieg  aufreizte.  "^  Dazu  kamen  schlecht»; 
Nachrichten  aus  Böhmen.  Ulrich  Cilly  vermehrte  durch  sein  Benehmen 
die  dort  herrschende  Anarchie;  die  Zahl  der  Anhänger  Albrecht's  nahm 
inuner  mehr  ab,  wogegen  die  Menge  und  Macht  seiner  Feinde  zu- 
sehends wuchs ;  Bündnisse  schließen ,  sie  wieder  auflösen  und  den 
Itefehden,  den  man  vor  kurzem  noch  Freund  nannte,  war  die  Tagesord- 
nung, sodaß  niemand  mehr  wußte,  wer  es  mit  ihm  treu  und  redlich 
meinte.  Aeneas  Sylvius  mag  daher  den  Grafen  nicht  mit  Unrecht  be- 
schuldigen, daß  er  die  Verwirrung  absichtlich  nährte,  weil  er  selbst 
König  von  Böhmen  werden  wollte.  Murad  endlich  strebte,  die  Polen 
und  Böhmen  für  einen  Bund  wider  Ungarn  zu  gewinnen.* 

In  dieser  gelahrvollen  Lage  entwickelte  Albrecht  eine  rühmliche 
Thätigkeit.  Er  schrieb  einen  Reichstag  nach  Ofen  aus;  den  Feldhaupt- 
leuten in  Oberungarn  gab  er  Befehl,  auf  alle  Bewegungen  in  Polen  sorg- 
fältig zu  achten^;  aus  Böhmen  rief  er  Ulrich  Cilly  ab  und  bestellte 
durch  ein  Schreiben  von  Presburg  am  10-  Mai  Ulrich  Rosenberg  und 
Meinhard  Neuhaus  zu  obersten  Hauptleuten  ^;  nach  Deutschland  schrieb 
er  schon  am  20.  April,  welch  gefährlichen  Bund  der  Sultan  stiften  wolle, 
und  bat  dringend,  daß  das  deutsche  Reich  ein  starkes  Heer  nach  den 
Grenzen  Böhmens  schicke.^  Doch  auch  die  Polen  und  Böhmen  scheuten 
sich,  in  ein  Bündniß  mit  dem  Erbfeinde  der  Christenheit  zu  treten,  und 
dem  Erzbischof  Johann  von  Tarent,  den  Papst  Eugen  an  die  Könige 
Albrecht  und  AVIadislaw  sandte,  gelang  es,  zu  bewirken,  daß  zwar  nicht, 
wie  in  Breslau  bestimmt  worden,  die  Könige  selbst,  sondern  ihre  Be- 
vollmächtigten in  Lublau  am  24.  Mai  sich  unter  seinem  Vorsitz  versam- 
melten und  bis  zum  29.  Sept.  abermals  Waffenstillstand  schlössen,  während 
dessen  die  Könige  am  8.  Sept.  in  Bartfeld  zusammenkommen  sollten.* 

>  Ducas,  a.  a.  O.  —  '  Schenkungsurkunde  Ladislaus'  V.  für  Hunyady, 
bei  Spiess,  Aufklärungen,  S.  268.  —  '  Barbara  begab  sich  später  nach 
Böhmen,  verband  sich  dort  mit  den  Hussiten  und  starb  1451.  —  *  Dlugoss, 
XII,  719.  Philippus  Callimachus,  De  rebus  gestis  Vladislai,  bei  Schwandt- 
ner,  S.  4-19.  Brief  der  Königin  Elisabeth  bei  Kollar,  Analecta  Monum.,  II, 
915  fg.  —  5  Prav,  Hist.  reg.  Hung.,  II,  291.  —  «  l'alacky,  III,  im,  ö26.  — 
^  Das  Schreiben  tindet  sich  im  frankfurter  Archiv.  —  *  Dlugoss,  XII,  716. 
Sommersberg,  II,  83.  Die  Bevollmächtigung  der  polnischen  Gesandten  bei 
Fejer,  XI,  234.  Die  Bestätigung  des  WaÖenstillstandes  von  Wladislaw,  bei 
demselben,  XI,  259,  und  bei  Teleki,  X,  38. 
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Am  13.  Mai  traf  Albrecht  in  Ofen  ein,  wo  er  die  Prälaten,  Herren 
und  Abgeordneten  der  Gespanschaften  (Abgeordnete  der  Städte  werden 
nicht  erwähnt)  bereits  versammelt  fand.  Von  gefährlichen  Feinden  um- 
ringt, eines  männlichen  Erben  ermangelnd  und  vielleicht  durch  körper- 
liche Leiden  an  seine  Sterblichkeit  gemahnt,  ließ  er  sich  von  den  welt- 
lichen und  geistlichen  Großen  am  24.  Mai  eine  Urkunde  ausstellen, 
welche  seiner  Gemahlin  und  seinen  Kindern  die  Thronfolge  zusicherte.  ^ 
Die  Stände  nahmen  diö  ihnen  zur  Bestätigung  vorgelegte  Urkunde  an, 
benutzten  jedoch  auch  ihrerseits  die  Gelegenheit  zur  Erweiterung  ihrer 
1439  Rechte.  Also  wurde  am  29-  Mai  1439  in  der  Form  von  Gesetzartikeln 
zwischen  den  Reichsständen  und  dem  Könige  ein  Vertrag  geschlossen, 
der  die  königliche  Macht  vielfach  beschränkte,  dagegen  den  Einfluß  der 
Stände  nicht  allein  auf  alle  Angelegenheiten  des  Staats,  sondern  selbst 
auf  die  königliche  Familie  festsetzte,  in  der  Folgezeit  den  Krönungs- 
diplomen zum  Muster  diente  und  einer  der  wichtigsten  Verträge  ist, 
welche  die  ungarische  Nation  mit  ihren  Königen  einging.  ^  Folgende 
sind  die  merkwürdigsten  Punkte  desselben:  Der  König  soll  im  Lande 
residiren  (Art.  22);  der  Königin,  „welche  die  rechtmäßige  Erbin  des 
Reichs  ist",  zur  Erhaltung  ihres  Hofstaats  ausreichende  Besitzungen 
anweisen  (Art.  12);  bei  der  Verheirathung  seiner  Töchter  die  ungari- 
schen Stände,  seine  Verwandten  und  die  Stände  seiner  andern  Reiche 
und  Herzogthümer  zu  Rathe  ziehen  (Art.  22).  Den  Palatin,  da  der- 
selbe der  Vermittler  und  Schiedsrichter  zwischen  dem  Volke  und  dem 
Könige  ist,  wird  der  König,  Avie  es  die  alte  Gepflogenheit  mit  sich 
bringt^,  nach  dem  Rathe  der  Prälaten,  Barone  und  Edelleute  erwählen 
(Art.  1);  die  übrigen  weltlichen  Staatsämter  ist  er  befugt  nach  freiem 
Ermessen,  jedoch  stets  mit  Ausschluß  aller  Ausländer,  zu  vergeben 
(Art.  15);  er  darf  zwei  Baronate  oder  eine  geistliche  und  weltliche 
Würde  zugleich  niemand  verleihen  (Art.  8).  Die  königlichen  Einkünfte 
dürfen  blos  an  Inländer  verpachtet  werden  (Art.  6);  der  König,  die 
Königin  und  die  Großen,  namentlich  der  Despot  von  Serbien  und  die 
Grafen  Cilly  sollen  auf  ihren  Besitzungen  zu  Beamten,  Schloßhaupt- 
leuten und  Verwaltern  ausschließlich  LTngarn  bestellen  (Art.  5,  12,  25). 
Wenn  Processe  des  Königs  und  der  Königin  wider  Privatleute  vor  Ge- 
richt verhandelt  werden,  sollen  ihre  Sachwalter  nicht  unter  den  Richtern, 
sondern  unter  den  Parteien  Platz  nehmen  (Art.  23),  der  königliche  Fiscus 
aber,  wenn  er  seine  Ansprüche  auf  Besitzungen,  die  er  streitig  macht, 
nicht  erweisen  kann,  zur  Bezahlung  ihres  Schätzungswerthes  verfällt 
werden  (Art.  24).  Ohne  Einwilligung  der  Stände  darf  der  König  das 
Geld  nicht  ändern;  der  graner  Erzbischof  und  der  Schatzmeister  sollen 
Aufseher  in  den  Münzstätten  halten  (Art.  10).     Dem  König  ist  nicht 

^  Die  Urkunde  wurde  noch  nicht  entdeckt,  wird  aber  von  Elisabeth  in 
einem  Briefe  an  Friedrich  III.  erwähnt,  bei  KoUar,  Anecdota,  II,  20.  — 
^  Alberti  reg.  decret.  editum  1439,  im  Corp.  jur.  Hung.  nach  einem  Exemplar, 
das  im  Namen  des  Königs  und  mit  seiner  Unterschrift  herausgegeben  wurde.  — 
ä  Andreas  IL  versprach  zwar,  wenn  die  Stände  es  verlangten,  einen  andern 
Palatin  statt  des  misfälligen  zu  ernennen;  aber  er  und  alle  Könige  vor  und 
nach  ihm  bis  auf  Albrecht  übten  das  Ernennungsrecht  ohne  Beschränkung. 
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gestattet,  Krongütor  zu  vcMkaiifcu  oder  in  Pfand  zu  geben;  andere  Güter 
soll  er  an  Inländer  zin-  Belohnung  ihrer  Verdienste,  nicht  aber  für  fleld 
vergeben  (Art.  IG).  Kdelleute  dürfen  nicht  gefünglieli  eingezogen 
werden,  bevor  sie  eine.s  Kapitalverbrechens  gerichtlieh  überwiesen  sind 
(Art.  27);  alle  ohne  Unterschied,  auch  die  keine  (»rnndholden  haben, 
sind  nicht  schuldig,  den  Zehnten  an  die  Geistlichkeit  zu  entriclilen 
(Art.  2S).  Ueber  die  Vertheidigung  und  Berichtigung  der  Reichs- 
grenzen wird  der  König  immer  mit  den  Ständen  Ralh  pflegen  (Art.  14); 
er  wird  seine  Mannschaft  und  die  Uanderien  der  Keiclisbarone  gehörig 
besolden,  damit  sie  nicht  zu  plündern  genöthigt  seien  (Art.  3);  geistliche 
Personen  sind  von  den  Taxen,  die  ihnen  unlängst  widerrechtlich  auf- 
erlegt worden,  befreit,  bleiben  jedoch  zum  Kriegsdienst  verpflichtet 
(Art.  19);  Beute  und  Gefangene  gehören  dem,  der  sie  machte;  blos  an- 
gesehene Gefangene  darf  der  König  gegen  angemessene  Vergütung  aus- 
lösen (Art.  13).  Kirchenpfründen  soll  der  König  nicht  unbesetzt 
lassen,  noch  zugeben,  daf5  Weltliche  sich  ihrer  bemächtigen  (Art.  21).  — 
Tags  darauf,  am  30.  Mai,  unterfertigten  die  Stände  die  Gesetzurkunde 
und  erklärten  zugleich,  der  König  habe  ihre  Wünsche  in  dem  Maße 
erfüllt,  dali  sie  keine  weitern  Zugestündnisse  von  ihm  verlangen  werden. ' 
Obgleich  wir  über  die  fernem  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  Reichs- 
tags keine  Nachrichten  besitzen,  so  mußte  doch  selbstverständlich  und 
kraft  des  14.  Artikels:  „über  die  Vertheidigung  der  Grenzen  wird  der 
König  immer  mit  den  Ständen  Ralh  pflegen",  der  unvermeidliche  Krieg 
wider  die  Türken  der  Ilauptgegenstand  derselben  sein. 

Leider  war  es  um  diese  Zeit,  wo  I'^intracht  so  sehr  noththat,  zu 
heftigen  Reibungen  zwischen  den  Magyaren  uud  Deutschen  Ungarns 
gekommen.^  Wahrscheinlich  benahmen  sich  die  letztern  im  Vertrauen 
auf  den  deutschen,  ihnen  freundlich  gesinnten  König  übermüthig  und 
mochten  von  ihm  auch  wirklich  begünstigt  worden  sein,  während  die 
Magyaren  aus  denselben  Umständen  Verdacht  schöpften  und  sich  zurück- 
gesetzt glaubten.  Dieser  Zwiespalt  machte  Ofen,  wo  die  Mehrzahl  der 
Einwohner  deutsch  war,  zum  Schauplatz  blutiger  Auftritte.  Hier  be- 
stand seit  langem  die  Gepflogenheit,  daß  Jahr  um  Jahr  ein  ungarischer 
mit  einem  deutschen  Richter  wechselte.  Die  Deutschen  strebten  nun, 
den  alten  Gebrauch  abzuschaffen,  wollton,  daß  der  Richter  beständig 
ihrei*  Nation  angehöre,  und  beleidigten  auch  sonst  schonungslos  ihre 
ungarischen  Mitbürger.  Ihren  Aimiaßungen  widersetzte  sich  niemand 
standhafter  als  Johann  (Jtvös,  der  sich  dadurch  ihren  Haß  zuzog.  Seine 
Feinde  überfielen  ihn  bei  einer  günstigen  Gelegenheit,  schleppten  ihn  in 
ein  Haus,  marterten  ihn  zu  Tode  und  warfen  den  Leichnam,  an  dessen 
Hals  sie  einen  Stein  banden,  in  die  Donau.  Acht  Tage  darauf  warf  der 
Strom  den  verstümmelten  Körper  des  von  den  Seinen  schmerzlich  Ver- 
mißten ans  Ufer,  und  die  Mordthat  ward  offenkundig.    Die  ungarischen 

'  Die  mit  den  Uuterscln-iften  der  Stände  versehene  Urkunde  im  kaiser- 
lioiion  Arcliiv  ^u  Wien.  Vgl.  Kovachich,  Vestigia  comit. ,  S.  22G  fg.  — 
-  „Man  movnt,  hübe  er  (Albrecht)  lange  nß  Vngern,  die  Ynger  werden  die 
Tiiytschcn  uß  dem  lande  triben."  Ein  Privatbrief  vom  31.  Jan.  1439  im  frank- 
furter Archiv. 
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Einwohner  der  Hauptstadt  und  die  vielen  anwesenden  Edellcute  ge- 
riethen  darüber  in  Wuth  und  schrien  um  Rache.  Da  sie  aber  der  Mörder 
nicht  habhaft  werden  konnten,  stürmten  und  plünderten  sie  die  Häuser 
der  Deutschen  ohne  Unterschied,  mishandelten  und  erschlugen  mehrere, 
die  ihnen  in  die  Hände  fielen.  Der  König  hielt  sich  erschrocken  auf  der 
Burg  und  überhäufte  die  Königin  mit  Vorwürfen,  daß  sie  ihn  irregeführt. 
Der  Franciscaner  Jakob  Marchia  (der  fanatische  Inquisitor)  wollte  die 
Tobenden  mit  dem  Kreuze  in  der  Hand  beschwichtigen,  mußte  sich  aber 
in  sein  Kloster  zurückziehen.  Ei'st  dem  Ban  von  Macsö,  Ladislaus  Gara, 
gelang  es,  den  Aufruhr  zu  stillen,  indem  er,  durch  die  Gassen  reitend, 
den  Rachedürstenden  die  Bestrafung  der  Schuldigen  versprach.  Unter 
dem  Rufe:  „Herr,  führe  uns  wider  die  Türken!"  zerstreute  sich  endlich 
die  Menge.  ^  Aber  der  Widerwille  gegen  die  Deutschen  dauerte  fort  und 
kehrte  sich  gegen  Albrecht  selbst.  Die  Beamten,  die  er  ins  Land  ge- 
bracht, mußten  dasselbe  verlassen -,  und  als  er  vorschlug,  „er  werde  die 
deutschen  Fürsten  und  andere  Christen  wider  die  Osmanen  zu  Hülfe 
rufen,  sagten  die  Ungarn,  sie  selbst  wären  stark  genug  und  bedürften 
nichts  weiter  als  Ordnung  und  einen  Führer;  ziehe  der  König  mit  in  den 
Kampf,  so  sei  beides  da,  und  es  werde  die  Hülfe  Fremder  nicht  nöthig 
sein,  wo  die  Landessöhne  hinreichten.  Dies  aber  thaten  sie,  weil  sie 
fürchteten,  die  Deutschen  könnten  übermächtig  im  Lande  werden.  Mit 
ihnen  gleich  dachte  die  Königin  Elisabeth,  die  eine  große  Freude  daran 
hatte,  daß  sie  sich  über  ihren  Gemahl  geehrt  sah;  denn  die  Ungarn 
ehrten  sie,  weil  sie  ungarisch  sprach  und  Erbin  war,  indem  sie  Albrecht 
nur  deshalb  angenommen  hatten,  weil  er  ihr  Mann  war,  ihn  aber  als 
Deutschen  nicht  liebten,  besonders  da  er  der  ungarischen  Sprache  un- 
kundig war.  Ueberdies  war  sie  ein  sehr  kluges  Weib  und  hatte  im  weib- 
lichen Körper  einen  männlichen  Geist;  ihren  Gatten  lenkte  sie,  wie  sie 
wollte.  Sie  brachte  ihn  also  dazu,  daß  er  sich  zufrieden  gab  und  that, 
wie  die  Ungarn  wollten."  ^ 

Zu  Ende  Mai  rückte  der  Sultan  mit  einem  mächtigen  Heere,  dessen 
Stärke  auf  130000  Mann  angegeben  Nvird,  in  Serbien  ein  und  belagerte 
Semendria,  während  einzelne  Horden  bis  in  die  Gegend  um  Temesvär 
streiften.  Albrecht  erließ  daher  das  allgemeine  Aufgebot  und  bestimmte 
Titel  am  Zusammenfluß  der  Donau  und  Theiß  zum  Sammelplatz.    Aber 

^  Tburüczy,  IV,  Kap.  25.  Aeneas  Sylvias,  Vita  Alberti,  bei  Freher  (Aus- 
gabe von  Strave),  II,  85,  und  bei  Fejer,  XI,  392.  Der  letztere  weicht  vom 
erstem  hauptsächlich  darin  ab,  daß  er  berichtet,  der  Richter  deutscher  Nation 
habe  einen  Ungar  in  die  Donau  werfen  lassen.  Manche  ältere  und  neuere 
Geschichtschreiber  versetzen  das  Ereigniß  in  die  Zeit,  als  Albrecht  gleich 
nach  seiner  Krönung  in  Ofen  verweilte;  wir  folgen  der  Auctorität  des  Aeneas 
Sylvius  und  der  Helena  Kottauer,  der  Erzieherin  von  Albrecht's  jüngerer 
Tochter,  die  dasselbe  nach  Albrecht's  Rückkehr  aus  Breslau  geschehen 
lassen.  —  ^  j^Her  Caspar  (Schlick)  hat  vil  czu  schaffen  mit  den  Vngern,  wen 
die  Vngern  yeczunt  alle  nu  (neue)  amptlüte  machen,  und  wollen  keynen 
dutschen  nicht  haben,  und  die  alden  amtlüte  czyeen  alle  von  ym  an  ende 
vnter  den  Vngern."  So  schreibt  Hans  Kaldenbach  von  Ofen  am  21.  Juni  nach 
Frankfurt.  Das  Original  befindet  sich  im  dortigen  Archiv.  —  ^  Aeneas  Syl- 
vins,  a.  a.  O. 
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der  kriegerische  (Jeist  iKr  Nation  war  rrloscheii,  si-it  dit;  köuigliclien 
Triippi'H  liebst  den  liaiiderien  d«'r  Barone  und  Prälaten  allein  in»  Felde 
erscliionen,  und  di-r  König  besaß  die  Liebe  und  das  Vertrauen  des 
Volks  nicht  in  dem  Malie,  um  Muth  und  Begeisterung  wecken  /u 
können.  Die  Herren  und  Edelleutc  griffen  meist  zögernd  /u  den  un- 
gewohnten Waffen,  und  die  Oespanschaiten  waren  noch  saumseliger  in 
iler  Stellung  ihrer  Contingente.  AU  der  König  und  die;  Königin  in  di-n 
letzten  Tagen  des  .Juli  nach  Szegedin  kamen,  fanden  sie  im  Lager  erst 
bei  25000  Mann,  eine  Macht,  die  kaum  hinreichte,  die  immer  kühner 
sich  vorwagenden  Streil'corps  der  Tiu-ken  zurückzuwerfen,  geschweige 
denn  die  Donau  zu  überschreiten  und  sich  mit  dem  Heere  Murad"s  zu 
messen.  Während  sie  in  Kisdi  und  Zalänkemen  den  ganzen  August  und 
die  erste  Hälfte  des  September  hindurch  weitere  Zuzüge  sehnsüchtig 
erwarteten,  brach  im  Lager  zufolge  des  langen  Aufenthalts  in  der 
höchst  ungesunden  Gegend  und  des  Mangels  an  gehöriger  Verpflegung 
eine  bösartige  Ruhr  aus,  die  täglich  mehr  Opfer  hinraffte,  und  löste  sich 
endlich  alle  Ordnung  und  Zucht  auf.  Da  erscholl  eines  Tags  diis  ver- 
hängnisvolle Geschrei:  „Der  Wolf"  ';  der  größte  Theil  der  Armee, 
besonders  die  schlecht  disciplinirten  Comitatsbanderien,  ergriff  die 
Flucht  und  zerstreute  sich,  sodaß  kaum  6000  Mami  beisammen  blieben. 
Vom  Hunger  aufs  äußerste  bedrängt  und  aller  Aussicht  auf  Entsatz  be- 
raubt, hatte  Gregor  Braiikovitsch  Semendria,  das  er  drei  Monate  lang 
heldenniüthig  vertheidigte,  schon  am  27.  Aug.  übergeben.  Der  Sultan, 
sein  Schwager,  versprach  ihm  zwar  Leben  und  Freiheit,  ließ  ihn  aber 
bald  darauf  unter  dem  Vorwande,  er  habe  mit  seinem  Vater  Botschaften 
gewechselt  und  Hülfe  aus  Ungarn  verlangt,  samrat  seinem  jüngern  Bruder, 
der  schon  früher  in  seine  Hände  gefallen  war,  blenden  und  in  einer 
Festung  Kleinasiens  einkerkern.  Von  Semendria  wandte  sich  Murad  nach 
dem  durch  i'eiche  Goldminen  wichtigen  Novobcrdo,  zwang  beinahe  ganz 
Serbien  zur  Unterwerfung,  und  kehrte  über  Bosnien,  dessen  Fürst 
Twartko  er  zur  Erhöhung  des  jährlichen  Tributs  nöthigte,  nach  Adria- 
nopel zurück. 2 

Ungarn  blieb  also  diesmal  von  dem  Einbrüche  der  Türken  zwar 
verschont,  aber  Semendria,  das  wichtige  Bollwerk  des  Reichs,  war  ge- 
fallen, ein  großer  Vasallenstaat  verloren,  und  der  furchtbare  Feind 
stand  nun  umnittelbar  an  den  Grenzen.  Die  Schmach  des  unglücklichen 
Feldzugs  mußte  abgewaschen  und  die  drohende  Gefahr  vom  Vaterlande 
abgewendet  werden;  der  König  und  die  Königin,  der  Fürst  von  Serbien, 
Georg  Brankovitsch,  vier  Prälaten  und  mehr  als  50  Barone  und  an- 
gesehene Edelleute,  die  im  Lager  zurückgeblieben  waren,  beschlossen 
daher,  im  künftigen  Jahr  abermals  einen  Kriegszug  wider  die  Türken 
zu  unternehmen,  wobei  das  Nationalheer  durch  eine  größere  Anzahl 
von  Söldnern  unterstützt  werden  sollte.  ^     Da  aber  die  hierzu  erforder- 

'  Nach  uraltem  Brauche  gleichbedeutend  mit  „Verrath"  und  „Rette  sieb» 
wer  kann".  —  -  Chalkokondylas,  Lib.  5,  und  Ducas,  Kap.  30,  in  Scriptor- 
Byzantini,  X,  103;  XII,  93.  Bontinius,  Dec.  III,  Lib.  4,  S.  414.  Thuröczy, 
IV,  Kap.  27.  Arenpeck,  bei  Pez,  I,  1250.  —  ^  Die  Urkunde  bei  Teleki» 
X,  70. 
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liehen  Geldsummen  die  königlichen  Einkünfte  heiweitem  überstiegen, 
wurde  verordnet,  daß  nicht  allein  von  jedem  Bauerhofe,  sondern  auch 
von  jedem  in  Diensten  stehenden  oder  keine  Unterthanen,  jedoch  ein 
Haus  besitzenden  Edelmann  eine  Kriegssteuer  von  100  neuen  Denaren, 
deren  150  einen  Gulden  machten,  erhoben  werde.  Der  König  versprach, 
eine  derartige  Abgabe  auch  von  den  königlichen  Städten,  Ortschaften 
und  sonstigen  Besitzungen  unnachsichtlich  einzufordern  und  sich  selbst 
an  die  Spitze  des  Heers  zu  stellen.  Dagegen  gelobten  die  anwesenden 
Herren,  ihn  bei  der  Eintreibung  der  Steuer  nach  Kräften  zu  unterstützen, 
diejenigen,  welche  sich  derselben  widersetzen  "würden,  mit  Verlust  der 
Güter  und  des  Kopfs  zu  strafen  und  persönlich  ihre  Banderien  herbei- 
zuführen. Unter  den  Treuen,  die  im  Lager  ausharrten  und  die  kräftigen 
Anstalten  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  trafen,  befand  sich  Johann 
Hunyady,  dessen  auch  in  diesem  Feldzug  erworbene  Verdienste  das 
königliche  Paar  abermals  mit  einem  Geschenk  von  ansehnlichen  Land- 
gütern belohnte.^  Hierauf  verstärkte  Albrecht  die  Besatzungen  der 
Grenzfesten  und  kehrte,  von  der  im  Lager  herrschenden  Seuche  bereits 
ergriffen,  nach  Ofen  zurück. 

Hier  traf  er  eine  polnische  Gesandtschaft,  welche  im  Namen  ihres 
Herrn  drohend  forderte,  daß  er  seiner  Schwiegermutter  Barbara  die  zu 
ihrem  Leibgedinge  gehörenden  Güter  zurückgebe,  worüber  der  sonst 
bedächtige  Fürst  so  sehr  in  Unwillen  gerieth,  daß  er  die  Gesandten  so- 
gleich ohne  Antwort  entließ.  Als  seine  Krankheit,  durch  den  Genuß 
von  Melonen,  mit  denen  er  den  brennenden  Durst  löschen  wollte,  ver- 
schlimmert, immer  mehr  überhandnahm,  fühlte  er  unüberwindliche  Sehn- 
sucht nach  seinem  Geburtslande  Oesterreich,  von  dessen  Luft  er  Ge- 
nesung hoffte.  Zu  schwach,  als  daß  er  zu  Pferd  oder  Wagen  hätte  reisen 
können,  trat  er  den  Weg  nach  demselben  in  einem  Tragsessel  an.  In 
Gran  am  17.  Oct.  angekommen,  bereute  er  das  übereilte  Verfahren 
gegen  die  polnischen  Gesandten  und  schickte  ihnen  Ladislaus  Palöczy 
und  Stephan  Berzeviczy  Pohärnok  nach,  um  mit  ihnen  über  Frieden 
oder  wenigstens  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  zu  unterhandeln.^ 
Nun  aber  ergriff"  ihn  die  Kj-ankheit  mit  solcher  Gewalt,  daß  er  schon 
unweit  Gran  im  Dorfe  Neszmely  ^  bleiben  mußte.  Im  Vorgefühl  seines 
herannahenden  Todes  erwog  er  die  Unfähigkeit  seiner  Gemahlin,  aus- 
gedehnte, dabei  grundverschiedene  Reiche  unter  den  schwierigsten  Ver- 
hältnissen, die  sich  denken  lassen,  zu  regieren,  und  machte  daher  am 
23.  Oct.  ein  Testament,  in  welchem  er  verordnete:  falls  die  Königin, 
die  sich  in  gesegneten  Umständen  befand,  einen  Sohn  gebären  w'ürde, 
soll  dieser  in  Presburg  w'ohnen  und  erzogen,  die  Regierung  aber  bis  zu 
dessen  Volljährigkeit  unter  der  Aufsicht  der  Mutter  und  des  Herzogs 
Friedrich  von  Oesterreich  von  neun  Tutoren  geführt  werden,  deren 
Ungarn  drei,  Böhmen  drei,  Oesterreich  zwei,  Mähren  einen  zu  wählen 
habe.'*    A^ier  Tage  später,  am  Morgen  des  27.  Oct.,  beschloß  er  sein 

>  Teleki,  I,  143.  Fejer,  XI,  260.  —  -  Der  Vollmachtsbrief  bei 
Fejer,  XI,  o20.  —  ^  Die  Deutschen  nannten  es  damals  Langendorf.  — 
*  Das  Testament  bei  Kurz,  Geschichte  Friedrich's  IV.,  und  Fejer,  XI,  32C; 
vollständig  und  richtiger  bei  Chmel,  Geschichte  Friedrich's  IV.     Die  Glaub- 
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Leben  zum  unermeßlichen  Naohihoil  aller  von  ihm  beherrschten  Länder 
und  wurde  in  der  CJruft  zu  Stuhlwcißenburg  i)eige.selzt.  '  Seine  älteste 
Tochter  Aiin;i  war  bereits  mit  dem  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  ver- 
lobt;  die  jüngere  Elif^abeth  vermäbite  sieh  15  Jahre  später  mit  dem  pol- 
nisehei)  Konig  Kasimir  If. 

Albrerlit  war  ein  Maini  von  hoiiem  und  kräftigem  Körperbau  mit 
rundem  Kopfe,  schwarzem  Haar,  dunktln.  Furcht  einllößenden  Augen; 
sein  braunes  Gesieht,  auf  dem  ein  finsterer  Ernst  lag,  wurde  durch  auf- 
gesehwollene Lippen  und  hervorragende  Zähne  entstellt ;  wiewol  er 
schon  in  seiner  Jugend  wußte,  daß  er  einst  König  der  Ungarn  und 
Höhmen  sein  werde,  nahm  er  sicii  doch  nicht  die  Mühe,  ihre  Sprachen 
zu  erlernen;  endlich  fehlte  es  ihm  an  jener,  freilich  oft  geheuchelten, 
Leutseligkeit,  durch  welche  Fürsten  die  Herzen  am  leichtesten  für  sich 
einnehmen.  So  geschah  es  denn,  daß  weder  seine  häuslichen  Tu- 
genden und  seine  allbekannte  Redlichkeit  noch  seine  Staatsklugheit, 
sein  Eifer  für  das  allgemeine  Wohl  und  seine  Tapferkeit  im  Kriege  ihm 
die  Zuneigung  und  das  Vertrauen  seiner  Völker  gewinnen  konnten;  sie 
lernten  ihn  erst  würdigen,  als  sie  ihn  nicht  mehr  hatten. 

Albrecbt  war  als  römischer  König  zugleich  Schirmherr  des  Baseler 
Concils;  da  aber  seine  Thätigkeit  auf  diesem  Felde  nur  eine  geringe 
war,  wollen  wir  nur  kurz  nachholen,  was  dort  gesehen  ist.  Der  lang- 
wierige und  heftige  Streit  zwischen  der  Synode  und  dem  Papste  führte 
endlich  abermals  zu  einer  Kirchenspaltung.  Denn  als  die  erstere  ernst- 
lieh zur  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  schritt,  die 
päpstliclie  Macht  beschränkte  und  die  vielnamigen  Gelderpressungen  der 
römischen  Curie  aufhob,  löste  sie  Eugen  IV.  auf  und  befahl  den  Vätern, 
bei  dem  Concil  zu  erscheinen,  welches  er  nach  Ferrara  ausschrieb  und  am 
8.  Jan.  1438  selbst  eröffnete.  Die  ganze  Versammlung  bestand  damals  1433 
ans  einer  geringen  Anzahl  Italiener.  Aber  bald  kamen  Cardinal  Julian 
Caesarini  und  andere  Abtrünnige  aus  Basel  an;  auch  der  byzantinische 
Kaiser  Jobann  Faläologus  traf,  von  Bischöfen  und  Priestern  begleitet, 
ein,  um  die  Verhandlungen  über  die  Vereinigung  der  griechischen  mit 
der  lateinischen  Kirche,  von  der  er  die  Rettung  seines  Reichs  erwartete, 
persönlich  zu  Ende  zu  führen;  und  nun  nahm  das  Gegenconcil  eine 
seinem  Namen  mehr  entsprechende  Gestalt  an,  wiewol  ihm  weder  Ab- 
geordnete der  Landeskirchen  noch  der  Staaten  beiwohnten.  Der  Herzog 
von  Mailand,  der  Ferrara  mit  seinem  Kriegsheere  bedrohte,  zwang  den 
Papst,  die  Synode  am  20-  Febr.  1439  nach  Florenz  zu  verlegen,  und  1439 
hier  ward  ihm  am  G.  Juli  der  Triumph  zutheil ,  die  angestrebte  Vereini- 
gung der  morgenländischen  Kirche  mit  der  abendländischen  durch  einen 
feierlichen  Vertrag  scheinbar  zu  Stande  zu  bringen.  Aber  die  baseler 
Kirchenversammlung  löste  sich  deshalb  nicht  auf;  unbekümmert  um  die 
päpstlichen  Befehle  und  Bannbullen  setzten  die  zurückgebliebenen  Mit- 
würdigkeit desselben  wird  von  manchen  Historikern  angefochten,  doch  ohne 
hinreichenden  Grund. 

>  Bontinius,  Dec.  III,  Lib.  4,  S.  414.     Windeck,  Kap.  222.     Thnröczy, 
IV,  Kap.  27,   setzt  seinen  Tod,   aber  irrthümlich,  auf  den  28.  Oct..     Aeneas 
Sylvius  in  Operibus  389,  und  Hist.  Boh.,  Kap.  56,  und  viele  andere. 
FeCler.  II.  39 
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glieder  derselben  ilire  reforinatorischen  Arbeiten  fort,  und  am  25.  Juni 
erklärten  30  Bischöfe,  300  Aebte,  Pröpste  und  Doctoren  unter  dem 
Vorsitze  des  Cardiuals  und  Ei-zbischofs  von  Arles  Ludovicus  Alleman 
Eugen  IV.  des  Meineides,  der  Simonie,  Friedensstörung,  Ketzerei  und 
Abtrünnigkeit  schuldig  und  entsetzten  ihn  der  päpstlichen  Würde. 
Hierauf  wählten  sie  am  9.  Nov.  Herzog  Amadeus  von  Öavoyen  zum  Papst, 
der  die  Regierung  seinem  Sohn  abgetreten  und  sich  in  ein  Kloster  zu- 
rückgezogen hatte.  Dieser  nahm  die  Wahl  an  und  legte  sich  den  Namen 
Felix  V.  bei.  Daraus  entsprangen  ernstliche  Wirren  in  der  katholischen 
Kirche,  indem  die  einen  diese,  die  andern  jene  Partei  ergriffen,  und 
noch  andere  neutral  blieben,  beide  Päpste  aber  um  die  Anerkennung 
der  Fürsten  und  Völker  buhlten.  Der  französische  König  z.  B.  erkannte 
zwar  vermöge  der  am  7.  Juni  1438  abgeschlossenen  Pragmatischen 
Sanction  Eugen  als  Papst  an,  aber  nicht  das  Florentiner  Concil,  und 
versagte,  indem  er  das  Baseler  Concil  verfocht,  Felix  V.  den  Gehor- 
sam. Die  deutschen  Fürsten  nahmen  die  Beschlüsse  der  Baseler  Synode 
mit  einiger  Beschränkung  an,  und  gaben  in  dem  Streite  der  Päpste  am 
17.  März  1438  eine  Neutralitätserklärung  ab,  welche  Albrecht  be- 
stätigte. *  Ungarn  verfuhr  in  ähnlicher  Weise  und  verharrte  mit  seinem 
König  in  der  Neutralität.  Als  man  aber  hoffte,  daß  Albrecht  das  neue 
Schisma  aufheben,  die  beschlossene  Aussöhnung  der  lateinischen  und 
griechischen  Kirche  durchführen,  und  die  Gesammtmacht  der  ganzen 
Christenheit  wider  die  Osmanen  vereinigen  werde,  da  entriß  ihn  der  Tod 
der  wichtigen  Aufgabe,  die  man  ihm  zugedacht  hatte.  ^ 

Elisabeth  und  Wladislaw  I.     1439  —  1442. 

Das  Testament  Albrecht's,  welches  erst  durch  die  Bestätigung  des 
Reichstages  Gültigkeit  erlangen  konnte,  misfiel  der  Königin  Elisabeth, 
die  nun  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  regierende  Königin  sein  wollte. 
Das  Recht  der  Herrschaft  über  Ungarn  war  ihr,  wie  sie  glaubte,  durch 
den  Vertrag  von  1411  zugesprochen,  zehn  Jahre  darauf  1421  zu  Presburg 
durch  die  Stände  feierlich  anerkannt,  sodann  durch  Albrecht's  und  ihre 
Krönung  bestätigt  und  noch  zuletzt  im  jüngstverflossenen  Mai  vom  Reichs- 
tag vermittels  der  Urkunde,  welche  ihr  und  ihren  Kindern  die  Thron- 
folge zusicherte,  abermals  gewährleistet  worden.  In  gleichem  Sinne 
wurden  die  genannten  Verträge  und  Reichstagsbeschlüsse  von  den  um 
sie  versammelten  Großen  Desiderius  Losonczy,  Vajda  in  Siebenbürgen; 
Stephan  Bäthory,  Oberstlandesrichter;  Michael  Kusali  und  Franz  Csäky, 
Szekler-Grafen ;  Thomas  Szecsy,  Obersthofmeister;  Stephan  Rozgonyi 
u.  a.  m.  gedeutet.^    Aber  die  Königin-Witwe  verdarb  ihre  Sache  gerade 

^  Alberti  II.  constitut.  de  acceptatione  decretoruni  concil.  Basil.  in  con- 
cordatis  nation.  Germ,  integr.  ed.  Horix,  S.  58.  —  ^  Ueber  den  Verlauf  des 
Concils:  Acta  concil.  Basil.  bei  Harduin,  Concil.  T.  V.  Sess.  XXXVIII,  XLT. 
Aeneas  Sylvins.  Lib.  III  de  concil.  Basil.  Walch ,  Historia  der  Kirchenver- 
sammlungen, nebst  andern  Werken,  die  schon  oben  angeführt  wurden.  — 
^  „Die  maisten  und  pesten  Herren  in  dem  Land  zu  Hungeren  dieselb  Ver- 
schreibung  ernewt  und  bestett  haben,  da  ich  wittih  ward  und  ce  ich  mein 
suns  genesen  was."  Brief  Elisabeth's  an  Friedrich  III.,  bei  Kovachich,  Suppl. 
ad  Vest.  comitior.,  I,  472. 
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«ladurt'li,  «lali  sio  ilirc  Vcrwaiidlcn  vr)n  müttcrliclior  Seite,  auf  doron 
l'!it«M>tiit/iin<i;  sie  rcclini-te,  all/ii  sdir  hc^iiiistifite.  Zum  Kroiiliütt-r  liattc 
AlKrcflil  (l<ii  üraf'fii  (ii-fn-^  von  l'ösiti«»  und  Sanct-dccirf^cn  «'mannt; 
sii>  niaclitc  ihnn  Vctlcr,  don  Han  von  Macso,  Ladi>laiis  Oara,  ztnii  Be- 
feldslialiiT  der  Burjij  Visegiäd,  auf  der  das  heilige  Kleinod  aufbewahrt 
wurde. '  An  die  Stelle  dos  im  Frühling  gestorbenen  Georg  Paloczy  er- 
hob sie  zum  P>zbischof  von  (iara  Dionysius  Szecsy,  der  durch  seine 
Mutter  Helena  (ilara  gleichfalls  ihr  Verwandter  war.*  Den  Grafen  von 
Cilli  selbst  schenkte  sie  die  durch  ihre  Lage  und  durch  den  Umfang  der 
zu  ilir  gehörenden  Lsindereien  sehr  wichtige  Burg  Kostajnicza.  ^  Endlich 
ging  noeh  das  (lerücht,  daß  sie  ihre  den  Ungarn  verhaßte  Mutter  aus 
Polen  zurückrufen  und  wieder  in  den  Besitz  ihres  überreichen  Leibge- 
dinges setzen  wolle.  Diese  Gunstbezeigungen  spendete  Elisabeth  so- 
gleich in  den  ersten  Tagen,  nachdem  die  Kegiera  ig  in  ihre  Hände  ge- 
fallen war,  und  sie  ließen  vcrmuthen,  was  man  künftig  von  ihr  zu 
erwarten  habe,  daß  sie  nämlich  der  Spielball  der  stolzen  und  habgierigen 
Cilli  sein  werde.  Die  Patrioten  dachten  mit  banger  Besorgniß  an  das 
Unheil,  welches  daraus  für  das  Vaterland  entspringen  müßte;  die  Gegner 
jenes  Geschlechts  aber  und  alle,  die  sich  zurückgesetzt  glaubten,  brann- 
ten vor  Neid  und  Unwillen.  Der  Bischof  von  Veßprim  Simon  Rozgonyl 
insonderheit  zürnte  der  Königin,  weil  sie  nicht  ihn,  sondern  Szecsy  zum 
graner  Erzbischof  ernannte  und  diesem  bald  darauf  auch  den  Cardinals- 
hut verschaft'te.  Vergebens  suchte  sieRozgonyi  dadurch  zu  versöhnen,  daß 
sie  ihm  das  reichste  Bisthum  L'ngarns,  das  crlauer,  verlieh.  Sie  hatte 
geäußert,  solange  sie  auf  dem  Thron  sitze,  dürfe  er  auf  das  Erzbisthum 
nicht  rechnen;  der  hochmüthige  Priester  sagte  dagegen:  ..Die  Königin 
wird  es  erfahren,  was  ich  aJs  Rozgonyi  und  Bischof  vermag;  wahrlich, 
solange  ich  lebe,  wird  sie  über  Ungarn  nicht  herrschen"*,  und  er 
hielt  \Vort. 

Noch  schlimmer  standen  die  Angelegenheiten  Elisabeth's  in  Oesler- 
reich  und  Böhmen.  Die  österreichischen  Stände  erklärten  am  15.  Nov. 
auf  dem  Landtage  zu  Brechtoldsdorf.  das  Testament  Albrecht's  laufe 
den  Landesgesetzen  zuwider,  und  wählten  den  Herzog  Friedrich*,  wenn 
Elisabeth  eines  Sohnes  genesen  sollte,  zum  Vormund  und  Landesverweser, 
wenn  das  Kind  aber  eine  Tochter  wäre,  zu  ihrem  Landesfdrsten  *;  sie 
sagten  sich  mithin  gänzlich  von  ihr  los.  Die  katholischen  Böhmen  und 
Mähren  waren  wol  geneigt,  sie  als  Königin  und  das  Thronfolgerecht 
ihrer  Kinder  anzuerkennen;  aber  die  Kalixtiner,  welche  die  Mehrheit 
bildeten  und  schon  Albrecht  nicht  angenommen  hatten,  erklärten  den 
Thron  für  erledigt  und  errangen  am  Landtage,  der  in  Prag  zu  Anfang 

'  Die  Ernennungsurkunde  bei  Katona,  XII,  924.  Denkwürdigkeiten  der 
Helene  Kottanner,  S.  13.  Herausgegeben  von  Endlicher  1846.  —  *  Bonfinius, 
Dec,  III,  Lib.  4,  S.  403.  —  ^  Katona,  XXIT.  14.  —  *  Bonfinius,  a.  a.  O.  — 
*  Das  Haus  Oosterreich  war  zu  dieser  Zeit  in  drei  Linien  getheilt,  die  eine  in 
Oesterreich,  König  Albrccbt;  die  zweite  in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain, 
Friedrich,  der  nacbmaligo  Kaiser,  und  sein  jüngerer  Bruder  Albrecht;  die 
dritte  in  Tirol,  Elsaß  und  Vorderösterreicli,  der  unmündige  Sigmund,  dessen 
Vormund  Friedrich  war.  —  *  Kurz,  Oesterreich  unter  König  Friedrich  IV.,  I,  243. 
ChmeljGeschichteKönigFriedrich'sIV.,  1,437— 442.  DeRoo.Hist.Austr., V,185. 
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des  Jahres  1440  gehalten  wui-de,  das  Üebergewiclit.  Daher  wurde  dort 
mit  gänzlicher  Außerachtlassung  Elisabcth's  beschlossen,  daß  sich  am 
24.  April  abermals  ein  Landtag  versammeln  solle,  um  einen  König  zu 
wählen,  den  alle  einträchtig  anzunehmen  verpflichtet  seien.  Denselben 
Beschluß  faßten  auch  die  Mähren,  die  zu  gleicher  Zeit  in  Brunn  tagten.  * 
Der  ungarische  Reichstag,  zu  welchem  auch  die  Städte  berufen 
1440  waren,  begann  seine  Sitzungen  in  Ofen  am  1.  Jan.  1440.  Wiewol  die 
Mehrheit  der  Stände  Elisabeth,  der  Tochter  Ungarns,  ergeben  war, 
zeigte  sich  dennoch  sogleich  allgemeine  Abneigung,  ihr  die  Herrschaft 
anzuvertrauen.  Man  fürchtete,  das  Schicksal  des  Reichs  in  die  schwache 
Hand  einer  Frau  zu  legen,  die  sich  willenlos  von  ränkesüchtigen  Ver- 
wandten und  Günstlingen  lenken  lasse  und  nicht  stark  genug  sein 
werde,  sowol  im  Innern  die  Wulh  der  Parteien  zu  bändigen  als  auch 
die  äußern  Feinde  abzuwehren;  man  verlangte  nach  einem  König,  der 
das  Staatsruder  und  das  Sciiwert  kräftig  führe;  denn  im  Süden  rüsteten 
sich  die  Türken  zu  neuen  Eroberungen,  im  Norden  drohten  die  Polen 
und  Böhmen,  welche  Sultan  Murad  zu  einem  Bündnisse  mit  ihm  wider 
Ungarn  zu  verlocken  nicht  aufhörte.  ^  Die  dem  Vaterland  drohende 
Gefahr  drängte  alle  andern  Rücksichten  in  den  Hintergrund;  man  konnte 
in  Zweifel  darüber  sein,  was  höher  stehe  und  den  Vorzug  haben  solle, 
ob  das  Recht  der  Nation,  einen  Herrscher  nach  ihrem  Bedürfniß  zu  be- 
sitzen, oder  die  Ansprüche  einer  so  schwierigen  Verhältnissen  offen- 
bar nicht  gewachsenen  Frau  und  eines  Erben,  dessen  Geburt  ja  noch 
ungewiß  war.  Dennoch  achteten  die  Stände  die  Rechte  Elisabeth's  und 
beschlossen,  daß  sie  sich  abermals  vermählen  und  wie  mit  Albrecht  so 
auch  mit  ihrem  zweiten  Gatten  den  Thron  theilen  möge.  Hieraufschlu- 
gen einige  Lazar,  den  jüngsten  Sohn  des  serbischen  Fürsten  Georg 
Brankowitsch,  zum  künftigen  Gemahl  der  Königin  vor^;  aber  der  Vor- 
schlag wurde  verworfen,  und  einstimmig  der  König  von  Polen  Wladislaw 
erwählt,  der  ungeachtet  seiner  Jugend  schon  Beweise  von  Staatsklug- 
heit, Edelmuth  und  Tapferkeit  gegeben  halte,  die  zu  den  schönsten  Hoff- 
nungen berechtigten,  überdies  die  Böhmen  zum  Frieden  stimmen  und 
sein  kriegerisches  Volk  mit  den  Ungarn  zum  Kampf  wider  die  Osmanen 
vereinigen  konnte.  Ladislaus  Gai-a,  der  Verwandte  der  Königin,  über- 
brachte ihr  den  dringenden  Wunsch  der  Stände.  Sie  weigerte  sich  ent- 
schieden, denselben  zu  erfüllen;  denn  wider  Wladislaw,  der  ihr  schon 
den  böhmischen  Thron  streitig  gemacht,  war  sie  aufgebracht,  auch  fühlte 
sie  Abneigung,  sich  im  Alter  von  36  Jahren  mit  einem  sechzehnjährigen 
Jüngling  zu  A'ermählen;  überhaupt  aber  konnte  sie  sich  mit  dem  Ge- 
danken nicht  befreunden,  der  Hen-schergewalt  zu  entsagen  und  dem 
Sohne,  den  sie  zu  gebären  hoffte,  den  Weg  zum  Throne  zu  verlegen. 
Um  dem,.A»dringen  der  Stände  auszuweichen,  zog  sie  sich  nach  Visegräd 
zuruÄK;  allein  die  Stände  folgten  ihr  nach  und  hörten  nicht  auf  sie  zu 

'  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  IV",  i.  Kap.  1.  —  *  Bonfinius,  Dec. 
III,  Lib.  5,  S.  416.  Callimachus,  De  rebus  gestis  Vladislai  I.,  bei  Schwandtncr, 
I,  449.  Dlugoss,  XII,  719.  Helene  Kottanner,  S.  15,  IG.  —  =>  Elisabeth  sagte: 
„Gebt  mir  einen  Bauer,  aber  ja  keinen  Heiden  zum  Gemahl."  Lazar  geliorto 
nämlich  der  orientalischen  Kirche  an.     Helene  Kottanner,  a.  a.  O. 
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bestürmen.  Da  kam  auch  Ulrich  Cilli  nach  Visegräd  und  überredete  sie, 
den  ihr  vcrliaßtcn  IMan  durch  List  zu  vereiteln,  indem  sie  zum  Schein 
auf  d('iiscll)cn  eingi'hen  und  eine  günstige  Gplegcidicit,  ihr  Versprechen 
wieder  zurück/unchcnen,  abwarten  möge.  '  Durch  die  Gründe  des 
Grafen  überzeugt  oder,  was  wir  lieber  amiehmen  wollen,  unfähig,  den 
dringenden  Vorstellungen  der  Stände  länger  zu  widerstehen  *,  begab  sie 
sich  also  in  deren  Mitte  und  erklärte  mit  von  Thränen  erstickter  Stimme, 
sie  fühle,  daß  sie  zu  schwach  sei,  so  viele  und  große  Länder  zu  regieren, 
und  willige  ein,  den  König  von  Polen  zu  heirathen;  die  Vertragspunkte 
festzusetzen,  überlasse  sie  den  Ständen,  aber  die  Bedingungen  zu  stellen, 
unter  denen  sie  die  Ehe  schließen  wolle,  behalte  sie  sich  selbst  vor.  In 
ihre  Gemächer  zurückgekehrt ,  äußerte  sie  zur  Beruhigung  ihrer  misver- 
gnügten  Ilofleute,  sie  werde  drei  Bedingungen  stellen,  die  weder 
den  Ungarn  noch  dem  König  von  Polen  gefallen  würden.  ^  Welche 
diese  Bedingungen  waren,  und  ob  sie  wirklich  gemacht  wurden,  darüber 
sind  keine  Machrichten  vorhanden.  "* 

Am  18.  Jan.  I)rach  eine  Gesandtschaft  auf,  um  Wladislaw  die  Hand 
Elisabeth's  und  mit  ihr  den  ungarischen  Thron  anzubieten;  die  Mitglie- 
der derselben  waren:  Johann  Dominis,  Bischof  von  Zeng;  Matthäus 
Thallüczy,  Ban  von  Kroatien  und  Slawonien;  Emerich  Marczali,  Oberst- 
truchseß  und  Obergespan  von  Somogy;  Johann  Perenyi,  Schatzmeister, 
und  Ladislaus  Palöczy,  Obersthofmeister,  denen  sich  noch  mehrere 
Herren,  unter  andern  Rainald  Rozgonyi  und  Michael  Orszägh,  die  Ab- 
geordneten Kaschaus,  Bartfelds,  Leutschaus  und  anderer  Städte  nebst 
den  Abgeordneten  der  Grafen  von  Cilli  unterwegs  anschlössen.  Sie 
kamen  am  24.  in  Krakau  an  und  begannen  die  Unterhandlungen  über 
folgende  Punkte:  Wladislaw  nehme  Elisabeth  zur  Ehe;  sollte  das  Kind, 
welches  sie  erwartet,  ein  Sohn  sein,  so  erbe  dieser  sogleich  Böhmen 
sammt  dessen  Nebenländern,  Ungarn  aber  nur  dann,  wenn  Wladislaw 
und  Elisabeth  keine  Söhne  hätten,  jedoch  erst  nach  dem  Tode  Wla- 
dislaw's;  sollte  dagegen  Elisabeth  von  Albrecht  eine  Tochter  gebären, 
so  fallen  Ungarn  und  Böhmen  mit  allen  zugehörigen  Ländern  an  Wla- 
dislaw und  seine  zu  hoffenden  Söhne,  die  verpflichtet  seien,  für  das  Leib- 
gedinge und  die  Ausheirathung  der  Töchter  Albrecht's  zu  sorgen;  dabei 
verpflichte  sich  Wladislaw,  die  Rechte  Ungarns  heilig  zu  halten,  die 
verpfändeten  zipser  Städte  ohne  Lösegeld  freizugeben,  und  Ungarn  gegen 
jedermann,  besonders  aber  gegen  die  Türken  auch  mit  der  Macht  Polens 
zu  vert heidigen.  * 

Nachdem  die  Gesandten  aufgebrochen  waren,  trat  Elisabeth,  von 
Ulrich  Cilli  begleitet,  die  Reise  nach  Presburg  an,  wo  sie  ihr  Wochen- 

'  Helene  Kottanner,  a.  a.  O.  —  *  Der  Brief  Elisabeth's  von  Komorn  an 
Herzog  Friedrich,  bei  Lichnow.-iky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg,  VI,  Re- 
gesten CCXV.  —  '  Helene  Kottanner,  a.  a.  O,  —  *  Thuröczy,  IV,  Kap.  28. 
Aeneas  Sylvius,  bei  Freher,  Script.  Germ.,  II,  39.  —  *  Thuröczy,  IV, 
Kap.  38,  und  Dlugoss  a.  a.  O.  geben  die  obigen  Bedingungen  an;  Aeneas 
Sylvius  hingegen  a.  a.  O.  berichtet-,  die  Königin  habe  mit  Einwilligung  der 
Stände  die  Bedingung  gestellt,  die  Heirath  nebst  allem,  was  aus  derselben 
folgen  soll,  unterbleibe,  wenn  sie  eines  Sohnes  genese. 
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bett  halten  wollte,  damit,  wie  sie  vorgab,  der  Sohn,  den  sie  zu  gebären 
hofl'te,  dem  Testamente  Albrecht's  gemäß  dort  erzogen  werde.  Wahr- 
scheinlich aber  begab  sie  sich  dahin,  um,  dem  Kreise  der  ungarischen 
Großen  entrückt  und  in  der  Nähe  von  Oesterreich,  freier  handeln  zu 
können;  denn  schon  in  Komorn  blieb  sie  zurück  und  schickte  ihre  Hof- 
dame und  Erzieheiin  der  Prinzessin  Elisabeth,  Helene  Kottanner,  wieder 
nach  Visegräd,  um  von  dort  die  Reichski'one  zu  entwenden.  Die  be- 
herzte Frau  führte  das  schwierige  Unternehmen  mit  großer  Gewandtheit 
aus;  die  Schlösser  und  Siegel  von  der  Thür  des  Krongewölbes  wurden 
abgerissen,  das  Behältniß,  in  Avelchem  sich  das  Kleinod  befand,  er- 
brochen und  seines  kostbaren  Inhalts  beraubt,  sodann  alles,  so  gut  es 
ging,  wieder  hergerichtet,  die  Krone  in  das  Sammtkissen,  welches  ihr 
auf  dem  Schlitten,  auf  dem  sie  die  Reise  machte,  zum  Sitz  diente,  ein- 
genäht, und  in  der  Nacht  des  21.  Febr.  traf  sie  mit  derselben  glücklich 
in  Komorn  ein.  Hier  standen  die  Wagen  zur  Weiterreise  schon  gepackt; 
da  wurde  die  Königin  unerwartet  von  den  Wehen  überfallen  und  gebar 
am  Morgen  des  22.  Febr.  einen  Sohn,  der  in  der  vom  graner  Erzbischof 
Dionysius  Szecsy  vollzogenen  Taufe  den  Namen  Ladislaus  erhielt,  und 
dem  die  anwesenden  Herren,  der  Palatin  Lorenz  Hederväry,  der  pres- 
burger  und  temesvärer  Graf  Stephan  Rozgonyi  und  der  raaber  Bischof 
Benedict,  zu  huldigen  sich  beeilten.  ^ 

Der  sehnlichste  Wunsch  Elisabeth's  war  erfüllt,  und  die  Mutterliebe 
gebot  ihr  nun,  alles  aufzubieten,  um  dem  Sohne  die  Kronen  zu  erhalten, 
auf  die  er  vermöge  seiner  Abstammung  Ansprüche  hatte.  Sie  fertigte 
also  augenblicklich  Eilboten  nach  Krakau  ab,  welche  der  Gesandtschaft 
die  Kunde  von  der  Geburt  eines  Thronerben  und  den  Befehl,  die  be- 
gonnenen Unterhandlungen  sogleich  abzubrechen,  überbrachten.  Die 
Botschaft  kam  bereits  zu  spät.  Wladislaw  weigerte  sich  zwar  anfangs, 
den  Antrag  der  Ungarn  anzunehmen,  und  auch  ein  Theil  der  polnischen 
Stände  widerstrebte  demselben  aus  Besorgniß,  daß  der  König  durch  die 
Annahme  der  ungai-ischen  Krone  ihr  Land  zu  vernachlässigen  genöthigt 
sein  werde;  aber  den  meisten  leuchteten  die  Vortheile  ein,  die  für  beide 
Reiche  aus  ihrer  innigen  Verbündung  entspringen  müßten,  sie  riethen  des- 
halb dringend,  daß  den  Ungarn  ihre  Bitte  gewährt  werde.  So  waren  denn 
die  Verhandlungen  beinahe  zu  Ende  gebracht,  als  die  Nachricht  von  der 
Geburt  des  Prinzen  eintraf.  Die  Zweifel,  ob  Wladislaw  die  Krone  noch 
annehmen  dürfe,  nachdem  ein  rechtmäßiger  Erbe  derselben  vorhanden 
sei,  zerstreuten  die  ungarischen  Gesandten,  indem  sie  durch  Urkunden 
bewiesen,  daß  sie  bevollmächtigt  seien,  ihre  Werbung  nicht  aufzugeben, 
auch  wenn  die  Königin  einen  Sohn  gebären  sollte.  Und  als  sie  dem 
König  eindringlich  die  Gefahren  schilderten,  welchen  er  die  Christenheit 
aussetzen  würde,  wenn  er  sich  nicht  an  die  Spitze  stellte,  um  sie  gegen 
die  Türken  mit  den  vereinigten  Kräften  der  ungarischen  und  polnischen 
Nation  zu  schützen,  so  willfahrte  er  zuletzt  tiefgerührt  ihrem  Wunsche 
und  nahm  am  Sonntag  Lätare,  6.  März,  im  Dome  nach  beendigtem  Hoch- 
amte unter  vielen  Thränen  feierlich  die  Krone  Ungarns  an.  ^    Hierauf 

1  Helene  Kottanner,  S.  18  fg.  Dlugoss,  XII,  730.  —  2  Dlugoss,  XII,  7->l  fg. 
Bonfinius,  a.  a.  O.,  S.  416.    Callimachus  bei  Schwandtner,  I,  449  fg. 
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wurde  am  H.  Mürz  lolgciidcr  Vcrtrufj;  goschlosseii :  VVladisIaw  wird  bei 
seiner  Kröiumi(soliw<*»ri'ii,  dieUecliteUngarn.s  und  seiner  He  wohiier  uiiver- 
lel/t  zu  erlialten  ;  er  wird  l  iigarn  im  liunde  mit  Polen  wider  jeden  Feind, 
besondei.s  wider  dii*  Tiirki-n  .scliiitzen;  iU)er  den  lie.sitz  Galizienw  werdt-n 
ungari»elie  imd  polnische  Bevollmiielitigte  eint;  Knt.sejicidung  Irefl'cn; 
die  zipst-r  Städlc  sollen  oliiie  Rilekzaldung  der  Pfandsumtne  wicdm-  mit 
Ungarn  vereinigt  werden;  die  Kaiserin  liarbara  wird  der  König  nie 
ins  Land  aufnelinieii.  *  An  demselben  Tage  versprach  Wladislaw  in 
einer  zweiten  Urkunde,  sich  mit  Elisabeth  noch  vor  seiner  Krönung  zu 
verloben,  sie  aber-  vor  Ablauf  des  Trauerjahres  nicht  zur  Vermählung 
zu  nothigcn,  ihr  das  gesanunte  Lt'ibgedinge  ungeschmälert  zu  belassen, 
und  wenn  er  von  ihr  keinen  Sohn  erhalten  sollte,  Ladislaus  als  Kron- 
erben anzuerkennen.  ^  Tags  darauf  idjerreichte  ihm  die  (lesandtschaft 
die  Urkunde  über  seine  Krwidilung  und  am  1.  Mai  zu  vollziehende  Krö- 
nung, welche  ihr  Notar  Johann  Vitez  von  Zredna,  agramer  Domherr, 
verfatU  hatte.  ^ 

Schon  am  12.  März  bestätigte  eine  Versamndung  von  Großen  in 
( Ifen  das  in  Krakau  Geschehene  und  mahnte  ^Vladislaw,  seine  Ankunft 
in  Ungarn  zu  beschleunigen.  "*  Der  Bischof  von  Zeng  und  Ladislaus 
Palö«'zy  blieben  in  Polen,  um  die  Abreise  des  Königs  zu  fördern;  die 
übrigen  Mitglieder  der  Gesandlschaft  eilten  nach  Ofen.  Von  da  begaben 
sich  gegen  Ende  März  Matthäus  Thallöczy  und  Emerieh  Marczali  in 
Begleitung  mehrerer  Herren  mit  den  Vertragsurkunden  zu  Elisabeth 
nach  Komorn.  Die  Königin  empfing  sie  mit  erheucheltem  Wohlwollen 
und  nahm  die  Urkunden  an,  ohne  sich  jedoch  hinsichtlich  des  Inhalts 
derselben  zu  äuliern;  als  aber  der  Staatsrath  sich  auflöste,  und  nur  ihre 
Vertrauten,  Ulrich  C'illi,  der  graner  Erzbischof  Szecsy  mit  seinem  Bruder 
und  die  Frangepäne  bei  ihr  zurückblieben,  ließ  sie  ihrem  Zorn  freien 
Lauf  und  riß  die  Siegel  von  den  Urkunden.  Thallöczy  und  Marczali 
verweilten  in  der  Nähe  Komorns,  weil  sie  die  Gesandten  Wladislaw's 
erwarteten,  die  Elisabeth  begrüßen  und  ihr  reiche  Geschenke  überbringen 
sollten;  in  der  Nacht  wurden  sie  ergrift'en  und  zuerst  in  Koraorn,  spä- 
ter in  Oedenburg  eingekerkert.  Die  polnischen  Gesandten  erhielten 
hiervon  Nachricht;  sie  wußten  nun,  welcher  Empfang  ihnen  bevorstehe, 
imd  kehrten  heim,  ohne  sich  ihres  Auftrags  zu  entledigen.  * 

Nach  dieser  Gewaltthat,  welche  großen  Unwillen  erregte,  war  Eli- 
sabeth so  unklug,  auch  Friedrich,  der  unterdessen  zum  römischen  König 
erwählt  worden  war  (als  solcher  gewöhnlich  Friedrich  III.,  von  den 
Oe^terreichern  aber,  weil  sie  Friedrich  den  Schönen  mitzählten,  der  IV. 
genannt),  schwer  zu  beleidigen.  Ihm,  als  dem  altern  Verwandten,  ge- 
bührte die  Vormundschaft  über  den  unmündigen  Ladislaus  und  die  Ver- 
weserschaft in  dessen  österreichischen  Ländern,   welche   er  auch   dem 

■  Katoiia,  XIII,  23.  Kovachich,  Suppl.  ad  Vcst.  comitior. ,  I,  475.  — 
■  Chmel,  Geschichte  Fricdrich's  IV.,  II,  729.  —  '  Kaiona,  XIII,  37.  — 
*  Sommersberg,  Diploniatar.  Polon.,  II,  83.  —  *  Helene  Kottaner,  S.  31. 
Dlugoss,  XII,  722.  Callimachus,  a.  a.  0.  Brief  Stephan  Rozgonyi's,  Tyrnaii 
4.  April  1440,  an  die  Stadt  Presburg ,  in  den  Quellen  und  Forschungen  zur 
vaterländischen  Geschichte,  Literatur  und  Kunst  (Wien  1849),  S.  214. 
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Testament  Albrecht's  gemäß  und  nach  dem  Willen  der  dortigen  Land- 
stände bereits  angetreten  hatte;  aber  Ulrich  Cilli,  der  mit  Friedrich  im 
Streite  lag,  bewog  sie,  dessen  Jüngern  Bruder  Albrecht  am  10.  April 
zum  Vormund -Verweser  zu  ernennen.  ^  Hierauf  setzte  sie  zu  Befehls- 
habern in  Komorn  Thomas  Szecsy,  in  Raab  Ulrich  Cilli,  in  Stuhlweißen- 
burg Nikolaus  Ujlaky  ein,  ermahnte  die  Städte  zu  Treue  und  Hülf- 
leistung ^,  und  suchte  besonders  Ladislaus  Gara,  der  sich  noch  für  keine 
Partei  offen  ausgesprochen  hatte,  für  sich  zu  gewinnen.  ^ 

Wladislaw,  durch  die  Empörung  des  litauischen  Fürsten  Johann 
Czartoryski  zurückgehalten  *,  traf  erst  am  22.  April  von  Sandecz  in 
Kasmark  ein.  Der  kriegerische  Bischof  von  Erlau  Simon  Rozgonyi,  der 
Eperies  bereits  genöthigt  hatte,  dem  neuen  Könige  zu  huldigen,  war  unter 
den  ersten,  die  ihn  hier  begrüßten.  In  Kasmark  verweilte  er  zwölf  Tage, 
während  welcher  sich  ungarische  und  polnische  Herren  in  großer  An- 
zahl um  ihn  versammelten,  und  brach  sodann  nach  dem  Innern  des 
Landes  auf.  Durch  seine  Jugend ,  sein  muthvolles  und  dabei  leutseliges 
Betragen,  besonders  aber  dadurch,  daß  er  die  Ungarn  in  ihrer  Sprache 
anredete  ^,  gewann  er  alle  Herzen;  mit  jedem  Schritt  vergrößerte  sich 
die  Schar  seiner  Begleiter;  überall  fand  er  freiwillige  Huldigung;  ohne 
Kampf,  unter  Jubel  und  Festlichkeiten  zog  er  wie  im  Triumph  von  Ort 
zu  Ort  und  kam  am  14.  Mai  in  Erlau  an  ^,  um  sich  von  da  über  Ofen 
nach  Stuhlweißenburg  zur  Krönung  zu  begeben. 

Elisabeth  hoffte  die  öffentliche  Meinung  für  sich  zu  gewinnen,  wenn 
ihr  Sohn  mit  der  Stephanskrone,  die  sich  in  ihren  Händen  befand,  ge- 
krönt würde.  Sie  verpfändete  ihre  Hauskrone  und  andere  Schmuck- 
sachen um  2500  Goldgulden  an  Ulrich  Eizinger  '^,  wodurch  sie  sich  die 
ihr  gänzlich  fehlenden  Geldmittel  verschaffte;  verließ  am  10-  Mai  mit 
dem  unmündigen  Thronerben  in  der  Stille  Komorn,  traf  abends  in  Täta 
(Dotis)  ein,  wo  mehrere  Große  mit  2000  Reisigen  sich  ihr  anschlössen, 
und  wurde  an  demselben  Tage,  an  welchem  Wladislaw  in  Erlau  einzog, 
von  Nikolaus  Ujlaky,  dem  Ban  von  Macsö,  an  der  Spitze  von  500  Rei- 
tern in  Stuhlweißenburg  empfangen.  Sogleich  tags  dai*auf,  am  Pfingst- 
feste,  wurde  die  Krönung  im  Dome  vollzogen;  Helene  Kottanner  trug 
den  königlichen  Säugling;  der  Erzbischof  von  Gran  salbte  ihn  und  hielt 
die  Krone  schwebend  über  seinem  Haupte  und  die  Mutter  leistete  statt 
seiner  den  Eid;  während  der  Messe  lag  das  gekrönte  Kind  auf  einem 
mit  Hermelin  ausgeschlagenen  Tuche  und  Ulrich  Cilli  hielt  die  Krone 
über  ihm;  sodann  gab  ihm  Ujlaky  den  Ritterschlag  und  ertheilte  als  sein 
Stellvertreter  denselben  wieder  andern.  Das  Ungewöhnliche  der  Feier- 
lichkeit, das  unaufhörliche  Weinen  des  Unmündigen,  der  nicht  wußte, 
was  mit  ihm  geschah,  und  die  bittern  Thränen  der  Mutter  rührten  die 
anwesenden    Großen ,    außer    den    bereits    Genannten    noch    Stephan 

'  Die  Urkunde  bei  Kollär,  Annal.  Vind.,  II,  334.  —  ^  Brief  Elisabeth's 
an  Eperies,  bei  Wagner,  Diplomat.  Säros. ,  S.  231;  Briefe  an  Presburg,  im 
Stadtarchiv,  bei  Lichnowsky,  a.  a.  O.,  XXX  und  XXXI.  —  ^  Helene 
Kottaner,  S.  32,  —  ^  Dlugoss,  XII,  723.  —  »  Aeneas  Sylvius,  Episc.  LXXXI, 
564.  —  ^  Dhigoss,  a.  a.  0.;  Callimachus,  a.  a.  0.;  Bonfinius,  Dec.  IV,  Lib. 
IV,  S.  299.  —   '  Teleki,  A  Hunyadiak  kora,  I,  242. 
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Rozgonyi  ,  Hartliolouiäus  l''iaiii;<[)iin ,  Thomas  Szecsy ,  Atidreas 
Bothos,  Ladishius  und  Emerich  Tainäsy,  welche  die  naeligeniachten 
Reichsiiisignien  —  die  echten  waren  in  Visegräd  verwahrt  — ,  das 
doppelte  Kreuz,  den  Apfel,  das  Schwert  u,  s.  w.,  trugen.  '  Herzog  Al- 
brecht, der  der  Kn'inung  seines  Mündels  beizuwohnen  wünschte  und  auf 
der  Reise  mehrere  Pferde  zu  Tode  jagte,  war  um  einige  Stunden  zu 
spät  gekommen,  der  l'alatin  Lorenz  Ilederväry  aber  weggeblieben. 
Dieser  hatte  früher  mit  seiner  Genialilin  die  KiWijgin  in  Koinorn  be- 
sucht, dem  kleinen  Prinzen  Geschenke  gel)racht  und  in  zärtlichen  Wor- 
ten seine  Ergebenheit  geäußert ;  auch  in  Täta  zeigte  er  sich  abermals, 
ging  jedoch  von  dort  nach  Ofen,  wahrscheinlich  unter  dem  Vorwande, 
daß  er  die  Hauptstadt  gegen  Wladislaw  vertheidigen  wolle.  Der  gesin- 
nungslose, einzig  auf  seinen  Vorthcil  bedachte  Mann  wollte  abwarten, 
für  wen  das  Glück  entscheiden  werde,  und  sodann  die  Partei  des  Siegers 
ergreifen.  * 

Unterdessen  rückte  Wladislaw  ohne  Aufenthalt  und  mit  immer 
wachsendem  Gefolge  gegen  Ofen  vor  und  langte  am  19.  Mai  in  Pesth  an. 
Der  Palatin  Hederväry  kam  zu  ihm  und  begleitete  ihn  zwei  Tage  später 
bei  seinem  Einzug  in  die  ofener  Königsburg.  Cilli  brach  zwar  mit  500 
Reitern  von  Stuhlweißenburg  auf,  um  Ofen,  wo  sich  eine  geringe  Kriegs- 
macht befand  und  die  Königin  viele  Anhänger  hatte,  zu  überfallen;  aber 
die  Wladislaw  günstige  Stimmung  des  Landvolks  und  die  Annäherung 
der  bewaffneten  Scharen  des  erlauer  Bischofs  trieben  ihn,  der  keines 
Wagnisses  fähig  war,  wieder  zurück.  ^  Nun  konnte  Elisabeth  nicht 
länger  in  der  Krönungsstadt  bleiben;  sie  verließ  dieselbe  eilig,  entging 
der  Gefahr,  ihren  Gegnern  in  die  Hände  zu  fallen,  und  erreichte  glück- 
lich Raab,  dessen  Bischof  ihr  treu  ergeben  war."*  Hier  sammelte  sie  die 
Reste  der  ehemaligen  Kriegsrotten  Prokop's  des  Großen,  die  sie  schon 
früher  aus  Böhmen  gerufen  hatte.  P^in  Führer  derselben,  Johann  Stni- 
kansky,  hatte  sie  bereits  nach  Stuhlweißenburg  begleitet,  und  ein  an- 
derer, Johann  Jiskra  von  Brandeis,  in  Ungarn  gewöhnlich  Giskra  ge- 
nannt, wurde  bald  ihr  und  ihres  Sohnes  tapferster  und  treuester  Beschützer. 
Welch  wunderbare  Veränderung!  Die  Ketzer,  die  Albrecht  so  heftig  und 
ausdauernd  bekriegt,  die  sich  so  standhaft  geweigert  hatten,  ihn  als  Kö- 
nig anzuerkennen,  sollten  nun  für  die  Rechte  seines  Sohnes  in  Ungarn 
kämpfen.  Nachdem  sich  Elisabeth  auf  diese  Art  ein  kleines  Heer  ver- 
^^chafft  hatte,  schloß  sie  am  31.  Mai  mit  Herzog  Albrecht  ein  Schutz- 
und  Trutzbündniß  *,  ließ  Ladislaus  durch  Ulrich  Eizinger,  einen  gebore- 
nen Baier,  der  bei  König  Albrecht  Dienste  genommen  und  sich  schnell 
dessen  Gunst  und  großes  Ansehen  in  Oesterreich  erworben  hatte  ^,  nach 

'  Kovachich,  Scriptores  rerum  Hung.  minores,  I,  1"2.  Thuröczy,  IV,  2I>. 
Dhigoss,  a.  a.  0.  Helene  Kottanner,  S.  36 — 30.  Aeneas  Sylvius,  Ilist.  Frid.  III. 
Kollär,  Annales  Vindob.,  II,  113.  Bonfinius,  a.  a.  0.  —  ^  Helene  Kottanner, 
a.  a.  0.  —  '  Dlugoss,  XII,  731  fg.;  Thuröczy,  IV,  29;  Callimachus  bei 
Schwandtner,  S.  455,  weichen  in  der  Erzählung  der  Vorgänge,  die  mit  dem 
Zuge  Wladislaw's  nach  Ofen  verknüpft  waren,  voneinander  ab;  Dlugoss  als 
Augenzeuge  ist  der  Glaubwürdigste.  —  *  Helene  Kottanner,  a.  a.  0.  — 
'  Kurz,  Oesterreich  unter  König  Friedrich  IV.,  I,  251.  —  *  Derselbe. 
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Oedcnburg  geleiten  und  brach  darauf,  die  Krone  mit  sich  führend,  nach 
Presburg  auf.  Cilli  blieb  mit  seiner  iMannschaft  und  den  büiiniischen 
Söldnern  zur  Vertheidigung  Raabs  zurück,  dessen  Umgegend  er  arg 
plündern  ließ.  Aber  bald  erschien  der  kriegerische  Bischof  Rozgonyi  vor 
der  Stadt  und  bestürmte  dieselbe  so  heftig,  daß  Cilli  nebst  mehrern 
andern  es  rathsam  fand,  sich  durch  Flucht  zu  retten.  Schon  glaubten 
die  Flüchtlinge,  aller  Gefahr  entronnen  zu  sein,  nachdem  sie  das  die 
Festung  umgebende  Wasser  überschritten  hatten,  da  wurden  sie  bemerkt, 
die  polnische  und  ungarische  Reiterei  setzte  ihnen  nach,  hieb  einen  Theil 
nieder  und  nahm  die  andern  gefangen.  Cilli  selbst  wurde  aus  dem 
Schilf,  wo  er  sich  versteckt  hatte,  hervorgezogen  und  nach  Ofen  zu 
Wladislaw  geführt,  der  den  mächtigen  Grafen  in  anständigen  Gewahr- 
sam setzte  und  nach  kurzer  Zeit  gegen  das  Versprechen,  ihn  mit  Elisa- 
beth zu  versöhnen,  und  nachdem  er  2-4  Bürgen  gestellt  hatte,  wieder 
entließ.  * 

Die  Anwerbung  der  böhmischen  Rotten  gab  vielen  Ursache  oder 
doch  Vorwand,  Elisabeth  zu  verlassen  und  zur  Partei  Wladislaw's  über- 
zugehen. Doch  vor  allem  andern  wirkte  zu  der  Erstarkung  derselben 
das  Beispiel  Johann  Hunyady's,  der  von  der  Vereinigung  Polens  mit 
Ungarn  unter  demselben  König  den  Sieg  über  die  Türken,  mithin 
das  Heil  des  Vaterlandes  hoifte.  Seine  Verdienste  hatten  dem 
großen  Mann  bereits  die  Achtung  und  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger 
erworben,  seine  Macht  war  aber  noch  nicht  so  hoch  gestiegen,  daß  sie 
neidischen  Haß  hätte  erregen  können;  ihm  folgten  also  die  unentschieden 
Schwankenden,  als  er  sich  für  Wladislaw  erklärte  und  ihnen  die  Vor- 
theile  zeigte,  welche  dieser  König  dem  Vaterland  bringen  könne.  Noch 
bevor  der  auf  den  29-  Juni  nach  Ofen  ausgeschriebene  Reichstag  begann, 
kamen  schon  der  Erzbischof  von  Kalocsa,  die  Bischöfe  von  Fünfkirchen, 
Agram,  Sirmien,  Siebenbürgen,  Großwardein,  Waitzcn,  Csanäd  und 
selbst  der  von  Veßprim,  der  noch  bei  der  Krönung  des  unmündigen 
Ladislaus  zugegen  gewesen,  König  Wladislaw  zu  begrüßen;  und  nicht 
nur  der  Obersttruchseß  Johann  Perenyi,  der  Ban  von  Kroatien  Matthäus 
Thallöczy,  der  mit  Hülfe  seines  Barbiers  aus  der  Gefangenschaft  zu 
Presburg  entkommen  war,  Michael  Orszägh,  Johann  Losonczy,  Ladis- 
laus Cseh,  Simon  Paloczy,  Franz  Csäky,  Rajnald  Frangepän  und  Simon 
Czudar,  sondern  auch  Nikolaus  üjlaky,  Stephan  Rozgonyi  und  Stephan 
Pongräcz,  die  es  bisher  mit  Elisabeth  gehalten  hatten,  brachten  ihm 
ihre  Huldigung  dar. '-^  Die  Fürsten  Georg  Brankowitsch  von -Serbien 
und  Twartko  von  Bosnien  huldigten  ihm  durch  Gesandtschaften.^  Aber 
der  Cardinal  und  graner  Erzbischof  Dionysius  Szecsy,  der  Ban  Ladis- 
laus Gara  und  der  Oberstlandesrichter  Johann  Köroghi  erschienen  nicht 
in  Ofen ;  gerade  ihre  Hinkunft  aber  war  von  der  größten  Wichtigkeit, 
besonders  dife  der  beiden  ersten,  denn  Gara  war  Kronhüter  und  nur 
der  Erzbischof  von  Gran  konnte  die  Krönung  rechtskräftig  vollziehen. 

^  Die  Urkunde  Wladislaw's  zu  Gunsten  der  Rozgonjü  bei  Katona,  XIII, 
82.  Callimachus,  a.  a.  O.  Dlugoss,  XII,  73G.  Clironik  der  Grafen  von  Cilli 
bei  Hahn,  II,  703.  —  "■'  Dlugoss  und  Callimachus,  a.  a.  O.  —  ^  Callimachus, 
a.   a.  0.,  S.  454.     Pray  Annal.,  II,  343. 
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Wl.uli.shiw  schickte  ihnen  nebst  freundlicher  Einhiihiiif^  (jclcitft!iiici(!  ', 
litt  ihnen,  als  sie  nach  Ofen  kamen,  entgegen  und  üheriiäufte  sie  mit 
Ehrenbezeignngen.  - 

Am  L'O.  Juni  wurde  der  Reichstag  erülTnet,  zu  dem  die  Herren,  die. 
Abgeordneten  des  Adels  und  der  Städte  sich  zahlreich  eingefunden  hatten; 
die  Nichterscheinenden  sollen  mit  Verlust  ilirer  Güter,  (JeHingniß  und 
Tod  bedroht  worden  Sein.  -^  Die  Stände  stellten  den  Grundsalz  fest, 
der  Thron  sei  durch  Albrecht's  Tod  erledigt,  und  ihnen  komme  das 
Recht  zu,  einen  König  zu  eiküren;  sie  erklärten  sodann  di(!  Krönung  des 
umniuidigen  Ladislaus  für  ungültig  und  erwählten  —  im  Einverständniß 
mit  Elisabeth,  sagten  sie  —  W'ladislaw  einstimmig  zu  ihrem  König,  der 
glücklichen  Zeiten  gedenkend,  als  Ungarn  und  Polen  verwandte  ilerr- 
-cher  hatten  und  Ludwig,  als  gemeinsamer  König,  beide  Länder  regierte. 
Hierauf  schworen  sie,  jeder  persönlich  und  einzeln,  dem  Erwählten 
Treue  ^,  fertigten  die  Wahlurkunde  aus  ^  und  ließen  ihm  dieselbe  durch 
den  Palatin  Hederväry  überreichen.  Am  folgenden  Tage,  30.  Juni,  be- 
ratlischlagte  nnin  über  die  Krönung.  Das  Behäitniß,  in  welchem  die 
Krone  aufbewahrt  wurde,  war  vonA'isegräd  nach  Ofen  gebracht  worden; 
beim  ersten  Blick  erkannte  man  an  demselben  die  Spuren  gewaltsamer 
Erbrechung,  und  fand  es  leer,  als  man  es  öffnete.  Gara,  der  Hüter  des 
Kleinods,  •entschuldigte  sich,  die  Krone  sei  oline  sein  Wissen  wahrschein- 
lich von  Elisabeth  entwendet  worden;  aber  die  Stände  hielten  ilin  für 
den  Mitschuldigen  des  Frevels,  überhäuften  ihn  mit  den  heftigsten  An- 
klagen und  verdammten  ihn  als  Hochverräther  zum  Tode;  zugleich 
ließen  sie  die  Thore  der  Stadt  sperren,  damit  weder  er  noch  seine  Ge- 
nossen entrinnen  könnten.  Da  trat  der  König  dazwischen  und  beschwich- 
tigte den  gewaltigen  Aufruhr,  sodaß  der  Reichstag  endlich  sich  damit 
begnügte,  Gara  dem  Palatin  Hederväry,  dem  Bischof  Rozgonyi  und 
dem  Ban  Ujlaky  in  Gewahrsam  zu  geben,  die  ihn  drei  Tage  darauf, 
nachdem  sich  der  Zorn  der  Stände  gelegt  hatte,  gegen  das  Versprechen, 
Wladislaw    treu   zu    bleiben,    wieder  in    Freiheit  setzten.  ^     Da   keine 

'  Der  Gcleitsbrief  für  Gara  und  Köroghi  bei  Kovacbich,  Suppieni.  ad 
Vestigia  coiiiit.,  I,  492.  Daß  der  Krzbischof  ebenfalls  einen  solchen  erhalten 
habe,  sagt  Thuröczy  ausdrücklich.  —  -  Dlugos-s  und  Calliraachus,  a.  a.  O.  — 
^  Engel,  Geschichte  von  Ungarn,  III,  35.  —  *  Aeneas  Sylvius,  epist  81, 
entschuldigt  den  Cardinal-Erzbischof  Szecsy,  der  Ladislaus  gekrönt  und  ihm 
Treue  gelobt  hatte,  uegen  des  Eides,  den  er  nun  Wladislaw  leistete,  mit  fol- 
genden Worten :  ,,Nun  improbandum  est  hoc  nostro  tempore,  si  propter  vitan» 
laciamus,  quae  non  videntur  facienda;  an  enim  lii  hodie  sumus,  qui  pro  ju- 
stitia  capita  nostra  ponamus,  quam  vis  et  stultum  est,  propter  justitiam  mori, 
si  nuUam  justitiae  commodum ,  nullumque  juvamen  mors  ipsa  oontulerit." 
Das  sagt  der  nachmalige  Papst!  —  *  Die  Urkunde,  an  der  88  Siegel  hingen, 
bei  Katona,  XIII,  70,  nach  Dogiel,  Cod.  dipl.  Polon.,  I,  54. —  "^Ans  diesem 
Vorgange  wird  es  erklärlich ,  daß  Thuröczy  und  mit  ihm  Aeneas  Sylvius 
(Epist,  81)  berichten,  der  Erzbischof  Szecsy,  Gara  und  Köroghi  seien 
trotz  ihres  Geleitsbriefes  gefangen  gehalten  worden,  bis  der  erstere  versprach, 
Wladislaw  zu  krönen,  und  der  zweite  Viscgrad  sammt  der  Krone  und  den 
andern  Reichskleinodicn  auszuliefern,  wogegen  Dlugoss  und  Callimachus  die 
Gefangenschaft  dieser  Männer  gar  nicht  erwähnen;  die  erstem  meinen  ver- 
muthlich  bei  ihrer  Erzählung  die  oben  stehende  kurze  Gefangenschaft  Gara's 


460  Drittes  Buch.     Erster  Abschnitt. 

Aussicht  vorbanden  \Yar,  die  wahre  Reichskrone  sogleich  wiederzuerhal- 
ten, beschlossen  die  Stände,  Wladislaw  mit  der  Krone  zu  krönen,  welche 
den  Schädel  Stephan's  des  Heiligen  bedeckte,  indem  sie,  „weil  die  Kraft 
der  Krone  von  dem  Willen  und  der  Zustimmung  des  Volks  abhängt", 
auf  diese  die  Kraft  jener  übertrugen.  Die  übrigen  Bcrathungen  betrafen 
11-40  den  nun  unvermeidlich  gewordenen  Bürgerkrieg.  Am  15.  Juli  1440 
bi'ach  Wladislaw  nach  Stuhlweißenburg  auf,  avo  er  zwei  Tage  später 
vom  graner  Erzbischof  mit  der  aus  dem  Reliquienschreine  Stephan's  ge- 
nommenen Krone  gekrönt  wurde  und  die  Freiheiten  und  Rechte  des 
Landes  unversehrt  zu  bewahren  schwor.  Am  20.  Juli  stellte  er  noch 
eine  besondere  Urkunde  aus,  in  welcher  er  alle  Rechte  der  Nation,  wie 
sie  in  der  Goldenen  Bulle  und  in  den  Gesetzen  Andreas'  III.  von  1298 
und  Ludwig's  von  1351  enthalten  sind,  bestätigte;  er  empfing  dagegen 
von  den  Ständen  eine  Urkunde,  kraft  deren  sie  ihn  als  König  anerkann- 
ten und  ihm  unverbrüchliche  Treue  gelobten.  ^  Noch  ernannte  er  den 
erlauer  Bischof  Simon  Rozgonyi  zum  Reichskanzler,  beschenkte  seine 
Anhänger  reichlich  mit  Landgütern  und  kehrte  dann  nach  Ofen 
zurück. ^ 

Sultan  Murad  belagerte  schon  seit  einigen  Monaten  Belgrad ,  ohne 
daß  Ungarn,  das  mit  der  Königswahl  beschäftigt  war,  die  wichtige 
Festung  zu  entsetzen  Anstalten  traf;  denn  der  Sieg  über  die  einheimi- 
schen Gegner  schien  jeder  Partei  wichtiger  als  der  Sieg  über  den  aus- 
wärtigen Feind.  Wladislaw  schickte  zwar  einen  Gesandten  an  den  Sultan, 
der  diesem  seine  Erwählung  zum  König  von  Ungarn  meldete  und  ihn 
aufforderte,  die  Freundschaft,  deren  er  Wladislaw  erst  vor  kurzem 
versichert  habe,  dadurch  thatsächlich  zu  beweisen,  daß  er  die  Belagerung 
aufhebe  und  die  Feindseligkeiten  einstelle;  aber  Murad  achtete  auf  die 
Botschaft  nicht,  hielt  den  Gesandten  zurück  und  setzte  die  Belagerung 
fort.  Zum  Glück  führte  der  tapfere  und  kriegskundige  Prior  von  Vräna 
Johann  Thalloczy  den  Befehl  in  Belgrad.    Vergebens  schleuderten  die 

und  verfahren  dabei  ungenau  oder  parteiisch.     Bonfinius  sagt,  sie  seien  fest- 
genommen worden,  weil  sie  den  Reichstag  verlassen  wollten. 

^  Die  Urkunden  bei  Kovachich,  Suppl.  ad  Vest.  comit.,  I,  66  fg.  In  der 
Urkunde  des  Königs  ist  der  Artikel,  welcher  den  bewafl'neten  Widerstand 
gestattet,  wahrscheinlich  darum  weggelassen,  damit  die  Partei  Elisabeih's  sich 
dessen  nicht  zu  ihrem  Vortheil  bediene.  Die  Urkunde  spricht  ferner  den 
Adel  von  der  Zehntleistung  neuerdings  frei,  und  macht  die  Gültigkeit  päpst- 
licher Verordnungen  vom  königlichen  Placetum  abhängig.  —  ^  Alle  diese 
Vorgänge  werden  am  ausführlichsten  von  Dlugoss,  XII,  736  fg.,  erzählt.  Er 
war  der  Begleiter  des  krakauer  Bischofs  Sbignew  und  Augenzeuge  derselben. 
Er  berichtet  außerdem  noch  einen  traurigen  Vorfall ,  der  sich  während  des 
ofener  Reichstags  zutrug.  Eines  Tags  erschien  vor  dem  König  ein  Mann, 
schreibt  er,  der  aussagte,  daß  ihn  Elisabeth  gedungen  habe,  den  König  zu 
vergiften.  Wladislaw  maß  ihm  keinen  Glauben  bei,  indem  er  wirklich  meinte, 
oder  nur  zu  glauben  vorgab,  daß  Elisabeth  einer  solchen  That  nicht  fähig  sei, 
und  entließ  den  Menschen,  ohne  seine  Anzeige  einer  Untersuchung  zu  würdi- 
gen. Als  dieser  aber  aus  dem  Saale  des  Königs  heraustrat,  wurde  er  von 
ungarischen  Herren  festgenommen  und  sogleich  öffentlich  auf  eine  marter- 
volle Weise  hingerichtet.  So  ward  der  Edelmuth  des  jugendlichen  Fürsten 
durch  die  Wuth  seiner  Parteigänger  wirkungslos. 
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Türken  von  liiindert  Scliiiren  Slfino  gegen  die  Mauern;  was  h'w  den  Tag 
über  niederwarfen,  wurde  des  Naclils  wiederhergestellt,  und  die  Kanonen 
der  Festung,  weiche  fünf  bis  zehn  Kugeln  auf  einmal  streuten,  lichteten 
die  Reihen  der  Belagerer.  Auch  die  oft  wiederholten  Stürme  schlug  die 
tapfere  liesat/ung  ab.  Da  lit-ü  d<r  osmanische  Feldherr  Ali  eine  Mine 
graben,  deren  Eingang  ein  llügt-l  den  l'iigarn  verbarg.  Allein  ein  Spion 
seholi  einen  Pfeil  mit  einem  Briefe,  der  ihnen  von  der  drohenden  (jcfahr 
Naehricht  gab,  in  die  Festung.  Thalli'irzy  legte  eine  Gegenmine  an,  die 
«•r  mit  Brennstofl'en  und  Pulver  füllte,  und  sprengte  die  Belagerer,  als 
sie  Belgrad  bereits  erobert  zu  haben  glaubten,  in  die  Luft.  So  sah  sich 
Murad,  nachdem  er  länger  als  sechs  Monate  vor  Belgrad  gelegen  und 
bei  20000  .Mann  verloren  hatte,  gezwungen,  die  Belagerung  aufzuheben 
und  den  Rückmarsch  anzutreten.  Er  schleppte  mehrere  Tausend  Serben 
mit  sich  in  die  Sklaverei  und  entließ  den  Ciesandten  des  Königs  mit 
einer  drohenden  Botschaft.  * 

Die  muthigen  Vertheidigcr  Belgrads  erretteten  Ungarn  von  der  Ge- 
fahr, durch  die  Osmanen  verwüstet,  vielleicht  theilweisc  auch  erobert  zu 
werden.  Dagegen  begann  der  Bürgerkrieg  seine  Greuel  über  das  un- 
glückliche Land  zu  verbreiten.  Elisabeth  hatte  die  Stadt  Presburg  — 
ilas  Schloß  hielt  Stephan  Rozgonyi  fiirWIadisIaW  besetzt  — ,  Oedenburg, 
Raab,  die  Bergstädte  und  mit  ilinen  die  meisten  nördlichen  Gespan- 
sehaften  in  ihrer  Gewalt;  das  wichtige  Kaschau  hatte  sich  noch  für 
keine  Partei  erklärt;  der  graner  Erzbischof  und  Ladislaus  Gara  waren 
trotz  ihres  dem  König  geleisteten  Eides  wieder  unverhohlen  auf  ihre 
Seite  getreten,  und  die  mächtigen  Cilli  rüsteten  für  sie.  Aber  der  bei 
weitem  größere  Theil  des  Landes  hing  an  Wladislaw;  die  meisten  Prä- 
laten, die  gewaltigsten  D}'nasten  waren  bereit,  für  ihn  die  Waffen  zu 
ergreifen,  und  der  Rückzug  der  Türken  ermöglichte  es  Johann  Hunyady, 
seine  Truppen  aus  dem  szörenyer  Banate  in  das  Innere  des  Reichs  zu 
führen. 

Dieser  feindlichen  Macht  zu  widerstehen,  fehlte  es  Elisabeth  an 
Geld,  Kriegsmannschaft  und  einem  mächtigen  Beschützer;  und  obgleich 
ihre  Sache  in  den  böhmischen  und  österreichischen  Ländern  ebenso 
schlimm  wie  in  Ungarn  stand,  wies  sie  doch  die  Friedensvorschläge,  die 
ihr  Wladislaw  durch  Cilli  machen  ließ,  entschieden  zurück  und  beharrte 
standhaft  dabei,  ihre  und  ihres  Sohnes  Rechte  aufs  äußerste  zu  verthei- 
digen.  Sie  erließ  Sendschreiben  an  die  Städte,  an  einzelne  Herren  und 
am  1.  Aug.  an  die  Siebenbürger,  in  denen  sie  dieselben  zur  Treue 
ermahnte,  sie  an  die  von  Sigmund  und  Albrecht  empfangenen  Wohlthaten 
erinnerte  und  ihnen  vorstellte,  was  ihren  Kindern  bevorstände,  wenn 
es  einer  gewaltthätigen  Partei  gelänge,  selbst  den  rechtmäßigen  Thron- 
folger und  gebornen  Herrn  des  Reichs  seines  Erblheils  zu  berauben.  ^ 
Herzog  Albrecht,  der  von  den  Oesterrelchern  auf  dem  Landtage  zu  Wien 
nicht  als  Vormund  anerkannt  wurde  und  weder  Geld  noch  Credit  hatte, 
war  ihr  mit  all  seiner  Bereitwilligkeit  und  seinem  Muthe  zu  nichts  nütze; 

*  Tburöczy,  IV,  Kap.  35.  Dukas,  Script.  Byz.,  XII,  98.  Chali:okon(]yIas, 
Script.  Byz.,  X,  103.  Dlugoss,  XII,  748.  Caliimachus,  a.  a.  0.,  S.  4C3".  — 
^  Katoiia,'  XIII,  l'.'S. 
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darum  beschloß  sie,  bei  dem  römischen  König  Friedrich  III.  Hülfe  zu 
suchen,  einem  Manne,  dessen  bessere  Eigenschaften  dm-ch  Geiz,  Gewinn- 
sucht, kleinliche  Rücksichten,  ewige  Bedenklichkeiten,  träge  Unent- 
schlossenheit  und  geschäfligcn  Müßiggang  erstickt  wurden,  dem  es  bei 
großer  Eitelkeit  und  Ruhmsucht,  bei  unerschütterlichem  Gleichmuth  im 
Glück  und  Unglück,  hei  einzelnen  Beweisen  von  Redlichkeit  und  selbst 
Anwandlungen  des  Edelmuths  dennoch  an  aller  sittlichen  Kraft  und 
Würde  fehlte.  ^  Von  ihm  war  nichts  umsonst  zu  hoffen,  am  wenigsten 
Geld,  dessen  Elisabeth  am  meisten  bedurfte.  Vor  allem  andern  forderte 
er,  daß  Ladislaus  unter  seine  Voj-mundschaft  gestellt  und  ihm  übergeben, 
für  jedes  Darlehn  aber  ein  Pfand  eingehändigt  werde.  Am  3.  Aug.  ver- 
pfändete ihm  die  Königin  ihre  von  Ulrich  Eizinger  gegen  einen  Schuld- 
schein ausgelöste  Hanskrone  für  2500  Fl.  auf  zwei  Jahre.  ^  Darauf 
kam  sie  mit  ihm  persönlich  in  Haimburg  zusammen,  um  sich  gänzlich  in 
seinen  Schutz  zu  begeben,  auch  in  der  Hoffnung,  wie  das  Gerücht  sagte, 
seine  Gemahlin  zu  werden,  und  schloß  dort  in  Gegenwart  der  öster- 
reichischen Stände,  Kaspar  Schlick's  und  dreier  Gesandten  des  Herzogs 
von  Sachsen  am  23-  Aug.  einen  Vertrag,  vermöge  dessen  die  Vormund- 
schaft über  Ladislaus  Albrecht  entzogen  und  ihm  übertragen,  auch  der 
unmündige  Prinz  sammt  der  ungarischen  Reichskrone  seiner  Obhut  an- 
vertraut wurde.  Dagegen  versprach  er,  seinen  Mündel  sorgfältig  zu  er- 
ziehen, dessen  Rechte  zu  schützen  und  zur  Förderung  seiner  Sache  Eli- 
sabeth sogleich  5000  ungarische  Gulden  zu  leihen,  zu  deren  Sicherstellung 
sie  jedoch  in  einer  besondern  Urkunde  die  Einkünfte  Oesterreichs  ver- 
schreiben mußte.  ^  Am  23.  Nov.  erhob  sie  abermals  von  Friedrich  9000  * 
und  am  2.  Dec.  2000  Goldgulden,  Avogegen  sie  ihm  die  österreichischen, 
zu  ihrem  Leibgedinge  gehörendenBesitzungen  zu  verpfänden^  und  außer- 
dem noch  ihre  jüngere  Tochter  Elisabeth  zur  Erziehung  zu  übergeben 
genöthigt  ward.  Friedrich  verpflichtete  sich  zwar  in  einer  am  22.  Nov. 
ausgestellten  Urkunde,  mit  seinen  Mündeln  nichts  Wichtiges  ohne  Ein- 
willigung der  Mutter  vorzunehmen,  auch  den  Prinzen,  wenn  es  ihr  ge- 
länge, in  Ungarn  eine  Burg,  die  völlige  Sicherheit  gewähre,  in  Besitz 
zu  nehmen,  dorthin  zu  senden;  jedoch  mußte  auch  sie  sich  verbindlich 
machen,  ohne  Zustimmung  Friedrich's  über  ihre  Kinder  nichts  zu  be- 
schließen und  die  Burg,  die  ihrem  Sohne  zum  Aufenthalt  dienen  sollte, 
von  seinen  Kriegsleuten  besetzen  zu  lassen.  '^  Zu  Anfang  des  folgenden 
Jahres  nahm  er  endlich  auch  Oedenburg  für  8000  Fl.  in  zeitweiligen 
Besitz.  ^ 

Das  Geld^    welches  sich  Elisabeth  auf  solche  Art  verschaffte,  ver- 

^  Aeneas  Sylvius,  Epist.  148,  Ob.  697.  Arenpeck  und  Ebendorfer, 
bei  Pez,  I,  1293,  und  II,  945.  Hanke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Reformation,  I,  96.  Job.  Müller,  Geschichte  der  Schweiz,  IV,  321.  —  -  Kollär, 
Analecta  Vind.,  II,  842.  Daß  es  nicht  die  Reichskrone  war,  die  damals  ver- 
pfändet wurde,  wie  Feßler,  Th.  IV,  Bd.  II,  S.  54,  meint,  beweist  Ernst  Birk, 
Quellen  und  Forschungen,  S.  216  fg.  Vgl.  Teleki,  A  Hunyadiak  kora,  I,  234 
und  236.  —  =  Kollär,  a.  a.  O.,  S.  845.  Thuroczy,  IV,  Kap.  29.  —  *  Kollär, 
a.  a.  O.,  S.  851.  —  ^  Kollär,  a.  a.  0.,  S.  864.  —  "  Chmel,' Regest.  Frid.  IV., 
I,  17.  A  Hunyadiak  kora,  X  (Urkundensammlung),  Nr.  XL,  S.  92  fg.  — 
'  Kollär,  a.  a.  0.,  S.  870. 
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WPiiilott'  sie,  inclir  und  niclir  Söliliicr  aus  l^">liiii*-i)  zii  ziclicn.  Dort  liallfii 
zwar  die  Ktlclmcr  unter  Ptarek's  Führung  die  Oberhand  j^ewonnen,  und 
war  durch  ihren  KinlluU  am  11).  Juni  1410  Herzog  Albreclit  von  liaiern 
Iteinahe  eiiKstininii<j;  zum  Kiuii«;  gt^wählt  wcn'den ;  da  aber  die  Taboriten 
von  den  KeUlmern  und  Kallinlikcn  bedrängt  wurden,  auch  ganze 
Hotten,  die  Krieg  und  l^iiinderung  zu  ihrem  Lebensberuf  gemaeht  liatt«  ii. 
ohne  viel  (hmacli  zu  fragen,  t'iw  wen  sie  kämpften,  jetzt,  nach  dem 
Aufhören  der  äußern  utui  inuern  Kriege  müßig,  na<h  einer  (ielegen- 
lieit  zu  Sold  und  Raub  verhmgten:  so  eilten  diese  auf  den  Ruf  Klisabeth's 
scharenweise  nach  Ungarn,  unj  hier  ihr  Glück  zu  suchen.  Den  erprob- 
ten tTohann  (iiskra,  dem  sie  Altsohl  schenkt«-,  ernannte  sie  zum  Ober- 
befehl.shaber  der  Hergslädte  und  Kaschaus;  unter  ihm  fidirten  sein  Bru- 
der Georg,  Peter  Komorowszky,  Axamitli,  Talafiiz  Riltald,  Kficzky  und 
andere  mehr  ihre  raul)lusligenlIordi'n;  ihnen  schii  )ß , »sich  der  fnibeuterische 
Pongräcz  von  Liptö-Szent-Miklos  an:  nicht  aus  Ergebenheit  gegen  die 
Königin,  sondern  um  mit  ihnen  vereint  seiner  Raublust  fröhnen  zu  können, 
(iiskra  besetzte  die  Bergstädte  ohne  Widerstand ,  nahm  Leutschau, 
Eperies,  Bartfeld  und  andere  Städte  schnell  ein,  ernannte  Axamith  in 
der  Zips  und  Talafuz  in  Kaschau  zu  Befehlshabern,  schnitt  Wladis- 
law  die  Verbindung  mit  Polen  al»,  und  verschante  sich,  indem  er  in  Krem- 
nitz  Gold-  und  Silbermünzen  auf  Ladislaus'  Namen  prägen  ließ,  die 
Mittel  zu  fernem  Unternehmungen.  Seine  Rottenführer  liauteii  eine 
Menge  kleiner  Burgen  aus  Stein  oder  Holz,  die  ihnen  als  Stützpunkte 
dienten.  Aber  die  an  Raub  gewöhnten  Böhmen  plagten  und  plünderten 
die  von  ihnen  besetzten  Gegenden  so  grausam,  daß  die  Bewohner  der- 
selben sich  in  die  Bergschluchten  unil  Wälder  flüchteten  oder  gänzlich 
auswanderten,  und  die  Ortschaften  entvölkert  wurden.  '  Wladislaw 
übertrug  die  Vertheidigung  dieser  Landestheile  dem  Befehlshaber  von 
Käsmark,  Nikolaus  Peren}i.  Wiewol  dieser  tapfere  .Mann  .sich  unauf- 
hörlich mit  den  Böhmen  herumschlug,  oft  glücklich  mit  ihnen  kämpfte, 
und  besonders  durch  seine  Besetzung  von  Gälszecs  den  Kaschauern  viel 
Abbruch  that,  war  doch  die. Anzahl  seiner  Truppen  viel  zu  schwach, 
ihre  Fortschritte  zu  hemmen;  Wladislaw  aber  konnte  ihm  keine  Verstär- 
kung schicken. 

Die  Feindseligkeiten  hatten  nämlich  auch  anderwärts  begonnen. 
Thomas  Szecsy,  des  Erzbischofs  Bruder,  machte  von  Gran  aus  häufige 
Streifzüge  in  die  Umgegend  Ofens  und  brannte  sogar  eine  Vorstadt 
unter  den  Augen  des  Königs  nieder;  Ladislaus  Gara,  Johann  Koroghi, 
Andreas  Bothos,  Heinrich  Tamdsy  und  andere  Anhänger  Elisabeth's 
breiteten  sich  in  den  südwestlichen  Gespanschaften  aus;  die  Grafen 
Friedrich  und  Ulrich  Cilli,  Vater  und  Sohn,  drangen  in  Kroatien  vor. 
Gelang  es  allen  diesen,  sich  vor  der  Hauptstadt  zu  vereinigen  und  sie 
zu  nehmen,  was  sie  beabsichtigt  zu  haben  scheinen,  so  mußte  die  Herr- 
schaft Wladislaw's  in  Ungarn  zu  Ende  gehen.  Elisabeth  war  selbst 
nach  Gran  gekommen,  um  den  Erfolg  des  Kampfes,  auf  den  sie  ihre 
Hoftnung  setzte,  in  der  Nähe  abzuwarten.    Wladislaw  sandte  Sänocky 

1  Thur6czy,  IV,  Kap.  31. 
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nach  Polen,  um  die  Truppen,  die  er  unvorsicbtigerweise  in  die  Heimat 
entlassen  halte,  wieder  zurückzurufen.  Der  Reichstag  zu  Corcin  be- 
willigte ihm  öOOOMann  auf  Landeskosten  und  gestattete  außerdem  jedem, 
dem  es  gefiele,  dem  König  zu  Hülfe  zu  ziehen,  und  die  tapfern  Polen 
bahnten  sicli  glücklich  den  Weg  durch  die  von  den  Böhmen  besetzten 
Engpässe  der  Karpaten.  ^  Johann  Hunyady  vereinigte  sich  hierauf  mit 
Ujlaky  und  zog  noch  einige  polnische  Scharen  an  sich,  rückte  gegen 
Gara  und  seine  Verbündelen  und  stieß  auf  sie  bei  Batta  unweit  Mobäcs 
am  rechten  Donauufer.  Die  Zahl  der  Streiter  war  auf  beiden  Seiten 
ziemlich  gleich.  Er  wollte  dem  Vaterlande  den  brudermörderischen  Kampf 
ersparen  und  machte  Vorschläge  zum  friedlichen  Vergleich;  die  Gegner 
wiesen  jedoch  seine  Anträge  zurück;  die  Schlacht  begann  und  dauerte 
eine  Zeit  lang  mit  der  den  Bürgerkriegen  eigenen  Wuth,  wurde  aber 
endlich  durch  das  überlegene  Feldherrntalent  Hunyady's  zum  Vortheil 
der  Seinen  entschieden;  das  gegnerische  Heer  löste  sich  in  ungeordnete 
Flucht  auf;  Bothos  fiel  mit  einer  Menge  unbenannter  Streiter;  Tamäsy 
gerielh  in  Gefangenschaft;  Gara  und  Köroghi  flohen  nach  Gran,  von 
wo  die  königliche  Witwe  sogleich  nach  Presburg  zurückkehrte.  ^  Um 
den  Sieg  vollständig  zu  machen,  brach  Wladislaw  gegen  Gran  auf  und 
schloß  die  Stadt  nebst  dem  benachbarten,  ebenfalls  befestigten  Szentta- 
mäs  ein.  Die  Belagerung  zog  sich  in  die  Länge;  die  Angreifer  wie  die 
Verlheidiger  erlitten  Verluste;  der  ohnehin  zwischen  beiden  Parteien 
unentschlossen  schwankende  Erzbischof  ward  des  traurigen  Schauspiels, 
wie  sich  die  Söhne  desselben  Vaterlandes  gegenseitig  mordeten,  müde, 
und  bot  Waffenstillstand  an.  Der  König  bewilligte  denselben  gern,  denn 
Ofen  Avurde  dadurch  gesichert,  und  er  konnte  sich  mit  seiner  Streitmacht 
nach  einem  andern  Orte  wenden,  wo  Hülfe  höchst  nöthig  war.  ^  Die 
siegi'eichen  Feldherren  Hunyady  und  LTjlaky  ernannte  er  zum  Lohn  ihrer 
Verdiensie  zu  Woiwoden  von  Siebenbürgen.  *  Der  Winter  unterbrach 
die  kriegerischen  Unternehmungen  an  allen  Orten. 

Wladislaw  suchte  aber  nicht  allein  durch  Waffengewalt,  sondern 
auch  durch  Beweise  der  Rechtlichkeit  und  Güte  seine  Stellung  zu  be- 
festigen. Er  zeigte  sich  zuvörderst  fortwährend  bereit,  sich  mit  Elisabeth 
unter  billigen  Bedingungen  zu  vergleichen;  leider  wurden  seine  Be- 
mühungen durch  den  Widerwillen  der  letzlern  und  durch  den  Bischof 
Rozgonyi  vereitelt.  ^  Er  behandeile  ferner  die  Kriegsgefangenen  mit 
Wohlwollen,  entließ  sie  nicht  nur  mit  freundlichen  Worten  ihrer  Haft, 
sondern  versah  sie  auch  mit  Geld  und  Reisevorralh.  Seine  Truppen 
standen  unter  strenger  Mannszuchl;  sie  durften  nirgends  plündern  und 


1  Calliniachus,  a.  a.  0.,  S.  469.  Cromer,  Hist.  Polon.,  XXI,  448.  — 
2  Thuröczj-,  IV,  Kap.  32.  Bonfinius,  a.  a.  0.,  S.  425.  Dlugoss,  XII.  Calli- 
niachus, II.  —  ^  Thiiröczy,  IV,  Kap.  33.  —  *  Die  Zeit  der  Ernennung  läßt 
sich  nicht  genau  angeben.  —  *  Rozgonyi  ließ  unter  anderm  Friedrich  Cilli, 
der  dem  Versprechen  seines  Sohnes  gemäß  in  dieser  Angelegenheit  vermit- 
telte und  daher  oft  von  Komorn  nach  Gran  zu  Elisabeth  reiste,  eines  Tags 
überfallen.  Der  Graf  selbst  rettete  sich  zwar,  aber  sein  Kanzler  nebst  dem 
Gepäck  fielen  den  Auflauerern  in  die  Ilände,  und  der  hinterlistige  Uebcrfall 
steigerte  seine  Feindschaft  gegen  Wladislaw. 
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das  Landvolk  bedrückrii. '  Eiidlicli  trachtet«'  er  alli-ji,  was  er  bei  Ui-ber- 
iiabnu'  der  Krone  gelobt,  aiieh  tniilieli  zu  erriilleii.  Als  er  aus  Polen 
aufljraih,  hatte  er,  von  (joldniani;el  gedrückt,  die  dreizehn  von  Sigmund 
verplandtten  Städte,  die  nun  ohne  Lö.segeld  an  Ungarn  zurückfallen 
sollten,  abermals  dem  krakauer  HischofSbignew  einstweilen  für  ein  Dar- 
lehn in  Pfand  gegeben;  schon  am  30.  Dec.  1440  vereinigteer  sie  wirk- 
lich mit  Ungarn,  und  befahl  ihnen,  sich  an  die  andern  Schwesterstädte 
anzuschlii-ßen  und  einen  flrafen  zu  wählen,  dessen  beständiger  Sitz 
Käsmark  sein  .'■ollte.  -  DalS  die  Städte  dennoch  bei  Polen  blieben,  muß 
man  seinem  frühen  Tode  und  den  darauffolgenden  langwierigen  Un- 
ruhen zuschreiben. 

Im  Frühling  1441  standen  die  Scharen  der  Grafen  Cilli  unter  des  H41 
Böhmen  Johann  Witowetz  Anführung  die  ersten  im  Felde,  überschritten 
die  Mur,  bemächtigten  sich  der  Plätze  Kigyös  und  Pata  und  brachten 
die  szalader  Gespanschaft  in  ihre  Gewalt.  Wladislaw  schickte  Stephan 
Hänfy  von  Lindva  (Lindau)  wider  den  gefährliciien  Feind,  aber  Bänfy 
kämpfte  am  1.  März  bei  Szamobor  in  Kroatien  höchst  unglücklich,  und 
wurde  mit  einem  beträchtlichen  Theil  seiner  Mannschaft  gefangen,  worauf 
der  Sieger  bis  Steinamanger  vorrückte.  Dorthin  zog  nun  der  König 
selbst.  Bei  seiner  Annäherung  verschanzte  sich  Witowetz  und  ließ  sich 
aus  seiner  festen  Stellung  nicht  herauslocken,  bis  nach  mehrern  erfolglosen 
Scharmützeln,  und  nachdem  eine  Abtheilung  des  königlichen  Heeres 
Kigyös  und  Pata  wieder  genommen  hatte,  die  Grafen  Cilli  Friedens- 
anträge machten,  um  ihren  Streit  mit  dem  römischen  König  Friedrich 
kräftiger  führen  zu  können.  (Als  nämlich  Sigmund  1437  sie  zu  reichs- 
unmittelbaren Fürsten  erhob,  protestirte  Friedrich,  damals  erst  Beherr- 
i^^cher  von  Steiermark,  dawider,  und  wollte  sie  nun,  da  er  römisch-deut- 
scher König  geworden,  mit  Gewalt  zur  Anerkennung  der  steierschen 
Oberhoheit  zwingen.)  Ihre  Anträge  waren  Wladislaw  höchst  willkommen, 
und  am  l'J.  April  wurde  der  Vertrag  geschlossen,  in  welchem  die  Cilli 
iiinsichtlich  ihrer  ungarischen  Besitzungen  Unterthänigkcit  und  Treue 
gelobten,  Bänfy  und  die  übrigen  Gefangenen  freigaben,  und  die  erober- 
ten Burgen  auszuliefern  versprachen;  dagegen  verwandelte  Wladislaw 
die  bedingungsweise  Entlassung  Ulrich  Cilli's  aus  der  Gefangenschaft 
in  eine  unbedingte,* und  gab  die  von  diesem  gestellten  Bürgen  los  bis  auf 
zehn,  die  er  so  lange  zurückbehalten  durfte,  bis  die  Grafen  ihm  die  er- 
wähnten Plätze  überliefert  hätten.^  Bald  darauf  entließ  Herzog  Albrecht, 
der  nie  ruhende  Widersacher  seines  Bruders  Friedrich,  den  nach  seiner 
Heimkehr  aus  Polen  von  Elisabeth  eingekerkerten  und  seiner  Obhut  über- 
gebenen  Emerich  Marczali  aus  der  Haft;  der  König  mußte  sich  jedoch 
für  ihn  mit  50000  und  sein  Mitgesandter  Matthäus  Thallöczy  mit  20000 
Goldgulden  verbürgen.  **  Auch  bei  dieser  Angelegenheit  waren  die  Cilli 
wahrscheinlich  die  Vermittler,  sowie  sie  den  ganzen  Sommer  hindurch 
thätig  waren,  die  Aussöhnung  Elisabeth''s  mit  Albrecht  herbeizuführen. 

'  Dlugoss   und  Callimachus,    a.  a.  0.  —   -  Wagner,   Analecta   Scepusii, 

I,    222.  —   3  Thuröczy,    IV,    33.     Dlugoss,    XII,    759.     Hahn,    Chronik   der 

Grafen  Cilli.    Katona,  XIII,  150.  Pray,  Annal.,  III,  352.    Chmel,  Materialien 

zur  österreichischen  Geschichte  (Wien  1837 — 38),  I,  II,  64.  —  *  Chmel,  a.  a.  O. 
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Allein  Elisabeth  war  jetzt  entschlossener  als  je,  die  Ansprüche  ihres 
Sohnes  zu  behaupten;  denn  nachdem  Herzog  Albrecht  von  Baiern  die 
böhmische  Krone  ausgeschlagen  hatte,  konnten  sich  die  in  Böhmen 
kämpfenden  Parteien  über  die  Wahl  eines  andern  Königs  nicht  einigene 
und  der  mächtige  Ulrich  Rosenberg  gab  ihr  Hoffnung,  die  Sache  werde 
sich  so  lange  hinziehen  lassen,  bis  Ladislaus  heranwüchse  und  sodann 
als  König  angenommen  würde.  *  Der  Sorge  um  Böhmen  war  sie  also 
gewissermaßen  enthoben,  sodaß  sie  nun  alle  ihre  Gedanken  darauf  rich- 
tete, sich  in  Ungarn  zu  halten.  Da  aber  Papst  Eugen  IV.,  den  Elisabeth 
anerkannte  ^,  als  Friedensstifter  auftrat  ^,  hofften  Wladislaw  und  die  zu 
Ofen  am  Reichstag  versammelten  Stände  zuversichtlich,  einen  Vergleich 
zu  erwirken.  Sie  fertigten  daher  am  12.  Sept.  eine  ansehnliche  Gesandt- 
schaft an  sie  nach  Presburg  ab  "*,  die  jedoch  von  ihr  trotzig  abgewiesen 
wurde.  „Wie  könnte  es  mir  nur  auch  in  den  Sinn  kommen",  sagte  sie, 
„daß  ich  dem  polnischen  König  lieber  als  meinem  Sohn  Ungarn  wün- 
schen sollte."  ^  Die  abschlägige  Antwort  der  Königin  veranlaßte  Wla- 
dislaw, den  kaum  aufgelösten  Reichstag  wieder  für  den  10.  Nov.  auf 
das  Räkosfeld  einzuberufen ,  um  sowol  über  die  Wiederherstellung  der 
Ruhe  im  Innern,  als  auch  über  die  Vertheidigung  der  Südgrenze  wider 
die  Türken  zu  berathschlagen.  ^  Ob  der  Reichstag  sich  wirklich  ver- 
sammelte, und  was  er  beschloß,  wissen  wir  nicht. 

Von  Seiten  Elisabeth's  wurden  die  Feindseligkeiten  abermals  be- 
gonnen. Giskra,  der  sich  bereits  auch  in  der  gömörer  Gespanschaft  aus- 
gebreitet hatte,  belagerte  Käsmark.  Johann  Perenyi,  ein  Verwandter 
des  Nikolaus,  der  in  der  Stadt  den  Befehl  führte,  griff,  um  den  Feind 
von  derselben  abzulenken,  Kaschau  an.  Giskra  eilte  hin,  schlug  ihn  und 
kehrte  schnell  vor  Käsmark  zurück,  besiegte  sodann  im  October 
auch  Johann  Capek,  den  Wladislaw  hingeschickt,  die  Stadt  zu  entsetzen, 
und  bemächtigte  sich  derselben  durch  den  Verrath  eines  Bürgers.  Der 
größte  Theil  der  Besatzung  wurde  gefangen,  Perenyi  selbst  entkam  je- 
doch. ^  In  Gömör  waren  die  Waffen  des  Königs  glücklicher,  indem 
Rosenau  erobert  und  dessen  böhmische  Besatzung  niedergehauen  wurde.* 
Nun  zog  Wladislaw  seine  Streitkräfte  zusammen  und  brach  selbst  gegen 
den  gefürchteten  Gegner  auf.  Giskra  warf  sich,  vor  der  Uebermacht 
zurückweichend,  nach  Kaschau.  Der  König  schloß  die  Stadt  ein;  da  er 
aber  aus  den  kräftigen  Anstalten  des  Feindes  zur  Vertheidigung  derselben 
die  Ueberzeugung  schöpfte,  die  Belagerung  Averde  sich  in  die  Länge 
ziehen,  übergab  er  den  Befehl  an  Johann  Galearo  und  Johann  Perenyi 
und  kehrte  nach  Ofen  zurück.  Schon  war  die  Noth  in  der  Stadt  so  hoch 
gestiegen,  daß  die  Besatzung  daran  dachte,  sie  zu  verlassen  und  sich 


1  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen.  Bd.  IV,  Abth.  I,  Kap.  2.  —  -  Telek 
a.  O.,  I,  260,  Note  3.  —  ^  Der  Brief  des  Papstes  an  Wladislaw,  Datui 
)rentiae  VIII.  Kai.  Junii,  bei  Raynald.,  Annal.  XVIII,  258.  —   •*  Der  Vol 
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kaiserl.  königl.  Archiv  zu  Wien,  abgedruckt  bei  Teleki,  a.  a.  O.,  X,  lO-i  fg. 
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diirclizusclilui^cn;  jcdodi  auch  das  ungariscli-pdliiiüclic  Hef-r  liatlc  durch 
den  Maiif^fl  au  Lcbeiisinittehi,  die  .stronge  Wintcrkälte  und  die  häutigen 
Ausfällt'  der  lit'lagerten  sehr  gelitten,  und  wußte  überdies  nichts  von 
dorn  in  der  Stadt  herrschenden  Mangel;  daher  hoben  dessen  Anführer 
die  Heiagerung  eilig  auf,  als  ihnen  das  Gerücht  zu  Ohren  kam,  dalS 
frische  böhinisclu;  Scharen  zum  Kntsatze  Kaschaus  heranrückten,  und 
ihr  Rückzug  verwandelte  sich  schnell  in  ordnuiigslose  Flucht.  ' 

Um  diese  Zeit  traten  mehrere,  die  an  dem  Glück  Wladislaw's  zu 
verzweifeln  anlingen,  unter  ihnen  Nikolaus  Czudar  und  selbst  Johann 
Perenyi,  auf  Elisabeth's  Seite.  ^  Diese  riethcn  ihr,  den  Sohn,  der  von 
der  Gegenpartei  bereits  für  todt  ausgegeben  wurde  ',  nebst  der  Krone 
von  König  Friedrich  zurückzufordern  und  auf  die  Freilassung  Ladislaus 
(?ara's  zu  dringen,  den  Friedrich  unlängst  gefangen  genommen  hatte, 
als  er  mit  der  Königin  an  seinen  Hof  kam.  Die  Oesterreicher  waren 
bereits  mit  der  Regierung  des  engherzigen  Fürsten  unzufrieden,  und  böh- 
mische Gesandte,  die  im  Namen  ihres  Landes  die  Auslieferung  des  klei- 
nen Prinzen  verlangt  hatten,  forderten  Elisabeth  gleichfalls  auf,  ihr 
Begehren  zu  unterstützen.  "*  Also  begab  sie  sich  persönlich  nach 
Wien,  wo  Friedrich  eben  dem  österreichischen  Landtage  beiwohnte. 
Aber  alle  ihre  Vorstellungen  luid  Bitten  konnten  den  Hartherzigen 
nicht  rühren;  er  behauptete,  als  Vormund  sei  er  berechtigt,  seinen  Mün- 
del bei  sich  zu  behalten,  verweigerte  die  Herausgabe  der  Krone,  weil 
die  auf  dieselben  erhobenen  Darlehen  noch  nicht  zurückgezahlt  seien, 
schlug  die  Freilassung  Gara's  unter  dem  Vorwande  ab,  daß  dessen 
Kriegsvolk  Steiermark  geplündert  habe,  und  nahm  Ladislaus  mit  sich 
nach  Steiermark.  Ebenso  erfolglos  blieben  die  Gesandtschaften,  welche 
die  Königin  in  dieser  Angelegenheit  schickte,  und  der  rührende  Brief, 
den  sie  ihm  von  Presburg  am  6.  Oct.  schrieb  •'';  ja  er  drang  nun  auf  die 
Rückzahlung  des  geliehenen  Geldes  und  verweiegrte  ihr  jede  fernere 
Hülfe,  e 

Verleugnet  und  zurückgestoßen  von  ihrem  fübllosen  Verwandten, 
behielt  Elisabeth  dennoch  genug  Muth  zu  neuen  Unternehmungen.  Die 
Besatzung  des  i)resburger  Schlosses  beunruhigte  unablässig  die  Stadt,  in 
welcher  sie  gewöhtdich  residirte,  und  störte  ihre  Verbindung  mit  Oester- 
reieh.  Sie  ließ  nun  das  Schloß  von  deutschen  Söldnern  einschließen,  und 
hatte  um  so  mehr  Hoffnung,  dasselbe  zu  erobern,  da  die  ganze  Umgegend 
ihr  zugethan  und  kein  feindliches  Heer  in  der  Nähe  war.  Allein  auf 
Wladislaw's  Befehl  rückte  Andreas  Tanczin  schnell  aus  Polen  herbei, 
überfiel  Tyrnau.  plünderte  die  Umgegend,  zündete  ein^  Vorstadt  Pres- 
burgs  an  und  versah  das  Schloß  mit  neuen  Vorräthen.  ^  Nachdem  er 
abgezogen  war,  ließ  die  Königin  die  Belagerung  mit  desto  größerm 
Nachdruck  von  neuem  beginnen,  und  als  sie  hörte,  Wladislaw  rüste  sich, 
selbst  gegen  Presburg  heranzuziehen,   forderte  sie  Wien   auf,  ihr  zur 

'  Callimachus  und  Bonlinius,  a.  a.  O.  —  -  Szirmay,  Notit.  histor.  Coniit. 
Zenij)l. ,  S.  '23.  —  ^  Epist.  Fridcriei  III.  ad  EuKen.  pap.  bei  Pray,  Annal., 
II,  355.  —  *  M.<.  Cruciger,  bei  Pubitschka,  VIII,  413.  —  *  Kolliir,  Anna- 
lecta  Vindob.,  II,  9lö  und  988.  —  «  Vgl.  Teleki,  a.  a.  O.,  I,  272  fg.  — 
■   Dlugoss,  XII,  76-2. 
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Vertheidigung  der  wichtigen  Stadt  Mannschaft,  Brot,  Pfeile,  Pulver  und 
Kanonen  zu  schicken;  ihr  Verlangen  ward  jedoch  von  den  Wienern  nur 
zum  Theil  und  zwar  gegen  Bezahlung  erfüllt,  als  der  König  bereits 
heranrückte  und  sie  selbst  sich  bedroht  glaubten.  *  Anfang  Februar 
1442  1442  umringte  dieser  schon  Presburg  und  beschoß  dessen  nördliche 
Seite  heftig,  mußte  sich  aber  damit  begnügen,  die  Burg  entsetzt  und  mit 
frischen  Vorräthen  versehen  zu  haben.  Denn  gegen  Ende  März  sah  er 
sich  genöthigt,  die  Belagerung  der  Stadt  aufzuheben  und  den  Rückweg 
nach  Ofen  anzutreten,  weil  die  strenge  Jahreszeit  in  der  ihm  feindlich 
gesinnten  Gegend  die  Herbeischaffung  von  Lebensmitteln  und  besonders 
von  Futter  äußerst  schwierig  machte,  sodaß  die  Pferde  haufenweise 
Hungers  starben.  ^ 

Eine  Schar  polnischer  Freiwilliger ,  die  unter  Peter  Odrowacz'  Füh' 
rung  im  verflossenen  Jahre  ihrem  König  zu  Hülfe  nach  Ungarn  gekommen 
waren  und  für  seine  Sache  ohne  Sold  gekämpft  hatten  ^,  zogen  zurück 
in  die  Heimat,  weil  die  Tataren  in  Polen  eingefallen  waren.  Unterwegs 
wurden  sie  in  Erlau  vom  Bischof  Simon  Rozgonyi  bewirthet,  und  über- 
ließen sich  nach  reichlich  genossenem  Mahle  unbesorgt  der  nächtlichen 
Ruhe.  Da  überfiel  Thalafuz,  der  Unteranführer  Giskra's,  gegen  Morgen 
Erlau,  plünderte  die  Stadt,  raubte  die  im  Freien  weidenden  Pferde  der 
Polen  und  fing  ihren  Führer  Odrowacz.  Aber  der  Bischof  und  seine 
Gäste,  denen  sich  auch  der  Besitzer  Onöds,  Jakob  Czudar,  anschloß, 
jagten  den  Böhmen  nach,  holten  sie  ein  und  nahmen  ihnen  nicht  nur  die 
ganze  Beute  wieder  ab,  sondern  ergriffen  auch  Thalafuz."*  Mit  dieser 
Rache  für  Erlaus  Plünderung  noch  nicht  zufrieden,  warf  sich  Rozgonyi 
auf  die  Bergstädte,  plünderte  und  verbrannte  namentlich  Schemnitz.  * 
Dagegen  schlug  Giskra  bei  Eperies  am  14.  Sept.  die  polnischen  Feld- 
hauptleute Czaika  und  Komorowski  und  nahm  ihnen  die  Burgen  Berze- 
vicze  und  Richnö.  Bischof  Rozgonyi  kam  zur  Rettung  der  letztern  zu 
spät  herbei;  damit  er  aber  wenigstens  seine  eigenen  Besitzungen  vor 
Verwüstung  schütze,  ging  er  mit  Giskra  einen  Vergleich  ein  und  ver- 
lobte die  Tochter  seines  Bruders  mit  ihm.  Er  gab  die  böhmischen, 
Giskra  die  ungarischen  Gefangenen  frei,  hielt  jedoch  die  polnischen.  ^ 

Der  Krieg  um  den  ungarischen  Thron  tobte  nicht  nur  in  Ungarn, 
sondern  auch  in  Schlesien.  Elisabeth's  dortiger  Feldherr  Leonhard 
Assenheimer  warf  die  Polen,  die  ins  Land  einfielen,  mehrmals  zurück, 
bis  sich  endlich  der  Herzog  von  Oels,  Konrad  der  Weise,  mit  den  letz- 
tern verband  und  ihnen  die  Oberhand  verschaffte.  ^  Aber  alle  die  bluti- 
gen Gefechte,  die  Belagerung  und  Eroberung  einzelner  Städte  und 
Burgen,  wobei  bald  die  eine,  bald  die  andere  Partei  siegte,  führten  zu 
keiner  Entscheidung,  sondern  brachten  nur  Jammer  und  Nolh  über  die 

'  Die  Briefe  Elisabeth's  an  Wien  von  Presburg  im  Januar  1442  und  die 
Antwort  der  Stadt,  bei  Kollär,  a.  a.  0.,  II,  1025,  1027,  1030.  —  ^  Dlugoss, 
XII,  764.  Callimachus  bei  Schwandtner,  II,  477.  Bonfinius,  a.  a.  O.,  S.  436. 
—  3  Dlugoss,  XII,  763.  —  ^  Dlugoss,  a.  a.  O.  Callimachus,  S.  479.  Bon- 
finius,  a.  a.  0.,  S.  437.  —  *  Bei.  Nov.  Huny.,  IV,  576.  —  '■  Dlugoss,  XII, 
766  fg.  —  ^  Eschenlöer,  Chron.  von  Breslau,  I,  6  fg.  Rositz,  Chron.  Episc. 
Wratisl.,  bei  Sommersberg,  I,  79  fg.     Curräus,  Annal.  Sil.,  S.  243  fg. 
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Länder.  '  Dii  fingen  endlich  beide  Parteien  an,  des  erfnlj^losen  und  dncli 
so  verderbliclien  Kampfes  müde  zu  werden  und  Neigung  zum  friedlichen 
Ausgleich  zu  fassen. 

tJoliaiiii  llunyady,  Vajda  von  Siebenbürgen,  zugleich  szörenyer  Han 
und  Ciraf  von  Tcnie.svär,  ül)erlii'ß  nach  d«'ni  Sieg  über  Gara,  durch  wel- 
chen er  die  Sache  Wladislaw'.s  vom  Untergangi;  geretttef,  die  Kort.setzung 
des  traurigen  IJürgerkriegs  andern  und  betrat  die  glänzende  Laufitahn, 
auf  der  er  15  Jahre  meist  siegreich  einherschritt  und  den  gewaltigen 
Andrang  der  Osmanen  zurückhielt.  Die  Fürsten  der  Moldau  und  Wala- 
chei erkannten  bereits  seit  längerer  Zeit  die  Oberherrlichkeit  des  Sultans 
an;  Georg  Brankowitsch,  aus  seinem  Lande  vertrieben,  war  verdächtig, 
mit  ihm  in  geheimen  Unterhandlungen  zu  stehen,  um  durch  seine  Gunst 
wieder  auf  Serbiens  Fürstensluhl  gesetzt  zu  werden  '■^;  Murad  selbst  er- 
neuerte mit  verdoppelter  Kraft  seine  Angrift'e  auf  das  von  Parteien  zer- 
rissene Ungarn,  als  Ilunyady  die  Vertheidigung  desselben  gegen  den 
furchtbaren  Feind  übernahm.  Isaakbeg,  Pascha  von  Szendro,  rückte 
1441  auf  Belgrad  los;  rauchende  Ortschaften  verkündigten  seinen  An-  1-141 
marsch.  Ilunyady,  vereint  mit  Nikolaus  Ujlaky,  dem  zweiten  Vajda 
von  Siebenbürgen,  zog  ihm  mit  einem  an  Zahl  geringen,  aber  an  Muth 
starken  Heere  kühn  entgegen,  brachte  ihm  eine  empfindliche  Niederlage 
bei  und  verfolgte  den  Fliehenden  bis  Szendrö.  '  Zu  Anfang  des  folgen- 
den Frühlings,  1442,  brach  Mezetbeg  mit  großer  Macht,  darunter  die  1442 
gesammte  europäische  Reiterei  des  Sultans ,  in  Siebenbürgen  ein. 
Hunyady,  der  das  ungarische  Grenzgebiet  nicht  von  seinen  Vertheidigern 
entblößen  durfte,  eilte  allein  nach  Siebenbürgen,  bot  die  dortige  Mann- 
schaft auf  und  überfiel,  noch  bevor  sich  diese  vollständig  ge.sammelt 
hatte,  in  Gesellschaft  des  Biscliofs  Lepes  eine  türkische  Abtheilung  bei 
Maros-Szentimre.  Doch  schneller,  als  er  vermuthete,  traf  die  ganze 
feindliche  Armee  auf  dem  Kampfplätze  ein;  er  selbst  zog  sich  gewandt 
zurück,  aber  der  Bischof,  der  zu  hitzig  vorgedrungen  war,  stürzte  am 
Flusse  Ompoly  vom  Pferd  und  ward  sogleich  enthauptet.  *  Mezetbeg 
benutzte  den  Sieg  nicht;  hauptsächlidi  auf  Beute  bedacht,  führte  er  sein 
mit  derselben  beladenes  Heer  vor  Hermannstadt,  um  auch  dessen  Reich- 
thümer  zu  rauben.  Die  Bürger  vertheidigten  sich  mit  standhaftem  Muth, 
und  Hunyady  gewann  Zeit,  die  Banderien  der  benachbarten  Gespan- 
schaften der  Szekler  und  Sachsen  an  sich  zu  ziehen;  bald  stieß  auch 
Ujlaky  zu  ihm,  worauf  er  das  ansehnlich  verstärkte,  zum  Tlieil  mit  Feuer- 
gewehren und  einigen  Kanonen  versebene  Heer  wider  den  Feind  unter 
die  Mauern  Hermannstadts  führte.  Da  brachten  Spione  die  Botschaft, 
Mezetbeg  habe  Hunyady's  Person,  Rüstung  und  Pferd  den  Seinen  genau 

'  Thuröczy,  IV',  Kap.  31  und  34,  schildert  die  Wuth  und  das  Elend 
dieses  Bürgerkriegs,  der  länger  als  18  Jahre  mit  nur  kurzen  Unterbrechungen 
Ungarn  zerfleischte.  —  '  Wladislaw  schenkte  Schloß  und  Herrschaft  Munkacs, 
das  Eigenthum  des  Brankowitsch,  dem  Ladislaus  Palöczy,  weil  sich  jener 
des  Einverständnisses  mit  den  Türken  verdächtig  gemacht.  Die  Urkunde, 
Dat.  Buda?  die  dorn.  prox.  post  festum  b.  Jacolü  1440,  im  Archiv  des 
leleszer  Klosters,  erwähnt  von  M.  Horvath,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  336. 
—  '  Thuröczy,  IV,  Kap.  3G.  Bonfinius,  Deo.  III,  Lib.  IV,  S.  439.  Dlugoss, 
XII,  757.  —   *  Die  Grabschrift  des  Bischofs  Lepes,  bei  Katona,  XIII,  216. 
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beschrieben  und  einer  auserlesenen  Schar  befohlen,  im  Gewühle  der 
Schlacht  nur  ihn  aufzusuchen,  denn  sein  Fall  werde  den  Türken  den 
Sieg  verschaffen.  Nun  kannte  Hunyady  den  Plan  des  Feindes  und  traf 
danach  seine  Vorkehrungen.  Der  heldenmüthige  Simon  Kemeny  ^ 
tauschte  mit  ihm  Roß  und  Rüstung,  stürzte  sich  an  der  Spitze  einer 
Reiterschar  auf  den  Feind  und  trieb  einen  Haufen  desselben  vor  sich 
her;  da  erkennen  die  Osmaueu  Hunyady's  Panier,  Rüstung  und  Pferd, 
dringen  von  allen  Seiten  auf  ihn  ein;  er  und  ein  Theil  seiner  tapfern 
Kampfgenossen  fallen  endlich  unter  ihren  Streichen,  und  sie  brechen  in 
wilden  Jubel  aus,  daß  sie  den  gefürchteten  Feldherrn  getödtet  haben. 
Unterdessen  hat  Hunyady  sie  mit  Kanonen  und  Schützen  umgangen 
und  wirft  sich  nun  mit  dem  Kern  seines  Heeres  auf  ihre  Flanken;  zu 
gleicher  Zeit  fallen  die  Hermannstädter  aus,  und  im  Rücken  des  türki- 
schen Lagers  setzen  sich  die  Gefangenen  in  Freiheit  und  beide  greifen 
rachedürstend  ihre  Peiniger  von  hinten  an.  So  umringt  und  in  Ver- 
wirrung gebracht,  erlitten  die  Türken  eine  furchtbare  Niederlage;  Tau- 
sende von  Todten  bedeckten  das  Schlachtfeld,  und  die  Trümmer  ihrer 
Armee  eilten,  unablässig  verfolgt,  nach  dem  Eisernen  Thor,  um  in  die 
Walachei  zu  entkommen;  Mezetbeg  selbst  und  sein  Sohn  wurden  auf 
der  Flucht  erschlagen;  das  Lager  mit  allem  darin  aufgehäuften  Raube 
und  Schätzen  fiel  den  Siegern  in  die  Hände;  aber  auch  3000  Ungarn 
starben  den  Tod  fürs  Vaterland.  Der  Woiwode  der  Walachei,  Vläd 
Drakul,  sowie  die  Woiwoden  von  der  Moldau,  Stephan  und  Elias,  be- 
gaben sich  nun  wieder  unter  ungarische  Oberherrlichkeit.  Später  baute 
Hunyady  zum  Andenken  dieses  Siegs  ein  Pauliner -Eremitorium  im 
Töviser  Thal.  ^ 

Sultan  Murad,  bisher  immer  Sieger,  konnte  die  doppelte  Niederlage 
nicht  verschmerzen.  Auf  seinen  Befehl  setzte  der  Beglerbeg  von  Rume- 
lien  Schabeddin  mit  80000  Mann  bei  Klein -Nikopolis  über  die  Donau 
und  sollte  nicht  eher  zurückkehren,  als  bis  er  die  Walachei  für  DrakuFs 
Abfall  gezüchtigt  und  Siebenbürgen  erobert  hätte.  Die  Walachen  zogen 
sich,  wie  ihnen  Hunyady  gerathen,  in  die  Berge  zurück  und  gaben  ihr 
Land  der  türkischen  Reiterei  preis,  die  es  grausam  verwüstete,  während 
Schabeddin  mit  der  Hauptmacht  gegen  Siebenbürgen  vorrückte.  Hunyady, 
von  seinem  treuen  Waffengefährten  Ujlaky  begleitet,  führte  ihm  nur 
15000  Mann,  aber  entschlossen,  zu  siegen  oder  zu  sterben,  entgegen. 
In  den  Bei'gen  beim  Eisernen  Thore  stießen  die  feindlichen  Heere  auf- 
einander und  verschanzten  sich.  Am  Morgen  eines  Julitags  bereiteten 
sich  beide  zum  Angriff.  Hunyady  rechnete  vorzüglich  auf  seine  schwere 
Reiterei,  deshalb  vertheilte  er  sie  gleichmäßig  in  beiden  Flügeln  und 
dem  Mitteltreffen;  hinter  ihnen  stand  die  leichte  Reiterei,  das  schwere 
Fußvolk  nahm  das  Centrum  ein,  und  wurde  durch  Lanzenträger  und 
Bogenschützen  unterstützt;  auf  den  Seiten  dehnte  sich  eine  lange  Reihe 
von  Wagen  aus,   die  mit  allerhand  Wurfgeschossen  angefüllt  und  von 

'  Thuröczy  nennt  ihn  Simon  de  Kamonya.  —  -  Thuröczy,  IV,  Kap.  37. 
Bonfinius,  Dec.  III,  Lib.  V,  S.  432  fg.  Chalkokondylas,  bei  Stritter,  III,  ii, 
711.  Script.  Byzaut,  X,  106.  Benkö  Milkovia,  II,  349.  Hammer,  Ge- 
schichte des  osmanischen  Reichs,  I,  346. 
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leiclitfti  Truppen  besetzt  waren.  '  Das  MitteltrefTen  rückte  in  keilfJir- 
ii)ij;er  Stellung  fest  gesclilossen  gegen  den  Feitjd  vor,  um  ihn  zu  durch- 
brechen. Scliabeddin  errieth  die  Absicht,  befahl  seiner  Reiterei,  sich 
auf  die  ungarische  zu  werfen  und  lieÜ  das  Fußvolk  einen  Halbkreis 
bilden,  d»'r  die  ungarische  Mitte  von  den  Flügeln  trennen,  sie  umspannen 
und  erdrücken  sollte.  Seine  weit  zahlreichere  Reiterei  bringt  die  unga- 
rischen leichten  Reiter  zum  Weichen,  aber  die  schwer  Gerüsteten  halten 
Slaiiil:  (las  ungarische  Mitteltreffeii  treibt  zuerst  di«;  Haufen  der  leicht 
J>ewatfnelen  zurück,  durcliln-icht  .»iodanji  nach  iiartein  Kampfe  auch  die 
Reihen  der  Janitscharen,  die  es  einschlielien  sollten,  und  die  Schlacht- 
wagen, die  nun  von  den  Seiten  hereinstürmen,  vollenden  die  Niederlage 
der  Ü.smaneii.  Mehrere  Tausende  kamen  auf  dem  Schlachtfelde  oder 
auf  der  Flucht  um,  unter  ihnen  auch  der  Bcglerbeg,  und  5000  Gefangene 
nebst  200  Fahnen  (die  Zalil  der  letztern  ist  wol  übertrieben)  bezeugten 
den  glanzenden  Sieg  der  Ungarn.  ^ 

Die  Siege  Hunyady's  verschafften  nicht  nur  Ungarn  Sicherheit,  son- 
dern weckten  auch  in  Europa  die  Hoffnung,  daß  es  möglich  sei,  die 
furchtbaren  Üsmanen  nach  Asien  zurückzutreiben,  und  daß  djis  unga- 
rische Volk  hierbei  zum  Vorkämpfer  der  Christenheit  berufen  zu  sein 
scheine.  Dem  päpstlichen  Stuhle  besonders  öffnete  sich  die  glänzende 
Aussicht,  nachdem  1439  zu  Florenz  die  Vereinigung  der  lateinischen 
mit  der  griechischen  Kirche  ausgesprochen  wurden,  durch  die  Ausrottung 
der  Türken  seine  Herrschaft  über  den  ganzen  Welttheil  auszudehnen.  ^ 
Jeder  der  beiden  Päpste  strebte  danach,  daß  das  große  Werk  unter 
seiner  Autorität  und  zu  seinem  Vortheil  begonnen  werde.  Also  sandte 
Felix  V.,  zu  dem  Polen  hinneigte,  an  Wladislaw  den  Cardinal  und  Pa- 
triarchen von  Aquileja  Alexander,  der  aber  wegen  der  Abneigung  der 
Ungarn  gegen  seinen  Sender  wieder  unverrichteter  Dinge  abziehen 
nmßte.  *  Weit  glücklicher  war  der  Legat  Eugen's  IV.,  der  gewandte,  in 
großem  Ansehen  stehende  Cardinal  Julian  Cäsarini,  der  im  Juni  1442  1442 
in  Ungarn  ankam,  sogleich  als  Vci-mittler  zwischen  dem  König  und 
der  Königin  auftrat,  doch  wie  sein  Papst  mehr  Vertrauen  auf  jenen,  den 
Beherrscher  zweier  Reiche,  als  auf  die  ohnmächtige  Elisabeth  und  ihren 
unmündigen  Sohn  setzte,  und  daher  ihn  begünstigte.  Die  Bemühungen 
König  Friedrich's,  Eugen  für  seinen  Mündel  zu  gewinnen,  Latten  wenig 
Erfolg.  ^  —  Julian  wurde  von  Wladislaw,  der  für  den  Krieg  wider  die 
Türken  glühte  und  deshalb  den  Vergleich  sehnlich  wünschte,  sehr  gut 
aufgenommen,  und  fand  auch  bei  Elisabeth,  die  er  in  Raab  besuchte, 
günstiges  Gehör;  denn  die  Hoffnung,  ihrem  Sohn  den  Thron  Ungarns 
mit  den  Waffen  zu  erkämpfen,  mußte  sie  bereits  aufgeben.  Herzog  Al- 
brecht und  die  Grafen  Cilli  bekriegten  den  König  Friedrich,  um  ihm 
Laibach  und  Krain  zu  entreißen,  sodaß  sie  weder  von  jenen  noch  von 
die.xem  Hülle  erwarten  konnte;  Oesterreich  hatte  sich  fast  gänzlich  von 

'  Von  den  Böhmen  hatten  die  Ungarn  den  Gebrauch  der  Streitwagen 
nnd  Wagenburgen  angenommen.  —  '  Thuroczy ,  IV,  Kap.  37.  Bonfinius, 
a.  a.  0.,  S.  43-i  fg.  Dlugoss,  XII,  772  fg.  Hammer,  I,  Ö46,  nach  türkischen 
Quellen.  —  *  Gibbon,  XII,  Kap.  67.  —  *  Spondanus,  Uist.  cul.,  II,  240.  — 
*  Epist  Friderici  III.  ad  Eugenium  P.,  bei  Pray,  Annal.  II,  354. 
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ihr  losgesagt  und  Friedrich  hingegeben;  Böhmen,  nach  ihr  und  Ladislaus 
wenig  fragend,  lag  seinen  innern  Parteikämpfen  ob;  sie  war  demnach 
einzig  und  allein  auf  die  Hülfsquellen  beschränkt,  welche  die  ihr  ergebe- 
nen Theile  Ungarns  darboten,  und  diese  waren  bis  auf  die  Neige  er- 
schöpft. Selbst  ihre  eifrigsten  Freunde,  wie  der  Ei'zbischof  Szecsy  und 
Ladislaus  Gara,  der,  seinen  Bruder  Johann  als  Geisel  stellend,  von 
Friedrich  aus  Grätz  entlassen  worden,  ricthen  ihr  zum  Vergleich. 
Dennoch  kostete  es  dem  Cardinallegaten  viel  Mühe,  sie  endlich  zur  An- 
nahme folgender  Vorschläge  zu  bewegen:  Wladislaw  entsagt  der  unga- 
rischen Krone,  erhält  aber  zum  Ersatz  seiner  Mühe  und  Kosten  die  Zips, 
welche  für  immer  mit  Polen  vereinigt  wird;  er  heirathet  die  ältere 
Tochter  Elisabeth's,  Anna  (seit  1439  dem  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen 
verlobt),  die  ihm  200000  Goldgulden  Mitgift  und  bis  zu  deren  Aus- 
zahlung Schlesien  zum  Pfände  bringt;  sein  jüngerer  Bruder  Kasimir 
nimmt  die  jüngere  Schwester  Elisabeth  zur  Ehe  und  empfängt  mit  ihr 
130000  Fl.;  "Wladislaw  führt  als  Vormund  die  Regierung  Ungarns, 
bis  Ladislaus  das  fünfzehnte  Jahr  erreicht;  für  den  Fall,  daß  der 
letztere  ohne  Kinder  stürbe,  erbt  er  das  ungarische  Reich;  Ungarn 
begibt  sich  endlich  zu  Gunsten  Polens  aller  Ansprüche  und  Rechte  auf 
Galizien,  Podolien  und  die  Moldau.  ^ 

Wladislaw  und  die  bei  ihm  in  Ofen  verweilenden  Polen  waren  bereit, 
die  obigen  Vergleichsvorschläge  anzunehmen  ^;  aber  die  Ungarn  wiesen 
sie  entschieden  zurück.  Besonders  Hunyady,  der,  mit  dem  Krieg  be- 
schäftigt, nicht  persönlich  den  Berathungen  beiwohnen  konnte,  schrieb: 
„Ich  wünsche  die  Wiederherstellung  des  Friedens  und  der  innern 
Ruhe  unter  geeigneten  Bedingungen,  damit  wir  uns  mit  ganzer  Kraft 
wider  den  Feind  der  Christenheit  kehren  könnten;  aber  lieber  sollen  wir 
mit  der  größten  Gefahr  kämpfen,  als  freiwillig  die  Zersplitterung  des 
Vaterlandes  zugeben;  dasselbe  unsern  Nachkommen  so  unversehrt  zu 
hinterlassen,  wie  wir  es  von  unsern  Vorfahren  geerbt  haben,  ist  unsere 
heiligste  Pflicht."  ^  Julian  ließ  in  seinen  Bemühungen  nicht  nach,  reiste 
von  Ofen  in  Begleitung  Nikolaus  Ujlaky's  und  Stephan  Bäthory's  nach 
Presburg  zu  Elisabeth**  und  brachte  es  dahin,  daß  am  8.  Aug.  Waffen- 
stillstand bis  zum  24.  Juni  des  folgenden  Jahres  geschlossen,  und  die 
persönliche  Zusammenkunft  Elisabeth's  und  Wladislaw's  sowie  auch 
ihrer  Parteigenossen  in  Gran  für  den  22.  Sept.  verabredet  wurde.  ^ 
Wladislaw  und  die  Vornehmsten  seines  Anhangs  gelobten  zugleich  mit 
einem  Eide,  was  Elisabeth  aus  Mistrauen  forderte,  daß  sie  weder  zur 
Heirath  noch  zu  einem  Vergleich  wider  ihren  Willen  gezwungen  werden 
sollte,  und  stellten  für  sie  und  alle  die  Ihrigen,  die  nach  Gran  kommen 

1  Dlugoss,  XII,  769.  Bontinius,  a.  a.  0.,  S.  438.  Callimachus,  bei  Schwandt- 
ner,  I,  485.  —  -  Callimachus,  a.  a.  0.,  S.  486.  —  ^  Bonfinius,  a.  a.  O.,  S.  416. 
Callimachus,  a.  a.  O.  —  *  Der  Brief  Elisabeth's  an  die  Stadt  Kremnitz. 
Geben  zu  Presburg  an  unserer  Frauen  Abend  (14.  Aug.)  1442:  bei  Teleki, 
a.  a.  0.,  X,  116.  —  "  Die  Bedingungen  des  Waffenstillstandes  enthält  die 
Bestätigungsurkunde  desselben,  die  Wladislaw  am  21.  Sept.  zu  Ofen  aus- 
stellte; bei  Hormayr,  Archiv,  S.  388, 
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würden,  einen  Geleitsbrief  aus.  *  Dennoch  fand  die  Zusannnenkuiift  un- 
bekannter Ursachen  wegen  nicht  statt;  auf  obwaltende  Schwieri^^keiteii 
läßt  sicii  indessen  auch  daraus  schließen,  daß  der  Kcinig  den  Waffen- 
stillstand erst  am  21.  Sept.  bestätigte. 

Dein  Grafen  Friedrich  Cilli,  den  Wladislaw  an  Elisabeth  sandte-, 
und  Juliiiii  gelang  es  eiidlicli,  alle  Ilindfriiisr-e  zu  besiegen.  Im  Novem- 
ber begab  sich  der  König  nach  Szent-Märton  und  gab  bald  den  Beweis 
eines  zuvorkommenden  Vertrauens,  indem  er  seine  Gegnerin  in  Raab, 
das  sie  aus  Argwohn  mit  böhmischen  und  österreichischen  Söldnern  an- 
gefüllt hatte,  am  25.  Nov.  besuchte.  Sein  offenes  und  gewinnendes  Be- 
tragen überwand  ihren  Widerwillen,  und  am  16.  Dec.  wurde  in  der 
Domkirche  zu  Raab  allein  Volke  in  ungari.sclK-r,  polnischer  und  deut- 
scher Sprache  verkündigt ,  daß  .sich  der  König  und  die  Königin  voll- 
ständig verglichen  und  Frieden  gemacht  haben.  '  Die  Bedingungen, 
unter  welchen  dieses  geschehen  ist,  wurden  geheim  gehalten  und  sind 
bisjetzt  noch  unbekannt;  doch  darf  man  mit  Grund  vcrniuthcn,  daß  es 
der  Hauptsache  nach  diejenigen  waren,  unter  denen  Wladislaw  auf  den 
ungarischen  Thron  berufen  wurde,  daß  mithin  Elisabeth  seine  Gemahlin 
werden  sollte,  und  daß  beide  vereint  Friedrich  zwingen  würden,  die 
königlichen  Kinder  sammt  der  Reichskrone  herauszugeben.  "*  Mehr- 
tägiges Beisammensein,  gegenseitige  Geschenke,  Aeußerungen  der  Zu- 
friedenheit mit  dem  Vergleiche,  das  Versprechen  Elisabeth's,  zu  Weih- 
nachten nach  Ofen  zu  kommen,  zeugten  von  der  Aufrichtigkeit  der 
Versöhnung  und  von  beginnender  Zuneigung.  .^Vllein  schon  am  dritten 
Tage  nach  der  Verkündigung  des  Friedensschlusses  und  der  Abreise 
Whidislaw's  am  10.  Dec.  starb  die  Königin  plötzlich  •%  und  wurde,  statt 
zum  Altar  als  Braut  eines  edelmüthigen  jungen  Für,->leii  geführt  zu  wer- 
den, in  die  Gruft  zu  Stuldweißenburg  neben  ihrem  Gemahl  Albrecht 
beigesetzt.  Ihr  Tod  wird  von  einigen  Zeitgenossen  einem  Uebcl  im 
Mutterleibe,  das,  von  ihr  aus  Scham  verheimlicht,  sich  schnell  ver- 
schlimmerte ^,  von  andern  einer  Vergiftung  zugeschrieben  ';  doch  ver- 
dienen wol  die  erstem  mehr  GlanlK-n,  denn  Wladislaw,  dessen  edler 
Charakter  übrigens  einen  solchen  Verdacht  gar  nicht  aufkonnuen  läßt, 
sowie  seiner  Partei  versprach  nach  geschlossem-m  Vergleich  ihr  Leben 
weit  mehr  Vortheil  als  ihr  Tod  ";  König  Friedrich  111.  aber,  dem  der 

•  Der  bereits  angeführte  Brief  Elisabeth's  an  Kremnitz.  Die  Eidesur- 
kunde Wladislaw 's,  bei  Teleki,  a.  a.  0.,  S.  18  fg.  —  -  Der  Geleitsbrief  Eli- 
sabeth's für  Cilli,  bei  Teleki,  a.  a.  U.,  S.  121  fg.  —  ^  Cardinal  Julians 
Brief  an  Friedrich  III.,  bei  Chmel,  a.  a.  0.,  I,  ii,  113.  Dlugoss,  XII,  770. 
ßonönius,  a.  a.  U.,  S.  388.  Callimaohus,  a.  a.  O.,  S.  486.  Aeneas  Sylvius, 
Hist.  Friderici  III.,  bei  Kollar,  Analecta,  II,  HG.  Vgl.  Teleki,  a.  a.  O.,  S. 
299 — 312.  —  *  Das  lä&t  sich  aus  den  Worten,  mit  denen  Dlugoss  und 
Aeneas  Sylvius  sich  über  den  Vertrag  äußern,  schlielJen.  —  *  So  beriehten 
Dlugoss  und  Callimaohus ;  Bonfinius  dagegen  sagt,  sie  sei  drei  Tage  nach 
ihrer  Ankunft  in  Ofen  am  2-4.  Dec.  gestorben.  —  *  Aeneas  Sylvius,  Epist.  81, 
S.  564.  Dlugoss,  XII,  771.  —  ^  Curaeus,  Anal.  Sil.,  I,  243.  Arenpeck,  bei 
Hieronym.  Pez,  I,  735  u.  a.  m.  —  "  Dlugoss  schreibt:  De  cujus  (Elisabethae) 
niorte  Wladislaus  re.x  multos  dies  in  continuo  muerore  absumsit,  quoniam 
per  illam  credebat  statum  suum  plurimum,  propter  eam  affectionem,  quam  de 
ea  conceperat,  augeri  et  regiium  Hungariae  pacari. 
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Ausgleich  allerdings  höchst  nachtheilig  zu  werden  drohte,  darf  bei  all 
seiner  Selbstsucht  einer  solchen  Ruchlosigkeit  nicht  beschuldigt  werden, 
da  er  alle  Aufforderungen,  seinen  Mündel  Ladislaus  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  was  ihm  so  leicht  gewesen  wäre,  stets  mit  Entrüstung  zurück- 
wies. ^ 

Wladislaw  I.,  Alleinlierrscher.    1443  und  1444. 

Der  Tod  Elisabeth's  vernichtete  die  ersehnte  Vereinigung  der  Par- 
teien, und  hatte  so  für  das  Land  wie  für  Wladislaw  die  traurigsten 
Folgen.  Zwar  traten  einige  von  seinen  bisherigen  Gegnern  auf  seine 
Seite,  wie  Rainald  Rozgonyi,  Obergespan  von  Neograd  und  Heves '■^, 
auch  zog  eine  Anzahl  böhmischer  Söldner,  die  den  Frieden  gekommen 
glaubten  und  ihren  rückständigen  Sold  empüngen,  in  ihre  Heimat  zu- 
rück ^;  aber  die  Häupter  der  Gegenpartei  entfernten  sich  wieder  von 
ihm;  auch  die  Führer  der  böhmischen  Rotten  blieben  im  Lande  und 
waren  entschlossen,  den  Krieg,  der  ihnen  Macht  und  Beute  verschaffte, 
unter  dem  Namen  des  unmündigen  Ladislaus  fortzuführen.  Der  graner 
Erzbischof,  Ladislaus  Gara,  und  andere  von  der  verstorbenen  Königin 
Partei,  kamen  nun  mit  Giskra  überein,  sich  unter  Friedrich's  III.  Schutz 
zu  begeben  und  ihn  um  Hülfe  zu  bitten.  **  Giskra  schrieb  ihm,  er  sei 
darum ,  daß  er  die  Schwester  des  Bischofs  Simon  Rozgonyi  zur  Ehe  ge- 
nommen, keineswegs  zu  dessen  Partei  übergegangen;  er  habe  vielmehr 
diese  Heirath  nur  in  der  Absicht  geschlossen,  um  die  Sache  des  ver- 
waisten Ladislaus  desto  wirksamer  zu  fördern.  ^  In  der  That  benutzte 
er  auch  die  Verbindung  mit  der  mächtigen  Familie,  das  zipser  Schloß, 
das  der  Obhut  seines  Schwiegervaters  anvertraut  war,  und  das  er  bisher 
nicht  erobern  konnte,  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  •'  Der  bedächtige 
Friedrich  aber  hatte  ebenso  wenig  Lust,  sich  in  einen  langwierigen  und 
kostspieligen  Krieg  von  zweifelhaftem  Ausgang  zu  verwickeln,  als  er 
die  Vortheile,  die  etwa  zu  hoffen  waren,  sich  entschlüpfen  lassen  wollte; 
er  suchte  daher  die  Entscheidung  hinauszuschieben,  billigte  das  Vorhaben 
der  Parteigenossen,  versprach,  nach  Haimburg  zu  kommen,  und  berief 
sie  nach  Presburg,  um  mit  ihnen  Verabredung  zu  treffen.  ^  Nur  da,  wo 
nichts  zu  wagen  war,  griff  er  hastig  zu;  so  zögerte  er  nicht,  Raab  von 
dessen  treulosen  Befehlshabern  Ladislaus  Parkas  und  Peter  Kollär  für 
3000  Fl.  sich  ausliefern  zu  lassen.  *  Zum  Bruche  des  geschlossenen 
Waffenstillstandes  kam  es  jedoch  nicht;  die  bedeutend  verminderte  Par- 
tei des  Ladislaus  fühlte  sich  zu  schwach,  mit  eigenen  Mitteln  den  Krieg 
W'ieder  zu  beginnen,  und  zwischen  ihr  und  Friedrich,  der  ohnehin  seinen 
Beistand   nur   in   der  Ferne  zeigte,   erwachte  gegenseitiges  Mistrauen. 

^  Campamis,  bei  Freher,  Script.  Germ.,  II,  180.  —  ^  Bonfinius,  a.  a.  O., 
S.  450.  Dlugoss  und  Callimachus ,  a.  a.  0.  Die  Huldigungsurkunde  Roz- 
gonyi's,  bei  Katona,  XIII,  208.  —  '  Palacky,  IV,  i,  76,  Anm.  —  *  Aeneas 
Sylvius,  Hist.  Friderici  III.,  bei  Kollär,  Analecta  II,  116.  —  *  Non  ego  tanti 
unam  vulvara  facio,  ut  üdem  perdani,  schreibt  der  rohe  Kriegsmann.  Aeneas 
Sylvius,  De  vir.  illustr. ,  in  der  Bibl.  der  lit.  Ver.  in  Stuttgart,  I,  58.  — 
^  Dlugoss,  a.  a.  0.  —  "  Aeneas  Sylvius,  Hist.  FrideriCi  III.,  a.  a.  O.,  II, 
116.  —  8  Der  Vertrag,  bei  Kollär,  Anal.,  II,  1294. 
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Denn  du  Frieilricli  duii  hlciiu-ii  Prinzen  an  einem  entIt'S»'iH'ii  Oito  l)ii- 
iiiilie  geheim  erziehen  lieÜ  iiiul  dessen  Sdiwestcrn  oft  an  dem  Nöihigen, 
><)gar  an  Klcidung.sstüeken  Mangel  litten  •,  was  von  wenig  Liebe  lür 
M'ine  Mündel  zeugte,  verbreitete  .sieh  das  Gerücht  von  dem  Tode  des 
Kindes,  den  er  aus  eigennützigen  Ab.«iicliten  verlieimliche,  innner  von 
neuem  und  fand  um  so  mehr  Glauben,  weil  es  der  Erzbisehof  Szecsy 
>elbst  von  Wien  brachte.  Er  und  seine  Tarteigenossen  drangen  daher 
(hirauf,  dalS  Ladislaus  ihnen  übergeben  und  in  Ungarn  erzogen  werde, 
wodurch  sie  den  Argwohn  des  Königs  weckten,  der  den  Mündel,  dessen 
lOrbe  er  war,  und  statt  dessen  er  bereits  Oesterreich  regierte,  um  jeden 
l*reis  in  seiner  Obhut  behalten  wollte.  -  Vornehmlich  aber  verdankte 
man  es  den  Bemühungen  Julian's,  daß  der  Bürgerkrieg  nicht  zum  Au.s- 
brucii  kam. 

Unter  solchen  Umständen  wurde  zu  Anfang  des  Jahres  1443  der  Hl 
Reiclistag  in  Ofen  eröflnet.  ^  Die  Siege  Hunyady's  und  die  Beredsam- 
keit Juiian's  erregten  Begeisterung  füi-^den  Krieg  wider  die  Osmanen; 
derselbe  wurde  beschlossen,  eine  beträchtliche  Kriegssteuer  ausgeschrieben, 
und  llunyady  schritt  sogleich  zu  den  erforderlichen  Rüstungen.  Doch 
mubten  zuvor  die  Grenzen  gegen  Friedrich  und  das  Innere  gegen  Giskra 
gesichert  werden,  der,  wie  schon  gesagt,  Leutschau  genonnnen  und  an- 
dere Feindseligkeiten  geübt  hatte.  Auch  hielt  man  es  für  notliwendig, 
um  einen  entsdieidenden  Schlag  zu  führen,  die  Hülfe  anderer  Staaten 
nachzusuchen.  Der  Bischof  Peter  von  Waitzen  und  der  krakauer  Dekan 
Nikolaus  Lasocky  gingen  als  Botschafter  zu  Friedrich,  Julian  folgte 
ihnen  nach,  aber  der  römische  König  und  Scliirmherr  der  Kirche  fühlte 
keine  Begeisterung  für  die  Sache  der  Christenheit;  die  Wirren  in  Böh- 
men und  der  Einfall  der  Schweizer  in  Deutschland  (entschuldigte  er  sich) 
machten  es  dem  Reiche  und  ihm  unmöglicli.  Hülfe  wider  die  Türken  zu 
K'isten;  ja  er  wollte  nicht  einmal  mit  Bestimmtlieit  versprechen,  Ungarn, 
während  dessen  Streitmacht  gegen  die  Barbaren  kämpfte,  nicht  anzu- 
L^reifen.  Die  Gesandten,  die  in  andere  Länder  geschickt  wurden,  kehr- 
ten ebenfalls  mit  Entschuldigungen  oder  höchstens  mit  ungewissen  Ver- 
sprechungen zurück.  "* 

Zu  Ftingsten,  am  0.  Juni,  versammelte  sich  der  Reichstag  abermals 
in  Ofen.  Ladislaus'  Anhänger  und  selbst  Giskra  waren  auch  geladen, 
erschienen  jedoch  nicht.  Die  Beschlüsse,  die  hier,  wahrscheinlich  zur 
Wiederherstellung  des  Innern  Friedens,  gefaßt  wurden,  sind  nicht  auf 
ims  gekommen.  Aber  den  Hauptgegenstand  der  Berathungen  machte 
iler  Feldzug  gegen  die  Türken.  Julian  Cäsarini  forderte  die  Stände  mit 
llammenden  Worten  zum  Kampfe  wider  die  Feinde  Christi  auf,  verspracli 
Geld  vom  Papste  und  stellte  die  Hülfe  auswärtiger  Mächte  in  Aussicht. 
Der  greise  Brankowitsch  flehte  mit  Thränen,  Ungarn,  dessen  Vasall  er 

'  Aeiieas  Sylviiis,  a.  a.  Ü.,  S.  *207  berichtet,  die  Wiener  seien  beim  Anblick 
der  schlechten,  kaum  für  eine  gemeine  Magd  passenden  Gewänder  der  Prin- 
zessinnen zum  Mitleid  i;eriihrt  worden.  —  -  Chmel,  I,  ii,  119  fg.  Aeneas 
Sylvius,  Epist.  541.  Dliigoss,  XII,  771.  —  '  Der  Brief  Joh.  Hunyady's 
vom  25.  April,  bei  Teleki,  X,  124.  —   *  Teleki,  I,  315—322. 
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sei,  wolle  sich  seines  traurigen  Schicksals  erbarmen  und  sich  wider  die 
Osmanen  erheben,  die  ihn  aus  seinem  Lande  vertrieben  und  seine  zwei 
blühenden  Söhne  geblendet  und  entmannt  haben.  ^  Zur  Bekräftigung 
seiner  Worte  las  er  einen  Brief,  in  welchem  Hunyady  schrieb:  das  tür- 
kische Reich  sei  von  Aufständen  zerrissen,  wie  seine  Spione  berichten; 
der  Sultan,  durch  den  Fürsten  von  Karamanien  in  Asien  dreimal  ge- 
schlagen, sei  auf  eine  Insel  geflohen  und  gestorben;  in  Adrianopel  habe 
man  einen  seiner  Söhne  zum  Sultan  ausgerufen;  30000  Reiter  wären 
gegenwärtig  hinreichend,  um  die  Herrschaft  der  Osmanen  zu  vernichten.^ 
Diese  Gerüchte  waren  freilich  ins  Unendliche  übertrieben,  aber  sie  ent- 
zündeten die  Kriegslust  noch  mehr;  und  da  bei  einem  Feldzug  jenseit 
der  Landesgrenze  von  einem  allgemeinen  Aufgebot  keine  Rede  sein 
konnte,  auch  das  von  innen  und  außen  bedrohte  Land  seiner  Vertheidi- 
ger  nicht  beraubt  Averden  durfte,  ward  beschlossen,  ein  Söldnerheer  auf- 
zustellen und  die  vom  vorigen  Reichstag  ausgeschriebenen  Steuern  Hu- 
nyady zur  Verwendung  zu  übergeben.  ^ 

Alles  kam  jetzt  darauf  an,  daß  Friede  oder  wenigstens  Waffenstill- 
stand mit  Friedrich  geschlossen  werde.  Dieser  beschloß  aber  mit 
seinen  Parteigenossen  in  Haimburg  eine  Versammlung  zu  halten,  zu 
welcher  er,  dem  Vorgange  des  ofener  Reichtags  folgend,  die  Mitglieder 
der  Gegenpartei  gleichfalls  berief.  Um  so  mehr  eilte  Cardinal  JuHan  zu 
ihm  nach  Wien  und  bot  alles  auf,  ihn  zu  bewegen,  daß  er  Wladislaw, 
dem  Kämpfer  der  Christenheit,  einen  billigen  Frieden  gewähre.  Alles, 
was  Julian  erlangte,  beschränkte  sich  darauf,  daß  Friedrich  versprach, 
er  werde,  solange  Wladislaw  wider  die  Türken  im  Felde  stehe,  nicht 
feindlich  ins  Land  fallen,  wenn  ihn  dessen  Anhänger  durch  ihr  Betragen 
nicht  dazu  zwängen.  *  Mit  diesem  zweideutigen  Versprechen  konnte 
weder  der  König  noch  der  Cardinal  zufrieden  sein,  denn  demselben 
trauen,  hieß  das  Reich  einem  erbitterten  Feinde  preisgeben,  der  sich 
schon  ohnehin  in  demselben  festgesetzt  hatte  und  Vorwände  genug  fin- 
den konnte,  sein  Wort  zu  brechen.  Auf  Julian's  Rath  schrieb  Wladislaw 
am  28-  Juni  an  Friedrich,  drückte  sein  Bedauern  aus,  daß  er  und  seine 
Getreuen  durch  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  gehindert  würden ,  der 
haimburger  Versammlung  beizuwohnen;  schlug  vor,  nach  seiner,  hoffent- 
lich siegreichen  Heimkehr  vom  Feldzuge,  an  einem  ihnen  beiden  gelege- 
nen Orte  zu  Anfang  Februar  des  künftigen  Jahres  eine  Zusammenkunft 
zu  veranstalten,  bei  der  sie  sich  persönlich  treffen  könnten,  und  bat  um 
Antwort.  Der  Cardinal  schrieb  ebenfalls,  weissagte  von  der  vorge- 
schlagenen persönlichen  Zusammenkunft  der  Fürsten  die  besten  Folgen, 
und  meinte,  „bei  dieser  Gelegenheit  könnte  auch  die  Heirath  (Wla- 
dislaw's  und  der  Prinzessin  Anna),  von  der  ich  mit  Ew.  Maj.  in  Wien 
und  mit  dem  Herrn  König  gesprochen  habe,  gestiftet  werden".  Friedrich 
antwortete  Wladislaw,  den  er,  wie  zu  erwarten  stand,  blos  König  von 
Polen  nannte:  es  sei  zu  bedauern,  daß  er  und  seine  Anhänger  bei  der 

1  Dlugoss,  XII,  774.  —  "  Der  Brief  Hunyady's  an  Brankowitsch,  der 
Ragusaner  an  "Wladislaw  und  Julian's  an  Friedrich,  bei  Chmel,  I,  ii,  112. 
114.  115.  —  ^  Kovachich  Sylloge  decretor.,  I,  86,  und  Suppl.  ad  Vest.  comit., 
I,  503.  ~   *  Chmel,  a.  a.  0.,  S.  112. 
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Vcrsammluuf:;  in  Ilaimbuiif,  tlif  i-beii  dos  Fiiedt-iis  wegen  gelialten 
wnriie,  nicht  erscheinen  wollten;  wären  Gesandte  hingeschickt  worden,  so 
würden  dadurch  die' Kriegsrüstungen  keinen  Abbruch  erlitten  haben. 
Dw  in  Vorschlag  gebrachte  Versammlung  könne  zu  Anfang  Februar 
nicht  stattfinden,  weil  er  um  diese  Zeit  einen»  deutschen  Reichstage  bei- 
wt)hnen  müsse;  aber  nach  der  Rückkehr  des  Königs  dürfte  ein  Tag  für 
dieselbe  gewählt  Werden,  und  da  werde  es  sich  /«'igen ,  wie  sehr  er  die 
I{uhe  Ungarns  am  Herzen  trage:  denn  seiner  Kaiserwürde  konune  es 
zu,  unter  den  christlichen  Volkern  Frieden  zu  stiften,  und  überdies  sei 
er  ebenso  gut  Ladislaus'  wie  Wladislaw's  Verwandter.  In  der  Antwort 
an  Julian  beschwert  sich  Friedrich  mit  großer  Bitterkeit,  daß  er,  der 
den  Frieden  liebe  und  suche,  von  andern  unablässig  beleidigt  werde; 
daß  seine  Unterthanen  von  den  Ungarn  Gewaltlhat  und  Plünderung  er- 
leiden; daß  die  G unser  Oedenburg,  das  er  rechtmäßig  als  Pfand  besitze, 
überfallen  und  dessen  Vorstädte  angezündet  haben.  Der  Cardinal  (fährt 
er  fort)  möge  dahin  wirken,  daß  ihm  Abhülfe  widerfahre;  denn  er  könne 
so  etwas  nicht  länger  dulden.  Der  Brief,  den  Kaspar  Schlik  zu  gleicher 
Zeit  an  Julian  schrieb,  ist  voll  unwilliger  Klagen,  daß  der  Anhänger 
^Vladi^law's,  Pongräcz  von  Berencs  ^,  seine  ungarischen  Besitzungen 
fortwährend  verwüste,  und  schließt  mit  der  Drohung:  ,,  In  kuzer  Zeit 
werden  ungeheuere  Veränderungen  vor  sich  gehen  ....  sie  kommt,  sie 
kommt  die  Zeit,  wo  auch  alle  übrigen  wünschen  werden,  daß  sie  sich  so 
betragen  hätten,  wie  Ihr,  Hochwürdiger  Vater,  Euch  ohne  Zweifel  be- 
tragen werdet."-  Diese  Briefe  zeugten  von  weit  mehr  Neigung  zum 
Krieg  als  zum  Frieden;  dazu  kamen  noch  von  beiden  Seiten  verübte 
Greuelthaten,  welche  die  feindliche  Stimmung  vermehrten;  unter  anderm 
richteten  die  Befehlshaber  Friedrich's  in  Raab  auf  den  Gütern  des  Pala- 
tins  Hederväry  grausame  Verheerungen  an.  •* 

Allein  Julian  ließ  sich  durch  keine  Schwierigkeiten  abschrecken, 
sondern  fuhr  fort,  rastlos  für  den  Frieden  zu  wirken,  damit  nur  der 
Feldzug  gegen  die  Ungläubigen  unternommen  werden  könnte,  von  dem 
er  deren  Vernichtung  erwartete.  Sein  Werk  war  es,  daß  endlich  Abge- 
ordnete Friedrich's  nach  Ofen  herabkamen,  um  über  Frieden  oder 
Waftenstillstand  zu  unterhandeln.  Wladislaw  bevollmächtigte  seinerseits 
neben  dem  Palatin  mehrere  ungarische  und  polnische  Große;  aber 
gleich  im  Anfange  der  Verhandlungen  zeigte  sich  eine  Gereiztheit,  die 
jeden  günstigen  Erfolg  zu  vereiteln  drohte.  Als  die  Gesandten  Friedrich's 
Ladislaus  König  von  Ungarn  nannten,  erklärte  der  Palatin  mit  Heftigkeit, 
der  König  von  Ungarn  heiße  Wladislaw,  denn  ihn  haben  die  Ungarn 
sich  gew  ählt,  und  thörichte  Anmaßung  sei  es,  ihr  Recht,  sich  einen  König 
zu  wählen,  streitig  zu  niachen.  Der  krakauer  Dekan  Lasocky  äußerte 
sich  in  ähnlicher  Weise.  „Wir  sind  nicht  um  zu  zanken,  sondern  Frieden 
zu  stiften  hierhergekommen",  antworteten  die  Gesandten  Friedrich's; 
„wollt  ihr  Frieden,  so  geben  wir  ihn;  geßillt  euch  der  Krieg,  so  sind  wir 

'  Dieser  Pongräc^  von  Berencs  ist  eine  und  dieselbe  Person  mit  Pon- 
gräcz von  Szentmiklos,  der  es  eigentlich  mit  keiner  der  beiden  Parteien  hielt, 
>ondern  auf  eigene  Faust  freibeuterte.  —  ^  Die  Briefe  bei  Chmel,  a.  a.  ü.  — 
3  Chmel,  a.  a.  0. 
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bereit,  auch  diesen  aufzunehmen."  „Zieht  heim  mit  eurem  schmählichen 
Frieden",  brach  Hederväry  los.  Nur  den  vereinten  Bemühungen  Wladis- 
law's  und  Julian's  Celano;  es,  die  Aufre2;un£j  zu  beschwichtigen  und  den 
Abschluß  eines  zweijährigen  Waffenstillstandes  herbeizuführen,  der  nicht 
blos  die  Könige,  sondern  auch  ihre  ungarischen  Anhänger  umfaßte.  * 
Jeder  Theil  versprach,  diejenigen,  die  den  Waffenstillstand  brechen 
würden,  streng  zu  bestrafen,  und  stellte  es  dem  andern  frei,  Gewalt 
mit  Gewalt  zu  vertreiben,  was  nicht  als  Verletzung  des  Waffenstill- 
standes zu  betrachten  sei.  Die  gegründeten  KLlagen  der  zu  der  einen 
Partei  gehörenden  sollen  die  Gerichte  der  andern  nach  Recht  und 
Billigkeit  entscheiden.  Zwei  Tage  darauf  wurden  die  Urkunden  in  Pres- 
burg  ausgewechselt.  Friedrich  bestätigte  jedoch  den  Waffenstillstand 
förmlich  erst  am  21.  Mai  des  künftigen  Jahres.  - 

Infolge  des  mit  Friedrich  vereinbarten  Waffenstillstandes  brachte 
endlich  Simon  Rozgonyi  auch  einen  einjährigen  mit  Giskra  am  1.  Sept. 
in  Iglo  zuwege,  der  diesen  thatsächlich  zum  Gebieter  eines  ansehnlichen 
Theils  von  Ungarn  machte;  denn  derselbe  berechtigte  ihn,  in  der  Ge- 
gend von  Kaschau,  der  ganzen  Zips  und  den  Bergstädten  (Sohl,  Krem- 
nitz,  Schemnitz  u.  s.  w.),  überhaupt  in  allen  Landestheilen,  über  Ayelche 
ihn  Elisabeth  gesetzt,  oder  die  er  sich  bisher  unterworfen,  die  Steuern 
zu  erheben.  Zugleich  ward  bestimmt,  daß  sich  am.  2.  Febr.  des  künftigen 
Jahres  Wladislaw  mit  seinen  Großen  in  Ofen  oder  an  einem  andern 
Gran  benachbarten  Orte,  Giskra  aber  und  seine  Genossen  in  Gran  ver- 
sammeln und  über  die  gänzliche  Beendigung  des  Bürgerkriegs  berathen 
werden.  ^ 

Unterdessen  hatte  Hunyady  vermittels  der  ihm  anvertrauten  Kriegs- 
steuer und  auf  seine  und  des  vertriebenen  serbischen  Fürsten  Georg 
Brankowitsch  Kosten  Söldner  geworben ,  die  Mannschaft  des  reichen 
Ujlaky,  der  durch  Krankheit  zurückgehalten  wurde,  übernommen  und 
ein  wohlgerüstetes  Heer  von  beiläufig  25000  Mann  gesammelt.  Der 
Kreuzzug,  den  der  Papst  seit  Anfang  des  Jahres  in  den  Ländern  Eu- 
ropas verkündigen  ließ,  hatte  äußerst  geringen  Erfolg;  Julian  brachte 
kaum  einige  tausend  Kreuzfahrer,  meist  Böhmen,  zusammen,  die  er  in 

1  Aeneas  Sylvius,  Epist.  63,  S.  547,  und  Hist.  Friderici,  II,  116.  — 
^  Die  Punkte  des  Waffenstillstandes  bei  Aeneas  Sylvius,  Epist.  81;  aus- 
führlicher in  der  Bestätigungsurkunde  Friedrich's,  Wien,  21.  Mai  1444, 
bei  Chnael,  Regist.  Anhang  LXI.  Chmel  (Geschichte  Friedrich's  IV.)  und 
Graf  Joseph  Teleki  (A  Hunyadiak  kora)  setzen  den  Abschluß  des  Waffen- 
stillstandes in  das  Jahr  1444;  aber  Aeneas  Sylvius  sagt  ausdrücklich,  daß 
derselbe  1443  zu  Stande  kam.  Hätte  derselbe  nicht  bereits  zu  Recht  bestan- 
den, würde  Wladislaw  kaum  gewagt  haben,  den  Feldzug  wider  die  Türken 
zu  unternehmen  und  sich  auf  längere  Zeit  aus  dem  Lande  zu  entfernen;  auch 
der  Reichstag,  im  April  1444,  hätte  keine  Ursache  gehabt,  Pongräcz,  weil 
er  in  der  Zwischenzeit  Streifzüge  in  das  österreichische  Gebiet  gemacht, 
streng  zu  bestrafen;  daß  endlich  Friedrich  den  Waff'enstillstand  erst  im  fol- 
genden Jahre  urkundlich  bestätigte,  läßt  sich  aus  seiner  zaudernden  Bedenk- 
lichkeit zu  gut  erklären,  als  daß  man  deshalb  annehmen  müßte,  derselbe  sei 
auch  erst  in  diesem  Jahre  abgeschlossen  worden.  —  ^  Pray,  Hist.  reg.,  II, 
325.  Die  Urkunde  nach  einer  glaubwürdigen,  im  Archiv  des  zipser  Kapitels 
aufbewahrten  Abschrift,  bei  Teleki,  X,   135  fg. 
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päpstlichen  Sold  nahm.  Am  22.  Juli  brach  Wladislaw  mit  den  könig- 
litlien  Truppen,  einer  Schar  tapferer  Polen,  den  Kreuzfahrern  und  den 
Ikiiiderien,  die  einige  Herren  ihm  zuführten,  in  Hegleitung  des  Cardinal.s 
von  Ofen  auf,  und  setzte  den  Mart-cli  laiig.sam  fort,  um  den  zurückge- 
bliebemn  Ablheilungcn  Ztit  zu  la>^itn,  zu  ihm  zu  stoßen.  An  der  Grenze 
Serbiens  vereinigte  er  sich  mit  Ilunyady,  worauf  da.s  Heer  unteriialb 
Belgrad  über  die  Donau  ging.  Hier  schlössen  sieh  demselben  Branko- 
Nvitsch  und  Vläd  Drakul,  der  Woiwod  von  der  Walachei,  an.  Die  Ge- 
sammtmaeht  belief  .sich  nun  auf  40000  Mann ,  deren  vollständige  Orga- 
nisirung  und  Ver>chmelzung  wieder  einige  Zeit  erforderte. 

So  begann  er.^t  im  Herbst  1143  der  sogenannte  lange  Feldzug,  IN; 
eine  Reihe  von  Heldenthaten  und  Siegen,  deren  genaue  Schilderung  lei- 
der durch  die  voneinander  abweichenden  Berichte  der  gleichzeitigen 
Gesehichtschreiber  wie  durch  das  Bestreben  der  späteren,  alle  Dunkel- 
heiten aufzuklären,  und  die  von  den  jetzigen  gänzlich  verschiedenen  und 
in  Vergessenheit  gerathenen  Benennungen  der  Gegenden  und  Flüsse 
äulierst  erschwert  wird.  Das  vorrückende  Heer  machte  an  der  Morawa 
liait;  500  Reiter  setzen  über  den  Fluß,  um  den  Feind  zu  erkundschaften 
und  Lebensmittel  herbeizuschaffen;  sie  entdeckten  bald  eine  viermal 
überlegene  feindliche  Schar  und  wollten  sich  zu  den  Ihrigen  zurückziehen, 
wurden  aber  eingeholt  und  zum  Kampfe  gezwungen;  zum  Glück  jagte 
der  König  unweit  und  brach,  das  Geräusch  der  Waffen  hörend,  mit  sei- 
nem Gefolge  hervor;  die  Türken  glaubten,  das  ungarische  Heer  sei  im 
Anzüge  und  flohen;  der  König  setzte  ihnen  nach,  bis  er  sie  gänzlich 
auseinandertrieb.  Die  Armee  überschritt  sogleich  unangefochten  die 
Morawa.  und  schlug  am  jenseitigen  Ufer  Lager,  in  welchem  die  Haupt- 
macht mit  dem  König  blieb,  während  Hunyady  mit  12000  erprobten 
Kriegern  dem  herankommenden  Pasciia  von  Vegszendrö  Isaakbeg 
entgegenzog.  Er  näherte  sich  dem  20000  Mann  starken  Feinde  mit  so 
großer  Schnelligkeit  und  Vorsicht,  daß  er  ihn  in  der  Nacht  des  3.  Nov. 
unvermuthet  überfiel  und  fast  gänzlich  vernichtete.  Darauf  wandte  er 
sich  gegen  Nissa,  erstürmte  die  Stadt,  ließ  sie  plündern  und  anzünden, 
und  trat  den  Marsch  nach  Sophia  an.  Da  vernimmt  er,  daß  Jesebeg 
Turakhanbeg  und  ein  dritter  Pascha,  dessen  Name  unbekannt  ist,  heran- 
rücken und  ihn  von  drei  Seiten  fassen  wollen;  er  wirft  sich  auf  sie  der 
Reihe  nach,  wie  sie  ankommen,  besiegt  alle  drei  einzeln  an  demselben 
Tage  und  verfolgt  die  Fliehenden  bis  Sophia,  welches  erstürmt  wird. 
Von  da  führte  er  sein  Heer,  das  während  fünf  Tagen  in  zwei  Schlachten 
und  mehrern  kleinern  Gefechten  gesiegt  hatte,  gen  Philippopolis;  als 
er  aber  unterwegs  erfuhr,  daß  der  Sultan  selbst  mit  seiner  Hauptmacht 
sich  schon  in  der  Nähe  dieser  Stadt  beünde,  zog  er  sich  eilig  zurück,  um 
sich  wieder  mit  dem  König  zu  vereinigen,  der  ihm  in  einer  Entfernung 
von  zwei  Tagemärschen  folgte,  und  gerieth  bald  in  die  größte  Gefahr; 
denn  die  geschlagenen  Anführer  hatten  ihre  Truppen  wieder  gesammelt, 
von  Murad  ansehnliche  Ver-tärkuiig  erhalten,  ilin  auf  dessen  Befehl  um- 
gangen und  sich  mit  weit  überlegener  Macht  zwischen  ihm  und  dem  Kö- 
nig aufgestellt;  den  Oberbefehl  über  sie  führte  Chazimbeg,  des  Sultans 
Schwager   und    Statthalter    von    Rumelien.     Am  8.  Nov.  gegen  Abend 
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stieß  Hunyady  unerwartet  auf  die  seinem  kleinen  Heere  drei-  und  vier- 
fach überlegene  Armee;  diese  vor  sich,  den  Sultan  im  Rücken  und  von 
den  Seinen  abgeschnitten,  sah  er  sich  in  einer  Lage,  die  ihn  für  einen 
Augenblick  in  Bestürzung  setzte.  Aber  schnell  fand  er  in  seinem  Geiste 
die  Mittel  des  Siegs,  den  er  erkämpfen  oder  untergehen  mußte,  belebte 
durch  einige  Worte  den  Muth  seiner  Streiter,  befahl  ihnen  rasche  und 
entscheidende  Bewegungen,  die  den  Feind  außer  Fassung  und  in  Ver- 
wirrung brachten,  durchbrach  dessen  Reihen  und  errang  einen  seiner 
herrlichsten  Siege.  Zweitausend  Todte  lagen  auf  dem  vom  Monde  be- 
leuchteten Schlachtfelde,  mehrere  Fahnen  und  vornehme  Gefangene 
fielen  in  die  Hände  der  Sieger,  und  eine  Menge  der  zerstreuten  Flücht- 
linge ward  von  dem  bulgarischen  Landvolk  erschlagen.  Nun  bewirkte 
Hunyady  ungehindert  seine  Vereinigung  mit  dem  König,  dem  er  neun 
Fahnen  und  die  Gefangenen  übergab,  und  wurde  mit  stürmischem  Jubel 
empfangen. 

Am  9.  Nov.  lagerte  die  gesammte  ungarische  Armee  bei  Scardona. 
Von  hier  berichtete  Hunyady  seinem  Collegen  in  der  Woiwodschaft  von 
Siebenbürgen  und  oftmaligen  Kampfgenossen  Ujlaky  die  erfochtenen 
Siege,  besonders  den  letzten,  und  lud  ihn  ein,  eilig  herbeizukommen. 
„Kaiser  Murad",  schreibt  er,  „steht  vor  uns,  drei  Tagemärsche  weit; 
der  Zusammenstoß  mit  ihm  ist  unvermeidlich;  was  geschehen  wird,  weiß 
Gott,  in  dessen  Händen  wir  sind;  sein  Wille  geschehe!  Einmal  müssen 
wir  sterben;  wie  freudig  können  wir  es  für  unsern  Glauben!  Doch  unser 
Heer  befindet  sich  wohl,  ist  kämpf  begierig  und  vermehrt  sich  mit  jedem 
Tag  durch  herbeiströmende  Bulgaren,  Bosniaken,  Albanier  und  Serben, 
die  entzückt  sind  über  unsere  Ankunft.  Mit  Lebensmitteln  sind  wir 
reichlich  versehen;  was  war  davon  mit  uns  gebracht  haben,  berührten 
wir  noch  nicht;  die  Leute  der  Umgegend  bringen  alles  zum  Markt;  und 
das  Wetter  können  wir  uns  nicht  besser  wünschen.  Lieber  Herr,  aus 
Euren  Briefen  und  den  Berichten  Eurer  Freunde  haben  wir  vernommen, 
daß  Ihr  Euch  von  Eurer  Krankheit  schon  erholt  habt;  wir  bitten  daher 
und  rathen.  Eure  Hochgeboren  wolle  Vorkehrungen  treffen,  zu  uns  zu 
kommen,  und  den  Ruhm  nicht  andern  überlassen.  Beweiset,  daß  Ihr  dem 
König  und  dem  Vaterland  jederzeit  treu  gedient;  höret  nicht  auf  andern 
Rath,  denn  wer  Euer  Hochgeboren  anderes  riethe,  wäre  ein  Verräther 

und  Betrüger Eure  Mannschaft   ist    aus  Gottes  Gnade  im  besten 

Stande,  unvermindert,  gesund,  voll  Leben  und  Muth."  ^  Ujlaky  eilte, 
der  Aufforderung  Folge  zu  leisten,  und  kam  kurze  Zeit  darauf  mit  fri- 
scher Mannschaft  ins  Lager,  was  allgemeine  Freude  verursachte.  ^ 

Der  Brief  des  Feldherrn  gibt  uns  den  besten  Aufschluß  über  die 
ganze  Lage  der  Dinge,  und  enthüllt  insbesondere  den  Entschluß,  den 
Krieg  fortzusetzen.  Darauf  drang  er  auch  im  Kriegsrath  und  bewies, 
daß  man  die  bisherigen  günstigen  Erfolge  benutzen  und  den  entmuthig- 
ten  Feind  vollends  aufreiben  müsse;  Julian  stimmte  ihm  bei,  und  seine 
Meinung   wurde   angenommen.    Auch  Murad   hielt  großen  Kriegsrath. 

'  Der  Brief  bei  Katona,  XIII,  251.  —  -  Die  Urkunde  Ladislaus'  V.  für 
Ujlaky  von  14!:3,  bei  Kaprinay,  Hist.  dipl.,  I,  371.     Katona,  XII,  225. 
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Cliazim,  viplleicht  um  die  Schmuch  seiner  Niederlage  abzuwaschen,  rieth, 
das  unj^arisrhc  Luger  sogleich  anzugreifen,  und  fand  beim  Sultan  Beifall. 
Turakliaii  ciklärte,  dies  sei  jt'tzt,  wo  die  Feinde  voll  Siegeszuversicht, 
die  eigenen  Truppen  durch  unglückliche  Käinj)fe  erschreckt  seien,  ver- 
derblieh, und  wollte,  dali  man  zurückgehe,  die  Ungarn  tiefer  ins  Land 
locke,  dasselbe  vor  ihnen  zur  Wüste  mache,  sie  dadurch  zum  Rückzug 
nöthige,  und  sodann  über  die  durch  Mangel  und  Kälte  Geschwächten 
herfalle.  Jesze  wideriieth  den  Angriff  wie  das  Zurückweichen,  drang 
darauf,  die  uneinnehmbaren  Gebirgspässe  besetzt  zu  halten,  bis  der  Feind 
durch  die  Strenge  der  Jahresz«'it  und  durch  Mangel  gezwungen  würde, 
den  Rückweg  anzutreten;  ihn  dann  zu  vernichten,  werde  leicht  sein.  Der 
Vorschlag  wurde  gebilligt  und  st)gleich  in  Ausführung  gebracht;  die 
europäischen  Truppen  besetzten  die  Pässe,  die  asiatischen  die  Höhen 
des  Balkan  und  die  hinter  demselben  liegenden  Flächen. 

Das  ungarische  Heer  trat  zum  zweiten  mal  den  Marsch  über  Sophia 
gegen  Philippopolis  an,  nach  welchem  zwei  Engpässe  führen;  der  west- 
liche sehr  steile,  das  Thor  Trajan's,  Scuta  Derbend,  und  der  östliche 
mehr  gesenkte  längs  dem  Bache  Isladi  oder  Ilatitza.  Als  Hunyady  bei 
den  Pässen  anlangte,  fand  er  sie  n)it  mächtigen  Holzblöcken  und  Fels- 
stücken verbarrikadirt  und  durch  starke  Truppenkörper  vertheidigt.  Der 
Sultan  blieb  unbeweglich  in  seiner  festen  Stellung;  die  Stürme,  welche 
die  Ungarn  unternahmen,  um  sich  mit  Gewalt  Weg  zu  brechen, 
wurden  zurückgeschlagen;  bald  bedeckte  der  Winter  das  Gebirge  mit 
Schnee  und  Eis,  wodurch  es  um  so  unzugänglicher  wurde,  und  die  Türken 
sollen  noch  nachgeholfen  haben,  indem  sie  des  Nachts  die  Felsen  mit 
Walser  Übergossen.  Aber  Hunyady  verlor  deshalb  den  Muth  nicht; 
seine  Armee  war  mit  Lebensmitteln  wohl  versehen  und  die  feindliche 
auf  den  Bergeshöhen  litt  vom  Wetter  mehr  als  sie;  es  kam  also  auf  einen 
Wettkampf  in  der  Beharrlichkeit  an;  dabei  hoffte  er,  die  Türken  zum 
Herabsteigen  von  ihrer  Felsenburg  zu  verlocken,  und  schritt  nach  mehr- 
tägiger Waffenruhe  zur  Ausführung  des  Planes,  den  er  in  dieser  Absicht 
entworfen  hatte.  Hinter  seiner  Stellung  dehnte  sich  eine  rings  von  dich- 
tem Weidengebüsch  umsäumte  Fläche  aus;  diese  ersah  er  sich  zum 
Kampfplatz,  ließ  das  Heer  in  der  Weise  aus  dem  Lager  aufbrechen,  daß 
Chazim  nicht  einen  Rückzug,  sondern  eine  ordnungslose  Flucht  zu  er- 
blicken glaubte  und  ihm  mit  ganzer  Macht  nachsetzte;  ob  auf  oder  gegen 
den  Befehl  Murad's,  ist  ungewiß.  Daraufhatte  Hunyady  gerechnet;  so- 
bald er  an  dem  ausersehenen  Platze  angekommen  war,  stellte  er  sich  in 
halbmondförmiger  Ordnung  auf,  verstärkte  seine  Flügel,  und  warf  in 
das  Gebüsch  die  polnischen  Lanzenreiter,  denen  er  befahl,  erst  dann 
hervorzubrechen,  wenn  das  Handgemenge  allgemein  sein  werde.  Die 
Türken  eröffneten  die  Schlacht  mit  einem  Pfeilregen,  der  in  den  ungari- 
schen Reihen  bedeutenden  Schaden  anrichtete;  Hunyady  hießdiese  aus  der 
Tragweite  der  Bogen  zurückweichen  und  dann  plötzlich  mit  demSchwerte 
vordringen.  Der  unerwartete  Angriff  derer,  die  sie  eben  erst  fliehen  ge- 
sehen, brachte  die  Türken  in  Unordnung,  und  als  vollends  die  Polen  aus 
dem  Hinterhalt  hervorbrechend  ihnen  in  die  Flanken  fielen,  kehrten  sie 
schnell  den  Rücken.    Mohammed  Cselebi,  des  Großveziers  Bruder,  bringt 
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die  Fliehenden  noch  einmal  zum  Stehen,  aber  sein  Pferd  wird  von  einem 
Polen  niedergestochen  und  er  gefangen,  und  nun  stürzen  sie  in  völliger 
Verwirrung  nach  den  Bergen;  die  Sieger  setzen  ihnen  nach  und  erklim- 
men hinter  ihnen  die  Anhöhen.  Allein  es  ist  Abend  geworden,  sie  konnten 
sich  verirren,  ermüdet  und  zei'streut  überfallen  werden,  und  der  Feld- 
hexT  rief  sie  zurück.  Der  König  selbst  hatte  mitgekämpft  und  war 
durch  einen  Pfeil  an  der  Hand  verwundet  worden. 

Im  Christenheere  war  so  große  Freude  über  den  glänzenden  Sieg,  daß 
Hunyady  hoffte  bei  der  gehobenen  Stimmung  desselben  die  Pässe  zu  ein- 
stürmen, den  Sultan  selbst  zu  schlagen  und  den  Weg  nach  Konstanti- 
nopel zu  öffnen,  auf  dem  er  die  versprochenen  Ilülfsscharen  anderer 
Mächte  vielleicht  finden  und  mit  ihnen  vereinigt  das  große  Werk  vollen- 
den würde.  Nach  sorgfältiger  Vorbereitung  zum  nochmaligen  Sturm 
auf  die  feste  Stellung  der  Türken  begann  er  am  24.  Dec.  den  heißen 
Kampf.  Das  Trajansthor  zu  nehmen,  war  wegen  der  Steilheit  der 
Felsen  unmöglich,  darum  geschahen  hier  nur  Scheinangriffe,  welche  die 
Aufmerksamkeit  des  Feindes  theilen  sollten,  während  man  den  Paß  von 
Isladi  stürmte.  Der  Anfang  war  glücklich;  ein  die  andeim  beherrschender 
Fels,  welchen  die  Türken,  weil  sie  ihn  eben  für  unersteiglich  hielten, 
zu  besetzen  versäumt  hatten, 'ward  von  einer  kühnen  Schar  erklettert; 
durch  sie  einigermaßen  gedeckt,  erklommen  die  muthigen  Streiter,  ihre 
Rosse  an  der  Hand  führend,  der  Felsstücke  und  Geschosse,  die  auf  sie 
herabfielen,  nicht  achtend,  die  Anhöhen,  auf  denen  der  Feind  stand,  und 
trieben  ihn  von  Stellung  zu  Stellung  vor  sich  her:  da  thut  sich  eine  tiefe 
Schlucht  vor  ihnen  auf,  an  deren  jenseitigem  Rande  dichte  Haufen  stehen 
und  ihnen  den  Uebergang  wehren.  Mühsam  werden  Geschütze  herbeige- 
schleppt, um  diese  zu  verjagen;  aber  sie  werfen  sich  auf  den  Boden,  ent- 
gehen dadurch  der  Wirkung  der  Geschütze,  und  senden  liegend  tödtende 
Geschosse  auf  die  Verwegenen ,  die  in  die  Schlucht  hinabsteigen.  Der 
Tag  neigte  sich  zu  Ende,  Hunyady  sah,  daß  er  seine  tapfersten  Krieger 
vergeblich  hinopfere,  und  führte  die  Seinen  den  gefahrvollen  Pfad 
wieder  zurück. 

Der  Angrift\  der  trotz  der  größten  Anstrengungen  und  Opfer  mis- 
lungen  wai*,  benahm  dem  Feldherrn  alle  Hoffnung,  noch  in  diesem  Feld- 
zuge den  entscheidenden  Schlag  führen  zu  können;  denn  schon  zeigten 
sich  immer  stärker  die  verderblichen  Einflüsse  des  Winters  bei  der  Ar- 
mee, Krankheiten  nahmen  unter  der  Mannschaft  überhand,  und  die 
Pferde,  was  bei  einem  großentheils  aus  Reiterei  bestehenden  Heere  das 
größte  Uebel  ist,  litten  sehr  wegen  Mangels  an  gutem  und  hinreichendem 
Futter.  Also  erklärten  der  König  und  Hunyady  gleich  am  folgenden 
Tage,  der  das  Weihnachtsfest  war,  den  Feldzug  für  beendigt.  Branko- 
witsch  bot  zwar  zur  Fortsetzung  desselben  100000  Goldgulden  ^n,  da- 
mit das  ganze  Serbien  zurückerobert  und  er  wieder  auf  dessen  Thron 
gesetzt  würde;  aber  die  Lage  des  Heeres  mahnte  so  ernstlich  zur  Rück- 
kehr, daß  man  sein  Anerbieten  ablehnen  mußte,  und  den  Heimweg  an- 
trat. Die  ungeheuere  Beute,  die  man  einige  Tage  lang  mitschleppte,  ver- 
zögerte den  Marsch  außerordentlich  und  gab  dem  Feinde  zu  Neckereien 
Gelegenheit,  darum  wurde  der  weniger  werthvolle  und  schwerer  fortzu- 
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bringende  Tlieil  derselben  verbrannt.  Die  Armee  niarseliirte  nun 
schneller  iind  in  besserer  Ordnung,  und  die  so  oft  geschlagenen  Osmanen 
wagten  es  nicht  weiter,  sie  zu  beunruhigen.  In  Belgrad  ruhte  man 
einige  Tage,  und  Ilunyady  biicb  hier  zurück,  um  die  Grenzen  zu  ver- 
theidigen.  Anfang  Februar  hielt  Wladislaw  den  feierlichen  Einzug  in  1444 
Ofen.  Die  Geistlichkeit  ging  voran,  der  König  und  seine  Krieger  folgten 
ihr  zu  Fuß  nach;  die  erbeulitcn  Fahnen,  13  Pascha  und  4000  andere 
Gefangene  waren  die  Zeichen  ihrer  Siege;  in  der  Marienkirche  feierte 
man  das  Dankfest,  dort  wurden  auch  die  Fahnen  niedergelegt  und  die 
Schilde  der  vornehmsten  Krieger  an  die  Wände  gehängt.  ^  Der  gri'ind- 
lichste  iJeweis  von  der  Größe  der  erfochtenen  Siege  war  jedoch,  daß 
der  stolze  Sultan  einige  Monate  darauf  demüthig  um  Frieden  bat,  und 
denselben  mit  schweren  Opfern  zu  erkaufen  bereit  war. 

Eine  Folge  der  Siege  llunyady's  war  es,  daß  der  bosnische  König 
Stephan  Thomas  oder  Tomasko  aus  dem  Geschlecht  Christitsch  oder 
Jablonowitsch  —  mit  Uebergehung  der  Cilli,  denen  Twartko  II.  die 
Nachfolge  zugesichert  hatte,  wählten  ihn  die  Bojaren  unter  dem  Einllusse 
der  Türken  nach  dessen  kinderlosem  Tode  —  der  ungarischen  Krone 
huldigte  '^,  und  daß  den  Osmanen  in  Skanderbeg  (Herr  Alexander),  ei- 
gentlich Georg  Castriota,  ein  höchst  gefährlicher  Feind,  den  Ungarn 
aber  ein  nützlicher  Bundesgenosse  erstand,  den  wir  oft  erwähnen  werden. 
Sein  Vater  Johann  Castriota,  Erbfürst  von  Amathia,  einem  kleinen  Be- 
zirke des  Epirus,  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Adriatischen  Meere, 
mußte  sich  der  Uebermacht  des  Sultans  Mohammed  1.  unterwerfen  und 
ihm  seine  vier  Söhne  als  Geiseln  der  Treue  übergeben,  die  dem  Islam 
geweiht  wurden.  Die  altern  drei  verschwanden  unter  dem  Sklavenhaufen 
oder  starben  an  Gift,  der  jüngste  Georg  wurde  in  den  Waffen  und  den 
Künsten  der  türkischen  Politik  unterrichtet.  Er  empfahl  sich  Murad 
durch  Geistesgaben  und  tapfere  Thaten,  erhielt  das  Land  seines  Vaters 
unter  dem  Titel  eines  Sandschakates  nebst  dem  Befehl  über  .5000  Mann, 
und  kämpfte  bis  zu  seinem  vierzigsten  Jahre  mit  Auszeichnung  in  den 
asiatischen  und  europäischen  Kriegen  des  Sultans.  Aber  Tag  und  Nacht 
wartete  er  auf  die  Gelegenheit,  wieder  zum  Glauben  seiner  Ahnen  zu- 
rückzukehren, ihren  Rang  einzunehmen  und  sein  Vaterland  zu  befreien, 
llunyady's  Sieg  an  der  Morawa  verschaffte  ihm  endlich  dieselbe.  Der 
Reis-Efendi  (oberste  Geheimschreiber)  ergriff  mit  ihm  die  Flucht  vom 
Schlachtfelde;  diesen  zwang  er,  den  Dolch  ihm  auf  die  Brust  setzend, 
einen  Ferman  zur  Statthalterschaft  von  Albanien  ab;  die  Ermordung 
des  Schreibers  und  seiner  Begleiter  verhinderte  die  Folgen  einer  un- 
mittelbaren Entdeckung.  Mit  einigen  kühnen  Begleitern  eilte  er  sodanu 
nach  seinen  heimischen  Gebirgen,  und  die  Vorzeigung  des  kaiserlichen 

'  Thurüczy,  IV,  40.  Bonfinius,  Deo.  III,  Lib.  V,  457  fg.  Calliiuaohus, 
bei  Schwandtner,  I,  450  fg.  Dlugoss,  XII,  774  fj,'.  Aeneas  Sylvius,  Epist. 
44,  81,  und  Historia  Friderici,  bei  Kollär,  II.  Chalkokondylas,  Script  Byzant., 
X,  127.  Die  türkischen  Quellen,  bei  Hammer,  Geschiebte  des  osmanischen 
Reichs,  I,  347  fg.  Vgl.  Spondanus,  Annal.  eccl.  ad  ann.  1443,  1444.  Te- 
leki,  I,  334—361.  —  '^  Engel,  Geschichte  von  Serbien,  S.  390.  Geschichte 
von  Ungarn,  III,  63. 
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Fermans  öffnete  ihm  die  Thore  von  Croja,  der  Hauptstadt  Amatluens. 
Im  Besitze  dei'selben  kündigte  er  sich  sogleich  als  Erbfürsten  und  Rächer 
seines  Volks  an;  die  Albanier  traten  unter  die  Waffen  und  schworen  ihm 
Treue;  den  Osmanen  wurde  die  Wahl  zwischen  Taufe  oder  Tod  freige- 
stellt, und,  was  sie  wählten,  sogleich  vollzogen.  Schon  im  nächsten  Jahre 
schlug  er  an  der  Grenze  Macedoniens  mit  15000  seiner  Albanier  Alibeg, 
der  mit  40000  Mann  wider  ihn  ausgesandt  war.  ^ 

Die  Nachricht  von  dem  glänzenden  Feldzug  der  Ungarn  durchflog 
schnell  ganz  Europa;  die  meisten  Fürsten  und  Freistaaten  schickten  Bot- 
schafter nach  Ofen,  die  dem  jugendlichen  Könige  Glück  wünschten,  ihn 
auffoi'derten,  auf  der  so  glorreich  betretenen  Bahn  weiter  fortzuschreiten, 
und  kräftige  Unterstützung  im  Namen  ihrer  Sender  verhießen.  Wladis- 
law  konnte  ohne  Einwilligung  des  Reichstags  nichts  versprechen,  auch 
mußte  für  die  Sicherheit  des  Landes  und  die  Wiederherstellung  des 
innern  Friedens  gesorgt  werden,  ehe  man  an  einen  neuen  Feldzug 
1444  denken  durfte.  Er  schrieb  daher  auf  den  23.  April  1444  einen  Reichs- 
tag nach  Ofen  aus.'  Wie  es  der  Waffenstillstand,  den  Bischof  Rozgonyi 
am  1.  Sept.  des  vorigen  Jahres  mit  Giskra  geschlossen  hatte,  forderte, 
versammelte  sich  noch  vor  dem  Reichstage  die  Partei  Wladislaw's,  zu 
der  beinahe  das  ganze  Volk  gehörte,  in  Ofen,  die  Anhänger  des  unmün- 
digen Ladislaus,  deren  Zahl  sich  infolge  des  siegreichen  Feldzugs  aber- 
mals sehr  vermindert  hatte,  in  Gran.  Abgeordnete  der  erstem  luden 
diese  ein,  sich  nach  Ofen  zu  begeben,  und  überbrachten  die  erforderlichen 
Geleitsbriefe.  Die  meisten,  unter  ihnen  Giskra,  folgten  der  Einladung. 
Kaum  hatten  die  Verhandlungen,  die  Vei-ständigung  und  Eintracht  her- 
beiführen sollten,  begonnen,  als  Giskra  die  Versammlung  durch  sein 
trotziges  Benehmen  so  aufbrachte,  daß  er  darüber  in  Lebensgefahr  ge- 
rieth  und  nur  durch  die  Dazwischenkunft  des  Königs  gerettet  wurde, 
der  ihn  unter  seine  Obhut  nahm  und  in  der  Nacht  durch  polnische  Reiter 
aus  der  Hauptstadt  geleiten  ließ.  ^  Nach  diesem  störenden  Vorgange 
nahm  der  Reichstag  seinen  Anfang.  Die  Beschlüsse  desselben  bezweck- 
ten die  Wiederherstellung  der  innern  Ruhe,  zeugen  jedoch  zugleich  von 
der  Ergebenheit  der  Stände  gegen  Wladislaw.  Die  Gesetzartikel  be- 
fahlen, daß  jeder  Reichsstand  sich  schriftlich  zur  Treue  gegen  ihn  ver- 
pflichte, denn  nur  ihn  erkenne  die  Nation  als  ihren  König;  alle,  die  ihm 
bis  zum  nächsten  Pfingstfeste  nicht  huldigten,  sollen  ihre  Güter  verlieren, 
die  seinen  gesetzmäßigen  Befehlen  nicht  gehorchten,  als  Gewaltthäter 
bestraft  werden.  Ferner  wurde  verordnet:  daß  die  Raubschlösser  ge- 
schleift werden;  daß  niemand  fremde  Söldner  ins  Land  rufe;  daß  einzelne 
weder  in  Unterhandlungen  treten  noch  Waffenstillstände  eingehen  dürfen, 
da  das  Recht  hierzu  auschließlich  dem  König  und  Volke  zukomme.  End- 
lich wurden  noch  während  des  Reichstags  gegen  diejenigen,  die  sich  seit 
dem  letzten  Reichstage  des  Raubes  und  gewaltthätiger  Feindseligkeiten 

^  Marini  Barletii  de  vita,  moribus  et  reb.  gest.  Georgii  Castrioti  Libri 
13  (Strasburg  1735).  Farlatus  lUyr.  sacr. ,  VII,  415.  Hammer,  a.  a.  0., 
I,  481.  —  2  5^_  Knauz,  Az  orszäüos  tauacs  es  orszäggyülesek  türtenete 
(Geschichte  des  Staatsraths  und  der  Reichstage),  von  1445—52  (Pesth  1861), 
S.  115.     Dlugoss,  XII,  784. 
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scluilcH;^  {^crnucht,  zu  strenger  Verantwortung  gezogen,  Pongrjicz  von 
Szent-Mikl().s,  der  ungeaclitet  des  Wuft'enstillstandes  im  Lande  zu  plün- 
dern fortfuhr  und  einen  Raubzug  nach  Oeslerreich  unternommen  liatte  ', 
zu  lebenslänglicher  Gefangenschaft  verurtheilt,  und  mehrere  seiner 
Raubgenossen  theils  gehängt,  theils  in  die  Donau  geworfen.'-^  Pongräcz 
wurde  jedoch  auf  Ilunyady's  Verwendung,  dessen  tapferer  Kampfgenosse 
er  früher  gewesen,  schon  am  11,  Aug.  aus  dem  Kerker  befreit.  ' 

Hinsichtlich  eines  abermaligen  Feldzugs  wider  die  Osmancn  bewil- 
ligte der  Reichstag  blos  eine  Geldsteuer,  denn  die  Vertreibung  der  frem- 
den Söldner  und  die  Begründung  des  innern  Friedens,  wonach  das 
grausam  gemishandelte  Volk  schmachtete,  waren  weit  dringendere  An- 
gelegenheiten als  die  weitere  Bekämpfung  eines  gedemüthigten  Feindes, 
von  dem  man  für  den  Augenblick  nichts  zu  fürchten  hatte.  Auch  hatte 
der  rön)i.sch -deutsche  König  den  Walfenstillstand  noch  nicht  bestätigt, 
sich  dagegen  mit  seinem  Bruder  Albrecht  schon  am  30.  März  1443  aus- 
geglichen *  und  .mit  ihm,  mit  Herzog  Sigmund  von  Tirol  und  mit  den 
Grafen  Cilli  am  16.  Aug,  sogar  ein  Bündniß  geschlossen,,  das  unverkenn- 
bar gegen  Ungarn  gerichtet  war.  *  Von  Giskra  aber  stand  zu  erwarten, 
daß  er  für  die  ihm  jüngst  widerfahrene  Beleidigung  auf  Rache  denke. 
Dazu  drangen  die  Polen,  die  mit  innern  Unruhen  und  äußern  Feinden 
viel  zu  tlmn  hatten,  darauf,  daß  Wladislaw  wenigstens  auf  einige  Zeit 
zu  ihnen  komme.  ^  Aber  der  König  rüstete  eifrig  wider  die  Ungläubigen 
und  wurde  in  seinem  Vorhaben  nicht  allein  durch  Cardinal  Julian  be- 
stärkt, der  im  Namen  Papst  Eugen's  die  Einkünfte  des  römischen  Stuhls 
aus  Ungarn  und  Polen  anbot,  sondern  auch  durch  günstige  Nachrichten 
und  die  glänzenden  Versprechungen  vieler  Mächte  noch  mehr  dafür  be- 
geistert. Man  wußte  zuverlässig,  daß  der  weise  und  kriegserfahrene 
Murad  sich  in  die  Einsamkeit  von  Magnesia  zurückgezogen  und  seinem 
vierzehnjährigen  Sohne  Mohammed  den  Thron  überlassen  habe;  ebenso, 
daß  durch  seinen  Rücktritt  ermuthigt,  der  gevvaltige  Karaman-Ogli 
abermals  in  Waffen  stehe,  und  daß  die  türkischen  Heere  wider 
diesen  nach  Elleinasien  gezogen  seien.  Die  Könige  von  England, 
Frankreich  und  Spanien  forderten  Wladislaw  auf,  sich  im  Kampfe  für  die 
Christenheit  neue  Lorbern  zu  pflücken;  der  Kaiser  von  Konstantinopel 
sagte  seine  ohnmächtige  Hülfe  zu;  der  Papst,  Venedig,  Genua  und  der 
Herzog  von  Burgund  versprachen,  eine  Flotte  ins  Schwarze  Meer  zu 
senden,  welche  die  von  Norden  herbeiziehenden  Ungarn  bei  ihren  Unter- 
nehmungen mächtig  unterstützen  und  den  Türken  den  Uebergang  nach 
Europa  sperren  würde  ^;  Johann  Castriota  hatte  bereits  seinen  vielver- 
heißenden lAufstand  begonnen.  Also  ward  unerachtet  der  Unlust  der 
Ungarn  und  des  Widerstrebens  der  Polen  der  Krieg  wider  die  Osmanen 

'  Ein  Brief  Schlick's  an  den  Palatin  vom  20.  Oct.  1443  unter  den  Brie- 
fen des  Aeneas  Sylvius,  Epist.  187.  —  -  Knauz,  a.  a.  O.  Kovachich, 
Monum.  vet.  legislaturae  Hung.,  30.  Sylloge  Dccretor.,  74.  Teleki,  a.  a.  O., 
I,  376.  —  '  Katona,  XII,  310.  —  ♦  Kurz,  Geschichte  Friedrich's  IV., 
I,  204.  —  »  Chmel,  Regest.,  I,  151,  und  Teleki,  X,  130  fg.  — 
«  Dlugoss,  XII,  784.  —  '  Dlugoss,  XII,  780.  Bonünius,  III,  vi,  465.  Raynal- 
dus,  Annal.  eccl.  ad  ann.   1444. 
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beschlossen.     Huuyady   sammelte   mit   gewohntem   Eifer   Söldner   und 
wandte  zu  diesem  Behufe  64000  Goldgulden  vom  Eigenen  auf.  ^ 

Georg  Brankowitöch,  der  noch  A'or  kurzem  den  König  und  die 
Stände  bestürmte,  den  Krieg  zu  erneuern,  war  mit  einem  mal  andern 
Sinnes  "eworden.  Murad  bestieg  abermals  statt  seines  Sohnes  den  Thron, 
um  die  Gefahren  zu  zerstreuen,  die  seinem  Reiche  den  Untergang  droh- 
ten. Gleich  darauf  schickte  er  Brankowitsch  seine  Söhne  Gregor  und 
Stephan  zurück,  versprach  zugleich,  ihn  wieder  in  den  Besitz  ganz  Ser- 
biens zu  setzen  und  die  Hälfte  des  früher  gezahlten  Tributs  ihm  zu  er- 
lassen, doch  unter  der  Bedingung,  daß  er  dem  Sultan  künftig  treu  er- 
geben sei  und  die  Ungarn  zum  Frieden  bewege.  Der  siebenundsiebzig- 
iährige  Fürst  bedachte  nicht,  daß  ihm  die  Osmanen  sein  Land  wieder 
entreißen  würden,  sobald  sie  neuerdings  zu  Kraft  kämen,  griff  mit 
beiden  Händen  nach  dem  Anerbieten  Murad's  und  begann  sogleich  seine 
Vermittlerrolle  zu  spielen.  ^  Vor  allem  suchte  er  den  Mann ,  auf  den 
das  meiste  ankam,  für  sich  zu  gewinnen,  und  trat  Hunyady  am  3.  Juli, 
weil  er  ihm  die  Wiedereinsetzung  in  sein  Fürstenthum  verdanke,  zum 
Ersatz  seiner  Kosten  und  Mühe  die  Herrschaft  Vilägosvär  ab  ^  und 
nahm  bei  dieser  Gelegenheit  vielleicht  wahr,  daß  der  ebenso  einsichts- 
volle Staatsmann  als  tapfere  Heerführer  viel  lieber  zuerst  die  innern 
Zustände  ordnen,  als  abermals  gegen  die  Türken  ziehen  wolle.  Bald 
darauf  kamen  zu  Hunyady  nach  Teraesvdr  die  Gesandten  Murad's,  die 
dessen  Friedensanträge  überbrachten,  und  ihn  im  Namen  ihres  Herrn 
baten,  dieselben  anzunehmen.  Mehr  konnte  man  nicht  wünschen,  als 
der  Sultan  anbot;  Hunyady  war  für  den  Frieden  gewonnen,  und  wies 
die  Gesandten  an  den  König,  von  dem  sie  die  Entscheidung  zu  holen 
hätten.  * 

Die  ungarische  Streitmacht  sammelte  sich  bereits  um  Szegedin,  aber 
von  den  versprochenen  Hülfstruppen  des  Auslandes  zeigte  sich  noch  kein 
Mann,  als  die  Friedensboten  Murad's  in  Ungarn  ankamen.  Der  König 
begab  sich  nach  der  genannten  Stadt,  berief  die  vornehmsten  Magnaten 
dahin  und  empfing  dort  in  deren  Mitte  am  1.  Aug.  die  Gesandten.  Sie 
brachten  reiche  Geschenke  an  Silber,  Gold  und  Juwelen,  und  baten  um 
die  Bewilligung  eines  beständigen  oder  mehrjährigen  Friedens,  zu  dessen 
Abschluß  sie  ermächtigt  seien.  Der  Sultan,  ei-klärten  sie,  verzichte  auf 
alle  Eroberungen  bis  an  die  Grenzen  Bulgariens  und  Albaniens,  trete 
hiermit  ganz  Serbien,  Chulmien  und  die  Herzegowina  ab,  erkenne  die 
Oberhoheit  Ungarns  über  die  Walachei  an,  und  erbiete  sich,  für  den 
Pascha  von  Anatolien  Cselebi  nebst  den  andern  Gefangenen  ein  Löse- 
geld von  70000  Dukaten  zu  zahlen.  Der  Staatsrath  nahm  ohne  langes 
Bedenken  die  über  alle  Erwartung  günstigen  Bedingungen  an,  durch 
welche   das   Reich   seine   verlorenen   Provinzen   sammt  15   Festungen, 

'  Der  Vertrag  zwischen  Brankowitsch  und  Hunyady,  der  gleich  erwähnt 
werden  wird.  —  ^  joh.  Palaeologus  gibt  am  30.  Juli  Wladislaw  Nachricht 
von  Georg's  Unterhandlungen  mit  Murad,  bei  Katona,  XII,  318.  Dlugoss, 
a.  a.  O.  Chalkokondylas,  X,  131.  —  ^  Der  vor  dem  arader  Kapitel  ge- 
schlossene Vertrag,  bei  Spieß,  Aufklärungen  in  der  Geschichte  und  Diplo- 
matik,  S.  204.  —   *  Dukas,  bei  Stritter,  111,  726. 
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tlanitittT  jciisfit  der  Donau  Galairil)ocz,  S/<'ii<Irö,  SzreboniiU,  und  beinahe 
v«)llständii^  seine  allen  Grenzen  (tline  Sclnvertslroicli  wieder  erhielt.  Ein 
zehnjälirifijer  Waffenstillstand  ward  sogleich  abgeschlossen;  die  abge- 
tretenen Gebiete  und  Plätze  sollten  binnen  acht  Tagen  ausgeliefert 
werden ;  der  König  und  die  Großen  beschworen  den  Vertrag  auf  das 
Evangelium,  die  osrnaniselien  G«'sandten  auf  den  Koran. ^  Während  der 
ganzen  Verliandlnng  beobachtete  Julian  ein  finsteres  Stillschweigen, 
nicht  willens,  sie  zu  billigen,  und  m'cht  im  Stande,  sich  zu  wider- 
setzen. ^ 

Kaum  hatten  die  Gesandten  Szegedin  verlassen,  da  langte  vom  Car- 
dinal Francesco  Alberti,  Adniiral  des  Papstes,  die  Botschaft  an,  er  habe 
mit  der  burgundisch-italienischen  Flotte  im  Bosporus  Stellung  genommen 
und  dem  Sultan  den  Weg  zur  Rückkehr  aus  Asien  nach  F.nropa  ge- 
sperrt; das  ungarische  Heer  könne  daher  fast  ohne  Kampf  nach  Galli- 
poli  vordringen,  sich  dort  mit  ihm  vereinigen  und  der  türkischen  Herr- 
schaft ein  Ende  machen.  Ein  burgundischer  und  ein  venetianischer 
Schiffskapitän  und  der  Gesandte  Karaman-Ogli's  selbst  bestätigten 
mündlich  den  Inhalt  des  Briefes.  Die  Abgeordnelen  des  Kaisers  Johann 
Palüologus  erzählten  von  dessen  Rüstungen,  und  mit  welcher  Sehnsucht 
man  am  llellespont  Wladislaw  erwarte,  der  sich  im  vorigen  Jahr  feier- 
lich zum  Krieg  wider  die  0.smanen  verpflichtet  habe;  der  Legat  des 
Papstes,  Cardinal  Francesco  de  Venetia,  endlich  meldete  die  nahe  bevor- 
stehende Ankunft  eines  starken  llülfsheeres  von  Kreuzfahrern,  die  mit 
den  Ungarn  die  zeitlichen  und  ewigen  Belohnungen  des  Kreuzzugs 
theilen  wollen.  Der  König  und  alle,  die  für  den  Krieg  eingenommen 
gewesen,  fingen  nun  an  zu  bereuen,  daß  man  den  Waffenstillstand  vor- 
eilig bewilligt  und  das  den  christlichen  Verbündeten  gegebene  Wort  ge- 
brochen habe.  Jetzt  sah  Julian  den  Augenblick  gekommen,  die  schon 
Schwankenden  ducrh  die  Macht  der  Rede,  wohin  er  wollte,  zu  führen. 
„Ihr  wolltet'-,  rief  er  aus,  „den  Erwartungen  eurer  Bundesgenossen  und 
eurem  eigenen  Glücke  untreu  werden !  Ihnen,  eurem  Gotte  und  der  Chri- 
stenheit habt  ihr  euer  Wort  verpfändet,  und  dieses  frühere  Gelübde  ver- 
nichtet den  späteren  Eid,  welchen  ihr  den  Feinden  Christi  geleistet. 
Sein  Stellvertreter  auf  Erden  ist  der  Papst,  ohne  dessen  Genehmigung 
ihr  weder  etwas  versprechen  noch  erfüllen  dürfet;  in  seinem  Namen 
entbinde  ich  euch  eures  Schwures  und  heilige  eure  Waffen;  folget  mir 
nach  in  den  Fußstapfen  des  Ruhmes  und  der  Erlösung,  und  solltet  ihr 
noch  Bedenklichkeiten  haben,  so  wälzet  auf  mein  Haupt  die  Sünde  und 


'  Thuröczy,  IV,  Kap.  41.  Callimacluis,  a.  a.  0.,  S.  500.  Dlugoss,  XII, 
788.  Bonfiiiiiis,  III,  vi,  5G7,  setzt  die  Verhandlung  und  den  Abschluß  des 
Waft'enstiilstandes  auf  den  13.  Juni  jedenfalls  zu  früh  ;  denn  noch  am  5.  Juli 
schrieb  Wladislaw  an  Georg  Castriota  einen  Brief,  und  fordert  ihn  zur  Theil- 
nalime  an  dem  Feldzug  gegen  die  l'ürken  auf.  Dagegen  ist  es  kaum  be- 
greiflich, wie  der  Waffenstillstand  am  1.  Aug.  in  Szegedin  geschlossen  und 
schon  drei  Tage  darauf  zu  Ofen  in  einer  Versammlung  der  Herren  und  Edel- 
leute  für  nichtig  erklärt  werden  konnte.  Alle  Seliwierigkeiten  ließen  sich 
durch  die  Annahme  beseitigen,  daß  man  statt  Juni  Juli  zu  lesen  habe.  —  '  Bon- 
finius  und  Callimachus,  a.  a.  0- 
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die  Strafe."  ^  Die  unheilvollen  Trugschlüsse  blendeten  den  König  und 
den  Stacatsrath;  die  Zweifel  Hunyady's  insbesondere  sollen,  wie  Dlu- 
goss  erzählt,  auch  durch  das  Versprechen,  ihn  zum  Erbkönig  von  Bul- 
garien unter  ungarischer  Oberhoheit  zu  machen,  gehoben  worden  sein  — 
und  am  4.  Aug.  wurde  der  verhängnißvolle  Beschluß  gefaßt,  daß  der 
Waffenstillstand  nichtig  sei.  „In  der  zu  Ofen  abgehaltenen  Versammlung 
der  Prälaten,  weltlichen  Herren  und  Edelleute",  so  lautet  die  Urkunde 
des  Königs,  „beschlossen  wir  einstimmig,  daß  wir  zur  Ehre  des  allmäch- 
tigen Gottes,  zur  Vertheidigung  und  Ausbreitung  des  christlichen  Glau- 
bens, zum  "Wohle  der  allgemeinen  Kirche  und  besonders  zur  Befreiung 
des  Reichs  und  der  benachbarten  Länder  die  ungarische  Heeresmacht 
noch  in  diesem  Sommer  oder  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahres  in  die 
Gegenden  von  Griechenland  und  Romanien  führen  und  an  der  Vertil- 
gung der  gottlosen  Türken  arbeiten  w^erden."  Dies  schwöre  er  in  die 
Hände  des  Cardinallegaten,  heißt  es  weiter,  und  diesen  Beschluß  wolle 
er  eigenhändig  unterschreiben,  an  den  Papst  EugenIV.  und  an  alle  christ- 
liche Könige  und  Fürsten  berichten,  damit  niemand  die  Vollziehung  sei- 
nes durch  einen  Eid  bekräftigten  Willens  bezweifle.  Weil  indessen  wegen 
Ankunft  der  osmanischen  Gesandten  einige  noch  immer  an  der  Ausfuh- 
rung des  Beschlusses  zw^eifeln  mögen,  so  wolle  er  zur  Tilgung  jeden 
Verdachts  und  zum  Beweis  seines  unwandelbaren  Vorsatzes  mit  Geneh- 
migung der  anwesenden  Prälaten  und  Barone,  sowol  derer,  welche  mit 
ihm  ziehen,  als  auch  derer,  welche  in  der  Heimat  bleiben  würden,  bei 
seinem  königlichen  Worte,  bei  seiner  Ehre  und  bei  seinem  christlichen 
Glauben  dem  Cardinal  Julian  versprechen  und  der  göttlichen  Dreieinig- 
keit u.  s.  w.  schwören,  daß  er  am  1.  Sept.  an  der  untern  Donau  erschei- 
nen, ohne  Aufschub  über  den  Strom  setzen  und,  soweit  seine  Kräfte 
reichen,  die  Türken  noch  in  diesem  Jahre  aus  dem  Gebiete  der  Christen- 
heit vertilgen  werde,  und  zwar  ungeachtet  aller  mit  dem  Sultan  oder 
dessen  Gesandten  eingegangenen  oder  noch  einzugehenden,  wenngleich 
eidlich  bestätigten  Vergleiche,  Verträge  und  Waffenstillstände,  welche 
er  durch  gegenwärtige  eidliche  Versicherung  für  aufgehoben  erkläre.  — 
Diese  Gelübde  übernahmen  und  unterzeichneten  die  Prälaten  und 
Herren,  die  den  König  begleiten  wollten;  die  Bischöfe:  Simon  Rozgonyi 
von  Erlau,  Johannes  de  Dominis  von  Großwardein  und  Rafael  Herczeg 
von  Bosnien  nebst  dem  Vajda  von  Siebenbürgen,  Johann  Hunyady :  dieser 
jedoch  mit  dem  Vorbehalt,  daß  er  wahrscheinlich  erst  am  4.  oder  5.  Sept. 
an  der  Donau  anlangen  werde.  Ihre  Genehmigung  bezeugten:  Bischof 
Petrus  von  Csanäd,  Palatin  Lorenz  Hederväry,  Iudex  Curiae  und  Graf 
von  Presburg  Georg  Rozgonyi  und  noch  neun  andere  Magnaten.  ^ 
Während  die  Christen,  von  einem  hochangesehenen  Cardinal,  aus  dessen 
Munde  sie  die  Stimme  Gottes  zu  vernehmen  glaubten,  verleitet,  den  be- 

^  Das  ist  der  kurze  Inhalt  der  langen  Rede,  welche  Bonfinius  und  Calli- 
machus  Julian  in  den  Mund  legen,  die  aber  wahrscheinlich  ihr  Werk  ist.  — 
2  Die  Eidesurkunde,  bei  Dlugoss,  XII,  791,  und  bei  Kovachich,  Vestig.  comit., 
S.  244.  Die  Verhandlungen  über  Nichtigkeitserklärung  des  Waflfenstillstandes 
berichten  außer  Dlugoss,  Thuroczy,  IV,  42;  Bonfinius,  a.  a.  O.,  S.  467  fg.; 
Callimachus,  a.  a.  O.,  S.  504,  und  Aeneas  Sylvius,  Epist.  81. 
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schworeiitii Wartenslillstaiid  brachen,  crfillltc  der  ungläubige  Murad  alle 
BediTIgungon  desselben  und  räumte,  zwar  nicht  bis  zum  8.  Aug.,  was 
wegen  der  Entfernung  kaum  möglich  war,  aber  bis  Mitte  September  alle 
abgetretenen  Gebiete  und  Plätze.  ^ 

Als  Wladislaw's  Urkunde  nach  Polen  kam,  beriefen  die  Landesver- 
weser den  Reichstag  nach  Petrikau.  Der  König  errieth  den  Zweck,  der 
dadurch  erreicht  werden  sollte,  und  ließ  durch  seine  Abgeordneten  er- 
klären, er  könne  unter  keiner  Bedingung  von  der  angelobten  Heerfahrt 
abstehen.  Die  Stände  beschworen  ihn  dennoch  mit  Bitten  und  unter 
Androhung  der  göttlichen  Strafgerichte,  das  verhängnißvolle  Unterneh- 
men aufzugeben;  ihr  Schreiben  rührte  ihn  zu  Thränen,  konnte  ihn  aber 
nicht  bewegen,  sich  von  dem  loszusagen,  was  er,  durch  die  Trugschlüsse 
fanatischer  Priester  verführt,  als  seine  heiligste  Pflicht  ansah.'*  Auch  in 
Ungarn  fand  der  Feldzug  wenig  Beifall ;  nur  drei  Bischöfe  und  etliche 
weltliche  Große  schlössen  sich  demselben  an,  und  als  die  Zeit  zum  Auf- 
bruch kam,  hatten  sich  um  Szcgedin  kaum  mehr  als  10 — 12000  Streiter 
versammelt.  Aber  auswärtige  Mächte  sagten  Hülfe  zu,  namentlich  ver- 
sprach Johann  Paläologus  neuerdings,  den  gemeinschaftlichen  Feind 
mit  ganzer  Macht  anzugreifen,  und  Georg  Castriota  antwortete  auf  den 
Brief  Wladisluw's  vom  5.  Juli  am  4.  Aug.,  er  werde  ihm  außer  den 
15000  Mann,  mit  denen  er  Alibeg  jüngst  in  Maccdonien  geschlagen, 
noch  15000  andere  zuführen.  ^  Also  trat  der  König  getrosten  Muthes 
mit  seiner  kleinen  Armee,  die  zu  zwei  Drittheilen  aus  ungarischen  Rei- 
tern, zu  einem  aus  Polen  und  Kreuzfahrern  von  verschiedenen  Nationen 
bestand,  in  der  ersten  Hälfte  des  September  den  Marsch  an,  und  ver- 
einigte sich  mit  Hunyady,  der  aus  Siebenbürgen  bei  5000  Mann  brachte. 
Bei  Orsova  setzten  sie  über  die  Donau  und  trafen  Anfang  October  vor 
Widdin  ein,  das  sie  aber  sowie  die  andern  festen  Plätze  hinter  sich 
ließen,  ohne  es  zu  nehmen,  um  desto  schneller  den  andern  christlichen 
Heeren  und  Georg  Castriota,  den  sie  im  Anzug  glaubten,  die  Hand  zu 
reichen.  Aber  schon  erfuhren  sie  die  erste  Täuschung;  Brankowitsch, 
auf  dessen  Zuzug  sie  sicher  gerechnet  hatten,  blieb  aus,  und  hatte  sogar 
den  Sultan  sogleich  vom  Bruche  des  Waffenstillstandes  unterrichtet. 
Von  Widdin  gehen  zwei  Straßen  nach  Gallipoli,  dem  Ziele  des  ungari- 
schen Heeres;  der  kürzere  führt  über  die  Gebirge  des  Hämus  und  Rho- 
dope;  wählte  man  diesen,  so  mußte  man  die  Wagenburg  und  die  andern 
Fuhrwerke' zurücklassen;  daher  schlug  die  Armee  den  längern  ein,  der 
sich  längs  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres  hinzieht,  und  erreichte  um 
dieMitte  October  Nikopolis,  dessen  Vorstädte  angezündet  wurden,  dessen 
Burg  jedoch,  in  der  eine  schwache  türkische  Besatzung  lag,  verschont 
blieb.  Hier  stieß  Drakul ,  der  Fürst  der  Walachei,  mit  4000,  nach 
Chalkokondylas  mit  10000  Mann  zum  Heere,  und  erstaunte  über  die 
geringe  Macht,  mit  der  Wladislaw  die  Osnianen  aus  Europa  vertreiben 
wolle;  des  Sultans  Jagdgefolge,  rief  er,  ist  zahlreicher  als  dieses  Heer. 

'  Thuröczy,  IV,  41.  Die  Urkunden  Vladislaus' V.,  bei  Pray,  Annal.,  III, 
127,  und  bei  Spieß,  Aufklärungen,  S.  267.  —  "  Dlugoss,  a.  a.  0.  —  *  Der 
Brief  Wladislaw's  an  Skanderbeg  und  dessen  Antwort,  bei  Pray,  Annal.,  III, 
IG  und  20. 
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Da  aber  alle  seine  Vorstellungen,  das  Wagniß  aufzugeben,  erfolglos 
blieben,  und  er  sogar  des  Yerraths  angeklagt  wurde,  übergab  er,  den 
unglücklieben  Ausgang  vorhersehend,  seinem  Sohne  die  Führung  der 
Walachen,  schenkte  dem  König  zwei  Pferde  von  außerordentlicher 
Schnelligkeit  und  kehrte  selbst  in  sein  Land  zurück.  ^ 

Von  nun  an  kam  eine  Unglück  verheißende  Botschaft  nach  der  an- 
dern. Branko witsch,  zur  pflichtmäßigen  Heeriolge  mehrmals  aufgefor- 
dert, verweigerte  dieselbe  geradezu  aus  dem  Grunde,  weil  er  den  Krieg 
für  gottlos  und  unheilvoll  halte.  ^  Der  byzantinische  Kaiser,  von  dem 
maii  vermuthete,  er  müsse  schon  bei  Gallipoli  stehen,  feierte  in  Serbien 
die  Hochzeit  seiner  Nichte  Helene  mit  Brankowitsclvs  jüngstem  Sohne 
Lazar  und  überließ  die  Bewachung  der  Dardanellen  seinem  Bruder 
Konstantin.  ^  Bald  daraufbrachte  ein  Bote  die  Nachricht,  Skanderbeg 
stehe  an  den  Grenzen  Serbiens,  könne  aber  seinen  Marsch  nicht  fort- 
setzen, weil  Brankowitsch  die  Pässe  besetzt  habe  und  ihm  den  Durchzug 
wehre.  Dennoch  rückte  das  ungarische  Heer,  von  seinem  bösen  Ver- 
hängniß  in  der  Person  Julian's  getrieben,  immer  weiter  vor,  und  da  es 
nirgends  auf  feindlichen  Widerstand  stieß,  wurden  seine  Führer  immer 
mehr  in  dem  Glauben  bestärkt,  die  sämmtliche  osmanische  Kriegsmacht 
sei  in  Asien,  von  woher  sie  über  das  von  den  verbündeten  Flotten  be- 
setzte Meer  nicht  zurückkehren  könne.  Hunyady  führte  die  von  Sieges- 
hoffnung  begeisterten  Scharen  durch  Bulgariens  Ebenen  an  die  Küste 
des  Schw^arzen  Meeres  und  längs  derselben  bis  an  die  Mündung  des 
Flusses  Kamdschik  oder  Panysus  am  Vorgebirge  des  Hämus,  wo  er  28 
unbemannte  Galeren,  die  dort  vor  Anker  lagen,  verbrannte.  Von  hier 
sandte  Wladislaw  am  24.  Oct.  den  Befehlshabern  der  Festungen  am 
Busen  von  Varna  die  Aufforderung,  sich  zu  ergeben;  wenn  sie  ihm  ge- 
horchten, wolle  er  sie  ungekränkt  nach  Anatolien  entlassen,  dagegen, 
wenn  sie  sich  widersetzten,  sollten  sie  sämmtlich  niedergemacht  werden.'* 
Und  so  groß  war  das  Schrecken,  w^elches  die  vorjährigen  Siege  und  der 
abermalige  Anmarsch  der  Ungarn  einflößten,  daß  sich  die  Besatzungen 
von  Kalliakre,  Kavarna  und  Varna  sogleich  ergaben.  Suranium  und 
Petrecz,  die  heutigen  Devina  und  Dedokin,  wagten  es,  sich  zu  vertheidi- 
gen,  wurden  aber  nach  eintägigem  Kampfe  erstürmt,  und  ihre  zusammen 
5000  Mann  starken  Besatzungen  niedergehauen.  Allein  noch  an  dem- 
selben Tage  kam  von  Cardinal  Alberti  die  Schreckensbotschaft,  der 
Sultan  und  sein  Heer  hätten  über  die  Meerenge  von  Gallipolis  gesetzt 
und  zögen  den  Ungarn  entgegen. 

Murad,  nachdem  er  durch  des  abtrünnigen  Brankowitsch  Fürsorge 
den  Friedensbruch  erfahren  hatte,  schloß  rasch  mit  dem  mehrmals  ge- 
schlagenen Karaman-Ogli  Frieden  und  eilte  mit  dem  Kern  seiner  Ar- 
mee nach  dem  Meeresufer.  ^  Zwar  kreuzten  128  Galeren  im  Hellespont 
und  Bosporus,  aber  er  kannte  die  verführerische  Macht  des  Goldes,  ver- 
sprach für  die  Ueberfuhr  eines  jeden  Mannes  einen  Dukaten,  und  die 
Befehlshaber  der  italienischen  Flotte,  darunter  ein  Neffe  des  Papstes, 

*  Dlugoss,  Callimachus,  Bonfinius,  a.  a.  0.  —  ^  Chalkoknndylas ,  bei 
Stritter,  III,  ii,  730.  —  ^  Derselbe.  —  *  Die  Aufforderung  bei  Dlugoss,  XII, 
801.  —   5  Chalkokondylas,  a.  a.  O. 
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waren  iiii'ih'rträclitig  genug,  den  Kcliänülielisteii  Vcrratli  zu  üben  und  ihn 
mit  40000  Streitern  auf  ihren  Schüren  über  die  Meerenge  zu  führen.  * 
Darauf  zog  er  die  zerstreuten  ruintthsclien  Truppen  an  sich,  und  ging  dem 
gefürehteleii  Feind  mit  CO — 100000  Mann  —  die  Aiigabi-n  .scliwaiiken 
/wischen  diesen  Zahlen  —  entgegen.  .letzt  den  Rückzug  in  die  Heimat 
unzutrelen,  wie  einige  im  ungarischen  Lager  vorschlugen,  war  bereit» 
zu  spät;  Ilunyady  wich  aisu  blos  von  Pctrecz  bis  \'arna  zurück  und 
nahm  dort  Stellung,  wo  die  Mannschaft  der  Flotte,  wenn  sie  da« 
Sehwarze  Meer  rasch  durchsegelte,  sich  mit  ihm  vereinigen  konnte. 
N'arna  liegt  an  der  gleichnamigen  Bucht  oberhalb  der  Mündung  des 
l'anysus;  die  Bucht  ist  durch  zwei  Vorgebirge  gedeckt;  auf  dem  süd- 
lichen erhebt  sich  die  Burg  Makropolis,  auf  dem  nördlichen  Galata,  die 
sich  beide  ohne  Widerstand  ergaben;  zwischen  Varna  und  Galata  dehnt 
sich  der  Sumi:f  von  Devina  aus.  Hinter  diesem  lagerte  das  ungarische 
IK-er. - 

Am  .\bend  des  9.  Nov.  verkündigten  unzählige  Wachtfeuer  die  Nähe 
des  Feindes  und  zugleich  die  Nothwendigkeit,  zu  beschließen,  was  nun 
zu  thun  sei.  Julian  ricth,  sich  zu  versciianzen  und  mit  der  Wagenburg 
zu  umgeben,  den  Feind  durch  Wurfniaschinen  und  Geschütz<!  abzuwehren, 
iMul  die  Ankunft  der  Flotte  abzuwarten.  Ihm  stimmten  Franz  Thalloczy 
und  der  Bischof  Kozgonyi  bei.  Aber  Hunyady  war  andern  Sinnes;  die 
geringe  Anzahl  unserer  Geschütze,  sagte  er,  reicht  nicht  hin.  den  Feind 
in  der  Ferne  zu  halten,  und  hinter  den  Schanzen  und  der  Wagenburg 
lauert  das  Verderben;  sich  hinter  sie  verbergen,  ist  das  Geständniß  der 
Furcht;  die  Kühnheit  der  Gegner  wächst  beim  Angriff,  der  Muth  der 
eigenen  Krieger  sinkt  bei  der  Vertheidigung;  wenn  der  Feind  an  einem 
Orte  üinbriclit,  fehlt  es  an  Raum  zum  Kampfe;  wenn  die  Belagerung  an- 
hält, gehen  die  Lebensmittel  zu  Ende.  Auf  die  Hülfe  der  Flotte  können 
wir  uns  nicht  verlassen,  denn  der  Seemann  taugt  so  viel  auf  dem  Lande 
als  der  Reiter  auf  dem  Schifte,  und  es  ist  genug,  daß  sie  uns  einmal  ge- 
täuscht hat,  als  sie  den  Sultan  über  die  Meerenge  ließ.  Heil  und  Sieg 
ist  für  uns  nur  in  der  offenen  Schlacht  zu  finden.  Wir  kennen  die  Tür- 
ken, die  wir  im  vorigen  Jahr  überall  geschlagen  haben;  greifen  wir  sie 
auch  jetzt  muthig  an;  der  Sieg  liegt  in  Gottes  Hand.  Die  Mehrheit  trat 
der  Meinung  des  kriegskundigen  Helden  bei,  und  der  König  erklärte 
sich  für  dieselbe  mit  dem  ganzen  Feuer  der  Jugend.  ^ 

Die  aufgehende  Sonne  fand  am  lOr  Nov.  beide  Heere  bereits  in 
Schlachtordnung  aufgestellt.  Wie  die  Gewohnheit  es  mit  sich  brachte, 
standen  auf  dem  linken  Flügel  der  Osraanen  die  asiatischen  Scharen  un- 
ter Karadscha,  dem  Beglerbeg  von  Anatolien,  auf  dem  rechten  die  euro- 
päischen unter  Turakhan,  dem  Beglerbeg  von  Rumelien;  der  Sultan  mit 
den  Janitscharen  nahm  in  der  Mitte  Stellung;  der  Troß  mit  dem  Gepäcke 
befand  sich  im  Rücken  der  Armee;   die  auf  erhöhtem  Platz  an  einem 

•  Aeneas  Sylvius,  Kap.  5,  und  Epist.  81.  Dlugoss,  XII,  802.  Chalko- 
kondylas  schreibt,  ein  Stiirm  habe  die  Flotte  zerstreut.  —  -  Felix  Petantius 
in  einer  Abhandlung  ad  calcem  Cuspiani  De  Caesaribus,  S.  716 — 722,  schil- 
dert den  Kriegsschauplatz,  wie  derselbe  im  15.  Jahrhundert  war.  —  '  Calli- 
maohus,  a.  a.  O.,  III,  .')15.     Bonfinius,  a.  a.  0.,  S.  470  fg. 


492  Drittes  Buch.     Erster  Abschnitt. 

Pfahl  befestigte  Urkunde  des  szegediner  Waffenstillstandes  sollte  die 
Truppen  entflammen,  den  Meineid  zu  rächen.  Ilunyady  bildete  seine 
Linke  blos  aus  fünf  ungarischen  Cohorten,  da  sie  durch  den  devinaer 
Sumpf  von  vorn,  durch  Schanzen  und  eine  Wagenburg  von  der  offenen 
Seite  gedeckt  war,  und  gab  dem  Bischof  von  Großwardein  den  Befehl 
über  sie;  sein  rechter  Flügel,  die  Kreuzfahrer  Julian's  und  einige  un- 
garische Banderien,  lehnten  sich  an  das  Felsengebirge,  von  welchem  das 
Thal  begrenzt  wird;  diesem  Flügel,  der  aller  Voraussicht  nach  den 
Kampf  beginnen  und  die  härtesten  Angriffe  aushalten  sollte,  setzte  er 
den  kriegerischen  Bischof  von  Erlau  und  Franz  Thalloczy  vor;  dem 
König  und  dessen  Truppen  wies  er  den  Platz  im  Centrum  an  und  bat 
ihn,  denselben  ohne  sein  Vorwissen  ja  nicht  zu  verlassen;  die  Polen  Jo- 
hann von  Tarnow  und  Lesko  Bobritsch,  Söhne  des  heldenmüthigen 
Zavissius,  der  1428  bei  Galamböcz  fiel  (oben  S.  375),  erhielten  den  Be- 
fehl über  die  Reserve;  er  selbst  endlich  an  der  Spitze  der  Walachen 
stellte  sich  ins  Vordertreffen.  Durch  diese  Schlachtordnung  war  die 
Linke  gegen  jeden  Angriff  gesichert,  die  Rechte,  die  dem  Feind  am 
meisten  zugänglich  war,  durch  das  Gebirge  von  der  Gefahr,  umgangen 
zu  werden,  geschützt,  und  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben,  auf  einen 
Punkt  die  ganze  Kraft  zu  vereinigen.  Aber  schon  erfüllten  üble  Vor- 
zeichen ängstliche  Gemüther  mit  bangen  Besorgnissen:  der  Sturm,  der 
in  den  Lüften  tobte,  zerriß  die  schwarze  Reichsfahne  und  die  des  heili- 
gen Ladislaus,  unter  der  die  Reserve  stand  —  beide  waren  hochgeehrte 
Nationaleigenthümer — ,  und  der  silberne  Helm,  den  ein  Knappe  dem  Kö- 
nig aufs  Haupt  setzen  wollte,  entglitt  dessen  Händen  und  fiel  zu  Boden. 
Karadscha  rückte,  wie  das  scharfe  Auge  des  großen  Feldherrn  es 
vorausgesehen,  gegen  seine  Rechte  vor;  diese  wartet  aber  den  Angriff 
nicht  ab,  sondern  stürmt  ihm  kühn  entgegen;  Hunyady  iphrt  den  Seinen 
die  Walachen  zu  Hülfe;  alle  Haufen  der  Osmanen,  die  nacheinander 
vorrücken,  werden  zurückgeworfen,  Karadscha,  als  er  eben  seinen  Säbel 
gegen  Hunyady  schwingt,  von  einer  Lanze  durchbohrt,  sinkt  zu  Boden, 
seine  asiatischen  Reiter  fliehen  nach  allen  Seiten,  und  die  Christen 
dringen  unaufhaltsam  gegen  die  Mitte  des  Feindes  vor.  Murad  sieht  die 
Flucht  seiner  Krieger,  verzweifelt  an  der  Möglichkeit  >des  Siegs  und  will 
davonjagen;  ein  alter  Janitschar  fällt  jedoch  dem  Rosse  in  die  Zügel  und 
zwingt  ihn,  zu  bleiben  und  dadurch  auch  zu  siegen.  Hunyady  mußte 
gerade  in  diesem  entscheidenden  Augenblick  die  Vollendung  des  schon 
halb  errungenen  Siegs  den  Unterfeldherren  überlassen  und  zu  seinem 
linken  Flügel  eilen,  der  in  der  größten  Gefahr  schwebte.  Der  Bischof 
von  Großwardein  hatte  nämlich  die  auf  der  andern  Seite  erkämpften 
Vortheile  wahrgenommen,  und  wollte  gleichen  Ruhm  erwerben;  er  ver- 
ließ also  seine  sichere  Stellung  und  schritt  auf  einem  schmalen  Pfade 
am  Rande  des  Sumpfes  zum  Angriff  auf  die  ihm  gegenüberstehenden  eu- 
ropäischen Türken,  wurde  zurückgeworfen  und  versank  beim  Gewirre 
des  Rückzugs  in  dem  Sumpfe.  Hunyady  an  der  Spitze  eines  Trupps  ge- 
panzerter Reiter  sammelte  die  Fliehenden,  drängte  die  Türken  zurück 
und  stellte  hier  das  Gefecht  wieder  her.  Aber  unterdessen  verfolgten 
Rozgonyi  und  sein  Banderium  die  flüchtige  Reiterei  mit  blinder  Hitze, 
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und  wurden  bei  Galata  von  ihrem  Ileore  abgesclinitten.  Die  \V;i|;icben 
drangen  bis  lilnter  die  Scblaclitordnung  der  Osnianen,  stießen  dort  auf 
da3  reiche  Gepäck,  beluden  siel»  mit  demselben  und  eilton  ins  Lager, 
um  ihre  Beute  in  Sicherheit  zu  bringen.  Die  durch  den  Abgang  einiger 
Tausende  geschwächten  Christen  waren  dem  Kampfe  mit  den  Jaiiit- 
schar«!!  iiioht  mehr  gewachsen  und  gerielhen  ins  Gedränge,  als  eben  der 
König  voll  jugendlichen  Mutlies  nicht  länger  ein  müliiger  Zuschauer  der 
wogenden  Schlacht  sein  wollte  und  sich  mit  seiner  Leibwache  in  das 
Gewühl  derselben  stürzte,  auch  des  Zavissius  tapfere  Söhne  von  der  Re- 
serve hervorbrachen.  Hunyady  kam  jetzt  wieder  auf  dem  Platze  an, 
wo  die  blutige  Entscheidung  erfolgen  mußte.  Zum  Unglück  war  der 
König  bereits  zu  tief  in  die  feindlichen  Haufen  eingedrungen;  ein  Janit- 
schar  durchhieb  die  Fußsehnen  seines  Rosscs,  er  stürzte,  ward  sogleich 
von  mehreren  Speeren  durchbohrt  und  enthauptet,  und  sein  Kopf  auf 
eine  Lanze  gesteckt.  Der  Anblick  des  königlichen  Hauptes  flößte  den 
Osmanen  neuen  Muth  ein  und  erfüllte  die  Christen  mit  Entsetzen.  Ver- 
gebens wollten  die  Leibwächter  und  einige  tapfere  Scharen,  darunter  die 
heldenmüthigen  Brüder  Johann  von  Tarnow  und  Lesko  Bobritsch,  den 
Tod  ihres  Königs  blutig  rächen;  sie  fielen  unter  den  Säbeln  und  Spießen 
der  Feinde.  Ebenso  waren  alle  Anstrengungen  Hunyady's,  den  Muth 
seiner  Krieger  von  neuem  zu  beleben,  fruchtlos.  Die  einen  flohen  der 
fernen  Heimat  zu  und  entkamen  großentheils  glücklich,  da  die  ein- 
brechende Nacht  sie  deckte,  und  Murad,  dessen  Reiterei  zersprengt  war, 
sie  nicht  einmal  verfolgen  konnte:  die  andern  suchten  Rettun:  im  Lager, 
aber  dieses  wurde  am  folgenden  Tag  erstürmt,  wobei  sie  theils  umkamen, 
wie  Simon  Rozgonyi  und  Stephan  Batböry,  theils  in  Gefangenschaft  ge- 
riethen.  Julian,  der  Anstifter  des  unheilvollen  Kriegs,  fiel  in  der  Schlacht, 
oder  wurde  nach  andern  Berichten  auf  der  Flucht  des  vielen  Goldes 
wegen,  das  er  mit  sich  führte,  von  Räubern  erschlagen.  * 

Hunyady  verließ  mit  einer  kleinen  Schar  das  Schlachtfeld,  als  alles 
verloren  war,  setzte  nach  zwei  Tagen  über  die  Donau  und  nahm  durch 
die  Walachei  den  Weg  nach  dem  Vaterlande,  das  seiner  jetzt  mehr  als 
je  bedurfte.  Kaum  hatte  er  den  Boden  der  Walachei  betreten,  so  wurde 
er  schon  von  den  Schergen  Drakul's  festgenommen.  Er  und  der  Woiwod 
waren  seit  lange  Gegner,  und  der  letztere  dachte  vielleicht,  durch  des 

'  Thuröczy,  IV,  Kap.  4'2.  Callimachns,  De  reb.  Vladislai,  Lib.  III, 
a.  a.  O.,  I,  539  fg.  Chaikokondylas,  Siript.  Byz.,  X,  134  fg.,  bei  Stritter, 
III,  II,  731  fg.  Aeneas  Sylvius,  Kpist.  52,  81,  bei  Freher,  IL,  47,  und  Hist. 
Europ.,  Kap.  5.  Boiitinius,  Dec.  III,  Lib.  VI,  470  fg.  Dlugoss,  XII,  789  fg. 
Die  türkiscbon  Quellen,  bei  Hammer,  OJesehiobte  des  osmaiiischen  Reichs,  I, 
358  fg.  Ans  der  Zusammenstellung  di-ser  verschiedenen  Nachrichten  entstand  die 
obige  Beschreibung  der  Schlacht.  Dlugoss  klagt  Hunyady  :in,  er  habe  Wla- 
dislaw vorsatzlieh  ins  Verderben  geführt  und  sei  feige  vom  Schlacbtfelde  ent- 
flohen. Diese  Behauptung  des  sonst  zuverlässigen  Mannes  konnte  nur  aus 
dessen  feindseliger  Stimmung  gegen  das  Hunyady'sohe  Haus,  und  aus  dem 
Schmerz  über  den  Verlust  eines  hoffnungsvollen  Königs  entspringen;  wird 
aber  nicht  allein  durch  den  Charakter  und  die  Tliaten  des  Helden,  sondern 
auch  durch  das  einstimmige  Lob,  welches  die  andern  genannten  Gescbicht- 
schreiber  seinem  Verhalten  in  der  unglücklichen  Schlacht  ertheilen,  mehr  als 
hinlänglich  widerlegt 
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gefiircbteten  Feldhen-n  Auslieferung  sich  die  Gunst  des  Sultans  zu  er- 
kaufen. Aber  die  Gi'öße  des  Mannes,  den  er  nun  in  seiner  Gewalt  hatte, 
^vie  die  Furcht  vor  der  Rache  Ungarns  mochten  ihm  bange  machen,  und 
das  Versprechen  einer  Belohnung  vollends  seinen  Sinn  ändern,  sodaß  er 
Hunyady  nicht  nur  in  Freiheit  setzte,  sondern  ihn  auch  persönlich  und 
ehrenvoll  nach  Siebenbürgen  begleitete.  ^ 

Murad  ließ  den  großen  Sieg  in  allen  Provinzen  seines  weiten 
Reichs  verkündigen,  schickte  das  Haupt  Wladislaw's  in  Honig  verpackt 
nach  Brussa,  wo  es  auf  einer  Lanze  im  Triumph  durch  die  Gassen  ge- 
tragen und  zur  Schau  ausgestellt  wurde,  setzte  auf  dem  Schlachtfelde 
von  Varna  ein  Denkmal  und  sandte  an  den  Sultan  von  Aegypten  28 
ungarische  gepanzerte  Reiter,  damit  dieser  sähe,  welche  Feinde  er  über- 
wunden habe.  Den  Sieg  jedoch,  den  er  mit  einem  dreimal  größern 
Verlust,  als  die  Ungarn  erlitten,  erkauft  hatte,  benutzte  er  nicht, 
die  rächenden  Waffen  in  ihr  Land  zu  tragen,  sondern  stieg  abermals 
vom  Throne,  um  in  Magnesia  frommen  Andacbtsübungen  obzuliegen. 

Das  ungarische  Volk  erblickte  und  sieht -zum  Theil  auch  jetzt  noch 
in  der  Niederlage  bei  Varna  das  Walten  der  Nemesis,  welche  den  Mein- 
eid strafte.  Aber  Wladislaw,  vielleicht  auch  Hunyady,  den  übrigens  noch 
andere  Beweggründe  bestimmen  mochten,  handelten  in  dem  frommen 
Glauben,  eben  durch  den  Eidbruch  die  heiligste  Christenpflicht  zu  er- 
füllen; selbst  Julian  wollen  wir  nicht  der  Heuchelei  beschuldigen,  sondern 
lieber  den  Unstern  Fanatismus  eines  noch  nicht  genug  aufgeklärten  Zeil- 
alters beklagen,  der  jede  Verpflichtung  Ketzern  und  Ungläubigen  gegen- 
über leugnete  und  auch  seines  Geistes  Klarheit  verdunkelte.  In  der 
Geschichte  finden  wir  unzäjilige  Beispiele,  daß  der  vorsätzliche  Bruch 
feierlicher  Verträge  und  vorbedachte  Meineide  ungestraft  blieben,  ja  zu 
Sieg  und  Ruhm  führten;  wahrscheinlich  würden  auch  die  Ungarn,  trotz 
des  Eidbruches,  wie  im  vorigen  Jahre  gesiegt  und  die  Osmanen  vielleicht 
aus  Europa  vertrieben  haben,  wenn  die  Mächte,  die  sie  zur  Erneuerung 
des  Kriegs  aufforderten,  die  versprochene  Hülfe  gesendet,  wenn  der  durch 
den  augenblicklichen  Vortheil  geblendete  Brankowitsch  die  Heerfolge 
geleistet  und  den  Zuzug  Castriota's  nicht  gehindert,  wenn  die  treulosen  Be- 
fehlshaber der  Flotten  den  Sultan  nicht  über  die  Meerenge  geführt,  wenn 
endlich  der  König  und  die  Unterfeldherren  Hunyady's  Anordnungen  be- 
folgt hätten.  Höhere  Endzwecke,  als  die  Bestrafung  meineidiger  Fürsten 
hat  die  Vorsehung  bei  der  Lenkung  der  Völkergescbichte  im  Auge;  wir 
dürfen  sie  nicht  zur  Vollstreckerin  unserer  Urtheile  herabwürdigen. 

Die  Innern  Zustände  werden  wir  im  folgenden  Abschnitt  unter  Einen) 
schildern,  um  nicht  zu  trennen,  was  sich  auseinander  entwickelte  und  im 
Zusammenhange  steht. 

^  Thnröczy,  a.  a.  O.  Was  Chalkokondylas  berichtet,  die  ungarischen 
Barone  hätten  Drakul  durch  ihre  Drohungen  genöthigt,  Hunyady  freizulassen, 
ist  wegen  der  Feindseligkeit,  mit  welcher  gerade  die  mächtigsten  unter  ihnen 
den  sie  alle  überragenden  Mann  betrachteten,  kaum  glaublich. 


Zweiter  Abschnitt. 


Interregnum;  Uebermacht  der  Oligarchen;  innere  Un- 
ruhen ;  Streitigkeiten  mit  dem  römischen  König 
Friedrich  III.  wegen  dessen  Vormundschaft  über 
Ladislaus;  wenig  unterbrochene  Kriege  wider  die 
Osmanen  mit  wechselndem  Glücke;  Ladislaus  V.  tritt 
dem  Namen  nach  die  Regierung  an ,  die  Zustände 
bleiben  dieselben ;  Johann  Hunyady  Regent  und 
Retter  des  Reichs. 


Johann  Hunyady  Gubernator.     1444  —  1452. 


I, 


In  dem  Maße,  in  welchem  Wladislaw  sich  mehr  und  mehr  auf  dem 
Throne  befestigt  iiatte,  war  auch  der  Kampf  der  Parteien  ermattet  und 
die  Ordnung  zurückgekehrt.  Mit  einer  Kraft,  welche  die  Bewunderung 
und  das  Vertrauen  Europas  weckte,  begatni  nun  die  ungarische  Nation 
unter  der  Führung  eines  Helden  den  Kampf  gegen  den  gemeinschaft- 
lichen Feind  des  Welttheils,  und  in  kurzer  Zeit  würde  der  zauberhafte 
Einfluß  äußerer  Siege  auch  die  feindseligen  Leidenschaften,  die  noch 
den  Staatskörper  im  Innern  beunruhigten,  zum  Schweigen  gebracht  und 
die  Gesammtheit  unter  der  Fahne  des  siegreichen  Königs  vereinigt  haben, 
wenn  diese  glückverheißenden  Anfange  nicht  durch  die  Niederlage  bei 
Varna  und  den  Tod  Wladislaw's  mit  einem  mal  vernichtet  worden  wären. 
Ein  Interregnum,  eine  traurige  königslose  Zeit  trat  ein;  die  Leidenschaften 
wurden  abermals  entfesselt,  und  keine  Obermacht  war  da,  welche  sie 
gebändigt  und  dem  Gesetze  Gehorsam  verschallt  hätte.  Die  stolzesten 
Oligarchen  griffen  kühn  zu  und  strebten  nach  der  höchsten  Gewalt ;  die 
weniger  Mächtigen,  die  so  hohe  Ansprüche  nicht  machen  durften,  be- 
raubten und  plünderten  ihre  Mitbürger  ungescheut ;  fremde  Söldner 
liausten  ärger  als  vorher  in  den  obern  Gespanschaften;  überall  galt 
Macht  vor  Recht,  und  der  Unterdrückte,  das  arme  gemishandelte  Volk, 
fand  nirgends  Schutz.  ^     Der  habsüchtige  Friedrich  III.   nährte   durch 

'  Epist.  Joh.  Vitez  de  Zredna  ab  a.  Chr.  1445  — 1451  Gubernatoris  nee 
non  praelatorura  et  baronuiu  nomine  exaratae,  noch  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
fassers von  Paul  Ivanich  gesammelt,  bei  Schwandtner,  II,  10. 
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ränkevolle  Einmischung  die  Zwietracht  der  Ungarn,  hielt  sie  durch 
Unterhandlungen  und  halbe  Zugeständnisse,  die  er  gleich  wieder  zurück- 
nahm, von  jedem  kühnen  Schritte  ab  und  beutete  unter  dem  Vorgeben, 
die  Sache  seines  königlichen  Mündels  zu  fördern,  das  öffentliche  Unglück 
zu  seinem  Yortheil  aus.  Unter  allen,  die  das  Wohl  des  Vaterlandes  nicht 
blüs  im  Munde  führten,  sondern  wirklicli  am  Herzen  trugen,  leuchtete 
Johann  Hunyady  hervor;  er,  der  nicht  nur  den  Willen,  sondern  auch 
die  Kraft  dazu  besaß,  ward  der  Retter,  dessen  Geist  und  Arm  das  Reich 
ebenso  beharrlich  gegen  äußere  Feinde  wie  gegen  dessen  eigene  ver- 
blendete oder  treulose  Bürger  schützte. 

Palatin  Hoderväry,  von  Amts  wegen  Reichsverweser,  sei  es,  um  die 
Partei  Wladislaw's  vor  plötzlichem  Zei'fall  zu  bewahren  und  ihre  Geg- 
ner zu  zügeln,  oder  um  die  Macht  länger  in  seinen  Händen  zu  behalten 
und  sich  selbst  den  Weg  zur  Herrschaft  zu  bahnen,  verbreitete  das  Ge- 
rücht, der  König  sei  aus  der  Schlacht  bei  Varna  glücklich  nach  Polen 
entkommen  und  werde  ehestens  nach  Ungarn  zurückkehren;  erdichtete 
Briefe  und  Zeugen,  die  zu  dessen  Rettung  beigetragen  haben  wollten, 
dienten  zur  Bestätigung  seines  Vorgebens,  das  beinahe  allgemeinen 
Glauben  fand.  Aber  dem  Palatin  half  dieser  Kunstgriff  wenig;  denn 
das  Volk  setzte  sein  Vertrauen  nicht  auf  ihn ,  sondern  vielmehr 
auf  Hunyady,  dessen  Rettung  und  glückliche  Heimkehr  die  Ti-auer  über 
die  erlittene  Niederlage  milderte.  Den  Wahn,  der  König  lebe  und  werde 
bald  wieder  im  Lande  erscheinen,  konnte  oder  wollte  auch  Hunyady  nicht 
zerstreuen;  man  schritt  daher  nicht  sogleich  zur  Königswahl,  sondern, 
vom  Palatin  einberufen,  versammelten  sich  die  Prälaten  und  weltlichen 
Großen  in  Stuhlweißenburg  Anfang  Februar,  ernannten  am  6.  des  Mo- 
nats Hauptleute  (Kapitäne)  für  die  einzelnen  Landestheile  und  schrieben 
nach  Pesth  auf  die  erste  Octave  nach  Ostern  einen  Reichstag  zur  Ein- 
setzung der  höchsten  Staatsgewalt  aus.^  Hunyady  als  Kapitän  jenseit 
der  Theiß  ersah  für  den  erledigten  Bischofsitz  von  Großwardein  Johann 
Vitez  von  Zredna,  seinen  vertrauten  Geheimschreiber  und  Erzieher 
seiner  Söhne,  wandte  sich  an  den  Papst  um  Bestätigung  der  Wahl,  und 
die  Stände  der  Gespanschaft  Bihar  unterstützten  seine  Bitte.  In  dem 
Schreiben,  welches  diese  deshalb  an  den  Papst  richteten,  nennen  sie  Hu- 
nyady nächst  Gott  ihren  Beschützer,  dem  sie  es  allein  verdanken,  daß 
ihre  Gegend  mehr  Ruhe  und  Frieden  genießt  als  die  übrigen  Theile 
Ungarns.  ^ 

Friedrich,  der  die  Anhänger  seines  Mündels  bisher  immer  abgemahnt 
hatte,  die  von  Wladislaw  einberufenen  Reichstage  zu  besuchen,  forderte 
sie,  besonders  die  Städte,  dringend  auf,  diesmal  in  Pesth  zu  erscheinen 
und  dort  die  Rechte  des  unmündigen  Ladislaus  eifrig  zu  verfechten.* 
Der  Reichstag  wurde  erst  am  26.  April  eröffnet.  Noch  gab  es  viele,  die 
den  Tod  Wladislaw's  bezweifelten  und  darum  sich  weigerten,  zur  Kö- 
nigswahl zu  schreiten,  bevor  man  sichere  Nachrichten  über  sein  Schicksal 

^  Aeneas  Sylvius,  Epist.  81.  Dlugoss,  XIII,  4.  —  ^  Die  Anmerkung  des 
gleichzeitigen  Ivanich,  bei  Schwandtner,  II,  27.  Kovachich,  Sylloge  decretor., 
I,  10-2.  —  3  Epist.  Joh.  de  Zredna,  bei  Schwandtner,  II,  Br.  4  — 17.  — 
*  Briefe  Friedrich's  an  die  Stadt  Käsmark,  bei  Katona,  XIII,  416. 
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crbalten  habe.  Andere,  die  sicher  wußten,  daß  das  Gerücht  von  dessen 
Rettung  und  Leben  erdichtet  sei,  schlugen  vor,  einen  Ungar  zum 
König  zu  wälden,  wobei  sie  unverkennbar  den  Pahitin  Hedervary  im 
Sinne  hatten.  Einige  Große,  die  keine  Aussiclit  hatten,  selbst  auf  den 
Tliron  zu  gelangen,  und  doch  herrsehen  wollten,  braciiten  eine  aristo- 
kratiselie  Republik  zur  Spraelie. '  Aber  der  Adel  und  die  Abgeordneten 
der  Sliidte  forderten  ungestüiu  einen  Konig,  der  sie  \or  der  Willkür  und 
Partei wuth  der  Herren  schütze,  und  erhoben  zumeist  ihre  Stimme  für 
Ladislaus.  Hunyady,  der  nichts  sehnlicher  wünschte,  als  die  Wieder- 
herstellung der  Eintracht  und  des  Friedens  im  Innern,  um  mit  ganzer 
Kraft  den  Kampf  wider  die  furchtbaren  Osmanen  so  bald  als  möglich 
\vied»'r  aufnehmen  zu  können,  und  dal)ei  voraussah,  daß  ihm,  wenn  ein 
Kind  auf  dem  Throne  säße,  die  Heeresfüiirung  und  selbst  die  oljerste 
Leitung  der  Staatsangelegenheiten  zufallen  njüsse,  scheint  sich  auch  für 
Ladislaus  erklärt  und  Nikolaus  Ujlaky,  dessen  Stolz  weder  den  Palatin 
noch  einen  andern  seiner  Mitbürger  über  sich  dulden  mochte,  für  seine 
Ansicht  gewonnen  zu  haben.  Am  Pfingsttage,  7.  Mai,  erhob  sich  Ujlaky 
in  der  Versammlung  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  man  werde  endlich 
den  langen,  zu  keinem  Ziele  führenden  Verhandlungen  ein  Ende  machen, 
wenn  er  kundthue,  daß  der  gesammte  Adel  den  Uebermuth  der  Herren 
nicht  länger  ertragen  wolle,  sondern  einen  König  fordere.  Die  Aristo- 
kraten verstummten  bei  diesen  Worten  des  mächtigen  Vajda;  der  Ab- 
geordnete der  Stadt  Kaschau  aber  fragte:  „Wen  will  denn  der  Adel 
zum  König?"  Ujlaky  antwortete:  „Den  Sohn  Albrecht 's,  unsers  ver- 
ewigten Herrn  und  Königs"^,  und  der  Reichstag  faßte  den  Beschluß: 
„Da  nach  den  verborgenen  Rathschlüssen  Gottes  das  ungarische  Reich... 
durch  einheimische  Parteiungen  und  Kriege  von  seinem  ehemaligen 
^Vohlstande  herabgesunken  ist;  da  ferner  zu  diesen  innern  Drangsalen... 
noch  der  schreckliche  Fall  hinzukam ,  dalJ  der  König  im  vorigen 
Jahr,  am  Schwarzen  Meere  gegen  des  Glaubens  und  des  Reiches  Feinde 
kämpfend,  verschwand  und  bisjetzt  von  seinem  Aufenthaltsorte  .  .  . 
noch  keine  gewisse  Kunde  einging;  da  endlich  längere  Fortdauer  der 
Parteiungen  und  des  Bürgerkrieges  den  völligen  Untergang  des  Reichs 

'  Aeneas  Sylvius  an  den  Cardinal-Erzbischof  von  Gran,  Dionysius  Szecsy, 
Epist.  78.  In  diesem  Briefe  widerräth  er  den  Ungarn  zuerst,  einen  Ein- 
heimischen zum  König  zu  wählen.  „Würden  wol",  sagt  er,  „der  König  von 
Bosnien,  der  Despot  von  Rascien  (Serbien)  und  andere  Große,  die  kaum 
Ludwig  und  Sigmund  als  Könige  über  sich  ertrugen,  einen  aus  eurer  Mitte 
als  ihren  Herrscher  dulden?"  Sudann  wendet  er  sich  mit  großem  Geschicke 
an  die  aristnkratischen  Leidenschaften,  um  die  Stände  auch  von  dem  Ge- 
danken an  eine  Republik  abzubringen.  „V^'^^'"  würde  es  wagen",  fährt  er 
fort,  ,,euch  die  Volksberrschaft  vorzuschlagen?  Ihr  seid  insgesammt  Edel- 
leute;  aber  der  Volksherrschaft  ist  der  Adel  verdächtig;  die  Plebejer  schwingen 
sich  empor;  das  gemeine  Volk  regiert  mit  dem  Adel  gl<ichb<Teihtigt  den 
Staat,  alles,  was  höher  ist,  verstümmelnd.  Betrachtet  die  freien  Städte,  dort 
nimmt  nicht  der  Kdelmann,  sondern  der  Kaufmann  den  Ehrenplatz,  ein.  Ich 
glaube  nicht,  ddß  sich  jemand  unter  euch  fände,  der  sich  lieber  den  Hand- 
werk'-rn  als  den  Königen  unterwerfen  wollte."  —  *  J)er  Bericht  des  .Ab- 
geordneten Presburgs  vom  16.  Mai,  welchen  Johann  Czech  unlängst  auffand, 
bei  Bartal,  III,  158.  Vgl.  Szalay,  Geschichte  von  Ungarn,  III,  So. 
FeCler.    U.  33 
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voraussehen  läßt:  so  haben  sich  die  Prälaten,  Barone,  Edlen  und  Ab- 
geordneten der  Städte  nach  reiflicher  Beralhung  und  Erwägung  der 
mancherlei  Schwierigkeiten  über  Folgendes  geeinigt :  Sollte  der  König 
bis  zum  ersten  Sonntage  nach  Trinitatis  nicht  zurückkehren,  oder  die 
nach  Polen  Abgesandten  von  seinem  Leben  keine  unzweifelhafte  Nach- 
richt bringen,  so  wollten  sie  insgesammt  Ladislaus,  den  Sohn  des 
weiland  ungarischen  Königs  Albrecht,  im  Falle  ihn  der  römische  König 
nebst  der  verpfändeten  Reiehskrone  sogleich  überlieferte,  zu  ihrem  recht- 
mäßigen König  und  Herrn  annehmen  und,  solange  er  lebte,  behalten. 
Wenn  ihnen  aber  seine  und  der  Krone  Auslieferung  verweigert  würde, 
so  wollten  sie  dem  Prinzen  Ladislaus  zu  nichts  verpflichtet  sein;  viel- 
mehr würden  sie  nach  den  dringenden  Bedürfnissen  des  Reichs  sich 
einen  König  und  Füi-sten  wählen,  anter  dessen  Regierung  sich  dasselbe 
seinen  gewärtigen  Gefahren  und  Bedrängnissen  entwinden  könnte."  ' 

Hierauf  setzte  der  Reichstag  noch  eine  Woche  lang  seine  Be- 
rathungen  fort.  Zur  Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und 
Sicherheit  wurden  sieben  Landeshauptleute  ernannt,  Johann  Hunyady 
für  Siebenbürgen  und  den  Kreis  jenseit  der  Theiß,  Nikolaus  Ujlaky  für 
die  südlichen  Gegenden  diesseit  der  Theiß  und  den  Kreis  jenseit  der 
Donau;  Georg Rozgonyi,  Johann  Giskra  und  Emerich  Bebek  von  Pelsöcz 
für  die  nordöstlichen  Gespanschaften  diesseit  der  Theiß;  Michael  Orszägh 
und  Stephan  Pongracz  von  Szent-Miklos  für  die  westliche  Landstrecke 
zwischen  der  Donau  uud  Waag  bis  an  die  mährischen  und  öster- 
reichischen Grenzen;  dem  Palatin  Hedervary  aber  wurde  die  Aufsicht 
über  die  Hauptstadt  nebst  deren  Umgebung  und  das  Reichssiegel  sammt 
der  Rechtspflege  anvertraut.  ^  Ferner  befahlen  die  Reichsstände,  alle 
während  des  innern  Kriegs  gewaltthätig  weggenommenen  Besitzungen 
bei  Strafe  des  Hochverraths  ihren  rechtmäßigen  Eigenthümern  bis  zum 
ersten  Sonntag  nach  Trinitatis  zurückzugeben,  und  gelobten  männiglich 
mit  einem  Eide,  die  Vollziehung  des  Befehls  nicht  zu  hindern.  Die 
Entscheidung  über  die  Gültigkeit  der  nach  Albrecht's  Tod  von  Elisabeth 
oder  Wladislaw  geschehenen  Vergabungen  wurde  bis  zur  Krönung  des 
künftigen  Königs  hinausgeschoben,  bis  dahin  auch  das  Geldmünzen  und 
ebenso  das  gerichtliche  Verfahren  wider  Gewaltthaten  eingestellt,  Mord, 
Güterraub,  Entwendung  von  Urkunden  und  Schändung  ausgenommen. 
Die  während  des  Bürgerkriegs  erbauten  Festungen  sollten  bei  Strafe 
des  Hochverraths  ebenfalls  acht  Tage  nach  Trinitatis  zerstört  werden; 
bleiben  dürften  nur  die  zum  Schutze  wider  die  Osmanen  an  der  Save 
und  in  Siebenbürgen  errichteten,  dann  Palota,  Ujlaky's,  Verocze,  Eme- 
rich Marczali's,  Sajö-Vämos  und  Pelsöcz,  der  Bebeker,  und  Nana,  Jo- 
hann Kompolthy's  Eigenthum.  Verträge,  kraft  deren  im  Parteikriege 
Gefangene  für  ihre  Freilassung  Besitzungen  verschrieben  oder  Geiseln 
gestellt  hatten,  wurden  für  nichtig  erklärt.  Alle  willkürlich  eingeführten 
Zölle  sollen  abgeschafft  sein,  die  Freizügigkeit  der  Bauern  nicht  gehindert 

^  Decretum  sive  constitutiones  r.  Hung.  statuum  et  ordinum  in  gener. 
conventu  a.  1445  Pestini  celebrato  de  sui  conservatione  conditum,  bei  Ko- 
vachich,  Suppl.  ad  Vest.  comit.,  II,  7  fg.  —  ^  Wahrscheinlich  waren  die- 
selben Kapitäne  vorläufig  schon  von  der  Magnatenversammlung  ernannt  worden. 
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werden.  Beim  Einbruch  der  Osmanen  sind  die  begüterten  Edellcute  und 
die  Städtebürger  verpflichtet,  persönlich  auszurücken,  die  Prälaten  und 
Banneriicrren  aber  ihre  IJanderien  rechtzeitig  zu  stellen.  Die  Staats- 
einkünfte sollen  für  den  neuen  König  verwaltet  werden.  Diejenigen,  die 
im  vorigen  Jahre  zur  .\nweiliinig  und  Rüstung  von  Söldnern  aus  dem 
Staatsschätze  Geld  erhoben  und  doch  zu  Hause  blic;ben,  seien  der 
Strafe  des  Güterverlustes  verfallen.  ^  Leider  blieben  diese  Gesetze  ein 
todter  Buchstabe;  deim  gerade  die  Kapitäne  selbst  waren  es,  die  sie  am 
kühnsten  übertraten;  Giskra  besonders  widersetzte  sich  nicht  allein  der 
Zerstörung  seiner  Raubnester,  sondern  misbrauchte  auch  das  ihm  über- 
tragene Amt  zur  Befestigung  seiner  Gewaltherrschaft.^ 

Noch  bevor  sich  der  Reichstag  auflöste,  richtete  Hunyady  schon 
wieder  alle  seine  Sorgen  inid  Bestrebungen  auf  den  einen  Gegenstand, 
den  er  als  die  Aufgabe  seines  Lebens  ansah.  Von  Pesth  schrieb  er  am 
17.  Mai  dem  Papste:  „Wenn  ich  über  die  Natur  der  Kriege  nachdenke, 
an  denen  ich  seit  meiner  ersten  Jugend  theilnahm,  so  finde  ich,  es  sei 
das  Los  der  Kriegenden,  je  nach  der  Entscheidung  der  himmlischen 
Vorsehung  bald  zu  gewinnen  und  bald  zu  verlieren.  Aber  Gottes  Sache 
ist  es,  über  diejenigen  das  Urtheil  zu  fällen...,  die  uns  Hülfe  ver- 
sprachen, die  in  uns  drangen,  dorthin  zu  eilen,  wo  bereits  alles  za 
unserm  Siege  vorbereitet  sei  . .  .,  und  die  uns  durch  ihre  Zusagen  eine 
Falle  legten  .  .  .  Doch  der  Schmerz,  den  ich  darüber  empfinde,  wird 
meinen  Muth  für  die  Zukunft  schärfen. . .  .  Gott,  der  unsere  Sünden  be- 
strafte, wird  die  ihm  Vertrauenden  wieder  trösten  und  Euere  Heilig- 
keit dazu  bewegen,  die  gelähmte,  aber  nicht  gebrochene  Kraft  eines 
christlichen  Volkes  durch  Ihren  Beistand  jeher  neu  zu  beleben.  Ver- 
zeihung, daß  ich  vielleicht  kühner,  als  es  sich  geziemte,  beschwerlich  bin! 
Allein  dem,  der  dieser  Sache  schon  längst  sein  Leben  gewidmet  hat,  ist 
es  vielleicht  gestattet,  zudringlich  zu  sein.    Darum  rathe,  fordere  auf, 

ermahne  und  bitte  ich  Euere  Heiligkeit . . .  Hülfe  zu  reichen Die  Sache 

des  Glaubens  und  des  christlichen  Volks  steht  in  Frage . . .  Mein  fester 
Entschluß  ist  es,  im  Dienste  derselben  Leben  und  Tod  gleich  zu  achten... 
Solange  ich  athme,  werde  ich  nicht  eher  ruhen,  als  bis  ich  die  Wunden 
des  Vaterlandes  geheilt  und  seine  Schmach  abgewaschen  habe."  ^  Mit 
derselben  Bitte  wandte  sich  Hunyady  auch  an  den  König  von  Frank- 
reich, Karl  VH.;  dieselbe  ward  durch  ein  besonderes  Schreiben  auch 
vom  Staatsrathe,  namentlich  von  dem  Cardinal-Erzbischofe  Szecsy,  dem 
Palatin  Hederväry,  Nikolaus  Ujlaky,  Georg  Rozgonyi  und  Ladislaus 
Gara  unterstützt.  Der  König  entschuldigte  sich,  daß  er  keine  Hülfe 
leisten  könne,  weil  er,  wie  allgemein  bekannt  sei,  noch  fortwährend  von 
den  Engländern  bekriegt  werde.*  Der  Papst  antwortete,  er  habe  dem 
Cardinal  Francesco  befohlen,  mit  der  Flotte  so  weit  als  möglich  in  die 
Donau  vorzudringen,  und  die  christlichen  Fürsten  aufgefordert,  den 
Ungarn  beizustehen,  werde  auch  abermals  verkündigen  lassen,  daß  er 
allen   denen   vollkommenen   Ablaß   gewähre,   die   an  dem  diesjährigen 

'  Kovachich,  a.  a.  O.  —  »  Vgl.  Teleki,  A  Hunyadiak  kora,  I,  479,  480, 
und  die  Urkunde,  X,  104.  —  ^  Epist.  Johann.  Vitez,  a.  a.  O.,  ep.  I.  — 
*  Katona,  XIII,  429. 
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Feldzuge  wider  die  Türken  theilnehmen  würden.  ^  Das  letzte  war  freilich 
die  wohlfeilste  Art,  die  Ungarn  im  Kampf  wider  die  Ungläubigen  zu 
unterstützen.  Ilunyady  wartete  die  Antworten  nicht  ab,  sondern  eilte 
in  die  seiner  Obhut  anvertrauten  Landestheile,  sorgte  eifrig  dafür,  daß 
dort  die  Gesetze  des  letzten  Reichstags  vollzogen  würden,  verstärkte  die 
Ueberreste  des  bei  Varna  geschlagenen  Heeres  durch  Neugeworbene 
und  führte  sie  gegen  die  osmanischen  Horden,  die  seit  dem  Frühling  bei 
Sarno  am  rechten  Ufer  der  Save  lagerten  und  die  jenseitige  Gegend 
durch  Streifzüge  beunruhigten.^  Noch  bevor  die  Türken  etwas  von 
seinem  Anmärsche  gehört  hatten,  stand  er  auf  der  andern  Seite  des 
Flusses  ihnen  gegenüber,  und  beschloß,  da  sie  ihm  an  Zahl  überlegen 
waren,  einen  nächtlichen  Ueberfall.  In  der  dazu  bestimmten  Nacht  ließ 
er  die  gewöhnlichen  Wachtfeuer  anzünden,  damit  es  den  Anschein  habe, 
als  weilte  das  kleine  Heer  ruhig  in  seinem  Lager;  um  Mitternacht  brach 
er  in  der  größten  Stille  auf,  setzte  eine  Strecke  oberhalb  über  den  Fluß 
und  erreichte  unbemerkt  das  feindliche  Lager.  Die  Ungarn  fielen  unter 
furchtbarem  Lärm  plötzlich  über  die  schlaftrunkenen  Türken  her  und 
säbelten  sie  nieder,  noch  bevor  sie  an  Widerstand  denken  konnten. 
Hunyady  hatte  hiermit  seinen  nächsten  Endzweck,  die  Grenzgegenden 
von  den  Räuberhorden  zu  reinigen,  erreicht,  und  kehrte  in  sein  Gebiet 
zurück,  um  Vorbereitungen  für  größere  Unternehmungen  zu  treffen.  ^ 

Die  Abgeordneten  des  Reichstags  kehrten  endlich  nach  langem  Ver- 
zuge aus  Polen  mit  Nachrichten  zurück'*,  die  keinen  Zweifel  an  Wladis- 
law's  Tod  mehr  übrigließen ,  und  nun  sollte  die  Gesandtschaft  an 
Friedrich  aufbrechen,  um  von  ihm  die  Auslieferung  des  Prinzen  Ladis- 
lau.s  und  der  Krone  zu  erbitten.  Lauter  angesehene  Männer,  der  Cardinal- 
Erzbischof  Dionysius  Szecsy,  der  Bischof  von  Veßprim  Matthias  Gatha- 
löczy,  Nikolaus  Ujlaky,  Ladislaus  Gara,  Emerich  MarczaH,  Oswald 
Rozgonyi,  Johann  Giskra  und  andere,  waren  erkoren  worden,  die  wich- 
tige Botschaft  zu  überbringen.  Allein  neue  Mishelhgkeiten  verzögerten 
ihren  Abgang.  Friedrich  hatte  nämhch  im  Juli  Güns,  dessen  Bürger  er 
beschuldigte,  in  Oesterreich  und  Steiermark  geplündert  zu  haben,  ein- 
genommen und  ihrer  achtzig  ohne  Untersuchung  und  Verhör  schmählich 
aufhängen  lassen.  Die  Zerfahrenheit  der  öffentlichen  Zustände  hinderten 
den  Staatsrath,  das  völkerrechtswidrige  und  grausame  Verfahren  zu 
rächen;  man  mußte  sich  auf  nutzlose  Verhandlungen  beschränken,  die 
Rechtfertigung  Friedrich's  hinnehmen  und  überdies  die  Stadt  in  seinen 
Händen  lassen.^  Sobald  die  Angelegenheit,  so  gut  es  geschehen  konnte, 
beigelegt  war,  begaben  sich  der  Erzbischof  und  Gara  nach  Wien.  Der 
stolze  Ujlaky  aber  fand  es  nach  den  günser  Vorgängen  weder  mit  der 
Würde  des  Landes  noch  mit  seiner  eigenen  Sicherheit  vereinbar,  hiu- 

'  Pray,  Annal. ,  III,  35,  Datum  Romae  \T^I  id.  July,  bei  Raynaldus, 
Amial.  eccles.  ad  ann.  l-i-tö,  XVIII,  310.  —  ^  Boiifinius  (edit.  1^^  recens. 
Car.  Andr.  Bei,  Leipzig  1771),  III,  vii,  478.  —  ^  Bonfinius,  a.  a  O.  Dlu- 
goss,  XIII,  5.  Crommer,  XXII,  506.  Aeneas  Sylvius,  Epist.  81  —  *  Sie 
blieben  lange  aus,  weil  die  Polen  selbst  über  das  Leben  oder  den  Tod  "Wla- 
dislaw's  noch  in  Ungewißheit  schwebten  und  deshalb  zögerten,  seinen  Bruder 
Kasimir  zum  König  auszurufen.  —  *  Aeneas  Sylvius,  Epist.  81,  und  Hist. 
Friderici  bei  Kollär,  Analecta  Vind.,  II,   109. 
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zugclifii;  I'alatin  HcdtTväry  bchlärkto  iliii  in  dioMT  Ansicht,  und  er 
blieb  mit  incbrern  Mitgliedern  der  Gcsandtächalt  in  Oedeuburg  zurück. 
Friedrich  weigerte  sich,  die  Bedingungen  des  ungarischen  Keichstags  an- 
zunehmen, und  die  anwesenden  (iesandten  wagten  es  nicht,  ohne  dos 
uiäelitigen  und  strengen  L'jlaky  Einwilligung  von  denselben  abzuweiciien. 
Daher  gingen  Ladislaus  Gara,  Graf  Ulrich  Schauenberg  und  Kaspar 
Schlick,  ihn  abzuholen.  '  Er  gab  ihren  Bitten  nach  und  hielt  mit  einem 
Gefolge  Vi)n  500  leicht«'n  und  200  gepanzerten  Reitern  in  prächtiger 
Rüstung  nebst  24  zur  Aurnahnie  des  kleinen  Prinzen  und  der  Krone 
bestinmiten  vierspännigen  Staatswagen  am  30.  Sept.  seinen  Einzug  in 
Wien.  Der  römische  König  mit  seinem  Vetter  Sigmund  von  Tirol  kam 
ihm  bis  an  das  Thor  der  Stadt  entgegen,  er  aber  begrüßte  zum  Staunen 
der  Wiener  den  seinem  Range  nach  ersten  Fürsten  der  ChriBtenheit 
nur  vom  Rosse  herab.  '^ 

Die  Vi'rliandlungen  wurden  nun  von  neuem  begonnen.  Friedrich  wollte 
nicht  zugeben,  daÜ  Ladislaus  noch  einmal  gekrönt  werde,  weil  dieser 
schon  einmal  gekrönt  worden  und  kraft  seines  Erbrechts  der  geborene 
König  Ungarns  sei;  er  verweigerte  dessen  Auslieferung,  weil  ihn  die 
Böhmen  und  Oesterreicher  auch  in  ihrer  Mitte  haben  wollten,  und  dem 
Vormunde,  der  er  sei,  die  Pflicht,  ihn  zu  erziehen,  obliege.  Die  Ge- 
sandten bestanden  ihrem  Auftrage  gemäß  besonders  auf  der  nochmaligen 
Krönung,  denn  Ungarn  war  nie  ein  reines  Erbreich,  die  Krönung  war 
der  feierliche  Vertrag  zwischen  dem  Volke  und  dem  neuen  Könige,  durch 
welchen  dieser  erst  das  Recht  zur  Herrschaft  erlangte,  und  Ladislaus 
selbst  wie  sein  Vater  und  Großvater  war  förmlich  gewählt  worden.  Bald 
merkten  die  Gesandten,  daß  Giskra  den  Zwischenträger  spiele  und  ihre 
Besprechungen  nicht  nur  verrathe,  sondern  Friedrich  und  seine  Räthe 
auch  darin  bestärke,  den  Ungarn  ja  nicht  nachzugeben.  Sie  schlössen 
ihn  also  von  ihren  Berathungen  aus;  weil  aber  jede  Partei  bei  ihrer 
Ansicht  beharrte,  gingen  die  Verhandlungen  nicht  besser  und  wurden 
abgebrochen.  Da  erklärte  Friedrich,  er  wolle,  um  Frieden  und  Ein- 
tracht in  Ungarn  herzustellen,  die  nochmalige  Krönung  gestatten,  jedoch 
ohne  Salbung  und  unter  der  Bedingung,  daß  ui-kundüch  erklärt  werde, 
die  Rechtmäßigkeit  der  ersten  Krönung  werde  durch  die  zweite  weder 
in  Zweifel  gezogen  noch  aufgehoben.  Nach  vollbrachter  Feierlichkeit 
sollte  der  Prinz  nebst  der  Krone  ihm  wieder  übergeben  werden;  räumten 
aber  die  Ungarn  ihm  Presburg  ein,  so  würde  er  Ladislaus  dort  erziehen 
und  die  Krone  ebenfalls  d»)rt  aufbewahren  lassen.  Darüber,  daß  er 
Ladislaus  von  da  nicht  wieder  wegführen,  und  falls  dieser  stürbe,  weder 
Presburg  noch  die  Krone  den  Ungarn  vorenthalten  wolle,  eine  schrift- 
liche Urkunde  auszustellen,  sei  unter  seiner  Würde,  aber  er  verspreche 
es  bei  seiner  königlichen  Ehre.  (Wie  er  Wort  gehalten  hätte,  zeigte  sein 
nachmaliges  Betragen.)  Deshalb  schlage  er  vor,  die  Prälaten  und  welt- 
lichen Herren  mögen  nach  Presburg  kommen,   um  dort    mit   ihm   das 

'  Der  Geleitsbrief,  den  sie  ihm  überbrachten,  bei  Chmel,  Regest.,  An- 
hang, LXXV.  —  ^  Aeneas  Sylvius  ruft  deshalb  aus:  „Sic  enini  hodie 
imperii  dignitas  attenuata  est,  ut  vix  illi  comites  capnt  inclinent,  cni  maximi 
reges  sese  solebant  ad  terram  prosternere.     Epist.  81. 
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Nöthige  über  die  Krönung  und  Reicbsverwaltung  zu  berathen.  Die  Ge- 
sandten erklärten,  ibre  Volbiiacbt  ginge  uicbt  so  weit,  daß  sie  Presburg 
dem  Könige  übergeben  könnten;  dagegen  gestanden  sie  zu,  daß  er  Stubl- 
weißenburg  Aväbrend  der  Krönung  besetzt  halte  und  nach  derselben  La- 
dislaus  sammt  der  Krone  nach  Haimburg  führe.  Das  ihm  wohlgelegene 
Presburg  hatte  sich  Friedrich  zur  Beute  ausersehen;  Stuhlweißenburg 
im  Hei'zen  des  Landes  für  einige  Tage  zu  besetzen,  konnte  ihm  nichts 
nutzen,  und  weil  er  und  seine  Räthe  noch  immer  hofften,  die  Ungarn  zu 
überlisten  und  zum  Nachgeben  zu  bewegen,  beharrte  er  bei  seinem  Vor- 
schlag. So  verließen  denn  die  Gesandten  unverrichteter  Dinge  Wien 
gegen  Ende  October,  und  der  Umstand,  daß  sie  der  König  ehrenvoll  zur 
Stadt  hinaus  begleitete,  konnte  ihre  Unzufriedenheit  über  dessen  zähe 
Selbstsucht  ^ewiß  nicht  vermindern.  ^ 

Friedrich  hatte  für  diese  Gelegenheit  Ladislaus  von  der  Burg  Schad- 
wien nach  Laxenburg  kommen  lassen.  Die  meisten  Mitglieder  der  Ge- 
sandtschaft gingen  hin,  den  fünQährigen  verwaisten  Knaben  zu  besuchen, 
der  ihr  König  werden  sollte  und  den  der  Eigennutz  seines  Vormunds 
um  alle  Throne,  für  die  er  geboren  war,  zu  bringen  drohte.  Der  graner 
Ei'zbischof  brachte  dem  Kinde  glänzende  Geschenke,  küßte  es  und  rief 
aus:  „Viel  habe  ich  um  deinetwillen  gelitten,  aber  das  Andenken  an 
jene  Leiden  wird  mir  zur  Freude  gereichen,  wenn  ich  dich  einst  wieder 
im  Vaterlande  sehe!"  Ujlaky  dagegen  antwortete  denen,  die  ihn  auf- 
forderten, seinem  Könige  auch  aufzuwarten,  da  dessen  Aufenthaltsort 
so  nahe  liege:  „Noch  weiß  ich  nicht,  wer  mein  König  sein  werde,  und 
bevor  ich  weiß,  er  werde  mein  Herr  sein,  will  ich  den  Knaben  nicht 
begrüßen."  ^ 

Unterdessen  zog  Hunyady  mit  Einwilligung  des  Staatsraths  nach 
der  Walachei.  Vlad  Drakul  war  nämlich  bald  nach  der  unglücklichen 
Schlacht  bei  Varna  wieder  treubrüchig  gegen  die  ungarische  Krone 
geworden  und  hatte  sich  unter  die  Oberhoheit  des  Sultans  begeben. 
Das  wichtige  Land  durfte  man  nicht  in  die  Wagschale  der  Osmanen 
fallen  lassen,  und  der  Woiwode  verdiente  Züchtigung  auch  wegen  der 
in  Hunyady  beleidigten  Gastfreundschaft.  Der  große  Kriegsmeister, 
immer  schnell  in  seinen  Unternehmungen,  stand  mit  seinem  Heere  mitten 
in  der  Walachei,  bevor  Drakul  noch  zum  Kampfe  gerüstet  war,  schlug 
und  vertrieb  ihn  gänzlich  aus  dem  Lande  und  setzte  Dan,  dessen  gleich- 
namigen Vater  Drakul  1430  gemordet  hatte  (oben  S.  384  und  385), 
auf  den  Fürstenstuhl.  ^  Aus  der  Walachei  drang  Hunyady  bis  nach 
Nikopolis  vor,  wo  er  sich  mit  dem  Admiral  des  Papstes,  Cardinal  Fran- 
cesco, und  dem  Befehlshaber  der  burgundischen  Flotte  über  einen  aber- 
maligen Feldzug  gegen  die  Türken  berieth.  Die  gegenwärtigen  Um- 
stände zeigten  sich  jedoch  so  ungünstig,  daß  sie  es  rathsam  fanden,  den- 

^  Aeneas  Sylvius,  Epist.  78  und  81.  Dlugoss  erwähnt  die  Gesandtschaft 
nur  mit  wenigen  Worten.  Bontinius  (III,  vii,  480)  läßt  sie  früher  in  Wien 
erscheinen,  verdient  aber  weniger  Glauben  als  Aeneas  Sylvius,  der  au  den 
Verhandlungen  selbst  theilnahm.  Vgl.  Chmel,  Geschichte  Kaiser  Friedrich's  IV., 
II,  517.  —  ^  Aeneas  Sylvias,  a.a.O.  —  ^  Thuröczy,  IV,  Kap.  M.  Chalko- 
kondylas,  Script.  Byz.,  X,  146. 
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selben  zu  \h  löcliicbi'n.  '  Dtiiii  auf  dem  Tluoiie  dt-r  Osrnaiicu  sali  nicht 
mehr  der  jugcndliclu'  Molianinied,  wider  den  .sich  die  .Janitscharen  auf- 
gelehnt hatten,  sondern  abeinials  der  gefiirchtcte  Murad,  der  auf  die 
Kunde  von  dem  Aufstande  die  Einsamkeit  Magnesias  zum  zweiten  mal 
verlassen,  durch  sein  plötzliches  Erscheinen  in  Adrianopel  die  Rebellen 
zum  Gehorsan»  gebracht  und  die  Zügel  der  Regierung  wiedef  ergriffen 
hatte,  um  sie  bis  zu  seinem  Tode  in  den  Händen  zu  behalten. 

Sobald  die  Gesandten  aus  WitMi  zurückgekehrt  waren,  schrieb  der 
Staatsrat!»  einen  Reichstag  auf  den  8.  Dec.  nach  Stuhlweißenburg  aus, 
dem  sie  über  den  Erfolg  ihrer  Sendung  Bericht  erstatten  sollten.  Noch 
bevor  dieser  zusammenkam,  ward  die  ablehnende,  schnöde  Antwort 
Friedrich's  bekannt  und  rief  allgemeine  Entrüstung  hervor.  Der  Palatin 
Hederväry,  Ujlaky  und  andere  mehr  wollten  seinen  Ränken  auf  immer 
ein  Ende  machen  und  deshalb  Ladislaus  gänzlich  übergehen;  viele  andere 
Herren  dagegen,  der  größte  Theil  des  Adels  und  der  Städte  erklärten 
sich  auch  jetzt  noch  für  ihn,  theils  weil  sie  von  seinem  guten  Rechte 
überzeugt  waren ,  theils  weil  sie  von  seiner  Anerkennung  allein 
die  Wiederherstellung  des  Innern  Friedens  hofften.  Auch  Hunyady 
hegte  die  Meinung  der  letztern  und  erblickte  in  der  Durchführung  der- 
selben zugleich  das  Mittel  zur  Erweiterung  und  Befestigung  seiner  Macht. 
Er  trat  also  mit  dem  mächtigen  Ujlaky  in  Unterhandlung  und  trug  ihm 
die  Theilung  der  obersten  Gewalt  während  der  lange  dauernden  Minder- 
jährigkeit des  königlichen  Kindes  an.  Diesem  Anerbieten  konnte  der 
eitle  und  herrschsüchtige  Mann  nicht  widerstehen,  und  der  Bund 
der  beiden  Mächtigen  kam  zu  Stande.  xVber  das  Duumvirat  mußte 
auch  durch  den  Reichstag  angenommen  werden;  sie  schickten  daher 
geheime  Botschaft  an  Friedrich  und  versprachen,  die  Anerkennung  La- 
dislaus" durchzusetzen,  wenn  ihnen  während  dessen  Minderjährigkeit 
und  Abwesenheit  die  Reichsverwesung  sammt  dem  Rechte,  Würden  und 
Aemter  zu  ertheilen  (das  wirksamste  Mittel,  Anhänger  zu  werben), 
übertragen  würde.  Sie  wußten  die  Sache  in  so  reizendem  Lichte  dar- 
zustellen, daß  der  sonst  so  argwöhnische  Friedrich  sich  überlisten  ließ 
und  den  Anhängern  seines  Mündels  die  Weisung  gab,  dahin  zu  streben, 
daß  Hunyady  und  Ujlaky  zu  Reichsverwesern  gewählt  würden.*  Weder 
der  Nebenbuhler,  den  er  sich  in  Ujlaky  gab,  noch  der  Einfluß,  den  er 
Friedrich  auf  die  Angelegenheiten  Ungarns  einräumte,  mochten  Hunyady 
ernste  Besorgnisse  einflößen;  er  wußte,  daß  er,  einmal  zum  Ziele  ge- 
langt, den  einen  wie  den  andern  beseitigen  könne.  Wollen  wir  ihn  des- 
halb der  Herrschsucht  und  Hinterlist  anklagen?  Für  große  Männer,  die 
nach  Thaten  dürsten,  hat  die  Macht,  die  ihnen  ein  weites  Feld  öffnet, 
unwiderstehlichen  Reiz,  und  er  wollte  sie  nicht  zur  Unterdrückung, 
sondern  zur  Rettung  des  Vaterlandes  verwenden.  Die  Schlauheit  aber, 
mit  der  er  dabei  zu  Werke  ging,  müssen  wir  ihm  ebenso  wie  andern 

'  Der  Brief  Hunyady's  an  den  Papst  vom  29.  Nov.  144Ö,  bei  Schwandt- 
ner,  II,  20.  Aus  diesem  Brief  und  des  Ivanich  Anmerkungen  zu  demselben 
läßt  sit'h  zugleich  die  Zeit  des  Zugs  nach  der  Walachei  bestimmen,  in  deren 
Angabe  Thuröczy  und  Chalkokondylas  voneinander  abweichen.  —  ^  Aeneas 
Sylvius,  Epist.  93,  ad  Joh.  Cupisium. 
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großen  Staatsmänaern  verzeihen,  denn  leider  läßt  sich  auf  dem  Gebiete, 
AVO  sie  mit  Leidenschaften  und  Schwierigkeiten  kämpfen,  ohne  schlaue 
Klugheit  kaum  etwas  ausrichten;  Ruhm  genug,  daß  er  die  seinige  nie 
zu  verderblichen  Absichten  gebrauchte. 

Der  auf  den  8.  Dec.  angesagte  Reichstag  kam  nicht  zu  Stande.  Der 
Palatin  Hederväry,  der  die  Anerkennung  des  unmündigen  Ladislaus 
noch  fortwährend  zu  hindern  strebte,  breitete  aus,  der  Führer  der 
burgundiscben  Truppen,  der  seinen  Rückweg  vom  Schwarzen  Meere 
über  Ungarn  genommen,  habe  den  Sohn  seines  Herzogs  zum  König 
empfohlen,  und  bemühte  sich,  diesem  eine  Partei  zu  werben.  ^  Da  aber 
das  geheime  Bündniß  Hunyady's  mit  Ujlaky,  von  dem  er  etwas  erfahren 
haben  mochte,  nicht  allein  den  Plan,  den  burgundiscben  Prinzen  auf 
den  ungarischen  Thron  zu  erheben,  wenn  er  denselben  wirklich  gefaßt 
hatte,  gleich  im  Keime  ersticken  mußte,  sondern  auch  ihn  selbst  vom 
ersten  Platze  in  den  Hintergrund  zu  drängen  drohte,  suchte  er  die  beiden 
Gewaltigen  auf  eine  höchst  plumpe  Weise  zu  entzweien,  indem  er  Hu- 
nyady  warnte,  er  möge  ja  nicht  zum  Reichstage  nach  Stuhlweißenburg 
kommen,  denn  Ujlaky,  der  in  der  Stadt  befehlige,  stelle  seinem  Leben 
nach,  um  unter  Friedrich's  Schutz  allein  herrschen  zu  können.  Hunyady, 
so  wenig  er  afich  dem  Palatin  traute,  hielt  die  Sache  dennoch  nicht  für 
ganz  unmöglich;  er  wie  seine  Freunde  weigerten  sich,  nach  Stuhlweißen- 
burg zu  gehen,  und  der  Reichstag  wurde  wegen  ihrer  Abwesenheit  nicht 
eröffnet.  Allein  Ujaky  kam  hinter  die  Ränke  Hederväry's,  stellte  ihn 
öffentlich  zur  Rede,  eilte  ohne  Leibwache  und  Geleitsbrief  zu  Hunyady 
und  reinigte  sich  dadurch  von  jedem  Verdachte.  ^ 

Schon  am  17.  Dec.  berief  der  Staatsrath  die  Reichsstände  abermals 
1446  auf  den  9.  Febr.  1446  nach  Stuhl weißenburg,  weil  der  Reichstag  am 
8-  Dec.  nicht  abgehalten  werden  konnte,  „indem  vielen  unserer  Brüder 
und  Freunde,  die  sich  in  entferntem  Landestheilen  aufhielten,  der  Ter- 
min zu  kurz  schien".  ^  Die  Eröffnung  fand  jedoch  erst  zu  Anfang  März 
statt,  wahrscheinlich  weil  Hunyady  und  Ujlaky  erst  um  diese  Zeit  ein- 
trafen.* Vom  burgundiscben  Prinzen  Karl  war  keine  Rede  mehr,  son- 
dern Ladislaus  wurde  neuerdings  als  König  anerkannt  und  angeordnet, 
noch  einmal  Gesandte  an  Friedrich  zu  schicken.*  Andere  Beschlüsse 
sind  offenbar  gegen  das  Duumvirat  gerichtet,  welches  bereits  in  weitern 
Kreisen  bekannt  geworden  sein  mochte  und  ebenso  die  Eifersucht  der 
Herrschsüchtigen  wie  die  Besorgnisse  der  Vaterlandsfreunde  weckte. 
„Zwischen  Ostern  und  Pfingsten",  so  lauten  diese  Beschlüsse,  „wird 
sich  in  Pesth  der  Reichstag  versammeln,  um  einen  Gubernator  zu 
wählen,  der  während  der  Minderjährigkeit  des  Königs  die  Regierung 
führen  soll."  —  „Alle  Barone  und  Staatsbeamten  werden  verpflichtet 
sein,  dort  ihre  Würden  niederzulegen,  und  die  Besetzung  der  Aemter 
soll  dem  Reichstage  zustehen."  —  „Jede  geheime  Uebereinkunft  und 

'  Aeneas  Sylvius  in  demselben  Briefe.  —  *  Aeneas  Sylvias,  Epist.  81, 
78,  93.  —  3  Knauz,  Az  orszägos  tanacs  es  orszäggyülesek  törteuete, 
S.  34.  —  *  Hunyady  befand  sich  am  20.  Febr.  in  Debreczin.  Epist.  14  bei 
Schwandtner,  II,  30.  —  ^  Der  Geleitsbrief  Friedrich's  für  die  Gesandten, 
bei  Teleki,  X,  182. 
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jedes  Büiidiiili  der  Reichsgroßen  untereinander  wird  für  null  und  nichtig 
erklärt.''  ICtidlich  ward  beschlossen,  die  widerspenstigen,  in  otTenem 
Aufruhr  lief^rit^'enen  Grafen  Cilli  zu  Paaren  zu  treiben,  und  Hunyady 
mit  dein  Vollzug  des  Be.schlu.sses  betraut.  ^  Ungeachtet  üjlaky  mit  ihnen 
erst  am  (J.  .Jan.  ein  Schutz-  und  Trutzbüiidniß  geschlossen  hatte*,  scheint 
durch  diesen  Auftrag  sein  Einverständnis  mit  Hunyady  nicht  gestört 
worden  zu  sein. 

Ulrich  Cilli  lauerte  auf  eine  Gelegenheit,  um  den  Ungarn,  wie  er 
sich  äußerte,  zu  zeigen,  wie  wichtig  für  sie  seine  Freundschaft  sei.  Der 
hmgwierige  Streit  über  das  Histhum  voti  Agram  verschaffte  ihm  die- 
selbe. Mit  Umgehung  der  königlichen  Rechte  hatte  das  agramer  Dom- 
kapitel den  Archidiakonus  Benedict  Zolio  zu  seinem  Bischof  gewählt 
und  der  Paps;t  denselben  noch  1440  bestätigt.  Wladislaw  durfte  diesen 
Eingriff  in  die  königlichen  Rechte  nicht  dulden,  versetzte  den  Bischof 
von  Knin  Demeter  Csupor  nach  Agram  und  übertrug  bis  zur  endlichen 
Entscheidung  der  Sache  die  Verwaltung  der  bischöflichen  Güter  dem 
Ban  von  Kroatien  Matthäus  Thallöczy.  Als  dieser  gegen  Ende  von 
1445  starb,  wähnte  Zolio,  sich  in  den  Besitz  der  reichen  Güter  setzen 
zu  können,  und  erkaufte  um  eine  bedeutende  Summe  den  Beistand 
Ulrich  Cilli's.  Des  Grafen  Feldhauptmann  Witowetz  rückte  darauf  in 
das  heutige  Kroatien  ein,  belagerte  Szent-György,  schlug  den  helden- 
müthigen  Vertheidiger  Belgrads,  Johann  Thallöczy,  Prior  von  Vräna, 
der  ihm  mit  einem  in  der  Eile  zusammengerafften  Haufen  entgegenrückte, 
bei  Pankräcz,  wobei  dieser  selbst  fiel,  eroberte  nacheinander  die  Be- 
sitzungen des  agramer  Bisthums  und  des  Priorats  von  Vrana  oder 
Auranien,  und  übergab  die  erstem  Zolio.  Hunyady  vollzog  den  Auftrag 
des  Reichstags  mit  der  gewohnten  Schnelligkeit.  Schon  im  April  nahm 
er  Szent-György  wieder  zurück,  eroberte  Warasdin,  die  ungarische  Re- 
sidenz der  Cilli,  und  äscherte  es  ein,  sandte  darauf  seinen  Schwager  Jo- 
hann Szekely  zur  Verwüstung  der  Umgegend  von  Cilli,  während  er 
selbst  tiefer  nach  Steiermark  vordrang,  wo  die  Besitzungen  der  Grafen 
hin  und  her  zerstreut  lagen.  Die  Statthalter  König  Friedrich's  wehrten 
ihm  den  Zugang  zu  denselben,  er  aber  warf  sie  mit  Gewalt  aus  dem 
Wege,  brannte  die  Burg  der  Cilly  Feistritz  in  der  Nähe  von  Grätz 
nieder,  brachte  noch  andere  ihrer  Plätze  in  seine  Gewalt,  und  zwang 
endlich  die  stolzen  Grafen,  ihre  Eroberungen  zurückzugeben  und  der 
ungarischen  Krone  nochmals  zu  huldigen.' 

Der  siegreiche  Feldherr  begab  sich  hierauf  nach  Pestb,  wo  die  be- 
reits außerordentlich  zahlreich  versammelten  Stände  ihn  mit  lautem 
Jubel  empfingen.  Der  Reichstag  wurde  auf  dem  Räkosfelde  unter  freiem 
Himmel  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  eröffnet.  Den  Bericht  der  letzten 
Gesandtschaft  an  Friedrich,  die  ebenso  wenig  wie  die  frühere  ausgerich- 
tet hatte,  vernahmen  die  Stände  zwar  mit  Unwillen,  erkannten  aber 
dennoch   den   nachgeborenen   Ladislaus   einstimmig  als  König  an   und 

'  Kovachich,  Supplem.  ad  vest.  comit.  ,  II,  38.  —  -  Die  Urkunde  bei 
Chmel,  Geschichte  Friedrich's  IV.,  II,  737.  —  '  Chronik  der  Grafen  Cilli, 
bei  Hahn,  II,  707.  Hunyady's  Brief  an  König  Friedrich  nebst  der  An- 
merkung von  Ivanich,  bei  Schwandtner,  II,  34,  35.     Bonfinius,  III,  vii,  469. 
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beschlossen  zugleich,  ihn,  wenn  es  anders  nicht  ginge,  selbst  mit  Gewalt 
der  Obhut  Friedrich's  zu  entreißen,  damit  er  eine  nationale  Erziehung 
erhalte.  Sodann  legten  alle  Staatsbeamte,  wie  es  das  Gesetz  des  vorigen 
Reichstags  vorschrieb,  ihre  Aemter  nieder,  und  jeder  Anwesende  schwor, 
daß  er  sogleich  die  Burgen  und  Ländereien,  die  er  widerrechtlich  in  Be- 
sitz genommen,  dem  frühern  Eigenthümer  zurückgeben  und  den  Ge- 
setzen, die  der  gegenwärtige  Reichstag  erlassen  werde,  pünktlich  ge- 
horchen wolle.  Nach  diesen  vorläufigen  Maßregeln  schritt  man  zur 
Wahl  des  Gubernators,  und  am  Pfingstfeste,  5.  Juni  1446,  wurde  der 
Verdienstvollste  und  Würdigste,  der  Emporkömmling  Johann  Hunyady, 
mit  Uebergehung  einer  Schar  ahnenstolzer  Dynasten  durch  die  Stimmen 
des  gesammten  Adels,  der  meisten  Städte  und  der  Großen,  die  Ladislaus 
zum  König  wollten,  dazu  erkoren.  Der  sehnliche  Wunsch. des  Helden 
war  nun  erfüllt;  allein  er  verhehlte  sich  auch  die  ungeheuere  Last  der 
Verantwortlichkeit  nicht,  die  ihm  das  hohe  Amt  aufbürdete,  und  kannte 
die  ganze  Menge  von  Schwierigkeiten,  welche  ihm  der  zerrüttete  Zustand 
des  Reichs  und  neidische  Eifersucht  bereiten  werden ;  daher  war  es  wol 
nicht  blos  das  Streben,  sich  in  den  Schein  der  Bescheidenheit  zu  hüllen, 
sondern  auch  gegründete  Besorgniß,  die  im  Augenblicke  der  Entschei- 
dung oft  selbst  den  Muthigsten  befällt,  weshalb  er  die  Wahl  erst  ab- 
lehnte, und  sodann,  zur  Annahme  derselben  durch  dringende  Vorstel- 
lungen bewogen,  die  Stände  bat,  den  Umfang  seiner  künftigen  Pflichten 
und  Befugnisse  genau  zu  bezeichnen. 

Dieses  that  der  Reichstag  in  Gesetzesform  am  1.3.  Juni,  indem  er  dem 
Gubernator  die  königliche  Gewalt,  jedoch  mit  einigen  Beschränkungen 
verlieh.  „Er  darf  nur  mit  Zustimmung  der  Stände  des  Hochverraths  An- 
geklagte verurtheilen  und  die  Verurtheilten  begnadigen."  —  „Bisthümer 
und  größere  Abteien  kann  er  nur  mit  Einwilligung  des  Staatsraths  be- 
setzen." —  „Ihm  stehen  alle  königlichen  Burgen,  Städte  und  Ortschaften 
offen,  und  er  verfügt  über  sie  nach  den  Rechten  des  Königs."  —  „Er 
führt  den  Oberbefehl  über  die  Kriegsmacht  und  ist  befugt,  das  National- 
heer aufzubieten,  aber  zugleich  auch  verpflichtet,  in  wichtigen  Kriegen 
persönHch  ins  Feld  zu  ziehen."  —  „Er  steht  der  Rechtspflege  vor;  den 
obersten  Gerichtshof  bilden  außer  ihm  der  Palatin,  der  Oberstlandes- 
richter, zwei  Prälaten,  zwei  Magnaten  und  sechs  durch  den  Reichstag 
gewählte  Edelleute;  außer  den  gewöhnlichen  Gerichtsperioden  (den  so- 
genannten Octavalgerichten)  wird  er  zur  Entscheidung  der  vorkommen- 
den Rechtsfälle  einen  Prälaten,  einen  Magnaten  und  zwei  Adeliche  um 
sich  haben;  doch  bleibt  es  seinem  Ermessen  anheimgestellt,  diesen  noch 
so  viele  Herren  und  Adeliche  beizugesellen,  als  er  für  nöthig  erachtet; 
in  dringenden  Fällen  darf  er  auch  in  Abwesenheit  seiner  Räthe  entschei- 
den, sollte  aber  sein  Spruch  dem  Rechte  zuwiderlaufen,  so  sind  die 
ordentlichen  Richter  befugt,  sein  Urtheil  zu  berichtigen."  —  „Die  Verwal- 
tung der  Staatseinkünfte  soll  zwei  in  dieser  Angelegenheit  erfahrenen 
Magnaten  anvertraut  werden;  nach  dieser  und  des  Staatsraths  Wohl- 
meinen wird  der  Gubernator  die  Ausgaben  bestreiten  und  dahin  trachten, 
daß  aus  dem  Ueberschusse  die  verpfändeten  königlichen  Burgen,  Städte 
und  Herrschaften  wieder  eingelöst  werden."  —  „Von  Besitzungen,  die  an 
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die  Krono  heimfallen,  ist  er  nur  sok'lii;  zu  vergeben  berechtigt,  die  nicht 
mehr  als  32  Bauerhöfe  umfassen;  die  gröISern  dagegen  sollen  ungctlieilt 
bei  der  Krone  bleiben ;  auch  darf  ein  und  dieselbe  Person  von  ihm  nicht 
mehr  als  rimiial  begabt  werden,  und  die  Empfänger  sind  gehalten,  mit 
der  Zeit  dii-  lieslätigung  des  Königs  nachzusuchen."  Aber  Hunyady 
wi)llti'  auch  dem  Verspicclien,  wclclies  er  Ujlaky  gegeben,  treu  bleiben, 
und  hofVte  wahrschi-inlieh  an  dem  nu'ichtigen  Dynasten  zugleich  eine 
Stütze  den  andern  01igarcl)en  gegenüber  zu  gewinnen;  darum  bewirkte 
er,  dalJ  dieser  zu  seinem  Stellvertreter  ernannt  wurde,  der  die  Reichs- 
verwesung führen  sollte,  so  oft  er  selbst  in  den  Krieg  auÜer  Land  ziehen 
müUte.  Hierauf  wurden  die  höchsten  Staatsämter  besetzt  und  Lorenz 
Hi'derväry  zum  Palatin,  Nikolaus  Ujlaky  zum  Vaida  von  Siebenbürgen, 
Ladislaus  Paloczy  zum  Oberstlandesrichter,  Ladislaus  Gara  zum  Ban 
von  Slawonien,  Michael  ürszägh  zum  Scliatzmeister,  Thomas  Szekely 
zum  Prior  von  Auranien  gewählt.*  Die  Billigkeit,  mit  welcher  die 
Staatsämter  ohne  Unterschied  der  Partei  vertheilt  wurden,  nebst  der 
klugen  Rücksicht,  die  man  dabei  auf  die  Ansprüche  des  Verdienstes 
und  des  Ehrgeizes  nahm,  stellte  sogleich  am  Reichstage  die  langver- 
miÜte  Eintracht  einstweilen  wieder  her. 

Ein  Schreiben  lief  ein,  in  wclcliem  Friedrich  bitter  klagte,  daß  Hu- 
nyady, als  er  unlängst  die  Grafen  Cilli  bekriegte,  ohne  Absage  in  Steier- 
mark eingefallen  sei  und  viel  Schaden  angerichtet  habe.  Hunyady  recht- 
fertigte sich  vor  den  Ständen;  nicht  er,  sondern  die  Burgvögte  der 
Herzoge  seien  die  Angreifenden  gewesen,  da  sie  sich  ihm  feindlich  ent- 
gegenstellten; namentlich  der  Vogt  von  Borlin  habe  ihm  zuerst  den 
freien  Durchzug  nach  Feistritz  für  3000  Mark  Silber  angeboten,  sodann 
aber  den  Weg  verlegt,  weil  er  den  Preis  nicht  zahlen  wollte;  er  war 
also  genöthigt,  sich  denselben  mit  Gewalt  zu  öffnen.  Der  Reichstag 
billigte  sein  Verfahren  und  trug  ihm  auf,  den  römischen  König  über 
dasselbe  aufzuklären,  was  er  auch  am  15.  Juni  mit  großer  Mäßigung 
that.-  Zugleich  schickten  die  Stände  nochmals  eine  Gesandtschaft  an 
Friedrich,  um  die  Herausgabe  des  unmündigen  Königs,  der  Krone  und 
der  widerrechtlich  von  ihm  in  Besitz  genommenen  Städte  nachdrücklich 
zu  fordern.  Denn  seit  Ladislaus  allgemein  als  König  anerkannt  wurde, 
gab  es  in  Ungarn,  mit  Ausnahme  der  böhmischen  Freibeuter,  wol  nie- 
mand mehr,  der  Friedrich's  angemaßte  Vormundschaft  und  willkürlichen 
Eingriffe  in  die  Rechte  der  Nation  länger  dulden  wollte,  sodaß  der 
Reichstag  beschloß,  die  Erfüllung  seiner  gerechten  Forderungen,  wenn 
es  sein  müßte,  auch  mit  den  Waffen  zu  erzwingen.  Außerdem  trat  noch 
die  Nothwendigkeit  eines  zweiten  unabweisbaren  Feldzugs  ein,  da  Vlad 
Drakul  mit  Hülfe  der  Türken  den  neulich  von  Hunyady  eingesetzten 
Woiwoden  Dan  vertrieben  und  sich  abermals  der  Herrschaft  über  die 
Walachei   bemächtigt  hatte.    Daher  verordneten  die  Reichsstände  am 

'  Kovachich,  Vestig.  comit,  S.  253,  und  Suppl.  ad  Vestig. ,  II,  41  fg. 
Der  Bericht  der  Abgeordneten  Presburgs,  bei  Teleki,  X,  183.  Thuröczy 
(IV,  Kap.  44)  setzt  die  Erwählung  Hiinyady's  unrichtig  in  das  Jahr  1445. 
Katona,  XIII,  468  fg.  —  '  Der  Brief  Hunyady 's  an  Friedrich,  bei  Schwandt- 
ner,  II,  24. 
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16.  Juni,  daß  zur  erfolgreichen  Bekämpfung  der  äußern  und  innern 
Staatsfeinde  von  fünf  Bauerhöfen  des  Adels  und  der  Geistlichkeit,  von 
vier  Edelleuten,  die  keine  Grundholden  haben,  und  von  vier  freien 
Leuten  in  den  königlichen  Städten  und  Märkten  je  ein  Goldgulden  ge- 
steuert und  binnen  15  Tagen  an  den  großwardeiner  Bischof  Johann 
Vitez  oder  dessen  Beamte  abgetragen  werden  müsse,  die  Säumigen 
aber  mit  Einziehung  des  Vermögens,  das  sie  nur  gegen  10  Mark  Silber 
wieder  einlösen  dürfen,  bestraft  werden  sollen.^ 

Nach  Auflösung  des  Reichstags  eilte  der  Gubernator  nach  Sieben- 
bürgen, zog  dort  mit  der  größten  Schnelligkeit  ein  Heer  zusammen, 
trat  mit  Stephan,  dem  Woiwoden  der  Walachei,  ins  Bündniß,  und 
rückte,  von  dem  vertriebenen  Dan  begleitet,  durch  den  Terczburger 
Paß  in  die  Walachei  ein.  Drakul  erwartete  ihn  mit  seinem  aus  Türken 
und  Walacheu  bestehenden  Heere  bei  Tergovist,  ward  geschlagen  und 
sammt  seinem  ältesten  Sohne  gefangen.  Dan  bestieg  wieder  den  Fürsten- 
stuhl der  Walachei  und  ließ  beide  auf  dem  Marktplatze  von  Tergovist 
enthaupten.  ^ 

Unterdessen  waren  die  Gesandten  vom  Hofe  Friedrich's  wieder  un- 
verrichteter  Dinge  zurückgekehrt.  Der  Staatsrath  beschloß  daher  ein- 
stimmig, zur  äußersten  Maßregel  zu  greifen,  und  erklärte  ihm  den  Krieg. 
Am  2.  Oct.  ging  Johann  Kochheim  von  Ofen  nach  Wien,  um  die  mis- 
vergnügte  Stadt  im  Namen  der  ungarischen  Reichsstände  zum  Bündniß 
wider  den  römischen  König  einzuladen  ^,  und  Hunyady  setzte  sich  mit 
20000  Manu  in  Bewegung.  Dadurch  geängstigt,  wandte  sich  Friedrich, 
alles  Unrecht  auf  die  Ungarn  wälzend,  an  den  Papst  und  flößte  den 
Venetianern  die  Besorgniß  ein,  daß  die  Kriegsrüstungen  Ungarns  wider 
sie  gerichtet  seien.  Der  Gubernator  setzte  in  einem  Briefe  an  Eugen  IV. 
das  gewaltsame  und  hinterlistige  Verfahren  Friedrich's  auseinander* 
und  beruhigte  den  Senat  Venedigs  durch  die  Eröffnung  seiner  Absichten.^ 
Aus  dem  Lager  bei  Särvär  an  der  Raab  meldete  er  am  7.  Nov.  dem 
wiener  Stadtrathe  seine  Ankunft  und  gab  diesem  zu  bedenken,  daß  La- 
dislaus  der  gemeinschaftliche  Fürst  Oesterreichs  und  Ungarns,  Friedrich 
dagegen  ihr  gemeinschaftlicher  Feind  sei;  diesem  sollten  sie  daher  allen 
Beistand  versagen  und  ihre  Streitmacht  mit  der  ungarischen  wider  ihn 
vereinigen.  Aber  der  Stadtrath  legte  die  Angelegenheit  den  Landständen 
zur  Entscheidung  vor,  die  Hunyady  einen  Bescheid  voll  ungegründeter 
Anklagen  und  Vorwürfe  ertheilten.^  Darauf  überschritt  der  Gubernator 
die  Leitha,  drängte  die  Heerhaufen  Friedrich's  in  die  Festungen  zurück, 
nahm  Hornstein  mit  Sturm  und  brannte  es  nieder;  sodann  berannte  er 
Wienerisch -Neustadt,   während  Rainald   Rozgonyi    mit  seinen  Reiter- 

1  Kovachich,  Vestig.  comit. ,  S.  261.  —  ^  Thuröczy,  IV,  Kap.  44. 
Chalkokondylas,  a.  a.  0.  Der  Brief  des  Bischofs  Joh.  Vitez  an  den  Cardi- 
nal Angeli,  bei  Schwandtner,  II,  40;  vgl  Engel,  Geschichte  der  Neben- 
länder des  ungarischen  Reichs,  in  der  Allgemeinen  Welthistorie,  Bd.  IV, 
Thl.  1,  S.  171.  —  3  Kollär,  Analecta  Vind.,  II,  1240—1246.  Chmel, 
Regesta  Friderici  IV.  (Wien  1838),  I,  Nr.  2158.  —  *  Der  Brief  Hunyady's 
und  der  Stände  an  den  Papst,  bei  Schwandtner,  II,  38,  39.  —  ^  Katona, 
XIII,  498  fg.    —    «   Kollär,  a.  a.  O.,  S.   1264.     Chmel,    Regesta,   Nr.  2158. 
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scharen  Schrecken  und  Verwüstung  bis  in  die  Nähe  Wiens  verbreitete, 
hinter  dessen  Mauern  Friedrieh  auf  die  Hülfe  des  deutschen  Reichs 
harrte.  Von  Neulvircheii,  wohin  er  sein  Lager  verh-gt  hatte,  mahnte  er 
am  27.  Nov.  die  Wiener  noch  einmal,  aller  Verbindung  mit  Frit-drich  /u 
entsagen,  und  forderte  Itinnen  drei  Tagen  bestinunle  Antwort,  von  der 
es  abhänge,  ob  er  vor  die  Thore  ihrer  Stadt  rücken  oder  den  Weg  nach 
Steiermark  zur  Züchtigung  des  römi.schen  Königs  nehmen  werde.  •  Die 
drohende  Botschaft  blieb  nicht  unwirksam;  die  Gesandten  Friedrich's 
und  der  Wiener,  Ulrich  Cilli,  Ka.spar  Schlick,  Ulrich  Eizinger,  Rüdiger, 
Starhemberg  und  der  Stadt riehter  Wiens  erschienen  zur  festge.setzten 
Frist  im  ungarischen  Lager.  Hunyady  verlangte,  vor  der  Eröffnung  aller 
weitern  Unterhandlungen  müj.se  Raab,  dessen  sich  Friedrich  durch  Ver- 
rath  bemächtigt  habe,  bis  zum  2.  Febr.  des  nächsten  Jahres  zurück- 
gegeben werden,  und  Cilli  sich  für  dessen  Auslieferung  mit  Ehre  und 
Gütern  verbürgen.  Zur  Beseitigung  der  andern  Ursachen  des  Kriegs 
sollen  sodann  Bevollmächtigte  beider  Theile  am  ersten  Montag  nach 
Georgi  zusammensitzen.  Die  Annahme  oder  Ablehnung  seines  Aiitrags 
habe  binnen  vier  Tagen  zu  erfidgen.  Friedrich,  der  Raab  nicht  fahren 
lassen  wollte,  machte  allerhand  Einwendungen,  um  Zeit  zu  gewinnen; 
Cilli,  der  den  König  kannte,  halte  keine  Lust,  die  Bürgschaft  zu  über- 
nehmen: so  erhielt  Hunyady  zuletzt  den  Vorschlag,  dat  Raab  bis  zur 
völligen  Beilegung  des  Streits  den  Landherren  Kroatiens  in  Obhut  ge- 
geben werde.'*  Mit  Unwillen  wies  er  diesen  Vorschlag  zurück,  rückte 
bis  Fischamend  vor  und  schrieb  den  Ständen  Niederösterreichs,  daß  er 
^vider  sie  keine  Feindseligkeit  üben  wolle,  sondern  Friedrich  bekriege, 
um  die  Rechte  seines  Königs  und  Landes  zu  verfechten.  ^  Da  schien 
Friedrich  endlich  nachzugeben;  er  sei  bereit,  erklärte  er,  Raab  zurück- 
zustellen, aber  die  Bedingungen  der  Uebergabe  sollen  beiderseitige  Be- 
vollmächtigte unter  dem  Vorsitze  des  päpstlichen  Legaten,  Cardinal 
Johann  Carvajal,  bestimmen.*  Hunyady,  der  vom  Papst  Eugen  IV.  be- 
reits mehrfache  Beweise  des  Wohlwollens  gegen  Ungarn  und  seine  Per- 
son empfangen  hatte,  ließ  sich  den  Vorschlag  um  so  mehr  gefallen,  da 
die  rauhe  Jahreszeit  fernem  Kriegsunternehn  ungen  ungünstig  war.  Er 
fiUirte  also  sein  Heer  nach  Ungarn  und  ernannte  zu  Unterhändlern  des 
Friedens  den  grauer  Erzbischef  Dionysius  Szecsy,  die  Bischöfe  von 
Großwardein,  Peter  von  Waitzen  und  Augustin  von  Raab,  Ladislaus 
Gara,  Ladislaus  Paloczy  und  Michael  Orszägh.  ^  Die  letzten  Tage  des 
Jahres  verweilte  er  in  Siebenbürgen,  wo  er  das  Verhältniß  der  Woi- 
woden  von  der  Moldau  und  Walachei  zur  Krone  ordnete  und  mit  Ujlaky 
Vorkehrungen  zur  Vertheidigung  des  Landes  traf.  ^ 

Gleich  zu  Anfang  des  Jahres  1447  verrieth  Friedrich,  daß  er  durch  1447 
seinen  Vorschlag  nicht  Frieden  stiften,   sondern  nur  die  Entscheidung 
verzögern    und    neue  Mittel    finden    wollte,   um  sich  im  Besitze  .^seines 

'  Kollar,  a.  a.  O.,  S.  1266  fg.  —  »  KoUär,  a.  a.  O.,  S.  1272,  1280.  — 
'  KoUär,  a.  a.  O.,  S.  1281  fg.  —  *  KoUir,  a.  a.  O.  —  »  Das  Namensver- 
zeichniß  gibt  Ivanich,  bei  Schwandtner,  II,  40.  Ueber  den  FeM/.ug  berichten 
Arenpeck,  Chron.  Austr. .  bei  Pez,  I,  1256;  Thuröczy,  IV,  Kap.  45:  Bon- 
linius,  III,  vu,  480.   —   ^  Vitez  an  Cardinal  Angeli,  bei  Schwandtner,  II,  40. 
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durch  Unrecht  erworbenen  Gewinnes  zu  behaupten.  Er  bat  im  Januar 
die  Stände  Oesterreicbs,  ihm  Hülfstruppen  zur  Vertheidigung  seiner 
ungarischen  Besitzungen  zu  stellen ;  sie  schlugen  ihm  jedoch  die  Bitte 
ab,  weil  sie  sich  seinem  Eigennutze  zu  Liebe  in  keinen  Krieg  verwickeln 
wollten.  Zu  derselben  Zeit  reizte  er  insgeheim  die  Städte  Oberungarns 
zur  Empörung  wider  den  Gubernator  und  den  Staatsrath  auf,  fand  aber 
auch  bei  ihnen,  die  sich  der  wiedergekehrten  Ruhe  freuten,  kein  Gehör.  ^ 
Die  erste  Zusammenkunft  der  beiderseitigen  Bevollmächtigten  unter  dem 
Vorsitze  des  Cardinal  Carvajal  wurde  in  Wien  am  27.  Febr.,  dem  Todes- 
tage Eugen's  IV.,  gehalten,  aber  nach  vielen  Ein-  und  Widerreden 
nichts  ausgemacht ;  Friedrich  bediente  sich  seiner  gewohnten  Ausflüchte, 
Verwahrungen  und  Vorbehalte,  und  die  Ungarn  durften  von  ihren  ge- 
rechten Ansprüchen  nichts  aufgeben:  da  verzweifelte  der  Legat  an  jedem 
Erfolg  und  reiste  nach  Böhmen,  dem  eigentlichen  Ziele  seiner  Sendung, 
ab,  und  die  ungarischen  Abgeordneten  verließen  Wien  voll  Verdruß. 

Das  arglistige  Verfahren  bewog  Hunyady  und  den  Staatsrath,  die 
Freundschaft  Polens  zu  suchen;  indem  sie  über  den  Haß  des  römischen 
Königs  und  „der  Teutonen  gegen  Ungarn,  der  diesen  angeboren  sei  und 
sozusagen  in  ihrer  Natur  liege",  bitter  klagten,  erinnerten  sie  die  Polen 
in  gewinnender  Weise  an  die  innigen  Verhältnisse  der  beiden  Nachbar- 
völker und  an  den  letzten  gemeinschaftlichen,  auf  dem  Schlachtfelde  ge- 
fallenen König.  ^  Hunyady  fand  es  zugleich  nöthig,  den  auf  Pfingsten 
angesetzten  Reichstag  schon  auf  den  12.  März  nach  Pesth  zu  berufen.^ 
Derselbe  beschloß,  den  Cardinallegaten ,  der  mittlerweile  von  Prag 
nach  Wien  zurückgekehrt  war,  zu  ersuchen,  er  möge,  wenn  ihm  das 
Friedenswerk  am  Herzen  liege,  nach  Ofen  herabkommen;  denn  das  ab- 
geschmackte und  ränkevolle  Verfahren  des  römischen  Königs  habe  den 
Ständen  alle  Lust  benommen ,  Abgeordnete  zur  Fortsetzung  der  Unter- 
handlungen nach  Wien  zu  schicken.*  Der  Reichstag  that  ferner  den 
Ausspruch,  diejenigen,  die  anstatt  Ladislaus',  des  einhellig  gewählten 
Königs,  einen  andern  Einheimischen  oder  Auswärtigen,  heimlich  oder 
öifentlich  auf  den  Thron  zu  erheben  versuchten,  sollen  als  Hochverräther 
sestraft  werden.  In  dem  Falle  aber,  daß  Ladislaus  stürbe,  soll  die  Kö- 
nigswahl  nicht  ausschließlich  durch  die  Prälaten  und  Magnaten,  sondern 
auch  durch  die  Abgeordneten  des  Comitatsadels  vorgenommen  werden. 

Unter  den  Gesetzen,  die  diesmal  gebracht  wurden,  gibt  es  mehrere 
ebenso  freisinnige  als  zweckmäßige.  „Da  der  Gubernator  zugleich  der 
Feldherr  und  Oberkapitän  des  Reichs  ist,  wird  das  Amt  und  der  Titel 
der  1445  einstweilig  gewählten  Bezirkskapitäne  (Giskra  bediente  sich 
desselben  noch  immer)  gänzlich  abgeschafft." —  „Der  Gubernator  verfügt 
frei  über  das  öifentliche  Einkommen  für  Staatszwecke."  —  „Er  ernennt 
mit  Zustimmung  seiner  Räthe  die  Obergespane,  doch  darf  ihnen  ihre 
Würde  weder  erblich  noch  neben  derselben  ein  anderes  Staatsamt  ver- 

'  Das  Schreiben  des  Staatsraths  an  Bartfeld  und  andere  Städte,  bei 
Kovachich,  Suppl.  ad  Vest.  comit.,  II,  50.  —  ^  Katona,  XIII,  527,  nach 
Dogiel,  Cod.  dipiom.  R.  Polon.,  I,  58.  —  ^  Knauz,  a.  a.  O.,  S.  58.  — 
*  Das  Schreiben  der  Reichsstände  an  Cardinal  Carvajal,  bei  Schwandtner, 
n,  44.  45. 
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liehen  weiden."  —  „Er  vcrfjibt  in  derselben  Weise  dicgeistlichen  Pfründen, 
jedoch  au.sschließlii'h  an  Inländer." —  „Frenide  Kriegsvölker  ins  Land  zu 
ziehen,  ebenso  feste  Plätze  mit  .solchen  zu  besetzen,  ist  bei  Strafe  dcslloch- 
verraths  verboten,"  —  „Mitglieder  des  Klerus,  die  Pfrimden  beim  päpst- 
liclien  Stuhle  nachsueheii  oder  von  diesem  annehmen,  desgleichen  jene, 
die  sieh  in  kirchlichen  Angelegenheiten  mit  Umgehung  der  betreffenden 
kirchlichen  Landesbehörden  gerade  nach  Rom  wenden,  sollen  gestraft 
und  als  Treulose  aus  dem  Lande  verwiesen  werden."  —  „Bis  zur  Voll- 
jährigkeit des  Königs  soll  jährlich  um  Pfingsten  ein  Reichstag  gehalten 
werden,  bei  welchem  sämmtliche  Prälaten,  Magnaten  und  Edelleute  zu 
erscheinen  verpHichtet  sind,  mit  .Vusnahme  derjenigen  unter  den  letztem, 
die  wem'ger  als  zwanzig  Mauerliöfe  besitzen."  Schon  diese  an  sich  zweck- 
mäßigen Gesetze  verrathen  dennoch  eine  aristokratische  Richtung,  da 
die  Abgeordneten  der  Städte  und  freien  Bezirke  nirgends  als  mitberech- 
tigt erwähnt  werden;  auch  brachte  die  Einberufung  des  ganzen  besitzen- 
den Adels  dem  kaum  eingeführten  Repräsentativ-systemc  Gefahr  und 
konnte  die  Reichstage  leiclit  in  stürmische  Versammlungen  verwandeln, 
bei  denen  die  Menge  der  Mitglieder  jede  ernste  Berathung  fast  unmcig- 
lich  machte.  Aber  zu  einer  Zeit,  wo  das  Reich  von  der  einen  Seite  durch 
Friedrich,  von  der  andern  durch  die  Türken  und  im  Innern  selbst  durch 
die  böhmischen  Freibeuter  bedroht  wurde,  konnten  Gesetze  wie  die 
folgenden  nur  den  größten  Nachtheil  bringen.  „Der  gesammte  Adel, 
der  Grundholde  habende  wie  der  keine  habende,  wird  vom  Zehnten  und 
von  der  Steuer  an  den  Staat  völlig  freigesprochen;  den  nicht  Adelichen 
dagegen  sollen  keine  höhern  als  die  gewöhnlichen  Abgaben  auferlegt 
und  diese  nicht  in  Gold,  sondern  in  den  umlaufenden  Münzsorten  ein- 
gefordert werden."  —  „In  gewöhnlichen  Fällen  sind  nur  die  Banderien 
de.s  Königs,  der  Reichsgroßen  und  der  Prälaten  nebst  den  Truppen,  die 
auf  Kosten  der  niederem  Geistlichkeit  aufgestellt  werden,  ins  Feld  zu 
ziehen  verpflichtet;  mit  diesen  und  den  beständig  unter  den  Waffen 
stehenden  Mannschaften  der  Kumanen  und  Szekler  soll  der  Gubernalor 
auszureichen  streben ;  das  allgemeine  Aufgebot  des  Adels  darf  er  und 
der  Bau  von  Slawonien  nur  l)ei  großer  Gefahr  und  Uebermacht  des 
Feindes  ergehen  lassen  und  die  Aufgebotenen  blos  innerhalb  der  Reichs- 
grenzen verwenden."  Die  vorjährige  Steuer  wurde  also  hiermit  für  eine 
Bedrückung  erklärt  und  eine  künftige  verboten,  aber  durch  Befreiung 
des  Adels  vom  Kriegsdienste  der  Gubernator  dennoch  angewiesen,  den 
Feind  hauptsächlich  mit  Söldnern  zu  bekämpfen.  Offenbar  suchten  die 
Dynasten  durch  diese  und  andere  scheinbare  Begünstigungen  den  Adel, 
den  sie  sonst  unterdrückten,  für  sich  zu  gewinneh  und  zugleich  IIu- 
nyady,  der  schon  ein  Gegenstand  ihres  Neides  geworden  war,  die  Mittel 
zu  entziehen,  durch  neue  Siege  in  der  Gunst  des  Volks  noch  höher  zu 
steigen.  Ihre  Absichten  werden  überdies  durch  das  Gesetz  verrathen, 
daß  der  Gubernator  und  sämmtliche  hohe  Staatsbeamten  au  jedem 
Reichstage  ihre  Aemterniederlegen,  mithin  jährlich  neu  gewählt  werden 

'  Constitutiones  Statuum  et  Ordinum  ...  in  gener.  Conventu  Budae  celc- 
hrato  festo  Annnntiationi*  B.  V.  M.  1447,  bei  Kovachieb,  Suppl.  ad  Vest, 
comit.,  III,  54  fg 
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sollen.  Zum  Glück  wurde  dieses  Gesetz,  welches  der  Regierung  An- 
sehen und  Beständigkeit  rauben  und  den  Parteiungen  den  freiesten 
Spielraum  öffnen  mußte,  von  den  folgenden  Reichstagen  nie  beobachtet. 

Cardinal  Carvajal  kam  der  an  ihn  ergangenen  Einladung  zufolge 
wahrscheinlich  noch  vor  Ostern  nach  Ofen,  zog  aber  wieder  ab,  ohne 
den  Abschluß  des  Friedens  oder  auch  nur  eines  mehrjährigen  Waffen- 
stillstandes mit  Friedrich  zu  Wege  gebracht  zu  haben.  Seine  fortgesetz- 
ten Bemühungen  und  die  Ermahnungen  des  neuen  Papstes  Nikolaus  V. 
(Thomas  Sarzana,  Kartäuser)'  bewogen  jedoch  den  Gubernator,  der 
die  Beilegung  des  Streits  sehnlich  wünschte,  und  den  Staatsrath,  die 
vorigen  Abgeordneten,  denen  sie  noch  den  Palatin  Hederväry  und 
Thomas  Szecsy  zugesellten,  nicht  nach  Wien,  sondern  nach  Radkers- 
burg  (ungarisch  Reged)  in  Steiermark,  hart  an  der  ungarischen  Grenze, 
zur  Eröffnung  neuer  Unterhandlungen  zu  senden.  Hier  ward  endlich 
unter  Vermittelung  Friedrich  Cilli's  am  1.  Juni  zweijähriger  Waffenstill- 
stand geschlossen.  Vermöge  desselben  blieb  Friedlich  im  einstweiligen 
Besitze  der  theils  ihm  verpfändeten,  theils  von  ihm  weggenommenen 
Städte  und  Plätze.  Oedenburg,  Güns,  Rechnitz,  Schleining,  Bernstein, 
Theben,  Katzenstein  und  Baumgarten;  Herzog  Albrecht  behielt  Forch- 
tenau,  Eisenstadt,  Kabersdorf  und  Vella  bis  zum  völligen  Austrage  der 
ganzen  Pfandsache;  Raab  hingegen  sammt  der  Burg  sollte  dem  Bischof 
Augustin  bis  zum  24.  Juni  eingeräumt  werden,  der  Besatzung  jedoch 
der  Abzug  mit  Waffen  und  Gepäck  gestattet  sein,  und  Friedrich  die 
3000  Goldgulden,  welche  Ladislaus  Parkas  von  ihm  für  Elisabeth  ent- 
lehnte (d.  h.  um  welche  dieser  ihm  die  Stadt  verrätherischerweise  über- 
lieferte), unter  Bürgschaft  des  Bischofs  zurückerhalten.  (Die  Rück- 
erstattung der  Reichskrone  und  die  Uebergabe  des  jungen  Königs  an  die 
Ungarn  wurden  gar  nicht  erwähnt.)  Am  11.  Nov.  aber  sollen  von  jeder 
Partei  acht  Bevollmächtigte  in  Wien  zusammentreten,  um  unter  dem 
Vorsitze  des  Cardinallegaten  die  noch  unerledigten  Streitpunkte  bei- 
zulegen. Ladislaus  Gara  hat  den  Schaden,  den  er  dem  römischen  Kö- 
nig zugefügt,  zu  ersetzen,  und,  wenn  er  dies  unterließe,  ein  Jahr  nach 
dem  Urbanstage  (26.  Mai)  entweder  sich  persönlich  oder  seinen  Leib- 
bürgen Johann  Gara  nach  Grätz  in  die  Gefangenschaft  zu  stellen.  Beide 
Theile  verpflichten  sich  endlich,  während  des  Waffenstillstandes  keine 
Gewaltthätigkeiten  zu  üben  und  die  Friedensstörer  verdientermaßen  zu 
strafen.- 

Die  Zähigkeit  Friedrich's  trug  also  einen  beinahe  vollständigen  Sieg 
davon;  ihm  blieben  nicht  nur  die  Pfänder,  sondern  auch  alles,  was  er 
durch  Ueberfall,  Bestechung  und  Verratb  an  sich  gerissen  hatte.  Und 
das  mußte  das  große  Ungarn  von  dem  ohnmächtigen  Beherrscher  Steier- 
marks  (das  römische  Königthum  war  ein  bloßer  Titel)  damals  dulden, 
als  vielleicht  der  erste  Feldherr  der  Zeit  an  der  Spitze  des  Staats  stand, 

^  Drei  Briefe  des  Papstes  vom  20.  Mai  an  die  Stände  Ungarns,  an  Hu- 
nyady  und  an  den  Erzbiscliof  von  Gran  im  wiener  Staatsarchiv;  angeführt 
von  M.  Horvath,  Geschichte  von  Ungarn,  II,  373.  —  ^  Kollar,  Analecta 
Vind.,  II,  1202  — 1299.  Chmel,  Materialien  zur  österreichischen  Geschichte, 
I,  238,    und   Regesta  Friderici  IV.,    S.  2281,  2283. 
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weil  dieser  beneidet  wurde,  weil  der  vom  Eigennutz  verblendete  Adel 
Steuern  und  Kriegsdienste  verweigerte.  Ja,  llunyady  selbst  willigte  in 
den  schniälilichen  Vertrag,  weil  er  wenig  Aussieht  hatte,  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  den  Krieg  mit  Erfolg  fortsetzen  zu  können,  und 
weil  Sein  Scharfsinn  es  für  weit  nothwendiger  hielt,  alle  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Kräfte  und  Mittel  zum  Kampf  wider  die  Osmanen  zu  ver- 
wenden. 

Kurze  Zeit  nach  Abschluß  des  "Waffenstillstandes  starb  der  Palatin 
Lorenz  Ilederväry.  Die  Geschichte  erzählt  wol  wenig  von  .seinen  Tliaten 
und  Verdiensten,  aber  eine  lange  Keiiie  von  Ahnen,  Reichthum  und  das 
hohe  Amt,  das  er  bekleidete,  blähten  seinen  Stolz  so  sehr  auf,  daß  er 
sich  zu  den  höchsten  Ansprüchen  berechtigt  glaubte;  deshalb  konnte  er 
kein  Freund  Hunyady's,  des  plebejischen  Emporkömmlings,  sein,  der 
sich  über  ihn  hinaufgeschwungen  hatte,  in  dessen  Keichsverweserschaft 
mit  königlicher  Gewalt  er  eine  Beeinträditigung  seiner  eigenen  Amts- 
befugnisse erblickte.  Aber  Hunyady  schonte  vorsichtig  seine  Eitelkeit, 
ließ  es  insonderheit  geschehen,  daß  er  die  Hauptstadt  gleichsam  als  das 
ihm  gebührende  Gebiet  ängstlich  hütete,  und  sowol  ihn  wie  auch  die 
Reichsstände  von  derselben  beinahe  ausschloß;  beförderte  auch  seinen 
Sohn  Ladislaus,  Benedictinerabt  auf  dem  Martinsberge,  zum  Bischof 
von  Erlau,  und  erlangte  hierdurch,  daß  er  nicht  feindselig  wider  ihn  auf- 
trat. Die  Bestätigung  des  Radkersburger  Waffenstillstandes  und  die  Wahl 
eines 'Palatins  machten  die  Einberufung  eines  Reichstags  nothwendig, 
der  Mitte  September  in  Ofen  abgehalten  wurde,  auf  dem  aber  außer  den 
Herren  und  Prälaten  nicht  dem  Beschlüsse  des  letzten  Reichstags  gemäß 
alle  begüterten  Edelleute,  sondern  nach  der  unter  Sigmund  festgesetz- 
ten Ordnung  vier  Abgeordnete  jeder  Gespanschaft  erschienen.  Zum  Pa- 
latin wurde  am  17.  Sept.  der  Ban  von  Slawonien,  Ladislaus  Gara,  ge- 
wählt, llunyady  mochte  zwar  voraussehen,  wie  gefahrlich  ihm  die  Er- 
hebung Gara's  werden  könne;  allein  dieser  und  sein  Anbang  hatten  ihm 
ihre  Stinunen  gegeben,  als  er  Gubernator  wurde;  Widerspruch  gegen 
seine  Erwählung  wäre  mithin  Undank  gewesen  und  würde  den  gewalt- 
samen und  plötzlichen  Bruch  herbeigeführt  haben.  Er  trat  also  wahr- 
scheinlich mit  ihm  ins  Einverständniß  und  erlangte  die  Zusicherung  wich- 
tiger Vortheile ;  denn  am  20-  Sept.  wurde  durch  Reichstagsbeschluß  die 
ofener  Burg  der  Obhut  des  Palatins  entzogen  und  dem  Gubernator 
übergeben,  sowie  sein  Anverwandter  Johaini  Szekely  zum  Ban  von  Sla- 
wonien erhoben.  *  Ueber  die  andern  Beschlüsse  des  Reichstags  besitzen 
wir  keine  Nachrichten,  können  jedoch  mit  Grund  vcrmuthen,  daß  die 
Erneuerung  des  Kriegs  wider  die  Osmanen  ein  Ilauptgegenstand  seiner 
Berathungen  war. 

llunyady  war  davon  überzeugt:  die  beste  Art,  sein  Vaterland  wider 
die  wilden  Eroberer  zu  schützen,  sei,  daß  man  nicht  die  Grenzen  ver- 
theidige,  sondern  jene  selbst  zur  gelegenen  Zeit  angreife^,  und  eine 
solche  Zeit  schien  ihm  das  künftige  Jahr  zu  sein;  denn  Murad  war  im 
Frühling  1447  an  der  Spitze  eines  großen  Heeres,  von  60000  Reitern 

'   Kovachicli,  Vest.  comit,  S.  265.    —     '    Der  Brief  Hunyady's  an  den 
Papst,  bei  Schwandtner,  II,  52  fg. 
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und  40000  Janitscharen ,  sagt  die  Chronik,  gegen  Georg  Castriota  auf- 
gebrochen. Er  verheerte  zwar  das  offene  Land  und  eroberte  nach  langer 
Belagerung  nicht  durch  Waffengewalt,  sondern  den  Aberglauben  be- 
nutzend ^,  die  kleine  Festung  Sfetigrad  nebst  dem  benachbarten  Dibras; 
aber  alle  seine  Angriffe  auf  die  Hauptstadt  Croja  wurden  zurück- 
geschlagen, wobei  sein  Heer  ungeheuere  Verluste  erlitt.  Er  ließ  daher  den 
Pascha  von  Rumelien  mit  einem  Theil  desselben  zurück  und  ging  selbst 
nach  Adrianopel,  um  für  den  Feldzug  des  künftigen  Jahres  neue 
Rüstungen  zu  machen  und  seinen  verhaßten,  an  ihm  zum  Verräther  ge- 
wordenen Feind  zu  vernichten.  ^  Hunyady  durfte  seinen  treuesten  und 
nützlichsten  Bundesgenossen  nicht  ohne  Hülfe  lassen,  und  hoffte,  wäh- 
rend ein  bedeutender  Theil  der  türkischen  Macht  in  Albanien  fest- 
gehalten würde,  Wichtiges  ausrichten  zu  können.  Er  sandte  also  den 
krakauer  Dekan  Nikolaus  Lasocky,  der  nach  Wladislaw's  Tod  in 
Ungarn  geblieben  war,  an  den  Papst,  den  Grafen  von  Zengh  Stephan 
Frangepan  an  König  Alfons  von  Aragonien  und  beider  Sicilien,  und 
wandte  sich  auch  an  Venedig  mit  der  Bitte  um  Unterstützung  an  Geld, 
Truppen  und  Schiffen.  Allein  Nikolaus  V.  verlieh  ihm  statt  der  nach- 
gesuchten Hülfe  nebst  seinem  Segen  den  Fürstentitel,  den  der  beschei- 
dene Mann  nie  führte,  und  als  Zeichen  des  hohen  Ranges  eine  goldene 
Halskette,  die  er  der  weißenburger  Domkirche  in  Siebenbürgen  schenkte; 
der  König  schickte  ihm  schöne  Versprechungen  und  drei  Pferde,  für  die 
er  zw^ar  dankte,  aber  auch  die  Klage  über  getäuschte  Hoffnung  und  das 
Ausbleiben  der  verheißenen  Hülfe  laut  werden  ließ.  ^ 
1448  Im  Mai  1448  berief  der  Gubernator  abermals  den  Reichstag  nach 
Ofen  und  forderte  die  Barone  und  Prälaten  auf,  ihre  Banderien  in  Be- 
reitschaft zu  setzen.  Das  allgemeine  Aufgebot  durfte  man  zu  einem 
Offensivkrieg  jenseit  der  Reichsgrenzen  nicht  ergehen  lassen,  und  die 
Liebe  zum  Vaterland  und  der  Religion  des  Adels  war  viel  zu  lau,  als 
daß  er  zum  Heile  derselben  freiwillig  unter  die  Waffen  getreten  oder  sich 
einer  Steuer  unterzogen  hätte.  Allein  auch  von  den  Großen,  denen  Kriegs- 
dienste außer  Land  oblagen,  blieben  viele  zu  Hause;  die  einen,  um  Giskra 
im  Zaume  zu  halten;  die  andern,  um  den  Friedensverhandlungen  in  Wien 
beizuwohnen,  die  Friedrich  vom  11.  Nov.  auf  einen  weitern  Termin 
hinausgeschoben  hatte;  andere  endlich  aus  Neid  und  Haß  gegen  Hu- 
nyady. Ulrich  Cilli,  dessen  Geschlecht  sich  seit  einiger  Zeit  den  Titel 
erblicher  Ban  von  Slawonien  (dem  heutigen  Kroatien;  Bd.  I,  S.  466, 
Anm.  4)  anmaßte,  wiegelte  die  dortigen  Landstände  auf,  ihn  statt  des 
vom  Reichstage  ernannten  Johann  Szekely  als  ihren  Ban  anzuerkennen, 
wodurch  er  Parteiungen  und  Verringerung   des  slawonischen  Armee- 

^  Ein  todter  Hund  wurde  in  den  einzigen  Brunnen  der  Festung  geworfen, 
worauf  die  Einwohner  lieber  verdursten  als  von  dem  verunreinigten  Wasser 
trinken  wollten,  und  sich  zu  ergeben  gezwungen  waren.  —  -  Barletius,  De 
vita  .  .  .  G.  Castriotae,  VI,  188  — 192.  Weit  weniger  übertrieben  Kantemir, 
Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  S.  92,  und  Hammer,  Geschichte  des 
osmanischen  Reichs.  —  ^  Die  Briefe  Hunyady's  an  den  Papst,  den  König 
von  Aragonien  und  den  Dogen  Venedigs  nebst  den  Anmerkungen  von  Iva- 
nich,  bei  Schwandtner,  II,  45,  46,  47,  50.     Katona,  XIII,  576  fg. 
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contiugeiits  herbeifiilirte;  dabei  wtir  er  noch  so  niederträchtig,  dem 
Sultan  alle  Schritte  des  Ouhernators  zu  verrathen.  *  Der  Despot  Ser- 
biens, Georg  Braiikowitsdi,  verweigerte  nicht  allein  die  Heeresfolge, 
sondern  übte  auch  denselben  schändlichen  Verrath.^  Nikolaus  Ujlaky, 
der  erwählte  Stellvertreter  des  Oub(!rnators,  übernahm  die  oberste;  Lei- 
tung der  Ueichsangelegenheiten  während  dessen  Abwesenheit. 

Die  ganze  Macht,  welche  Hunyady  zusammenbrachte,  belief  sich 
auf  24000  Mann,  8000  Walachen  und  2000  böhmische  Artilleristen, 
die  damals  für  die  ersten  Europjia  galten,  mit  eingerechnet.  Mit  diesen 
geringen  Streitkräften  stand  er  am  8.  Sept.  bei  Keve  an  der  untern 
Donau,  von  wo  er  seinen  HevoUmächtigten  auftrug,  die  mit  den  Ab- 
geordneten Friedrich's  begonnenen  Unterhandlungen  in  Ofen  unter  der 
Vermittelung  des  päpstlicben  Legaten  fortzu.setzen. '  Dem  Papst,  der 
ihm  rieth,  den  voreilig  begonnenen  Feldzug  aufzugeben,  schrieb  er,  der 
Kriegszug  sei  unaufschiebbar  und  er  rücke  den  Türken,  vielleicht  ganz 
Asien  mit  großer  Hoffnung  entgegen;  aber  ein  dauerhafter  Erfolg  lasse 
sich  nur  dadurch  erreichen,  wenn  der  römische  Stuhl  und  die  christlichen 
Mächte  ihm  Mittel  an  die  Hand  gäben,  den  Krieg  fortzusetzen  und  zu 
beendigen."*  Am  28.  Sept.  setzte  er  bei  Szöreny  über  die  Donau  und 
drang,  als  Feind  durch  Serbien  ziehend,  bis  Nissa  vor.  Murad  belagerte 
Croja  und  vergeudete  seine  Kraft  in  vergeblichen  Stürmen  auf  die  feste 
und  heldenmüthig  vertheidigte  Stadt,  als  ihm  die  Eilboten  des  achtzig- 
jährigen Brankowitsch  den  Uebergang  Hunyady's  über  die  Donau  mel- 
deten. Er  hob  die  Belagerung  unverzüglich  auf  und  führte  150000  Mann 
über  Scutari  nach  Bulgarien.  Von  seinem  Anmärsche  unterrichtet,  wandte 
sich  Hunyady  rechts  von  Nissa  gegen  die  Ebene  Kassowa  (Amselfeld, 
ungarisch  Rigomezö),  wo  Murad  L  vor  59  Jahren  die  Todeswunde  von 
der  Hand  eines  Serben  empfangen  hatte.  Die  ausgedehnte  Ebene  wird 
von  der  Sitnitza  durchschnitten;  an  dem  linken  Ufer  derselben  erhebt 
sich  eine  Hügelreihe,  auf  welcher  das  ungarische  Heer  um  die  Mitte 
des  October  sich  verschanzte  und  von  der  es  den  Feind  unweit  Pristina 
erblickte.  Georg  Castriota  war  im  Anzüge  und  wurde  stündlich  erwartet. 
Nach  einigen  Tagen  führte  der  Sultan  sein  Heer  über  die  Sitnitza  und 
umringte  das  ungarische  Lager,  ging  aber  plötzlich  wieder  über  den 
Fluß  zurück  und  erbot  sich,  den  Frieden  um  100000  Dukaten  nebst 
Ersatz  aller  Kriegskosten  zu  erkaufen,  weil  er  entweder  den  Ausgang 
der  Schlacht  wirklich  fürchtete  oder  Hunyady  aus  seiner  Stellung  locken 
wollte.*  Aber  dieser  wies  den  Antrag  zurück,  folgte  dem  abziehenden 
Feinde  auf  dem   Fuße  nach  und  überschritt   ebenfalls   die   Sitnitza.  * 

'  Chronik  der  Grafen  Cilli,  bei  Hahn,  II,  710.  —  -  Chalkokondylas, 
VII,  146.  AeneaB  Sylvius,  Europa,  V,  390,  und  bei  Freher,  II,  49.  — 
'  Anmerkung  von  Ivanich  ad  Epist.  38,  bei  Schwandtner,  II,  56.  —  *  Der 
Brief  vom  8.  und  ein  zweiter  vom  17.  Sept.,  bei  Schwandtner,  II,  49 — 52  — 
'  Aeneas  Sylvius  in  einem  Briefe  an  den  Papst,  bei  Katona,  XIII,  706. 
Zugleich  berichtet  er,  Hunyady  habe  einen  türkischen  Gefangenen  im  Lager 
lunherführen  lassen,  damit  dieser  die  treffliche  Rüstung,  die  Menge  der  Ge- 
schütze und  die  Stärke  der  Verschanzungen  betrachte,  und  dem  Sultan,  an 
den  er  ihn  zurücksandte,  von  dem  Gesehenen  Nachricht  gebe.  —  '  Aeneas 
Sylvius   in  einem  Briefe  an  den  Papst    (bei  Katona,   XIII,  607)   beschuldigt 
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Hatte  er  doch  schon  einigemal  mit  kleinem  Heere  vielfach  überlegene 
Armeen  Murad's  geschlagen,  warum  sollte  er  nicht  auch  jetzt  auf  Sieg 
hoffen  ? 

Am  17.  Oct.  entspannen  sich  Gefechte  zwischen  der  beiderseitigen 
leichten  Reiterei.  Am  folgenden  Morgen  stellten  sich  beide  Heere  zur 
Entscheidungsschlacht  auf,  einer  der  merkwürdigsten ,  die  je  geschlagen 
wurden,  in  welcher  Begeisterung  und  das  Genie  eines  großen  Feldherrn  den 
Riesenkampf  gegen  ungeheuere  Uebermacht  der  physischen  Kraft  wag- 
ten. Das  ungarische  Heer  bestand  aus  38  Fahnen.  Im  Centrum  standen 
die  Siebenbürger,  die  Panzerreiter  und  die  Geschütze  unter  dem  Befehle 
des  Bans  von  Slawonien,  Johann  Szekely;  den  rechten  Flügel  führte 
Benedict  Losonczy,  den  linken,  den  hauptsächlich  die  Walachen  bil- 
deten, Dan  mit  Stephan  Bänfy ;  der  Ban  von  Kroatien,  Franz  Thal- 
löczy,  befehligte  die  Reserve.  Die  Aufstellung  der  Osmanen  war  die- 
selbe wie  bei  Varna,  auf  dem  rechten  Flügel  nahmen  die  europäischen 
Spahi,  unter  ihnen  Beglerbeg  Turakhan,  auf  dem  linken  die  Asiaten,  in 
der  Mitte  Murad  mit  den  Janitscharen  und  Geschützen  Stellung.  Die 
Schlacht  begann  um  Mittag,  indem  Hunyady  den  ersten  Angriff  auf  die 
europäischen  Truppen  richtete.  Aber  diese  widerstanden,  von  den  Ja- 
nitscharen unterstützt,  den  heftig  anstürmenden  Scharen;  der  mör- 
derische Kampf  wogte  sechs  Stunden  lang  hin  und  her,  bis  sich  am 
Abend  beide  Theile  auf  ihre  frühere  SteUung  zurückzogen;  nur  der 
Donner  der  schweren  Geschütze  dröhnte  noch  durch  die  Nacht.  Hu- 
nyady hatte  am  Tage  sein  Pferd  verloren  und  dankte  die  Rettung  seines 
Lebens  einem  walachischen  Knesen  aus  der  hunyader  Gespanschaft,  der 
ihm  das  seinige  übergab.  *  Im  Kriegsrath,  der  nun  gehalten  wurde, 
schlug  David,  ein  Flüchtling  aus  Osman's  Geschlecht^,  vor,  in  der 
Nacht  die  Janitscharen  zu  überfallen;  gelänge  es,  diese  in  Verwirrung 
und  Flucht  zu  bringen,  so  würden  sie  den  durch  den  Kampf  des  ver- 
gangenen Tages  bereits  erschütterten  Flügel  mit  sich  fortreißen,  was 
die  Niederlage  des  feindlichen  herbeiführen  müßte.  Sein  Vorschlag  fand 
Beifall  und  um  Mitternacht  warf  Hunyady  unter  heftigem  Geschützfeuer 
sein  Mitteltreffen  auf  das  feindliche.  Der  unerwartete  Angriff  über- 
raschte zwar  anfangs  die  Janitscharen,  aber  sich  schnell  wieder  sam- 
melnd bildeten  sie  geschlossene  Reihen  ,  und  die  Ungarn  zogen  sich 
zurück. 

Mit  Tagesanbruch  geriethen  der  rechte  ungarische  Flügel  und  die 
Asiaten,  die  an  dem  gestrigen  Kampfe  wenig  theilgenommen  hatten, 
zuerst  hart  aneinander,  und  bald  entbrannte  der  furchtbare  Kampf  an 
allen  Orten.    Die  Türken  konnten  die  Lücken,  welche  die  Schwerter 

Hunyady  eines  großen  Fehlers,  daß  er  in  seiner  festen  Stellung  nicht  die 
Ankunft  Castriota's  und  zugleich  die  Auflösung  des  türkischen  Heeres,  das 
großen  Mangel  litt ,   abgewartet  habe. 

^  Die  Schenkungsurkunde,  durch  welche  Hunyady  seinen  Retter  belohnte, 
bei  Fejer,  Cod.  dipl.,  XI,  505.  —  ^  Dlugoss  (XIII,  71)  und  Cromer  (XXII, 
514)  erzählen:  Mustafa,  von  seinem  Bruder  Murad  geblendet,  floh  mit  einer 
Frau  und  seinen  Kindern  zu  König  Sigmund  nach  Ungarn-,  sein  Sohn  erhielt 
in  der  Taufe  den  Namen  David  und  focht  in  allen  Kriegen  wider  die 
Türken   mit. 
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und  die  Geschosse  machten,  fortwährend  durch  frische  Mannschaft  auB- 
fülleii;  die  gelichteten  Reihen  der  Ungarn  hingegen  ersetzten  durch  un- 
ersehütterliehen  Muth  den  Abgang  ilirer  gefallenen  Brüder,  und  der 
Feldherr,  unter  dessen  Führung  sie  sich  unilherwindlich  fühlten,  lenkte 
ihre  Anstrengungen  so  glücklich,  dali  sich  der  Sieg  schon  auf  ihre  Seite 
zu  neigen  schien.  Allein  während  sie  immer  tiefer  in  die  feindlichen 
Scharen  eindringen,  umgeht  sie  Turakhan  und  fällt  ihnen  in  den  Rücken; 
sie  bilden  jedoch  eine  doppelte  Front  und  widerstehen  noch  immer  hel- 
denniüthig  dem  von  allen  Seiten  zugleich  anstürmenden  Feinde.  Da 
stürzt  Johann  Szeki'ly  vom  Säbel  eines  riesigen  Türken  getroflen,  der 
ihm  mit  einem  Streiche  die  Hand  absehlug  und  das  Panzerhemd  durch- 
hieb, zu  Boden,  und  Dan,  an  dem  Siege  der  Ungarn  zweifelnd,  geht 
mit  seinen  Walachen  zu  den  Türken  über  und  kehrt  die  Waft'en  sogleich 
wider  seine  bisherigen  Kampfgenossen.  Dieser  Verrath  entschied  das 
Schicksal  der  Schlacht.  Was  von  der  ungarischen  Reiterei  noch  übrig 
war,  jagte  in  wilder  Flucht  davon,  und  die  Trümmer  des  Fußvolks 
suchten  Rettung  im  Lager,  wo  sie  am  andern  Tage  nach  standhafter 
Vertheidigung  .sämnitlieh  niedergemacht  wurden.  Johann  Szekely,  FVanz 
Thallöez} ,  Emerieh  und  Ladislaus  Pelsöczy,  Benedict  Losonczy,  Stephan 
Bänfy,  Emerieh  Marezali,  mit  ihnen  9000  Ungarn,  GOOO  Walachen, 
2000  fremde  Söldner  kamen  entweder  auf  dem  Scldachtfelde  um  oder 
wurden  auf  der  Flucht  von  serbischen  Räubern  ermordet,  die,  unbeküm- 
mert darum,  wer  siegen  würde,  schon  in  der  Nähe  lauerten,  um  Ver- 
wundete und  Todte  zu  plündern  und  Flüchtlinge  zu  überfallen.  Aber 
auch  30000,  nach  andern  34000  Türken  fanden  den  Tod  in  der  zwei- 
tägigen blutigen  Schlacht.  Der  Verräther  Dan  küßte  den  Saum  am 
Kleide  des  Sultans  und  fand  Gnade  gegen  Uebernahme  der  Verpflich- 
tung, jährlieh  3000  Bogenschützen  und  4000  Lagerkneehte  zu  stellen.^ 
Den  Helden  Hunyady  rettete  zum  Heile  Ungarns  auch  diesmal  die 
gütige  Vorsehung.  Von  der  kleinen  Schar  seiner  Begleiter,  mit  denen  er 
dem  Schlachtgewühl  entrann,  trennte  er  sich,  weil  sie  wol  Aufsehen  er- 
regen konnte,  aber  zu  schwach  war,  ihn  zu  beschützen,  und  schlug  allein 
den  Weg  nach  der  Donau  ein.  Am  andern  Tage  mußte  er  auch  sein 
ermüdetes  Pferd  zurücklassen.  Als  er  zu  Fuß  in  den  Seliana-  oder 
Karadaghgebirgen  umherirrte,  überfielen  ihn  einige  umherschweifende 
Türken,  die  nicht  wußten,  welch  kostbaren  Fang  sie  machten.  Zwei 
schleppten  ihn  mit  sich  fort,  die  übrigen  gingen  weiter,  andere  Beute  zu 
suchen.  Unterwegs  bemerkten  jene  beiden,  daß  der  Ausgeplünderte  noch 
ein  goldenes  Kreuz  auf  der  Brust  trug,  und  fingen  an,  sich  um  dasselbe 
zu  balgen ;  da  riß  Hunyady  das  Schwert  des  einen  aus  der  Scheide,  hieb 
ihn  nieder  und  jagte  den  andern  davon.  Aus  dieser  Gefahr  errettet, 
setzte  er  über  Berge  und  durch  Wälder  seinen  Weg  fort,  um  den  Nach- 

'  Der  Brief  Hunyady's  an  seinen  Gesandten  in  Rom,  Szegedin  den 
30.  Dec.  1448,  bei  Schwandtner,  II,  57,  58.  Thuröczy,  IV,  Kap.  46.  Bon- 
finius,  III,  vii,  481  fg.  Chalkokondylas,  Script.  Byz.,  X,  14G,  und  bei 
Stritter,  III,  ii,  741.  Leonclavii  annal.  Tiircici ,  Script.  Byz.,  X,  257.  Der 
bereits  erwähnte  Brief  des  Aeneas  Sylvius  an  den  Papst,  bei  Eatona,  XIII, 
.607.     Hammer,  Geschichte  der  Osmanen,  I,  447  fg. 
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Stellungen  seines  Feindes  Brankowitsch  zu  entgehen.  Ermüdet  und  aus- 
gehungert trat  er  in  der  Gegend  von  Kladowa  abends  in  eine  Hütte. 
Der  Wirth  beherbergte  ihn,  tischte  Brot  und  Zwiebel  zum  Nachtmahle 
auf,  dessen  AVohlgeschmack  der  Gubernator  später  oft  erwähnte,  und 
erbot  sich  am  Morgen ,  ihn  nach  Belgrad  zu  geleiten.  Aber  schon  hatte 
er  errathen,  daß  sein  Gast  Hunyady  sei,  dessen  Einfangung  Branko- 
witsch allen  Serben  befohlen  hatte,  und  führte  ihn  nach  Szemendria 
(ungarisch  Szendrö),  von  wo  er  zu  dem  Despoten  gebracht  und  von 
diesem  ins  Gefängniß  geworfen  wurde.  Es  ging  das  Gerücht,  auch  Hu- 
nyady  selbst  glaubte  es,  daß  Brankowitsch  dem  Sultan  seine  Aus- 
lieferung angeboten,  dieser  aber,  der  selbst  im  Feinde  den  Helden  ehrte, 
den  schändlichen  Antrag  mit  Verachtung  zurückgewiesen  habe.  Unter- 
dessen versammelten  sich  die  Stände  in  Szegediu  und  forderten  drohend 
die  Freilassung  des  Gubernators;  Georg  Marnawitsch,  Graf  von  Woi- 
nitza  in  Bosnien  und  ungarischer  Vasall,  führte  seine  Streitmacht  vor 
Szemendria,  und  der  Freistaat  Ragusa  bot  alle  Mittel  auf,  um  dieselbe 
zu  erwirken.  Brankowitsch  sah  sich  hierdurch  gezwungen,  Hunyady 
nach  zwei  Monaten  freizugeben,  nöthigte  ihn  jedoch  zuvor,  eidlich  zu 
geloben,  er  werde  den  Despoten  wieder  in  den  Besitz  seiner  ungarischen, 
wegen  des  Treubruchs  vor  dem  Feldzug  confiscirten  Güter  setzen,  seinen 
Jüngern  Sohn  Matthias  mit  dessen  Enkelin,  der  Tochter  Ulrich  Cilli's, 
verloben,  und  als  Bürgen  den  altern  Sohn  Ladislaus,  der  mit  den  Ab- 
geordneten des  Reichstags  nach  Serbien  gekommen  war,  in  Szemendria 
zurücklassen.  ^ 

Am  Tage  vor  dem  Weihnachtsfeste  kam  Hunyady  in  Szegedin  an 
und  ward  ungeachtet  der  schweren  Niederlage  mit  der  größten  Freude 
empfangen.  Schon  sechs  Tage  darauf  konnte  er  seinem  Gesandten  am 
romischen  Hofe  schreiben:  „Mit  Gottes  Hülfe  fand  ich  unter  den  Ständen 
das  rechte  Einverständniß  und  Einigkeit,  auch  die  übrigen  Angelegen- 
heiten des  Reichs  in  unversehrtem  Zustande,  besonders  aber  die  Gemüther 
durch  die  erlittene  Niederlage  mehr  aufgereizt  als  gebrochen,  was  die 
größte  Hoffnung  auf  die  Wiederherstellung  unsers  Geschickes  gibt.  Ich 
wurde  sogleich  mit  der  Vertheidigung  der  Religion  und  des  Vatei'landes 
abermals  beauftragt,  wüligte  ein  und  traf  sofort  Vorkehrungen,  daß  der 
Feind  die  Ruhe  nicht  lange  genieße,  die  ihm  unsere  Niederlage  berei- 
tete ;  wahrlich ,  ich  werde  nicht  eher  ruhen ,  als  bis  ich  entweder  Rache 
an  ihm  genommen  oder  den  Tod  von  ihm  empfangen  habe."  Und  nun 
ersucht  er  den  Gesandten,  nach  Kräften  dahin  zu  wirken,  daß  der  Papst 
selbst  Hülfe  leiste  und  die  christlichen  Mächte  zum  Beistand  auffordere, 
um  den  Feind  Ungarns  uud  der  Christenheit  zu  vernichten.^  Leider 
hatte  Aeneas  Sylvius  schon  am  26.  Dec.  an  Nikolaus  V.  über  Hunyady, 

1  Thuröczy,  IV,  47.  Chalkokondylas ,  a.  a.  0.  Anmerkungen  von  Iva- 
nics  bei  Schwandtner,  II,  58.  Der  Schenkungsbrief  Hunyady's  für  Marna- 
witsch, bei  Katona,  XIII,  635.  Bonfinius,  a.  a.  O.  Engel,  Geschichte  der 
Nebenländer  des  ungarischen  Reichs,  III,  397,  und  Geschichte  des  Freistaats 
Ragusa,  S.  172.  Chmel,  Geschichte  König  Friedrich's  IV.,  II,  600.  —  ^  Bei 
Schwandtner,  II,  58.  Der  Brief  ähnlichen  Inhalts  an  den  Grafen  von  Seng, 
S.  59. 
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übiT  die  Sililacht  auf  dem  Ainselfi'lde  und  ülx-r  die  Zustände  Ungarns 
iMicIist  imclitlicilig  hericliti't,  wie  es  ihm  Ktiiiig  Friedrich,  Georg  Branko- 
witseh  und  die  Ciili  eingaben.  Ungeachtet  Sylvius  ausdrücklich  bekennt, 
daß  diese  Feinde  des  groÜen  Mannes  ihn  getäuscht  haben  mögen ', 
schenkte  der  Papst  dennoch  ihren  Aussagen  vollen  Glauben;  denn  mit 
großartigen  Bauten  und  der  Sammlung  von  Kunst-  und  Bücherschätzen 
beschäftigt,  hatte  i'V  kein  Geld  für  den  Türkenkrieg  und  war  vielleicht 
froh,  einen  Vorwand  zu  finden,  unter  welchem  er  sich  von  der  Verbind- 
lichkeit, zu  demselben  beizusteuern,  losmachen  konnte. 

Inzwischen  bot  sich  Georg  Brankowitsch  zu  Anfang  des  Jahres 
1449  zum  Friedensvermittler  zwischen  den  Ungarn  und  dem  Sultan  an,  1449 
worauf  er  und  Nikolaus  Ujlaky,  ersterer  vom  Sultan,  letzterer  vom  Gu- 
bernator  bevollmächtigt,  im  Mai  zusammentraten  und  sich  über  folgende 
Bedingungen  einigten:  „Der  Watienstillstand  dauert  zwei  Jahre.  Die 
Walachei  und  Serbien  zahlen  die  Hälfte  des  Tributs  und  stellen  die 
Hälfte  der  Mannschaft,  welche  der  Sultan  von  ihnen  forderte.  Bosnien 
entrichtet  den  ganzen  bisherigen  Tribut,  es  wird  ihm  jedoch  die  Hälfte 
des  rückständigen  erlassen.  An  den  Grenzen  sollen  die  osmanischen 
wie  die  ungarischen  Freibeuter  im  Zaume  gehalten  werden."^  Der  Reichs- 
tag, der  sich  zu  Pfingsten  (1.  Juni)  ungemein  zahlreich  in  Pesth  ver- 
sammelte',  verwarf  den  Vertrag,  der  die  Anerkennung  der  osmanischen 
Oberherrlichkeit  über  die  genaimten  drei  Vasallenländer  Ungarns  in 
sich  enthielt,  und  beauftragte  Brankowitsch,  günstigere  Bedingungen 
zu  erzielen."* 

Auch  der  Bescheid,  welchen  der  Papst  dem  Gesandten  des  Guber- 
nators  gegeben  hatte,  wurde  dem  Reichstag  unterbreitet.  Die  Ungarn 
mögen  vor  allem,  das  war  der  Sinn  desselben,  im  Innern  des  Reichs 
Ruhe  und  Frieden  herstellen  und  nicht  an  neue  kriegerische  Unterneh- 
mungen wider  die  Türken  denken ;  die  Verhältnisse  mit  den  Fürsten  von 
Serbien  und  Bosnien  aber  sollten  sie  so  zu  gestalten  trachten,  daß 
weder  diese  sich  mit  den  Türken  verbänden,  noch  Ungarn  ihretwillen  in 
Kriege  mit  den  letztern  verwickelt  würde.  Das  Schreiben  des  Papstes 
versetzte  die  Stände  in  Staunen  und  Unwillen,  den  sie  auch  in  ihrer 
Antwort  vom  24-  Juni  deutlich  genug  äußerten.  „Leicht  und  gern,  Heili- 
ger Vater",  so  schrieben  sie,  „geben  wir  Euern  Ermahnungen  zur  Ein- 
tracht Gehör,  da  auch  wir  sie  als  die  alieinige  Stütze  und  Pflegerin  der 
öffentlichen  Wohlfahrt  kennen.  Wenn  uns  aber  Eure  Heiligkeit  ermahnt, 
nach  der  neulichen  Niederlage  die  Waffen  nicht  in  fremde  Länder  zu 
tragen,  so  wissen  wir  nicht,  wohin  das  ziele  und  was  es  zu  bedeuten 
habe.    Wir  sehen,  es  wird  uns  hierdurch  Ruhe  —  wollte  Gott!  eine  des 

'  Das  Schreiben  bei  Pray,  III,  70,  und  Katona,  XIII,  607,  in  welchem 
er  zu  dem  Berichte  hinzufügt:  „Licet  errare,  falli,  decipi,  atque  mentiri 
etiam  principes  queunt"  —  ^  Maximilian  Schimeck,  Geschichte  von  Bosnien 
und  Rama  (Wien  1787),  S  122,  nach  der  Urkunde.  —  *  Kovachich,  Vest. 
comit.,  S.  272,  und  Supplem.  ad  Vest.,  II,  HO.  —  *  Teleki,  A  Hunyadyak 
kora,  X,  243.  Bischof  Jobann  Vitez  beschuhligt  Brankowitsch,  das  Zustande- 
kommen des  WafiFenstillstandes  absichtlich  gehindert  zu  haben.  Sein  Schrei- 
ben an  den  Papst  bei  Schwandtner,  II,  68. 
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christlichen  Friedens  -würdige — angerathen;  allein  wir  fürchten  sehr,  daß 
eben  diese  Ruhe  eine  gefährhche  Unthätigkeit  würde,  besonders  wenn 
wir  zu  solcher  Zeit  ohne  erforderliche  Hülfe  blieben.  In  Ruhe  und  Frie- 
den zu  leben,  war  beständig  auch  unser  Wunsch,  aber  in  solcher  Ruhe, 
daß  auch  das  Vaterland  zu  wahrem  Frieden  gelange.  Bisher  haben  wir 
nur  zur  Vertheidigung  unserer  Grenzen  gekämpft;  jetzt  daheimbleiben 
und  die  Waffen  ruhen  lassen,  hieße  den  Feind  in  das  Innere  des  Landes 
einladen."  Der  Papst  empfahl  den  Ständen  auch  die  Sache  des  Königs 
von  Bosnien,  Stephan  Tomasko,  der  mit  dem  Despoten  Serbiens  Grenz- 
streitigkeiten hatte.  Sie  antworteten,  die  Sache  werde  in  gerichtlichem 
Wege  entschieden  werden  und  die  Parteien  seien  davon  schon  ver- 
ständigt. ' 

Derselbe  Reichstag  beschloß  vor  seiner  Auflösung  noch  einen  Feld- 
zug wider  Giskra  und  seine  Raubgesellen.  ^  Der  fremde  Eindringling 
maßte  sich  fortwährend  den  Titel  und  die  Machtbefugnisse  eines  Kapi- 
täns an,  fragte  nichts  nach  dem  Gubernator  und  dehnte  seine  Herrschaft 
mit  List  und  Gewalt  immer  weiter  aus.  Die  Gespanschaften  Ärva,  Sohl, 
Zips,  Saros,  Abauj,  Gömör,  Neograd,  Heves,  Ugocsa,  Zemplen  waren 
bereits  ganz  oder  zum  Theil  von  ihm  besetzt;. nicht  genug,  daß  er  selbst 
keinen  Reichstag  besuchte,  hinderte  er  auch  den  Adel  der  genannten 
Comitate,  bei  demselben  zu  erscheinen;  seine  Böhmen,  die  sich  Brüder 
(brätrik)  nannten,  plünderten  und  raubten,  und  bekehrten  das  Volk 
häufig  auf  gewaltthätige  Weise  zum  Hussitenthum.  Mit  den  Böhmen 
machte  der  Pole  Peter  Komorowszky,  der  in  der  liptauer  Gespanschaft 
unumschränkt  gebot,  gemeinschaftliche  Sache.  ^  Auch  Pongräcz  von 
Szent-Miklos  fuhr  nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Gefängnisse  fort, 
nach  Mähren  und  Oesterreich  Streifzüge  zu  unternehmen,  bis  er  und 
seine  Raubgenossen  am  5.  Aug.  1448  von  König  Friedrich  4000  Du- 
katen annahmen  und  ihre  Raubnester  an  der  Grenze  zerstörten.*  Nun 
kehrte  Pongräcz  zwar  seine  Waffen  gegen  Komorowszky,  der  ihm  seine 
Herrschaften  im  liptauer  Comitate  entrissen  hatte,  aber  machte  nebenbei 
auch  Einfälle  in  Polen.  *  Hunyady  schickte  Thomas  Szekely,  den  Bruder 
des  auf  dem  Amselfelde  gefallenen  Bans  Johann,  wider  Giskra  aus,  der 
Mitte  August  bei  Somos,  zwei  Meilen  nördlich  von  Kaschau,  Lager 
schlug,  um  nach  Ankunft  noch  einiger  Banderien  die  Stadt,  den  Sitz 
Giskra's,  anzugreifen.  Die  Böhmen  warteten  den  Angriff  nicht  ab,  sondern 
brachen  am  5.  Sept.  von  Kaschau  auf  und  stellten  sich  ihrem  Gegner  zum 
Kampfe.  Szekely  nahm  die  Schlacht  an  und  verlor  sie  sammt  dem  Leben. 
Hunyady  zog  nun  selbst  wider  Giskra,  eroberte  Sepsi  im  Abauj ,  ließ  die 
Besatzung  als  Räuber  strafen  und  ging  über  Vegles  durch  die  Gespan- 
schaften Gömör  und  Sohl,  überall  die  Böhmen  und  ihre  Anhänger  züch- 
tigend, nach  den  Bergstädten.  Giskra  eilte  ihm  nach.  Schon  standen  sie 
bei  Kremnitz  einander  gegenüber,   als  die  Gesandten   des  polnischen 

'  Bei  Schwandtner,  II,  61  fg.  —  ^  Das  Schreiben  der  Stände  an  den 
krakauer  Dekan  Nikolaus,  ihren  Gesandten  in  Rom,  bei  Schwandtner,  11, 
63.  —  3  Thuröczy,  IV,  49.  —  ^  Arenpeck  bei  Pez,  I,  1256.  Kollär,  Ana- 
lecta  Vind.,  II,  1351.  —  ^  Der  Brief  der  Reichsstände  von  Szegedin, 
21.  Dec.  1448. 
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Kr)iiigs,  iiiitiT  ihnen  der  ItiTÜlimte  Gescliiclit.schreib(.'r  seines  Volks  und 
Zeitalters,  ülugoss,  als  Vermittler  erschienen;  denn  der  viclverinr><rcnde 
Cardinal  und  Bischof  von  Krakau,  Sbignew,  fürchtete,  daß  die  ihm  ver- 
pfändeten zipser  Städte  und  Herrschaften  der  Schauplatz  des  Kriegs 
werden  ktiunten.  Nach  sechstägiger  Unterhandlung  wurde  am  4.  Dec. 
Waftenstillstand  bis  zum  25.  Juli  geschlossen.  * 

Pongräcz  wurde  von  Cilli  auf  Ansuchen  der  österreichischen  Stände 
in  seinen  eigenen  Besitzungen  angegriffen  und  Skalitz  belagert.  Er,  der 
di<?  ernste  Warnung  des  szegediner  Reichstags,  sich  vor  fernem  Ein- 
fällen in  das  österreichische  und  polnische  Gebiet  zu  hüten,  nicht  be- 
achtet hatte,  wandte  sich  nun  an  den  Gubernator.  Dieser  durfte  es  nicht 
geschehen  lassen,  daß  die  wichtige  Grenzstadt  in  feindliche  Hände  falle, 
und  besetzte  sie  mit  seinen  Truppen. '■^  Noch  während  der  Fehde  mit 
Giskra  sorgte  er  aber  auch  dafür,  den  treulosen  Anschlägen  des  greisen 
Despoten  von  Serbien  zu  begegnen,  der  unter  dem  Schein  des  Friedens 
dem  Sultan  als  Spion  diente.^  Er  trat  mit  Johann  Koroghi,  Ban  von 
Macsö,  und  dem  bosnischen  König  Stephan  Tomaschko  in  ein  Bündniß, 
damit  diese,  wenn  es  noththäte,  Serbien  von  zwei  Seiten  angriffen.  Der 
letztere  verpflichtete  sieh  zugleich  am  II.  Nov.,  in  unerschütterlicher 
Vasallentreue  gegen  Ungarn  zu  beharren,  Beistand  wider  alle  Feinde 
zu  leis'ten  und  dem  Gubernator  alle  Bewegungen  der  Türken  gewissen- 
haft zu  melden."* 

Der  zwischen  König  Friedrich  und  Ungarn  geschlossene  Waffen- 
stillstand war  bereits  im  Juni  abgelaufen;  um  so  mehr  wünschte  Hu- 
nyady  dem  mit  Giskra  geschlossenen  eine  dauernde  Grundlage  zu  geben, 
und  iiielt  deshalb  in  Ofen  zu  Anfang  des  Jahres  1450  eine  Berathung  1450 
mit  den  Prälaten  und  Baronen.  Von  diesen  wurden  er,  der  Bischof  von 
Erlau  Ladislaus  Hederväry,  der  Oberstlandesrichter  Ladislaus  Paloczy, 
der  Schatzmeister  Johann  Perenyi  und  der  Stallmeister  Simon  Paloczy 
bevollmächtigt,  unter  Vermittelung  der  polnischen  Gesandten  und  mit 
Zuziehung  der  betheiligten  Gespanschaften  und  Städte  mit  Giskra  in 
Unterhandlung  zu  treten.  Die  Unterhandlungen,  denen  auch  der  letztere 
persönlich  beiwohnte,  wurden  in  Mezökövesd  eröffnet,  in  Rimaszombat 
beendigt  und  der  dort  zu  Stande  gekommene  Vertrag  nach  Pfingsten  in 
Pesth  vom  Reichstage  bestätigt.*  Die  Städte  Kaschau,  Eperies,  Bart- 
feld, Leutschau,  Neusohl,  Schemnitz  und  Kremnitz  blieben  im  Besitze 
Giskra's;  10600  Dukaten  wurden  ihm  zugesichert,  theils  als  Schaden- 
ersatz, theils  als  Sold  einiger  böhmischen  Rottenführer,  die  Ungarn 
verlassen  sollten,  und  Hunyady  versprach  außerdem,  ihm  seine  verwit- 
wete Schwester  zur  Gemahlin  zu  geben.'' 

'  Schwandtner,  II,  66,  67.  Dlugoss,  XIII,  51.  Eine  gleichzeitige  Ab- 
schrift der  Waffenstillstandsurkunde  ist  im  Archiv  der  Stadt  Bartfeld  in  einem 
„Pacificationes,  Traitatus  et  Concursus  R.  Hung.  annor.  IUI — 1721"  be- 
titelten Bande  vorhanden.  —  •  Kollar,  Analecta  Vind. ,  II,  365.  Chronik 
der  Grafen  Cilli,  bei  Hahn,  II,  695.  —  ^  Der  Brief  des  Bischofs  Job.  Vitez 
an  den  Papst,  bei  Schwandtner,  II,  68.  —  *  Schimek.  Geschichte  von  Bos- 
nien und  Kama,  S.  124.  —  '  Kovachich,  Suppl.  ad  Vest.  comit.,  II,  112.  — 
«  Katona,  XIII,  796.     Teleki,  X,  256;  aus  dem  Archiv  der  Stadt  Kaschau. 
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Nachdem  der  Reichstag  dem  Innern  Frieden  dieses  schwere  Opfer 
gebracht  hatte,  wollte  er  auch  das  Verhältniß  mit  dem  römischen  König, 
das  noch  immer  zwischen  Krieg  und  Frieden  schwebte,  zur  Entschei- 
dung führen.  Die  Gesandten,  welche  die  ofener  Versammlung  der  Ba- 
rone an  ihn  geschickt  hatte,  waren  abermals  mit  zweideutigen  Ant- 
worten zurückgekehrt ;  also  schrieben  die  Stände  am  15.  Juni  dem 
Papste,  der  sie  unablässig  zum  Frieden  mahnte:  „Eurer  Heiligkeit  ist 
bekannt,  wie  lange  wir  schon  unsern  Schmerz  unterdrücken  müssen,  der 
doch  täglich  durch  das  Unrecht  erneuert  wird,  daß  mit  der  Person 
unsers  erwählten  Königs  zugleich  auch  unsere  Nationalehre  sich  in  Ge- 
fangenschaft befindet.  Der  Legat  des  apostolischen  Stuhls  vermittelte 
in  dieser  Angelegenheit;  er  und  mit  ihm  andere  bemühten  sich,  den 
römischen  König  zu  einem  billigen  Verfahren  zu  bewegen  .  .  .  Aber 
unsere  Abgeordneten  brachten  nichts  anderes  als  leere  Worte,  aus 
denen  man  weder  auf  Frieden  noch  auf  Krieg  schließen  konnte.  Soviel 
ist  jedoch  gewnß,  daß  der  König  unsere  Geduld  absichtlich  zu  ermüden 
strebt  und  die  ermüdete  Nation  hochmüthig  verachtet,  indem  er  fort 
und  fort  an  unsern  Grenzen  Feindseligkeiten  üben  läßtj  um  durch  Ver- 
letzung unserer  Rechte  und  Erniedrigung  der  Majestät  unsers  Reichs 
auch  unsern  Muth  zu  brechen,  ohne  zu  bedenken,  daß  er  aus  dem  Un- 
glück anderer  Vortheil  ziehe.  Wir  w^aren  bisher  mehr  Zuschauer  als 
Rächer  der  vielen  Unwürdigkeiteu ;  allein  da  der  römische  König  auf 
unsere  Rechte  und  Beschwerden  noch  fortwährend  nicht  achtet,  .  .  .  und 
damit  er  in  unserer  Geduld  nicht  seinen  Triumph  erblicke,  .  .  .  bringen 
wir  unsere  Sache  vor  die  Augen  Eurer  Heiligkeit.  ...  Er  war  der  An- 
greifer; er  schleuderte  den  ersten  Brand  in  unser  Haus,  worauf  ein  Un- 
heil nach  dem  andern  folgte.  Unter  v-ielem,  was  wur  rechtlich  verlangen 
könnten,  wollen  wir  jetzt  nur  drei  Dinge  Eurer  Sorgfalt  und  Eurem 
Schutze  empfehlen  :  die  Auslieferung  unsers  erwählten  Königs ;  die 
Räumung  der  Grenzplätze  des  Reichs;  die  Befreiung  des  Palatins  aus 
der  unwürdigen  Gefangenschaft  des  römischen  Königs.  .  .  .  Sollte  aber 
auch  die  Ermahnung  Eurer  Heiligkeit  unwirksam  bleiben,  dann  mag 
geschehen,  was  wir  fürchten,  aber  nicht  hindern  können,  .  .  .  daß  die 
Sache  mit  greulichem  Blutvergießen  endige.  Die  Erbitterung  durchbricht 
alle  Schranken,  wenn  den  Verletzten  und  Verachteten  der  Schutz  des 
Rechts  verweigert  wird."  ' 

Hierauf  ging  der  Reichstag  mit  großer  Strenge  gegen  Georg  Branko- 
witsch  vor.  In  Anbetracht  seiner  gehäuften  Treulosigkeiten  und  der 
Bulle,  vermittels  welcher  Papst  Nikolaus  V.  am  12.  April  1450  Hu- 
nyady  seines  zum  Vortheile  des  Gegners  der  Christenheit  gegebenen 
Versprechens  entband ,  erklärte  der  Beschluß  der  Stände  den  er- 
zwungenen Vertrag  von  Semendria  für  ungültig,  zog  die  ungarischen 
Herrschaften  des  Despoten,  Munkäcs,  Szatmärnemeti,  Nagybänya,  To- 
kaj,  Debreczin,  Thur  und  Bözörmeny  ein  und  trug  dem  Gubernator  auf, 
Serbien  mit  Krieg  zu  überziehen.  ^  Dieser  fiel  bald  darauf  in  Serbien 
ein  und  drang  nach  damaligem  Kriegsbrauch,  die  schuldlosen  Einwohner 

1  Bei  Schwandtner,  II,  89.    —    -    Das  Schreiben  des  Despoten  Branko- 
witsch  bei  Katona,  XIII,  734. 
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für  djis  Unrecht  ihrer  Herrscher  büßen  zu  hissen,  unter  Verheerung  des 
Landes  vor.  Der  Sultan,  der  mit  den  Angelegenheiten  Konstantinopels 
heschüftigt  und  in  einen  verlustvollen  Krieg  wider  Castriota  verwickelt 
war,  versagte  Hrankowitseh  nicht  nur  die  nachgesu(  liti-  Hülfe,  sondern 
ließ  aueh  die  zerstürti-  Stadt  Kru>()\vacz  wieder  aut'l»au»n,  was  eine  offen- 
bare Drohung  gegen  Serbien  war,  sodaß  dem  Despoten  nichts  anderes 
übrigblii'b,  als  um  Frieden  zu  bitten.  Er  ließ  Ladislaus  liunyady,  der 
als  Geisel  in  Szendrö  zurückgeblieben  war,  frei  und  schickte  ihn  rnit 
seinen  Abgeordneten  an  den  Vater,  der,  durch  die  Auslieferung  des 
Sohnes  versöhnt,  über  die  Donau  zurückging.^  Aber  erst  am  7.  Aug. 
des  folgenden  Jahres  wurde  durch  Vermittelung  des  Palatins  Ladislaus 
Gara,  des  Vajda  Nikolaus  Ujlaky,  des  Oberstlandesrichters  Ladislaus 
Palöczy  und  des  Bischofs  von  Großwardein,  iJohann  Vitez,  der  Vergleich 
geschlossen:  die  zehnjährige  Elisabetli ,  Ulrich  Cilli's  Tochter,  des 
Despoten  Georg  Enkelin,  soll  nach  drei  Jahren  am  Nikolaustage  mit 
Matthias  Hunyady  vermälilt  werden  und  ihr  die  freie  Ausübung  des 
griechischen  Cultus  gestattet  sein;  würde  die  Braut  Matthias  verweigert, 
so  sollen  außer  den  Herrschaften  Munkäcs,  Szatmärnemeti  u.  s.  w.,  „die 
gegründeter  Ursachen  wegen  schon  im  Besitz  des  Herrn  Gubernators 
und  seiner  Söhne  sind",  auch  die  andern  in  Ungarn  liegenden  Herr- 
schaften des  Despoten,  namentlich  Kölpeny,  Szäva-Szentdemeter,  Za- 
länkeraen,  Semlin,  Becse,  Becskerek,  Erdsomlya  und  Vilägosvär  an  das 
Haus  der  Hunyady  fallen,  und  deshalb  schon  jetzt  für  alle  die  genannten 
Plätze  ausschließlich  begüterte  Ungarn  zu  Befehlshabern  und  Beamten 
bestellt  werden.* 

Nicht  ohne  allen  Erfolg  hatte  sich  der  Reichstag  an  Nikolaus  V.  ge- 
wendet ;  auf  seine  Mahnung  geschah  es,  daß  Friedrich  einen  Tag  zu 
Presburg  verlangte,  wo  seine  Bevollmächtigten  mit  den  ungarischen  die 
streitigen  Punkte  nach  Recht  und  Billigkeit  beilegen  sollten.  Die  Zu- 
sammenkunft fand  Anfang  October  statt.  Ladislaus  Gara  ward  seiner 
Verbindlichkeit,  in  die  Gefangenschaft  nach  Grätz  zurückzukehren, 
enthol)en  und  sein  jüngerer  Bruder  Johann,  der  als  Bürge  sich  schon 
vier  Jahre  in  Haft  befand,  freigegeben.  '  Die  Theile  Ungarns,  die  er  in 
Besitz  genommen,  wollte  Friedrich  erst  nach  Bezahlung  der  von  Elisa- 
beth entlehnten  Summen  und  nachdem  Ladislaus  das  achtzehnte  Jahr 
erreicht  haben  werde,  zurückerstatten,  in  die  Auslieferung  der  Krone 
aber  und  des  jungen  Königs  unter  keiner  Bedingung  willigen.  Da 
die  Ungarn  jedoch  auf  diesen  Forderungen  unnachgiebig  bestanden, 
hatte  es  bereits  das  Ansehen,  daß  die  Bevollmächtigten  wieder  auseinan- 
dergehen werden,  ohne  etwas  ausgemacht  zu  haben.  Da  kam  Hunyady 
selbst  nach  Presburg  und  unterhandelte  unmittelbar  mit  Friedrich.  Der 
neidische  Haß  der  Großen  gegen  ihn  war  immer  heftiger  und  augen- 
llilliger,  besonders  nach  der  Niederlage  auf  dem  Amselfelde,  geworden;  er 
war  überzeugt,  daß  sie  blos  darum  auf  die  Auslieferung  des  gekrönten 

•  Bonfinius,  III,  vn,  486.  Thuroczy,  IV,  Kap.  47.  —  ^  Spiess,  Archi- 
valische  Nebenarbeiten,  I,  173.  Katona,  XIII,  778.  —  '  Gara's  Dank- 
schreiben an  Friedrich,  von  Presburg,  4.  Dec. ,  bei  Chmel,  Materialien  zur 
österreichischen  Geschichte,  I,  329. 
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Kindes  mit  solcher  Beharrlichkeit  drängen,  um  die  Regierung  seinen 
Händen  zu  entwinden  und  dann  ihn  und  sein  Haus  zu  stürzen.  Dagegen 
wünschte  er,  sich  in  seiner  hohen  Stellung  noch  länger  zu  behaupten  und 
die  Größe,  zu  der  er  sein  Haus  in  wenigen  Jahren  erhoben,  fest  zu  be- 
gründen ;  ja  er  mag  auch  wirklich  die  Absicht  gehegt  haben ,  deren  ihn 
seine  Feinde  beschuldigten,  falls  Ladislaus  stürbe,  sich  des  Throns  zu 
bemächtigen.  Denn  nicht  allein  Ehrgeiz  und  Herrschsucht,  sondern 
ebenso  das  Bewußtsein  der  Kraft  und  das  Verlangen,  der  Retter  und 
Wohlthäter  des  Vaterlandes  zu  werden ,  konnten  diesen  Wunsch  in 
seiner  Brust  wecken;  der  ungeheuere  Güterbesitz,  der  den  jedes  andern 
Großen  bereits  übertraf;  die  Söldnerscharen,  die  ihm  gehorchten;  die 
Macht,  die  er  alsVajda  von  Siebenbürgen  und  Verweser  des  Reichs  besaß: 
dies  alles  gab  ihm  auch  die  Mittel,  sobald  er  wollte,  nach  der  Krone  zu 
ringen.  Er  schloß  also  am  22.  Oct.  mit  Friedrich  folgenden  Vertrag: 
Ladislaus  sammt  der  Krone  bleibt,  bis  er  sein  achtzehntes  Jahr  erreicht 
hat,  unter  des  römischen  Königs  Vormundschaft ;  dagegen  erkennt  dieser 
Hunyady  als  Gubernator  Ungarns  während  der  Zeit  an  und  verspricht, 
ihn  gegen  alle  die  zu  schirmen,  die  ihm  die  Reichsverweserschaft  ent- 
reißen wollten.  ^  Friedrich  ging  den  Vertrag  darum  so  bereitwillig  ein, 
weil  Georg  Fodjebrad  nach  Besiegung  seiner  Gegner  Böhmen  thatsäch- 
lich  regierte  und  noch  droliender  als  die  Ungarn  die  Auslieferung  des 
jungen  Königs  forderte,  damit  dieser  in  Böhmen  und  selbstverständlich 
in  den  Grundsätzen  der  Hussiten  erzogen  werde.  ^ 
1451  Am  2.  Febr.  1451  starb  Sultan  Murad  II.,  und  der  Waffenstillstand 

zu  Wasser  und  Land,  den  sein  Nachfolger  und  Sohn  Muhammed  H.  auf 
drei  Jahre  mit  Hunyady  schloß  ^,  sicherte  Ungarn  im  Süden.  Aber  desto 
größer  wurden  die  Drangsale,  welche  die  nördlichen  Theile  desselben 
von  Giskra  zu  erleiden  hatten.  Der  hochfahrende  gewaltthätige  Mann 
kehrte  sich  an  den  Waffenstillstand  von  Rimaszombat  ebenso  wenig  als 
an  alle  frühern,  fuhr  fort,  frische  Rotten  aus  Böhmen  zu  berufen, 
bemächtigte  sich  des  größern  Theils  der  Gespanschaft  Neograd,  be- 
festigte das  unweit  Losonz  gelegene  Kloster  des  Heihgen  Stephan  und 
schickte  von  da  seine  räuberischen  Horden  zur  Plünderung  der  Um- 
gegend aus.  Verrätherische  Herren  gaben  ihm  zu  solchen  Unterneh- 
mungen den  Vorwand  an  die  Hand,  indem  sie  das  lügenhafte  Gerücht 
verbreiteten,  Hunyady  gehe  damit  um,  ihn  bei  der  Vermählung  mit 
seiner  Schwester  zu  vergiften.  Der  Gubernator  berief  am  10.  Aug.  die 
Städte  der  obern  Gegenden  zu  einer  Berathung,  aber  die  Zahl  und 
Kühnheit  seiner  Feinde  und  die  Furcht  vor  den  Böhmen  waren  da  so 
groß,  daß  die  Städte  es  nicht  wagten,  den  Tag  zu  beschicken.  Ungewarnt 
durch  dieses  drohende  Zeichen,  bot  er  darauf  die  Banderien  der  nörd- 

*  Ebendorfer  bei  Pez,  II,  368.  Die  Vertragsurkunde,  die  Hunyady  zu 
Presburg  „feria  quinta  post  festum  XI  millium  virginum"  1450  ausstellte,  bei 
Katona,  XIII,  726,  und  bei  Kurz,  Geschichte  Oesterreichs  unter  Friedrich  IV., 
I,  258.  —  2  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  Bd.  IV,  Abth.  I,  Buch  IX, 
Kap.  4.  —  3  Dgj.  Brief  Hunyady's  an  die  Kronstädter,  bei  Teleki ,  X,  322. 
Ducas,  Script.  Byzantini,  XII,  104.  Chalkokondylas  bei  Stritter,  III,  ii,  750, 
und  Script.  Byzantini,  X,  vii ,  140. 
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liclii-ii  Gespaiisiliaftcn  auf  und  zog  im  September  mit  16000  Nfann  vor 
das  crwäliiiti'  Haubnest  bei  Losonez.  Die  Hesutzun;^,  nur  500  an  der 
Zahl,  wollte  sieb  soghrieb  auf  dit-  Hedin<i;ung  des  freien  Abzug»  ergeben, 
er  jedoeb  mit  Raubern  nieht  unterhandeln,  und  begann  die  Belagerung. 
Unterdeß  erschien  Giskra  plötzlieb  am  7.  Sept.  zum  Kntsatze  des  Platzes. 
Ilunvady  lii-ß  einen Theil  seines  Heeres  unter  Stephan  Bel>ek  von  l*elsöcz 
vor  demselben  stehen  und  kehrte  dt-n  andern  gegen  Giskra.  Allein  kaum 
liatte  der  Kampf  begonnen,  so  riß  liebek  schon  mit  seinen  Scharen  aus 
und  andere  folgten,  wie  es  verabredet  war,  seinem  Beispiele.  Nun  fiel 
die  Besatzung  aus,  die  Treuen,  die  Stand  hielten,  wurden  von  zwei 
Seiten  gefaßt  und  erlitten  eine  schwere  Niederlage;  der  Bischof  von 
Erlau  gerieth  in  Gefangenschaft,  und  Johann  Konipolthy  blieb  todt  auf 
dem  Platze  (sie  hatten,  des  angesponnenen  Verraths  unkundig,  mit  ihren 
Banderien  den  ersten  Angriff  gemacht) ;  aber  auch  der  V^-rräther  Bebek 
ward  von  einer  Kugel  getroffen  und  bekannte  sterbend  sein  und  seiner 
Genossen  Verbrechen. 

Nach  dem  leicht  errungenen  Siege  führte  Giskra  seine  Scharen  in 
die  Gömörer  Gespanschaft,  wo  er  das  Bergschloß  Georg  Lorantfy's, 
V.irgede,  vergebens  belagerte.  Von  da  zog  er  mit  dem  gefangenen  Bischof 
Ilederväry  vor  Erlau ;  aber  weder  seine  drohenden  Aufforderungen 
und  stürmenden  Angriffe,  noch  die  Befehle  und  Bitten  des  gefesselten 
Bischofs  konnten  die  Besatzung  bewegen,  die  Stadt  zu  übergeben.  „Die 
treuen  Männer'-',  schreibt  Thuroczy,  „bedachten  das  Unheil,  welches  die 
ganze  Umgegend  treffen  würde,  wenn  Erlau  in  Giskra's  Gewalt  fiele, 
und  hielten  es  für  billig,  daß  lieber  ein  Mensch  leide,  als  ein  ganzer 
Landestheil."  Giskra  mußte  abziehen;  deim  Hunyady  hatte  unterdessen 
seine  Söldner  aus  den  untern  Gegenden  herbeigerufen  und  die  Banderien 
seiner  Freunde  um  sich  versammelt ;  er  überwältigte  darauf  nacheinander 
die  Burgen  der  Böhmen  an  der  Eipel,  eroberte  Rosenau  und  Szepsi, 
nahm  Derencs,  indem  er  es  unter  Wasser  setzte,  und  bemächtigte  sich 
des  zipser  Schlosses.  Von  da  zog  er  gegen  Altsohl,  den  Hauptsitz  Gis- 
kra's, brannte  die  Stadt  nieder,  die  es  mit  den  Böhmen  hielt,  und  errich- 
tete gegenüber  der  Burg,  in  die  sich  die  Besatzung  geworfen  hatte,  eine 
Feste,  die  ihm  zum  Stützpunkt  bei  seinen  Unternehmungen  wider  jene 
und  der  Umgegend  zum  Schutze  dienen  sollte.  Da  hemmte  der  ein- 
brechende Winter  die  Kriegsoperationen,  uiid  der  Staatsrath,  in  welchem 
mehrere  seiner  Gegner  saßen,  legte  sich  ins  Mittel,  sodaß  sich  Hunyady 
MÜthigt  sah,  einen  Vergleich  einzugehen.  Die  von  ihm  eroberten  Plätze 
hielten  ihre  ungarischen  Besatzungen;  Giskra  dagegen  wurden  die  im 
Rimaszombater  Vertrag  ausbedungenen  10600  Goldgulden,  in  drei  Ter- 
minen zahlbar,  neuerdings  zugesichert.  ^ 

Um  dieselbe  Zeit  kam  von  dorther,  von  wo  man  es  am  wenigsten 
erwartet  hatte,  der  Anstoß  zu  einer  Bewegung,  die  der  Vormundschaft 
Friedrich's  über  Ladislaus  ein  Ende  machte.  Friedrich  wollte  zur  Aus- 
führung seines  langgehegten  Wunsches,  sich  in  Rom  als  Kaiser  krönen 

>  Thnröczy,  IV,  Kap.  48.  Dlugoss,  XITI,  81.  Bonfinius,  III,  vu,  488. 
l)it>  Schreiben  des  Staatsraths  und  Giskra's  bei  Pray,  Annal. ,  III,  82  fg., 
und  Diplom  Ladislaus*  V.,  S.  130.     Chaikokondylas,  a.  a.  0. 
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zu  lassen,  schreiten.  Deshalb  hatte  er  eben,  um  die  Unzufriedenheit  in 
den  beiden  mächtigsten  Reichen  Ungarn  und  Böhmen  zu  beschwichtigen, 
Hanyady  vertragsmäßig  als  Gubernator  des  erstem  und  Podjebrad 
heimlich  im  October  als  Verweser  des  letztern  anerkannt  (Podjebrad 
wurde  erst  am  27.  April  1452  auf  dem  Landtag  zu  Prag  als  solcher 
gewählt)  ',  und  glaubte  nun  seine  Römerfahrt  sicher  antreten  zu  können. 
Aber  die  Oesterreicher,  die  er  am  wenigsten  fürchtete,  waren  seiner  Re- 
gierung längst  überdrüßig  geworden  und  warteten  nur  auf  eine  Gelegen- 
heit, sich  von  derselben  zu  befreien.  Voll  Mistrauen  gegen  alle  Welt, 
nur  nicht  gegen  seine  bösen  Räthe  Ungnad,  Neuperg  und  Zebinger, 
lauter  Steiermark  er,  beschloß  er,  zu  größerer  Sicherheit  seinen  könig- 
lichen Mündel  mit  sich  zu  nehmen.  Sein  Vorhaben  ward  kund ;  der  Arg- 
wohn, er  wolle  den  jungen  König  mit  sich  nach  Italien  entführen,  um 
ihn  dort  bequem  aus  dem  Wege  zu  schaffen  und  das  reiche  Erbe  an  sich 
zu  reißen,  verbreitete  sich;  der  Unwille  gegen  ihn  stieg  mit  jedem  Tage, 
Ulrich  Eizinger,  der  als  König  Albrecht's  Vertrauter  einer  der  Vor- 
münder von  dessen  Sohne  zu  werden  gehofft  hatte,  von  Friedrich  aber 
dieser  Hoffnung  beraubt,  auch  sonst  zurückgesetzt  und  gekränkt  wurde, 
stellte  sich  an  die  Spitze  der  Unzufriedenen;  ihm  schlössen  sich  die 
Liechtensteine,  Kunringe  nebst  andern  mächtigen  Landherren,  die  Bürger 
Wiens  und  anderer  Städte  an,  und  seine  Macht  ward  noch  größer,  als 
sich  mit  ihm  auch  Ulrich  Cilli  verband,  der  es  nie  verzeihen  konnte,  daß 
Friedrich  ihn  als  seinen  Vasallen  behandelte  und  nicht  als  unabhängigen 
Fürsten  „von  Gottes  Gnaden",  wie  der  Graf  sich  selbst  nannte.  Friedrich 
verweilte  noch  in  Wienerneustadt,  als  am  14.  Oct.  eine  große  Volksver- 
sammlung auf  dem  Platze  „am  Hof"  in  Wien  abgehalten  wurde. 
Eizinger  bestieg  die  Rednerbühne,  von  der  vor  kurzem  der  Missionar 
Kapistran  wider  Ketzerei  und  Zuchtlosigkeit  geeifert  hatte,  und  zählte 
die  Sünden  Friedrich's,  die  Unterschlagung  der  öffentlichen  Einkünfte, 
die  vielfältige  Wortbrüchigkeit,  die  Zurücksetzung  des  österreichischen 
Adels,  die  Unterdrückung  des  Bürgerstandes  auf.  Sodann  ließ  er  die 
Prinzessin  Elisabeth  zu  sich  treten  und  rief  aus:  „Sehet,  welch  einen 
Vormund  die  Kinder  König  Albrecht's  haben;  gibt  es  wol,  ich  will 
nicht  sagen  eine  Bürgerstochter,  sondern  auch  nur  eine  Magd  in  Wien, 
die  in  einem  solch  zerlumpten  Anzüge  auf  den  Platz  ginge?  Hieraus 
könnt  ihr  schließen,  welche  Behandlung  unserm  Herrn  und  König  La- 
dislaus  zutheil  wird.  Nicht  als  Aufrührer,  sondern  zum  Schutze  unsers 
Königs  haben  wir  uns  hier  versammelt.  Die  Urkunde,  welche  uns  von 
aller  Verbindlichkeit  gegen  den  treubrüchigen  Vormund  losspricht,  ist 
in  unsern  Händen.  Mag  er  mit  der  Macht  des  Reichs  wider  uns  heran- 
ziehen, der  Sieg  ist  unser;  denn  mit  uns  werden  die  Ungarn,  die  Böhmen, 
die  Mähren  und  alle  treuen  Unterthanen  des  Königs  Ladislaus  sein, 
welche  Sprache  sie  auch  reden  mögen."  Hierauf  verlas  er  die  Urkunden, 
um  zu  zeigen,  unter  welchen  Bedingungen  die  Vormundschaft  Friedrich 
übertragen  wurde  und  wie  schlecht  er  dieselben  erfüllt  habe.  Die  Volks- 
versammlung hob  den  Regentschaftsr ath  auf,   den  Friedrich  für  seine 

*  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  IV,  i,  288  fg. 
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Abwesciilii'it  ohne  Zii.stiniimiri;^  diT  österrficliischeii  Stüiidi'  und  des 
wiener  Ma;;istrats  c'iii}j;e8i't/.t  liatte,  criuiiinU'  einen  Regierungsaussclmß 
von  zwölf  Mitgliedern  und  ernannte  Ulrich  Eizinger  zum  Landeshaupt- 
uiann  üesterreichs. ' 

Ungeachtet  dieser  drohenden  Vorgänge  trat  Friedrich  dennoch  am 
15.  Nov.  den  Weg  nach  Rom  an  und  führte  Ladislaus  mit  sich;  denn 
alle  Verabredungen  hinsichtlich  seiner  Krönung  waren  genommen,  und 
in  Neapel  erwartete  ihn  auch  seine  Braut,  die  portugiesisclie  Prinzessin 
Elisabeth,  um  ihm  angetraut  /u  werden.  Die  Sache  duldete  keinen  Auf- 
schub, und  den  Aufstand  der  Oesterreicher  hoflFte  er  leicht  nieder- 
zuschlagen, da  er  sich  mit  den  Machthabern  in  H<')hmen  und  Ungarn 
ausgeglichen  und  sie  in  sein  Interesse  gezogen  hatte;  allein  die  Stände 
Oesterreichs  riefen  die  Ungarn  auf,  sich  mit  ihnen  zur  Befreiung  des 
gemeinschaftlichen  Fürsten  zu  verbinden,  und  der  Hatl  gegen  Friedrich, 
die  Begierd«',  erlittenes  Unrecht  zu  rächen,  das  Verlangen,  den  König 
ins  Land  zu  bringen,  waren  so  groß,  daß  der  Aufruf  mit  allgemeiner 
Begeisterung  aufgenommen  wurde.  Ilunyady  war  durch  den  Vertrag 
vom  vorigen  Jahre  verbunden,  die  Vormundschaft  Friedrich's  über  La- 
dislaus anzuerkennen  und  gegen  Angriffe  zu  vertheidigen;  ihm  drohte 
die  Bewegung,  wenn  sie  ihr  Ziel  erreichte,  nicht  nur  die  Macht  zu 
nehmen,  sondern  selbst  Gefahr  zu  bringen;  sein  scharfsinniger  Geist 
nmßte  voraussehen,  daß  die  Ankunft  eines  noch  nicht  zwöltjährigen  Kö- 
nigs auch  dem  Lande  wenig  nutzen,  vielmehr  durch  Veranlassung  zu 
Parteiumtrieben  und  Misbrauch  seines  Namens  desto  mehr  schaden 
dürfte,  und  daß  die  einander  entgegengesetzten  Interessen  und  An- 
sprüche der  jetzt  zu  Einem  Wunsch  und  Streben  vereinigten  Völker, 
deren  jedes  den  König  in  seiner  Mitte  haben  wollte,  sie  bald  entzweien 
werde;  ja  er  konnte  es  sich  unmöglich  verhehlen,  es  sei  für  den  unmün- 
digen Fürsten  wie  für  die  Reiche,  die  er  einst  beherrschen  sollte,  weit 
heilsamer,  daß  derselbe  unter  Friedrich's  strenger  Aufsicht  in  stiller  Ab- 
geschiedenheit heranwachse,  als  den  Schmeicheleien  und  Verführungen 
verdorbener  und  habsüchtiger  Höflinge  und  insbesondere  des  liister- 
haften  Ulrich  Cilli  preisgegeben  werde.  Aber  dem  Andränge  der  öffent- 
lichen Meinung  konnte  er  nicht  widerstehen  und  selbst  seine  Mitwirkung 
durfte  er  nicht  versagen.  Die  Abgeordneten  des  Staatsraths,  Paul  Hu- 
nyady,  Titularbischof  von  Ardschisch,  und  Tulbert,  Graf  von  Prata, 
reisten  also  Friedrich  nach,  um  noch  einmal  die  Ausheferung  ilires  Kö- 
nigs zu  fordern.  Sie  trafen  ihn  zu  Gratwein  an  der  Mur  und  erhielten 
des  andern  Tags  in  Leoben  die  Antwort :  eine  so  wichtige  Sache  lasse 
sich  nicht  während  der  Reise  entscheiden ;  er  gehe  nicht  allein  der  Kai- 
serkrone wegen  nach  Rom,  sondern  auch  wegen  des  Türkenkriegs,  was 
für  Ungarn  vom  größten  Nutzen  sein  werde;  würden  die  Magyaren 
standhaft  bei  dem  Waffenstillstände  vom  vorigen  Jahre  beharren,  so 
wolle  er  Ladislaus   viel   lieber   ihnen   als   den  aufrührerischen  Oester- 

'  Dergleichen  Versammlungen  wurden  mehrere  gehalten.  Chmel,  Re- 
gesten Künig  Friedrich's  IV.  zum  14.  Oct.,  13.  — 18.  Nov.,  19.  Dec.  u.  s.  w. 
Desselben  Geschichte  König  Friedrich's  IV.,  II,  635  fg.  Aeneas  Sylvius, 
Hist.  Friderici,  bei  Kollar,  Annal.  Vind.,  II,  195  fg. 
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reichern  oder  ihren  Verbündeten  übergeben.  ^  Der  Staatsrath  kannte 
Friedrich  zu  gut,  als  daß  ihn  die  schönen  Worte  hätten  täuschen  können. 
Nach  dessen  "Wunsche  berief  der  Gubernator  den  Reichstag  auf  den 
1452  13-  Febr.  1452  nach  Presburg^,  wohin  auch  Eizinger  und  der  Bürger- 
meister Wiens  kamen  ^  und  die  Stände  einluden,  einer  in  Wien  ab- 
zuhaltenden Landesversammlung  beizuNvohnen.  Der  größere  Theil  der- 
selben folgte  der  Einladung,  Abgeordnete  der  katholischen  Böhmen  und 
Mährer  erschienen  gleichfalls,  und  am  5.  März  wurde  das  Bünduiß  der 
vier  Nationen  geschlossen.  „Nach  Albrecht's  Tod",  so  lautet  die  Ur- 
kunde, „habe  Elisabeth  den  verwaisten  Erben  des  ungarischen  und 
böhmischen  Reichs,  des  Herzogthums  Oesterreich  und  der  Markgraf- 
schaft Mähren  in  seiner  ersten  Kindheit  sammt  der  ungarischen  Reichs- 
krone unbefugterweise,  gegen  die  letztwillige  Anordnung  seines  Vaters..., 
ohne  Genehmigung  der  Stände,  dem  römischen  Könige  Friedrich  über- 
geben, dieser  ihn  außerhalb  dessen  angeerbten  Reichen  .  .  .  festgehalten 
und  trotz  aller  Bitten,  Verhandlungen  und  Verträge  dessen  Auslieferung 
bis  zu  dieser  Stunde  verweigert ;  darum  verbünden  die  Stände  dieser  vier 
Länder  sich  insgesammt  und  jeder  insbesondere  zur  Befreiung  ihres  ge- 
meinschaftlichen Beherrschers  aus  der  Gewalt  des  römischen  Königs. 
Durch  ihre  vereinte  Treue  und  Macht  .  .  .  soll  er  in  den  freien  Besitz 
seiner  väterlichen  Reiche  .  .  .  eingesetzt,  auch  alles,  was  davon  der  rö- 
mische König  oder  dessen  Bruder,  Herzog  Albrecht,  unter  was  immer 
für  einem  Titel  und  Vorwaud  sich  angeeignet  haben,  diesen  abgenom- 
men und  ihm  wiedergegeben  werden.  Wider  jede  Gewalt,  welche  sich 
ihnen  beim  Streben  nach  jenem  Ziele  widersetzte,  insonderheit  wider 
den  römischen  König,  wollen  sie  sich  gegenseitig  mit  ganzer  Macht  unter- 
stützen, beschirmen  und  vertheidigen.  Sollte  zwischen  den  vier  Völkern 
selbst  Streit  und  Zwiespalt  entstehen,  so  sind  die  Streitenden  verpflich- 
tet, sich  der  gemeinschaftlichen  Entscheidung  zu  unterwerfen.  Ver- 
letzung des  einen  an  Person,  Recht  oder  Eigenthum  soUte  als  Angriff 
auf  alle  angesehen,  von  allen  geahndet  und  von  keinem  vor  Leistung 
des  Ersatzes  und  der  Genugthuung  mit  dem  gemeinsamen  Feinde  Friede 
und  Vergleich  eingegangen  werden.  Nach  seiner  Befreiung  soU  Ladis- 
laus,  wie  es  die  letztwillige  Verfügung  seines  Vaters  anordnet,  bis  zu 
seiner  Mündigkeit  unter  Aufsicht  zwei  erwählter  Barone  aus  jedem 
Lande,  mit  Ausschluß  Friedrich's,  der  sein  Recht  hierzu  verwirkt  hat, 
erzogen  werden.  Ereignete  sich  das  Unglück,  daß  Ladislaus  noch  vor 
seiner  Befreiung  und  der  Besitznahme  seiner  Länder  mit  Tode  abginge, 
und  dadurch  einem  der  verbündeten  Völker  oder  Herren  von  wem  immer 
Schaden  zugefügt  werden,  so  müßten  sich  alle  zur  Strafe  der  Verletzung 
und  insbesondere  zur  Wiedererlangung  der  ungarischen  Reichskrone, 
ihrer  Güter  und  anderer  zu  Ladislaus'  Erbe  gehörenden  Herrschaften 
vereinigen."  An  der  Spitze  der  Urkunde  steht  der  Name  des  Guberna- 
tors  Johann  Hunyady;  ihm  folgen  die  des  Cardinal -Erzbischofs  von 
Gran,  Dionysius  Szecsy,  der  Bischöfe  Johann  Vitez  von  Großwardein 

1  Aeneas  Sylvius,  Hist.  Friderici,  bei  Kollar,  II,  220.  —  ^  Das  Ein- 
berufungsschreiben  an  die  Gespanschaft  Szabolcs,  bei  Teleki,  X,  320.  — 
*  Knauz,  a.  a.  0.,  S.  107. 
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und  Andieiis  von  Fünfkirclion,  des  Abts  vom  Saacf-Maitin«Ijctu;c  Tho- 
mus  Debroutei;  der  Iliüren  Nikolaus  Ujlaky,  Ladislau.s  Ho/gou}!,  Stf- 
pbaii  Kurojrbi,  des  Grafen  EniL'iicli  von  Pösing  u.s.w.;  der  Jiürgeruicist«  i 
Martin  Wi-iliiMisteiner  von  Ofen,  H.Micdict  Vincze  von  Stublwcißonbur^, 
Nikolaus  Kiinz  von  Prosbiirif,  Siejilian  Kalmar  vonOten,  Georg  Tliurzö 
von  Leutscbau,  Georg  von  iJartfeld,  Nikolaus  Jarniatli  von  Pestb.  ' 
Nur  drei  ß«Jlunen  vom  llerrenstande  und  unter  ihnen  kein  einziger 
Ilussit,  nahmen  an  der  Bundesversammlung  iheil,  deren  Seele  Eizinger 
und  die  Graten  Cilli  waren.  Die  letztern  trateu  dabei  als  selbständige 
und  souveräne  Herren  ihrer  Gebiete,  selbst  ihrer  ungarischen  Ilerr- 
»ehatten  auf.-  Die  Zustimmung  des  Papstes  wurde  damals  noch  überall 
für  unumgänglich  n(»th\vemlig  erachtet,  darum  schickten  die  verbündeten 
Stände  den  llechtsgelehrten  Thomas  Angelpeck  nach  Rom,  um  ihr  Ver- 
t'abreu  vor  dem  päpstlichen  llote  zu  rechtfertigen  und  dessen  Geiu^bnu- 
gung  zu  den  getauten  Beschlüssen  einzuholen;  aber  Angelpeck  wurde  auf 
Friedrich's  Geheiß  bei  Siena  festgenonmien  und  seiner  Papiere  beraubt.^ 

Die  ungarischen  Abgeordeten  veröHentlichten  nach  ihrer  Rückkelir 
die  in  Wien  gefaßten  Be^cblüsse.  Giskra  war  schon  durch  den  pres- 
burger  Reichstag,  weil  er  von  demselben  wegblieb,  verurtbeilt  worden; 
Gilli  dagegen  hatte  die  Gunst  der  Stände  gewonnen:  ihm  wurde  also 
der  Auftrag  zutheil,  die  Städte  Kascbau ,  Leutschau  und  Bartfeld, 
welche  Elisabeth  auf  seinen  Rath  Giskra  überlassen  und  die  sich  unlängst 
von  diesem  losgesagt  hatten,  bis  zur  Befreiung  des  Königs  in  seinen 
Schutz  zu  nehmen.  ■*  Ein  Zeichen  von  schlinmier  Vorbedeutung  für 
Hunyady. 

Unterdessen  wurde  Friedrich  in  Rom  vom  Papste  am  16.  März  zum 
König  von  Italien  und  am  19.  zum  römischen  Kaiser  gekrönt.*  Von 
dort  aus  erließ  er  zahlreiche  und  scharfe  Schreiben  an  die  Aufständischen, 
und  auf  seine  Bitte  drohte  ihnen  auch  der  Papst  mit  den  schwersten 
Ki rcheust raten ,  wenn  sie  nicht  bald  zum  Gehorsam  zurückkehrten. 
Sie  ließen  sich  durch  die  Drohbriefe  des  Kaisers  und  Papstes  nicht  ein- 
schüchtern ;  einige  ihrer  Häupter  traten  vielmehr  mit  dem  Erzieher  des 
jungen  Königs  ins  Einverständniß  und  wollten  diesen,  als  der  Kaiser 
zu  seiner  Vermählung  nach  Neapel  abgereist  war,  von  Rom  ent- 
führen ;  der  Anscldag  ward  jedoch  verrathen  und  vereitelt ;  ebenso  ge- 
schah es  mit  einem  zweiten,  der  Ladislaus'  Entweichung  von  Florenz 
bezweckte.^  Hunyady  dagegen  zog  sich  immer  mehr  von  den  Bundes- 
genossen zurück;  wol  nicht  darum,  weil  Niktdaus  V.  ihm  berichtete, 
daß  er  dii'  Empörer  bereits  in  den  Bann  gethan  habe,  und  vor  jeder 
Ciemeinschaft  mit  ihnen  dringend  abmahnte';  auch  nicht,  weil  Friedrich 

'  Die  Urkunde  bei  Pray,  Annal.,  III,  89  fg.,  und  mit  einigen  Abwei- 
cliungen  bei  Chmel,  Materialien,  I,  374.  —  ^  Außerhalb  der  Reiiio  der 
ungarischen  und  üsterreiL'hischen  Stände  werden  sie  lolgondermaÖen  in  der 
Urkunde  erwähnt:  ,,Nos  Fridericus  et  Ulricus  l>ei  Gratia  Ciliac,  Ortemburgae, 
Zagoriaeque  comites,  nee  non  regni  Slavoniae  bani."  —  *  Aeneas  Sylvius, 
Hist.  Friderici,  a.a.O.,  11,  258  fg.  —  *  Katona,  XIII,  827.  —  '  Aeneas 
Sylvius,  a.  a.  O.,  Ö.  28C.  Friedlich  war  der  letzte  rüuiiscli- deutsche  Kaiser, 
der  in  Rom  vom  Papst  gekrönt  wurde.  —  ""  Derselbe,  a.  a.  O. ,  S.  G23,  und 
Epist.,  S.  409.  —    ^   Das  Schreiben  des  Papstes  bei  Pray,  Annal.,  III,   11t. 
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ihn  durch  schmeichelhafte  Briefe  uuf  seine  Seite  zu  ziehen  suchte^;  son- 
dern weil  seine  Befürchtungen  schon  in  Erfüllung  zu  gehen  anfingen; 
weil  er  sah,  daß  man  nur  für  die  Cilli  und  zum  Verderben  des  Landes  wie 
des  gekrönten  Kindes  gearbeitet  hätte,  wenn  es  wirklich  gelänge,  den  Kai- 
ser von  der  Vormundschaft  zu  verdrängen.  Aber  der  Bund  Ungarns  mit 
Oesterreich  war  gesclilossen,  und  er  mußte  die  fernem  Schritte  geschehen 
lassen.  Eine  ansehnliche  Gesandtschaft  der  Verbündeten  ging  nach 
Italien,  um  Friedrich  die  Beschlüsse  der  wiener  Versammlung  zu  melden 
und  ihm  die  Wald  zwischen  freiwilliger  Auslieferung  des  Königs  oder  Krieg 
zu  stellen,  zugleich  auch  den  Papst  aufzuklären  und  zur  Rücknahme  der 
Bannbulle  zu  bewegen.  Die  Gesandten  der  Ungarn  waren  Bischof 
Augustin  von  Raab  und  Albrecht  Vecses,  Doctor  der  Rechte  und  Vicar- 
bischof  von  Siebenbürgen.^  Sie  trafen  den  Kaiser  auf  seiner  Heimreise 
in  Florenz.  Er  weigerte  sich,  sie  zu  hören,  und  beschied  sie  nach  Fer- 
rara;  ihm  dahin  zu  folgen,  lehnten  sie  ab,  und  überschickten  ihm  den 
Absagebrief  der  Ungarn,  Oesterreicher  und  Mährer.  ^  Hierauf  setzten 
sie  ihre  Reise  nach  Rom  fort,  wo  sie  den  Papst  durch  die  Aeußerung, 
daß  er  in  weltlichen  Dingen  nicht  zu  richten  befugt  sei,  erzürnten  und 
die  Unterdrückung  der  noch  nicht  veröffentlichten  Bannbulle  um  so 
weniger  erlangten.  "* 

Der  Kaiser  kam  am  20.  Juni,  die  Kaiserin  Eleonora  mit  Ladislaus 
drei  Tage  darauf  in  Wienerneustadt  an.  Der  erstere  sandte  die  am 
22.  April  erlassene  päpstliche  Bannbulle  ^  sogleich  nach  Salzburg, 
Passau,  Olmütz  und  Wien.  Die  passauer  Domherren  gaben  die  BuUe 
mit  verächtüchen  Anmerkungen  über  des  Papstes  gemeine  Herkunft  und 
des  Kaisers  Trägheit  dem  Ueberbringer  sogleich  zurück;  die  Olmützer 
ließen  den  Bannherold  gar  nicht  in  die  Stadt;  die  Wiener  aber  warfen 
den  an  sie  gesandten  ins  Gefängniß  und  hefteten  auf  Gutachten  der 
Doctoren  der  Theologie  und  des  Kirchenrechts  und  mit  Bewilligung  des 
Erzbischofs  an  die  Thüren  der  Stephanskirchc  und  des  salzburger  Doms 
die  Berufung  vom  schlecht  belehrten  an  den  besser  unterrichteten  Papst, 
oder  an  das  nächste  Concil  und  die  gesannute  Kirche.  ^ 

Als  Friedrich  merkte,  daß  die  Zeiten  vorüber  seien,  in  welchen  sich 
Völker  durch  Bannbullen  schrecken  ließen,  schritt  er  zu  Kriegsrüstungeu; 
aber  nicht  er  selbst  wollte,  sondern  andere  sollten  für  ihn  kämpfen.  Er 
wandte  sich  deshalb  an  Hunyady  und  Podjebrad.  Der  ungarische  Gu- 
bernator  konnte  ihm  nicht  mehr  versprechen,  als  daß  die  Reichsmacht 
den  österreichischen  Ständen  vorderhand  nicht  zu  Hülfe  ziehen  werde.  ~ 
Denn  obwol  die  Ungarn  wider  Friedrich  sehr  aufgebracht  waren,  ihm 
mit  den  O esterreichern  und  Mährern  zugleich,  wie  wir  wissen,  den  Ab- 
sagebrief zugeschickt  hatten,  und  die  Reichsstände  in  Gran  am  6.  Aug. 

'  Engel,  Geschichte  des  ungarischen  Reichs,  III,  167.  —  -  Die  Bevoli- 
uiachtigäng  der  ungarischen  Gesandten,  bei  Chniel,  Materialien  zur  österrei- 
chischen Geschichte,  I,  377.  —  ^  Der  Absagebrief  bei  Aeneas  Sylvius,  Hist. 
Friderici,  a.  a.  O.,  S.  322.  —  *  Derselbe,  ebend.,  S.  339  fg.  —  ^  Die 
Bulle  bei  Pray,  Annal.,  S.  105.  —  *  Aeneas  Sylvius,  Hist.  Friderici,  a.a.O., 
S.  351.  Die  Formel  der  Appellation  bei  Pray,  Annal.,  III,  112  — 114.  — 
"  Aeneas  Sylvius  (Hist.  Friderici,  a.  a.  Ü.)  läßt  auf  eine  derartige  üeberein- 
kuuft  schließen. 
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ilir  Bütidiiiti  mit  jt-m-ii  abi-niials  vcrkiiiuligteii ',  so  diirlte  Iluiiyady  df)ch 
litiflVii,  gt'stüt/t  auf  di'ii  \Van"i'n.->lillstand  venu  22.  Oct.  1-150,  di-r  ersl 
mit  EiiiK-  SeptembiT  ablii  f,  dii^  Nciiliaiität  bis  daliiii  und  viitllcicbt  aucli 
läii;;t'r  zu  beliaupti-ii.  Dir  boliiuiscbi:  Laiidcsvciwcsur,  der  bciL-its  ein 
Söldiicrboi'r  von  IGOOOMauu  —  man  \vuÜt(!  nicht  zu  welchem  Zwecke  — 
in  liereitschaft  halte'^,  sagte  dem  Kaiser  Hülfe  zu^;  denn  er  und  die 
llussiteu  sahen  bereits,  daß  Ladislaus  schwerlich  ihnen,  sondern  viel 
wahrscheinlicher  den  Ungarn  oder  Oestcrreichern  übergeben  werden 
dürfte,  und  wünschten  daher,  daß  er  unter  Friedrichs  Vormundschaft 
bleibe,  damit  die  Macht  l'odjebrad's  und  der  imssitische  (ilaube,  vor 
allen  Anfechtungen  gesichert,  sich  mehr  und  mehr  befestigen  könnten. 

Auf  die  Neutralität  Ungarns  und  auf  die  Hülle  des  böhmischen  Lau- 
di'sverwesers  rechnend,  verharrte  der  Kaiser  in  träger  Ruhe,  während 
seine  Gegner  eifrig  rüsteten.  Aber  Podjebrad  wollte  zuvor  seine  ein- 
heimischen Feinde  behämpfen,  ehe  er  sein  Heer  außer  Land  führte,  und 
zog  am  23.  Aug.  wider  die  Taboriten,  die  ihn  nicht  anerkannten.*  Die 
ganze  Macht  des  Kaisers  bestand  aus  ungefähr  4000  Keilern  und  einer 
gleichen  Zahl  F'ußvolk,  die  er  überdies  noch  hin  und  wieder  in  die  festen 
Plätze  vertheilte  und  nur  1000  Mann  bei  sich  behielt,  als  Cilli  und 
Eiziuger  schon  mit  2-4000  Mann  im  F^elde  standen.  Zugleich  drohte 
auck  Ungarn,  den  Krieg  zu  beginnen.  Die  Stände  versammelten  sich 
am  28.  Aug.,  um  darüber  zu  berathen.  „Wir  geben  dem  Käthe  zu 
wissen",  schreiben  die  Abgeordneten  Presburgs,  „daß  der  Herr  Guber- 
uator  und  Giskra  im  besten  Einverständnisse  sind  .  .  .  und,  wie  wir 
hören,  werden  die  Herren  mit  einem  ebenso  großen,  vielleicht  noch 
größern  Heere  als  die  Oesterreicher  wider  den  Kaiser  ausziehen."'*  ^ 
Doch  das  hatten  diese  nicht  nöthig.  Schon  am  27.  Aug.  umringten  Cilli 
und  Eizinger  Wienerneustadt,  dessen  Besatzung,  wie  gesagt,  nur  aus 
IGOO  Mann  bestand,  mit  ihrer  ganzen  Macht.  Der  Kaiser  war  in  Ge- 
fahr, mit  der  Stadt  in  die  Hände  der  Feinde  zu  fallen  und  verdankte  es 
nur  der  Tapferkeit  des  steierischefi  Kitters  liaumkirchner,  der  den  bereits 
»'indringenden  Feinden  sich  entgegenwarf,  daß  es  nicht  geschah  (zun» 
Danke  dafür  ließ  er  ihn  zwanzig  Jahre  später  enthaupten).  Dennoch 
sträubte  er  sich  auch  jetzt  noch,  Ladislaus  auszuliefern,  und  entschloß 
sich  dazu  erst  nach  vielfältigen  Unterhandlungen,  als  ein  Theil  seiner 
Käthe  ihm  begreiflich  gemacht,  „daß  der  Knabe  der  Zankapfel  sei,  um 
welchen  die  Ungarn,  Böhmen  und  Oesterreicher  sich  bald  gegenseitig 
zerfleischen  würden'".  Ladislaus  wurde  also  am  4..  Sept.  durch  den 
Bischof  von  Siena  Aeneas  Sylvius,  Johann  Neiperg  und  zwei  kaiser- 
liche Käthe  im  Angesicht  des  verbündeten  Heeres  seinem  Oheim 
Ulrich  Cilli  übergeben. '' 

Die  Wiener   empGngen    den   ersehnten   Herrscher,   den   ihnen  Cilli 

'  ChiUL'l,  Materialien,  II,  21.  —  ^  Palacky,  Gescliiclite  von  Bübmen 
IV,  I,  305.  —  ^  Aeueas  Sylvius,  a.  a.  O.,  S.  354.  —  *  l'alucky,  u.  a.  O. 
S.  30G  fg.  —  *  Knaiiz,  Az  orszägos  tanäcs  es  orszagi^yülesek  törtenete, 
S.  111.  —  "^  Aeneas  Sylvius,  Hist,  Friderici,  a.  a.  O.,  S.  3Ü8  —  393.  Auch 
einige  Ungarn  nahmen  an  dem  Felilzuge  wider  Friedrich  theil.  Kovachich, 
Form.  Fol.  slyli,  Nr.   133,  532. 
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nach  einigen  Tagen  zuführte,  mit  lautem  Jubel.  Bald  darauf  erschienen 
zu  seiner  Begrüßung  in  der  Hauptstadt  Oesterreichs  auch  die  ungai'ischen 
Gesandten,  der  Erzbischof  Dionysius  Szecsy,  der  Bischof  Johann  Vitez, 
der  Palatin  Ladislaus  Gara,  der  zweite  Vajda  von  Siebenbürgen,  Niko- 
laus Ujlaky,  und  Ladislaus  Hunyady,  des  Gubernators  älterer  Sohn,  mit 
2000  Reitern  und  glänzenden  Geschenken.  Darüber,  in  welchem  Lande 
der  junge  König  seinen  Aufenthalt  nehmen  werde,  sollte  erst  eine  ge- 
meinschaftliche Versammlung  von  Abgeordneten  aus  seinen  Reichen  und 
von  kaiserlichen  Gesandten  am  11.  Nov.  in  Wien  entscheiden;  aber  auf 
die  Bitte  der  Ungarn,  schnell  in  ihre  Mitte  zu  eilen,  antwortete  Ladislaus 
in  Gegenwart  der  kaiserlichen  Gesandten:  „Ich  bin  ein  Ungar,  folglich 
ist  mein  Platz  unter  euch."  „Die  Ungarn",  schreibt  Aeneas  Sylvius, 
„vernahmen  diese  Aeußerung  mit  Entzücken ;  tausend  Briefe  verkündig- 
ten im  Laude  den  Entschluß  des  Königs,  und  der  graner  Erzbischof 
Aviederholte  mir  dreimal  dessen  Worte,  als  füi'chtete  er,  daß  ich  sie  zum 
ersten  mal  nicht  verstanden  habe."  ^  Ladislaus  blieb  indessen  in  Wien 
und  unter  Cilli's  Leitung,  der  absichtlich  darauf  ausging,  einen  sitten- 
losen Schlemmer,  der  weder  Lust  noch  Kraft  zu  ernsten  Beschäftigungen 
besäße,  aus  ihm  zu  machen,  damit  er  ihn  desto  leichter  beherrschen 
könne.  ^ 

Die  ungarischen  Gesandten  kehrten  in  die  Heimat  zurück,  um  aus- 
führlichere Weisungen  für  die  auf  den  11.  Nov.  angesetzte  geraeinsame 
Versammlung  einzuholen.  Der  Reichstag,  der  deshalb  in  den  letzten 
Tagen  des  October  abgehalten  wurde,  ordnete  ihnen  außer  dem  Guber- 
nator  selbst  noch  mehrere  Mitglieder  des  Prälaten-  und  Herrenstandes 
bei.  Das  Amt  der  Schiedsrichter  zwischen  den  in  Wien  tagenden 
Parteien  führten  die  Herzoge  Ludwig  und  Otto  von  Baiern,  die  Mark- 
grafen Albert  von  Brandenburg  und  Karl  von  Baden  nebst  drei 
deutschen  Reichsbischöfen.  Unter  den  Bevollmächtigten  des  Kaisers 
befand  sich  auch  Aeneas  Sylvius,  der  besonders  bemüht  war,  die  Ungarn 
zum  Vortheil  seines  Senders  zu  stimmen;  er  besuchte  sie  in  der  Woh- 
nung des  Gubernators,  wo  sie  vei-sammelt  waren,  und  fand,  „daß  die 
ernsten  Männer  von  ehrwürdigem  Ansehen  einen  großen  Ehrfurcht  ge- 
bietenden Senat  vorstellten".  ^  Als  die  Verhandlungen  begannen,  ver- 
langten die  Abgeordneten  Friedrich's  die  Rückei'Stattung  der  mit  der 
Vormundschaft  verknüpften  Kosten ;  die  Ungarn  dagegen  forderten  die 
Rückgabe  der  Reichskrone  und  aller  Städte  und  Festungen,  die  sich  der 
Kaiser  angeeignet  hat.  „Die  Krone  wird  er  ausliefern",  antworteten  die 
erstem,  „sobald  jene  Kosten  berichtigt  sein  werden.  Was  er  aber  in 
Ungarn  besitzt,  das  hat  er  theils  als  Pfand,  theils  als  erkauftes  Gut, 
theils  als  im  gerechten  Krieg  gewonnene  Eroberungen  inne."  Darauf 
erwiderten  die  Ungarn:  „Elisabeth  war  nicht  befugt,  Krongüter  zu  ver- 
pfänden; kaufen  kann  jedermann  Ackerfelder,  Weingärten  u.  s.  w., 
jedoch  keine  Festungen;  die  Eroberungen  aber  hat  der  Kaiser  nicht  im 
gerechten  Krieg  gewonnen;  und  inwiefern  er  zu  den  Waffen  gegriffen, 
um  Räubereien  zu  rächen,  so  darf  man  ihm  versichern,  die  Grenzen 

'  Hist.  Friderici,  a.  a.  O.,  S.  402.  —  ^  Aeneas  Sylvius,  a.  a.  O.,  S.  396.  — 
'"  Aeneas  Sylvius,  liist.  Friderici,  a.  a.  O.,  S.  438. 
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Stt'it!rniark.s  wären  nie  bemiriiliigt  worden,  wenn  er  Ladislaus  ( Jara  niclit 
ungereflitt-rweise  in  (Irät/  i;<'i"ani;<!n  gelialtcn  und  dadiirch  l  cbvltliätfrn 
Oelt'geidioit  gegeben  hätte,  sieh  der  Güter  de.ssolhen  zu  beinäelitigen 
und  von  liaher  die  ben.K  ld>arten  Tbeile  Steierniarks  zu  plündern.''- 
Naehilenj  die  Sehiedsriehti-r  aueli  die  andern  Parteien  angehört  und  mit 
Friedrieh  verglichen  hatten,  thaten  öie  hinsichtlieh  der  ungari.sehen  An- 
gelegenheiten den  Ausspruch:  „Der  Kaiser  soll  die  verpfändeten  Herr- 
schaften bis  zu  deren  Auslösung  behalten,  die  andern  aber  und  die 
Knjiie  ausliefern."  Friedrich  weigerte  sich  zwar  anfangs,  die  fest- 
gestellten Bedingungen  anzunehmen,  und  forderte  mehr,  als  ihm  zu- 
gesproclien  war;  als  iinn  aber  der  Markgraf  Albert,  Aeneas  Sylvias 
und  sein  Bruder  Albrecht  erklärten,  mehr  sei  für  ihn  nicht  zu  erlangen 
und  er  habe  imr  zwischen  Genehmigung  des  Vertrags  oder  augenblick- 
lichem Krieg  zu  wählen,  gab  er  endlich  ihren  Vorstellungen  nach,  und 
die  von  ihm  unterzeichnete  Friedensurkunde  wurde  Ladislaus  zugesendet. 
Allein  Cilli,  der  seinen  Nebenbuhler  Eizinger  bereits  gänzlich  in  den 
Hintergrund  gedrängt  und  sich  des  unerfahrenen  Jünglings  völlig  be- 
mächtigt hatte,  wollte  aus  der  Fortdauer  der  Zerwürfnisse  Nutzen  ziehen 
und  vereitelte  das  Friedenswerk.  Noch  vor  Beendigung  der  Verhand- 
lungen war  er  nach  Ungarn  abgereist  und  Ladislaus  hatte  ihm  ver- 
sprechen müssen,  in  seiner  Abwesenheit  nichts,  was  den  Frieden  mit 
dem  Kaiser  beträfe,  zu  unterschreiben.  Alle  Ermahnungen  und  Bitten 
der  Schiedsrichter  und  Ungarn  halfen  nichts;  der  uimiündige  König"hielt 
dem  Mainie  Wort,  der  sein  Vertrauen  gewonnen  und  ihn  mistrauiscb 
gegen  alle  andern  gemacht  hatte;  einstweilige  Waffenruhe  war  alles, 
was  erreiclit  wurde;  die  Streitigkeiten,  welche  schon  seit  zwölf  Jahren 
den  Frieden  und  die  Wohlfahrt  der  betheiligten  Völker  störten,  welche 
diese  nun  schon  entschieden  glaubten,  blieben  abermals  in  der  Schwebe 
und  brachten  über  sie  noch  viel  Unheil.  ^ 

Die  Ausbrüche  des  feindseligen  Neides  und  der  Verleumdung  gegen 
Hunyady  wurden  immer  heftiger;  seine  Feinde,  zu  denen  bereits  auch 
Nikolaus  Ujlaky  geiiörte,  schalten  ihn  einen  Tyrannen  und  Verrälher, 
der  nach  dem  Throne  strebe,  den  Tod  Wladislaw's  und  die  Vernichtung 
zweier  Heere  herbeigeführt  habe  und  die  Schuld  trage,  daÜ  wichtige 
Reichsprovinzen  die  Beute  der  Türken  wurden;  es  sei  Zeit,  sagten  sie, 
daß  Ladislaus  ihn  zermalme.  Der  größte  Theil  des  Adels  und  viele 
Magnaten  verehrte  dessenungeachtet  noch  immer  den  Mann,  in  dem  sie 
den  Freund  und  Retter  des  Vaterlandes  erblickten;  selbst  Cilli  schloß 
sich,  freilich  aus  Eigeiniutz,  seinen  Widersachern  nicht  an,  sondern 
suchte  ihn  vielmehr  durch  geheuchelte  Beweise  des  W^ihlwollens  für  sich 
zu  gewinnen  und  leitete  auch  den  jungen  König  an,  ihn  durch  huldvolle 
Hochachtung  auszuzeichnen.  Allehi  Hunyady  sah  ein,  neben  dem  König 
sei  kein  Platz  mehr  für  einen  durch  den  Reichstag  erwählten  Gubernator, 


'  Aeneas  Sylvias,  Hist.  Friderici,  III,  bei  Kollär,  438— 44G.  In  manchen 
Stückeil  abwcicfieiid  Ebendorfer,  bei  Hienin.  Pez,  11,  870.  Gerhard,  de  Ro.'*, 
Annal.  rerum  ab  Austriacis  Habsburgicae  gentis  principibiis  gestarum  (Inns- 
bruck* löOi),  VI,  '.'lö.  . 
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kam  den  Gegnern,  die  an  seinem  Sturze  arbeiteten,  zuvor  und  legte  bald 
nach  seiner  Ankunft  in  Wien  sein  hohes  Amt  nieder,  dessen  Befugnisse 
ihm  jedoch  unter  einem  andern  Titel  nach  kurzer  Zeit  wieder  verliehen 
wurden.  lüines  Tags  gegen  Ende  des  Jahres  1452  oder  zu  Anfang  des 
folgenden  erschien  Ladislaus  in  Begleitung  der  Herzoge  Ludwig  und 
Albert  von  Baiern,  der  Markgrafen  Albert  von  Brandenburg  und  Karl 
von  Baden,  ungarischer  und  österreichischer  Herren  und  des  Stadtraths 
auf  dem  Platze  am  Hof  und  setzte  sich  auf  den  Thron.  Hunyady  ließ 
sich  vor  ihm  aufs  Knie  und  legte  nun  öffentlich  das  Gubernatoramt  in 
seine  Hände  nieder;  der  König  aber  hob  ihn  sogleich  auf  und  ernannte 
ihn  zum  Oberkapitän  Ungarns  und  Verwalter  der  königlichen  Einkünfte, 
bestätigte  ihn  als  Vajda  von  Siebenbürgen  und  machte  ihn  zum  Erb- 
grafen des  1 5  Quadratmeilen  großen  Bezirks  im  letztern  Lande.  * 


Ladislaus  V.,   Johann  Hunyady  Reichskapitän.    1453  — 1457. 

Während  der  wiener  Verhandlungen,  als  Kaiser  Friedrich  alle  echten 
und  unechten  Privilegien  seines  Hauses  bestätigte,  erneuerte  er  auch 
den   erzherzoglichen  Titel  desselben   durch    ein   feierliches  Beeret  am 

1453  6.  Jan.  1453.^ 

Die  Ungarn  drangen  darauf,  daß  der  König  bald  in  ihre  Mitte 
komme,  um  gekrönt  zu  werden  und  der  Nation  den  Eid  zu  leisten. 
Dasselbe  verlangten  auch  die  Böhmen  und  wurden  dabei  von  Eizinger 
unterstützt.  Cilli,  der  die  Ungarn  gewinnen,  die  Böhmen  jedoch  auch 
nicht  beleidigen  wollte,  ließ  Ladislaus  versprechen,  er  werde  sich  zu- 
nächst nach  Ungarn,  aber  nicht  weiter  als  bis  Presburg  begeben  und 
nach  seiner  Rückkehr  von  dort  Böhmen  besuchen.  ^  Gegen  Ende  Januar 

1453  1453  traf  der  König  seinem  Versprechen  gemäß  in  Presburg  zum  Reichs- 
tage ein,'*  Von  einer  abermaligen  Krönung  war  aus  Schonung  gegen 
ihn  oder  wegen  Abgangs  der  Krone  keine  Rede  mehr,  und  obgleich  er 
noch  nicht  volle  dreizehn  Jahre  zählte,  betrachteten  ihn  die  Stände  den- 
noch als  volljährig.  Er  schwor,  die  Rechte,  Freiheiten,  Gesetze  und  Ge- 
bräuche des  Volks  aufrecht  zu  erhalten  und  treu  zu  beobachten,  das 
Reich  nicht  zu  verringern,  sondern  nach  Kräften  zu  schützen  und  zu 
mehren,  wogegen  ihm  sämmtliche  Stände  den  Eid  der  Treue  leisteten. 

■'  Thuroczy,  IV,  51.  Boiifinius,  III,"  vii,  376.  Aeneas  Sylvius,  a.  a.  O. 
Die  Bestätigungsurkunde  der  in  Wien  geschehenen  Ernennung  (bei  Teleki, 
X,  347  —  355),  in  welcher  es  ausdrücklich  heißt:  „...in  civitate  nostra 
Viennensi  . .  .  solemniter  nominavimus  et  creavimns."  Von  dieser  Zeit  nannte 
sich  Hunyady  in  Urkunden  gewöhnlich  „Nos  Joannes  de  Hunyad  perpetuus 
Comes  Bistriciensis  et  Capilaneus  Regiae  Majestatis  in  Reguo  Hungariae", 
seltener  setzte  er  hinzu  „administratorque  provcntuum  Regalium".  Teleki, 
II,  268,  N.  4.  —  2  Der  Majestätsbvicf  vom  6.  Jan.  1453  bei  Chmel,  Ma- 
terialien, II,  36 — 38.  Den  erzherzoglichen  Titel  hatte  sich  zuerst  Herzog  Rudolf, 
der  Eidam  Kaiser  Karl's  IV.,  beigelegt,  seine  Nachfolger  aber  führten  den- 
selben nicht.  —  s  Dubraw,  Hist.  Boj.,  XXVII,  271.  Boniinius,  III,  vii, 
493.  —  ■'  Daß  wirklich  der  Reichstag  und  nicht  blos  eine  größere  oder  ge- 
ringere Zahl  der  Stände  in  Presburg  versammelt  war,  kann  man  aus  der 
Einleitung  zu  den  Gesetzartikeln  fast  mit  Gewißheit  schließen. 
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IliiTiiuf  wiitdcii  über  einige  dringende  Gegonstilntle  BosdiUineir  gefaßt. 
Alle,  di«^  sicli  nach  Albrrcht's  Tod  widrr  Ladislaiis  und  die  Krone  ver- 
gangen hatten,  erhielten  vollständige  Verzeihung.  Alle  Vergabungen 
Klisubeth's,  mit  Ausnahme  »-iner,  welche  die  stuhlweißenburger  Dom- 
kirehe  erhalten  hatte,  und  Wladislaus'  (er  wird  mit  dem  Titel  König  von 
Polen  bezeichnet)  wurden  l'ür  nichtig,  die  vom  Gubernator  aber  geßctz- 
mäßig  gemachten  i'iir  gültig  erkläit.  Die  ohnt;  Erlanlmiß  des  Königs  und 
des  Keichstags  neuerbauteii  Burgen  sollen  in  den  (dxrn  (Jegeiiden  binnen 
den  nächstfolgenden  vierzehn  Tagen,  in  den  untern  bi.s  acht  Tage  nach 
dem  vierten  Fastensonntage  niedergerissen,  die  gewaltsamerweise  in  Be- 
sitz genommenen  Güter  ihren  rechtmäßigen  Eigenthümern  binnen  der- 
selben Frist  zurückgegtben  uiul  die  Ungehorsamen  vom  Reichstage  in 
Stuhlweißenburg  gerichtet  werden.  Ai-mter,  Winden  und  erblichen  Be- 
sitz von  Ländi-reien  darf  der  König  an  Ausländer  in'cht  verleihen.  Zu 
dem  nacii  Stuhlweißenburg  angeordneten  Reichstage  wird  er  40  Tage 
vor  dessen  Erot^nung  die  Stände  einberufen. '  Ferner  wurde  am  30.  Jan. 
mit  Zustimmung  aller  Barone,  Prälaten  und  andern  Stände  vom  König 
die  Urkunde  ausgestellt,  durch  welche  er  Hunyady  wegen  seiner  Ver- 
dienste um  das  Vaterland  und  den  König,  die  alle  aufgezählt  werden, 
zum  Erb -Großgrafen  von  Bistritz  erhob.  ^  Zugleich  erhielt  Hunyady 
noch  einen  zweiten  Beweis  der  königlichen  Huld,  indem  sein  zwanzig- 
jähriger Sohn  Ladislaus  ungeachtet  seiner  Jugend  zum  Ban  von  Dal- 
matien  und  Kroatien,  und  sein  Günstling,  der  Bischof  von  Großwardein 
Johann  Vitez,  zum  königlichen  Kanzler  ernannt  wurden.^  Der  Reichs- 
tag setzte  im  10.  Art.  fest:  „Außerordentliche  Abgaben  dürfen  auf 
keine  Art  .und  unter  keinem  Vorwande  erhoben  werden";  trotz  dessen 
schrieben  entweder  die  Stände  selb.sl  oder  der  Staatsrath  die  hohe 
Steuer  von  einem  Goldgulden  nach  jedem  Bauerhofe  aus,  die  hauptsäch- 
lieh  verwendet  werden  sollte,  die  Städte  und  festen  Plätze  Oberungarn.s, 
deren  sich  Giskra  bemächtigt  hatte,  von  ihm  loszukaufen.*  Außerdem 
ward  angeordnet  oder  blos  durch  eine  Uebereinkunft  Hunyady's  und 
Cilli's  festgesetzt,  daß  der  König  von  den  Staatseinkünften  jährlich 
2-1000  Goldgulden  beziehen,  Cilli  für  die  Dienste,  welche  er  dem  König 
und  Reiche  schon  geleistet  habe  und  noch  leisten  werde,  12000  Gold- 
gulden erhalti'u.  und  Hunyady  das  Uebrige  zu  Staatszwecken  verwenden 
sollte.  Die  Cilli  bewilligte  Besoldung  erbitterte  dessen  Gegner,  beson- 
ders Eizinger,  und  bald  verbreitete  sich  in  Wien  das  Gerücht,  Hunyady 

'  Corpus  Juris  Hung.,  I,  207  fg.  —  -  Die  Urkunde  bei  Teleki ,  X, 
047  —  3.55.  —  '  Tuleki,  II,  277,  N.  2  und  3.  Die  Beweise  von  Achtung 
und  Wohlwollen,  welche  Hunyady  sowol  von  den  Ständen  wie  vom  König 
erhielt,  machen  das  unglaublich,  was  Thuröczy  (IV,  Kap.  53)  berichtet. 
Hunyady,  erzählt  er,  habe  sich,  als  der  König  nach  Presburg  kam,  in  den 
luitern  Gegenden  aufgehalten,  weil  er  wut'itc,  wie  feindselig  viele  Herren 
und  besonders  Cilli  gegen  ihn  gesinnt  seien,  und  ihre  Nachstellungen  fürch- 
tete; er  sei  daher  erst  nach  Empfang  eines  Geleithriefes  und  in  Begleitung 
treuer  Freunde  nebst  einer  großen  Za!)l  Bewaflneter  hitigegangen.  —  *  Ko- 
vachich,  Snppl.  ad  Vest.  comit.,  II,  118  fg.  Es  zeigte  sich  bald,  daC.  ein 
Ctoldgulden  vom  Bauerliofe  die  Kräfte  der  Steuernden  übersteige,  und  es 
wurde  ein  Gulden  von  fünf  Höfen  erhoben. 
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habe  die  Herrschaft  über  Ungarn  um  36000  Dukaten  erkauft  und  ge- 
fährde das  Leben  dos  Königs.  ^  Verdacht  gegen  die  Ungarn  überhaupt 
scheint  Ladislaus  selbst  gehegt  zu  haben;  sein  Betragen  in  Presburg 
war  gezwungen,  ängstlich  und  voll  Unruhe;  es  verrieth  deutlich  den 
Wunsch,  den  Ort  bald  zu  verlassen,  an  dem  er  sich  nicht  Avohl  fühlte. 
Hunyady  hatte  darüber  ein  Zwiegespräch  mit  Cilli,  wobei  dieser  die 
Schuld  auf  Eizinger  schob,  der  die  Ungarn  vor  dem  unerfahrenen,  leicht- 
gläubigen Jüngling  verleumde,  aber  Hunyady  nicht  täuschen  konnte,  da 
er  mir  zu  wohl  wußte,  daß  Eizinger  allen  Einfluß  längst  verloren  habe, 
Cilli  dagegen,  der  Allvermögende,  unter  der  Larve  des  Wohlwollens 
feindselige  Gesinnungen  verberge  und  Ladislaus  aus  dem  Kreise  der 
Ungarn  entführen  wolle,  damit  er  nicht  Zutrauen  zu  ihnen  fasse  und  sich 
seiner  Herrschaft  über  ihn  entziehe.'^  Seinen  Einflüsterungen  darf  man 
es  daher  vornehmlich  zuschreiben,  daß  der  König,  ungeachtet  die  unga- 
rischen Herren  ihn  dringend  baten,  länger  in  ihrer  Mitte  zu  verweilen, 
schon  in  den  ersten  Tagen  des  März  wieder  nach  Wien  zurückkehrte. 

Giskra  zog  wol  seine  Besatzungen  aus  den  Städten  und  befestigten 
Plätzen  Oberungarns  zurück,  für  deren  Räumung  er  Geld  empfing, 
allein  der  böhmische  Rottenführer  Aximut  bemächtigte  sich  sogleich 
einiger  leer  gewordener  Burgen  in  der  Zips  und  übte  von  da  Gewalt, 
Raub  und  Mordbrand  in  den  benachbarten  Gespanschaften.  Der  König 
übertrug  die  Bekämpfung  der  Räuber,  deren  Zahl  und  Unthaten  sich 
täglich  mehrten,  dem  neuen  Ban  von  Dalmatien  und  Kroatien,  Ladis- 
laus Hunyady ;  die  Städte  und  Bannerherren  der  obern  Gegenden 
erhielten  Befehl,  ihm  mit  Mannschaft  und  Belagerungsgeschützen  bei- 
zustehen, und  der  jugendliche  Führer  entledigte  sich  des  schwierigen 
Auftrags,  der  ihn  bis  in  den  Spätherbst  beschäftigte,  mit  Eifer  und 
Glück.  3  Sein  Vater  stritt  indessen  für  die  Oberherrlichkeit  Ungarns  in 
der  Walachei,  wo  die  Bojaren  sich  wider  den  von  ihm  eingesetzten 
Woiwoden  Vlad  auflehnten.  * 

Der  König  von  Polen,  Kasimir  H.,  hatte  noch  gegen  Ende  des  ver- 
flossenen Jahres  um  Elisabeth,  Ladislaus' jüngere  Schwester,  geworben. 
Die  BevoUmä-chtigten  des  letztern,  unter  ihnen  der  erlauer  Propst 
Stephan  Värday,  begaben  sich  Anfang  August  nach  Breslau,  wo  am  20. 
desselben  Monats  der  Ehevertrag  geschlossen  und  die  Prinzessin  mit 
Kasimir  feierlich  verlobt  wurde.  ^  Dieser  Ehe  entsproß  der  zu  Ungarns 
Unheil  geborene  nachmalige  König  Wladislaw  II.  Ladislaus  kam  einige 
Tage  darauf  nach  Presburg,  wo  die  Stände  damals  tagten,  und  meldete 
ihnen  das  erfreuliche  Ereigniß ,  welches  Ungarn  und  Polen  abermals  in 
nähere  Verbindung  bringen  werde.  Die  Berathungen,  die  am  Reichstage 
gepflogen  Avurden,  betrafen  insbesondere  den  Abschluß  des  Friedens  mit 

1  Aeneas  Sylvias,  Epist.  162;  Hist.  Friderici  III.,  bei  KoUär,  S.  448, 
Opera  713.  —  ^  Derselbe,  Hist.  Friderici,  a.  a.  O.  —  *  Aeneas  Sylvius, 
Epist.  1G2.  Die  Aufschrift  in  der  leutschauer  Kirche  bei  Schwandtner,  I, 
885.  Schreiben  des  Königs  an  die  Städte  Kaschau  (bei  Teleki,  X,  386)  und 
Käsmark  (bei  Wagner,  Analecta  Scp.,  I,  65);  Ladislaus  Hunyady's  an  die 
Bartfeldcr,  hei  Katoua ,  XIII,  911.  —  ^  Aeneas  Sylvius,  Epist.  I5i.  Die 
Schenkungsurkunde  bei  Teleki,  X,  404.  —  *  Dlugoss,  XIII.  Katona,  XIII, 
927.     Chmel,  Materialien,  II,  58. 
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dem  Kaiser  luul  (k-n  Krieg  wider  die  Osinaneii.  Die  Anweseiiheil  Hu- 
iiyndy's  ist  rra{:;lich  *,  »)l)Wol  ihm  der  Kciiiip  aiiermals  Beweise  seiner 
llnid  dureli  die  Verleihung  ansehidieher  Herrschaften  in  der  Gesj)aii- 
■^chaft  Tenies  gab.'^  Dagegen  wohnte  Cilli  dem  Reiehstage  nicht  alleiji 
hei',  sondern  trat  auch  unverhohlen  als  der  eigentliche  Regent  auf  und 
fing  allmählich  an,  seine  Feindseligkeit  gegen  Ilunyady  zu  enthüllen, 
die  w  orten  zu  erklären  noch  nicht  wagt«-.  Denn  es  war  gewiß  sein 
Werk,  daÜ  die  erbitterten  Feind»'  des  Iliiiiyady'schen  Hauses,  der 
Cardinal-Erzbischof  von  Gran  Szecsy,  der  Palatin  Ladislaus  Gara,  der 
Hau  Nikolaus  Ijlaky  und  der  überstlandesrichter  Ladislaus  Paloczy  in 
einer  Urkunde  vom  13-  Sept.  dem  König  neuerdings  Treue  schworen 
und  zugleich  gelobten,  wie  ihm,  so  auch  seinem  Verwandten  und  Führer 
seiner  Angelegenheiten,  dem  Grafen  Ulrich  Cilli,  wider  alle  Ungehor- 
same, Parteigänger,  ^Viderspenstige  und  Empr)rer,  sie  seien  welch  hohen 
Standes  und  Amtes  immer,  beizustehen  und  ihres  Königs  wie  auch  dos 
Grafen  Ulrich  Cilli  Würde,  Ehre  und  Leben  unter  allen  Umständen 
und,  wenn  es  sein  müßte,  auch  mit  Aufopferung  des  Vermögens  und 
Lebens  zu  vertheidigen."*  Cilli  ließ  sich  also  von  den  ersten  Mäimern 
des  Reichs  Treue  schwören ;  und  wer  anders  konnten  die  Hochgestellten 
sein,  gegen  die  sie  den  König  und  ihn  schützen  sollten,  als  Hunyady 
und  seine  Freunde?  Zur  Anfeuerung  seines  Eifers  erhielt  Ujlaky  die 
Herrschaften  Galgöez  und  Tenietveny.  Aber  schon  kurze  Zeit  darauf 
erfuhr  der  stolze  Graf  Cilli.  wie  wandelbar  die  Gunst  eines  schwachen 
Fürsten  sei. 

Ladislaus  schickte  sich  an,  zur  Krönung  nach  Frag  zu  reisen.  Dazu 
war  Geld  nöthig;  die  Oest erreicher,  vor  allem  Eizinger,  erklärten  aber, 
nur  der  Landtag  dürfe  eine  Steuer  ausschreiben*,  und  Cilli  mußte  es 
zugeben,  daß  die  Landstände  in  der  zweiten  Hälfte  des  September  in 
Korneuburg  zusanuiienkamen.  Auch  hier  wich  er  nicht  von  des  Königs 
Seite.  Da  trat  Eizinger  im  Verlaufe  einer  Sitzung  auf  und  kündigte  an, 
es  seien  wichtige  Gegenstände  vertraulich  zu  bespreclien,  weshalb  sich 
alle  Ausländer  entfernen  müßten.  Die  Stände  unterstützten  einhellig 
sein  Verlangen  und  der  König  gebot  Cilli  sammt  den  übrigen  Fremden 
abzutreten.  Eizinger  schilderte  nun  mit  grellen  F\irben  das  Verhalten 
und  den  Lebenswandel  des  hochmüthigen  Cilli,  der  sich  zum  Gebieter 
seines  Herrn  aufwerfe  und  die  verdientesten  Männer  wie  Sklaven  be- 
handle; der  die  Verwaltung  der  Staatseinkünfte  an  sich  reiße,  selbst  in 
üppiger  Pracht  lebe  und  den  König  beinahe  Mangel  leiden  lasse;  dessen 
schamloser  Umgang  mit  Dirnen  und  ausschweifende  Gelage  allgemeines 
Aergerniß  erregen.  Ihn  müsse  der  König  von  seiner  Person  und  vom 
Hofe  bntfernen  —  damit  schloß  die  heftige  Rede  — ,  wenn  er  das  öster- 
reichische Volk  nicht  wider  sich  empören  wolle.     Ladislaus  versprach 

^  Wahrscheinlich  verwechselte  Thuroczy  (IV,  53)  diesen  mit  dem  frühern 
Reichstage.  —  ^  Aeneas  Syivius,  Epist.  140  und  159.  —  '  Lichnowsky  (Re- 
'.jesten)  gibt  ein  Schreiben  Cilli's  aus  Presburg  vom  16.  Sept.  an  Herzog 
l'hilipp  von  Burgund,  in  welchem  er  diesen  zum  friedlichen  Vergleich  mit 
Ladislaus  mahnt.  —  *  Bei  Chmel,  Fontes  rerum  austr.,  II,  30.  —  *  Aenca> 
Syivius,  Hist.  Friderici  III.,  a.  a.  O.,  S.  -450. 
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wie  ein  folgsames  Kind,  den  Willen  der  Stände  zu  erfüllen,  wenn  sie 
ihm  Schutz  gegen  den  gefahrlichen  Menschen  gewährten.  Nun  wurden 
Cilli  und  die  andern  Räthe  wieder  vorgelassen,  und  die  zur  Reise  und 
Krönung  erforderlichen  Summen  freigebig  bewilligt.  Der  König  mit 
seinem  Gefolge  kehrte  nach  Wien  zurück.  Aber  der  Graf  schlief  nicht 
wie  sonst  im  herzoglichen  Palaste,  den  Eizinger  bis  auf  die  Gemächer 
des  Königs  mit  seinen  getreuen  wiener  Bürgern  anfüllte,  sondern  ver- 
barg sich  über  Nacht.  Als  er  am  andern  Morgen  (28.  Sept.)  an  den  Hof 
kam,  fand  er  die  Thüren  des  königlichen  Berathungssaales  verschlossen 
und  begehrte,  mit  Füßen  und  Händen  pochend,  eingelassen  zu  werden; 
die  Thüren  öifneten  sich,  und  an  der  Seite  des  Königs  stand  Eizinger  mit 
seinen  Genossen,  „Wisse",  rief  er  dem  Eintretenden  zu,  „daß  der  König 
die  Regierung  Oesteri-eichs  einem  andern  anvertraut  hat  und  daß  du 
augenblicklich  aus  dem  Angesichte  des  Königs  und  vom  Hofe  weichen 
mußt."  Cilli  wollte  sein  Urtheil  von  den  Lippen  des  Königs  vernehmen, 
worauf  Ladislaus  ihm  sagte:  „Eizinger  hat  in  meinem  Auftrage  ge- 
sprochen." Cilli  verließ  sogleich  die  Stadt  und  wäre  von  dem  aufgewie- 
gelten Volke  ermordet  worden,  wenn  ihn  Markgraf  Albert  von  Branden- 
burg nicht  dem  wüthenden  Haufen,  der  ihn  bereits  umringte,  entrissen 
hätte.  Seine  Stelle  nahm  nun  Eizinger  und  ein  gewählter,  aus  zwölf  Mit- 
gliedern bestehender  Regierungsrath  ein.  ^ 

Anfang  October  brach  Ladislaus  von  Wien  nach  Böhmen  auf.  In 
seinem  Geleite  von  4000  Berittenen  befanden  sich  mehrere  Fürsten  des 
deutschen  Reichs,  Eizinger  und  andere  österreichische  Herren,  der  Car- 
dinal-Erzbischof  von  Gran  nebst  mehrern  ungarischen  Prälaten  und  Ba- 
ronen. In  Iglau  empfing  ihn  der  Landesverweser  Georg  Podjebrad,  um- 
geben von  den  vornehmsten  Herren  Böhmens.  Hier  schloß  sich  auch 
Johann  Hunyady  mit  1500  Reitern  dem  königlichen  Zuge  an^,  der  den 
Weg  nach  Prag  nahm.  Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Böhmen  La- 
dislaus als  König  anerkennen  wollten,  waren  schon  zwischen  Podjebrad 
und  seinen  Mitbevollmächtigten  einerseits,  Ladislaus  und  seinen  Räthen 
andererseits  am  1.  Mai  1453  zu  Wien  festgestellt  worden.  Die  wich- 
tigsten lauteten:  Ladislaus  werde  das  Reich  bei  seinen  bürgerlichen 
Rechten  und  Freiheiten  erhalten,  dessen  Gebiet  bewahren;  Böhmen  und 
Mähren  bei  den  Compactaten  und  den  mit  Kaiser  Sigmund  geschlossenen 
Verträgen  belassen  und  schützen,  auch  dahin  wirken,  daß  Johann  Ro- 
kycana  vom  Papst  als  prager  Erzbischof  bestätigt  und  geweiht  werde.  ^ 
Am  28.  Oct.  beschwor  Ladislaus  den  Vertrag  und  wurde  vom  graner 
Erzbischof  Dionysius  Szecsy  zum  König  von  Böhmen  gekrönt,  da  Roky- 
cana  weder  vom  Papst  bestätigt  noch  geweiht  war,  und  Ladislaus  sich 
auch  geweigert  haben  würde,  die  Krone  aus  den  Händen  des  ketzerischen 
Calixtiners  zu  empfangen.  *    Am  Tage  vor  der  Krönung  traten  die  an- 

1  Haselbach,  Chron.  Austr.  bei  Pez.  Aeneas  Sylvias,  Hist.  Frid. ,  a.  a.  O., 
S.  450,  und  Hist.  Bohemiae,  S.  196.  Chronik  der  Cilli  bei  Hahn.  —  ^  Pa- 
lacky,  Geschichte  von  Böhmen,  IV,  I,  334,  nach  einigen  noch  nicht  herau.«- 
gegebenen  Briefen  des  Aeneas  Sylvius.  —  ^  Die  Urkunde  bei  Lichnowsky 
in  den  Regesten,  S.  1780  — 1782,  und  Liining,  Cod.  German.  diplom.,  I, 
1459.    —    *    Dubravius,  Hist.  Boh.,  XXIX,  272.     Dlugoss,  XIII.  124. 
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fjpsplu'tistcii  Mäiiiior  (](>r  Tjäiidfr,  dit'  Latlislaus  als  ihron  ITorrsdiPr 
erkannten,  liHmentlich  Johann  Iltuiyady  nnil  Gcorpj  Potljcbrad,  .Johann 
Vitez,  Biscliof  von  Großwardein  und  ungarischer  Kanzler,  Ale^- Holiczky 
von  Sternberg,  böhmisclier  Oborsfkänimerer,  Zdenek  Sternberg,  prager 
Oberstburggraf,  und  die  Brüder  Ulrich,  Oswald  und  Stephan  Eizinger 
in  ein  gemeinschaftliches  Bündniß  auf  sechs  Jahre,  kraft  dessen  sie 
einander  verspradien,  die  Ehre  Gottes,  das  Beste  der  Kirche,  des  Königs 
und  seiner  Länder  zu  fordern  und  steh  gegens<'itig  in  ihren  Aemtern  und 
säninitlichen  Angelegenheiten  wider  jedermann  zu  schützen. '  Ilunyady 
wurde  von  Ladislaus  in  der  Reichsverweserschaft  und  Verwaltung  der 
Staatseinkünfte  nochmals  bestätigt  *,  und  eilte  in  die  Heimat;  denn  die 
Osmanen  hatten  endlich  Konstantinopel  erobert  und  drohten  nun,  ihre 
ganze  Macht  gegen  das  Abendland  und  zuerst  gegen  das  benachbarte 
Ungarn  zu  kehren. 

Alle  Versuche  der  letzten  byzantinischen  Kaiser,  durch  die  Vereini- 
gung der  griechischen  Kirche  mit  der  lateinischen  die  Fürsten  und  Völker 
Europas  zur  Rettung  ihres  auf  den  nächsten  Umkreis  der  Hauptstadt 
zusammengeschmolzenen  Reichs  anzueifern,  waren  gescheitert.  Der  Fa- 
natismus des  eigenen  Volks,  das  ,.lieber  des  Sultans  Turban  in  der  Stadt 
als  des  Papstes  Tiara  auf  dem  Hochaltäre  seiner  Kirchen  sehen  wollte", 
machte  jene  Vereinigung  unmöglich,  und  die  Mächte,  mit  Ausnahme 
Ungarns,  zogen  es  vor,  ihre  kleinlichen  Streite  auszukämpfen,  als  ge- 
meinschaftlich die  Osmanen  zu  bekriegen.  Am  31.  Oct.  1448  starb  Jo- 
hann Paläologus,  und  sein  Bruder  Konstantin  IX.  bestieg  den  morschen 
Thron  mit  der  huldreichen  Genehmigimg  Murad's,  der  ihm  Frieden  und 
Freundschaft  versprach  und  sein  Versprechen  hielt.  Aber  der  einund- 
zwanzigjährige Moliammed  H.,  der  seinem  1451  gestorbenen  Vater  nach- 
folgte, trat  die  Herrschaft  mit  dem  Entschlüsse  an,  Konstantinopel  zu 
erobern.  Die  feindlichen  Entwürfe  verbergend,  schwor  er  beim  Pro- 
pheten, die  Friedensverträge  Murad's  mit  Konstantin  zu  beobachten, 
wies  zum  Unterbalte  des  osmanischen  Prinzen  Urkhan ,  der  auf  den 
Wunsch  der  Sultane  in  Konstantinopel  festgehalten  wurde,  eine  reiche 
Besitzimg  an  den  Ufern  des  Strymon  an,  und  setzte  mit  einem  Heere 
nach  Asien  iilier,  wo  sich  Karaman  Ogli  abermals  empört  hatte.  Dort- 
hin folgten  ihm  die  Gesandten  Konstantin's  und  forderten  die  Erhöhung 
der  Verpflegsk Osten  für  Urkhan.  Der  Großvezir  Kalit,  ein  geheimer 
Freund  der  Christen  und  im  Solde  des  byzantinischen  Hofes  stehend, 
warnte  sie  ernstlich:  „Ihr  thörichten  und  erbärmlichen  Römer",  sagte 
er,  „wir  kennen  eure  Anschläge,  aber  ihr  kennet  eure  Gefahr  nicht:  der 
gewissenhafte  Murad  ist  nicht  mehr;  auf  dem  Throne  sitzt  ein  junger 
Eroberer,  den  kein  Gesetz  bindet,  keine  Hindernisse  aufhalten.  .  .  . 
Warum  sucht  ihr  uns  durch  eitle  Drohungen  zu  schrecken?  Lasset  den 
flüchtigen  Urkhan  los,  krönt  ihn  zum  Sultan  von  Romanien,  ruft  die 
L'ngarn  zu  Hülfe,  waffnet  die  Nationen  des  Westens  gegen  uns;  durch 
dieses  alles  werdet  ihr  euern  Untergang  nur  beschleunigen  und  Moham- 
nied's  Sieg   verherrlichen."     Die  Warnungen  des  Vezirs  wurden  durch 

'  Die  deutsche  Urkunde  bei  Chmel,  Fontes  rer.  austr.,  II,  31.  —  *  Die 
Urkunde  bei  Pray,  Annal.,  III,  152. 
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die  freundlichen  Worte  und  Verheißungen  des  Sultans  widerlegt.  ^  Aber 
kaum  hatte  er  die  Unterwerfung  des  gedemüthigten  Kuramaniers  an- 
genommen und  wieder  über  den  Hellespont  gesetzt,  als  er  auch  schon 
das  Jahrgeld  für  Urkhan  unterdrückte,  die  Beamten  Konstantin's  von 
den  Ufern  des  Strymon  vertrieb  und  au  der  Enge  des  Bosphorus,  fünf 
Meilen  von  Konstantinopel,  gegenüber  der  von  seinem  Großvater  Mo- 
hammed I.  am  asiatischen  Gestade  errichteten  Feste  Hisari  Anadol,  den 
Bau  des  Castells  Hisari  Rumili  befahl.  Hiermit  begann  er  eigentlich 
schon  die  Belagerung  der  griechischen  Hauptstadt,  da  die  gegenüber- 
stehenden Festen  die  Meerenge  sperrten.  Vergebens  suchten  die  Ge- 
sandten des  Kaisers  ihn  von  diesem  Vorhaben  abzubringen.  „Ich  sinne 
auf  keine  Unternehmung  wider  die  Stadt",  gab  er  zur  Antwort,  „aber 
das  Reich  von  Byzanz  wird  durch  die  Mauern  der  Burg  gemessen.  Habt 
ihr  die  Bedrängniß  meines  Vaters  vergessen,  als  der  Hellespont  durch 
die  fränkischen  Galeren  gesperrt  wurde;  damals  that  er  das  Gelübde, 
ein  Schloß  am  westlichen  Ufer  zu  bauen,  und  ich  erfülle  seinen  Schwur. 
Meine  Beschlüsse  übertreffen  die  Wünsche  meiner  Vorgänger.  Kehrt  in 
Frieden  heim;  der  Nächste  aber,  der  mir  eine  ähnliche  Botschaft  brächte, 
erwarte,  lebendig  geschunden  zu  werden."  Tausend  Maurer,  deren  jedem 
zwei  Handlanger  beigegeben  waren,  vollendeten  das  Werk  binnen  drei 
Monaten  und  ein  Aga  mit  400  Janitscharen  erhob  nun  Zoll  von  den 
Schiffen,  die  durch  die  Meerenge  fuhren.  Tag  und  Nacht  über  die  Er- 
oberung Konstantinopels  sinnend ,  betrieb  Mohammed  die  weitern  Vor- 
bereitungen zu  derselben  mit  rastlosem  Eifer.  Der  Stückgießer  Urban, 
ein  Ungar  oder  Däne  von  Geburt,  der,  von  den  Byzantinern  schlecht 
bezahlt,  in  Mohammed's  Dienste  übergetreten  war,  goß  Kanonen  von 
ungeheuerer  Größe  (die  größte  soll  eine  Mündung  von  zwölf  Spannen  im 
Durchschnitt  gehabt  und  Steinkugeln  von  600  Pfund  geschossen  haben), 
welche  die  Mauern  der  Stadt  zerschmettern  sollten. 

Konstantin,  nachdem  er  alle  mit  der  Ehre  verträgliche  Mittel  des 
Friedens  erschöpft  hatte,  beschloß  mit  männlichem  Sinne  den  hoffnungs- 
losen Kampf.  Durch  Unterwerfung  und  Uebergabe  der  Stadt  hätte  er 
die  Gnade  des  furchtbaren  Feindes  erkaufen  und  sich  ein  knechtisches 
Wohlleben  sichern  können;  ihm  däuchte  besser,  zu  sterben,  eingedenk 
des  römischen  Namens  und  der  alten  Herrlichkeit  des  Reichs.  Also  rief 
er  die  christlichen  Mächte  zur  Hülfe  auf;  aber  sie  blieben  gleichgültig 
bei  dem  bevorstehenden  Falle  Konstantinopels.  Auch  dem  Papste  bot 
er  nochmals  die  Vereinigung  der  Kirchen  an  und  bat  um  einen  Legaten, 
der  dieselbe  durchführen  sollte.  Nikolaus  V.  sandte  den  Cardinal  Isidor 
von  Rußland  ^  mit  einem  Gefolge  von  Priestern  und  Soldaten.  Als  aber 
der  Cardinal  in  der  Sophienkirche  nach  lateinischem  Ritus  Messe  las, 
brach  der  Unwille  des  Volks  los.    „Was  brauchen  wir  Vereinigung  mit 

^  Ducas,  Kap.  24.  —  ^  Isidor  vertrat  1439  beim  Concil  zu  Florenz  die 
russische  Kirche  und  willigte  in  den  Ausgleich  mit  den  Lateinern,  ward 
aber  nach  seiner  Rückkehr  nach  Kiew  als  Verräther  des  väterlichen  Glaubens 
so  übel  empfangen,  daß  er  nach  Rom  zurückkehren  mußte.  Hier  trat  er 
gänzlich  zur  römischen  Kirche  über  und  empfing  von  Eugen  IV.  den  Cardi- 
nalshut. 
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(Itn  Latt'iiifrii  und  ihre  Hüll"«"-,  «chrif  die  von  Mcinchcn  und  Noiiiifu  auf- 
gin'i/tc  Menge,  „die  Heilige  .lunujlrau  wird  uns  von  den  Türken  erret- 
ten, wie  wie  uns  von  Chosrocs  und  den  avarischeii  Chaganen  errettet 
bat."  Der  Kaiser  büßte  die  Iviebe  und  Unterstützung  seiner  Unterthauen 
ein.  Er  lielS  ein  Verzeichnili  derer  entwei-f'en,  die  tlibig  und  willen.s  wären, 
zur  V'ertbeidigung  des  Vaterlandes  die  Waffen  zu  ergreifen,  und  es  fanden 
sieb  in  Konstantinopel,  das  nocb  inuner  über  lOöOOO  Einwohner  zählte, 
hiebt  mehr  als  1970  Männer,  die  bereit  waren,  sieh  zur  Rettung  ihres  Ver- 
mögens, ihrer  Frauen  und  Kiniier  und  des  eigenen  Lebens  zu  bewaffnen. 
Der  Genuese  .lustiniaiii  führte  2000  Ausländer  hejbei.  Die  sehwache 
Besatzung  von  ungefähr  9000  Mann  sollte  also  die  ausgedehnte  Stadt 
gegen  die  osmanischen  Streitkräfte  vertheidigen.  Eine  starke  Kette  ward 
quer  über  die  Mündung  des  Hafens  gezogen,  und  die  Schiffe  der  christ- 
liehen Nationen,  wie  sie  ankamen,  wurden  zur  Verstärkung  der  geringen 
Seemacht  zurückgehalten.  Die  reichen  Grolien  und  Bürger  aber  ver- 
weigerten dem  Kaiser  ihre  geheimen  Schätze,  mit  denen  man  ganze 
Heere  von  Söldnern  hätte  werben  köimen,  und  sparten  sie  für  die 
Türken. 

Unterdessen  war  die  Vorhut  des  Sultans  zu  Anfang  des  Frühlings 
145.'i  in  das  Gebiet  von  Konstantinopel  eingerückt.  Was  sich  unterwarf, 
wurde  verschont,  was  zu  widerstehen  wagte,  mit  Feuer  und  Schwert 
ausgerottet.  Die  Plätze  am  Schwarzen  Meere,  Mesembria,  Acheloum  und 
Hizon  ergaben  sich  auf  die  erste  Aufforderung;  Selybria  hielt  muthig 
eine  Belagerung  aus.  Aber  bei  der  Ankunft  Moharamed's  selbst  ver- 
stummte und  unterwarf  sich  alles.  Er  rückte  mit  30<^X)00  bis  400000, 
nach  Phranzes  nur  250000  Mann  in  Schlachtordnung  an  die  Stadt  heran, 
pflanzte  vor  dem  Tliore  des  heiligen  Romanus  seine  Fahne  auf  und  be- 
gann am  6.  April  die  ewig  denkwürdige  Belagerung.  Von  dem  Dreieck, 
welches  die  Lage  Konstantinopels  bildet,  waren  die  zwei  Seiten  längs 
der  See,  die  Propontis  durch  die  Natur,  der  Hafen  durch  Kunst  un- 
zugänglich; die  Landseite  deckte  eine  doppelte  Mauer  und  ein  tiefer 
Graben.  Gegen  diese  richtete  Mohammed  den  Hauptangriff.  Konstantin 
besetzte  die  wichtigsten  Posten  und  übernahm  selbst  die  Vertheidigung 
des  äußern  Walles.  In  seinen  Streitern  glomm  noch  ein  Funke  altrömi- 
scher Tapferkeit,  die  Krieger  Justiniani's  und  des  Cardinais  Isidorus 
belebte  der  Muth  der  westlichen  Ritterschaft.  In  den  ersten  Tagen  der 
Belagerung  stiegen  die  christlichen  Kämpfer  in  den  Graben  hinab  oder 
machten  Ausfälle,  bemerkten  aber  bald,  daß  nach  dem  Verhältniß  der 
Anzahl  der  Tod  von  dreißig  Feinden  mit  dem  Verlust  eines  der  Ihrigen 
noch  immer  zu  theuer  erkauft  sei,  und  beschränkten  sich  darauf,  nur  den 
Wall  zu  vertheidigen.  Ihre  Wurfspieße,  Pfeile  und  Kugeln,  deren  sie 
fünf  bis  zehn  auf  einmal  aus  kleinern  Feuergewehren  scho.ssen,  brachten 
Tod  und  Wunden  in  die  dichten  Reihen  des  Feindes;  leider  nmßten  sie 
den  geringen  Vorrath  von  Pulver  sparen ,  und  den  Gebrauch  des 
schweren  Geschützes  auf  den  Wällen  widerrieth  ihnen  zugleich  die  Be- 
sorgniß,  der  alte  Bau  möchte  erschüttert  werden  und  einstürzen.  Da- 
gegen fügten  die  Batterien  der  Osraanen,  so  unvollkommen  auch  ihr 
l'euer  sein  mochte,  den  Befestigungswerken  großen  Schaden  zu.    Beim 


542  Drittes  Buch.     Zweiter  Abschnitt. 

Angriif  wie  bei  der  Vertheidiguug  wurden  neben  den  Kanonen  auch  die 
Wurfmaschinen  der  Alten,  und  mit  dem  Pulver  das  flüssige  unauslösch- 
liche Feuer  angewendet. 

Fünf  Schiffe,  mit  Lebensmitteln,  Kriegsbedarf  und  Soldaten  für  Kon- 
stantinopel befrachtet,  von  denen  eins  die  kaiserliche  Flagge  führte,  die 
andern  den  Genuesen  gehörten,  warteten  seit  Anfang  April  im  Hafen 
von  Chics  auf  günstigen  Wind.  Nach  langem  Harren  erhob  sich  ein 
Wind  von  Süden  und  trieb  sie  durch  den  Hellespont  und  die  Propontis, 
als  die  Stadt  bereits  zu  Wasser  und  zu  Land  eingeschlossen  war.  Die 
tiii-kische  Flotte  dehnte  sich  vor  der  Einfahrt  des  Bosphorus  in  Form 
eines  Halbmondes  von  einem  Ufer  zum  andern  aus,  um  sie  aufzufangen. 
Sie  bestand  jedoch,  mit  Ausnahme  von  18  ungeschickt  gebauten  Galeren, 
aus  roh  gezimmerten  Booten  ohne  Kanonen,  wurde  schlecht  geführt  und 
war  mit  Truppen  vollgepfropft,  die  des  Seedienstes  ungewohnt  waren. 
Die  fünf  starken  und  hohen  Schiffe  dagegen  wurden  von  gewandten 
Seefahrern  gelenkt  und  hatten  erprobte,  mit  dem  Meere  vertraute  Vete- 
ranen zur  Bemannung.  Mit  dem  vollen  Druck  der  Ruder  und  Segel 
fahrend ,  versenkten  oder  zerstreuten  sie  die  schwachen  feindlichen 
Schiffe,  die  ihnen  entgegenstanden;  ihre  Artillerie  säuberte  die  Gewässer; 
ihr  flüssiges  Feuer  ergoß  sich  über  die  Häupter  derer,  die  sich  heran- 
wagten, um  zu  entern;  die  zweimaligen  Angriffe  der  Türken  wurden 
siegreich  zurückgeschlagen,  und  lauter  Jubel  erscholl  von  den  WäUen 
Konstantinopels.  Der  Befehl  des  Sultans,  der  sein  Pferd  mit  frucht- 
losem Grimme  ins  Meer  spornte,  und  der  Zuruf  des  Heeres,  das  am 
Ufer  dem  Kampfe  zuschaute,  trieben  die  osmanische  Flotte  zum  dritten 
Angriff,  der  für  sie  noch  blutiger  und  verderblicher  wurde,  als  die  beiden 
frühern  waren.  Nach  dem  Verluste  von  12000  Mann,  weim  die  Be- 
richte der  Griechen  nicht  übertrieben  sind,  und  vieler  Fahrzeuge  flohen 
die  übrigen  in  Unordnung  nach  den  Gestaden  von  Europa  und  Asien, 
während  das  siegende  Geschwader  unverletzt  in  den  Hafen  einlief  und 
jenseit  der  Kette  ankerte.  Mohammed  verurtheilte  den  Kapudan  Pascha 
Baltha  Ogli,  einen  Renegaten  aus  bulgarischem  Fürstenstamme,  zum 
Tode,  begnadigte  ihn  jedoch  zu  hundert  Streichen,  die  er  ihm  mit  einem 
goldenen  Stocke  in  seiner  Gegenwart  geben  ließ. 

Die  Stadt  schien  unbezwinglich,  wenn  sie  nicht  vom  Lande  und 
vom  Hafen  aus  zugleich  angegriffen  werden  konnte;  allein  der  Hafen 
war  unzugänglich,  und  statt  die  Schranken  durchbrechen  zu  können, 
mußten  die  Türken  vielmehr  einen  Ausfall  der  byzantinischen  Scliifte 
und  eine  zweite  Schlacht  auf  dem  Meere  fürchten.  In  dieser  Verlegen- 
heit faßte  Mohammed  den  kühnen  Plan,  seine  leichtern  Fahrzeuge  zu 
Land  aus  dem  Bosphorus  nach  dem  obern  Hafen  zu  schaffen.  Die  Ent- 
fernung beträgt  ungefähr  zwei  geographische  Meilen;  auf  sein  Geheiß 
arbeiteten  Tausende  von  Menschen,  die  ungleiche,  mit  Gestrüpp  über- 
wachsene Fläche  zu  ebnen,  sie  mit  starken  Bohlen  zu  belegen  und  diese 
mit  Fett  zu  bestreichen,  worauf  in  einer  Nacht  80  Fahrzeuge  ans  Land 
gebracht,  auf  Walzen  gelegt,  auf  der  Bohlenbahn  nach  dem  obern  Hafen 
gefördert  und  in  die  seichten  Gewässer  desselben,  wo  die  tiefer  gehen- 
den Sclüffe  der  Griechen  sie  nicht  belästigen  konnten,  hinabgelassen 
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Nvuidt'ii.  '  Die  (ji'iiuescii  in  (ialatn  wagten  es  niclit,  den  Zug,  dt-r  hinter 
ilner  Vorstadt  liinging,  zu  stören.  Na<'li  wenig  Tagen  war  im  engsten 
Tlieiie  des  Hafens  ein  scliwiinniender  5(J  Eilen  breiter,  lOO  Ellen  langer 
scliwinunender  Dunnn,  von  Fässern  und  Haiken  gebaut  und  mit  Erde 
bedeckt,  l'ertig.  Auf  diesem  führte  Moiiainmed  seine  Geschütze  auf, 
welehe  die  Festungswerke  besehossen,  während  die  Schifte  mit  Truppen 
und  Sturmleitern  sieh  der  zugänglichsten  Seite  näherten  (jener  Seite,  die 
auch  von  den  Kri'uzfahrern  am  12.  Febr.  1201  erstürmt  worden  war). 
Alle  Versuclie  der  Belagerten,  den  Dannii  und  die;  Schifte  in  i^rand  zu 
stecken,  wurden  durch  die  Wachsamkeit  und  das  stärkere  Kanonenfeuer 
der  Osmanen  vereitelt.  Nach  vierzigtägiger  liclagerung  war  das  Schick- 
sal von  Konstantinupel  nicht  mehr  abzuwenden ;  die  Kraft  der  varmin- 
derteii  Besatzung  wurde  durch  den  doppelten  Angrift'  erschöpft ;  die 
Festungswerke  stürzten  unter  dem  Donner  des  Geschützes  zusanmien ; 
mehrere  Breschen  waren  geöftnet,  und  der  Geist  der  Zwietracht  lähmte 
den  Ueberrest  der  christlichen  Streitkräfte. 

Während  der  Belagerung  waren  Verhandlungen  gepflogen  und  Ge- 
sandtschaften zwischen  dem  Lager  und  der  Stadt  gewechselt  worden. 
Aber  Mohammed  erklärte,  in  Konstantinopel  entweder  seinen  Thron 
aufrichten  oder  sein  Grab  finden  zu  wollen;  würde  ihm  die  Stadt  über- 
geben, so  werde  er  dem  Kaiser  den  Peloponnes  abtreten,  seinen  Brüdern 
andere  Besitzungen  einräumen  und  die  Einwohner  mit  ihrer  Habe  un- 
gefährdet abziehen  lassen;  müßte  er  sie  aber  erstürmen,  so  wäre  Plün- 
derung, Gefangenscliaft  und  Tod  das  Los,  welches  der  Kaiser  und  die 
Bürger  zu  erwarten  hätten.  Konstantin  verwarf  bis  zum  letzten  Augen- 
blick diese  schmählichen  Bedingungen.  Dem  Sultan  bezeichnete  die 
Astrologie  den  29.  Mai  als  den  glücklichen  Tag,  an  welchem  Konstan- 
tinopel in  seine  Hände  fallen  würde.  In  der  Zwischenzeit  traf  er  Vor- 
bereitungen zum  Sturm.  Am  Abend  des  27.  Mai  ertheilte  er  seine  Be- 
fehle; „die  Flüchtlinge  und  .\usreitler",  verkündigte  er,  „werden,  und 
wenn  sie  die  Schwingen  des  Vogels  besäÜen,  seiner  unerbittlichen  Ge- 
rechtigkeit nicht  entgehen,  die  Sieger  hingegen  doppelten  Sold  erhalten. 
Die  Stadt  und  Gebäude  sind  mein,  aber  den  Tapfern  überlasse  ich  die 
Gefangenen,  die  Beute  an  Gold,  Silber  und  Schönheit;  der  Krieger,  der 
zuerst  die  Mauer  übersteigt,  soll  mit  dt.T  Statthalterschaft  der  schönsten 
und  reichsten  Provinz  belohnt  werden.'-  Das  Lager  hallte  von  dem 
Kufe  wider:  „Gott  ist  groß  und  Mohammed  sein  Prophet."  Ganz 
anders  war  die  Stimmung  am  Vorabende  des  Sturms  in  der  Stadt.  Das 
Bild  der  Heiligen  Jungfrau  wurde  unter  Wehklagen  und  Gebeten  um- 
hergetragen ;  den  Kaiser  beschuldigte  die  Menge  der  Hartnäckigkeit, 
weil  er  eine  zeitige  Uebcrgabe  verweigert  habe;  die  Feigen  seufzten  nach 
der  Sicherheit  der  türkischen  Knechtschaft.  Aber  das  Beispiel  des  Kai- 
sers, der  mit  furchtloser  Entschlossenheit  dem  letzten  Kampf  eutgegen- 

'  Beispiele  einer  solchen  Ueberfilhrung  von  SchiÖen  zu  Land  linden  sich 
in  der  alten  und  neuern  Gescliicbte.  So  brachte  Hannibal  seine  Schifte  in 
den  Hafen  von  Tarent  (l'olybius,  I,  vill,  749,  Ausgabe  von  (ironovius;  Livius, 
Dec.  III,  Lib.  5,  Kap.  Ü).  Dasselbe  thaten  die  Engländer  bei  der  Einschif- 
fung auf  den  Cauadisclieu  Seen  in  den  Julireu  177Ü  und  1777. 
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blickte,  beseelte  die  Krieger  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung;  sie 
weinten  und  umarmten  sich  und  eilten  auf  ihre  Posten.  Konstantin 
empfing  das  Sakrament  des  Abendmahls  in  der  Sophienkirche,  bat  dann 
alle  um  Verzeihung,  die  er  etwa  beleidigt  hätte,  stieg  nach  einer  kurzen 
Ruhe  zu  Pferd  und  begab  sich  mit  einer  auserlesenen  Schar  an  die 
Bresche  beim  Thor  Karsia. 

Am  Morgen  griffen  die  Türken  die  Stadt  von  der  Land-  und  Wasser- 
seite zugleich  an.  Die  vordersten  Reihen  bestanden  aus  dem  Auswurfe 
des  Heeres,  aus  Bauern  und  Landstreichern,  welche  die  Aussicht  auf 
Beute  herbeigelockt  hatte;  von  den  Nachdrängenden  vorwärts  getrieben, 
füllten  sie  mit  ihren  Leibern  die  Gräben  aus,  über  welche  sodann  die 
Truppen  von  Anatolien  und  Rumelien  setzten.  Dennoch  hatten  nach 
zweistündigem  Kampfe  die  Griechen  Vortheile  errungen ,  und  der  Kaiser, 
der  in  den  ersten  Reihen  kämpfte,  ermunterte  seine  Streiter  mit  Wort 
und  Beispiel,  durch  eine  letzte  Anstrengung  die  Befreiung  des  Vater- 
landes zu  vollenden.  In  diesem  verhängnißvollen  Augenblicke  schritten 
die  Janitscharen  zum  Angriff  vor.  Der  Sultan  selbst,  hoch  zu  Roß,  einen 
eisernen  Streitkolben  in  der  Hand,  von  10000  seiner  Haustruppen  um- 
geben ,  befeuerte  ihren  wilden  Muth,  und  wer  der  Gefahr  von  vorn 
auswich,  den  erwartete  im  Rücken  Schmach  und  unvermeidlicher  Tod. 
Doch  die  Griechen  hielten  noch  immer  Stand ;  da  durchbohrte  eine 
Kugel  oder  ein  Pfeil  die  Hand  Justiniani's ;  der  Anblick  seines  Blutes 
und  der  heftige  Schmerz  brachen  den  Muth  des  Anführers,  von  dessen 
Anordnungen  die  Rettung  der  Stadt  abhing ;  er  floh ;  auf  den  Zuruf  des 
Kaisers:  „Deine  Wunde  ist  leicht,  die  Gefahr  dringend,  deine  Gegen- 
wart unentbehrlich,  wohin  willst  du  fliehen",  erwiderte  er:  „Auf  dem- 
selben Wege,  den  Gott  den  Türken  geöffnet  hat."  Der  größte  Theil  der 
lateinischen  Hülfstruppen  ahmte  sein  Beispiel  nach.  So  erschlaffte  die 
Vertheidigung  zu  derselben  Zeit,  als  der  Angriff  mit  verdoppelter  Kraft 
betrieben  wurde;  die  Türken  brachen  durch  die  Breschen  von  allen 
Seiten,  und  die  Griechen  wurden  von  den  immer  wachsenden  Scharen 
endlich  überwältigt.  Da  Konstantin  sah,  daß  alles  verloren  sei,  ergriff 
ihn  die  Furcht,  lebendig  gefangen  zu  werden.  „Ist  kein  Christ  da,  der 
mir  das  Haupt  abschlüge?"  rief  er,  warf  den  Purpurmantel  ab  und 
stürzte  sich  in  das  Gewühl  der  Feinde,  wo  er  von  einer  unbekannten 
Hand  fiel.  Sein  Leichnam  wurde  später  unter  einem  Haufen  Todter  ge- 
funden und  an  den  goldenen  Adlern  erkannt,  die  in  seine  Schuhe  gestickt 
waren. 

Dahin  war  jetzt  alle  Ordnung,  erloschen  der  Muth  zu  längerm  Wi- 
derstände, und  die  Türken  drangen  in  die  Stadt  ein.  Doch  nur  2000 
Einwohner  wurden  in  der  ersten  Wuth  niedergemacht;  die  Gewinnsucht 
erhielt  bei  den  Stürmenden  bald  die  Oberhand  über  die  Mordgier;  nach 
Anzeichen  der  Wohlhabenheit,  nach  Jugend  und  Gestalt  wählten  sie 
nun  ihre  Gefangenen  und  brachten  dieselben  in  Sicherheit;  zugleich 
stürzten  sie  in  die  Kirchen  und  Häuser,  nach  den  Schätzen  suchend,  die 
ihnen  der  Sultan  zur  Beute  überlassen  hatte.  In  der  achten  Stunde  nach 
Tagesanbruch  zog  Mohammed  in  die  Stadt  ein.  Vor  der  Hauptpforte 
der  Sophienkirche  stieg  er  vom  Pferde,  ging  in  das  Heiligthum,  befahl. 


Ladislaus  V.,  Iluiiyady  Keicbs  ka  pl  täii.    Aeuß.  Begebenheiten.     545 

liilder  und  Gemälde  daraus  /u  eutferiien  und  dasselbf  zur  Mo.scIkh'  zu 
weihen.  Als  er  aber  in  den  Kai»erpala.st  trat  und  dessen  Verüdung  sab, 
da  drang  in  sein  üeniülli  die  ernste  Betrachtung  des  menschlichen  Schick- 
>als,  und  erschüttert  rief  er  die  Worte  des  per,sisch(Mi  Dichters:  „Die 
Spinne  hat  ihr  Gewebe  aufgehangen  in  dein  kaiserlichen  Palast,  und  der 
Kule  Naclitgesang  tönt  durcii  die  Thürnie  Afrasiabs.''  Der  schmerz- 
licli!.te  Verlust,  der  die  ganze  Menschheit  bei  der  Eroberung  Konstanti- 
iiopels  betraf,  ist  jedoch  die  Zerstörung  und  Vernichtung  der  dortigen 
liibliütheken,  durch  welche  viele  der  herrlichsten  Geisteswerke  des  alten 
Ciriechenlands  für  immer  verschwanden. ' 

Der  Fall  der  alten  Hauptstadt  des  Ostens  erfüllte  Europa  mit  Ent- 
setzen, und  der  Wahlspruch  des  btolzen  Eroberers:  „Wie  nur  Ein  Gotl 
im  Himmel  waltet,  so  darf  auch  nur  Ein  Herr  auf  Erden  gebieten'", 
schien  für  einen  Augenblick  die  schlummernde  Thatkraft  der  Volker  und 
Fürsten  zu  wecken.  Aber  auch  der  Aberglaube  gab  ihnen  Hoffnung  und 
Muth,  denn  weit  verbreitet  und  von  vielen,  selbst  von  Hunyady,  geglaubt 
war  die  Vorhersagung,  daß  mit  dem  Falle  Konstantinopels  das  Glück 
der  Türken  ein  Ende  nehmen  und  ihre  Vertreibung  aus  Europa  beginnen 
werde.  Der  reichste  Fürst,  Herzog  Philipp  von  Burgund,  hielt  zu  Lisle 
eine  Versammlung  seiner  Edeln,  in  welcher  unter  abenteuerlichen  Auf- 
zügen der  heilijie  Krieg  wider  die  Osmanen  beschlossen  wurde. '^  Kaiser 
Friedrich,  der  sonst  in  träger  Unthätigkeit  beharrte,  forderte  den  Papst 
dringend  auf,  Anstalten  zu  einem  großen  Feldzug  der  gesaauuten  Christen- 
heit wider  den  gemeinschaftlichen  Feind  zu  treffen.^  Nikolaus  V.,  der 
vor  Gram  über  Konstantinopcls  Eroberung  erkrankt  war,  entsprach 
seinem  Verlangen  und  rief  die  Mächte  auf."*  Sein  Legat  Johann  Castiglio 
kam  zunächst  nach  Prag  und  lud  Ladislaus  und  die  hier  versammelten 
Großen  seiner  Länder  ein,  an  dem  gemeinschaftlichen  Kriegszuge  des 
Westens  theilzunehmen,  zu  welchem  der  Papst  den  zehnten  Theil  von 
dem  sämmtlichen  Einkommen  der  Geistlichkeit  bewillige.  Ladislaus  ver- 
sprach, daß  er  die  Stände  seiner  Reiche  zur  Berathung  der  wichtigen, 
das  Heil  der  ganzen  Christenheit  betreftenden  Angelegenheit  einberufen 
werde.*  Aber  diese  Christenheit  war  nach  den  Worten  des  Aeneas 
Sylvius:  „Ein  Körper  ohne  Kopf,  eine  Republik  ohne  Gesetze  und 
Übrigkeiten.  Der  Papst  und  Kaiser  mögen  als  stolze  Titel,  als  glänzende 
Bilder  leuchten,  aber  sie  sind  nicht  in  der  Lage  zu  befehlen,  und  niemand 

'  Geurg  Phranzes  (Protovestiarius  und  designirter  Großlügotbet  des  Reichs, 
zugleich  Konstantin's  vertrautester  Freund),  Chronica  (der  griechische  Text 
zuerst  herausgegeben  von  Alter,  Wien  1796),  Lib.  III.  Johann  Ducas,  Hist. 
Byzantina,  Kap.  36  fg.,  in  Script.  Byzant.,  XII,  bei  Stritter,  II.  Chalko- 
kondylas,  Lib.  VII,  in  Script.  Byzant.,  X,  bei  Stritter,  III.  Leonardus 
Chiensis,  Hist.  Constantinopolis  a  Turco  expugnatae  (Nürnberg  1544).  Leon- 
elavius ,  Annal.  Sultanornni  Osbmanidar.  a  Turcis  sua  linL;ua  script.  latine 
redditi  (das  Original  von  Mufti  Saladin  Mohammed  Ben  Hassan  bis  1520). 
Kantemir,  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  S.  96  fg.  Hammer,  Geschichte 
des  osmanischen  Reichs,  Bd.  1.  — •  -  St. -Palaye,  Memoires  de  la  chevalerie, 
I,  ui,  182 — 185.  —  '  Aeneas  Sylvius,  Epist.  163.  —  *  Sein  Sendschreiben 
bei  Lüning  (Reicbsarchiv.),  Specil.  eccl.,  I,  340.  —  '•  Engel,  Geschichte  des 
ungarischen  Reichs,    III,   179,   nach  einem  Manuscripte  Eollar's. 

k'eCileT.   II.  30 


546  t)rittes  Buch.     Zweiter  Abschnitt. 

ist  willens  zu  gehorchen;  jeder  Staat  hat  seinen  besondern  Fürsten,  und 
jeder  Fürst  sein  besonderes  Interesse.  Welche  Beredsamkeit  könnte  so 
viele  misstimmige  und  feindselige  Mächte  unter  dieselbe  Fahne  vereini- 
gen? Und  Avenn  sie  sich  in  Waffen  versammelten,  wer  würde  es  wagen, 
das  Feldherrnamt  zu  übernehmen?  Wie  könnte  Ordnung  und  Kriegs- 
zucht bewahrt  werden  ?  .  .  .  Welcher  Sterbliche  könnte  die  Engländer 
mit  den  Franzosen,  Genua  mit  Aragonien,  die  Deutschen  mit  den  Be- 
wohnern Ungarns  und  Böhmens  aussöhnen?  Wenn  eine  kleine  Zahl  in 
den  heiligen  Ki'ieg  zieht,  muß  sie  von  den  Ungläubigen  überwältigt 
werden;  wenn  aber  große  Scharen  hinzögen,  müßten  sie  durch  ihre 
eigene  Wucht  und  Verwirrung  zu  Grunde  gehen."  Auch  diesmal  schlief 
der  kaum  erwachte  Eifer  bald  wieder  ein;  kein  Staat  rührte  sich,  und 
Ungarn  mußte  abermals  allein  den  Kampf  mit  dem  furchtbaren  Feind 
aufnehmen. 

Im  Auftrage  des  Königs  berief  Hunyady  den  Reichstag  nach  Ofen, 
1454  wo  nach  vierzehntägiger  Berathung  am  25.  Jan.  1454  zur  Aufstellung 
eines  mächtigen  Heeres  folgende  Beschlüsse  gefaßt  wurden:  „Hunyady 
wird  auf  ein  Jahr  zum  Feldherrn  gewählt,  ihm  werden  sechs  Prälaten, 
sechs  weltliche  Barone  und  sechs  Adeliche  beigeordnet,  deren  Obliegen- 
heit es  sein  soll,  zu  erforschen,  wie  viele  königliche  Banderieu  aus  den 
Einkünften  der  Krone  aufgestellt  und  unterhalten  werden  können,  und 
darüber  zu  wachen,  daß  den  weltlichen  Bannerherren  die  festgesetzten 
Hülfsgelder  aus  dem  Staatsschatze  gezahlt  werden."  — -  „Die  Prälaten 
sind  gehalten,  im  Verhältniß  zu  ihrem  Einkommen  nach  der  Anordnung 
des  Kaisers  und  Königs  Sigmund  auf  ihre  Kosten  Banderien  zu  stellen."  — 
„Jede  Gespanschaft  soll  so  viele  Commissare  wählen,  als  sie  Stuhlrichter 
hat ;  die  Commissare  werden  mit  den  letztern  gemeinschaftlich  die  Bauer- 
höfe zusammenschreiben  und  von  jedem  Hundert  derselben  vier  Reiter 
und  zwei  Bogenschützen  zu  Fuß  ausheben;  den  Anführer  der  auf  diese 
Art  gebildeten  Mannschaft  hat  der  Adel  der  Gespanschaft  zu  wählen."  — 
„Alle  Magnaten,  Barone,  größere  und  kleinere  Edelleute  sind  verpflich- 
tet, persönlich  ins  Feld  zu  rücken;  Kriegsuntüchtige  und  Unmündige 
sollen  nach  dem  Urtheil  der  Commissare  Stellvertreter  schicken."  — 
„Die  Städte  des  Königs  und  der  Königin  und  andere  privilegirte  Ort- 
schaften, desgleichen  Slavonien  und  die  Bezirke  der  Jazygen,  Kumanen, 
VValachen  und  Tataren  müssen  je  nach  hundert  Hausstellen  ebenso  viele 
Bewaffnete  stellen  wie  der  Comitatsadel  von  seinen  Unterthanen."  — 
„Die  Adelichen,  die  das  Lager  ohne  genügende  Ursache  verlassen,  sollen 
mit  dem  Verlust  des  Vermögens,  die  Unadelichen  am  Leben  bestraft 
werden."  Da  nach  dem  Gesetze  von  1435  auf  hundert  Gehöfte  nur  drei 
Bewaffnete  entfielen,  nach  dem  gegenwärtigen  dagegen  die  doppelte 
Zahl  gefordert  wurde,  so  gelobten  die  Stände  im  eigenen  und  im  Namen 
des  Königs,  daß  sie  solche  Opfer  von  dem  Volke  blos  diesmal  verlangen, 
weil  der  Thron  und  das  Vaterland  nur  durch  außerordentliche  Mittel 
vor  dem  Joche,  dem  Konstantinopel  bereits  unterliege,  bewahrt  werden 
könne,  künftiglün  aber  nie  mehr  gebieten  würden.* 

^  Ladislai  Postnmi  Decret.  II,  im  Corpus  juris  Hung.,  I,  209  fg. 
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Iluiiyady  stutttt»-  dt-in  Kimig  soj^li-icii  über  die  Bescblü.ssf  dis  lloiclis- 
ta^s  Hciiclil  ab;  vi-rsicln  rtc,  daU  er  in  dt-sscn  Abwe.sciilM'it  iiicbt  als 
Oberbaupt ,  sondern  als  bviu  treuestrr  Uiit(!rlban  mit  den  Beif^cordm-teii, 
die  ibni  deiUeirlistag  gegeben,  dieiiegierung  lüliren  wolle,  und  erwübnle, 
daU  er  uoch  vor  dem  Beginne  des  Kriegs  wider  die  Türken  den  Abzug 
der  in  Ungarn  zurückgebliebenen  Hübnien,  die  Demütbigung  des  Oester- 
reiebers  Nankenreiter,  der  da.s  Land  mit  1500  Heilern  bcunrubige  und  die; 
litilegung  der  Streitigkeiten  mit  Kaiser  Friedrieb  zu  bewirk<-n  wünsche. 
Ladii;lau.s  übertrug  ilim  in  der  von  Vertrauen  und  Woblwollen  zeugen- 
den Antwort  die  Durcbfübruiig  dieser  und  uocb  anderer  Angelegen- 
heiten. Zugleich  ersuchte  er  ihn,  zu  der  Reise  nach  Polen,  die  <!r  vor- 
habe, 3000,  und  zur  vollständigen  Abfertigung  des  Böbmen  Axamith 
5000  Dukaten  zu  schicken.  '  Der  König,  oder  eigentlich  seine  Um- 
gebung, seheint  übrigens  mit  den  Beschlüssen  des  Reichstags,  durch 
welche  die  königlichen  Einkünfte  für  Kriegsrü-stungen  erschöpft  wurden, 
nicht  zufrieden  gewesen  zu  sein;  denn  schon  am  1.  Mai  schrieb  er  au 
den  Palatin  Ladislaus  Gara :  ungeachtet  Ungarn  das  größte  seiner 
Länder  sei,  beziehe  er  doch  von  demselben  weit  geringere  Einkünfte 
als  von  jedem  andern ;  der  Palatin  möge  also  diesem  Uebelstande  ab- 
helfen, damit  er  bei  seiner  Ankunft  in  Ungarn  zur  Bestreitung  der  Hof- 
haltung nicht  anderswoher  Gelder  kommen  lassen  müßte.  "■^  Ladislaus 
begleitet»'  Seine  Schwester  Elisabeth  nicht  nach  Polen  zu  ihrer  Vermäh- 
lung mit  Kasimir,  sondern  schickte  sie  mit  einem  glänzenden  Gefolge, 
unter  welchem  sich  auch  Ladislaus  Iluiiyady  befand,  nach  Krakau,  wo 
die  Trauung  am  10.  Febr.  vollzogen  wurde.  ^  Am  20.  März  bestätigte 
er  Georg  Podjebrad  als  Landesverweser  Böhmens*  und  eröffnete  darauf 
in  Prag  den  Landtag,  der  zum  Krieg  wider  die  Türken  GOOO  Fußgänger 
und  1200  schwere  Reiter  zu  stellen  beschloß."''  Noch  während  der  Land- 
tag beisammen  war,  überbrachte  eine  Gesandtschaft  Ragusas  dem  König 
ein  Geschenk  von  5000  Dukaten,  uebst  zwei  verjfoldeten  Schüsseln,  22 
Bechern  und  ebenso  viel  Tellern  von  Silber,  wogegen  er  alle  Privilegien 
des  Freistaats  „zur  Belohnung  für  dessen  Treue  gegen  die  ungarische 
Krone"  bestätigte." 

Ragusa,  dessen  ganzes  Gebiet  auf  die  nächste  Umgebung  der  Stadt 
und  einige  benachbarte  kleine  Eilande  beschränkt  war,  konnte,  zwischen 
der  Türkei  und  Ungarn  gelegen,  seine  innere  Si-lbständigkeit  und  seinen 
ausgebreiteten  Handel,  die  Quelle  seines  hohen  Wohlstandes,  nur  da- 
durch mühsam  erhalten,  daß  es  die  Freundschalt  beider  suchte  und 
beiden  Tribut  zahlte.  Darum  waren  seine  Gesandten,  wie  zu  Ladislaus, 
so  auch  zu  dem  Eroberer  Konstantinopels  gegangen,  um  ihm,  gewiß 

'  Dir  Brief  des  Königs  an  Hunyady  bei  Pray,  Anna!.,  II,  1ü'_',  uud 
Hist.  reg.  llung. ,  S.  357.  Pray  irrt  jedoch,  indem  or  den  Brief  in  das  Jahr 
1453  verlegt,  weil  Ladislaus  1454  nioht  in  Prag  verweilt  habe,  denn  der 
König  hielt  sich  wirklich  1454  längere  Zeit  in  Bühuien  auf.  —  '  Chmei, 
Fontes  rer.  Aiistr.,  II,  8.  —  '  Dlugoss,  XIII,  120.  —  *  Die  Urkunde  bei 
Lichnowsky,  Bd.  (j,  Nr.  222.  —  *  Pubitska,  Geschichte  von  Böhmen,  VIII, 
520.  —  *  Engel,  Geschichte  des  ungarischen  Reichs,  III,  184,  aus  Kollär's 
Manuscripten.  Das  Dankschreiben  des  Königs  für  die  Geschenke,  Prag, 
28.  Juni  1454,  bei  Teleki,  X,  425. 
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mit  schwerem  Herzen,  zu  seinem  Siege  Glück  zu  wünschen  und  den 
Tribut  der  Republik  zu  seinen  Füßen  niederzulegen.  Daß  aber  das  stolze 
Venedig,  dessen  Flotten  das  Meer  beherrschten  und  dessen  Reichthümer 
ausreichten,  Heere  von  Söldnern  zu  werben,  augenblicklicher  Handels- 
vortheile  halber  sich  erniedrigte,  Mohammed  ebenfalls  wegen  der  Er- 
oberung Konstantinopels  zu  beglückwünschen  und  mit  ihm  einen  Frie- 
densvertrag zu  schließen,  war  eine  ebenso  ehrlose  als  ihm  selbst  und 
dem  bedrohten  Europa  verderbliche  Politik.  Nach  dem  augenblicklichen 
Gewinn  haschend,  verließ  es  treulos  die  gemeinschaftliche  Sache,  der 
es  durch  seinen  Beitritt  zum  Siege  hätte  verhelfen  können,  und  bereitete 
dadurch  den  Verlust  seiner  schönsten  Besitzungen  im  Mittelmeere  vor, 
welche  ihm  die  Türken  später  abnahmen.  Auch  der  siebenundachtzig- 
jährige  Brankowitsch  hoffte  sich  durch  erneuerte  Huldigung  und  das 
Versprechen  eines  jährlichen  Tributs  von  12000  Dukaten  die  Herrschaft 
über  Serbien  zu  sichern.  ^ 

Aber  schon  im  Frühling  1454  kam  Brankowitsch  über  die  Donau, 
um  die  Hülfe  Ungarns  wider  Mohammed  zu  erflehen,  der  Serbien  für 
sich  forderte,  weil  es  nach  dem  Tode  des  Stephan  Lazarewitsch  dessen 
Eidam,  seinem  Vater  Murad,  hätte  zufallen  müssen.  Er  eilte  selbst  nach 
Siebenbürgen  zu  Hunyady,  von  dem  allein  er  Rettung  erwarten  konnte. 
Der  großmüthige  Mann  vergaß  allen  Undank  und  den  wiederholten 
Treubruch  des  greisen  Despoten.  Wiewol  erst  ein  Theil  jener  Macht  bei- 
sammen war,  die  der  Reichstag  für  den  Türkenkrieg  bewilligt  hatte, 
brach  er  dennoch  sogleich  nach  Bulgarien  auf,  noch  bevor  Mohammed 
in  Serbien  angelangt  war,  schlug  die  Haufen  der  Osmanen,  die  ihm  be- 
gegneten, und  verheerte  das  feindliche  Gebiet  bis  Ternova.  Der  Sultan, 
der  noch  bei  Philippopolis  lagerte,  rückte  nach  Sophia  vor;  hier  ließ 
er  den  Divan  mit  einem  Theile  des  Heeres  zurück,  der  Bulgarien  decken 
und  die  Ungarn  zurückschlagen  sollte,  aber  zu  spät  kam,  indem  diese 
bereits  über  die  Donau  zurückgegangen  waren;  Firuzbeg  mit  der  Rei- 
terei schickte  er  nach  Serbien  voraus,  gab  ihm  den  Auftrag,  Krusowatz 
zu  besetzen  und  dessen  Festungswerke  herzustellen,  und  folgte  ihm  dort- 
hin mit  25000  Mann  Fußvolk.  Orawitza  und  das  silberreiche  Nowoberdo 
wurden  bald  eingenommen ,  auch  die  Außenwerke  und  Vorstädte  Semen- 
drias mußten  sich  ergeben,  aber  die  Burg  widerstand  standhaft  allen 
Angriffen.  Während  Mohammed  dieselbe  belagerte,  durchstreifte  Firuz- 
beg das  Land  und  trieb  bei  50000  Gefangene  zusammen,  von  denen 
4000,  des  Sultans  Antheil,  abgeführt  wurden,  um  die  verödete  Um- 
gegend Konstantinopels  wieder  zu  bevölkern.  Als  sich  aber  das  Gerücht 
verbreitete,  Hunyady  habe  die  Donau  abermals  überschritten  und  rücke 
zum  Entsätze  Semendrias  heran,  hob  Mohammed  die  Belagerung  auf, 
übertrug  Firuzbeg  die  Führung  des  serbischen  Kriegs  und  eilte  nach 
Sophia,  um  größere  Heeresmassen  herbeizuholen.  Hunyady  hatte  unter- 
dessen den  Landstrich  bis  an  die  Morawa  von  den  Türken  gesäubert, 
Orawitza  und  Nowoberdo  wiedergenommen,  auch  den  letztern  Fluß 
überschritten  und  schon  am  Abend  des  vierten  Tages  sich  bis  auf  zwei 

•  Ducas,  bei  Stritter,  11,  i,  376. 
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Meilen  Krugowatz  gciiälifit ,  in  dessen  Umgegotul  die  Osniaiien  32000 
Mann  stariv  lagerten.  Am  tulgenden  Morgen  führte  er  unter  dem  Schleier 
eines  dichten  NebeLs  sein  Heer  wider  den  an  Zahl  üix-rlegenen  Feind, 
überraschte  und  be.siegte  ihn  vdll.ständig.  wobei  Kiruzlieg  selbst  in  fle- 
fangenschaft  gerieth.  Die  Flüchtig«-!!  verfolgte  er  bis  Pii-ota  und  Widdin 
und  zerstörte  diese  neb.st  andern  Testen  Plätzen.  Nun  wandte  er  abt'r 
seine  Schritte  zui-ück,  da  er  es  nicht  wagen  durfte,  sich  mit  den  Streit- 
ki'äften  des  heranziehenden  Sultans  zu  !nessen,  übe!-gab  Brankowitsch 
eine  Menge  Gefangener,  damit  sie  gegen  serbisclie  ausgewechselt  würden, 
und  zog  triuniphirend  in  Belgrad  ein,  wo  er  bei  der  frohen  Siegesfeier 
seinen  Jüngern  Sohn  Matthias  zum  Ritter  schlug.  Hier,  innerhalb  der 
Reichsgrenzen,  zu  deren  Vt-rtheidigung  die  gesammte  Streitmacht  auf- 
geboten werden  durfte,  wollte  er  den  Angi-iff  Mohammed's  abwarten.  ' 

Hunyady  berichtete  seinen  Sieg  sogleich  an  Kaiser  Friedrich,  der 
jetzt  für  die  Sache  weit  mehr  Eifer  als  sonst  zeigte,  und  rief  ihn  und 
die  Stände  Deutschlands  dringend  zur  Hülfeleistung  auf,  „da  sich  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  kaum  eine  günstigere  Gelegenheit,  die  Macht 
der  Türken  zu  brechen,  zeigen  dürfte".^  Friedrich  hatte  zwar  schon  zu- 
vor am  23.  April  auch  die  Staaten  Italiens  zum  Reichstage  nach  Regens- 
burg berufen,  damit  sie  ge!neinschaftlich  mit  den  deutschen  Ständen 
sich  über  einen  Kriegszug  wider  die  Türken  berathen  mögen;  er  selbst 
gerade  die  Hauptperson,  blieb  aber  weg,  und  so  ward  auch  die  Beschluß- 
fassung auf  ein  anderes  mal  vei-schoben.  Am  29.  Sept.  war  wieder 
Reichstag  zu  Frankfurt,  der  von  den  Deutschen  zahlreicher  als  der 
regensburger  besucht ,  auch  von  den  italienischen  Staaten  beschickt 
wurde;  nur  der  Kaiser  erschien  wieder  nicht.  Die  Stände  verweigerten 
anfangs  jeden  Beitrag,  weil  es  dem  Kaiser  wie  dem  Papste  nur  um 
Geld,  nicht  um  den  Krieg  wider  den  Eibfeind  der  Christenheit  zu  thun 
sei.  Sic  ließen  sich  zwar  endlich  durch  die  eindringliche  Rede  des  kaiser- 
lichen Abgeordneten  Aeneas  Sylvius  bewegen,  den  Ungarn  die  Hülfe 
von  10000  Reitern  und  30000  Mann  Fußvolk  zu  versprechen,  wollten 
aber  zuvor  um  Pfingsten  des  künftigen  Jahres  mit  deni  Kaiser  über  die 
Ausrüstung  der  Ai-mee  und  über  die  Wiederhei-stellung  des  Landfriedens 
berathen. '  Mohammed ,  zufrieden ,  die  Ungarn  zum  Abzüge  aus  dem 
türkischen  Gebiete  genöthigt  zu  haben,  war  mittlerweile  nach  Konstan- 
tinopel zurückgekehrt;  demzufolge  entließ  auch  Hunyady  die  Truppen 
wieder,  die  sich  in  Belgrad  und  dessen  Umgegend  angesammelt  hatten. 
Georg  Brankowitsch,  der  an  dem  Beistande  auswärtiger  Mächte  ver- 
zweifelte, erkaufte  den  Frieden  vom  Sultan  um  den  jährlichen  Tribut 
von  3000<)  Dukaten;  und  der  großartige  Feldzug,  den  der  ungarische 
Reichstag  zu  Anfang  des  Jahres  beschlossen  hatte,  unterblieb. 

Deshalb  hörte  man  jedoch  nicht  auf,  über  den  Türkenkrieg  zu  ver- 
handeln. Dem  Kaiser  schien  der  Aufschub  bis  Pfingsten  zu  lange,  und 
er  schrieb  den  deutschen  Reichstag  auf  Maria  Reinigung,  2.  Febr.,  des 

'  Ducas  und  Chalkokondylaä,  a.  a.  U.  Thuröczy,  IV,  Kap.  50.  Ilunyadv's 
Schreiben  an  die  Sachsen,  bei  Teleki ,  X,  430.  Hammer,  Geschichte  de« 
osmanischen  Reichs,  II,  1*2.  —  -  Das  Schreiben  bei  Katona ,  XIII,  963.  — 
^  Aeneas  Sylvias,   Epist.  127  nnd  131. 
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folgenden  Jahres  nachWienerisch-Neustudt  aus.  Der  königliche  Kanzler 
Johann  Vitez  überbrachte  daher  Hunyady  die  Weisung,  die  ungarischen 
Stände  sogleich  einzuberufen,  damit  auch  sie  jenen  Reichstag  beschickten. 
1455  Sie  versammelten  sich  Anfang  Februar  1455  in  Ofen,  und  ihre  Bevoll- 
mächtigten gingen  nach  Wienerisch  -  Neustadt.  Aber  die  Deutschen 
erklärten,  daß  sie  auch  nicht  einen  Mann  wider  die  Türken  schicken 
würden,  solange  die  Ordnung  im  Reiche  selbst  durch  den  allgemeinen 
Landfrieden  nicht  begründet  sei,  fingen  nun  an,  über  diesen  zu  berathen 
■  und  gingen,  als  sie  den  Tod  des  Papstes  Nikolaus  V.  erfuhren,  wieder 
auseinander,  ohne  über  das  eine  oder  andere  etwas  beschlossen  zu 
haben.  ^  Da  die  benachbarten  Mächte  wider  den  gemeinschaftlichen 
Feind  viel  redeten,  aber  nichts  thaten,  mußten  die  Ungarn  wol  einsehen, 
daß  es  Verwegenheit  wäre,  diesen  durch  vorzeitige  Angriffe  heraus- 
zufordern. Ueberdies  arbeiteten  die  Feinde  Ilunyady's  gerade  jetzt  mit 
einem  solchen  Eifer  an  seinem  Sturze,  daß  er  jeden  Gedanken  an  neue 
Unternehmungen  wider  die  Türken  aufzugeben  genöthigt  wurde. 

Die  Ungnade,  in  welche  Ulrich  Cilli  gefallen  war,  hatte  seinen  und 
seines  Vaters  anmaßenden  Stolz  nicht  im  geringsten  gebrochen.  Sie  arg- 
wöhnten, Hunyady,  dessen  gutes  Einverständniß  mit  Eizinger  sie  kannten, 
trage  die  Mitschuld  an  derselben,  und  zürnten  ihm  obendrein,  weil  er 
dem  Grafen  Ulrich,  seit  dieser  vom  königlichen  Hofe  entfernt  worden, 
die  ausbedungenen  1 2000  Dukaten  nicht  weiter  zahlte.  '^  Sie  erneuerten 
also,  während  Hunyady  in  Serbien  und  Bulgarien  kämpfte,  ihre  An- 
sprüche auf  Kroatien,  dessen  Bane  sie  sich  nannten,  dessen  wirklicher 
Ban  aber  Ladislaus  Hunyady  war,  und  wollten  dieselben  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  geltend  machen.  Ihr  Feldhauptmann  Witowetz  wurde  zwar 
am  13.  Juli  1454  von  Thomas  Szekely  besiegt,  auch  starb  um  diese 
Zeit  der  alte  Graf  Friedrich;  allein  sein  Sohn  Ulrich  setzte  die  Feind- 
seligkeiten fort  und  bemächtigte  sich  einiger  festen  Plätze.  ^  Bald  darauf 
boten  ihm  die  Voi'gänge,  die  sich  an  Ladislaus'  Hofe  zutrugen,  auch  die 
Mittel,  seine  Rache  an  Hunyady  wirksamer  zu  üben.  Eizinger,  der  streng 
auf  Ordnung  hielt  und  weder  Raub  noch  Verschwendung  gestattete,  zog 
sich  schnell  den  Haß  der  Höflinge  zu,  denen  sich  der  wiener  Stadtrath 
zugesellte;  das  Volk  hörte  auf  die  Verleumdungen  jener  und  entzog  ihm 
immer  mehr  seine  Gunst;  ihn  durch  Cilli  zu  stürzen,  war  das  Streben 
aller,  denen  er  im  Wege  stand.  Als  der  junge  König  gegen  Ende  Februar 
1455  nach  Wien  zurückkehrte,  bat  ihn  der  Stadtrath,  Cilli  neben  Eizinger 
zum  Landesvervpeser  zu  ernennen,  und  der  König,  der  stets  gehorsam 
that,  was  man  von  ihm  wünschte,  entsprach  dem  Verlangen.  Eizinger 
sah  seinen  völligen  Sturz  voraus,  legte  sein  Amt  nieder  und  verließ 
Wien.  Als  darauf  Cilli  im  April  nach  Wien  kam,  ging  ihm  der  König 
mit  dem  ganzen  Hofstaate  vor  das  Kärntner  Thor  entgegen,  und  das 
Volk  empfing  den  Mann,  den  es  vor  18  Monaten  schimpflich  fortgejagt 
hatte,  mit  lauten  Freudenrufen. 

'  Aeneas  Sylvius,  Epist.  45  und  72.  Raynaldus,  Annal.  eccles.  ad  ann. 
1455,  Nr.  1.  Fejer,  Authent.  Diplomat. ,  S.  158.  Nikolaus  Jankovich,  Tudo- 
manyos  Gyüjtemeny  (Wissenschaftliche  Sammlung),  1835,  Heft  3,  S.  39.'!^ — 
'  Bonfinius,a.a.  O.,  S.  495.  —   ^  Chronik  der  Grafen  Cilli  bei  Hahn,  II,  716. 
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Cilli,  dtii  aulier  dem  Htiase  auch  die  Furcht  stachelte,  Hunyady 
werde  ihn  früher  oder  später  wegen  des  Einfalles  in  Kroatien  und 
wegen  des  geheimen  pjinverständnisses  mit  den  Türken  zur  Verant- 
wortung ziehen,  schmiedete  nun  Känke  zu  dessen  Verderben.  In  dieser 
Ahsiclit  «ehlolS  er  gleich  nach  si-iner  Ankunft  in  Wien  am  7.  April  mit 
dem  Palatin  Ladislaus  (iaru  und  dem  Vajda  von  Siebenbürgen  Nikolaus 
Ujlakv  ein  BündnilS,  kral't  dessen  sie  einander  »owol  in  den  öffentlichen 
wie  in  den  eigenen  Angek-geiihfiten  zu  unterstützen  versprachen. '  So- 
dann wiegelte  er  die  siebenbürger  Sachsen  auf,  Hunyady  beim  König 
anzuklagen,  daß  er  als  Graf  von  Bistritz  ihre  Rechte  kränke.''*  Vor 
allem  aber  war  er  bemüht,  das  Herz  des  leichtgläubigen  königlichen 
Jünglings  mit  Argwohn  gegen  den  großen  iMann  zu  erfüllen.  Nichts 
wäre  gewi.sscr,  flüsterte  er  iiim  ein,  als  daß  der  Bistritzer  Graf,  Ober- 
befehlshaber der  Heere  und  Festungen,  dazu  Verwalter  der  Staats- 
einkünfte, nach  der  Krone  Ungarns  strebe;  er  sei  jetzt  schon  mehr  Kö- 
nig als  Ladislaus,  sei  im  geheimen  der  Verbündete  der  Türken,  für  deren 
Feind  er  sich  öifentlich  ausgebe,  und  stelle  dem  Leben  des  Königs  nach. 
Zögerung  vermehre  die  Gefahr,  darum  müsse  Ladislaus  den  Verräther 
unter  dem  Vorwande  wichtiger  Angelegenheiten  nach  Wien  berufen  und 
die  längst  verdiente  Todesstrafe  an  ihm  vollziehen  lassen.  Ladislaus  ge- 
horchte und  lud  den  Reichskapitän  an  den  Hof.  Durch  den  Kanzler 
Vitez  gewarnt,  antwortete  Hunyady:  innerhalb  des  Reichs  sei  er  bereit, 
über  die  Landesangelegenheiten  zu  berathschlagen  und  dem  Könige  zu 
gehorchen ;  aber  ins  Ausland  zu  gehen  und  dort  Befehle  zu  empfangen, 
dazu  sei  er  nicht  verpflichtet.  Die  Weigerung  wurde  von  seinen  Feinden 
als  Zeichen  des  Schuldbewußtseins,  als  Verachtung  der  königlichen  Ma- 
jestät dargestellt,  und  er  um  desto  dringender  nach  Kitsee,  einem  Grenz- 
orte in  der  wieselburger.  Gespanschaft,  berufen,  wo  königliche  Bevoll- 
mächtigte mit  ihm  rathschlagen  würden.  Die  Bevollmächtigten  aber,  die 
Grafen  von  Cilli,  von  Magdeburg,  von  Schaumberg  und  von  Walsee,  hatten 
den  Auftrag,  ihn  nach  W^ien  zu  bringen,  oder  wenn  er  sich  widersetzte, 
an  Ort  und  Stelle  zu  ermorden.  Hunyady  zu  überlisten  und  in  die  Falle 
zu  locken,  war  indessen  nicht  so  leicht,  als  seine  Feinde  glaubten.  Der 
Ort  der  Zusanuneiikunft  lag  innerhalb  der  Reichsgrenzen,  und  seine 
eigene  Erklärung  verband  ihn,  der  Einladung  des  Königs  zu  gehorchen. 
Er  ging  hin,  jedocli  in  Begleitung  von  2000  Reitern,  blieb  in  einiger 
Entfernung  von  Kitsee  stehen  und  ersuchte  die  Abgeordneten,  zu  ihm 
zu  kommen.  Diese  ließen  ihm  melden,  sie  verträten  des  Königs  Stelle, 
daher  zieme  es  sich,  daß  er  zu  ihnen  und  nicht  sie  zu  ihm  kämen;  auch 
seien  sie  von  solchem  Adel,  daß  er  sich  dadurch  nicht  erniedrigen  würde. 
Darauf  antwortete  Hunyady,  sie  seien  zu  ihm,  nicht  er  zu  ihnen  gesen- 
det, und  in  Ungarn  habe  er  als  Statthalter  des  Königs  den  Rang  vor 
allen  andern  Herren,  auch  werde  er  die  Burg  nur  dann  betreten,  wenn 
ihm  gestattet  wird,  seine  ganze  Bedeckung  mit  sich  zu  bringen,  und  ent- 
fernte sich-  Seine  Feinde  gaben  ihren  Plan  noch  nicht  auf;  ein  dritter 
Befehl  forderte  Hunyady  zur  Besprechung  der  wichtigsten  Angelegen- 

'  Teieki,  X,  437.  —  ^  Teleki,  II,  36S. 
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heiten  nochmals  nach  Wien,  und  das  Versprechen  eines  königlichen  Ge- 
leitsbriefes sollte  ihn  zum  Gehorsam  bewegen.  Er  sah  die  Falle,  welche 
ihm  gelegt  wurde,  wollte  jedoch  der  A^erleumdung  keinen  Yorwand  geben 
und  erklärte  sich  bereit,  sogleich  nach  Wien  zu  kommen,  nur  sollte  der 
verheißene  Geleitsbrief  auch  von  dem  Erzbischof  von  Salzburg,  dem 
Markgrafen  Karl  von  Baden  und  von  Podjebrad  unterschrieben  und  ihm 
entgegengeschickt  werden.  Nachdem  ihm  dies  alles  zugesagt  worden, 
überschritt  er  also  mit  einem  Gefolge  von  1000  Berittenen  die  Grenze. 
Da  erschien  Ritter  Lamberg  und  forderte  ihn  zur  Eile  auf,  weil  ihm  der 
König  selbst  entgegenkomme,  aus  dessen  eigener  Hand  er  den  Geleits- 
brief empfangen  werde.  Als  aber  Hunyady,  in  die  Nähe  Wiens  angelangt, 
auf  dem  freien  Felde  keine  Spur  vom  König  und  dessen  Gefolge  sah, 
blieb  er  in  einer  Ortschaft  stehen.  Nach  einer  Weile  traf  Ulrich  Cilli, 
von  40  Reitern  begleitet,  bei  ihm  ein.  „Der  König",  sprach  er,  „hat 
sich  der  Hitze  wegen  in  die  Weingärten  begeben,  dort  wartet  er  Eurer; 
den  Geleitsbrief  habe  ich  zu  überbringen  vergessen."  „Ihr  habt  gelogen, 
Ritter",  sagte  Hunyady  zu  Lamberg,  worauf  dieser  erwiderte:  „Ich 
habe  dem  Befehle  des  Grafen  gehorcht;  stellt  ihn  und  nicht  mich  zur 
Rede."  Nun  konnte  er  seinen  Unwillen  nicht  weiter  bemeistern.  „Nieder- 
trächtiger", rief  er  Cilli  zu,  der  vor  Schrecken  zitterte,  „du  wolltest 
mich  ei'morden,  aber  du  bist  selbst  in  die  Grube  gefallen,  die  du  für 
mich  grubst;  ich  habe  dich  in  meiner  Gewalt ;  ich  brauche  nur  zu  winken 
und  du  wirst  niedergehauen.  Aber  ich  ehre  den  König  und  schenke  dir  aus 
Rücksicht  auf  ihn  das  Leben ;  hüte  dich  jedoch ,  mir  noch  einmal  in  ähn- 
licher Weise  unter  die  Augen  zu  treten."  ^  Der  heimtückische  Anschlag 
auf  das  Leben  Hunyady's  bedeckte  Cilli  und  seinen  Anhang  mit  Schande, 
die  auch  auf  ilen  schwachen  König  zurückfiel,  und  weckte  in  ganz  Ungarn 
den  größten  Unwillen.  Fast  der  gesammte  Adel  erklärte  sich  laut  für 
den  schwer  gekränkten  Helden;  zu  seiner  Vertheidigung  standen  die 
Perenyi,  Palöczy,  Orszägh,  Kanizsay,  Rozgonyi,  Szekely,  Bebek,  Bä- 
thory  u.  s.  w.  bereit.  Zu  seinen  Gegnern  gehörten  außer  Ujlaky,  Ladis- 
laus  und  Johann  Gara  nur  die  Bänfy  und  kaum  noch  einige  Vornehme, 
die  um  die  Gunst  des  Hofes  buhlten;  sie  brauchten  Verstärkung  und  be- 
wogen den  König,  Giskra  abermals  nach  Ungarn  zu  berufen  und  ihm 
die  Gespanschaft  Zips  zu  untergeben.^  Die  Nation  ward  in  zwei  feind- 
liche Parteien  gespalten,  und  der  Bürgerkrieg  würde  ausgebrochen  sein, 
wenn  Hunyady  nicht  mehr  auf  das  Wohl  des  Vaterlandes  als  auf  seinen 
Vortheii  bedacht  gewesen  wäre. 

Dies  war  die  Lage  der  Dinge  in  Ungarn,  als  statt  des  am  24.  März 
gestorbenen  Nikolaus  V.  am  8.  April  Alfons  Borgia  unter  dem  Namen 
Calixtus  III.  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg.  Dieser  that  sogleich  nach 
seiner  Erwählung  das  Gelübde,  selbst  mit  seines  Blutes  Vergießung  die 
Wiedereroberung  Konstantinopels,  die  Befreiung  der  christlichen  Ge- 
fangenen, die  Ausrottung  der  Osmanen  und  die  Begründung  des  wahren 
Glaubens  im  Orient  anzustreben.  Um  sein  Gelübde  zu  erfüllen,  forderte 

'  Acnes  Sylvius,  Hist.  Friderici,  a.  a.  O.,  S.  457  fg.,  und  Hist.  Boh., 
Kap.  64.  Bonfinius,  Dec.  III,  Lib.  7,  S.  495  fg.  —  ^  Aeneas  Sylvius, 
Epist.  127. 
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pr  säniintlicho  Für.sfcn  >clf.s  katholi.-sclicii  Europas  auf,  sich  widor  Moham- 
med zu  rii.sti'ii,  und  den  Völkern  vcikiiiidiptfii  Hciue  Krcuzprcdigcr  Silii- 
denerlaU,  wenn  si«'  wider  den  Feind  (h-s  (llaubens  zögen.  Nach  Ungarn 
sandte  erden  Franeiscaner  Johann  Capistran.  der  sehon  seit  vier  Jahren 
in  Deutsellland  und  Böhmen,  besonders  in  Schle.sien,  wider  Sünder,  IIus- 
siten  und  Juden  eiferte  und,  wo  er  konnte,  aueh  blutige  Verfolgungen  über 
sie  verhängte,  aber  zugleich  von  aufrichtiger  Begeisterung  für  die  Ret- 
tung der  Christeidieit  beseelt,  Krieg  wider  die  Osmanen  predigte.  *  Ge- 
gen den  Wunsch  des  Königs  od«r,  besser  gesagt,  Cilli'.s,  der  lieber  den 
Kaiser  Friedrich  als  die  Türken  bekriegt  liätte''^.  wurde  auf  Capistran's 
und  des  Papstes  Betreiben  um  Flingsten  zu  Raab  Reichstag  gehalten. 
Georg  Brankowitsch  kam  persönlich  hin,  um  Hülfe  zu  erflehen,  denn 
Mohammed,  mit  dem  Tribut  von  30000  Dukaten  nicht  zufrieden,  for- 
derte gebieterisch  Nowoberdo,  dessen  Gold-  und  Sibergruben  jährlich 
150000  Dukaten  ertrugen.  Schon  am  11.  Juni  brachten  Eilboten  die 
Nachricht  nach  Raab,  der  Sultan  habe  Nowoberdo  nach  siebentägiger 
Belagerung  erstürmt  und  außerdem  nt)ch  mehrere  Festungen  an  der  bul- 
garischen Grenze  in  seine  Gewalt  gebracht.  ^  Durch  die  Beredsamkeit 
Capistran's  und  wol  noch  mehr  durch  die  drohende  Gefahr  erschüttert, 
schienen  die  Stände  ihre  Zwistigkeiten  zu  vergessen  und  allein  an  die 
Vertheidigung  des  Vaterlandes  zu  denken.  Das  große  Aufgebot  vom 
vorigen  Jahre  war.  vielleicht  eben  seiner  Größe  wegen,  nicht  zu  Stande 
gekommen  und  durfte,  wenn  der  Reichstag  sein  Wort  nicht  brechen 
wollte,  nicht  wieder  beschlossen  werden,  man  mußte  also  auf  andere 
Art  ein  mächtiges  Heer  zusammenbringen.  Da  erbot  sich  Hunyady,  auf 
eigene  Kosten  10000  Mann  zu  stellen,  und  äußerte  die  Hoffnung,  daß 
sich  unter  die  Fahnen  des  Königs  bei  20000  Reiter  sammeln  werden. 
Der  Despot  von  Serbien  versprach  ebenfalls  10000-  Hätten  die  andern 
Kronvasallen,  die  Prälaten  und  Bannerherren  mit  gleicher  Opferwillig- 
keit ihre  Banderien  gerüstet ;  hätte  man  das  Aufgebot  des  Volks,  wenn- 
gleich in  geringerm  Maße  als  im  vorigen  Jahre,  aber  für  die  ganze  Dauer 
des  Kriegs  ergehen  lassen,  so  würdo  wol  die  Streitmacht  Ungarns  allein 
hingereicht  haben,  bedeutende  Erfolge  zu  erkämpfen.  Doch  Hunyady 
hatte  ein  höheres  Ziel  vor  Augen.  „Wenn  der  Papst",  sprach  er,  „20000 
Reiter,  der  König  von  Aragonien  und  Neapel  10000,  die  übrigen  Staaten 
Italiens  ebenso  viele  schickten,  und  der  Herzog  von  Burgund.  wie  er 
versprochen,  20000  Mann,  theils  Reiterei,  theils  Fußvolk  herbeiführte; 
wenn  das  Heer,  welches  sich  auf  100000  Mann  nnd  darüber  beliefe,  nur 
durch  drei  Monate  von  den  genannten  .Mächten  unterhalten  würde,  dann 
nähme  er  es  auf  sich,  später  für  dessen  Verpflegung  und  Besoldung  selbst 
zu  sorgen,  und  die  Türken  nicht  nur  aus  Europa  zu  vertreiben,  sondern 
ihnen  auch  Jerusalem  zu  entreißen."  *    So  großer  Dinge  vermaß  sich 

'  Aeueas  Sylvius,  Hist.  Frid.,  a.  a.  O.,  S.  177.  Amandus  Hermann, 
Capistranus  triumphans  (Köln  1700).  —  '  Chmel,  Materialien,  II,  enthält 
mehrere  auf  die  langwierigen  Streitigkeiten  des  Königs  mit  dem  Kaiser  be- 
zügli<'he  Schriftstücke.  —  '  Der  Brief  Capistran's  an  den  Papst,  Raab,  den 
11.  Juni  145.T,  bei  Katona,  XIII,  108.  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen 
Reichs,  II,  14.  —  *  Der  Brief  Capistran's  an  den  Papst,  bei  Pray,  Annal.,  III,  157. 
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niemand,  und  Hunyady  selbst  mochte,  durch  die  Erfahrung  belehrt,  auf 
eine  derartige  Kraftentwickelung  des  eigenen  Volks  und  auf  solche 
Hülfe  des  Auslandes  kaum  im  Ernste  gerechnet  haben.  Die  Reichs- 
stände, die  von  Raab  nach  Ofen  übersiedelt  waren  und  Calixtus  am 
21.  Juli  zu  seiner  Erhebung  Glück  wünschten,  sprachen  zugleich  den 
Wunsch  aus,  daß  es  ihm  vergönnt  sein  möge,  das  zu  erfüllen,  was  er 
bei  seiner  Stuhlbesteigung  gelobt  habe,  und  baten,  schnell  Hülfe  zu 
senden.  „Bei  uns",  schreiben  sie,  „glaubt  noch  jedermann,  daß  es  mög- 
lich sei,  die  Türken  aus  Europa  zu  vertreiben;  bleibt  aber  die  Hülfe  aus, 
so  wird  man  nach  kurzer  Zeit  dieser  Hülfe  entsagen  müssen.  "Wir  selbst 
werden  zu  unserer  Vertheidigung  unsere  ganze  Kraft  aufbieten,  wollen 
jedoch  die  Hülfe  Eurer  Heiligkeit  abwarten."  ^ 

Allein  ungünstiger  für  einen  allgemeinen  Kriegszug  wider  die  Türken 
konnte  die  Lage  der  Dinge  in  Europa  nicht  sein,  als  sie  eben  zu  dieser 
Zeit  war.  An  der  Spitze  des  deutschen  Reichs  stand  ein  Kaiser,  der 
weder  eines  kühnen  Entschlusses  fähig  noch  im  Stande  war,  dessen 
Fürsten  für  das  große  Unternehmen  zu  gewinnen,  sodaß  viel  berathen, 
aber  nichts  gethan  wurde.  Georg  Castriota  war  vom  Sultan  empfindlich 
geschlagen  worden,  wobei  er  5000  Mann  verloren  hatte'*,  während  eine 
türkische  Flotte  die  Inseln  des  Archipelagus  bedrängte.  ^  In  den  preu- 
ßischen Ländern  hatten  sich  die  Bewohner  gegen  die  drückende  Herr- 
schaft des  Deutschen  Ordens  empört  und  sich  dem  Könige  von  Polen 
ergeben;  der  deutsche  Adel,  der  den  Orden  als  eine  Versorgungsanstalt 
seiner  Söhne  betrachtete,  hielt  es  für  weit  wichtiger,  den  Rittern  zu 
Hülfe  als  wider  die  Türken  zu  ziehen;  König  Kasimir  wurde  am  18.  Sept. 
1454  geschlagen,  und  der  Krieg,  der  die  Streitmacht  Polens  beschäftigte, 
dauerte  noch  fort.  *  Die  Staaten  des  vielgetheilten  Italiens  beobachteten 
einander  mit  feindseliger  Eifersucht;  seine  beiden  mächtigen  Republiken 
Venedig  und  Genua  insbesondere  suchten  durch  Verträge  mit  dem  Sultan 
sich  Handelsvortheile  zu  sichern  und  einander  den  Rang  abzulaufen. 
Frankreich  und  England  waren  zu  wenig  bedroht,  als  daß  sie  dieNoth- 
wendigkeit  gefühlt  hätten ,  auf  dem  entlegenen  Kampfplatze  aufzutreten, 
und  fingen  überdies  erst  an,  sich  von  dem  langwierigen,  kaum  beendig- 
ten Krieg  zu  erholen,  den  sie  miteinander  bis  zur  völligen  Erschöpfung 
ihrer  Kraft  geführt  hatten.*  Sogar  Ladislaus,  der  ungarische  König, 
traf  in  Böhmen  und  seinen  andern  Gebieten  Vorkehrungen,  um  seinen 
Oheim,  den  Kaiser,  zu  bekriegen,  und  gedachte  selbst  das  Heer,  welches 
sich  wider  die  Türken  sammeln  sollte,  zuerst  wider  jenen  zu  führen.^ 

'  Das  Schreiben  der  Stände  an  den  Papst,  bei  Pray,  Annal. ,  III,  159.  ^^ 
2  Barletus,  VIT,  230  fg.  —  »  Raynaldus,  Annal.  eccles.,  XVIII,  443.  — 
*  Dlugoss,  Hist.  Polon.  Voigt,  Geschichte  Preußens,  Bd.  8.  Stenzel,  Ge- 
schichte des  preußischen  Staats,  I,  206  —  217.  —  *  Nach  der  Niederlage 
der  Engländer  bei  Castillon  1453  endigte  der  Krieg  ohne  förmlichen  Friedens- 
schluß. —  *  In  einer  Urkunde  vom  10.  April  1556,  in  der  Ladislaus  einigen 
böhmischen  Herren  Schadloshaltung  für  die  Theilnahme  an  dem  Kriegszuge 
wider  Friedrich  verspricht,  sagt  er:  „Imperator  ,  fines  regni  nostri  Hunga- 
riae  congregato  exercitu  ingredi  hostiiiter  intendit,  cui  ut  resistamus,  tuea- 
murque  res  nostras,  in  festo  Ascensionis  (6.  Mai)  personaliter  ad  campum  exiro 
jntendimus,castrac[uemetabimur."BeiPalacky,  Geschichte  vonBöhmen,  IV,  1,303. 
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In  Utif^arii  selbst  iibor  nmßti;  der  Haß  (Irr  mächtipj.stPii  Großen  und 
das  Mislraucn  liis  Küiiij^s  }^<'J^«'i'  Hunyady  jeden  Aufschwung  der  Vater- 
landsliebe zu  aiißerordentlielier  Kraftan.strengnng  und  jeden  Erfolg  eines 
Unternehmens,  dessen  Seele  nur  dieser  Held  st-in  konnte,  vereiteln.  De«- 
halb  trug  Calixtus  am  1.  Sept.  dem  graner  Erzbisehofe  Dionysius  Szec«y 
auf,  in  seinem  Namon  die  einander  feindlich  gegenüberstehenden  Parteien 
ernstlich  zurEintraeht  /u  ermahn«'!!,  die  Hartnäckigen  mit  Kirehenstrafen 
zu  belegen  und  dahin  zu  wirken,  daß  die  Unga!-n  im  künftigen  Frühling 
rühmlich  wider  die  Osmanen  kämpfen  mögen.  *  Doch  der  großmüthige 
Hunvady  hatte  bereits  vor  Ankunft  de.s  päpstlichen  Schreibens  seine 
Empfindungen  und  selbst  das  Wohl  seiner  Familie  dem  Vaterlande  zum 
Opfer  gebracht  und  sich  mit  seinen  Feinden  zu  versöhnen  gesucht.  Er 
lieferte  dem  König  Ofen  nebst  andern  festen  Plätzen  aus,  die  sich  in 
seiner  Gewalt  befanden,  gab  seinen  Jüngern  Sohn  Matthias  an  den  Hof, 
damit  er  als  Page  dort  erzogen  werde,  eigentlich  als  Geisel  diene, 
leistete  auf  seine  Aemter  Verzicht  und  übernahm  blos  die  Vertheidigung 
der  südlichen  gefährdeten  Landstreeken.*  Am  1.  Aug.  machte  er  zu 
Ofen  urkundlich  bekannt,  daß  er  mit  Ulrich  Cilli  ein  Hündniß  geschlossen 
habe,  kraft  dessen  sich  beide  verpflichten,  einander  in  allen  Dingen  selbst 
mit  gewafl'neter  Hand  beizustehen;  derjenige,  der  dawider  handelte, 
soll  die  Strafe  des  Hochverraths  erleiden.  In  einer  andern  Urkunde  von 
demselben  Tage,  in  welcher  er  sich  zufolge  seiner  Amtsentsagung  blos 
Graf  von  Bistritz  nennt,  erklärt  er,  daß  sein  Sohn  Matthias  sich  mit 
Elisabeth,  der  Tochter  Cilli's,  im  Angesichte  der  Kirche  verlobt  habe, 
und  nie  eine  andere  Mitgift  und  Aussteuer  verlangen  dürfe,  als  dem 
Vater  derselben  zu  geben  belieben  werde.'  Endlich  verlobte  er  um  die- 
selbe Zeit  seinen  altern  Sohn  Ladislaus  mit  der  Tochter  des  Palatins 
Ladislaus  Gara. 

Die  Stände  tagten  auch  im  August  noch  fort,  aber  alle  Aussicht,  den 
Feldzug  in  demselben  Jahre  unternehmen  zu  können,  war  verschwunden. 
Vor  lauter  Berathungen  hatte  n!an  die  Rüstung  versäumt;  auswärtige 
Hülfe  stand  nicht  zu  erwarten;  Brankowitsch  war  heimgekehrt,  hatte 
den  Sultan  besänftigt  und  zum  Abzug  aus  Serbien  bewogen;  eine  Mis- 
ernte  ließ  befürchten ,  daß  es  dem  Heere  an  dem  nöthigen  Unterhalt 
fehlen  würde;  die  Türken  hatten  endlich  die  Pest  nach  Serbien  ein- 
geschleppt, von  wo  sich  dieselbe  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  ver- 
breitete. Aber  die  Berichte,  welche  n!an  im  Laufe  des  Herbstes  und 
Winters  erhielt,  ließen  darüber  keinen  Zweifel  übrig,  daß  Mohammed 
den  Vorsatz  habe,  im  Frühling  Ungarn  selbst  anzugreifen;  denn  er  zog 
mächtige  Heerhaufen  zusammen  und  ließ  in  Krusowatz  Geschütze  von 
ungeheuerer  Größe  gießen.  Hunyady,  der  Palatin  Gara,  Ujlaky,  der  Ban 
von  Macsö  Johann  Körogl!y,  der  Erzbischof  von  Kalocsa  und  der  Bischof 
von  Fünfkirchen  pflogen  daher  auf  der  Burg  Peterwardeiu  am  18-  Dec. 


'  Das  Schreiben  des  Papstes,  bei  Raynaldus,  Annal.  eccl.,  XVIII,  439, 
mid  Katoim,  XIII ,  1007.  —  »  Bonfinins ,  III,  vii,  400.  Aeneas  Sylvias, 
»ist.  Boh.,  Kap.  G4,  Opera  137.  —  '  Beide  Urkunden  bei  Chmel,  Mj^- 
torialien,  II,  82,  83. 
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Berathung  über  die  Vertheidigung  der  Grenzen ,  worauf  sie  im  Namen 
des  Königs  das  Volk  zu  den  "Waflfen  riefen.  * 

Ungeachtet  der  furchtbaren  Gefahr,  welche  nicht  allein  Ungarn, 
sondern  auch  die  benachbarten  Länder  bedrohte,  konnte  Cardinal  Car- 
javal,  den  der  Papst  an  Friedrich  und  Ladislaus  abgeschickt  hatte, 
zwischen  den  beiden  Fürsten  keinen  Frieden  zu  Stande  bringen.  Doch 
1456  setzte  er  durch,  daß  der  ungarische  Reichstag  auf  den  14.  Jan.  1456 
nach  Pesth  einberufen  wurde  und  Ladislaus  sich  auch  selbst  gegen  Ende 
dieses  Monats  nach  Ungarn  begab. ^  Am  6.  Febr.  traf  der  König  mit 
Cilli  in  Ofen  ein  und  brachte  die  Zeit  mit  Jagden  und  andern  Vergnü- 
gungen zu.  Hunyady,  der  mit  den  Vorkehrungen ,  die  Südgrenze  in  Ver- 
theidigungsstand  zu  setzen,  beschäftigt  war,  hütete  sich,  bei  der  An- 
wesenheit des  ihm  feindlich  gesinnten  Hofes  am  Reichstage  zu  erscheinen. 
Denn  die  Tochter  Cilli's  und  Verlobte  seines  Sohnes,  die  der  damaligen 
Sitte  gemäß  im  Hause  und  unter  der  Obhut  ihrer  künftigen  Schwieger- 
mutter erzogen  wurde,  war  an  der  Pest  gestorben  und  mit  ihrem  Tode 
das  Band  zerrissen ,  welches  die  feindlichen  Häuser  vereinigen  sollte,  so- 
daß  Hunyady  in  Cilli  wieder  seinen  Todfeind  erblickte.  Erst  nachdem 
er  einen  Geleitsbrief  vom  König  empfangen  hatte,  kam  er  am  1.  März 
nach  Pesth  mit  seinem  Sohne  Ladislaus  und  seinen  treuesten  Freunden, 
dem  "Woiwoden  der  Moldau  Vlad,  Sebastian  Rozgonyi,  Thomas  Szekely 
und  Ladislaus  Kanizsay,  die  eine  Schar  Bewaffneter  mit  sich  brachten, 
auf  welche  er  sich  mehr  als  auf  den  königlichen  Schutzbrief  verließ.  ^ 
Carjaval  trat  als  Friedensstifter  auf,  von  ihm  und  vom  König  aufgefor- 
dert, erneuerten  zwar  Hunyady  und  Cilli  am  .31.  März  in  Gegenwart  des 
Bischofs  Vit ez,  Ladislaus  Gara's,  Nikolaus  Ujlaky's,  Ladislaus  Palöczy's 
und  Friedrich  Lamberger's  eidlich  das  Bündniß  vom  vorigen  Jahr  und 
schlössen  auch  Ladislaus  Hunyady  in  dasselbe  ein*,  behielten  aber  im 
Herzen  den  unversöhnlichen  Haß. 

Bei  der  Eröffnung  des  Reichstags,  welche  erst  im  Februar  stattfand, 
kündigte  Carjaval  an,  daß  die  italienische  Flotte  sich  schon  zum  Aus- 
laufen rüste  und  im  Laufe  des  Jahres  im  Hellespont  eintreffen  werde; 
daß  der  König  von  Aragonien  und  der  Herzog  von  Burgund  ansehnliche 
Hülfsheere  versprochen  haben;  daß  der  Papst  allen,  die  ins  Feld  ziehen, 
vollständigen  Ablaß  gewähre.  Die  Stände  bewilligten  von  jedem  Bauer- 
hofe einen  Goldgulden  ^;  trafen  Verfügungen,  daß  die  Kreuzfahrer,  deren 
Zuströmen  man  auch  aus  andern  Ländern  erwartete,  Unterkunft  und 
Lebensmittel  fänden;  baten  den  Papst,  die  versprochene  Flotte  bald 
nach  dem  Hellespont  zu  schicken;  erklärten  jedoch  zugleich,  der  Feld- 
zug könne  wegen  der  Misernte  des  vorigen  Jahres  erst  im  August  be- 
ginnen.^ Damit  während  des  Kriegs  die  obern  Gegenden  nicht  beunruhigt 

*  Das  Kreisschreiben  bei  Kovachich,  Suppl.  ad  Vest.  comit.,  IV,  124.  — 
^  Das  Schreiben  des  Königs  an  Ulrich  Eizinger,  Wien,  28.  Dec.  1455,  bei 
Teleki,  X,  490.  Kovachich,  a.  a.  0.  Lichnowsky,  Bd.  6,  Nr.  188.  — 
3  Thuröczy,  IV,  53.  Bonfinius,  a.  a.  0.,  S.  496,  497.  Beide  nach  fehler- 
hafter Zeitrechnung  im  Jahr  1453.    —     *    Chmel,   Materialien,   II,    105.    — 

*  Schreiben  des  Königs  an  die  Stadt  Presburg,  bei  Katona,  XIII,  1060.    — 

*  Der  Brief  des  Königs  und  Carjaval's  an  den  Papst,  Ofen,  7.  April  1456, 
bei  Katona,  XIII,  1041  —  1048. 
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wiirdi'ii,  i'rliiill  der  OberstlamloftriclittT  Ladislaiis  Paloczy  den  Auftrag, 
mit  drii  bölmiisclu-ii  Frcibi'UttTii  »-in  Abiiiideii  zu  treflcii.  •  Von  d«u  Bau- 
dt'rit'H  diT  Magnaten  und  Prähitcii  wie  von  den«  Aufgebote  des  Nalional- 
heeres,  das  zur  Vertlu'idiguug  des  Landes  ins  Feld  zu  rücken  geaetzlicli 
verpilichtet  war,  scheint  aber  gar  nicht  die  Rede  gewesen  zu  sein;  detni 
ein  Jüngling  sali  auf  den»  Throne  und  gehorchte  willenK)s  dem  Manne, 
der  gegen  Ungarn  feiiidlieli  gesiimt  war;  den  selbstsüditigen  Grolien, 
welche  die  höchsten  Staatsämter  innehatten,  lag  an  dem  Sieg  ihrer 
Partei  und  an  der  Demülliigung  Hunyadv's  meiir  als  am  Wohle  des  Va- 
terlandes;  absichtlich  mochten  also  die  wirksamsten  Anstalten  zu  des 
letztern  Vertheidigung  liintertrieben  worden  sein.  Fremde  thaten,  was 
die  bevorzugtesten  Söhne  des  Landes  versäumten.  Der  Cardinallegat 
Carjaval  hörte  nicht  auf,  den  Hof  and  die  Vornehmen  zur  Beschleuni- 
gung der  Rüstungen  zu  drängen;  die  Missionare  Johann  von  Tagliacozzo, 
Niktdaus  von  Fara,  Ambrosius  uus  Languedoc,  und  vor  allen  Johann 
Capistran  zogen  mit  dem  Kreuze  in  Ungarn  und  den  benachbarten  Län- 
dern unter  dem  Volke  umher  und  sammelten  Streiter,  die  für  den  christ- 
lichen Glauben  zu  kämpfen  und  zu  sterben  bereit  waren. 

Als  die  Stände  noch  an  Aufschub  des  Kriegs  dachten  und  darüber 
beriethen,  ob  derselbe  angriffs-  oder  vertheidigungsweise  zu  fuhren  sei, 
erscholl  in  ihrer  Versammlung  am  7.  April  die  schreckliche  Botschaft, 
Mohammed  sei  mit  einem  Ungeheuern  Heere  und  einer  Flotte  auf  der  Do- 
nau im  Anzüge  und  Belgrad,  Ungarns  Vormauer,  schwebe  in  der  äußer- 
sten Gefahr.  Die  Botschaft  machte  allen  langwierigen  Berathungen  ein 
Ende  und  hieß  die  Parteiwuth  schweigen.  Der  Feldzug  mußte  sogleich 
unternommen  werden^,  und  wem  anders  als  dem  siegreichen  Hunyady 
konnte  man  den  Oberbefehl  übergeben?  Er  unterzog  sich  dem  gefähr- 
lichen Auftrage,  bat  aber,  daß  ihni  als  Zeichen  des  königlichen  Ver- 
trauens sein  Sohn  Matthias  ausgeliefert  werde.  Carjaval  wurde  ersucht, 
die  Abfahrt  der  Flotte  nach  dem  Hellespont  zu  betreiben,  Castriota  und 
die  italienischen  Mächte  zur  Hülfeleistung  aufzufordern.  Ladislaus  rich- 
tete dieselbe  Bitte  an  den  Papst  ^  und  rief  auch  die  Stände  Deutschlands 
zum  Beistande  auf"*;  allein  auch  jetzt  noch  waren  seine  Gedanken  auf 
den  Krieg  wieder  F'riedrich  gerichtet.  * 

Hunyady  eilte  sogleich  nach  Belgrad,  verstärkte  dessen  Besatzung 
mit  7000  Mann,  die  er  auf  seine  Kosten  stellte,  vermehrte  die  Aas- 
rüstung durcli  Geschütze,  welche  die  Städte  lieferten,  und  ernanute 
-Michael  Orszägh  und  den  Spanier  Juan  Bastida  zu  Befehlshabern.  Zum 
Sammelplatze  der  Kreuzfahrer  und  Truppen  bestimmte  er  Szegedin,  Ka- 
ransebes  und  Kevi.  *    In  der  erstgenannten  Stadt  traf  er  den  Cardinal 

*  Das  Schreibeu  des  Königs  an  die  Stadt  l'resburg,  bei  Katona,  XIII, 
1050.  Der  Vertrag  mit  Tlialaluz,  bei  Teleki,  X,  528.  —  '  Die  päpstliche 
Bulle  vom  17.  Juni  145G,  bei  Raynaldus,  Anual.  eccl.  ad  ann.  1456.  — 
^  Die  angeführten  Briefe  des  Königs  und  Carjavals  an  den  Papst.  —  *  Lich- 
nowsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg,  Bd.  G.  Regesten,  CXXII,  2104.  — 
'  Die  bereits  angeführte  Urkunde  des  Königs  für  einige  böhmische  Herren, 
vom  10.  April  1456,  bei  Fulacky,  IV,  i,  303.  —  ''  Die  Einberufuugsschreibeu 
Uunyadj's  an  die  siebenbürger  Sachsen,  bei  Teleki,  X,  525 — 523. 
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Caijaval,  der  mit  einem  Haufen  Kreuzfahrer  nach  Peterwardein  ziehen 
und  sich  die  Märtyrerkrone  verdienen  wollte.  Er  stellte  diesem  vor,  das 
Erscheinen  des  kleinen,  schlechtbewaflfneten  Haufens  werde  nur  die 
Kühnheit  des  Feindes  steigern  und  das  regelmäßige  Kriegsvolk  muthlos 
machen;  dagegen  könne  er  der  Sache  weit  mehr  nützen,  wenn  er  nach 
Ofen  zum  König  zurückkehrte  und  dort  die  Kriegsrüstungen  förderte. 
Carjaval  gehorchte  dem  vernünftigen  Rathe.  ^  Unterdessen  strömten  die 
Züge  der  Kreuzfahrer  herbei  und  auch  Capistran  kam  im  Lager  an.  In 
den  ersten  Tagen  des  Juni  stand  Mohammed  bereits  vor  Belgrad,  doch 
vergingen  noch  beinahe  fünf  Wochen,  bis  die  ganze  Menge  seiner  Ge- 
schütze mühsam  herbeigeschafft  wurde.  Hunyady  berichtete  dem  König 
die  Ankunft  des  Sultans  und  mahnte  zur  eiligsten  Hülfe.  Cilli  mochte 
die  Lage  der  Dinge  für  bedenklich  halten,  da  Mohammed  Belgrad  um- 
gehen und  dann,  ohne  auf  Widerstand  zu  stoßen,  gerade  nach  Ofen 
inarschiren  konnte;  er  wandte  eine  Jagd  vor  und  entführte  Ladislaus 
nach  Wien.  Das  Verschwinden  des  Königs  war  für  die  feigen  Herren, 
die  keine  Anstalten  zum  Schutze  des  Landes  getroffen  hatten,  das  Zei- 
chen, die  Hauptstadt  ebenfalls  zu  verlassen  und  sich  zu  verbergen,  statt 
dem  Feinde  muthig  entgegenzutreten.'-* 

Belgi-ad  liegt  auf  einem  felsigen  Hügel  im  Winkel  der  Erdzunge, 
welche  durch  die  Vereinigung  der  Save  mit  der  Donau  gebildet  wird. 
Auf  dem  Gipfel  des  Felsens  erhebt  sich  die  Burg,  welche  damals,  durch 
die  Natur  und  Kunst  befestigt,  beide  Ströme  beherrschte;  am  Abhänge 
längs  den  Ufern  breitet  sich  die  untere  Stadt  aus,  die  zu  jener  Zeit  mit 
Mauern  umgeben  war  und  von  der  Landseite  noch  durch  einen  doppelten 
Wall  und  Graben  gedeckt  wurde.  Mohammed  sprach  mit  Gering- 
schätzung von  seinem  Vater,  der  Belgrad  sieben  Monate  lang  vergeblich 
belagerte;  er  werde  es  in  zwei  Wochen  einnehmen.  Und  das  war  keine 
leere  Prahlerei;  160000  Mann  umschlossen  die  Stadt;  300  Geschütze, 
darunter  22  von  27  Fuß  Länge,  bewarfen  sie  Tag  und  Nacht  mit 
Steinen  und  eisernen  Kugeln;  eine  Flotte  von  200  Schiffen  stand  bei 
Zalankemen  auf  der  Donau  und  hinderte  jede  Zufuhr  für  die  Balagerten, 
während  ganze  Heerden  von  Kamelen,  Büffeln  und  Pferden  seiner  Armee 
einen  unerschöpflichen  Vorrath  aller  möglichen  Bedürfnisse  zuführten. 

Aus  dem  Lager  bei  Karom  beobachtete  Hunyady  die  furchtbaren 
Anstalten  des  Feindes.  Das  Nöthigste  war,  die  Sperre  der  Donau  zu 
durchbrechen  und  dadurch  die  Verbindung  mit  Belgrad  wiederherzu- 
stellen. Vor  Peterwardein  lagen  gegen  200  ungarische  Schiffe,  die  aber 
weit  kleiner  als  die  türkischen  waren  und  unter  denen  sich  blos  eine  ein- 
zige Galere  befand.  Die  letztere  bemannte  Hunyady  mit  den  tapfersten 
seiner  eigenen  Krieger,  die  andern  Fahrzeuge  mit  auserlesenen  Kreuz- 
fahrern. Am  14.  Juli  fuhr  das  kleine  Geschwader  den  Strom  hinab,  be- 
gleitet an  dem  einen  Ufer  von  Capistran's  Kreuzfahrern,  denen  ein  Edel- 
mann, Peter  genannt,  die  Fahne  vortrug,  an  dem  andern  von  Hunyady 's 
Reiterei    und   Geschützen.     Die   Osmanen,    deren   Schiffe    mit   Ketten 

'  Das  Schreiben  Carjaval's  an  Capistran  vom  14.  Mai,  bei  Katona,  XIII, 
1057.  —  *  Carjaval's  Brief  an  Capistran,  Ofen,  den  5.  Juli  1456,  bei  Pray, 
Annal.,  111,  170,     Bonfinius,  UI,  vm,  499. 
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jiiu'inaiidt'if^irbuiidcri  waren,  cmpHiifT;»'!!  sie  mit  Hohn,  den  .sie  mit  cim-ni 
heftigen  AngriH"  unter  dem  Keldgeselirei  „Jesu.sl"  erwiderten,  l'üiit' Stun- 
den lang  wogte  der  Kampf  bereits  ohne  Knt.sciieidung  iiin  und  her,  ala 
das  belgradi-r  geübte  SchiHsvolk,  von  Orszägh  und  Ba.stida  verabredoter- 
niaüen  geschickt,  auf  40  Kalirzeugen  eintraf  und  die  feindlichen  Schiffe 
im  Kücki'ii  anliel.  Ihre  .\iikunfl  erhob  den  .Muth  der  Christen,  die  Ca- 
pistran  durch  Kmporhebung  des  Kreuzes  und  den  Ruf  „Jesus"'  mehr  und 
mehr  zum  Kampf  begeisterte;  die  ungarischen  Schüt/en  und  die  serbi- 
schen Schiff«'r,  die  alle  den  Hogen  geschickt  führten,  scho.ssen  die  Be- 
fehlshaber und  Steuermäinier  th'r  feindlichen  Schiffe  weg,  die  Kanonen 
feuerten  auf  sie  vom  Lande  und  die  Reiterei  stand  bereit,  die  Hülfe, 
welche  die  Türken  aus  dem  Lager  erhalten  könnten,  zurückzuschlagen. 
Drei  türkische  Galeren  mit  500  Mann  sanken,  vier  reich  ausgestattete 
wurden  gi-nommon,  die  übrigen,  stark  beschädigt  und  nach  groliem  Ver- 
lust an  Mannschaft,  ergriffen  die  Flucht,  wurden  unweit  des  Lagers  ans 
Land  gerudert  und  verbrannt,  damit  sie  nicht  in  die  Händ(!  der  Sieger 
fielen. 

Die  Verbindung  mit  Belgrad,  dessen  Besatzung  und  Einwohner  ihre 
Befreier  mit  Entzücken  empfingen,  war  nun  gesichert.  Vor  Semlin,  das 
jenseit  der  Sjive  Belgrad  gegenüberliegt  und  mit  demselben  durch  eine 
Brücke  verbunden  war,  bezogen  Ilunyady  und  C'apistran  ein  Lager, 
welchem  ununterbrochen  frische  Scharen  Kreuzfahrer  zuströmten,  sodaü 
deren  Zahl  bis  auf  GOOOO  anwuchs.  Aber  was  für  ein  Volk  war  dies! 
„Edelleute'%  schreibt  der  Franciscaner  Tagliacozzo,  „kamen  wenige, 
wiewol  viele  das  Kreuz  genommen  hatten;  denn  in  Ungarn  ist  es  Sitte, 
daß  die  geringern  Adelichen  im  Gefolge  der  Herren,  unter  deren  Schutz 
sie  sich  begeben,  ins  Feld  ziehen;  mit  diesen  blieben  daher  auch  jene 
weg.  Die  kamen,  waren  Bauern,  Handwerker,  Arme,  Priester,  Stu- 
denten, Bettelmönche  und  andere  Bußfertige.  Reiter  gab  es  unter  ihnen 
fast  keine,  auch  Lanzenträger  nur  wenige;  Schwerter,  Keulen,  Sclileu- 
dern,  hin  und  wieder  auch  Bogen  und  Feuerrohre  waren  ihre  Waffen." 
Aber  alle  waren  vom  Feuereifer  des  Glaubens  beseelt,  der  ihnen  Helden- 
muth  gab.  „Wenn  du",  fiihrt  Tagliacozzo  fort,  „einen  Prior  des  heiligen 
Paul  mit  sieben  seiner  Mönche  gesehen  hättest,  wie  sie,  von  Glaubens- 
eifer enttlammt,  sich  aufschürzend,  mit  Schwert,  Helm  und  Schild  dem 
Märtyrerthum  gleichsam  entgegenrannten  ,  würdest  du  vor  frommer 
Freude  geweint  haben."  '  Und  der  große  Feldherr  verstand  es,  Ordnung 
in  die  verworrene  Masse  zu  bringen,  sie  zu  lenken,  am  rechten  Orte  zu 
gebrauchen,  und  erkämpfte  mit  ihrer  Hülfe  den  herrlichsten  Sieg;  denn 
außer  Michael  Szilägyi,  Ladislaus  Kanizsay  und  Johann  Koroghi  führte 
ihm  kein  einziger  Prälat  und  Bannerherr  sein  Banderium  zu. 

Unterdessen  war  die  italienische  Flotte  in  den  Hellespont  eingelaufen 
und  plünderte  dessen  Küsten.  Doch  das  bekümmerte  Mohammed  wenig; 
er  schwor  beim  Fropheten,  Belgrad  zu  nehmen,  ganz  Ungarn  binnen 
zwei  Monaten  zu  erobern  und  auf  der  ofener  Königsburg  das  Sieges- 
mahl zu  feiern,  und  setzte  die  Belagerung  mit  gesteigerter  Heftigkeit 

'  Der  Brief  TugUacozzo's  an  Jakob  von  Marchia,   dessen  Bekannt:>cbafc 
wir  in  den  letzten  Juliren  Sigmund's  gemacht  hüben. 
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fort.  Sein  Geschütz  warf  die  äußern  Mauern  der  Stadt  nieder,  Sturm 
folgte  auf  Sturm;  aber  jeder  wurde  von  den  Belagerten  zurückgeschlagen, 
und  am  20.  Juli  fiel  Karadscha,  der  Begierbeg  von  Rumelien,  als  er 
seine  zurückweichenden  Scharen  wieder  vorwärts  führte.  Am  folgenden 
Tage  gegen  Abend  stellte  sich  Mohammed  selbst  an  die  Spitze  der  Stür- 
menden; die  Janitscharen  drangen  in  die  untere  Stadt,  in  deren  Gassen 
der  wüthende  Kampf  bis  tief  in  die  Nacht  dauerte;  ein  Theil  der  Stadt 
fiel  in  die  Gewalt  der  Türken;  das  Thor  aber,  das  zur  obern  Stadt, 
der  eigentlichen  Festung,  führte,  vertheidigte  Capistran  glücklich  mit 
einer  auserwählten  Schar  Kreuzfahrer.  Am  frühen  Morgen  begann  der 
Kampf  mit  verdoppelter  Wuth  und  entbrannte  besonders  heftig  an  der 
Brücke  über  den  Festungsgraben  und  am  genannten  Thore.  So  todes- 
nmthig  die  Christen  auch  kämpften,  so  viele  Feinde  sie  auch  erschlugen, 
sie  wurden  dennoch  von  den  mächtigen  Scharen,  die  fort  und  fort  her- 
beiströmten, immer  weiter  zurückgedrängt,  sodaß  ihre  Führer  schon  an 
die  Flucht  dachten.  Aber  Hunyady  ertheilte  mit  ungebrochenem  Muthe 
seine  Befehle,  und  Capistran  bestieg  einen  Thurm,  von  dem  er,  die 
Fahne  mit  dem  Ki'euz  schwingend  und  den  Namen  Jesu  den  Seinen  zu- 
rufend, ihre  Hoffnung  und  Kampflust  neu  belebte.  Als  die  Feinde  den 
Graben  schon  überschritten  und  die  Schlacht  bereits  unter  den  Mauern 
wüthete,  erklomm  ein  Türke  den  höchsten  Thurm  der  Festung,  auf 
dessen  Zinne  die  ungarische  Fahne  wehte,  um  den  Halbmond  statt 
derselben  aufzustecken.  Einer  von  der  Besatzung,  Titus  Dugowitsch, 
erblickte  ihn,  kletterte  ihm  nach,  rang  in  der  schwindelnden  Höhe  mit 
ihm  und  stürzte  sich,  als  er  sah,  er  könne  ihn  nicht  überwältigen,  mit 
ihm  in  die  Tiefe.  ^  Die  heldenmüthige  Selbstaufopferung  hebt  den  ge- 
sunkenen Muth  der  christlichen  Streiter  von  neuem;  sie  achten  auf  die 
Zurufe  Capistran's,  sie  gehorchen  den  Geboten  des  Feldherrn  wieder, 
der  nun  das  für  den  Entscheidungskampf  unter  den  Wällen  vorbereitete 
Mittel  m  Anwendung  bringt.  Von  tausend  und  tausend  Händen  werden 
zu  gleicher  Zeit  aus  der  Festung  wie  aus  der  Stadt  in  Oel,  Pech  und 
Schwefel  getauchte  brennende  Reisbunde  auf  die  Stürmenden  geworfen; 
ihre  KJeider  fangen  Feuer,  sie  gerathen  in  Schreck  und  Verwirrung.  An 
der  Mauer,  auf  der  Brücke,  im  Graben  wälzen  sich  jammernd  die  von 
den  Flammen  Ergriffenen;  die  andern  eilen  in  walder  Flucht  den  Breschen 
zu;  die  Christen  setzen  ihnen  nach,  hängen  hier  an  ihrem  Rücken,  ver- 
rennen ihnen  dort  den  Weg,  und  der  Kern  des  türkischen  Heeres  fällt 
1456  unter  ihren  Streichen.  Um  Mittag  des  23.  Juli  1456  war  Belgrad  schon 
gerettet. 

Aber  noch  waren  die  Osmanen  an  Zahl  und  Rüstung  weit  überlegen; 
mehrere  ihre  Truppenkörper  waren  unberührt  geblieben;  das  drohende 
Antlitz  des  gefürchteten  Sultans  konnte  auch  den  Fliehenden  den  Muth 
der  Verzweiflung  einflößen:  „Damit  also  die  Ehre  nicht  zur  Schmach 
werde",  that  Hunyady  der  Verfolgung  Einhalt,  stellte  Wachen  unter 
Szilägyi's  Befehl  an  den  Thoren  und  Mauerlücken  auf  und  verbot  den 
Schiffern  bei  Todesstrafe,  reguläre  Truppen  über  die  Save  oder  Donau 

*  Gabriel  Döbrentei,   in  der  Zeitschrift:    Tudomänyos  Gyüjtemeny  (Wis- 
senschaftliche Sammlung),  Jahrg.  1824,  Heft  '6. 


Ladisluub  V.,  lluu jadv  U*.ichbku|'i tun.   Afuß.  lii-gcbenhcitcn.     5G1 

/u  lülirc'ii.  AlK'iii  die  Krcii/Ialircr  uclikltii  iiiclit  aul'  hoiiie  Hl  rclilc ;  (.-in 
llaulV-  ihaiij^  durcli  die  lircöclu-n,  iiuiiiii  auf  ciiuiii  lliigcl  St«.'lluiig  und 
trieb  den  Trupji  Spuhi,  der  auf  sie  auspreiigtc,  mit  Tfeileii  zurück;  der 
Krfulg  Kickte  andere  aus  der  Stadt,  aucl»  Soldaten  scldicbcn  sich  zu 
ilunii  und  der  Haufe  ward  in  kurzem  bis  auf  '.iOOO  vermehrt.  Capistran 
sah  dies,  setzte  mit  seinen  Ordensbrüdern  und  dem  Fahnriitriiger  Peter  zu 
Sdiiff  über  die  Save  und  schh)Ii  sich  den  Vermessenen  an.  Als  sie  den  gleich 
einem  Heiligen  verehrten  Führer  dort  erltlickteii,  eilten  noch  bei  2000 
Kiimjifer  aus  der  Stadt  hin.  Er  ruft  nun  der  kleinen  Schar  zu:  „Her 
Herr  der  Heerscharen  streitet  mit  uns;  vorwärts  zum  Siege  des  Kreuzes!" 
Sie  stürmen  in  geschlossenen  Ueihen  unaufhaltsam  in  das  feindliche  La- 
ger und  nehmen  nacheinander  drei  Batterien;  Ha.ssan,  der  Aga  der  zu- 
rückweichenden Janitscharen,  von  Mohanuned  mit  dem  Tode  bedroht, 
stürzt  sich  ihnen  entgegen  und  lallt  unter  ihren  Streichen;  Mcihammed 
selbst  wird  in  der  linken  Hüfte  verwundet.  Aber  GOOO  Keiter  sammeln 
sich  um  ihn  und  drängen  die  vom  Kampfermatteten  Kreuzfahrer  zurück; 
die  Türken  erholen  sich  von  ihrem  Schrecken,  schreiten  vorwärts  bis  an 
die  Mauern  der  Stadt,  wo  die  von  neuem  beginnende  Schlacht  eine  für 
die  Christen  ungünstige  Wendung  nimuit,  und  sind  schon  im  BegrifT, 
abermals  in  dieselbe  einzudringen.  Da  bringt  Hunyady  Kettung;  er 
bricht  plötzlich  mit  seiner  den  Türken  schon  häufig  so  verderblich  ge- 
wordenen Reiterei  hervor,  schneidet  die  Spahi  ab  und  jagt  sie  in  die 
Flucht,  fällt  sodann  den  Janitscharen  in  den  Rücken  und  zerstreut  auch 
diese.  Es  ist  Nacht  geworden;  die  Türken  lassen  ihr  Lager  mit  allen 
Geschützen,  sämmtlichem  Gepäckc  und  27  Schiften  im  Stich  und  fliehen 
in  gräßlicher  Verwirrung  gegen  Sophia,  nachdem  ihrer  während  der 
Belagerung,  in  den  wiederholten  Stürmen  und  in  der  blutigcu  Ent.schei- 
dungsschlacht  bei  40000  umgekommen  waren.  In  Sophia  sammelte  Mo- 
hammed sein  geschlagenes  Heer,  konnte  jedoch  die  Ordnung  niclit  anders 
wiederherstellen,  als  daß  er  die  Ausreißer,  die  das  Schrecken  bis  nach 
Konstantinopel  getragen  hätte,  haufenweise  hinrichten  ließ.  * 

Erst  am  Morgen  sahen  die  Christen  mit  Staunen,  welch  Ungeheuern 
Sieg  sie  errungen  haben.  Sowol  Capistran  in  seinem  Berichte,  den  er 
noch  am  Tage  der  Schlacht  an  den  Papst  und  den  graner  Erzbischof 
schickte,  wie  auch  Hunyady  in  dem  seinigen,  den  er  tags  darauf, 
21.  Juli,  an  den  König  sandte,  erblicken  in  dem  unerwarteten,  selbst 
die  kühnste  Hoft'nung  weit  übertreflenden  Sieg  die  Hand  Gottes,  die  mit 
so  kleinen  Mitteln  so  Großes  bewirkt  habe.  Hunyady  versicherte  den 
König  zugleich  seiner  unverbrüchlichen  Treue  und  Dienstwilligkeit  ; 
alle  Beschwerde,  welche  er  gegen  ihn  und  die  Großen  des  Landes  vor- 
zubringen gerechte  Ursache  hatte,  kleidete  er  in  die  Worte:  „Eure  Ho- 
heit hatte  zwar  Befehle  durch  das  ganze  Reich  erlassen,  daß  sich  sänant- 

'  Die  Briefe  Ilunyady's,  Capistran's ,  Tagliacozzo's  und  Fara's  bei'Ka- 
ton;i,  Xlir,  1070  fj;.;  bei  Pray,  Annal.,  111,  175  fg.  Thuröczy,  IV,  Kap.  55. 
Biintiniiis,  III,  vin,  499  fg.  Aeneas  Svlvins,  llist.  Boh.,  Kap.  C5,  Opera  137. 
Arenpock  bei  Pez,  I,  12C2.  Chalkoköndylas ,  Lib.  VllI;  Script.  Byz.,  X, 
174,  bei  Stritter,  III,  ii,  754  fg.  Hammer,  Geschichte  des  osmaniscben 
Reichs,  11,  22,  nach  türkischen  Quellen. 
Fehler.    II.  3fi 
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liehe  Bannerherren  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  hier  einfinden 
sollen;  aber  wisse  Eure  Hoheit,  daß  mit  uns  nur  die  Kreuzfahrer  und 
Johann  Koroghy  waren."  ^  Die  Vertheidigung  Belgrads  war  die  ruhm- 
vollste und  verdienstlichste  That  in  Hunyady's  Lehen.  Wäre  das  Boll- 
werk gefallen,  so  hätte  Mohammed  Ungarn,  das  ohne  Regierung  war 
und  von  seinen  Oligarchen  wehrlos  preisgegeben  wurde,  leicht  erobern, 
von  da  nach  Deutschland  und  Italien  vordringen  und  bei  der  damaligen 
Lage  der  Dinge  einen  großen  Theil  Europas  der  osmanischen  Herrschaft 
unterwerfen  mögen.  Für  die  europäisch -christliche  Gesittung  war  also 
der  Sieg  bei  Belgrad  kaum  weniger  wichtig  als  jener,  den  Karl  Martell 
732  bei  Poitiers  über  die  Sarazenen  Abdor-Raman's  erfocht.  Darum 
athmele  auch  die  Christenheit  bei  der  Kunde  von  demselben  freudig  auf. 
Leider  war  dies  seine  letzte  That.  Wenige  Tage  nach  Belgrads 
Befreiung  befiel  den  siebzigjährigen ,  durch  die  Anstrengungen  der 
schweren  Kämpfe  vollends  erschöpften  Greis  die  Lagerseuche.  Man 
brachte  ihn  nach  Semlin,  wo  die  Luft  weniger  verpestet  war,  aber  sein 
Zustand  ward  bald  hoffnungslos.  Als  sein  treuer  Kampfgenosse  Capistran 
ihn  an  den  bevorstehenden  Tod  mahnte,  erwiderte  er:  „Der  Tod  kommt 
von  Gott,  dem  ich  im  Leben  gedient  und  für  dessen  Sache  ich  gestritten 
habe;  er  wird  nun  den  ausgedienten  Kämpfer  aufnehmen  und  ihm  Ruhe 
gewähren  in  den  Hütten  der  Heiligen."  Hierauf  rief  er  seine  Söhne  zu 
sich,  ermahnte  sie  zur  Gottesfurcht  und  Vaterlandsliebe,  die  er  ihnen 
zum  bleibenden  Erbtheil  hinterlasse ;  denn  was  ihnen  sonst  von  ihm  zu- 
falle, sei  eine  vergängliche  Gabe  des  Glücks.  Die  Freunde,  die  sein 
Lager  umstanden,  forderte  er  dringend  auf,  einig  zu  bleiben  und  ein- 
trächtig miteinander  auf  das  große  Unternehmen,  dem  er  sein  Leben 
gewidmet,  auf  die  Vertreibung  der  Türken  aus  Europa,  mit  aller  Kraft 
hinzuarbeiten.  Am  11.  Aug.  ließ  er  sich  in  die  Lorenzkirche  tragen, 
empfing  dort  aus  Capistran's  Hand  das  heilige  Abendmahl  und  sank 
wenige  Augenblicke  darauf  sterbend  in  dessen  Arme.  Nach  seiner  An- 
ordnung wurde  er  zu  Weißenburg  (jetzt  Karlsburg)  in  Siebenbürgen  be- 
graben. ^  Die  Völker  und  Höfe  betrauerten  den  Hintritt  des  Helden, 
dessen  Arm  sie  wider  die  Türken  geschützt  hatte.  Papst  Calixtus  feierte 
in  der  Peterskirche  unter  Beistand  des  Cardinalcollegiums  dem  An- 
denken seiner  Verdienste  ein  hohes  Todtenamt,  wobei  er  ihn  mit  dem 
Namen  Vertheidiger  des  Glaubens  beehrte.  Das  gültigste  Zeugniß  von 
seiner  Größe  gab  aber  Mohammed,   der  ihn  für  den  ersten  Feldherrn 

'  Aeneas  Sylvius  bemerkt  mit  verstecktem  Spott,  daß  weder  Hunyady 
noch  Capistran  in  ihren  Berichten  einer  die  Verdienste  des  andern  erwähne. 
Daß  der  letztere  es  nicht  that,  daran  mag  die  unbegrenzte  Eitelkeit  Schuld 
sein,  welche  er  nach  dem  Zeugnisse  vieler  seiner  aufgeklärten  Zeitgenossen 
unter  dem  Gewände  frommer  Demuth  verbarg.  Hunyady  aber  wußte  nur  zu 
gut,  daß  Capistran  ohne  ihn  ebenso  wenig  wie  einst  Peter  von  Amiens  aus- 
gerichtet hätte,  ist  jedoch  keineswegs  ungerecht  gegen  ihn,  indem  er  gerade 
sagt,  daß  die  Kreuzfahrer  den  Sieg  erfochten  haben.  Und  konnten  nicht 
beide,  Gott  allein  die  Ehre  gebend,  es  absichtlich  unterlassen  haben,  sich 
gegenseitig  zu  rühmen?  —  ^  Thuroczy,  IV,  Kap.  5G.  Bonfinius,  III,  vin, 
503  fg.  Kovachich,  Scriptores  rerum  Hung.  minores,  II,  1.  Szeredai,  No- 
tit.  Capitali  Albeusis  Transylv,,  S.  88. 
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seiner  Zeit  erklärte,  seinen  Tod  bedauerte  und  darüber  seufzte,  daß  er 
nun  iiiclit  uivhr  auf  Rache  an  dem  einzigen  Feind,  der  über  ihn  triiniipliirt 
habe,  liolVeii  kniiiie.  Wie  sehr  ihn  sein  eigenes  Volk  bewunderte  und  ehrte, 
hewie.s  es  durch  die  Kj  iMonale  nach  seinem  Tode  geschehene  Erwäh- 
linig  des  Sohni's  zum  Kiuiig.  Die  Nachwelt  endlich  niuli  ihm  außer  dem 
Ruhme  eines  ausgezeichneten  Feldherrntalentes,  ungemeiner  Staatskhig- 
heit  und  wahrer  Vaterlandsliebe  auch  noch  den  zugestehen,  daß  er  ein- 
sah, welche  Gefahr  Ungarn  von  den  Türken  drohe,  und  diese  abzuwen- 
d«'n  rastlos  bemüht  war.  Er  verglich  sich  mit  seinen  eiidieimisclieu 
Feinden,  ertrug  alle  Unbilden  Friedrich's,  ließ  es  sogar  geschehen,  daß 
böhmische  Freibeuter  sich  zu  Herren  über  ansehnliche  Landestheile 
machten,  um  nur  ungehindert  die  Türken  bekämpfen  zu  köimen;  denn 
all  jenes  hielt  er  für  vorübergehende  Uebel,  von  denen  sich  das  Volk 
befreien  werde,  aber  von  den  Türken  lürchtctc  er  die  bleibende  Knecht- 
schaft und  den  Untergang  des  Vaterlandes. 

„Johannes,  du  hast  gesiegt!"  mit  diesen  Worten  fing  Capistran  den 
sterbenden  llunyady  in  seinen  Armen  auf;  am  31.  Oct.  ward  ihm  der- 
selbe Sieg  zutheil.  Er  starb  im  Franciscanerkloster  zu  Ujlak  (jetzt  Illok 
genannt),  wurde  in  demselben  auch  begraben  und  nach  ICG  Jahren  von 
Gregor  XV.  heilig  gesprochen.  Die  steinerne  Kanzel,  von  der  er  in 
Wien  predigte,  steht  noch  an  der  Südostseite  der  Stephauskirche. 


Ladislaus  V.  tritt  die  Regierung  an.     1456  —  1457. 

Cilli  und  sein  Anhang  frohlockten  über  den  Tod  Ilunyady's,  den  alle 
Guten  betrauerten.  Nun  stand  der  unerbittliche  Feind  jedes  Unrechts 
seiner  Herrschsucht  nicht  mehr  im  Wege;  ihm,  dem  Verwandten,  dem 
alles  vermögenden  Günstlinge  des  Königs,  mußte  die  höchste  Gewalt, 
die  er  in  Oesterreich  schon  besaß,  auch  in  Ungarn  zufallen;  nun  wollte 
er  Rache  nehmen  an  dem  gehaßten  Nebenbuhler,  dem  er  bei  dessen  Leb- 
zeiten nichts  anhaben  konnte,  und  „das  Hundegeschlecht  vom  Erdboden 
vertilgen".  *  Er  wünschte  dem  König,  der  ihm  als  Werkzeug  dienen 
sollte,  sogleich  Glück,  daß  er  nun  endlich  selbst  herrschen  werde,  und 
ließ  ihn  mit  einem  zahlreichen  Haufei:  Kreuzfahrer,  die  sich  um  Wien 
gesammelt  hatten,  und  einigen  Rotten  Söldner  am  26.  August  nach 
Ungarn  aufbrechen'^,  während  er  nach  Treßkwitz  in  iMähren  ging  und 
dort  mit  Podjebrad,  dem  Gubernator  Böhmens,  zum  Besten  des  Königs 
und  zur  Förderung  ihres  eigenen  Vortheils  ein  Bündniß  schloß.  '  Nach 
einigem  Aufenthalte  in  Presburg  und  Visegräd  langte  Ladislaus  Mitte 
September  in  Ofen  an,  begleitet  von  Cilli,  dem  Herzog  Otto  von  Baiern, 
Heinrich  von  Rosenberg  und  andern  Herren.    Von  hier  schrieb  er  einen 

'  Aeneas  Sylvius,  Hist.  Boh.,  LXVIII,  72.  Europa,  I,  390.  Hist. 
Frid.  III.,bei  Ko'llar,  Animl.  Vind.,  II,  403.  Thuruozy,  IV,  Kap.  58.  Bon- 
linius,  III,  VIII,  505,  50C.  De  Roo,  Hist.  Austr.,  VII,  •.'•24.  —  *  Pray,  Aa- 
nal., III,  187,  nacl»  eiiioiu  gleichzeitigen  Muniiscript  im  kaiserüchen  Archiv 
zu  Wien,  Hist.  M.S.  rerum  Austr.  ab  anno  1454  ad  anu.  1407.  —  ^  Chmel, 
Materialien,  II,  in.     Lichnowsky,  Rcgesteu,  CXCV. 
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Reichstag  nach  Futak  aus,  bei  dem  der  Adel  vollständig  zum  Krieg  ge- 
rüstet erscheinen  sollte.  Audi  Giskra  und  Koniorowsky  wurden  liin- 
berufen,  und  zwar  mit  ihrer  Kriegsmannschaft.  ^  Dies  alles  geschah 
unter  dem  Verwände  eines  Feldzugs  wider  die  Türken,  war  aber  eigent- 
lich gegen  das  Ilunyady'sche  Haus  gerichtet,  falls  der  junge  Graf  von 
Bist  ritz,  der  die  Festungswerke  Belgrads  ohne  königlichen  Auftrag  und 
auf  seine  Kosten  wiederherstellen  ließ,  sich  weigern  sollte,  die  in  seiner 
Gewalt  befindlichen  Festungen  gutwillig  zu  räumen.  Ihn  lud  der  König 
besonders  zum  Reichstag  und  an  den  Hof,  weil  er  ihn  und  seinen  Bruder 
fortwährend  um  sich  zu  haben  wünsche.  Die  Aeußerungen  einer  so  un- 
erwarteten Gunst  mußten  Ladislaus  Hunyady  um  so  verdächtiger  schei- 
nen, weil  er  das  Gerücht  hörte,  um  die  Stände  wider  ihn  aufzuregen, 
beschuldige  man  seinen  Vater,  die  Staatsgelder  treulos  verwaltet  zu 
haben,  und  wolle  nun  von  ihm  Rechnung  über  dieselben  fordern.  Er  ver- 
sprach daher,  nur  unter  der  Bedingung  nach  Futak  zu  kommen,  wenn 
der  König  in  einer  besondern  Urkunde  bezeugte,  der  gewesene  Guber- 
nator  und  Reichskapitän  habe  die  Staatseinkünfte  treu  verwaltet  und 
seine  Söhne  dürften  deshalb  nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 
Die  Urkunde  wurde  ausgestellt,  aber  Hunyady  erschien  nach  dem  Bei- 
spiel seines  Vaters  mit  einer  starken  Zahl  Bewaffneter.  ^ 

Ladislaus  eröffnete  den  Reichstag,  sobald  die  Mehrheit  der  Stände 
sich  versammelt  hatte.  ^  Er  forderte  einen  neuen  Huldigungseid,  gleich- 
sam als  würde  er  jetzt  erst  den  Thron  besteigen.  Sodann  wurden  Ulrich 
Cilli  zum  Gubernator,  Nikolaus  Ujlaky  zum  Oberkapitän  der  Kriegs- 
macht ernannt;  auch  mag  über  die  Fortsetzung  des  Kriegs  wider  die 
Türken  wirklich  berathen  worden  sein;  zur  Deckung  der  Staatsausgaben 
wußte  man  jedoch  nichts  anderes  zu  beschließen,  als  eine  Verschlech- 
terung der  Münze,  indem  festgesetzt  wurde,  Pfennige  zu  prägen,  deren 
200  erst  einen  Goldgulden  machten.^  Endlich  wurde  Ladislaus  Hunyady 
verpflichtet,  die  Landesfestungen,  in  denen  Hunyadj^'sches  Volk  lag, 
den  königlichen  Truppen  zu  übergeben.  Er  war  bereit,  zu  gehorchen, 
und  lud  den  König  ein,  selbst  nach  Belgrad  zu  kommen,  damit  er  sehe, 
was  unterdessen  zur  Wiederherstellung  und  Verstärkung  der  wichtigen 
Festung  geschehen  sei,  und  dieselbe  persönlich  übernehme.  Der  König 
nahm  die  Einladung  an  und  Hunyady  eilte  voraus,  um  Anstalten  zu 
seinem  Empfange  zu  treffen,  wie  er  angab,  wahrscheinlich  aber  auch, 
um  mit  seinen  Freunden  zu  berathschlagen ,  was  nun  geschehen  solle.  ^ 

Wiewol  Cilli  die  Macht  in  den  Händen  hatte  und  ein  Heer  deutscher 
Kreuzfahrer  und  Söldner,  die  um  Futak  lagerten,  ihm  zu  Gebote  stand, 

1  Der  Brief  des  Königs  an  die  Stadt  Bartfeld,  Csanad ,  9.  Dec,  und  an 
Giskra,  Belgrad,  14.  Nov.  1456,  bei  Kaprinai,  Hist.  Dipl.,  I,  110,  123.  — 
^  Die  Urkunde  bei  Pray,  Hist.  reg.  Hung.,  II,  371.  —  ^  Die  Acten  des 
Reichstags  sind  nicht  auf  uns  gekommen ;  nur  aus  einzelnen  Nachrichten 
erfahren  wir  mangelhaft  genug,  was  an  demselben  vorging.  —  *  Müller, 
Append.  ad  catal.  rei  numm.,  S.  222.  Engel,  Geschichte  des  ungarischen 
Reichs,  III,  198.  —  *  Thuroczy,  IV,  Kap.  58.  Pray,  Annal.,  III,  187  fg. 
Chronik  der  Grafen  Cilli  bei  Hahn,  II,  219.  Annal.  Stj'riae,  S.  103.  Aeneas 
Sylvius,  Epist.  243,  Opera  III,  S.  188;  Hist.  Boh.,"Kap.  G7,  und  Hist. 
Frid.  ni.,    bei  KoUär,  Annal.  Vind.,  II,  464. 
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wagte  er  os  doch  niclit,  atii  Rfi\lis(agi'  önViitlidi  wider  den  (Irafeii  von 
Hi.stril/  aiifziitnteii  oder  j^ar  zu  (iewaltlliäti^krit4.'ii  zu  .selireiteii ;  deiui 
die  VerdieiiMte  des  Vaters  waren  noch  in  zu  f'ri.scheni  Andeidieii;  der 
Adel  trug  die  Liehe,  mit  der  er  an  jenem  hing,  auf  die  Söhne  üher,  und 
aucli  unter  den  Magnuten  hatten  diese  mächtige  Anhänger.  Er  zeigte 
also  Freundscliaf't  und  Wohlwollen  für  die  Jünglinge,  deren  einer  einst 
l)e^tinlmt  war,  der  Gemahl  .seiner  Tochter  zu  werden,  nahm  auch  den 
altern  an  Sohnes  Statt  an  und  verpllichtele  sich  in  einem  Vertrage,  die 
lliniyady  im  Hesilze  allei  ihrer  (jüter  zu  schützen.  Aher  heindich  arhei- 
tete  er  an  Ladislaus  Ilunyudy's  Verderhen,  verdächtigte  ihn  vor  dem 
König,  dali  er  gewagt  habe,  ohne  seinen  IJeiehl  Belgrad  herzustellen 
und  Truppen  zu  werben;  daß  er  ihn  dorthin  locke,  um  sich  seiner  Per- 
son zu  bemächtigen  ;  daß  man  seinen  treulosen  Anschlägen  zuvorkommen 
müsse.  In  Belgrad,  nachdem  es  von  königlichen  Truppen  I»esetzt  sein 
würde,  gedachte  er  wahrscheinlich  die  Opfer  seines  Hasses  zu  fällen; 
deim  er  schrieb  seinem  Schwiegervater  Brankowitsch,  nächster  Tage 
werde  er  ihm  aus  Belgrad  zwei  Kugeln  schicken,  wie  sie  noch  kein  Be- 
herrscher Serbiens  zum  Spielen  hatte.  Der  Brief  wurde  aufgefangen  und 
an  Michael  Sziliigyi,  der  in  Abwesenheit  seines  Neffen  in  Belgrad  be- 
fehligte, eingeliefert. '  In  der  Erhebung  Cilli's  zum  Regenten  mußte  jeder 
Ungar  die  Rechte  und  das  Glück  seines  Volks  einem  ränkesüchtigen 
Ausländer  preisgegeben  sehen;  die  Freunde  der  Ilunyady  waren  durch 
den  Brief  vollends  überzeugt,  daß  dieser  die  Vernichtung  des  edeln 
Hauses  und  auch  ihr  Verderben  beschlossen  habe;  sie  sahen  keine  andere 
Rettung,  als  ihm  zuvorzukommen,  und  faßten  den  Anschlag,  ihn  zu 
morden.  Ladislaus  Hunyady  schrak  vor  der  blutigen  That  zurück;  er 
zog  seinen  Lehrer,  den  Bischof  von  Großwardein  Johann  Vitez,  zu  Rathe, 
der  ihm  die  zweideutige  Antwort  gab,  den  Vorsatz  könne  er  nicht  billi- 
gen, aber  die  vollbrachte  That  würde  er  als  ein  göttliches  Verhängniß 
betrachten.^  Das  Gewissen  des  jungen  Mannes  war  hiermit  beruhigt, 
der  Tod  Cilli's  beschlossen. 

Der  König  und  Cilli  trafen  Anfang  November  mit  einem  bewaffneten 
Gefolge  in  Semlin  ein.  Kundschafter  brachten  ihnen  die  Nachricht,  in" 
Belgrad  lägen  kaum  mehr  als  500  Maini  (bei  4000  hatte  Szilagyi  in  die 
Thürme  verborgen);  die  ungarischen  Reiter  Reinhold  Rozgonyi's,  welche 
der  König  vorausgeschickt  hatte,  wurden  ohne  Anstand  in  die  Festung 
eingelassi'ii ;  keine  L'rsache  zu  Besorgnissen  schien  vorhanden  zu  sein, 
inul  am  (S.  Nov.,  nachdem  die  vollständige  Zahl  deutscher  und  böhmischer 
Söldner,  die  man  für  Kreuzfahrer  ausgab,  angelangt  war,  zoc:  derKönij; 
nach  Belgrad.  Am  Thor  empfing  ihn  Ladislaus  Ilunyady;  aber  als  un- 
gefähr hundert  von  seinem  Geleite  ihm  gefolgt  waren,  wurde  die  Brücke 
plötzlich  aufgezogen  und  das  Thor  geschlossen ;  die  Söldner  blieben 
draußen  und  selbst  von  den  Ilofleulen  wurden  nur  diejenigen  eingelas- 
sen, die  iln-e  WafTen  zuvor  niederlegten.  Der  Kimig  erblaßte.  Jetzt  ließ 
sich  Iliuiyady  aufs  Knie  nieder  und  iil>erreichte  ihm  dii-  Schlüssel  unter 
Betheu<'rungen  des  Gehorsams  und  der  Treue.   Fremde  Truppen  in  eine 

'  Boiiliniiis,  III,  vni,  öO('«.  —   -  lionliiiiiis,  a.   a.  U. 
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Greuzfestung  einzulassen,  fügte  er  hinzu,  verbiete  das  Gesetz ;  die  Ungarn 
wollen  selbst  ihren  König  bewachen.  Ladislaus  nahm  die  Schlüssel,  gab 
^e  ihm  jedoch  gleich  zurück.  „Ich  ehre  in  dir  das  Andenken  deines 
Vaters",  sprach  er,  „und  vertraue  dir  diese  Schlüssel  sammt  der  Festung, 
verwalte  dein  Amt  treu." 

Am  andern  Morgen,  9.  Nov.,  als  der  König  eben  Messe  hörte,  ließ 
Ladislaus  Hunyady  den  Grafen  Cilli  zur  Berathung  über  wichtige  An- 
gelegenheiten zu  sich  bitten.  Dieser  folgte  der  Einladung,  ein  undurch- 
dringliches Panzerhemd  wie  gewöhnlich  unter  den  Kleidern  tragend. 
Hunyady  empfing  ihn  allein  in  einem  Zimmer,  begann  ihm  Vorwürfe 
wegen  seiner  unversöhnlichen  Gesinnungen  zu  machen,  zeigte  den  Brief 
an  Brankowitsch  vor  und  rief  ihm  zu,  er  möge  sich  hüten,  nach  Gewalt 
in  Ungarn  zu  streben,  denn  nie  werde  man  es  dulden,  daß  sich  ein 
Fremder  zwischen  den  König  und  das  Volk  eindränge  und  die  den  Ein- 
geborenen gebührenden  Ehren  und  Vortheile  erhasche.  Cilli  antwortete 
stolz,  sein  Name  und  Rang  verbiete  es  ihm,  sich  in  Nebenbuhlerschaft 
mit  Unterthanen  der  ungarischen  Krone  einzulassen;  als  Verwandter  des 
Königs  sei  er  zu  dessen  Schutz  nach  Ungarn,  als  Christ  zum  Kampf 
wider  die  Türken  hierhergekommen,  als  Fürst  bedürfe  er  keiner  Gaben 
von  seinem  Mitfürsten;  wenn  diese  andern,  die  danach  verlangen,  spär- 
licher zufließen,  so  geschehe  es  darum,  weil  der  König  wisse,  daß  sie 
Verräther  seien.  Hunyady  legte  die  Hand  ans  Schwert,  aber  in  dem- 
selben Augenblicke  hatte  Cilli  das  seine  schon  gezogen  und  führte  einen 
so  gewaltigen  Streich,  daß  er  das  Gefäß  des  Schwertgriifes,  mit  dem 
sich  Hunyady  deckte,  durchhieb  und  ihn  in  die  Hand  und  den  Kopf  ver- 
wundete. Die  in  den  anstoßenden  Gemächern  harrenden  Freunde  und 
Bewaffneten  des  letztern  stürzten  auf  das  Geräusch  hinein,  schlugen 
Cilli  nieder  und  hieben  ihm  das  Haupt  ab.  ^ 

Hunyady,  aus  seinen  Wunden  blutend,  und  seine  Freunde  eilten  so- 
gleich zum  König,  entschuldigten  die  That  als  Nothwehr  gegen  die 
meuchelmörderischen  Nachstellungen  Cilli's  und  beglückwünschten  ihn, 

*  Thuröczy,  IV,  Kap.  58.  Pray,  Annal.,  III,  188,  nach  dem  erwähnten 
Mauuscript.  Aeneas  Sylvius,  a.  a.  O.  Chronik  der  Grafen  Cilli,  a.  a.  O. 
Arenpeck,  bei  Pez,  I,  1266.  Gleichzeitige  deutsche  Aufzeichnungen  bei  Birk, 
Quellen  und  Forschungen,  S.  251.  Daß  Cilli  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  am  11.,  sondern  am  9.  Nov.  ermordet  wurde,  beweist  das  Schrei- 
ben des  Königs  Ladislaus  vom  10.  Nov.,  in  welchem  er  den  Breslauern  den 
Tod  Cilli's  meldet,  mitgetheilt  von  Palacky,  Urkundliche  Beiträge  zur  Ge- 
schichte Böhmens  im  Zeitalter  G.  v.  Podjebrad's  (Wien  1^60),  S.  104,  und 
ein  anderes  von  demselben  Tage  ähnlichen  Inhalts  an  alle  Länder  der  böh- 
mischen Krone,  in  welchem  er  ausdrücklich  sagt,  er  sei  am  8.  Nov.  glück- 
lich in  Belgrad  angelangt,  aber  des  andern  Tags  habe  sein  lieber  Oheim  in 
einem  Streite  mit  Ladislaus  Hunyady  sein  Leben  verloren.  Palacky,  Ge- 
schichte von  Böhmen,  IV,  i,  404,  aus  der  leipziger  Universitätsbibliothek, 
Nr.  1692.  Hiermit  stellt  sich  aber  auch  als  falsch,  wenigstens  höchst  un- 
wahrscheinlich heraus,  was  Bonfinius  (a.  a.  0.)  berichtet,  daß  Cilli  in  Belgrad 
Mordanschläge  gefaßt  und  den  berüchtigten  Brief  an  Brankowitsch  geschrie- 
ben ,  Hunyady  aber  alles  erfahren  habe  und  durch  seine  Freunde  bewogen 
worden  sei,  durch  die  Tödtung  des  Feindes  die  Gefahr  von  seinem  Haupte 
abzuwenden.  Bonfinius'  Bestreben,  Hunyady  so  schuldlos  als  möglich  darzu- 
stellen, fällt  sogleich  in  die  Augen. 
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(JalS  ir  null  von  dem  TyraniK-ti  befreit  sei,  der  ihn  und  das  Rticli  nacli 
Laiinu  und  Willkür  beherrschte.  Ludißlaus,  der  sich  gänzlici)  in  ihrer 
(lewalt  wutite,  unterdrückte  allen  Schmerz  und  Groll,  heuchelte  Oleich- 
muth  und  küiidif;ti'  ihnen  Verzeihung  an.  Die  in  der  Stadt  lagernden 
Kiruzrahrer  de.s  Erinordttcn  fingen  an,  die  Ftstung  zu  stürmen;  der 
Konig  gebot  ihnen  Frieden,  worauf  einige  ihrer  Anführer  mit  dem  Leich- 
nam nach  Cilli  abzogen.  Aber  die  Schuldigen  trauten  den  Worten  des 
Königs  nicht,  besonders  da  ihnen  verratheii  wurde,  daß  er  im  Kreise 
seiner  Vertrauten  sich  anders  äußere,  und  wollten  ihn  nicht  in  Freiheit 
setzen,  bevor  sie  Maßregeln  zu  ihrer  Sicherheit  getroffen  hätten.  Sie 
n»"ithigten  ihn  daher,  den  in  und  um  Belgrad  lagernden  Kriegsvölkern  zu 
iK'fehlen,  au-seinaiuh-rzugehen ,  weil  im  Winter  der  beabsichtigte  Feldzug 
wider  die  Türken  nicht  unternommen  werden  könne;  ließen  ihn  Giskra 
schreiben,  er  habe  sein  Vorhaben  geändert,  Giskra  möge  daher  seine 
Kriegsscharen  nicht  herbeiführen,  wie  er  ihm  früher  befohlen;  vor  dem 
Heginn  des  Feldzugs  müsse  noch  Reichstag  zu  Szegedin  gehalten  werden, 
wohin  er  auch  kommen,  seine  Truppen  jedoch  zur  Vertheidigung  der 
obern  Gegend  zurücklassen  möge.  ^  Sie  wollten  aber  auch  für  die  Zu- 
kunft gegen  jede  Verfolgung  und  Strafe  gesichert  sein,  und  führten  in 
dieser  Absicht  den  König  nach  Temesvär,  das  sich  ebenfalls  in  der  Ge- 
walt der  Ilunyady  befand.  In  tiefe  Trauer  gekleidet  und  von  klagenden 
Frauen  umgeben,  empfing  ihn  dort  die  Witwe  Johann  Ilunyady's,  Elisa- 
beth Sziliigyi,  fiel  auf  ihre  Knie  und  flehte  um  Verzeihung  und  Gnade 
für  ihre  Söhne  und  Verwandten.  Er  hob  sie  auf  mit  wirklicher  oder 
erkünstelter  Rührung  —  wer  mag  entscheiden,  was  in  der  jugendlichen 
Seele  vorging  — ,  rühmte  die  Tugenden  und  Verdienste  ihres  verstor- 
benen Gatten,  hieß  alle  gutes  Muths  sein  und  die  Trauerkleider  ablegen, 
die  ihn  selbst  ängstigen,  und  beschenkte  die  Witwe  nebst  ihren  Söhnen 
mit  gestickten  Prachtgewändern.*  Gastmahle,  Jagden,  Ritterspiele  und 
Lustbarkeiten  aller  Art  sollten  den  Gram  vollends  verscheuchen,  konnten 
jedoch  der  bekümmerten  Mutter  Gemüth  und  Miene  nicht  erheitern.  Am 
2.3.  Nov.  endlich  wurde  die  Versöhnung  durch  eine  religiöse  Feierlich- 
keit besiegelt.  Der  König  einerseits,  gefolgt  vom  Palatin  Nikolaus  Gara, 
Michael  ürszägh.  Faul  Bänfy  und  andern  anwesenden  Magnaten,  an- 
dererseits Elisabeth  mit  ihren  Söhnen,  mit  Gara's  Tochter,  der  Braut 
des  altern,  und  mit  den  Freunden  dts  Ilunyady'schen  Hauses  begaben 
sich  in  die  Burgkapelle;  Gabriel  von  Verona,  vormals  Capistrau's 
Freund,  jetzt  Elisabeth's  Ilauspriester,  las  die  Messe;  der  König  um- 
armte vor  dem  Altar  die  Mutter  und  die  Söhne,  schwor  auf  das  Evan- 
gelium, den  Tod  seines  Verwandten  nie  rächen,  sondern  Elisabeth  als 
seine  Mutter  ehren,  Ladislaus  und  Matthias  als  .seine  Brüder  lieben  zu 
wollen,  empfing  mit  ihnen  gemeinschaftlich  das  heilige  Abendmahl,  stellte 
noch  eine  Urkunde  aus,  kraft  deren  er  sich  heilig  verpflichte,  sein  Ge- 
lübde zu  halten,   und   ernannte  Ladislaus   zum  Oberststallmeister  und 

'  Das  bereits  angeführte  Schreiben  des  Königs  vom  14.  Nov.,  bei  Ka- 
priuai,  S.  110;  auch  bei  Katona,  XIII,  1128.  —  -  Die  Rede,  welche  ihm 
Aeneas  Sylvius  (Hist.  Frid.  III.,  bei  Kollär,  Aniial.  Vind. ,  II,  465)  beilegt, 
hat  er  wol  schwerlicli  i'ehalten. 
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Oberkapitän  des  Reichs.  Darauf  löste  wieder  eine  Festlichkeit  die  andere 
ab,  bis  der  König  Anfang  Deceniber  nach  Ofen  abreiste,  wohin  ihn  La- 
dislaus  Ilunyady  mit  600  Reitern  begleitete,  und  Matthias  bald  darauf 
folgte,  ungeachtet  der  sterbende  Vater,  wie  Thuroczy  berichtet,  sie  ge- 
warnt hatte,  daß  sich  nie  beide  zugleich  am  Hofe  aufhalten  mögen.  * 

Die  Beweise  einer  besondern  Huld,  durch  welche  der  König  die 
beiden  Hunyady  auch  in  Ofen  auszuzeichnen  fortfuhr,  weckten  den  Neid 
ihrer  Feinde  und  machte  ihren  Haß  um  so  unversöhnlicher.  Ladislaus 
Gara,  der  Schwiegervater  des  altern  Bruders  werden  sollte,  aber  mit 
Abscheu  an  die  Vermischung  seines  Blutes  mit  dem  des  gehaßten  Hauses 
denken  mochte,  Nikolaus  Ujlaky,  der  einstige  Amtsgenosse  und  Waffen- 
gefährte des  verstorbenen  Helden ,  Paul  Bänfy,  Benedict  Thuroczy,  Jo- 
hann Giskra,  Konrad  Holtzer,  österreichischer  Landeshubmeister  und 
bevorzugter  Günstling,  nebst  andern  Hofherren  verbanden  sich  zu  ihrem 
und  der  ganzen  Hunyady'schen  Partei  Untergange ;  sie  benutzten  jeden 
Umstand,  um  den  Argwohn  des  leichtgläubigen  Ladislaus  zu  schärfen 
und  ihn  zur  Rache  zu  stacheln.  Nur  zu  bald  bot  sich  ihnen  hierzu  eine 
günstige  Gelegenheit  dar.  Brankowitsch  hatte  sich  bei  der  Belagerung 
Belgrads  sehr  zweideutig  benommen;  das  mochte  Michael  Szilägyi,  den 
Befehlshaber  der  Truppen  an  der  untern  Donau,  veranlassen,  Semendria 
gegenüber  den  Bau  einer  Festung  zu  beginnen.  Brankowitsch  glaubte, 
daß  dieselbe  seine  Hauptstadt  gefährde,  und  mußte  überdies  gegen  den 
Urheber  des  an  seinem  Eidam  begangenen  Mordes  heftig  ergrimmt  sein. 
Als  Szilägyi  eines  Tages  mit  seinem  Bruder  Ladislaus  den  Bau  zu  be- 
sichtigen hinfuhr,  ließ  er  sie  überfallen;  Michael  schwang  sich  auf  ein 
Pferd  und  entkam ;  der  Bruder  aber  ward  im  Wagen  getödtet  und  das 
noch  unvollendete  AVerk  geschleift.  Einige  Zeit  darauf  reiste  Branko- 
witsch mit  geringem  Gefolge,  da  überfiel  ihn  Szilägyi  aus  einem  Hinter- 
halt; es  kam  zum  Gefecht,  in  welchem  jener  zwei  Finger  der  rechten 
Hand  verlor  und  in  Gefangenschaft  gerieth.  Er  mußte  sich  mit  schwerem 
1457  Gelde  loskaufen  und  starb  bald  darauf  im  Januar  1457,  im  einundneun- 
zigsten Jahr  seines  durch  Treubruch  oft  entehrten  Lebens.  Was  Szilägyi 
begangen  hatte,  sollten  seine  Neffen  büßen.  Der  Voi'gang  ward  dem 
König  als  ein  neuer  Beweis  der  unbiegsamen  Störrigkeit  dargestellt,  mit 
welcher  die  Hunyady  und  ihre  Genossen  ohne  nach  ihm  zu  fragen  auf 
eigene  Faust  handelten  und  sich  Gewaltthätigkeiten  erlaubten,  deren 
Ende  kein  anderes  als  offene  Empörung  sein  w^erde.  Man  zeigte  dabei 
hin  auf  die  bewaffneten  Scharen,  welche  die  beiden  Brüder  fortwährend 
um  sich  hätten  und  beständig  vermehrten,  auf  ihre  Beliebtheit  bei  dem 
Volke  und  besonders  bei  den  untern  Klassen  der  Hauptstadt,  auf  ihre 
Reichthümer,  auf  die  Menge  ihrer  Schlösser  und  die  Stärke  von  deren 
Besatzungen;  man  machte  den  schwachen  Jüngling  sogar  glauben,  sie, 
die  ihn  vor  kurzem  völlig  in  ihrer  Gewalt  hatten  und  sein  Leben  nicht 
gefährdeten,  seien  blos  darum  an  den  Hof  gekommen,  um  ihn  hier 
zu  ermorden.  Vergebens  warnten  ältere  Freunde  Ladislaus  Hunyady 
und  riethen   ihm,   bei   Zeiten   zu   fliehen;    er   traute   den   ausgesuchten 

*  Aeneas  Sylvius,  a.  a.  O.     Kaprinai,  a.  a.  0.     Katona,  a.  a.  0. 
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SchmcuhiK'ioii  dos  Königs  und  lii'ß  sich  vor«  Gani  lnTcden,  am  IIiir<> 
zu  bioil)t'ii. 

Er  lind  sriii  Hrudt-r  l)oal)si(litis:;t»'n  am  17.  März  ein  Turnier  zu  geljcn, 
zu  wi-U-ln-m  sie  großartige  Vurbereitungoii  trafen.  Die.s  benutzten  ihre 
Feinde,  den  König  zu  überreden,  sie  hatten  sich  mit  fünfundzwanzig 
andern  ilirer  Anhänger  verschworen,  ihn  beim  Turnier  gefangen  zu 
nehmen,  auf  ein  SchitV  zu  bringen  und  zum  Sultan  abführen  zu  hissen, 
worauf  dann  die  Niedermetzelung  der  Deut.schen  und  Böhmen  und  di»; 
Ausrufung  des  Bistritzer  Grafen  zum  König  folgen  würde.  Der  Konig, 
der  ihren  Worten  ghuibte,  oder,  was  auch  möglich  ist,  mit  ihnen  ge- 
meinschaftlieh die  Mär  ersonnen  hatte,  zeigte  sich  gegen  die  Brüder 
noch  liuldvoller  als  sonst,  gab  aber  Nikolaus  Ujlaky  und  Reinhold  Roz- 
gonyi  den  Befehl,  in  der  Stille  Truppen  nach  Ofen  zu  ziehen.  Als  er  am 
11.  März  gegen  Abend  von  der  Besichtigung  des  Kampfplatzes  in  Ge- 
sellschaft Giskra's  und  der  beiden  Ilunyady  zurückkehrte,  ließ  er  sich 
vom  altern  Bruder  in  seine  Gemächer  begleiten  und  richtete  an  Giskra 
einige  Worte  in  böhmischer  Sprache.  Dieser  stürzte  sogleich  mit  ge- 
zücktem Schwerte  auf  Ilunyady,  der  sich  widerstandslos  ergab  und  den 
Wächtern  überliefert  wurde;  sodann  ging  er' zu  Matthias  und  nahm  auch 
diesen  gefangen.  Zugleich  wurden  die  Thore  der  Burg  geschlossen,  um 
die  Flucht  der  Freundt;  des  Ilunyady'schen  Hauses  zu  hindern ;  den 
meisten  gelang  es  jedoch,  das  eine  Tlior  zu  orbrechen  und  sich  zu  retten, 
sodaß  ihrer  nur  24,  darunter  Johann  Vitez,  der  Bischof  von  Groß- 
wardein,  Sebastian  Rozgonyi,  Ladislaus  Kanizsay,  Paul  Modrär,  Kaspar 
Bodo,  zwei  Ilorväth  und  der  deutsche  Eustach  Frondnacher  festgenom- 
men wurden.  ^ 

Tags  darauf  wurden  die  Gefangenen  vor  ein  Specialgericht  gestellt, 
dessen  Mitglieder,  der  Palatin  Ladislaus  Gara,  der  Vajda  von  Sieben- 
bürgen Nikolaus  Ujlaky.  der  Thürliüter  Paul  Bänfy  von  Lindva,  der 
Mundschenk  Ladislaus  Buzlay,  der  Stallmeister  Henning  Czernin,  der 
österreichische  Hubenmeister  Konrad  Holtzer,  Wolfgang  Pukeiidar,  und 
Jobst,  Sehloßhauptmann  von  Vegles,  Ladislaus  Hunyady  zum  Tode  ver- 
iirtheilten.  Spät  am  Nachmittag  des  16.  März  erhielten  der  Richter  und 
Ratli  Ofi'iis  den  Befehl,  das  Urtheil  sogleich  vollstrecken  zu  lassen.  In 
der  Abenddämmerung  wurde  demnach  der  vicrundzwanzigjährige  Sohn 
des  Helden,  der  das  Vaterland  mehr  als  einmal  rettete,  in  einem  gcdd- 
gestickten  Sammtkleide  (vielleicht  demselben,  welches  der  König  ihm 
geschenkt  hatte),  die  Hände  rückwärts  gebunden,  auf  den  Platz  vor  dem 
von  Sigmund  neucrbauten  Palast  geführt.  Mit  festem  Tritt  und  ruhiger 
Miene  ging  er  dem  Tode  entgegen;  er  betheuerte  seine  Schuldlosigkeit 
an  dem  Verbrechen,  dessen  man  ihn  anklagte,  und  seine  Bereitwillig- 
keit, mit  der  er  für  das  Vaterland  und  den  König  gestorben  wäre;  „Gott", 
sprach  er,  „möge  den  Urhebern  meines  schmählichen  Unterganges  ver- 
zeihen, wie  ich  ihnen  verzeihe",  und  ließ  sich  auf  die  Knie  nieder.    Der 

'  Daß  die  Hunyady  am  14.  März  gefangen  wurden,  bezeugt  das  Schrei- 
ben des  Königs  von  diesem  Tage  an  die  Städte  Krems  und  Stein,  bei  Te- 
Icki ,  X,  545,  sowie  aucli  ein  zweites  vom  15.  Mär/,  an  den  böhmischen 
Herrn  Rosenberg,   bei    Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  IV,  i,  405,  40G. 
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Gerichtsherold  rief:  „So  werden  die  treulosen  Feinde  des  Königs  ge- 
straft", und  der  Scharfrichter  führte  den  tödlichen  Streich  nach  des 
Unglücklichen  Nacken,  um  welchen  dichte  Haarlocken  hingen.  Dreimal 
schlug  er  fehl;  nach  dem  dritten  Hiebe  richtete  sich  Hunyady  auf,  rief: 
„Der  alten  Gewohnheit  gemäß  hat  nach  dem  dritten  Hiebe  selbst  der 
Missethäter  sein  Verbrechen  gebüßt",  und  that  einige  Schritte  gegen  den 
Palast;  aber  sein  Fuß  verfing  sich  in  dem  langen  Gewände,  er  stürzte 
zu  Boden  und  der  Henker  trennte  nun  das  Haupt  vom  Rumpfe.  Der 
Leichnam  ward  in  ein  schwarzes  Tuch  gewickelt,  zuerst  in  die  Kirche 
der  Maria  Magdalena,  am  folgenden  Morgen  in  die  Himmelfahrtskapelle 
gebracht  und  dort  neben  den  32  Edeln,  welche  Sigmund  seiner  Rache 
geopfert  (S.  259  fg.),  ohne  alle  Ceremonien  begraben.  Fast  im  geheimen, 
zur  ungewöhnlichen  Stunde,  am  ungewöhnlichen  Orte,  unter  Bedeckung 
starker  Scharen  fremder  Söldner  war  die  Hinrichtung  vor  sich  gegangen, 
damit  die  Einwohner  Ofens  nicht  zur  Rettung  ihres  Lieblings  aufständen. 
Als  aber  mit  Anbruch  der  Nacht  die  Arbeiter  aus  den  Weingärten  heim- 
kehrten und  das  traurige  Ereigniß  in  der  ganzen  Stadt  bekannt  wurde, 
da  sammelten  sich  Volkshaufen,  welche  die  Straßen  mit  dem  Geschrei 
durchzogen ,  Hunyady  sei  unschuldig  gemordet  worden ,  und  Rache  für 
sein  Blut  nehmen  wollten.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  der  bewaffneten 
Macht,  den  Aufstand  zu  unterdrücken.  Einige  Tage  später  wurde 
Bischof  Vitez  nach  Gran  geschafft,  damit  er  dort  den  Hungertod  erleide, 
wie  das  Gerücht  sagte.  Die  andern  Gefangenen  verwahrte  man  in  der 
Stephansburg  neben  den  untern  Bädern.  ^ 

Um  sich  in  den  Augen  des  Volks  zu  rechtfertigen,  erließ  Ladislaus 
am  21.  März  eine  Urkunde,  in  welcher  Johann  Hunyady  als  Hochver- 
räther gelästert,  dessen  Söhne  und  Freunde  als  Mörder  Cilli's  angeklagt, 
die  ihnen  angelobte  Verzeihung  des  Königs  für  erzwungen  erklärt  werden. 
In  Ofen  (heißt  es  weiter)  haben  sie  sich  abermals  gegen  den  König  ver- 
schworen, und  würden  ihre  Hände  mit  seinem  Blute  schon  nach  drei 
Tagen  befleckt  haben,  wenn  man  ihnen  nicht  zuvorgekommen  wäre; 
deshalb  ist  der  Graf  Ladislaus  von  Bistritz  gerichtlich  verurtheilt  und 
öffentlich  hingerichtet,  sind  seine  Mitverschworenen  eingekerkert  worden. 
Zuletzt  werden  die  Blutrichter  namentlich  rühmend  erwähnt  und  nebst 
ihren  Nachkommen  des  königlichen  Schutzes  für  alle  Zeiten  versichert.  ^ 
Der  Reichstag,  der  seit  Ende  Februar  für  den  24.  April  ausgeschrieben 
war,  wurde  schon  auf  den  10.  April  einberufen,  weil  Nachrichten  von 
abermaligen  Rüstungen  der  Türken  eingelaufen  seien  und  eine  Ver- 
schwörung wider  den  König  stattgefunden  habe.  ^  Der  Reichstag  kam 
wahrscheinlich  nicht  zu  Stande,  wenigstens  findet  sich  nirgends  eine 
Spur  von  seinen  Beschlüssen. 

1  Aeneas  Sylvius,  Hist.  Frid.,  a.  a.  O.,  S.  467.  Hist.  Bob.,  Kap.  68, 
Opera,  S.  140.  Thuröczy,  IV,  Kap.  60.  Ranzau  bei  Schwandtner,  I,  362. 
Bönfinius,  Dec.  III,  Lib.  VIII,  S.  509,  510.  Chronik  der  Grafen  Cilli,  bei 
Hahn,  II,  731.  Arenpeck  bei  Pez,  S.  127Ü.  Urkunden,  die  über  diese  Vor- 
gänge viel  Licht  verbreiten,  enthalten  die  Quellen  und  Forschungen  von 
Ernst  Birk,  S.  206  fg.  —  ^  jy^Q  Urkunde  bei  Pray,  Hist.  reg.  Hung.,  II, 
363,  371,  in  Bruchstücken;  vollständig  bei  Teleki,  X,  546  —  553.  —  ^  Ko- 
vachich,  Vest.  comit.,  S.  288. 
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S<'li(iii  liatti-  sich  halb  Ungarn  ('ihohcn,  den  Tod  Ifuiiyady'.s  und  die 
Mishantlhnij;  si'incr  luhlsttn  Hiirj^cr  zu  rächen.  Michail  Sziläpyi  prifVzu 
d»-ii  WatVrn;  Sicbciibiirgcii  erklärte  .sich  für  ihn  und  überliefcrti- ihm  alle 
ktiiuylicheii  Einkünfte.  Die  Witwe  llunyady  lieli  von  Temesvär,  ihrem 
Wohnsitzo,  eine  Sciiar  nach  der  undern  abgehen.  Ladislaus  erschrak 
nun  über  den  gewaltigen  Sturm,  der  um  ihn  zu  toben  anfing,  ließ  in 
Deutscidand  Reiter  Werben,  deren  jedem  er  wöchentlich  einen  Dukaten 
Sold  versprach,  und  .sandte  Giskra  als  seinen  Bevollmächtigten  neuer- 
dings nach  Oberungarn.*  Szilägyi  und  seine  Schwester  Elisal)cth  dagegen 
gaben  I'ongriicz  von  Szent-Miklös  und  seinen  Söhnen  die  Bürgen  und 
Herrschaft  Bcrencs,  Ovar,  Sztrccsen  und  Zsolna,  welche  llunyady  zur 
Strafe  für  verübte  Räubereien  eingezogen  hatte,  zurück  und  traten  mit 
ihnen  ins  Bündniß  wider  jedermann.'^  Die  täglich  wachsende  Macht  ihrer 
l*artei  wurde  noch  durch  diejenigen  Mitglieder  derselben  verstärkt,  die 
sich  in  der  Nacht  des  17.  Juni  während  eines  heftigen  üngewitters  aus 
der  Stephansburg  zu  Ofen  in  Freiheit  setzten.  Seba.stian  Rozgonyi  und 
Ladislaus  Kanizsay  sannnelten  sogleich  Truppen  und  begannen  den 
Rachekrieg  für  persönlich  erlittenes  Unrecht. '  Auch  der  angesehene 
Michael  Orszägh,  der  von  Ofen  heimlich  entwich,  schloß  sich  ihnen  an. 
Der  König  hatte  schon  früher  Ofen,  wo  er  sich  nicht  sicher  fühlte,  ver- 
lassen und  den  Weg  gegen  Wien  eingeschlagen;  Matthias  llunyady  und 
Paul  Modrär  führte  er  mit  sich.  Als  er  gegen  Ende  Mai  nach  Gran  kam, 
setzte  er  den  Bischof  Vitez  in  Freiheit.  „So  lange  ich  in  Ofen  war", 
sagte  er,  „that  ich,  wozu  die  Großen  mich  zwangen;  deine  Gefangen- 
schaft ist  ihr,  deine  Freilassung  mein  Werk.""*  Vitez  glaubte  wol  schwer- 
lich den  heuchlerischen  Worten  des  falschen,  in  der  Kunst  der  Verstel- 
lung früh  geübten  Jünglings,  der  ihn  nach  W^ien  nahm,  wie  es  scheint, 
um  sich  des  einflußreichen  Mannes  zur  Stillung  des  Aufruhrs  zu  bedienen. 

Von  Wien  schrieb  Ladislaus  am  27.  Juni  einen  Reichstag,  nicht  nach 
Ofen  oder  Peth,  wohin  zu  gehen  er  nicht  wagte,  sondern  nach  Presburg 
aus.  Am  13.  Juli  sollte  derselbe  eröffnet  werden;  ob  er  wirklich  gehalten 
wurde,  ist  ungewiß;  daß  die  Freunde  der  llunyady  nicht  anwesend 
waren,  und  auch  sonst  nur  wenige  hinkamen,  kann  man  sicher  voraus- 
setzen. Aber  der  Aufstand  hatte  bereits  eine  solche  Ausdehnung  gewon- 
nen, daß  selbst  die  Feinde  des  Ilunyady'schen  Hauses  ihr  Heil  in  Frie- 
densanträgen suchten  und  folgende  Bedingungen  vorschlugen:  Die  W^itwe 
des  Gubernators  liefert  alle  königlichen  Festen  aus.  welche  sie  noch  in 
ihrer  (iewalt  hat;  mithin  in  Siebenbürgen  Bistritz,  Deva,  Görgeny,  Ki- 
ralyko,  Hätszeg;  im  Banale  Mihäld;  an  der  untern  Donau  Belgrad,  Szent- 
Läszlo,  Feeth,  Trankö,  Szöreny,  Orsova  und  Kevi;  in  den  nordwest- 
lichen Landestheilen  Trentschin,  Neusohl ,  Lucsa ,  Leva,  Oroszlankö, 
Zsolna  und  Sztrecsen.  Die  Schlösser  und  Herrschaften,  die  der  Guber- 
nator  erblich  besaß,  die  ihm  König  Albrecht  verliehen  und  die  er  von 
Herren   und   Edelleuten   gekauft ,    sollen    im   Wege   einer   königlichen 

'  Lichnowsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsburg,  Bd.  6.  Regesten,  CCI, 
•J'205.  —  -  Die  Verträge  bei  Katona,  XIII,  11G3.  —  '  Thurüczy,  a.a.O.  — 
*  Aencas  Sylvias,  Hist.  Frid.  III.,  bei  Koiiar,  Moniimenta  Viiidob. ,  S.  4l>7. 
Der  Brief  Johann  Nemet's,   Gran,  20.  Mai   1457,  bei  Katona,  XIII,   1179. 
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Schenkung  neuerdings  auf  seine  Witwe  und  seinen  Sohn  Matthias 
übertragen  werden.  *  Matthias  wird  von  Nikolaus  Ujlaky  nach  Gran 
geführt,  wo  er  unter  Obhut  des  Erzbischofs  bis  zur  Auslieferung  der 
königlichen  Festen  als  Geisel  bleibt;  sobald  diese  erfolgt  ist,  erhält  er 
sammt  allen  übrigen  Gefangenen  die  Freiheit  wieder,  und  werden  sämmt- 
liche  Unzufriedene  ohne  Ausnahme  von  der  Anklage  des  Ilochverraths 
freigesprochen.-  Die  Vergleichspunkte  w'urden  den  königlichen  Städten 
von  dem  Oberstschatzmeister,  dem  diese  untergeben  waren,  sogleich 
kundgethan.  Allein  Elisabeth  Hunyady  und  ihr  Bruder  Michael  Szihigyi 
verwarfen  die  ihnen  vorgelegten  Bedingungen;  die  erste  insonderheit 
erklärte,  sie  w^olle  lieber  den  Türken  die  Grenzfestungen  überliefern, 
als  sich  von  ihren  Todfeinden  Bedingungen ,  wie  sie  der  Sieger  dem  Be- 
siegten dictirt,  vorschreiben  lassen  und  wie  eine  Gnade  aus  ihrer  Hand 
empfangen;  dieselben  annehmen,  hieße  zugleich  bekennen,  daß  ihre 
Familie  das  Eigenthum  der  Krone  geraubt  habe.  ^  Wie  hätte  sie  auch 
nach  der  Hinrichtung  ihres  Sohnes  Verträgen  und  Eiden  noch  trauen 
und  durch  die  Uebergabe  der  Festungen  sich  und  ihre  Freunde  wehrlos 
der  Gnade  unversöhnlicher  Feinde  überlassen  sollen?  Selbst  das  Leben 
ihres  zweiten  Sohnes,  dessen  Tod  wahrscheinlich  auch  beschlossen  war, 
konnte  sie  nur  so  lange  für  gesichert  halten,  als  ihre  Partei  furchtbar 
gewaffnet  dastand. 

Die  Macht  derselben  mit  Gewalt  zu  brechen,  durfte  der  könighche 
Hof  nicht  mehr  hoffen.  In  Ungarn  waren  nach  jener  blutigen  That  nur 
wenig  mächtige  Familien  Ladislaus  treu  geblieben.  Der  österreichische 
Adel  zürnte,  daß  er  von  dem  ehemaligen  Bürgermeister  Wiens,  jetzt 
Landeshubmeister,  Konrad  Holtzer,  gänzlich  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt worden  sei;  nicht  Ladislaus,  hieß  es,  sondern  der  allmächtige 
Günstling  herrsche  und  misbrauche  seine  Gewalt.'*  Die  Calixtiner  Böh- 
mens hatte  der  König  seine  Ungunst  so  stark  fühlen  lassen,  daß  sie  voll 
Mistrauen  und  Unwillen  an  die  Zeit  dachten,  in  w'elcher  er  selbst  über 
sie  herrschen  werde,  und  der  Gubernator  Podjebrad  theilte  ihre  Gesin- 
nungen. Hierzu  kam  noch  der  Streit  mit  dem  Kaiser  um  das  Erbe  des 
ausgestorbenen  Geschlechts  der  Grafen  Cilli.  Was  diese  in  Ungarn  und 
Slawonien  besessen  hatten,  fiel  ohne  Widerrede  der  ungarischen  Krone 
heim;  dasjenige  hingegen,  was  zu  den  österreichischen  Ländern  gehörte, 
machten  Friedrich  HL  und  Ladislaus  einander  streitig.  Auf  dem  Ta^e 
zu  Grätz  wurden  sämmtliche  Besitzungen  der  Grafen  im  deutschen 
Reiche  dem  Kaiser  zugesprochen,  worauf  sich  dieser  nach  Cilli  begab, 
um  die  Huldigung  zu  empfangen.  Dort  überfiel  ihn  am  29.  April  Johann 
Witowetz,  vormals  Cilli'scher  Hauptmann,  jetzt  in  Ladislaus'  Diensten 
und  Herr  von  Gereben,  so  plötzlich,  daß  er  nur  mit  genauer  Noth  dem 
Schicksale  entging,  dessen  Gefangener  zu  werden,  dem  mehrere  stei- 
rische  Landherren  verfielen.  Zu  gleicher  Zeit  begann  der  Krieg  auch  in 
Oesterreich,  wo  die  Truppen  des  Königs  in  kurzer  Zeit  mehrere  Schlösser 

'  Kovachich,  Suppl.  ad  Vest.  comit.,  II,  129.  —  =  Katona,  XIII,  1187.— 
'  Aeneas  Sylvius,  Epist.  269.  Kaprinai ,  Hung.  diplom.,  I,  197  —  207. 
Dlugoss,  XIII,  202.  —  *  Anonym,  chron.  Austr.  bei  Senkenberg,  V, 
30  fg. 
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crobcrloii,  dii;  dt-r  Kaiser  bisher  iiielit  liatte  licrauö^ebeii  wollen.  '  Der 
l'apst  Calixtii.s  III.,  aufgt  welireekt  diireli  da.s  Cieriiclit  von  f^<\valti<^eii 
lliistuiij^i'ii  des  Sultans,  trat  ins  Mittel  und  orinalintc  beide  Fürsten  durch 
Legaten  und  apostolische  IJriel'e  zum  Frieden^;  Georg  l'odjebrad  da- 
gegen, dir,  durch  das  Schicksal  der  Ilunyady  gewarnt,  dem  König  nicht 
traute  und  dessen  Zerwürfnili  mit  dem  Kaiser  niisbilligte,  verband  sich 
mit  l'lrieh  Eizinger  und  einigen  andern  österreichischen  Ilern-n,  um  die 
Streitenden  zum  Vergleich  zu  nöthigen:  und  so  kam  deim  im  Augu.st 
line  vollständige  Einigung  des  Königs  mit  dem  Kaiser,  mit  Podjebrad 
und  dem  unziil'riedenen  österreichischen  Adel  zu  Stande.  Bei  dieser  (ie- 
legenheil  nmlite  Ladislaus  versprechen,  sich  längstens  bis  zu  Martini 
nach  Uöhmen  zu  begeben  und  in  Prag  seine  Vermählung  mit  Magdalena, 
der  Tochter  des  französischen  Königs  Karl  VII.,  zu  feiern.^ 

Inlölge  dieses  Versprechens  verlieÜ  Ladislaus  Wien  am  19.  Sept. 
imd  kam  am  29-  "lit  Seinem  ganzen  Hofe  nach  Prag,  wo  er  mit  groUer 
Freude  empfangen  wurde.  Als  Kok}  cana  mit  seiner  Geistlichkeit  erschien, 
um  ihn  zu  begrüüen,  zeigte  der  König  ein  finsteres  Gesicht  und  dankte 
kaum,  auch  das  erst  auf  Podjebrad's  Erinnerung.'*  Matthias  llnnyady, 
den  er  von  Wien  mitgebracht  hatte,  ließ  er  in  das  Schloß  Guttenstciu 
in  Vcrhaft  setzen.  Durch  solch  unkluges  Verfahren  schärfte  er  sowol  die 
argwöhtnsche  Abneigung  der  mächtigen  Calixtiner  gegen  seine  Person, 
als  auch  den  Zorn  der  Ilunyady 'sehen  Partei,  die  für  den  schuldlos  niis- 
handelten  Jüngling  das  Aengste  erwarten  mußte.  Aber  Ladislaus  dachte 
nur  an  die  Vorbereitungen  zur  Hochzeit,  die  prachtvoll  werden  und  zu- 
gleich den  zahlreich  geladenen  Fürsten  Gelegenheit  zu  wichtigen  Be- 
rathungen  geben  sollte.  Der  Erzbischof  von  Kalocsa  Stephan  Värday, 
Ladislaus  Palöczy  und  der  graner  Domherr  Simon  vertraten  Ungarn^ 
bei  der  glänzenden  Gesandtschaft,  welche  am  10.  Oct.  von  Prag  auf- 
brach, um  die  Braut  aus  Tours,  wo  sich  die  französische  Königsfamilie 
damals  aufhielt,  abzuholen.  Eine  andere  Gesandtschaft,  an  deren  Spitze 
sich  Ulrich  Eizinger  befand,  ging  an  Kaiser  Friedrich  ab,  um  die  Be- 
dingungen des  jüngst  geschlossenen  Ausgleichs  zu  vollziehen  und  ihn  zur 
Vermählungsfeier  zu  laden.  Auf  dem  altstädter  Ringe  Prags  befahl  der 
König,  Schranken  zu  Turnieren  und  Bällen  zu  errichten,  und  Lebens- 
mittel, Gewänder  und  Schmucksachen  wurden  von  allen  Seiten  herbei- 
geschafft. Mitten  unter  diesen  Anstalten  zu  fröhlichen  Festen  ward  La- 
dislaus am  Abend  des  20-  Nov.  unwohl.  Am  folgenden  Tage  brachen 
bei  ihm  zwei  Beulen  aus,  die  er  aus  Schamgefühl  verheimlichte,  und  die 
Aerzte  gaben  ihm  eine  Arznei  zum  Schwitzen.  Dessenungeachtet  begab 
er  sich  im  Hemde,  über  diis  er  einen  Pelzrock  zog,  zu  einer  Sitzung, 
in  welcher  über  Zollstreitigkeiten  der  böhmischen  Kronländer  und  über 
den  Vorrang,  den  einige  Adelsfamilien  voreinander  beanspruchten,  ent- 

'  Acneas  Sylvius,  Epist  253.  Chronik  der  Grafen  Cilli ,  a.a.O.  Chmel, 
Materialion,  II,  1'22.  Lichnowsky,  Geschichte  des  Hauses  Habsbnrg,  VI,  179. 
Haselha.h  bei  Pez,  II,  880  fg.  —  •'  Pray,  Annal.,  III,  -201  fg.  —  »  Aeneas 
Sylvius,  Hist.  Boh.,  Kap.  C9.  Anonym,  chron.  Anstr.  bei  Senkendorf,  V, 
32  —  34.  —  *  Aenca.<!  Sylvius,  Epist.  3-10.  —  *  Das  Schreiben  Ladislaus'  V. 
bei  Katona.  Hist.   reg.,  XIII,   1210. 
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schieden  werden  sollte.  In  der  Sitzung  und  beim  Nachtmahle  verrieth 
seine  traurige  Miene  den  Beginn  einer  Krankheit;  als  er  sich  aber  in 
sein  Gemach  zurückzog,  ließ  er  Rüben  und  Bier  bringen,  verzehrte 
beides  mit  Wohlgefallen  und  unterhielt  sich  heiter  mit  seinem  Kämmerer. 
In  der  Nacht  jedoch  stellten  sich  heftige  Magenschmerzen  ein,  und  weder 
die  Brech-  und  Abführmittel,  noch  der  Aderlaß,  welche  die  Aerzte  an- 
1457  wandten,  linderten  dieselben.  Am  23.  Nov.  fühlte  der  achtzehnjährige 
Jüngling  bereits  das  Herannahen  des  Todes;  Podjebrad,  der  ihn  zu 
trösten  suchte,  rührte  er  durch  seine  Abschiedsworte  zu  Thränen,  und 
starb  kurz  vor  Sonnenuntergang.^  Es  war  dies  derselbeTag,  an  welchem 
er  ein  Jahr  vorher  in  Temesvär  den  beiden  Hunyady  Verzeihung  und 
brüderliches  Wohlwollen  zugeschworen  hatte;  um  so  mehr  erblickten 
die  Ungarn  in  seinem  Tode  das  Urtheil  der  göttlichen  Strafgerechtig- 
keit. ^  Der  Leichnam  wurde  mit  großem  Pomp  und  unter  lautem  Weh- 
klagen der  Prager  und  der  anwesenden  Fremden  in  der  Sanct- Veitkirche 
beigesetzt.  Man  müßte  sich  wundern,  wenn  der  plötzliche  Tod  des  jungen 
Fürsten ,  der  zu  großer  Herrlichkeit  bestimmt  schien ,  nicht  zu  Gerüchten 
über  Meuchelmord  Veranlassung  gegeben  hätte;  und  leicht  begreiflich 
ist  es,  daß  man  Podjebrad  und  die  Häupter  der  Hussiten  beschuldigte, 
ihm  das  tödliche  Gift  gereicht  zu  haben.  ^  Aber  feiger  Mord  lag  nicht 
in  der  Natur  der  auf  strenge  Sittlichkeit  dringenden  Hussiten,  die  kühn 
zum  Schwerte  griffen,  wenn  sie  sich  gefährdet  sahen;  ihr  geistliches 
Haupt  Rokycana  war  ein  edler  Mann,  der  für  seinen  Glauben  wol 
sterben,  aber  nicht  meucheln  mochte;  selbst  Podjebrad,  dem  der  Tod 
des  Königs  den  Weg  zum  Throne  öffnete,  zeigte  mehrmals  so  viel  Edel- 
muth,  daß  es  sehr  gewagt  wäre,  ihn  eines  so  schändlichen  Verbrechens 
anzuklagen.*  Dagegen  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich,  daß  Ladislaus 
an  der  Pestbeulenkrankheit  starb,  die  kurz  vorher  in  Böhmen  geherrscht 
hatte  und  noch  zu  derselben  Zeit  in  Ungarn  und  Polen  wüthete.  ^ 

Innere    Zustände.      1437  — 1457. 

Wenn  ein  Volk  aufsteht,  um  die  Fesseln  fremder  Tyrannei  oder  ein- 
heimischer Knechtschaft  zu  brechen,  so  ist  dies  ein  Zeichen  von  dem  Er- 
wachen des  Selbstgefühls  und  der  Kraft;  die  Freiheit  heilt  die  Wunden, 
welche  die  Zwietracht  und  der  Kampf  schlugen,  und  aus  den  Trümmern 
entwickeln  sich  neue  und  bessere  Zustände.  Wehe  dagegen  dem  Lande, 
wo  selbstsüchtige  Oligarchen  die  Herrschaft   an  sich  gerissen  haben; 

^  Aeneas  Sylvius,  Epist.  314.  Hist.  Boh. ,  Kap.  71.  Eschenloer,  Ge- 
scliichte  von  Breslau,  S.  42  fg.  Kaprinai,  Hung.  diplom.,  I,  213.  —  *  Thu- 
röczy,  IV,  Kap.  52.  —  ^  Klaggesang  auf  Ladislaus'  Tod,  bei  Pez,  I,  681. 
Bonfinius,  III,  viii,  513.  —  *  Thuröczy  (a.  a.  0.)  bezweifelt  die  Wahrheit 
des  Gerüchtes.  —  ^  Dlugoss,  XIII,  200.  E.  Birk,  Quellen  und  Forschungen, 
S.  232,  233.  Ebendorfer  von  Haselbach,  bei  Pez,  II,  881:  ,, Circa  castrum 
Nadoralba  haud  pauci  inguinaria  peste  tacti  ultimum  flatum  emiserunt."  Theo- 
bald  (Hussitenkrieg ,  II,  226;  111,4)  sagt  ausdrücklich,  Ladislaus  sei  an  der 
Pest  gestorben.  Daher  sehe  ich  mich  genöthigt,  Feßler,  der  (IV,  ii,  879)  die 
Vergiftung  als  sicher  geschehen  annimmt,  geradezu  zu  widersprechen.  Vgl. 
Palacky,  Geschichte  von  Böhmen,  IV,  i,  422,  423. 
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si«  sind  nur  i-inig,  wrnn  i-s  g\\\^  dii*  Ixichsti'  Staatsgewalt  in  Ohuinactit 
zu  stür/iii  und  das  V(dk  nicdrizutnlrn ;  sonst  aijcr  sind  si»-  uiitir  sich 
in  fincin  unauriiörliclicn  Kampf  begrilFen,  um  cinandi-r  die  Ilorrscliaft 
zu  «'ntwindi-n  und  je  gntilSciir  Stücke  des  blutenden  Vaterlandes  sich  zu 
bemächtigen.  Und  dieser  Kaniitf  der  Gewaltigen  zerstört  unwiederbring- 
licl»  das  vorhandene  (Jute,  zerreißt  das  Volk  in  Parteien  und  vernichtet 
dessen  edelste  Oelüiile  und  Kräfte;  wo  er  wüthet,  da  kann  keine  woIjI- 
tliätig«'  Veränderung  und  kein  Fortschiitt  staltfinden;  alles,  was  da  ge- 
.schit'ht,  ist  nur  Verschlimmerung,  sind  nur  Einrichtungen,  die  zum  all- 
gemeinen Verderben  gereichen.  Dieses  traurige  Schauspiel  bietet  uns 
Ungarn  dar,  in  dem  Zeiträume  von  Sigmund's  Hinscheiden  bis  zum  Tode 
Ladislaus'  V.  Während  der  zwanzig  Jahre  ward  das  unglückliche  Land 
durch  Bürgerkriege  zcrileischt ,  von  eiiilieimischen  und  ausländischen 
Freibeutern  verheert,  von  Friedrich  III.  gehöhnt  und  beraubt,  von  den 
Osmanen  mit  dem  Untergange  bedroht;  aber  ungerührt  von  den  Strömen 
des  vergossenen  Blutes,  von  den  Wehklagen  der  Geplünderten,  von  der 
Schmacli  und  Gefahr  des  Vaterlandes,  so  verblendet  von  Habgier  und 
Herrschsucht,  daÜ  sie  nicht  einmal  das  Verderben,  welches  sie  sich  be- 
reiteten, erkaimten,  waren  die  stolzen  Großen  nur  darauf  bedacht,  auf 
Kosten  der  Krone  und  des  Volks  ihre  Vorrechte  und  Besitzungen  zu 
erweitern  und  sich  einer  über  den  andern  zu  erheben.  Aus  dem  Gewühle 
des  Eigennutzes  und  der  Parteisucht  taucht  eine  erhabene  Gestalt  auf, 
Johann  Hunyady,  der  Retter  des  Vaterlandes,  der  Kämpfer  der  Christen- 
heit, den  wir  um  so  mehr  mit  Bewunderung  betrachten,  je  verächtlicher 
uns  seine  Zeitgenossen  erscheinen,  je  sichtbarer  er  alles  seiner  Persön- 
lichkeit verdankt ,  je  Größeres  er  unter  gehäuften  Hindernissen  mit  ge- 
ringen Mitteln  wirkte.  Aber  auch  er  konnte,  was  er  that,  nur  dadurch 
vollbringen,  daß  er  kühn  den  Wettkampf  mit  mächtigen  Nebenbuhlern 
aufnahm,  über  ihre  Häupter  emporstrebte  und  sich  zum  Reichsten  und 
Mächtigsten  unter  den  Großen,  zum  Gebieter  über  die  östlichen  Theile 
des  Reichs  machte.  Er  verwaltete  die  Staatseinkünfte  und  nahm  die  an 
die  Krone  heimgefallenen  oder  contiscirten  Güter  in  Besitz  ';  sein  waren 
die  Söldnerscharen,  die  er  sammelte,  und  die  Landesfestungen,  in  denen 
sie  als  Besatzung  lagen ;  dabei  mußte  er  mit  seinen  unversöhnlichsten 
Feinden  Frieden  schließen,  gegen  Freibeuter  Nachsicht  üben,  ihnen  an- 
sehnliche Landesstrecken  preisgeben  und  Knustgriffe  schlauer  Klugheit  an- 
wenden, um  die  Macht  zu  behaupten,  deren  er  zu  seinen  Unternehmungen 
bedurfte.  Die  oligarchischen  Gelüste  waren  so  allgemein,  so  herrschend 
geworden,  daß  selbst  die  Besten  nicht  frei  von  ihnen  blieben;  die  Um- 
stände hatten  sich  so  gestaltet,  daß  man  nothwendig  ein  Dynast  sein 
mußte,  wenn  man  etwas  gelten  und  wirken  wollte. 

Das  böseste  Geschenk,  welches  dem  ungarischen  Volke  um  diese 
Zeit  von  seinen  Großen  zugedacht  wurde,  war  die  Königswahl,  die  heil- 
loseste aller  Regierungsformen,  die  unselige  Schöpfung  übermächtiger 
Aristokraten,  die  noch  jedem  Lande,  in  welchem  sie  eingefüiirt  wurde, 
Zersplitterung  und  Untergang  gebracht  hat.    Unter  den  Arpäden  waren 

*  Das  that  er  mit  den  Gütern  des  Despoten  Brankowitsch  von  Serbien 
und  des  berüchtigten  Pongräcz  von  Szent-Miklos. 
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die  Ungarn  zwar  zur  Wahl  des  Herrschers  berechtigt,  mehr  als  einmal  hat 
eine  solche  wirklich  stattgefunden,  und  jeder  König  wurde  es  erst  durch 
die  Krönung,  bei  welcher  die  Nation  seine  Anerkennung  feierlich  aus- 
sprach ;  aber  die  Nation  war  bei  ihrer  Wahl  an  das  Herrscherhaus  ge- 
bunden, und  in  den  meisten  Fällen  nahm  der  älteste  Sohn  oder  nächst- 
berechligte  Verwandte  des  Verstorbenen  den  Thron  ein.  Dieselbe  Thron- 
folgeordnung galt  auch  für  die  Anjou  und  später  für  die  Jagellonon  und 
Habsburger  bis  auf  Leopold  I.,  wie  wir  sehen  werden.  Nach  dem  Tode 
Maria's  aber,  mit  der  der  ungarische  Zweig  der  Anjou  erlosch,  traten 
Umstände  ein,  welche  die  Einführung  der  reiuen  Wahlmonarchie  be- 
günstigten und  von  den  Magnaten,  die  einsahen,  welche  Vortheile  ihnen 
Wahlkönige  zugestehen  müßten,  eifrig  benutzt  wurden.  Sigmund  wurde 
von  der  Mehrheit  gegen  den  näher  berechtigten  Ladislaus  Anjou  von 
Neapel,  für  den  sich  die  Minderheit  erklärte,  gewählt;  sein  Thron 
schwankte  deshalb  mehr  als  einmal;  außerdem  führten  während  seiner 
häufigen,  oft  jahrelangen  Abwesenheit  die  vornehmsten  Reichsbarone 
die  Regierung;  dies  alles  stärkte  die  Macht  der  letztern;  sein  Tod  end- 
lich ohne  Hinterlassung  eines  männlichen  Erben  gab  den  Ständen  aber- 
mals Gelegenheit,  das  Recht  der  Königswahl  zu  üben.  Wiewol  diese 
seiner  Tochter  und  ihrem  Gemahl  die  Thronfolge  mehrmals  zugesichert 
hatten,  auch  das  Erbrecht  der  erstem  nicht  geradezu  leugneten,  mußten 
doch  Albrecht  und  Elisabeth  bei  ihrer  Krönung  anerkennen,  daß  sie 
erwählt  worden  seien  (vgl.  S.  437 — 438).  Als  Albrecht  starb,  geschah 
ein  weiterer  Schritt  zur  Wahlmonarchie,  der  freilich  durch  den  höchst 
bedrohlichen  Zustand  des  Landes  dringend  veranlaßt  wurde;  unbeküm- 
mert um  die  Rechte  der  Königin- Witwe  und  ihrer  Kinder  erkoren  die 
Stände  Wladislaw'  zum  König,  den  sie  ihr  erst  zum  Gemahl  aufzwingen 
wollten  und  nach  ihrem  Tode  unbedingt  als  Herrscher  anerkannten. 
Hiermit  war  Ladislaus,  der  nachgeborene  Sohn  Albrecht's,  vorderhand 
gänzlich  beseitigt ;  nach  Wladislaw's  Hinscheiden  aber  verdankte  er 
seine  Erwählung  nur  dem  dringenden  Verlangen  des  Adels  und  der 
Städte  nach  einem  König,  und  der  Unmöglichkeit,  durch  die  Wahl  eines 
andern  den  Innern  Frieden  herzustellen.  Die  Erwählung  geschah  jedoch 
nur  bedingungsweise,  und  die  Worte:  „So  wollen  die  Stände  Ladislaus... 
als  ihren  rechtmäßigen  König  annehmen  und  solange  er  lebt  be- 
balten", deuten  an,  daß  die  Erblichkeit  der  Krone  nicht  mehr  anerkannt 
wurde  (vgh  S.  497  —  498). 

Sobald  die  Königswahl  in  Gebrauch  kam,  wurde  sie  auch  sogleich 
zur  Beschränkung  der  königlichen  und  Erweiterung  der  ständischen 
Rechte  benutzt.  Als  Albrecht  am  29.  Mai  1439  seinen  Kindern  die 
Thronfolge  zusichern  ließ,  mußte  er  als  Gegengabe  zuvörderst  den 
Reichsständen  Einfluß  auf  die  Vermählung  seiner  Töchter  gestatten,  mit- 
hin sogar  die  väterlichen  Rechte  mit  ihnen  theilen.  Sodann  bewilhgte  er, 
daß  er  mit  ihnen  über  die  Vertheidigung  und  Berichtigung  der  Landes- 
grenzen Ratli  pflegen  werde,  wodurch  das  königliche  Recht,  über  Krieg 
und  Frieden  zu  entscheiden,  Verträge  mit  auswärtigen  Mächten  ein- 
zugehen und  über  die  Kriegsmacht  zu  verfügen ,  beeinträchtigt  wurde. 
Endlich  verzichtete  er  auch  auf  die  Ernennung  des  Palatius,  welche  bis 
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aut  ihn  alle  Könige  geübt  iiutteii  (vgl.  S.  444),  was  ein  um  ao  grüßere» 
Opfer  war,  je  nieiir  dieser  liöchte  Staatsbeamte  in  der  letzten  Zeit  an 
Wielitii,'keit  und  Kinlluli  •gewonnen  hatte.  So  oft  Sigmund  aus  dem  Keicht- 
abwesend  war,  vertrat  Palatin  Nikolaus  Gara,  der  das  hohe  An»t  31 
Jahre  hindurch  führte,  seine  Stelle;  er  spielte  bei  den  häutigen  Zerwürf- 
nissen iüi'S  Königs  mit  den  Ständ«n  die  Rolle  des  Vermittlers  und  Schieds- 
richters mit  groliem  Geschick  ;  was  er  vermöge  seiner  persönlichen  Eigen- 
schaften jahrelani^  wirkte,  ward  nach  und  nach  als  Befugnili  seines 
Amtes  angesehen  und  zuletzt  auf  das>ellK'  durch  dax  Gesetz  bleibend 
übertragen.  Solange  der  König  d«'n  Palatin  ernennen  und  entlassen 
durfte,  waren  iiim  die.se  ausgedehnten,  bisher  ungewöhnlichen  liefugnisse 
noch  nicht  gefährlich;  denn  er  konnte  einen  Mann  seines  Vertrauens 
wälden  und  ihn  wieder  von  dem  Posten  entfernen,  wenn  derselbe  der 
Erwartung  nicht  entsprach;  dadurch  aber,  daß  die  Stände  das  Recht, 
den  Palatin  zu  wählen,  sich  beilegten,  schufen  sie  in  ihm  einen  Wächter 
und  Heschützer  ihrer  Freiheiten,  einen  gesetzlichen  Führer  bei  ihren 
Kämpfen  mit  dem  Königthum,  eine  Macht,  die  sogar  eine  gelährliche 
Nebenbuhlerin  desselben  werden  konnte.  Daher  kam  es,  daß  jene  spä- 
tem Könige,  die  nach  unumschränkter  Herrschaft  strebten,  die  Erwäh- 
lung eines  Palatins  hinderten,  die  Stände  hingegen  dieselbe  immer  mit 
entschiedener  Beharrlichkeit  forderten. 

Diese  Einbußen  an  Rechten  (zum  Theil  an  solchen  Rechten,  die 
jeder  Regierung,  wenn  sie  mit  dem  erforderlichen  Nachdruck  handeln 
soll,  unentbehrlich  sind  und  selbst  zur  Hewahruiig  der  allgemeinen  Volks- 
freiheit ihr  gewährt  werden  müssen)  hatte  das  Königthum  bereits  erlitten, 
als  nach  dem  Tode  Albrecht's  der  Thronstreit  begajin,  die  Nation  sich 
in  feindliche  Parteien  theilte  und  der  Bürgerkrieg  ausbrach.  Das  könig- 
liche Ansehen  mußte  durch  die  letztern  Ereignisse  noch  mehr  geschwächt, 
dagegen  die  Gewalt  der  mächtigen  Dynasten  gesteigert  werden.  Der 
jugendliche,  an  Geist  und  Herz  reichbegabte  Wladislaw  regierte  zu  kurz, 
als  daß  er  die  tiefgewurzelten  Uebel  hätte  ausrotten  können.  Nach  ihm 
aber  hieß  König  ein  Kind,  das  noch  überdies  im  Ausland  erzogen  wurde 
und  einen  Oheim,  den  nach  seinem  reichen  Erbe  gelüstete,  zum  Vormund 
hatte.  Welch  ein  freies  Feld" für  die  Anmaßungen  und  Parteikämpfe  der 
selbstsüchtigen  Großen!  Sie  hatten  alle  hohen  Staatsämter  und  geistlichen 
Würden  inne;  aus  ihnen  bestand  der  Staat.srath,  der  in  dieser  königs- 
loscn  Zeit  die  Regierung  führte.  Daß  sie  nicht  alles  durchsetzten,  was 
sie  wollten,  daß  es  ihnen  insonderheit  nicht  gelang,  aus  Ungarn  eine 
aristokratische  Republik  zu  machen  oder  das  Land  unter  sich  zu  theilen. 
wozu  sie  mit  der  Einsetzung  der  sieben  Kapitäne  gewissermaßen  bereits 
den  Anfang  gemacht  hatten,  ist  zunächst  ihrer  Eifersucht  gegeneinander, 
sodann  dem  Einflüsse  der  bessern  ihrer  Standesgenossen,  hauptsächlich 
jedoch  dem  Widerstände  zuzuschreiben ,  welchen  ihnen  die  bereits 
erstarkten  Municipien  der  Gespanschaften  und  Städte  leisteten.  Selb- 
ständige, festgegliederte  Gesammtheiten  bildend,  vermochten  diese  da- 
heim der  Willkür  Schranken  zn  setzen,  und  ihre  aus  den  angesehensten 
.Mitgliedern  erkorenen  Abgeordneten,  die  im  Auftrage  von  Tausenden 
sprachen,  vertbeidigten  am  Reichstage  mit  Nachdruck  die  Rechte  und 
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Interessen  ihrer  Sender  und  des  ganzen  Landes.  Sie  vereitelten 
1445  am  pesther  Reichstage  die  herrschsüchtigen  Gelüste  der  Oli- 
garchen  und  nüthigten  sie,  Ladislaus  zum  König  zu  wählen  (vgl. 
S.  497);  sie  stimmten  dafür,  daß  Hunyady  ein  Jahr  später  zum  Guber- 
nator  erkoren  und  ihm  ein  Staatsrath,  der  nicht  aus  lauter  Magnaten  be- 
stand, beigesellt  wurde  (vgl.  S.  506);  sie  brachten  1447  das  Gesetz  zu 
Wege,  daß  man  sie  von  einer  künftigen  Königswahl  nicht  ausschließen 
dürfe.  ^ 

Nie  wurden  häufiger  Reichstage  gehalten  als  w'ährend  dieses  Intei-- 
regnums;  der  pesther  von  1447  ordnete  an,  daß  bis  zur  Volljährigkeit 
des  Königs  Ladislaus  die  Stände  jährlich  um  Pfingsten  einberufen 
werden  sollen^,  und  die  Umstände  erforderten  es,  daß  sie  sich  außerdem 
noch  öfter  versammelten ;  auch  erließen  sie  eine  Menge  zweckmäßiger 
und  strenger  Gesetze  zur  Herstellung  der  Ordnung,  des  Innern  Friedens 
und  der  öffentlichen  Sicherheit ;  aber  die  heilsamsten  Gesetze  helfen 
nichts,  wenn  keine  Gewalt  da  ist,  die  sie  vollzieht  und  auch  den  Mäch- 
tigen zum  Gehorsam  zwingt.  Das  vermochte  der  Gubernator  nur  in 
beschränktem  Maße.  Abgesehen  davon,  daß  die  Vertheidigung  des 
Landes  gegen  die  Türken,  als  das  Dringendste,  was  ihm  oblag,  seine 
Kräfte  und  Mittel  vorzüglich  in  Anspruch  nahm,  legte  ihm  bei  der  Voll- 
streckung der  Gesetze  der  Widerstand  und  die  Macht  der  Friedensstörer 
unübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg;  sein  Wirkungskreis  erstreckte 
sich  meistens  nur  so  weit,  als  seine  Waffen  reichten  und  der  gute  Wille 
der  Dynasten  es  gestattete ;  mit  den  Widerspenstigen  mußte  er  entweder 
Krieg  führen  oder,  wenn  er  auswärtige  Feinde  zu  bekämpfen  hatte,  sie 
gewähren  lassen.  So  blieben  die  Burgen,  aus  denen  adeliche  Räuber 
den  friedlichen  Landmann  und  den  reisenden  Kaufmann  überfielen,  un- 
zerstört;  so  behielten  die  mächtigern  Freibeuter  die  Güter,  welche  sie 
den  rechtmäßigen  Besitzern  mit  Gewalt  entrissen  hatten ,  trotz  der 
strengen  Gesetze,  welche  die  Schleifung  jener  und  die  Rückgabe  dieser 
befahlen.  Das  größte  Hinderniß  des  Friedens  und  jedes  geordneten  Zu- 
standes  waren  jedoch  die  im  Norden  des  Landes  weitgebietenden  Böh- 
men, die,  von  einigen  einheimischen  Großen  und  von  Kaiser  Friedrich 
unterstützt,  den  Gesetzen  der  Reichstage  wie  den  Waffen  des  Guber- 
nators  hartnäckig  widerstanden  und  einen  Staat  im  Staate  bildeten. 

In  dieser  traurigen  Zeit,  wo  an  den  Grenzen  des  Landes  der  Kriegs- 
lärm fast  nie  verstummte,  im  Innern  desselben  der  Kampf  der  Parteien 
nicht  aufhörte,  und  die  Willkür  einiger  Mächtigen  nach  keinem  Gesetze 
fragte,  konnte  von  Verbesserungen  in  der  Landesverwaltung  und  Rechts- 
pflege kaum  die  Rede  sein;  das  Wenige,  was  in  dieser  Hinsicht  durch 
die  Reichstage  angeordnet,  aber  wol  nur  zum  kleinsten  Theil  wirklich 
ausgeführt  wurde,  haben  wir  bereits  bei  jedem  einzelnen  Reichstage 
erwähnt.  Daß  die  Pflege  der  Wissenschaft  und  Kunst  vernachlässigt 
wurde,  daß  Handel  und  Gewerbe  daniederlagen,  waren  natürliche 
Folgen  der  Unsicherheit  und  des  allgemeinen  Elends.  Dennoch  kam 
gerade  jetzt  eine  neue  Städteordnung  zu  Stande,  die  unsere  Aufmerk- 

^  Kovachich,  Suppl.  ad  Vest.  comit. ,  III,  54.  —   -  Kovachich,  a.  a.  0. 
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>aiiil\fii  M-rilieiit.  Noch  luiliM' Sigmund's  Rt'gicriiiig  liaini  die  Richter, 
( icschworciicii  und  Vcrortliietcn  der  acht  k(Mii!j;li(heii  FreiNlädle  Ofen, 
Pesth.  Kaschaii,  KartfcM.  Tyriiau,  l'roburg,  Eperir«  iiiid  Oodenburg 
in  OlVii  /ii.sainineii  und  orduftiMi  ihn-  innere  Verfafsunj^  durch  175 
Sntzunjjen,  welch»-  1444  dureli  den  Oher^tschatznieister  Johann  Thuz 
von  Laczk  *  bestatij^t  wurden  und  Hcchtskraft  erhielten.  Nach  Vor- 
schrift derselben  wurde  jährlich  auf  Anordnung  des  übcrstschatzmeisters 
zu  Ofen  ein  Tag  gehalten,  zu  welchem  die  Richter,  Geschworenen  und 
N'erordneten  jener  freien  Städte,  die  unter  ihm  standen,  sich  einzußnden 
\ irpflichtet  waren.  Damit  die  Rechte  der  Städte,  die  während  der  Innern 
Unruhen  maneherlei  Abbrueli  erlitten  hatten,  für  die  Zukinift  gesichert 
würden,  sollen  sowol  ilire  Privilegien  als  alle  folgenden  Beschlüsse  des 
Städtestuhls  in  ein  beglaubigtes  Buch  eingetragen,  der  jährlichen  Ver- 
sammlung vorgelegt  und  nach  Beendigung  derselben  unter  den  Siegeln 
der  anwesenden  Richter  dem  ofener  Magistrat  zur  Verwahrung  über- 
geben werden.  Der  Oberstschatzmeister  war  eidlich  verpflichtet,  die 
Städte  im  Besitze  ihrer  Gerechtsame  zu  schützen,  wie  auch  entweder 
persönlich  oder  vermittels  seines  Stellvertreters  den  jährlichen  Ver- 
sammlungen beizuwohnen,  von  denen  jeder  nicht  Hingehörende,  weiX 
Standes  und  Ranges  er  sein  mochte,  ausgeschlossen  war.  In  Erbschafts- 
und  Schuldsachen,  wenn  sie  60  Goldgulden  überstiegen,  ging  die  Beru- 
fung von  den  Stadtgerichten  an  seinen  Stuhl  (Criminalsachen  gehörten 
nicht  vor  denselben);  neue  Einwendungen  gegen  den  Ausspruch  jener  Ge- 
richte waren  jedoch  nicht  gestattet,  sondern  das  zweite  Urtheil  mußte 
aus  dem  Inhalte  der  Schriftstücke,  die  der  ersten  Entscheidung  zum 
Grunde  lagt-n,  geschöpft  werden.  Dem  Oberstsehatzmeister  wurden  für 
seine  Mühwaltung  von  Ofen  und  Kasebau  zehn,  von  jeder  der  übrigen 
Städte  fünf  Goldgulden  entrichtet.  Der  jährlich  gewählte  Magistrat  der 
Städte  bestand  aus  dem  Ober-  und  Ünterrichter,  einem  Notar  und  zwölf 
Geschworenen.  Diese  versammelten  sich  um  die  Mitte  des  April  auf  dem 
Rathhause  und  erkoren  aus  sämmtlichen  Zünften  hundert  ehrbare  Meister, 
die  am  Georgitage  zusammentraten  und  den  Oberrichter  für  das  nächste 
«Jahr  wählten,  der  sogleich  befugt  war,  aus  den  Geschworenen  des  ab- 
gelaufenen Jahres  oder  aus  den  Hundertmännern  zwei  Geschworene  zu 
erneinien,  worauf  die  Hundertmänner  die  übrigen  Geschworenen  wählten 
und  diese  mit  dem  Oberrichter  zur  Wahl  des  Unterrichters  schritten. 
Stadtangelegenheiten  und  wichtige  Rechtssachen  wurden  in  der  Raths- 
versammlung ,  minder  wichtige  Streitigkeiten  und  Schuldsachen  von 
1  —  40  Goldgulden  durch  den  Unterrichter  in  seinem  Hause  ent- 
schieden, von  dessen  Urtheil  die  Berufung  an  den  Magistrat  ging.  Die 
übrigen  Satzungen  bestimmten  das  gerichtliche  Verfahren  in  Erbschafts- 
und Schuldsachen,  bei  Testamenten,  lur  Haiuhverksinnungen  und  bei 
halspeinlichen  Vergebungen.  * 

'  Er  lebte  noch  1459  und  hieß  in  einer  Urkunde  des  Königs  Matthias 
vom  10.  Febr.  dessell)en  Jahres  pridem  Thesaurariiis  noster;  bei  Kovachich, 
Vest.  comit. ,  S.  3"23.  —  -  Kovachich,  Codex  authenticus  Juris  taverniealis 
statuarii  communis,  cumpleetens  monumenta  votera  et  recentiora,  partim  antea 
vulgata,  partim  hartcnus   incdita  (Ofen   1803). 
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Eine  ähnliche  Verfassung  hatten,  wie  man  mit  Sicherheit  schliefen 
darf,  auch  die  königlichen  Freistädte,  welche  dem  Personal  untergeord- 
net waren.  Aber  die  Körperschaft  der  sogenannten  Vierundzwanzig 
zipser  Städte,  welche  Wladislaw  1440  wiederhergestellt  hatte  (vgl. 
S.  465),  löste  sich  nach  seinem  Tode  nochmals  und  für  immerauf,  in- 
dem Polen  den  Vertrag,  kraft  dessen  die  13  verpfändeten  ohne  Aus- 
lösung mit  Ungarn  vereinigt  werden  sollten,  nach  dem  Tode  des  Kö- 
nigs als  erloschen  betrachtete  und  diese  in  Besitz  nahm.  Dagegen  erlitt 
die  Gemeinschaft  der  siebenbürger  Sachsen  durch  die  Ernennung  Huny- 
ady's  zum  Grafen  von  Bistritz  keinen  Abbruch,  Hunyady  bestätigte  in 
einer  Urkunde  vom  22.  Juli  1453  die  Gerechtsame  der  Städte  Bistritz 
und  Radua  und  gestattete  ihnen,  an  den  Tagen  der  sächsischen  Ge- 
sammtheit  theilzunehmen,  mit  der  sie  bisher  nicht  gesetzlich  verbunden 
gewesen.  ^  Dennoch  glaubten  die  Bistritzer,  ihre  Rechte  seien  durch  die 
Schenkung  verkürzt  worden,  und  standen  wider  ihren  neuen  Grafen 
auf;  aber  dieser  unterdrückte  den  Aufstand  und  baute  in  der  Nähe  der 
Stadt  eine  Burg,  um  sie  und  ihr  Gebiet  im  Zaume  zu  halten. ^ 

In  den  obern  Landestheilen  verursachte  die  mehrjährige  Occupation 
derselben  durch  die  hussitischen  Böhmen  eine  Veränderung  der  dortigen 
Bevölkerung  hinsichtlich  der  Nationalität,  des  Glaubens  und  der  Sprache 
zum  unwiederbringlichen  Nachtheil  des  Magyarenthums.  Diese  Gegenden, 
besonders  die  Gespanschaften  Säros,  Abauj,  Gömör,  Kishont,  Neograd, 
waren  bis  dahin  von  Ungarn,  Slawen,  und  von  Deutschen  besonders  die 
Städte  bewohnt.  Doch  bildeten  die  erstem  beinahe  die  Mehrzahl  und 
hatten  ganze  Landstrecken  fast  ausschließlich  inne,  was  durch  noch  vor- 
handene schi'iftliche  Nachrichten  und  die  echt  ungarischen  Namen  der 
Berge,  Flüsse  und  Ortschaften  bewiesen  wird.  Als  aber  die  Böhmen, 
die  ebenso  eifrig  an  ihrem  Glauben  und  an  ihrer  Sprache  hingen,  als 
sie  durch  lange  Kriegsdienste  verwildert  und  beutegierig  geworden  waren, 
von  Elisabeth  gerufen,  verheerend  und  erobernd  eindrangen,  da  wurde  ein 
großer  Theil  der. ungarischen  Bevölkerung,  die  ihnen  wegen  ihrer  Natio- 
nalität und  Anhänglichkeit  an  Wladislaw  verhaßt  war,  aus  der  Heimat 
gewaltsam  vertrieben  oder  durch  die  Furcht  vor  Mishandlung  zur  Flucht 
genötliigt.  ^  Die  Freibeuter,  die  nach  Gewohnheit  der  Hussiten  Weib 
und  Kind  mit  sich  führten,  ließen  sich  in  den  entvölkerten  Ortschaften 
nieder  und  wurden  bald  durch  neue  Zuzüge  aus  Böhmen  und  zugewan- 
derte Slawen  aus  der  Nachbarschaft  so  verstärkt,  daß  sie  das  üeber- 
gewicht  über  die  an  Zahl  herabgekommenen,  ihrer  Gewaltherrschaft 
unterworfenen  Magyaren  erlangten  und  diesen  ihre  Sprache  und  Sitten 
aufdringen  konnten.  Zugleich  schritten  sie  zur  Einführung  des  hussitischen 
Kirchenwesens,  das  in  Ungarn  ohnehin  schon  viele  Anhänger  hatte,  ver- 
jagten die  katholischen  Priester,  an  deren  Stelle  sie  hussitische  einsetz- 
ten, und  brachten  das  Volk  durch  Belehrung  und  Gewalt  zur  Annahme 
ihres  Glaubens,  sodaß  in  den  genannten  Gespanschaften  binnen  kurzer 
Zeit  eine  Menge  hussitischer  Gemeinden  entstanden"*,  von  deren  einstigem 

1  Bei  Teleki,  A  Hunyadiak  kora,  X,  347.  —  ^  Eder  Observationes  ad  Fel- 
mer.,  S.  130;  ad  Schäseum,  S.  230  fg. —  ^Thuroczy,  IV,  Kap.  41. —  *Das  Schrei- 
ben der  Stände  an  ihren  Gesandten  am  römischen  Hofe,  bei  Schwandtuer,  II ,  63. 
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Da.-^tiii  ilii;  zum  Tlieil  noch  stflicndcn  und  mit  dem  Ki-Iclic,  dt-m  ICinblt-m 
der  Ilii.s.siteii,  bezoichiieteii  Kirchen  und  deren  .spitzht.sc  Thiirnie  von 
ei<i«'nthiimlieher  Bauart  zeuj^en.  In  die>en  Gemeinden  wurde  der  üottes- 
dien>i  in  liöhmischer  Sprache  gefeiert,  und  böhmi.sche  Bücher  dienten  zum 
Unterriciit  und  zur  Krbauunj^.  So  gi'Schali  es,  daß  an  viehüi  Orten  und 
in  j^anzen  Gegenden  jener  Lande.stheilc,  wenn  auch  nicht  überall  sogleich 
und  mit  einem  mal,  doch  im  Lauf«'  der  Zeit  unter  dem  Einflüsse  des  Um- 
gangs der  Herrschaft  und  der  Religion  die  ungarische  Sprache  von  der 
böhmischen  und  slawischen  gänzlich  verdrängt  wurde,  und  daß  auch 
das  Deutschthum  der  Städte,  die  nun  von  meist  slawischen  Ortschaften 
umgehen  waren,  einen  bedeutenden  Abbrudi  erlitt.  ' 

.\I.in  müßte  sich  höehlicli  verwundern,  wenn  die  Päpste  die  Wirren 
l'ngarns  und  dessen  Bedrängniß  von  den  Türken  nicht  zur  Erweiterung 
iln-es  Einflusses  l)enutzt  hätten.  Noch  schwankten  Wladislaw  uml  die 
Reichsstände,  f)b  sie  Eugen  IV.  oder  den  vom  Baseler  Concil  erwählten 
Felix  als  rechtmäßigen  Papst  anerkennen  sollten :  da  erschien  der  Legat 
des  erstem,  Julian  Cäsarini,  sprach  von  der  Gefahr,  welche  dem  Vater- 
lande von  den  Türken  drohe,  von  der  Noth wendigkeit  des  Kriegs  zur 
Abwendung  derselben,  von  der  Hülfe,  welche  sein  Papst  selbst  an  Geld, 
Mannschaft  und  Schiften  leisten  und  zu  der  er  die  Völker  und  Fürsten 
der  Christenheit  durch  Kreuzbullen  aufrufen  werde,  —  und  Ungarn  war 
für  Eugen  erobert.  Es  gab  aber  gleich  den  andern  Staaten  mit  dessen 
Anerkennung  zugleich  die  Freiheit  auf,  die  das  Baseler  Concil  gewähren 
wollte,  und  sah  päpstliche  Vorbehalte,  Verleihungen,  Aimaten,  Ablaß- 
handel, Eingrifte  in  die  Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe,  kurz,  den  Zustand 
der  Dinge  zurückkehren,  wie  er  vor  dem  Concil  gewesen;  denn  kaum 
anerkannt,  wollte  Eugen  auch  sogleich  mit  päpstlicher  Machtfülle  han- 
deln und  in  dem  von  Parteien  zerrissenen,  von  furchtbaren  Feinden  be- 
drohten, seiner  Hülfe  bedürftigen  L'ngarn  seine  Gewalt  erweitern.  Allein 
er  täuschte  sich  in  der  Erwartung,  daß  man  seine  Eingrifle  in  die  Staats- 
rechte dulden  werde.  König  Wladislaw  und  die  Stände  hatten  bereits 
beim  Reichstage  zu  Stuhlweißenburg  am  20.  Juli  1442  das  Decret  Sig-  1442 
mund's  vom  6.  April  1404  (vgl.  S.  29G  —  97)  erneuert  und  abermals  bei 
schwerer  Strafe  verboten:  päpstliche  Bullen,  Gnadenbriefe  und  Rechts- 
sprüche ohne  Genehmigung  des  Königs  in  das  Reich  zu  bringen  und  be- 
kannt zu  machen ,  kirchliche  Pfründen  vom  Papste  zu  erbitten  oder  an- 
zuoehmen ,  welche  Rechtssache  immer  mit  Uebergehung  der  einheimi- 
schen Gerichte  gerade  vor  den  römischen  Stuhl  zu  bringen  oder  einer 
Vorladung  vor  denselben  zu  gehorchen.^  Und  nach  diesen  Grundsätzen 
wurde  bei  vorkommenden  Fällen  verfahren. 

Als  nach  dem  Tode  des  Bischofs  von  Agram  das  Bisthum  sieben  Jahre 

'  Ladislaus  Bartbolomaeideä,  Descriptio  Comitatus  Gömöriensis.  Hier- 
hergehöri^i-  Nachrichten  und  Urkunden  in  der  slawischen  Zeitschrift  Sokol, 
die  von  Paulinyi-Toth  redigirt  und  in  Skalitz  gedruckt  wird.  Die  oben 
erwälinten  Thatsachcn  mögen  übrigens  als  Beweis  dienen,  wie  ungegründet 
die  Klagen  sind,  welche  die  Slawen  über  Unterdrückung  ihrer  Nationalität 
und  Sprache  durch  die  Ungarn  führen.  —  ^  Kovachich,  Suppl.  ad  Vest. 
comit.,  I,  -219  fg.  ' 
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lang  unbesetzt  geblieben  war,  das  doi-tige  Kapitel  endlicli  1440  den 
Archidiakouus  Benedict  Zolio  eigenmächtig  zum  Bischof  erwählte,  und 
der  Papst  ihn  bestätigte,  erklärte  Wladislaw  die  mit  Misachtung  des  kö- 
niglichen Ernennungsrechts  geschehene  Wahl  für  ungültig  und  ernannte 
den  kniner  Bischof  Demeter  Csupor  zum  Bischof  von  Agram.  Da  nun 
weder  Eugen  noch  seine  Nachfolger  die  Bestätigung  Benedictes  zurück- 
nehmen und  Demeter  präconisiren  wollten,  Wladislaw  aber  und  die  auf 
ihn  folgenden  Regenten  Ungarns  die  königliche  Ernennung  beharrlich 
aufrecht  erhielten,  dauerte  der  Streit  über  die  Besetzung  des  Bisthums 
bis  zum  Jahre  1466,  in  welchem  endlich  König  Matthias  denselben  bei- 
legte. Während  dieser  Zeit  wurden  die  geistlichen  Angelegenheiten 
durch  bischöfliche  Vicare,  die  Güter  durch  weltliche  Administratoren 
verwaltet.  Hieraus  entsprangen  zwar  manuichfaltige  Üebelstände;  die 
Diöcese  ward  schlecht  regiert ,  die  großen  bischöflichen  Güter  wurden 
theils  von  Benedict  Zolio  verpfändet,  theils  von  Ulrich  Cilli  und 
andern  Dynasten  gewaltsam  in  Besitz  genommen,  und  der  Staat 
erlitt  den  Nachtheil,  daß  die  Stellung  des  bischöflichen  Banderiums 
unterblieb;  aber  deshalb  und  daß  weder  Sigmund  noch  Albreoht,  um 
die  reichen  Einkünfte  zu  beziehen ,  einen  Bischof  ernannt  hatten,  durfte 
das  Recht  der  Krone  nicht  preisgegeben,  sondern  mußte  um  so  stand- 
hafter bewahrt  werden,  je  mehr  Lust  zu  neuen  Eingriifen  in  dasselbe 
die  Päpste  verriethen.  ^ 

Bettelmönche  zogen  im  Lande,  besonders  in  Siebenbürgen  unter  den 
Sachsen,  mit  apostolischen  Bullen  und  Vollmachten  umher,  mischten  sich 
in  die  Rechtspflege  der  geistlichen  Gerichte,  bemächtigten  sich  der  Seel- 
sorge,  verkauften  Ablässe,  brandschatzten  das  Volk  und  achteten  den 
Bann  für  nichts,  mit  welchem  der  graner  Cardinalerzbischof  Szecsy 
die  Träger  solcher  Bullen,  die  er  nicht  genehmigt  hatte,  bedrohte.  Der 
Papst  verlieh  immer  kühner  erledigte  Kathedral-  und  CoUegialkirchen, 
auch  andere  geistliche  Würden  und  Pfründen;  darum  erließ  der  vom  Gu- 

1447  bernator  1447  einberufene  Reichstag  das  strenge  Gesetz:  kein  Kleriker 
oder  Ordensmann  dürfe  sich  erkühnen,  ohne  Ernennung  und  Präsen- 
tation des  Königs  oder  der  Stände  die  Verleihung  eines  Bisthums  oder 
irgendeiner  andern  Pfründe  beim  apostolischen  Stuhle  nachzusuchen  und 
auf  Grund  erlangter  Bullen  sich  weihen  oder  einsetzen  zu  lassen.  Kein 
Reichsbewohner  dürfe  jemals  anders  als  auf  dem  Wege  der  Aj^pellation 
vor  den  römischen  oder  einen  andern  ausländischen  Stuhl  gezogen 
werden.     Der  Uebertreter  des  Gesetzes   sollte   des   Landes   verw  esen 

1450  werden.'^  Dennoch  wagte  es  Papst  Nikolaus  V.  drei  Jahre  später,  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  das  Olivetanerstift  Dömös  in  ein  Priorat 
des  Paulinerordens  zu  verwandeln,  dasselbe  dem  apostolischen  Pöni- 
tentiarius  Valentin,  einem  geborenen  Ungar,  den  er  des  Türkenkriegs 
wegen  nach  Ungarn  sandte,  zu  verleihen  und  ihn  zu  ermächtigen,  daß 
er  gegen  alle,  die  ihm  die  Besitznahme  der  Pfründe  wehren  wollten,  mit 

^  Pray,  Speciinen  hierarchiae,  II,  350  fg.  Die  Schreiben  Hunyady's  und 
des  Bischofs  Johann  Vitez  von  Szredna  an  den  Papst,  XXII,  XXXVI,  LXX, 
LXXI,  nebst  den  Anmerkungen  von  Ivanieh,  bei  Schwandtner,  II.  —  ^  j^^. 
vachich,  Suppl.  ad  Vest.  comit.,  II,  54. 
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Biiiiii  luul  liiti;rdiol  viTfuliifii  dürfe.  Unt»'rdf,s.s»-u  liattuii  die  Rcichs- 
stiiiidr  dns  Stitt,  oliin-  dem  I'apste  diivuii  Kennt iiiÜ  zu  geben,  in  das 
Verliüllnili  einer  weltgei.stliclien  Propstei  ziiriickver.setzt  und  den  Proto- 
notar  Sleplian  Varday  (naclunalü  Reichskanzler,  Erzbibcliol'  von  Kalucsa 
und  Cardinal)  zum  Propst  desselben  ernannt.  Als  Valentin  bei  seiner 
Ankunft  deu  Platz  besetzt  fand  und  vom  (iubernator  wie  von  den 
Stünden  zurikkgewii'sen  wurde,  sprach  er  den  Bann  über  Varday  aus. 
Aber  das  Verfaliren  des  Pa[)stes  und  seines  Schützlings  erregte  den  hef- 
tigsten Unwillen,  llunvady  schrieb  den»  erstem  am  11.  Juni:  ,,  Aus  Ehr- 
furcht gegen  den  apostolischen  Stuhl  und  aus  Wohlwollen  für  Valentin 
würde  ich  mich  seinem  Verlangen  nicht  widersetzt  haben  .  .  .,  aber  dem 
Willen  der  Stände  und  den  Rechten  des  Reichs  zuwider  darf  ich  seine 
Sache  nicht  unterstützen",  und  rieth  hierauf  dem  Heiligen  Vater,  die 
Verleihung  zu  widerrufen,  die  von  seinem  Pönitentiarius  verhängten 
Censuren  für  unwirksam  zu  erklären,  die  Verfügung  der  Stände  über 
die  Propstei  bestehen  zu  lassen  und  dadurch  die  Gefährdung  seines 
eigenen  Ansehens  zu  verhüten. '  Weit  rücksichtsloser  und  kühner  schrie- 
ben die  Stände.  „Die  Sache  gebietet,  mit  offener  Stirne  zu  reden'", 
sagen  sie;  „es  bandelt  sich  um  die  Freiheit,  für  welche^it  Thaten  oder 
Worten  dreister  aufzutreten  sich  kein  Sterblicher  scheuen  darf.  .  .  .  Un- 
würdig unserer  Verehrung,  unserer  Treue  ist  diese  verwirrende  Neuerung, 
welche,  nach  manchen  andern  glücklich  ausgehaltenen  Stürmen  kommend, 
sich  über  uns  etwas  anmaÜt,  dessen  wir  längst  entwöhnt  sind.  .  .  .  Da 
nun  bei  einem  solchen  Verfahren  .  .  .  alle  Gei)flogenheiten  und  Reichs- 
gesetze verletzt  werden  und  die  Freiheit  sinkt,  so  wollten  wir  selbst 
durch  die  Verbannung  des  Bruders  (Valentin's)  nicht  nur  vom  Priorat, 
sondern  auch  aus  dem  Lande,  als  zu  dem  gerechtesten  Mittel  der  Wie- 
derherstellung, schreiten.  Doch  bringen  wir  zuvor  noch  vertrauensvoll 
unsere  Klagen  und  Beschwerden  vor  den  apostolischen  Stuhl.  .  .  .  Bruder 
Valentin  soll  wissen,  dali  wir,  unbeschadet  der  dem  apostolischen  Stuhle 
gebührenden  Elirfurclit,  fest  entschlossen  sind,  die  dömöser  Kirche  lieber 
dem  Feinde,  als  solch  einem  Gaste  aufzuschließen;  daß  wir,  solange  das 
Reich  bestehen  wird,  auch  dessen  Freiheit  vertheidigen  werden.  Wünscht 
also  Euere  Heiligkeit,  dali  Ungarn  treu  und  glücklich  sei,  so  gestatte  Sie 
ihm  zugleich,  frei  zu  sein."  '^  Nikolaus  war  genug  klug,  die  Sache  nicht 
aufs  äußerste  zu  treiben,  und  gab  nach. 

Die  Bekenner  der  griechischen  Kirche  in  Ungarn,  deren  Klöster, 
die  Bildungsstätten  der  Geistlichkeit,  ihre  Archimandriten  aus  den  ba- 
silianischen  Klöstern  in  Italien  erhielten,  waren  schon  seit  lange  mit 
Rom  vereinigt.  Aber  bei  weitem  die  meisten  beriefen  ihre  geistlichen 
Vorgesetzten  aus  Rußland,  der  Moldau  und  Serbien,  oder  ließen  sie  dort 
weihen;  sie  widerstrebten  beharrlich  jeder  Gemeinschaft  mit  den  La- 
teinern und  dem  Papst.  Die  in  Florenz  1439  scheinbar  zu  Stande  ge- 
hrachte  Vereinigung  der  griechischen  mit  der  römischen  Kirche  (vgl. 
S.  449)  feuerte  den  katholischen  Klerus  und  die  Mönche  an,  mit  größerm 
Eifer  an  der  Bekehrung  der  Schismatiker  zu  arbeiten.    Wladislaw,  voll 

'  Schwandtuer,  II,  75  fg.  —   -  Ebendas.,  S.  77  fg. 
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frommer  Begeisterung  für  seine  Religion,  aber  dabei  gerecht  und  edel- 
müthis,   machte  keinen  Unterschied  zwischen  den  Unirten  und  Nicht- 

1443  unirten  und  verordnete  1443,  daß  von  nun  an  die  gesammte  Klerisei  der 
griechischen  Kirche  mit  der  römischen  in  Ungarn  und  Polen  gleiche 
Rechte  genießen,  die  weltlichen  Behörden  sich  aller  Eingriffe  in  die  Ge- 
richtsbarkeit derselben  enthalten,  Ehesachen  und  andere  dergleichen 
Rechtshändel  ihren  eigenen  geistlichen  Gerichten  überlassen  bleiben,  die 
abgenommenen  Kirchen  und  Besitzungen  ihnen  zurückgestellt  werden 
sollen.^  Auch  Hunyady  dachte  zu  aufgeklärt,  als  daß  er  eine  Religions- 
partei, zu  der  sich  ein  großer  Theil  der  Bewohner  Ungarns  und  seiner 
Nebenländer  bekannte,  hätte  unterdrücken  wollen.  Allein  weder  die 
Verordnung  des  Königs  noch  der  gute  Wille  des  Gubernators  vermoch- 
ten der  Bekehrungssucht  der  Fanatiker  gänzlich  Einhalt  zu  thun;  die 
griechischen  Kirchengenossen ,  welche  die  Vereinigung  mit  den  Lateinern 
verschmähten ,  hatten  daher  mancherlei  Anfechtungen  und  wenigstens 
hier  und  da  auch  harte  Bedrückungen  zu  erleiden.  Die  Verfolgung 
*  der  Walachen  in  Siebenbürgen  insbesondere  begann  unter  Ladislaus  ;  im 

1456  vorletzten  Jahre  seiner  Regierung,  1456,  wurden  sie  aus  den  Dörfern 
Szent-Mihäly  (^tzt  Csernätfalu),  Nagyfalu  (jetzt  Hosszufalu),  Turkester 
(jetzt  Türkös)  und  Bäcsfalu  vertrieben,  ihre  Wohnsitze  und  Kirchen, 
wie  sich  der  junge  König  ausdrückt,  den  Christen  eingeräumt."-^  Es 
ist  mehr  als  glaublich,  daß  dies  weder  der  einzige  noch  letzte  Gewalt- 
schritt in  dieser  Zeit  war. 

Doch  weit  Schwereres  hatten  die  Hussiten,  außerhalb  des  Gebiets, 
in  welchem  Giskra  und  die  andern  Parteigänger  herrschten,  wie  auch 
die  Patarener,  die  sich  an  sie  anschlössen,  zu  erdulden.  Der  schon  mehr- 
mals erwähnte  Jakob  von  Monte  Brandano  oder  von  Marchia  und  andere 
fanatische  Missionare  und  Inquisitoren,  die  durch  ihren  wilden  Bekeh- 
rungseifer schon  den  furchtbaren  Bauernaufstand  in  den  östlichen  Reichs- 
theilen  verursacht  hatten,  hörten  nicht  auf,  sie  besonders  in  Kroatien, 
Bosnien  und  Serbien  zu  verfolgen.  Der  Bischof  von  Fünfkirchen,  der 
Erzbischof  von  Kalocsa,  der  Herzog  von  Saba  (Herzegowina),  Stephan 
Kossaczitsch,  der  Woiwod  von  Trebunje  und  Montenegro  Johann  Paulo- 
witsch suchten  zwar  sie  zu  beschützen,  aber  der  Papst,  König  Albrecht, 
der  König  von  Bosnien  Stephan  Tomasko  und  die  Republik  Ragusa 
erklärten  sich  für  die  Inquisitoren  und  liehen  ihnen  ihren  Arm  zur  Aus- 
rottung der  gehaßten  Ketzer.^  Diese  fanden  erst  einige  Ruhe,  als  die 
Einfälle  der  Türken  die  Gedanken  ihrer  Verfolger  von  ihnen  ablenkten 
und  Hunyady  Ungarn  regierte. 

Unter  so  mislichen  Verhältnissen,  im  Innern  in  politische  und  reli- 
giöse Parteien  gespalten  und  im  Wohlstand  herabgekommen ,  von  außen 

'  Engel,  Geschichte  von  Halitsch  und  Wladimir,  S.  637.  —  ^  Liter.  La- 
dislai  V.  d.  6.  May  1-456,  bei  Benkö,  Milcov.,  II,  268.  —  ^  Der  Bericht 
Jakob's  an  Eugen  IV.,  bei  Katona,  XIII,  746.  Testimonium  Ladislai,  fiUi 
Joann.  Waywod.,  bei  Koller,  Hist.  Eccl.  QEccl.,  III,  361.  Lit.  Alberti  regis, 
bei  Koller,  a.  a.  O.,  S.  377.  Lit.  Alberti  regis,  bei  Katoua,  Hist.  Eecl.  Co- 
loc,  I,  415.  Pejacsevich,  Hist.  Serbiae,  S.  40.0  fg.  Schimeck,  G«?schiclite 
von  Bosnien  und  Rama,  S.  109  gj. 
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(iiirtli  keine  befrenndete  weltliche  Macht  unterstützt,  kämpfte  Ungarn 
meist  si»'rrn'i(  h  wider  die  Osmaiien  und  verdiente  ebendeshalb  um  so 
mehr  dir  Hewunderuiig  der  Mit-  und  Nachwelt.  Es  beschränkte  sich 
nicht  kU'inmütliiK  auf  die  Vertheidigung,  trieb  den  furchtlmreii  Feind 
nicht  nur  von  seinen  Grenzen  zurück,  sondern  trug  den  Krieg  in  dessen 
eigenes  Land  und  strebte  nach  nichts  Geringerm,  als  ihn  gänzlich  aus 
Kuropa  zu  werfen.  Nach  zwanzigjährigem  blutigen  Ringen  hatte  es 
noch  kein  einziges  seiner  südlichen  Nt-benländer  aufgegeben  oder  blei- 
bend verloren. 


Druck  Ton  F.  A.  Bruckhau»   in  Leipzig. 


Berichtigungen. 


Seite  29,  Zeile  18  v.  u.,  statt  roszgonyer,  lies:  rozgonyer 

34,  »  13  V.  o.,  St.:  roszgonyer,  1.:  rozgonyer 

38,  »         1  V.  o. ,  St.:  Petös,  1.:  Pethö's 

42,  ))  22  V.  o. ,  St.:  Paul,  1.:  Georg 

45 ,  »  1  V.  o. ,  gehört  die  Citatszahl  '  in  die  Zeile  4  nach  „leisten' 

48,  »  10  V.  o.,  St.:  Kemeny  Lukas,  1.:  Lukas  Kemeny's 

55,  »  5  V.  u.,  muß  das  Wort  „in"  wegfallen. 

60,  ))  5  Y.  u. ,  St.:  Thuröczy,  Ladisl. ,  1.:  Ladisl.  Tburöczy, 

68,  »  18  V.  0.,  St.:  Roszgony,  1.:  Rozgonyi 

82,  »         1  V.  u.,  St.:  dimidiu,  1.:  dimidius 

136,  »  19  V.  u.,  St.:  Karl  VI.,  1.:  Karl  IV. 

142,  »  7  V.  u. ,  St.;  enorem,  1.:  honorem 

157,  »        5  V.  u. ,  St.:  nobilis,  1.:  nobiles 

162,  »  10  V.  o.,  St.:  Sanduez,  1.:  Sandecz 

183,  ))  6  V.  0.,  St.:  Ersatz,  1.:  Entsatz 

186,  »  4  V.  o. ,  St.:  Forcalquien,  1.:  Forcalquier 

204,  »  22  V.  c,  St.:  der  Obergespane,  1.:  des  Obergespans 

232,  »  17  V.  u.,  St.:  Kapolya,  1.:  Käpolyi 

251,  »  12  V.  o.,  St.:  Karizsay,  1.:  Kanizsay 

271,  »  14  V.  u. ,  St.:  Südwesten,  1.:  Südosten 

299,  »  4  V.  u.,  St.:   1494,  1.:   1405 

314,  »  10  V.  o. ,  St.:  Väraljal,  1.:  Väralja 

319,  »  2  V.  u.,  St.:  Johann  XIII.,  1.:  Johann  XXIII. 

326,  »  3  V.  o.,  St.:  Johann  XXXIII.,  1.:  Johann  XXIIL 

352,  »  2  Y.  0.,  St.:  Ungehorsamsten,  1.:  Ungehorsamen 

397,  »  13  V.  u.,  St.:  Marchina,  1.:  Marchia 

401,  »  13  V.  u. ,  St.:  ihren,  1.:  auf  ihren 

403,  »  7  V.  o. ,  St.:  grösser,  1.:  lauter 

431,  »  5  V.  o.,  St.:  Johann  XIII.,  1.:  Johann  XXIII. 

439  ,  »  23  V.  u. ,  muß  das  Wort  „  auf"  wegfallen. 

441,  »  23  V.  o.,  St.:  Swidrigat,  1.:   Swidrigal 

463,  »  17  V.  u.,  St.:  Besetzung,  1.:  Besatzung 

483,  »  12  Y.  u. ,  St.:  diesen,  1.:  diesem 

508,  »  11  V.  o.,  St.:  Walachei,  1.:  Moldau 

534,  »  13  V.  o.,  St.:  Bezirks,  1.:  bistritzer  Bezirks 

540,  »  2  V.  o.,  St.:  Kuramaniers,  1.:  Karamaniers 

554,  »  10  Y.  o.,  St.:  Hülfe,  1.:  Hoffnung 

560,  »  8  Y.  u. ,  St.:  ihre,  1.,  ihrer 

571,  »  19  V.  u.,  St.:  Peth,  1.:  Pesth 

573,  »  23  V.  o. ,  St.:  Aengste,  1.:  Aergste 


